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L 

y^^AsT  alle  HypotbeHen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können, 
1^   haben  anerkannt,  daes  die  BeBÜmmung  des  JahreB,  in  \(eiohem 

die  Ungarn  Besitz  von  ihrem  jetsigen  Vaterlande  eigrifien  haben,  von 

der  Zeitbestunmung  des  bulgarischen  Krieges  abhängt,  welcher  dem 

Einsnge  der  Ungarn  anmittelbar  voranging. 

Betrachten  wir  vor  Allem  jene  zuverlässige  Quelle,  die  über 

dL'U  buigaiisch-uügarischen  Kriej:  nur  im  Allf]jemeinen  orieutirt. 

Nicht  ganz  sechzig  Tahre  nach  dem  Kriege  (um  95:^)  tTznlilt  dt-r 

griechische  Kaiser  ivonstautin  den  Verlauf  desselben  wesentlich  in 

Folgendem : 

Vom  griechischen  Kaiser  Leo  anl^efordert  kamen  die  Ungarn 
anter  der  Führung  von  Levente,  dem  Sohne  Ärp&d's,  über  die  untere 
Donau  nach  Bulgarien.  Sie  besiegen  den  Fürsten  Simon,  der  sich 
dann  in  die  Festong  Mimdraga  zurückzieht.  r>ie  1  ugam  kehren  in 
iim  Heimat  idie  beutige  Moldau  und  deren  Nachbargeltiete)  zurück. 
Simon  vereohnt  sich  dann  wieder  mit  dem  griecliisclien  Kaiser,  und 
bewegt  die  Byssinier  dazu,  die  Ungtim  anzugreifen.  Als  daher  die 
I  ngam  einmal  auf  einem  Abenkuer  aus  waren,  werden  die  heimge- 
bliebenen von  den  vereinigten  Byssiniem  und  Bulgaren  angegriffen. 

'  Die  iingariache  Akademie  der  WiBsenschut'teu  hat  iiu  Auftrüge  der  Kegie- 
nmg  die  Historiker  Juuus  Paulbb,  Fbamz  Salahok  und  Kahl  Szab6  angefordert, 
ihre  Ansichl  über  den  Zeitpunkt  der  Eroberung  Ungarns  durch  die  Magyaren 
in  motivirter  Darstelhing  dancnlegeu.  Das  obige  Votum  Salakok'b,  in  welcfaem 
auch  auf  die  Ansiebten  anderer  Fachmänner  reflectirt  wird,  erschien  Buda- 
pest, in  einem  Mlbstöndigen  Hefte  und  erscheint  hier  mit  ZiMtmimimy 
des  Uerm  Verfassers  in  deutscher  l'eliersetBimg.  D»  Bed, 
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Die  als  Besatzuu«^  zui-üekgebliebeiien  werden  vertrieben,  liud  div  tu  .-^ 
iüieges  iinfjihi^'en  vollständitr  ausgerottet.  Als  die  lieiiiikeln-enden 
Ungarn  ihi-e  Heimat  verwüstet  fanden,  wanderte  n  sie  aus  und  Hessen 
sich  in  dem  Lande  nieder,  das  Bie  bis  auf  den  beutigen  Tag  (um  9*>i) 
bewohnen.  ^ 

An  einer  anderen  Stelle  derselben  Quelle  heisst  ea : 
«Die  Bjssinier  bestürmten  die  Ungarn  und  vertrieben  diesel- 
ben. Diese  suchten  unter  Arpäd*s  Führung  eine  andere  Heimat  und 
fanden  eine  in  Gross-Mähi-en,  dessen  Einwohner  sie  vertrieben,  un<l 
lienseu  sich  da  nieder,  wo  sie  noch  bis  auf  deu  lieutigen  Tag  wohnen. 
Seit  dieser  Z.  it  haben  die  I  ngai-n  mit  deu  Jjyssiuiem  keinen  Ivrieg 
mehr  geführt.» 

Ist  noch  ein  weiterer  Beweis  nötig  dafiu*,  dass  sich  die  Ungarn 
nach  dem  bulgaiisühen  Kriege  hier  niedergelMsen  haben  *? 

Ist  es  noch  notwendig,  zu  beweisen,  welch  zuverlässige  Quelle 
<la8  Werk  des  Kaisers  Konstantin  (Leo*s  Sohn)  ist*?  ein  Werk,  dessen 
Hauptdaten,  selbst  wenn  man  es  sonst  nicht  wörtlich » acceptiren 
wollte,  man  doch  unbedingt  anerkennen  muss. 

T'nd  so  ist  in  der  Angelegenheit  des  Millenariiim  der  weseiit- 
lichbte  l'unkt  tatsuclilich  die  Lösung'  der  l''rage,  wann  (ier  Krieg  zwi- 
schen deu  L  ugai'u  und  deu  Bulgaren  war,  von  weichem  uusKoustau- 
tin  berichtet  ? 

Dieser  selbst  kennt  das  Jahr^  oder  er  weiss  wenigstens^  seit 
wann  die  Byssinier  in  jenem  Laude  wohnen,  welches  vor  dem  bul- 
garischen Kriege  die  l-ugain  bewohnt  hatten.' 

Für  die  Zeit,  als  die  Byssinier  in  Etelkdz  gewohnt  haben,  linden 

wir  bei  Konstantin  zwei  Daten  genannt. 

Eiiiiiial  hisst  die  <i>nelle  den  Kaiser  sageu,  dass  die  Byssinier  seit 
fünfzig  Jahren,  eüi  anderes  Mal,  dass  sie  seit  fünl  und  füuzig  Jahreu 

'  De  Atbuinistnuido  im|>erio,  Cap.  40.  Der  Antor  kaun  hier  keiueu 
gtoBoenn  Krieg  der  Cngam  meinen,  denn  T«^ei<St«v  bedeutet  wörtlich:  kleiner 
Krie^,  kriegeriadieK  Abenteuer,  hu  Netigriochischen  imt  die  Bedeutung  nocli 
besdminkter  <;ew(>nlen,  es  bedeutet  nämlich  Reise, 

il».  (  ap.  .{N. 

^  Konstjuitiu  sjinclit  uiclit  nur  Cap.  :»7  von  der  NieilerhirfHung  der 
llyasinK!  im  Lande  der  Uugani,  sondern  er  erwälmt  auch  Ca]).  8S  Ktnlko/. 
wo  heiitf  nun  9Tr2}  die  Hyssinier  widjneii.  Tst  est  uaeli  einer  so  positiv  f-n 
Angabe  noch  nötig,  die  diinniligi'  iieiniat  der  iiyssiuier  anderswo  zu  suclien? 
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in  £telkö2  wohnen.  Es  ist  klar,  dftss  eine  dieser  Zahlen  ein  Schreib- 
fehler ist:  es  läset  sich  aber  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 

behaupten,  dase  keine  der  Beiden  unrichtig  ist.  Nehmen  wir  darum 
in^iiie  Zahlen  einzeln  ! 

Zuerst  fi-agt  es  sich,  wann  Konstantin  den  beU'utfenden  Teil 
Heines  Werkes  geschrieben  hat. 

Die  Capp.  i7  und  ii>  schrie  1»  w,  wie  er  selbst  sagt,  94*.)  u.  Chr., 
Cap.  i5  aber  hat  er,  wie  er  ebenfalls  ganz  deutlich  sagt,  erst 
»esehrieben.  ^ 

Nun  liegt  aber  Cap.  Ii7,  in  welchem  der  Kaiser  von  den  Ereignis- 
sen von  vor  b*),  und  bald  55  Jahren  berichtet,  so  ziemlich  in  der 
Mitte  zwischen  den  Capp.  -2^.^  und  i5. 

So  erhalten  wir  über  den  iMnznf:^  der  Ungarn  mit  der  Annahme 
von  lünfzig  Jahreu  folgende  vier  iJaten : 

019  —  .50  899 

'.»:,()  —  :>()  =  <H»o 
9.-)i  —  ÖO  -  001 
9.ii  — .  50  ^  l>t)i 

Nimmt  man  aber  die  Zahl  fünlundiüni'zig  für  die  richtige 
Schreibweise,  so  wird  eine  der  folgenden  vier  Jahreszahlen  dem 
endgiltigen  Einzüge  der  Ungarn  entsprechen : 


94!) 

—  '  .>,j 

.  -  S94 

950 

— 

r=r  S95 

95 1 

—  55 

=  S9(; 

95i 

—  55 

=  897 

Die  höchste  von  di  esen  Zahlen  ist  90:2,  die  niedrigste  891'.  Eine 
der  angefahrten  acht  Jahreszahlen  ist  nun  die  des  endgütigen  Einzu- 
ges der  Ungarn. 

Kaiser  Konstantin  bietet  selbst  noch  einen  anderen  Anhalts- 
punkt für  die  Zeit  des  Einzuges  der  Ungain.  Wie  aus  dem  obigen 
Citat  ersichtlich  ist,  war  ein  Teil  des  Landes,  in  welchem  sich  (iaiiials 
die  Tn^am  niederliesst  ii,  von  den  Malut  rn  8vatopluk*K  bewohnt,  und 
gehörte  zu  dem  groHb-mährischen  lieiche. 

^  Bonner  Ausgabe  p.  k-Jii^  l,i7  nnd  VM. 

1* 
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i)t'r  Kaiser  st-lueibt  nun  Cap.  il  seines  Werkes  : 
«Nuch  dem  Tode  Rvendoploko's  (Svatopluk's)  i&bteu  dessen 
drei  Söhne  ein  Jahr  lang  in  ]<Vieden:  dann  aber  entstand  Zwist 
unter  ihnen,  und  sie  bekriegten  einander.  Damals  überfielen  die 
Ungarn  jene,  und  eroberten,  naehdem  sie  alle  Mährer  besiegt  hatten, 
ihr  Land,  welches  sie  noch  heute  bewohnen.  ■ 

Nimmt  man  nnn  auch  die  Worte  des  Kaisei-s,  <ier  fünfzig  bi» 
fünfundfünfzig  Jaliii«  nach  der  Zeit  und  so  weit  entfunt  vom  SchnTi- 
platze  der  Ereignisse  geschrieben  hat,  nicht  eben  buehstäVdicb,  so  wird 
man  dieselben  doch  als  historischen  Beweis  dafür  nehnu  ii  müssen, 
dass  diese  endgiltige  Niederl npsnn^'  der  I  ngarn,  —  <;leiehviel,  ob 
ein  Jahi'  oder  mehrere  —  jedeufalis  nach  dem  l'ode  Svatopluk's 
erfolgt  ist. 

Danach  ▼ei'drängen  die  Bissynier  die  Ungarn  aus  Etelköz,  die 
rngtim  aber  machen  der  mährischen  Macht  —  wenigstens  auf  dem 

Gebiete  unseres  Vaterhmdes  —  ein  Ende.  So  ist  aiu  Ii  die  Krajje,  wann 
Svatophik  tfestorben  sei,  von  grösster  Bedeutung.  —  Konstantin  fiilirt 
CR  nicht  au.  Poeli  sagt  es  eine  andere  ,  glaubwünhge  (Quelle  ,  die 
ausser  dem  Imstande,  vollkommen  gleichzeitig  zu  sein,  noch  den 
Vorzug  besitzt,  sich  näiier  dem  Schauplatze  der  Ereignisse  befanden 
zu  haben,  die  sie  in  grösserem  Maasse  interessirt  haben. 

Es  ist  dies  eine  Fortsetzung  der  Fuldaer  Chronik.  Diese  bezeich- 
net ganz  bestimmt  als  das  Todesjahr  Svatopluk*s  das  Jahr  89  i,  und 
nennt  später  auch  noch  zwei  Söhne  Svatopluk's,  die  gegen  einander 
Krieg  geführt  liaben. 

Diese  eine  Jalireszahl  wirtl,  im  Zuzammenhange  mit  dm  (»beu 
angefiihrtc  11  Stellen  Konstantins,  genügen,  jede  weitti»  (irübelei, 
wtdche  den  Einzug  der  Ungarn  in  die  Zeit  ¥or  den  Jaiuvu  b'.iö — *.M> 
verlegen  möchte,  zu  zerstreuen. 

Bei  Stefan  Katona  (1778)  linden  wir  die  folgende  Combination : 

Kaiser  Konstantin  mochte  das  Capitel  über  die  Niederlassung 
der  Byssinier  um  950  geschrieben  haben»  welche  Niederlassung  vor 
53  Jahren  ^^'eschehen  ist,  also  in  das  Jahr  895  fallt. 

Naehdiin  nun  Svatopluk  mi  .Julii«  s'-'l-  ^^cstorlDen  ist,  und  zwi- 
schen seinen  Söhnen  »  in  Jahr  hiu^^  l'ricden  <;eherrscht  hat.  der  Krieg 
zwischen  den  Geschwisti  rn  im  Jahre  entstanden  ist,  geschah  erst 
der  Einzug  der  l  ngam  und  die  Besitznaimie  von  einem  Teile  dta* 
jetzigen  Heimat;  die  vollständige  Besitznahme  geschah  aber  erst. 
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nachdem  im  Jahre  8t)S  der  grosHe  Kampf  zwischeu  den  mabrischen 
Fürsten  iiu.s<;ebrochen  war.  * 

I)ies«'  HypothüHe  entstHiul  vor  Imiidt  rt  niul  fünf  Jahren,  nnd 
nüit  —  wenn  ich  «ie  auch  vollständig  nicht  acceptircn  kann  — 
gewisK  auf  einer  viel  gesunderen  Basis,  als  die  meisten  der  seither 
entstandenen,  um  vieles  venvickelteren  Meinungen. 

£in  Verstoss  gegen  die  Regeln  der  Kritik  und  die  logische  Con- 
Mquenz  ist  in  dieser  Hypothese  unter  Anderem,  dass  sie  in  Bezug 
suf  Svatopluk's  Tod  die  Angabe  der  Fortsetzung  der  Fuldaer  Chronik 
annimmt ,  jedoch  iunlere  einschlägige  positive  Daten  derselben 
Quelle  leugnet  und  verwirft. 

Wir  IihIh  ii  bisher  nur  lüuistantin  h  Werk  und  ein  einziges 
Datum  der  i'uidaer  Chronik  in  Betracht  gezogen.  Ks  gibt  aber  noch 
eine  andere,  ebenso  glaubwürdige  l>yzantinische  (Quelle,  wie  das 
Werk  Konstantin*s,  und  auch  die  Fuldaer  Chronik  hat  noeh  andere, 
ebenso  zuyerläsalge  positive  Angaben  für  unseren  Gegenstand. 

Dieser  Byzantiner  ist  der  anonyme  Fortsetzer  des  Werkes  Ton 
Georgins  Monaehus,  der  wohl  ein  ganz  anderer  >ren«ch  ist,  als  derje- 
nige, dessen  Werk  er  fortsetzt,  den  wir  aber  Be<iueniliclikeit  halber 
(iorh  nur  einfach  Geor^^ios  neinien  wollen.  P>r  hchri«  !»  t  twaB  hpater, 
als  4»'r  Kaiser  Konstantin,  nach  001.  Wiewohl  die  Jahivszahlen  bei 
ihm  sehr  selten  angeführt  sind,  und  er  uns  über  das  Jahr  des  bulgari- 
schen Krieges  ebenfalls  im  Unklaren  lässt,  überzeugt  uns  doch  die 
detaillirte  Darstellung  dieses  Krieges  von  der  Glaubwürdigkeit  seiner 
Kenntnisse.  Der  Krieg  ist  hier  um  ein  Bedeutendes  ausfuhrlicher 
dargestellt,  als  bei  Konstantin,  und  wenn  auch  einzelne  Teile  ver- 
schwiegen sind,  ersehen  wir  doch  manches  daraus,  was  wir  bei 
Konstantin  nicht  geiunden  haben. 

Wfil  aber  aueh  der  eine  Fortset zer  «h  r  l'uldat  r  (  hronik  <len 
bulgiirischeu  iviieg  kurz  erzählt,  luuss  ich  den  byzantinischen  Schrift- 
steller mit  dem  bairischen ,  dem  Fortsetzer  der  Fuldaer  Chronik, 
zugleich  behandeln.  Dieser  letztere  ist  auf  kirchlich-  und  welthistori- 
Bchem  Gebiete  gleichmässig  anerkannt  und  allgemein  benützt  als  die 
glaubwürdigste  Quelle  für  ost-deutsche,  und  stellenweise  aueh  italie* 
niscbe  Geschiehte  unter  der  Regierung  des  Kaiser's  Arnulf.'  Aus 

*  Hist.  Cnticii.  T.  pp,  lÜS.  INs  nnd  il7. 

'  Selbst  Diiuiiuler,  der  doch  mit  diesem  Luhe  iiicbt  in  jeder  Hinsicht 
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Heiner  J>}LrHteiiimg  zci«j:t  i  s  sich,  dass  er  hnnti«»  in  der  Xülie  di  s  Kai- 
sers ist.  Er  ist  auch  wirklicher  Augenzeuge  mehrerer  ta-eignisae. 
Besonders  ist  er  über  die  Vorfälle  im  heutigen  Oesterreich  und  Kam- 
then,  wie  anch  Ungarn  sehr  gnt  unterrichtet.  Unzweifelhaft  ist  er  ein 
Baier,  vielleicht  ein  Begensbnrger^  der  in  AmnlfB's  Staats-  und  aaa- 
wärtige  Angelegenheiten  eingeweiht  ist. '  Unter  den  Byzantinern 
wiire  ihm  in  Ikzu»,'  auf  den  bulgai'ischen  Kiit>;  an  Glnubwin-dij^keit 
nur  der  Kaiser  Leo  gU  iclizustellen,  der  aber  dem  bulgai'ischen  Ivriej^e 
leider  nur  wenige  Zeilen  widmet. 

Der  Fortst  tz»  r  der  Fuldaer  Chronik  ist  ebenfalls  anouviti,  wie 
der  Fortsetzer  des  Georgios.  Wir  wollen  sein  Werk  einfach  Fuldaer 
Chronik  nennen. 

Als  Haupttext  für  die  Erzählung  des  bulgarischen  Krieges  dient 
uns  ein  Auszug  aus  der  detaillirten  Darstellung  des  Georgios,  welche 
Kai'l  Szabo  in  ihrem  ganzen  Umfange  in 's  Ungarische  übei-setzt  hat.  * 
Parallel  dazn  teilen  wir  (iie  Erziihlung  der  Fuldaer  Chronik  mit. 
Dabe  i  wollen  wir  die  Ereignisse  des  Krieges  in  mehrere  Absclmitte 
teilen. 


1.  Wegeu  einer,  bulüfarischen  Kauf- 
leuien  in  Griechenhuid  /aigefilgten 
Beleidigimg,  wofür  KniHerljeo  keiner' 
lei  Genu^iung  gel>en  wollte,  greift 
der  bulfipariHche  Herzog  Simon  zu 
den  Waffen.  Der  Kaiiter  flchiekt  ilan 
ein  Heer  entgegen.  Nachdem  das 
Heer  den  KniHers  f^eitchlagen  wunle. 
schickt  derHelbe  eine  Flotte  auf  die 
imtere  Donan,  um  die  ihm  verbände- 
ten  l^ngam  ziun  Au^nilfe  auf  die 
Biilgaron  zii  tlberHetKen,  auch  i'AHtet 


FuhhuT  ( 'hntuil,. 

1.  Die  (incehen  sclilottKen  ein 
Bundniwt  mit  den  Ungarn.  Darum 
greifen  die  christlichen  BtUpu'eu  die 
Griechen  feindlich  an  imd  drin^n 
bis  zu  den  Toren  Konstantinoperii 
vor.  Um  dies  zu  lüchen,  Hchickeu 
die  »clüanen  Griechen  den  t^iiKam 
Hchiffe  in  die  untere  Donau,  die  die 
Ungarn  über  die  Donau  mich  I^ilga« 
rten  brachten. 


cHJUfitMjueut  iht,  satft :  «Script«»!'  FuldeUäis . . .  in  tempore  (k'üuiyuiU)  !iecur»tisH- 
1UU8.»  De  Ai'iiuHo  rtgt.  \>.  VXJ. 

*  S.  bei  l'ei'z  mid  Marc/ali,  (Quellen  der  ung.  Geschichte. 

*  Kisebb  tört^nelmi  muDk&k  («kleinere  lustoriKcbe  ^iehriften«)  in  lid.  L 
•A  bolgiur  h»lM>ntr61»  (über  rl«n  btalgaricichen  Krieg»  p.  101. 
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er  seihst  em  neuen  Heer  zn  Ijtnde 
•.esren  die  Bnl^n^ren. 

2.  I>ie  rngjini  set/.eu  ülier  <lie 
l)«»nnvi  lind  verheeren  }Ihii/.  Huljia- 
rien. 

'.i,  Fürst  Simon  ertaln  t  dies  nnd 
zielit  wider  die  rn«?ani.  Sein  Heer 
«ir  l  ;(l>er  •jesclda'^en  und  er  selltst 
fluciitet  niit  «xeuaner  Not  in  die  l'V- 
t-tun^i  Dinti-H. 


l.  J)ie  sie«iliaften  rriu'in  ii  tordt-m 
V(»ni  iüüöer,  ihnen  die  j^elanj^enen 
iiiiljjareii  für  (Jeld  al •zukaufen,  wn» 
<ler  Kiii-»ci  Hucli  tut.  Die  (Jiit  t  la-n 
st'ndi'n  Friedenslioteii  y,n  Simon  und 
zieht-n  ilnv  Heere  zur  See  und  zu 
Ij*fld  zunu  k. 

5.  I>('r  linl^Mi  ische  Füi*st  wirft  inui 
'it  n  'jrru'clii-^clu-ii    Friedenshoton  in 

II  K»'rk('r  und  iri't'ift  die ,  der 
«niechisfhen  Hilfe  hei-aubten  l'nf^rn 
iui.  die  —  plötzlicli  iil)em»Kclit  — 
xinimitlicli  niedei-jfenuicht  werden. 
t>;miuf  f(u-dei-t  Simon  die  gefange- 
nen Bulpiren  von  Kaiser  Leo  zu- 
rück, die  dei-selbe  den  rngnin  iim 
(te](\  abgekauft  hatte.  Der  Kaiser 
«»rfüllt  um  den  Preis  den  Friedens 
diffles  Verlnngen. 


'2.  Die  Fn«^arn  werden  mit  ;4ri>sser 
Heeicsiiiaclit  liurüberj^ebnicht,  und 
erstlilu|it  II  den  «rrössten  Teil  den 
bul  «ra  rische n  \' <  >  I  i<  t  s . 

3.  Als  (Vw  im  Kriejxe  abwest^nden 
Jiul«,Mren  di(">  erfuhren,  eilen  8ie  zur 
l^efreiun«;  ihres  Vaterlandes  von  dem 
irefiihrlichen  Feinde  lu'im.  —  Hier 
«reschieht  ein  Tn»ffen  :  die  l'n^nn  n 
si»><rf,.],_    liiilriii    }<it'  Ht'iir  ihr 

(rliirl,  n'1'xiirln'n.  werdt'U  du'  liiili^a- 
ren  aueii  ein  zweites  Mal  gesclilageD. 


r*.  Da  mm  die  annen  Bulifaren 
nicht  wussten,  wo  sie  TroHt  oder 
Ablnlh'  für  dies<-s  T'nheil  finden  soll- 
ten, suelieii  '•ie  »'iHu'st  liaiifenweiHe 
ihren  j^-eisen  Koni«;  Michael  auf. 
der  si«»  zum  wahren  (■hristen«^dmd>en 
bekeln-t  hatte,  und  baten  iim  um 
Rat  in  ihrer  «iefiihrlichen  TiH^^e.  Er- 
riet ilmen.  drei  Ta^e  zu  fiisten,  für 
die  »m  C-hrinten  ))egan«;enen  Frevel 
J^usse  zn  tun,  und  endlich  (4att  um 
Hilfe  anzumfen. 

Nifclidem  dies  oreschelien ,  ent- 
bi-ennt  ein  hcftifjer  Kampf,  da  beide 
Teile  mit  F^rbitteiuuf/  kämpfen.  Auh 
Gottes  Banuherzi^keit  wandte  sich 
endlich  der  Sie«;,  wiewohl  ein  bluti- 
ger Sieg  den  C'l  nisten  zu.  Wer  ver- 
möchte in  fioleh  jirroHser  Schlucht  die 
VerluBte  der  heidnischen  Ungarn 
anzugeben,  da  doch  von  den  Kieghaf* 
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teil  Hnljjami  zwjtnzij?twiKeu<l  Iveiter 
ilir  LehfD  einbüssten.  • 

Hier  müssen,  wie  bei  allen  umlt'ivn  Quellen,  wie  glaubwürdig 
sie  auch  immer  sein  mögen»  die  Hauptfacta  der  Ereignisse  Ton  den 
Details,  besonders  aber  von  der  Motivirung  unterschieden  werden. 

Die  byzantinische  Quelle  ist  viel  ausführlicher,  als  ich  sie 
gegeben  habe.  Die  Heerführer»  Gesandten  sind  dort  benannt,  die 
ÜmrisBe  der  Verhandlungen  werden  schrittweise  verfolgt,  ebenno  die 
VerliHndluii«;('M  betreflfK  der  ( it  hiu^t  lu  n.  Dies  alles  konnte  an«  leicht 
be^t'il'lieheu  Gnindeu  den  Iniiriscben  Sehriftst>*iler  und  desBt-n  Lener 
bei  weitem  nicht  so  sehr  interessiren,  als  den  Byzantiner.  Der  ei-stere 
gibt  darum  eine  verkürzte  Darstellung,  was  seiner  Glaubwürdigkeit 
keinen  Abbruch  tut. 

Interessanter  ist  die  Frage  der  Tatsachen  und  ihrer  Motivirung. 
Seitdem  ich  mich  mit  Geschichte,  und  da  besonders  mit  Kritik  be* 
schäfHge,  habe  ich  immer  die  Ei-fahrung  gemacht,  dass  eine  histo- 
rische l^uelk ,  wie  gewissenhaft  und  treu  sie  in  Bezug  auf  die  Tatsa- 
chen S(  in  mag,  in  der  Motiviruug  derselben  Angelegenheit  bei  wei- 
tem nicht  so  zuverlässlich  ist. 

Die  bei(l(  n  oben  entgegengestellten  Quellen  treffen,  ^T^e  wir 
gesehen  haben,  in  den  Tatsachen  zusammen.  In  tUesem  Teile  steht 
GeorgioB  dem  bairischen  Chit>ni8ten  näher,  ab  seinem  gleichfalls 
byzantinischen  Zeitgenossen  Konstantinus.  Eine  geringere  sachliche 
Abweichung  ist,  das«  nach  Georgios  die  Bulgaren  unter  Simon  gegen 
den  Kaiser  nui  zu  1  cldc  zogen,  während  sie  nach  der  Kuldarr  Chro- 
nik biK  vor  die  Tor»'  KonstantinopMis  geih-nngen  sind.  Die  Fuldaer 
Chronik  drückt  sich  vielleicht  übertrieben  aus,  stellt  aber  die  Ch  fahr 
des  bulgansch<  n  Anf^n  ilTes  getreuer  dar,  alR  Georgios.  und  kommt 
der  denkbar  glaubwürdigsten  Quelle  am  nächsten.  Denn  Kaiser  Leo 
•selbst,  der  nur  einige  Umstände  des  bulgarischen  Krieges  vorüber- 
gehend berührt,  schreibt,  dass  die  Bulgaren  damals  «in  der  Provinz 
Thrak(^»  überall  plündernd  hausten.  -  Die  andere  Tatsache,  bei  wel» 

*  Die  Flildaer  Chronik  und  ihi«  Fortsetzungen  bei  Pens,  Monumenf* 
üeim.  I.  —  Georgine  Monacbus  im  Corpus  Heiptomra  Hifltoriae  R.vcantinA« 
dm  Bunde  niit  Theophanes  ContianAtuB). 

*  Leo.  Tacticft.  Menmiufi,  cap.  4S. 
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eher  sich  in  den  beiden  verglichenen  Quellen  eine  Abweichung  zeigt, 
ist,  dasB  Georgios  nur  von  einem  Siege  der  Ungarn  über  die  Bulgaren, 
spricht,  ehrend  die  Fuldaer  Chronik  deren  mehrere  erwähnt.  Auch 

in  diesem  Punkte  stellt  die  Fuldiicr  Cliionik  der  glaul» würdigsten 
Quelle,  dem  Kaiser  Leo.  aia  iiMchstt  n,  da  der  Letztere  bemerkt,  «dasR 
die  Ungarn  in  drei  Schlachten  eineii  vollständigen  Sieg  über  die 
Bulgaren  errangen.» 

So  kommt  also  auch  in  diesen  sachlichen  Abweichungen  der 
bairiBche  Chronist  und  nicht  der  Byzantiner  der  Wahrheit  näher. 

Bedeutendere  Abweichungen  sehen  wir  aber  in  der  Motivirung^ 
—  und  das  ist  eines  der  interessantesten  Beispiele  in  seiner  Art. 

Die  Ursachen  des  Anfanges  dieses  Krieges  stellt  ein  jeder 
anders  dar. 

(it  (>r^nt>s  Verrät  bei  jp(Ui  (relegenheit  die  Feimlscli^fkeit  gegen 
den  Isiichloiger  des  Basilius,  und  als  ob  «-s  ihm  einen  besonderen 
^^lennss  f^ewähren  würde,  verzeichnet  er  «^etrenlicli  jeden  einzelnen 
Hof-Skandal  und  jede  Niederlage  im  Felde,  die  sich  unter  Leo'» 
Begiernng  zugetragen.  Hier  schreibt  er  es  auch  einem  Günstlinge 
Leo*8  zu,  dass  der  Kaiser  sieh  geweigert  hat,  für  die  den  bulgarischen 
Kaufleuten  in  Thessalonika  (Salonilu)  zugefügte  Beleidigung  Genug- 
tuung zu  geben.  Alierdings  muss  etwas  an  der  Sache  gewesen  sein. 
Wenn  man  es  iuicli  nicht  buchstäblich  nehmen  will.  Wenn  die  Bul- 
garen auch  st ist  schon  zum  Kric^^  gerüstet  waren,  mag  den  iuteies- 
sirten  \'ölkem  die  X'enveigerung  der  Satisfaction  ein  günstiger  Vor- 
vand  für  den  bulgarischen  Angrifi*  gewesen  sein. 

Die  Darstellung  des  Kaisers  Leo  ist  ein  treffendes  Beispit;! 
dafür,  wie  wenig  zuweilen  gerade  der  Verfasser  der  zuverlässlicliBten 
Quelle  —  weil  er  eben  zu  sehr  beteiligt  ist  —  in  Bezug  auf  die  Moti- 
virang  Yerlisslieh  sein  kann.  Leo  lüsst  die  (rriechen  schlechterding» 
als  unschuldig  erscheinen.  Die  liiilguren  liuitt  ii  ohne  jcdi  n  rt  t  hten 
(iruud  den  Augritt' geniai  ht  und  den  Krieg  begonn»  u,  trotzdem  z\yi- 
«chen  Leo  und  Simon  ein  mit  feierlichem  Eid  bekräftigt^?r  Frieden 
bestand.  Die  Bulgaren  hätten  den  Frieden  nur  darum  gebrochen», 
weil  sie  wussten,  dass  das  griechische  Heer  auf  einem  Kriege  gegen 
die  Araber  ferne  ist  Der  Kaiser  gesteht  nicht  einmal,  dass  er  selbst 
durch  eine  Gesandtschaft  die  Hilfe  der  Ungarn  ansuchte.  Das  Auf- 
treten der  letzteren  wider  die  Bulgaren  ist  als  ein  glüeklichea 
Ungefähr  dargestellt,  als  ein  Werk  der  Vorsehung,  —  und  die  grie- 
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clüs<  H(  Flotte  hätte  tbeu  nur  den  l  ebergang  über  die  l)onau 
um«  i*htutzt ! 

^^'as  den  Verfasser  der  Fuldaer  Chronik  betnöt,  ist  seine  Dar- 
stellung dieses  Teiles  dunkler  als  gewöhnlich.  Seine  Erzählung  lässt 
fühle» j  als  ob  das  gnecliiseh*uiigarisobe  Bändniss  dem  Kriege  Yoran- 
gegangen  wäre,  ja,  als  ob  gerade  deshalb  Simon  die  Griechen  ange- 
pfriffen  hätte,  was  doch  unwahrscheinlich  ist,  da  sonst  die  Bulgaren 
.;r„'en  die  Angriffe  dei  Fn^rn  nicht  so  unvorbereitet  gewesen  wären, 
als  bif  t  s  tatsaclilii  ii  waren.  W  ir  müssen  glauben.  da.ss  derjenige, 
Ton  dem  der  Fuhlaer  Chronist  <U  u  Bericht  übernommen  h«t,  den 
Fehler  des  Kaisers  verheimlicht  hat  und  vielleicht  selbst  keine  ver- 
ständliche Ursache  angeben  konnte.  Diese  Ursache  mag  der  Baier 
erdacht  haben.  So  viel  wusste  er,  dass  die  Griechen  schlau  sind 
(«astutia  sua»),  dass  sie  zu  Vielem  fähig  sind,  und  darum  wollte  er 
im  Bruche  des  Biindnisses  ihnen  die  Initiative  zuschreiben :  doch  ist 
ihm  die  Motivining,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ^j^elnngtu. 

Interessant  ist  auch  die  Motivirung  einer  anderen  grossen  Tat- 
sache, die  sich  auf  den  abschliessenden  Teil  <les  Krieges,  auf  die 
Niederlage  der  L'ngam  bezieht,  worül  »  r  [jeo  gar  weist  schweigt. 

Nach  Geoi^gios  war  die  reale  und  sehr  annehmbare  Ursache  der 
Niederlage,  die  die  Ungarn  schliesslich  erlitten,  der  Umstand,  dass 
ibr  Verbündeter,  der  griechische  Kaiser,  ohne  ihr  Wissen  sein 
Heer  vom  Balkan  und  seine  Flotte  von  der  Donau  zurückzog.  Die 
von  ihrem  Siegt-  \\vr  ül)erniütigen.  in  ilirem  (iluiil»en  an  die  sichere 
l  eberfahrt  über  die  i>oiuiu  so  arg  getäusciitt  ii  l  iigai'n  windcü  von 
den  Bulgaren  überrascht  und  besiegt.  An  dem,  was  die  (jhronistt;n 
übereinstimmend  berichten,  dass  die  ganze  ungarische  Heeresmacht^ 
iWe  nach  Bulgarien  gezogen  war,  zu  Grunde  gegangen  sei,  mag  viel 
Wahres  sein.  Doch  ist  die  Fuldaer  Chronik  viel  charakterlstischeir, 
als  die  byzantinische  Darstellung  in  der  Schilderung  der  verzweifele 
ten  Kampf wui  Da  den  Ungarn  jeder  Kuckzug  abgeschnitten  war, 
mussten  sie  anf  ben  und  Tod  kämpfen,  und  da  die  beiden  kam- 
pfenden Teile  von  ihrer  sonst  gleichförmigen  Kampiweise  abgi  wicht  n 
sind,  mochten  sie  einander  im  Si'hwertkampfe  ungeheure  Verluste 
zugefügt  haben. 

Auch  der  Kaiser  Konstantin  spricht  von  dem  letzten  Abschnitte 
^es  Krieges.  Als  der  Hohn  Leo's  wollte  er  vielleicht  den  sehmäh- 
lichen Verrat  seines  Vaters  verheimliclien,  den  derselbe  an  den  ver- 
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bündeten  Ungarn  beoun{,'en  hatte.  Auch  schreibt  er —  wiewohl  er  äen 
f»riechis('h-VniIf,'Hris('hHii  IHündiiisses  gedenkt — den  Sieg  der l>iil«^Mivn 
niclit  (It'iu  ilückzu^'i'  der  i^ri.  chisfhen  Armee  und  IHotte.  sondern 
den  dipiomatisciien  Künsteu  bimon's  zu,  mit  welchen  er  die  Biftsy- 
nier  zum  Angriffe  nuf  die  rngarn  bewogen  hat. 

Das  CharakteriHtischefite  aber  ist  gewiss  die  Motivirung  der 
Fnldaer  Chronik.  Biese  schreibt  die  Niederlage  der  Ungarn  dem 
ehristlicben  £ifer,  den  Fasten  nnd  Gebeten  des  bolgarischeu  Volkes, 
Howie  der  Bnsse  über  jenen  Frevel  zu,  dass  die  bnigarischen  Christen 
die  griechisehen  Christeii  angegriffen  liatten.  ikr  ^q-eise  König,  von 
dem  hier  die  Hede  ist.  iiiul  der  hierin  sein  \'olk  lurateii  hat,  ist 
Michael  Ii()«,'<iris  tuler  Boris,  der  Set.  Stefan  der  I Uil^^^an  n,  der,  nach- 
dem er  schon  langst  dem  Trone  entsagt  hatte,  wirklich  in  einem 
Kloster  noch  lebte  und  eist  !>U7  Btarb. 

Diese  Motivinrng  stammt  offenbar  nicht  ans  bulgarischer  Quelle, 
denn  eine  solche  hätte  auch  der  Bissynier  gedacht.  Es  ist  dies  eine 
grieehisehe  Quelle,  nicht  nur  darum,  weil  auch  sie' den  absebenliehen 
Meineid  Leo's  Terschweigt,  sondern  weil  sie  den  Sieg  der  T'ngam  als 
Strafe  Gottes  ei-scheinen  läfist  dafür,  dass  die  Bulgaren  die  christ- 
lichen Griechen  angegiitien  haben. 

Doch  ist  ja  die?  Zergliedeiung  überflüssig.  Der  bairische  Chro- 
nist sagt  ja  selbst,  weiter  er  gescliöj^ft  hat,  bei  demHelben  Jahre,  in 
welchem  er  den  hulgaiischen  Krieg  als  abgeschlossen  erzälilt. 

•Der  grieohisebe  Kaiser  Leo  —  sagt  er  —  schickte  den  Bischof 
Lasar  mit  Geschenken  als  Gesandten  zu  dem  erhabenen  Kaiser 
(Amnlf),  der  denselben  in  der  Stadt  Begensburg  buldyoU  auftiahm, 
ihn  einige  Tage  bei  sich  hielt,  und  mit  Auszeichnungen  überhäuft 
na<-h  Hanse  entliess.» 

Aneh  Düiiiniler  bemerkte  liereits.  dass  der  Korthetzer  der  Fuldaer 
i'hionik  den  ganzen  Üericbt  über  den  bulgarischen  Krieg  wahrschein- 
lich von  diesem  grieehihclien  Gesandten  gehört  hat.  Die  Analyse  de» 
Textes  bestärkt  aber  diese  Wahrscheinlichkeit. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Fuldaer  Chronik  in  den  Haupt- 
sachen mit  der  späteren  byzantinischen  Darstellnng  übereinstimmt. 
Charakteristisch  sind  aber  die  Abweichungen. 

Dass  der  Chronist  den  Sieg  der  Bulgaren  ihrem  christlichen 
Eifer  zusehreibt,  stammt  offenbar  daher,  dass  seine  urspriingliche 
Quelle  die  raundiiche  oder  schriftliche  Darstellung  eines  Bischofä 
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war.  Derselbe  Lazai*  koimte  doch  als  <ler  Gestuidte  Leo's  in  Itegeus- 
burg  unmögiieh  erzählen,  wie  tölpelhaft  seiu  Heir  und  Kaiser  den 
Krieg  wider  sich  selbst  heraufbeschworen  hat. 

Daher  die  Unklarheit,  der  wir  in  der  Fuldaer  Chronik  über  die 
ITrsaehen  dieses  Krieges  begegnen. 

Endlich  ist  es  auffallend,  dass  wii*  heim  Fuldaer  Chronisten. 
<?iiiem  Zeitgenossen  i^eo  s  wiederholt  lesen  :  «die  Av.in  ii.  die  l'ngiU'n 
;^enannt  werden.»  Es  ist  möglich,  -  obwohl  nicht  hicher  —  das«? 
diese  Verwechslung  der  beiden  Völker  auch  byzantinischen  l'rspruu- 
tjes  ist.  Wie  ich  andeni  Ortes  nachgewiesen  habe ,  wurden  die 
«Tactica«^  obgleich  von  verschiedener  Bedaction,  alle  am  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  verfasst  und  wurden  in  einigen  derselben  die  Uu- 
gam  bald  Avaren  bald  Türken  genannt. 

Die  Fiildaer  (*hronik  mochte  also  von  Byzantiueni  den  Namen 
Avaren  genonjuK  n  liaben,  doch  setzte  sie  auch  den  im  Westen  schon 
seit  mehreren  Jahien  gangbaren  Namen  «uugarus »  (bizu. 

Wie  nun  auch  dit^  letztere  Sache  stehen  mag»  tUe  ersteren 
Punkte  bieten  genü^^ende  Hinweise. 

Tu  dem  auf  den  betreffenden  Abschnitt  «les  Krieges  bezüglichen 
Teile  der  Fuldaer  Chronik  überzeugt  uuh  nicht  nur  das,  was  mit  der 
byzantinischen  Hauptquelle  übereinstimmt,  nämlich  die  Reihenfolge 
der  Ereignisse,  sondern  auch  die  Abweichung  in  der  Motivirung 
davon,  dass  die  angezogenen  Stellen  nicht  deutsche,  auch  nicht 
bulgiirisclie.  sond«  iii  wahrhaft  byzantinische  (Quellen  sintl,  und  zwar 
gleichzeitig^  und  uiiniittelbare. 

Die  obigen  positiven  .Angaben  der  Fuldaer  Chi'onik  würden  — 
wenn  dies«'  (^>^elle  sich  nicht  auch  anders  als  eines  der  verlässlich- 
sten Schriftstücke  den  Mittelalters  bewährt  hätte  —  genügen,  um 
uns  zu  überzeugen«  dass  wir  es  mit  der  glaubwürdigsten  gleichzeiti- 
gen Quelle  zu  tun  haben.  Weder  ein  anderer  Schiiftsteller,  noch 
unsere  Quelle  selbst  besitzt  verlässliehere  Zeilen,  als  die,  die  wir 
über  den  bulgarischen  Krieg  gesehen  haben.  In  Ennim^^  Iun^  ande- 
rer liattrn  diese  allein  ihre  Glaub\Wirdigkeit  feststellen  konneu. 

J)i»'B  ist  die  einzige  (Quelle,  welche  da«  Jahr  des  bulgaiisclu  n 
Krieges  angibt.  Der  Haupttüil  dieses  Krieges  verlief  <Sil6,  80t)  wurde 
der  Krieg  auch  beendet,  und  im  selben  Jahre  kam  der  erwähnte  Ge- 
sandte des  Kaisers  Leo  nach  B^nsburg. 

Wer  hieran  zweifelt,  soll  sieh  überhaupt  auf  kein  Datum  der 
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Fuldaer  Chronik  berufen,  in  diesex  Frage  wenigstens  wäre  en  ein« 
logische  Tnanständigkeit 

Die  Jahressahl  kann  kein  In*tum  «ein.  Hätten  wir  mit  einem 

Si-iirift.st(  11t  r  zu  tun,  der,  wii  du-  Byztuitiiu  r  oder  die  alteii  ungari- 
schen Clironiken,  nur  selir  «^piiilieh  .THhreKzablen  einmahnt,  könnte 
man  eiiu  n  Copirfehler  annehmen,  wie  es  bei  Anonymus  unzweifel- 
haft ein  F.  hier  des  Absclircihrrs  ist,  <lass  die  Jalu'eszahl  Kegino'ft 
DCCCLXXXUn  für  Da  CLXXXViin  geschrieben  ist. 

Die  Fnldaer  Chronik  nimmt  sämmtUehe  Jahresaahlen  auf,  ja 
sie  dienen  ihr  sogar  als  üeberschrift  der  einselnen  Capitel.  Hier 
kann  yon  Schreibfehlern  keine  Bede  sein.  Es  kann  auch  bei  solchen 
Chroniken  vorkommen  (eben  wie  bei  lUgino  in  dem  auf  Tn^fam 
bezüglichen  Teile),  das.s  der  ('liroiiist  durch  Tdeeiiassociution  auf  dir 
Ei'i  iguisBe  anderer  Jaiue  abbpriii^^t.  ohne  dt  ii  Ta  ser  darauf  aul'mcrk- 
Kam  zu  machen.  Doch  ist  in  dem  besprochenen  Teile  der  Fuldaer 
Chronik  von  einer  solchen  Vermischung  nicht  die  Kede.  Es  kommen 
da  nur  £reigni5?se  vom  Jahre  896  zur  Sprache,  und  nur  ein  Nt  ben- 
mustand  erscheint  Terdäehtig,  einige  Monate  noch  in  das  Jalir  897 
hineinsnreiehen. 

Die  Fuldaer  Chronik  hatte  im  Abschnitte  des  Jahres  S95  davon 
gesprochen,  dass  der  deutsche  König  Amulf  nach  Italien  ge^aiiuen 
sei,  um  sich  krönen  zulassen.  Die  1  )at«n  über  diesen  Weg  uinimt 
die  Weltgeschiclitt  aln  glaubwürdig'  au,  und  mit  Keeht.  Arnulfs 
Heise  dauerte  bis  in  das  .Jahr  l  iisere  Chronik  nimmt  den  i'  a<len 
der  Erzählung  mit  chronologischer  Consequenz  in  der  liubrik  des 
Jahres  896  wieder  auf.  GregoroTius  beruft  sich  in  der  «Geschichte 
der  Stadt  Rom»,  wo  er  von  der  Krönung  Arnulfs  spricht^  die  in  der 
letaten  Hälfte  des  Febinar  896  vor  sich  ging,  auf  die  Fuldaer  Chro- 
nik. Auch  nach  der  Heimkehr  Amnlfs  nach  Deutschland  spricht 
unsere  Cluronik  —  von  den  in  Uum  nachher  geschehi  nen  Dingen. 
Sie  erzählt  den  Tod  des  Papstes  Forraosus.  w<  l(  lu  r  nach  ihr  zu 
Osti-ra,  nach  Anderen  zu  Pfingsten  erfolgte;  nach  Allen  aber  im 
Jahre  896.  Sie  spricht  ferner  von  dem  l.jtägigen  Papsttum  desHoni- 
facius,  von  dem  Papste  Stephanns,  dessen  Gedächtniss  sie  verdammt. 
Auch  (Ueser  wurde  im  Jahre  896  Papst.  Die  Chi'onik  eraählt«  wie  er 
den  Papst  Formosus  aus  dem  Grab  nehmen  liess  und  ihn  vermiieilte. 
Dies  konnte,  wenn  der  Papst  zu  Ostern  gestorben  ist»  noch  89H 
geschehen^  wenn  aber  Formosus  im  Mai  gestorben  ist,  musste  der 
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Frevel  au  seiiier  Leiche  iii  den  JauuiU-  S<)7  fallen.  Allgi'mem  mmmt 
man  an,  dass  er  acht  Monate  nach  dem  Tode  des  Formosus  ge- 
fichehen  ist,  - 

Der  baü'ische  Schriftoteller  fährt  kein  Tagebttch,  sondern  tsr 
schreibt  ein  Jahrbuch.  Es  kommt  bei  ihm  vor,  dass  er  ein  Ereigniss, 
das  andere  verlässliche  Quellen  auf  89H  setzen,  in  das  Jahr  804  ver- 
legt, weil  68  im  Winter  80:i — \)\-  •,'eseliehen  ist.  Selbst  der  Tod 
Ai  iiulf's  ist  Ulli  den  Anfang  d<'H  .Falaes  '.)00  verlegt,  walii'eud  er  nach 
Andnvn  im  December  syi)  eiiolgte. 

Doch  ist  es  uicht  gewiss,  ob  sich  der  Verfasser  die  Ausgi*abung 
der  Leiche  des  Formosus  als  im  Jahre  890  geHcbeheii  dachte.  Nach- 
dem gerade  von  diesem  Papste  und  seinen  Nachfolgern  die  Kede 
war,  führt  er  diesen  Fall  besonders  nui-  darum  an,  um  zu  beweisen 
was  er  schon  früher  gesagt  hat,  welch'  ein  schlechtes  Gedachtniss 
dieser  Papst  Stefan  zui'ückgelassen  hat. 

Die  Fuldat  i-  Clironik  setzt  nhvi  den  letzten  Ahsidiiiitt  d(  s  bul* 
gurisclieii  Jüic'^'t  s.  an  welchem  aiuch  die  L  ngiuii  teilnahmen,  bestimmt 
auf  das  Jahx  ^UO. 

So  wie  er  in  Abschnitt  «8*.)<l»  die  SlH>-er  Ueise  Arnulfs  und  die 
kurze  Geschichte  der  Päpste  erzählt  hat,  setzt  er  unmittelbar  fort : 

«Die  Griechen  schlössen  in  demneUten  Jahre  mit  den  Ungarn 
ein  Bündniss»  und  erzählt,  wie  oben  citirt,  den  bulgarischen  Krieg.  ^ 

Lässt  sich  hier  behaupten,  dass  unter  ■demselben»  Jahre  897  zu 
Vi  rsti  Ulli  ist?  Durchaus  uicht,  denn  sonst  hiitte  der  Verfasser  hier 
die  lahreszalil  s97  als  Tit^d  vorgesetzt,  um  v'm  neues  Capitel  zu  be- 
ginnen. Daher  auch  <l»  r  Hinwurl",  als  ol)  die  die  rngiii-n  beti'etfenden 
Partien  von  HiH't  nicht  tlahiu  gehören  würden,  weil  ja  auch  sonst 

'  l'evz,  Monmiifuta,  I,  p.  411. 

l^iutu  J'cil  ih'<  Üri}?inaltexk's  hiKse  irJi  liier  tol«,'»»n  ;   

Al  lüiiuii  J  ttniuihu<   !';ij)!L  (lefimctuH  »-st  tiii    «;jmct<»  (in  cujus  lueiiiu 

cousecratur  lionifaciiif,  «[ui  pothigricu  luoHn»  correptus,  vi\  lö  dies  KUpervi.\i«se 
reperitur).  In  cujus  sedem  fiuccesit  apoiitolicuB  uouiiuü  Stephiuiua,  vir  fama 
inlunanduri,  tiui  onteeeMaoreut  tuum^  Formotum  »eilieeU  inauditio  inora  de 
tutuDlo  ejectUDi  et  per  advocatum  »uae  responaionia  «leposttum,  foras  extra 
soUtuin  nepiüturae  apontolicis  locotn  sepeliri  praecepit. 

Paoeiu  ergoOmeci  eodsm  anno  cam  Avaris  <qui  dicantur  Ungari)  facieii« 
tea;  quod  eonira  ooneives  Buligari  in  pravuui  vertentes,  hostili  expeditiono 
<»ntrti  eos  insui^nt,  et  onmeni  regioneiu  illoruui  iiaque  poi'tain  Conskmtmo- 
politanam  devastando  insecuntur.  etc.  (wie  in  meiner  obifjen  Ceberaetaung.) 
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Ki  rignisse  auderi^r  Jahie  hiueingemeugt  siud,  voUkommtu  gnmcUos 
ist.  Oder  weun  sclioii  jemand  so  spitzüudig  sein  sollte,  müsste  t^r 
den  bulgarischen  Krieg  in  das  Jahr  897  verlegen,  mras  meines  Wis- 
sens noch  Niemand  getan  hat. 

Ein  direct  entgegengesetzter  Einwurf  ist  es  dann,  den  Julius 
Paul<*r  unter  anderen  gemacht  hat,  dass  man  den  hulgarischen  Krieg 
na<-h  der  Fuldaer  Chronik  in  »las  .Tain-  89r>  verlegen  müsstc.  Danaeli 
wuxe  der  bulgari^^i'lit  Ivrieg  sehon  >>'^~>  bet  iulct  worden,  und  dit-  l'uldarr 
Chronik  erzählt  nicht  zu  diesem  Jahn*  die  Details,  sondern  zu  .S9<>. 
in  welchem  der  Verfasser  Kunde  von  dem  Ereignisse  erhielt.  Die 
Ansticht  hätte  einen  Grad  von  Wahrncheiuliolikeit  für  sich  bei  ande- 
ren Chronisten,  oder  auch  bei  dem  Fuldaer  in  anderen  Partien  seiner 
Chronik,  wenn  sie  nieht  gegen  eine  Hegel  der  historischen  Hypothe- 
sen verstiesse,  nach  Wi^lcher  die  letzteren  derart  müssen  formulirt 
wer<len,  dass  sie  mit  keiner  positiven  Angabe  einer  glaubwürdigen 
Geschicht«quelle  rollidireu,  ja  dass  ^ie  im  Gejj^enteil  strenge  auf  dl«  - 
ßeu  beruhen  musheu.  Gegen  Pauler's  Aniialmie  spricht  aber  der 
kategorische  Ausdruck  unserer  Quelle :  feodem  iuiuo»  — S%,  also 
nicht 

Femer  scheint  mir,  dass  gegen  Pauler's  Ansicht  gerade  das 
spricht»  was  er  zur  Grundlage  seiner  Hypothese  angenommen  hat. 
Das  ist  der  von  mir  bisher  noch  nicht  erwähnte  Umstand,  dass  die 
Fuldaer  Chronik  zum  Jahre  895  schreibt : 

•  Die  Cngarn  haben  gegen  die  Grenzen  der  Bulgaren  eine 
Invasion  ^renchtet.  J>ie  Bulgaren  sijid  ihnen  aber  zuvorgekommen 
und  die  lingai'n  verloren  einen  grossen  Teil  ihres  Heer»  s.« 

Pauler  sagt  in  seiner  Abhandlung  kurz:  «Die  gleichzeitige  und 
gewöhnlich  gut  unterrichtete  Fuldaer  Chronik  verlegt  ihn  (den  letzten 
Abschnitt  des  bulgarischen  Krieges)  in  das  Jahr  895,  wiewohl  sie 
einige  Einselheiten  erst  zu  dem  folgenden  Jahre  erzählt.»  ^  Es  ist 
also  klar,  dass  Julius  Pauler  das  für  ein  Ereigniss  hält,  was  die  Chro- 
nik getrennt  als  zwei  Ereignisse  in  zwei  vei-schiedenen  Jahren  erzählt. 

Sein  Hauptargument  dlas  li  selbst  verschweigt)  ist  vermutlich, 
dikis  die  lU'zantiner  nie  eines  l"\ildzuges  gegen  die  jlulgiiien  Erwäh- 
nung tun.  den  die  Ungarn  vor  ihrem  Bündnisse  mit  den  (iriecheu 
gefuhrt  hätten.  Das  Schweigen  der  Byzantiner  ist  aber  in  solchen 

*  Zeitschrift  der  lustomchfin  Ge8ellschaft,  18K0  II.  Heft  p.  110,  III. 
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Fällen  keiu  Bewei».  Wenn  Geoxgios  den  Aiigrift  der  Byssüiier  anf 
die  Ungarn  yerKchweigt ,  und  wenn  Konstantin  Vieles  versehweigt, 
was  Georgios  erzählt,  folgt  daraus  Tielleicht,  dass  dies  die  Glaub- 
würdigkeit der  anderen  Quelle  beeinträchtigt?  oder  folgt  yielmehr 

daraus  nicht,  dans  jeder  dieser  Schiiftstt Her  des  X.  Jahrhunderts 
muneht  h  veiscliw  ( if(t,  wm  aiu  Ende  des  IX.  Jahrliuiidcrts  allhekannt 
gewepcii  sein  konnte,  oder  was  wenigstens  der  Gesandte  Lazar  in 
Kegeiifihui'g  erzählt  haben  konnte  ?  Wie  viele  solche  Zusammeustösse . 
konnten  ausser  diesem  einen  noch  zwischen  den  Völkerschaften  an 
der  unteren  Donau  geschehen  sein,  die  Niemand  aufgezeichnet  hat  f 

Meiner  Ansieht  nach  ist  die  Fuldaer  Chronik  ein  Argument 
gei-ade  für  das  Gegenteil  dessen,  wofür  sie  Pauler  gebraucht.  Wenn 
für  das  Jahr  S95  gar  nichts  aufgezeichnet  wäie,  was  sich  auf  die  Un- 
gani  und  Bul^faren  hezieht,  Hesse  sieh  noch  eher  annehmen,  da^ns 
gerath*  damals  Alles  geschah,  was  der  Verfasser  auf  n9()  setzt,  weil 
aher  sO.*»  offenbar  etwas  anderes  geschehen  ist,  gewinnt  die  JahreB> 
zahl  896  ein  neues  Argument  durch  das  Vorhergegangeue, 

Der  eithiie  Text  der  Fuldaer  Chronik  zeigt  nicht,  dass  die  £r* 
eignisse  der  Jahre  805  und  896  identisch  sind,  denn  der  Unserschted 
ist  klar.  Im  Jahre  895  ist  nümlich  gesagt,  dass  die  Bulgaren  den 
Cngani  zuvorgekommen  sind,  und  dass  diese  so  eine  Niederlage 
erlitten.  —  wälirend  SOfi  die  Bulgaren  dt  n  I  ngarn  nicht  nni  nicht 
zuvorgekommen  sind,  sondern  sogar  sehr  spat  gegen  dieselben  zo- 
gen. —  Femer  haben  die  l'ngarn  SOCi  nicht  einen  —  sozusagen  — 
Orenzangriff  gemacht,  sondei-n  haben  Bulgarien  überall  Terheert. 
Daraus  folgt,  dass  sowohl  das  Heer,  als  auch  das  Unternehmen  im 
Jahre  895  geringer  war.  Wenn  dies  aber  auch  um*  ein  Eriegsaben- 
teuer  zu  nennen  war  und  die  Dimensionen  eines  Feldzuges  nicht 
angenommen  hatte,  konnten  die  Folgen  dennoch  gross  gewesen  sein: 
wenigstens  fiigt  es  sich  ganz  nutiirlich  in  den  Erzälilungsrahmen  der 
KreigniBst .  So  musste  also  die  Kaclie  für  die  Niederlage  von  .s9."> 
und  nicht  allein  die  diplomatisch <  ^'er6chlagenheit  der  Griechen  die 
l'ngarn  bewogen  liaben,  sich  891i  mit  dem  griechischen  Kaiser  g«gen 
Simon  zu  yerbünden. 

Alle,  die  die  Jahreszahl  der  Fuldaer  Chronik  nicht  anerkennen 
wollen,  sollen  beweisen,  dass  hier  das  «eodem  anno»  ein  Schreibfeh- 
1er  ist,  und  wii*  machen  sie  darauf  aufmerksam,  dass  sie  es  hier  nicht 
mit  den  Worten  des  Fuldaer  Chionisten,  sondern  mit  den  Berichten 
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des  kaiKerliehen  griechischen  Gesandten  zu  tun  haben,  dessen  unmifr* 
telbare,  frische  Erzählung  gewiss  nm*  die  Ereignisse  der  letzten  Mo- 
nate behandelte,  und  darum  gerade  in  Besug  auf  daK  Jahr  am 
wenigsten  fehlen  konnte.  Die  ^eBammten  byzantinischen  Chroniken 

dieser  Zeit  können  kein  t  ÜJzif;e.->  ;4laubwürdigeresj  Datum  anführei», 
alt*  «li«  P('S. 

AulCiruu'l  allts  (Itsseii  iml)en  wir  alsi)  eine  vullkoninien  «ilaub- 
>\-ürdige  Jalirenzalil,  welche  besagt,  daß»  der  Einzug  der  l'ngarn 
imlier  uumöf^lich  «leKehehen  sein  konnte. 

Das  Jahr  896  selbst  zur  Feier  zu  empfehlen  ist  ans  verschie- 
denen historischen  Gründen  unmöglieh.  Der  eine  ist,  dass  es  ja  nicht 
sicher  ist,  ob  die  Ungarn  unmittelbar  nach  der  Beendiginig  des  bul- 
^ansehen  Krieges  eingewandert  sind.  Wir  haben  die  Abweichungen 
zwischen  Konstnntin  und  den  übrigen  ^dmib windigen  Quellen  in 
Bezug  auf  den  Abschlu.ss  des  Kricj^i  s  Itereits  gesehen.  Nach  Konstan- 
tin haben  die  Ungarn  die  Bulgaren  l)esiegt  und  sind  als  Sieger  iu 
ilu-e  Heimat  zunickgekehrt.  Erst  nach  ihrer  Heimkehr  wäre  der 
Friede  zw  igchen  Kaiser  Leo  und  Simon  geschlossen  worden  und  erst 
darnach  der  vereinigte  Angriff  der  Bulgaren  und  Byssinier  auf  die 
rngam  erfolgt. 

GeorgioR  und  die  Fuldaer  Chronik  wären  wohl  dahin  zu  ver* 
stehen,  dass  die  Niederlage  der  l'ngarn  in  Bulgarien  geschehen  ist 
(obgleich  es  nicht  deutlich  gesHgt  ist.  dot  li  führt  der  Text  zu  solcher 
Autlussuiig)  und  kriner  der  l)eiden  erwähnt  das  Eingreifen  der  Hyssi- 
nier.  So  ist  es  sc  hwer  zu  entscheiden,  welche  der  beiden  Darstellun- 
gen zum  Hauj)ttexte  gewählt  werden  soll,  —  imd  davon  würde 
doch  auch  die  Entscheidung  jener  chronologischen  Frage  abhängen, 
ob  die  Ungarn  unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  dea  bulgarischen  * 
Krieges  aus  Etelköz  in  ihre  heutige  Heimat  gewandert  sind,  oder  ob 
vielleicht  etwas  später. 

Betrachten  wir  in  dieser  Hinsicht  Konstanthuis  als  Haupt- 
Autorität,  und  versuchen  wir  den  Text  der  übrigen,  als  gelingend 
^lauiKMirdig.  mit  dem  si  ini^'en  in  Einklang  zu  bringen,  so  eriialten 
wir  folgende  Vorstellung  vom  Verlauf  der  Sache:  die  Ungarn  siegten 
in  Bulgarien  und  kehrten  unangefochten  in  ihre  Heimat  zurück. 
Nachdem  sich  auch  die  Griechen  mit  den  Bulgaren  versöhnt  haben, 
dringen  die  let7.teren  mit  den  Byssiniem  in  Etelköz  auf  die  Ungarn 
ein,  und  hier  erlitten  diese  eine  Niederlage,  weil  ein  grosser  Teil  ihres 
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Hi  t'it  s  iliclit  (ialu'im  war.  Die  Dai-sU^üimg  des  (Irort^iu«  untl  der 
Fiiidaer  Cbrouik  hat  hier  nur  den  Man;^el,  dass  weder  die  Heimkehr 
der  Ungarn  aus  Bulgarien^  noch  der  AugiiH'  von  Seiten  der  Byssinier 
erwähnt  wird.  Sonst  wäre  dies  dasselbe  Ereigmss,  das  Konstantin, 
Oeoigios  und  die  Fuldaer  Chronik  erzählen. 

Wenn  sich  also  nun  zweierlei  Darstellun^reu  auf  ein  und  das- 
selbe Ereiguiss  uud  dessen  Abschlufis  beziehen,  ist  es  klar,  das»  das 
Ende  des  bulgai'iselien  Krief^cs  und  die  Auswanderung  der  l  ngtirn 
auü  Ktelköz  in  dieselbe  Zeit  l.iÜeu  ;  denn  nacli  der  J)aratellung  des 
Georgios  mussten  die  Seldussereiguisse  des  Krieges  —  wie  dies  schon 
Pauler  sehr  richtig  bemerkt  hat  —  sehr  rasch  auf  einander  folgen. 

In  anderem  Lichte  erscheint  die  Sache,  wenn  wir  die  Darstel^ 
lung  des  Georgios  als  Haupttext  nehmen.  In  diesem  Falle  haben  die 
Ungarn  schon  in  Bulgarien  eine  Niederlage  erlitten,  von  welcher 
Konstantinus,  ja  selbst  Kaiser  Leo  schweigen.  (Ueber  die  wahrschein- 
lichen I  rFachen  ihi*es  Schweigens  habe  ich  oben  gesprochen.)  — 
Ein  1*1  üchteil  des  ungarischou  HeiTeR  gelangte  iijuli  Hause,  —  ujid 
bei  (K  r  Krwahnung  der  Heinikeiu  luvt  Koiistiuitinus  liecht,  nur  erwähnt 
er  nicht,  dass  dies  «  in  ireschlagenes  Heer  war.  Damit  war  nach  Geor- 
glos und  atlch  nncli  dein  Gesandten  Lazar  der  Krieg  beendet.  Wjis 
dann  nachher  zwischen  Bulgaren,  Byssiniem  und  Ungarn  geschehen 
sem  mag,  gehörte  nicht  mehr  in  die  griechische  Geschichte.  Es 
interessirt  daher  weder  den  Georgios,  noch  den  aus  grieehiseheti 
(Quellen  schöpfenden  Fnldaer  Chronisten.  Davon  spricht  einsig  Eon- 
stttiiUiiUh,  der  sich  amh  mit  der  Geschichte  fremdem.'  Völkei"  be- 
schäftigte. 

So  erscheint  also  das  byssinisch-bulg*irische  Bündniss,  wiewohl 
'  es  eine  Folge  des  griechisch-ungarischen  Bündnisses  war,  als  ein  be- 
sonderer Krieg.  Die  in  dieser  Richtung  einzige  Quelle,  Konstantinus, 
sagt  aber,  dass  er  sogar  seitUch  verschieden  war.  —  Dieser  Krieg 
verlief  also  erst  nach  dem  bulgaruBch-griechisch-ungariBchen  Kriege, 
ab  daa  ungarische  Heer  auf  irgend  eui  unbekanntes  kriegerisches 
Abenteuer  ausgezogen  wat. 

Kurz,  wenn  wir  die  von  (jiei)rgios  und  <ler  Fulda-r  Chronik 
erwähnte  Niederlage  der  Ungarn  für  l  in  anderes  Ei'eigniss  nehmen, 
als  jenes,  das  Konstantin  hervorhebt,  so  fällt  der  Abschluss  des  bul- 
garischen Krieges  nicht  unbedingt  mit  der  Auswanderung  der  Un- 
garn aus  EtelkÖs  zusammen. 
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Obwolil  ich  geneigt  bin,  tÜe  letztere  Auffassung  luizunehmen,  — 
will  ich  doch  diese  speeielle  Frage  nieht  alK  entschieden  betrachten«  So 
viel  sehen  wir,  dass  es  eine  nicht  ganz  sichere  Folgerung  wäre,  zül 
behaupten,  dass  die  Ungarn  gleich  nach  dem  Schlüsse  des  bulgari- 
flcben  Krieges  eingewandert  sind.  Und  wenn  auch  die  Einwanderung 
gleich  896  ihren  Anfan;^'  f^t  noiniiieu  hat,  konnte  doch  die  Auswan<le- 
runtr  eines  ganzen  \ Dlkes  mit  Hiib  nnd  Gut  nicht  ko  rasch  von 
Statten  gehen,  als  der  Aul'iuucli  der  bewutliu  ten  iviiegsmacht  (in  st-s 
Volkes  zu  einem  einzelnt  n  Ivriegszug.  Die  Tradition  luasischer  und 
nationaler  Quellen  und  das  fein<lselige  Yerhältniss  zu  den  Bnlgturen 
lassen  es  als  wahrscheinUch  erscheinen,  dass  die  Ungarn  auf  Um* 
wegen,  nach  Norden  hinaufziehend,  emgewandert  sind,  und  da  nach 
den  vielen  Ereignissen  von  896  auch  der  Herhst  sehr  hald  eingetreten 
sdn  muBste,  ist  es  anzunehmen,  dass  sie  unterwegs  irgendwo  über- 
wintert haben.  Pline  juuIit»'  (  rsaclie, '  die  ehcnfalls  auf  historisclicn 
Daten  beruht,  Ist,  dass  Mch  zu  t  int'iu  XatituuiilVht  die  Wunde  eines 
solchen  Jahres  nicht  eignen  kann,  yon  wtdchem  die  contemporäi-e 
Chionik  ganz  deutlich  eine  nationale  Katastrophe  verzeichnet  hat. 
Wir  haben  keinerlei  Ui-sache,  den  bulgarisch-ungarischen  Krieg  zu 
feiern,  und  dessen  Ende  schon  gar  nicht. 

So  bleibt  uns  nur  die  Wahl  unter  einem  der  -Jahre  nach  89& 
für  die  endgiltige  Einwanderung  und  die  Besitznahme  von  der  heu- 
tigen Heimat. 

Wii-  können  aber  diese  \\  {liil  in  j^t-nnj^  enge  Scliiauken  (hwi- 
geii ;  denn  wenn  wir  schon  ein  positives  JJatum  für  ein  Kreigniss 
haben,  welches  der  Einwanderung  voranging,  haben  wii-  auch  ein 
pofotives  Datum  für  ein  anderes  Ereignifls,  vor  welchem  wir  den  Be- 
sitz des  heutigen  Vaterlandes  durch  unsere  Ahnen  für  eine  perÜecte 
Tatsache  nehmen  können. 


11. 

jiieselbe  Fuldaer  Chronik,  welche  uns  eben  Führer  war,  bringt 
ein  positives  Datum  auch  bezüglich  der  Landeseroberung. 

Vom  Jahre  900  berichtet  sie,  dass  die  Ungarn  nach  dem  Tode 
Arnulfs  Boten  zur  Kundschaft  nachBaiem  schickten,  und  sagt  dann 
weiter: 
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«Dann  drangen  (Ue  Ungarn,  nachdem  sie  unerwartet  über  die 
Eons  {bekommen  waren,  feindlich  in  das  Land  der  Baiem  ein, . . .  • 

nud  kehrten  daun  zumek,  woher  sie  gekommen  waren,  nach  Panno- 
nien.»  * 

Sie  l)esassen  al^o  bereits  damals  nieht  niu-  das  lit  utige  l  Dgarii 
jenseits  der  Donau,  sondern  auch  Oesterreich.  Denn  seit  dem  \'er- 
schwinden  der  Avaren  ci-streckte  sich  Pannonien  vom  Gebiete  der 
liaab  westlich  hin  zur  Enns;  im  8üden  gehörte  auch  Steiermark 
dazu.  Die  EnnB  war  die  Grenze  zwischen  Baiem  und  Pannonien. 
Auf  alle  Fälle  war,  wie  ich  dies  anderen  Ortes  und  nach  anderen 
(Quellen  de8  IX.  Jalu'liunderts  des  Aiisführlielit'n  nachgewiesen  üabe, 
der  Begriff  Paniioni«  ns  damals  si'hr  elastisch,  and  erstreckte  sich 
Pannonien  viel  weiter  nach  W  esteu  als  zui*  J  Jömerzeit.  du  auch  meh- 
rere Teile  des  alten  Noricums  dazu  gehörten  ;  wo  die  Grenze  im  Osten 
war,  dafür  haben  wir  keiin  Ajigaben.  ^  Aber  selbst  wenn  jemand 
unter  Pannonien  nur  den  Teil  jenseits  der  Donau  im  heutigen  Ungarn 
verstehen  wollte,  ist  es  klar,  dass  dieser  doch  urosomehr  im  Besitze 
der  irngam  gewesen  sein  rouss. 

Und  kann  man  die  eith'ten  Worte  so  vei-steheii,  als  ob  die  Un- 
garn i^aiiiionien  ei^st  im  Jahre  9{H)  erobert  hätten?  — -  Absolut  nicht. 
Deiui  es  ist  nicht  gesagt,  <iass  die  rnfjjjirn  auf  die  Eroberung  »  iner 
neuen  Heimat,  sondern  dass  sie  uuch  lluuae  zogen,  woher  sie  gekom- 
men waren,  nach  Pannonien.  Sie  besassen  also  dieses  Land  schon 
im  Jahre  900,  und  mnssten  es  vorher  erobert  haben.  Danach  könn- 
ten wir  die  Landeseroberung  auf  899  setzen  ?  Auch  nicht,  obwohl 
die  Meinung  der  Majorität  diese  Möglichkeit  zugibt.  Es  ist  genug  son- 
derbar, dass  sie  es  zu^bt.  Denn  klare,  sichere  und  verschiedenartige 
historische  Daten  weisen  das  Alibi  der  Ungarn  ans.  Die  Ungarn 
haben  jenes  Jahr  fast  ansscliliesslieh  in  Italien  zugrbracht,  und  die 
Fuldaer  Chronik  spricht  im  Jahre  IMKJ  von  ihrer  Rückkehr.  Und 
indem  sie  auf  demselben  Wege  heimkehrten,  auf  welchem  sie  hinab- 
gezogen waren  (unzweifelhaft  über  Laibach),  •  verwüsteten  sie  den 
grössten  Teil  Pannoniens.» 

Nun  sehliessen  manche  daraus :  so  konnten  ja  die  Ungarn  im 
Jalue  900  den  Teil  jenseits  der  Donau  doch  nicht  besessen  haben, 

^  iPcdienuit  nmle  vetiemnt  ml  t$iiu,  in  Pannoniiini.'- 

*  tMoaaburg  es  megy^je«^  l^fosaburg  nml  sein  Gebiet)  Szastadok  liSSi. 
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es  lässt  Kich  doch  nicht  vorAiusetzen,  dass  sie  ihr  «igeiieB  Land  ver- 
wüßtet haben.  Wenn  nnn  abor,  i^iie  wir  gesehen  haben,  derselbe 

Schrit'tsteUer  so  «U  utlich  Ftigt,  duss  Paiinoiiieii  .bereitH  ihre  Heimat 
Aar,  uiu-sst  n  wir  (•iitNvt'fUr  »iiiiiehmc n.  diiss  sie  wirkliiii  (liest* 
jilberiie  Tat  volIbiHchten,  otU-r  wir  müsßen  uiilei deiu  «grosM-ii  i'ciU  » 
Fanouniens  einen  anderen  Teil  verstehen«  als  den,  welchen  die  Ln- 
^ai-n  bewohnt  haben,  ßeide  Erklärungsweisen  können  Stieb  halte  n. 
Die  erste  können  wir  dahin  verstehen»  dass  sie  allerdings  die  christ* 
liehen  Priester  aus  dem  grössten  Teile  vonPamioni^n  Tertrieben  und 
ihre  Kirchen  niedergebrannt  haben,  womit  sie  —  nebstbei  bemerkt — 
keine  wertvollen  Monumente  vernichtet  haben :  —  doch  einen  gleich- 
zeitigen christlichen  Schriftst»  Ih-r  rausfite  dies  b»  n  i  litij^'t  n,  von  einer 
aUgenu-inen  vollBtandi^en  Vei  wÜHtiiiig  .sjiirchen  zu  können. 

Auch  läfist  sich  «lirSf  erwähnte  Verwüstunj^  —  und  zwju*  mit 
grösserer  Waln*scheinli(  bkeit —  dahin  .erklären,  d  iss  die  tngai'n  das 
noch  nicht  in  ihrem  Besitz  gewesene  Oesterreicli  oder  auch  Steier- 
mark verwüsteten.  Uebrigens  )>prlcht  ja  der  Chronist  nicht  von  gana 
Pannonien,  sondern  nur  von  dessen  grösserem  Teile. 

S<J9  war  das  Jahr  des  italienischen  Krieges  der  Ungarn,  der 
Ii.  September  der  Tag  des  gi-oBsen  Sieges  von  Brenta. 

T>a  aus  keiner  einzigen  (Quelle  ei-sichtlich  ist.  dass  di(  l'ngiu'n 
aii^^er  Am  Waffenfähigen  der  Nation  auch  noch  ilue  Fuiuilieii  und 
Mobilien  mitgenommen  hätten,  muHsteu  sie  doch  einen  bleibi  iuien 
Aufenthaltsort  haben.  Ktelköz  war  dies  nicht  mehr,  weil  sie  nach 
Kaiser  Konstantin,  so  wie  sie  von  dort  ausgesogen  waren,  mit  den 
Byssiniem  nicht  mehr  kämpften,  d.  h.  nicht  mehr  in  ihre  Nahe  gin- 
gen. Es  wäre  anzunehmen,  dass  ihre  Heimat  dief^seits  der  Donau 
das  heutige  Alföld  wsr:  doch  da  ihnen  die  Byssinit^r  und  Bulgaren 
furchtban  re  ?'ein<le  waren.  hIm  die  Deutschen  oder  die  •^'edenüiti'^'ten 
Miihrer,  haben  sie  sich  gewiss  gleich  nach  ihrer  Einxvandt  run-^  be- 
eilt, die  damals  so  sichere  (rrenzlinie,  die  Doiniu,  zu  übei-schreiteu. 

Wenn  femer  ein  Volk  von  Osten  aus  einon  binderen  Kriegszug 
nach  Italien  unternimmt,  so  musste  doch  für  den  Fall,  dass  es  den 
Teil  jenseits  der  Donau  nicht  besessen  hätte,  gerade  dieser  Teil 
derart  unterjocht  gewesen  sein,  dass  es  keinerlei  Augriffe  im  Kücken 
cu  furchten  brauchte,  wenn  es  wieder  die  Absicht  hätte  heimzukeh- 
ren. Es  musst«  eine  Kriegsmacht  zum  Schutze  defi  Teiles  jenseits  der 
Donau  zurücklassen.   Kurz,  es  hing  von  seinem  Belieben  ab,  ob 
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Pannonian  seine  bleibende  Heimat  aein  soll.  Und  wenn  es  auch  noch 
nicht  der  voigefaaste  Plan  der  Ungarn  war«  so  war  doch  damit  nach 
der  Logik  der  historipohen  Tatsachen  die  Eroberung  des  Landes  Toll* 

zogen. 

T'nd  es  war  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  nach  unserer  glaiib- 
wüi(li<^'t'n  (^)uelle  geschehcii.  —  soit-t  liiitte  der  Cluomst  im  Jahre 
*)(I0  nicht  sagen  können,  dass  die  L  ngam  aus  Baieru  uacü  Tamiouien 
heimgingen. 

Wenn  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Jahre  900  dies  bereits 
das  Vaterland  der  Ungarn  gewesen  ist,  kann  der  Geschichtsschreiber 
das  Jahr  899  darum  nicht  zum  Anhaltspunkte  eines  Freudenfestes 
nehmen,  weil  er,  in  dem  Bewusstsein,  dass  die  Ungarn  damals  in 

Italien  waren,  nicht  einsehen  kann,  weshalb  die  ungarischt-  Nation 
die  Pliinderun»^  iT-iIiens  feiei  n  sollte. 

Au^  dem  Ohigen  ist  es,  wie  ich  ^Hanhe.  klar,  dass  die  l'ngarn 
erst  nach  S'.Mi  in  ilire  bleibende  Heimat  fiekommen  sein  konnten,  und 
dasK  sie  vor  899  bereits  im  Besitze  des  Teiles  jenseits  der  Donau 
gewesen  sein  mussten,  —  mit  dienern  Besitze  aber  können  wir  die 
Landeseioberung  als  abgeschlossenes  Factum  betrachten. 

Zwischen  den  beiden  Grenzen  gibt  es  nur  zwei  Jahi^eszahlen : 
897  und  898. 

Ge^en  die  Jalire  *.>7  und  ^♦s  sclieint  eine  Angabe  Konstant  in 's 
zn  s]>recht^n,  wo  es  heisst,  du--  nach  dem  Tode  Svato[)luk  »  dessen 
drei  Böhne  ein  Jahr  lang  im  T  lieden  lel)ten,  dann  aber,  als  Streit 
und  Hader  unter  ihnen  ausgebrochen  war  und  sie  Krieg  gegen  ein- 
ander führten,  von  den  Ungarn  angegriffen  und  gänzlich  ausgerottet 
wurden,  worauf  die  Ungarn  ihr  Land  eroberten,  wo  sie  noch  heote 
wolmen.» 

Wenn  wir  das  buchstäblieh  nehmen,  mÜKste  es,  da  Svatopluk 

894  gestorben  ist  und  der  einjährige  Frieden  895  zu  Ende  war,,  den 

Anschein  hahen.  als  oh  sidi  der  Zwist,  der  Hiirgerkriej;,  nnd  die 
Landeserolterung  .seitens  der  I  ngai'n  gleichzeitig  im  Jahre  ^9()  zuge- 
tragen iiutten. 

Doch  könnten  wir  dann  sagen,  ilass  wir  gezwungen  sind,  weil 
die  Angabe  Konstantin's  der  der  Fuldaer  Chronik  widerspricht,  die 
eine  Angabe  zu  aceeptiren  und  die  andere  zu  verwerfen,  —  und  in 
diesem  Falle  ist  Konstantin  im  Nachteile,  da  er  um  mehr  als  fünfzig 
Jahre  spater  sehrieb,  und  Tom  Sehauplatae  der  Ereignisse  um  meh* 
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r.  rv  liuiidtrt  Mt-ilen  fntfenitcr  war.  als  der  1  uUlat  r  Cinoiiißt,  der 
von  flen  Mabrerii  sehr  detailliitr  Daten  aufgezeichnet  hat.  Es  fra<rt 
sieh,  ob  Konstantin  das  Jahr  genau  gewusst  hat,  in  weU-hera  der 
Zwist  entstanden  war  ?  Dümmier  glaubt  nicht  grundlos,  dass  sich 
der  nicht  eontempoiäre  Kaiser  um  drei  bis  vier  Jahre  geirrt  haben 
mag.  Wir  können  hinsuRotzen,  dass  die  Chronologie  äberhaupt  die 
allersehwäehete  Seite  sammtlieher  B>'zantiDer  jener  Zeit  ist. 

Es  ist  übrigens  gar  nicht  nötig,  die  Bache  so  sehr  auf  die  Hpitzo 
zutreiben;  (Uiiii  die  Vereinbaning  ist  möglich.  Konstantin  konnte  * 
nicht  nur  hier  die  Ereignisse  mehrerer  Jahre  in  i  iiun  Satz  zusam- 
menziehen. Der  Zwist  unter  den  mälirisclien  FürBteu  konnte  mehrere 
Jahre  hindurch  gedauert  haben. 

Wie  lange  nach  dem  Hader  der  Bürgerkrieg  und  nach  dem 
Bütgerkriege  das  Eingreifen  der  Ungarn  gedauert  hat,  sagt  der  Autor 
nicht.  Ueberhaupt  sagt  er  nicht,  dass  die  ungarische  Landeserobe- 
rung ein  Jahr  nach  dem  Tode  8Tfitopluk*R  geschehen  ist,  —  aus  sei- 
nen Worten  fol«^  genau  ^anomnn  n  nur,  dass  der  Zwist  zwischen  den 
Brüdern  ein  Jahr  nndiher  Ih  iitmih-n  imt. 

Da  die  Euldaer  C'lironik  den  bulgarischen  Krieg  auf  <his  Jahr 
»i^B  verlegt  und  nach  diesem  Kriege  die  Einwandening  der  Ungarn 
erfolgte,  ist  es  unmöglich,  dass  der  Hader  in  demselben  Jahre  seinen 
Absebluse  gefunden  haben  soll,  da  er  einen  viel  weitläufigeren  Um- 
fang gehabt  haben  konnte,  was  auch  daraus  ersichtlich  ist,  dass,  als 
im  Jahre  898  die  Fuldaer  Chronik  von  dem  heftigen  Ausbruche  des 
Bruderkrieges  spricht,  nur  mehr  zwei  Brüder  um  Leben  sind:  Mojniir 
und  der  jüngere  Svat<)})luk. 

Auch  das  ei-zählt  der  griechische  Kainer  nicht  bündig  genug, 
ob  die  Ungarn  gleich  mit  ihrer  Niederlassung  dem  mährischen  Reiche 
ein  Ende  gemacht  haben :  denn  noch  später,  während  die  Ungarn  in 
Italien  sind,  müssen  die  DeutBchen  mit  den  Mähiern  kämpfen.  So 
musa  man  annehmen,  dass  ihnen  die  Ungarn  nur  die  innerhalb 
der  Karpathenlinie  gelegenen  Gebiete  w»  ggenommen  haben,  aber  in 
(kui  heutigi-n  Mähren  nicht  iegi«  rt  haben.  Es  ist  nicht  unmögiich. 
daBR  es  ausser  dem  von  Constantin  bezeichneten  (iross-Moravia 
noch  ein  Klein-Moravia  gegeben  habe,  —  nämlich  das  heutige. 

Da  die  Fuldaer  Chronik  mit  7ollRtändiger  Glaubwürdigkeit  be- 
hauptet, daas  der  grof'He  Krieg  zwischen  Mojmir  und  Svatopluk  H9K 
geführt  wurde,  läset  sich  kein  begründeter  Einwurf  dagegen  macheu, 
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das8  ilatuals  das  geHchehen  sei,  was  Constantiuu«  das  Ende  des  Brad«r- 
Ewistes  nennt ,  dasB  nämlich  di«  Ungarn  GrosK-Moravia,  d.  b.  die 
westlichen  Besirke  des  heutigen  Ungarn  erobert  haben,  wie  dies 
schon  Katona  richtig  bemerkt  hat. 

Wamra  npricht  die  Fulda«T  Chrouik  iiklit  von  der  ItoUe  der 
Ungai-ii?  Das  Srliweigen  l  int  s  niittrlalt«  r!i(  }n'n  Schriftsteller8  darf 
miui  Uh  als  Bt'wris  für  dats  Nichtojeselu'hi-iLsem  einer  Sache  nehmen. 
Aucli  ist  es  iu  den  meisten  Fällen  schwer,  die  l  i-sachedes  Schweigens 
ansu^'ei)en.  Wir  müssen  uns  zameist  mit  Vermutungen  begnügen. 

Auch  hier  können  wir  die  Ursache  des  Schweigens  vermaten. 
Es  ist  einfiich  unmöglieh,  dass  derselbe  bairische  Schriftsteller,  der 
über  die  mährischen  Angelegenheiten  und  über  Pannonien  so  gut  an- 
tenriehtet  war,  nicht  wissen  sollte,  was  seit  896,  wo  er  die  Ungarn  noch 
ander  unteni  J>onuu  kämpfen  lasst,  bis  S09,  wo  er  Pamionien  Ixrtits 
ihre  1  h'inial  nt  iait,  geschehen  ist.  Wenn  er  es  schon  zu  8*.)S  nicht 
heiiit  rkte,  warum  verzeiehtit  t(  «  r  es  nicht  wt"ni«4stens  zu  einem  an<lern 
Jahre,  dass  die  Lugarn  fliuiutls  und  damals  Gross-Moravia  ei-obert 
haben,  und  dass  nur  Klein -Mora via  eine  Zeit  hing  unabhüngig  ge- 
blieben ist*?  Ob  er  nicht  vielleicht  aus  demselben  Grunde  darüber 
schweigt,  wie  Kaiser  Leo  selbst  über  seine  Perfidie  den  Ungarn  ge- 
genüber? Ob  vielleicht  nicht  auch  Amulf  den  Ungarn  die  Donau 
hinab  Schiffe  sandte  jsur  TIeberfahrt  nach  Gross-Mähren,  wie  kurz 
vorher  Leo  an  der  unten  ii  Donau?  I  nd  dieses  Bündniss  war  auch 
gai-  niclit  iK  u,  denn  sclion  Mii  haben  die  Ungarn  —  wie  ich  unten 
ausfubrhcher  erziililm  werde  —  mit  Arnuli'  mitgewirkt  gegen  die 
Mälircin,  und  zwar  auf  Aniulfs  Ersuchen. 

Der  Chronist  wollte,  als  ein  Getreuer  Arnulfs,  diese  seine  Tat, 
wofür  er  hpater  das  verdammende  Urteil  von  ganz  Europa  auf  sich  lad, 
nicht  verewigen,  dieselbe  Tat,  wegen  welcher  im  folgenden  Jahrhun- 
dert  der  Bischof  von  Cremona  in  seiner  Chronik  nur  mit  Erbitterung 
von  Arnulf  spricht,  weil  er  die  Ungarn  damit  hereingelassen  hat,  — 
worin  er  sicli  irrt,  weil  die  Ungarn  früher  oder  später  aiu  li  olme 
Arnulf  die  Teile  jens«'its  (Ut  Donau  «  rübtTt  hatten.  Kin  Irrtum  liegt 
auch  darin,  was  Luitprand  ebenfalJs  unführt,  dass  Arnulf  den  Ungarn 
Engpässe  iclusura)  geöffnet  hätte.  J  )as  ist  eine  topographische  Un- 
möglichkeit £r  verweehselt  die  Häfen  in  der  Donau  mit  Bergpässen. 
Un2weifelhaft  ist  es  aber,  dass  im  X.  Jahrhundert  Arnulf  für  die 
Abenteuer  der  U'ngam  verantwortlich  gemacht  wurde.  Danim  ist  ea 
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walmcbeinlich,  dass  der  Fuldaer  Chronist,  weil  er  schon .  Arnulf  in 

tlieser  Sacht'  nicht  vertcidigeu  konnte,  ihn  auch  nicht  anklagen 
.volltt .  J)jUHm  siliwk  igt  er  von  der  Niedei'lassun^  der  Ungarn.  Hjus 
hat  ti  iuu-li  aufgfZeicljuct,  dass  sieh  Arnulf  S*.):*  ilnvr  Hilfe  beflieiite, 
weil  dit-B  keine  unmittelharen  Folgen  hatte.  iJas  Biindnias  von 
aber  betrachtete  er  so,  als  ob  Arnulf  <ter  J^Hihrer  der  Ungarn  in  die 
Gebiete  jenseits  der  Donau  gewesen  wäre,  was  wohl  übei-trieben  sein 
kann»  doch  offenbar  die  allgemeine  AuffiasKung  war.  - 

Eben  den  Aufzeichnungen  des  Fuldaer  Chronisten  verdanken 
wir  es,  dasH  wir  sowol  die  Einwanderung,  als  auch  di»'  Landesero- 
berang  der  Unp:arn  auf  den  kurzen  Zeiti-aum  von  zwei  Jahren  be- 
Hchranken  kouni  ii. 

Wir  können  uns  damit  begnügen,  und  bauen  auf  die  positive  An- 
gabe der  Fuldaer  Chronik,  dass  sich  der.  dem  gross-mährischen  Keiche 
BO  veibängnissToUe  Krieg  im  Jahre  898  abgeiEqiielt  bat,  und  wenn  wir 
«iB  ihr  noch  die  Eingriffe  der  Deutschen  in  diene  Zwistigkeiten  er- 
fahren, so  können  wir  es  nach  Coiistantinus  für  sein*  wahrscheinlich 
halten,  dass  Kur  selben  Zeit  und  mit  ihnen  ini  Einverständnisse  von 
0Kt4*u  her  die  L  ngani  dasselbe  taten,  was  <lip  Deutschen  im  Westen.  • 

Doch  will  ich  hier  nicht  ein  Dild  der  Landeseroberung  ent- 
werfen, was  eine  grosse  und  schwierige  Aufgabe  ist.  Meine  Aufgabe 
int  hier  nur  über  ein  paar  Jahreszahlen  derselben  zu  berichten. 
Diese  Jahressahlen  sind :  für  die  Einwanderung  807,  für  die  Landes- 
erobenmg  SifS, 

Eine  dieser  beiden  Jabressahlen  empfehle  ich  zur  Feier  des 

Millenariums. 

Dies  ist  meine  motivirtC)  vielleicht  zu  langwierig  motivirte 
Anbiciit.  (HchlaM  fuU{t.)  Fbanz  Balamon. 


MAGYARISCHE  AKCHIV-ENTFI  HliUNG. 

Es  ist  mit  jenem  Zeitalter  vorbei,  welchem  die  bei  Mondschein 
Bchmaclitendeii  P»itter  von  tiaurif?em  Angesichte,  die  blassen  Miidelien 
und  tyrannischen  \  ater  das  Gepräge  gaben  ;  auch  die,  einst  die  ^Jer- 
vtn  rrregenden  Entführungen  aus  <lem  Hai'em  oder  geradezu  aus 
dem  Berail  verloren  viel  von  ihrem  Zauber;  auch  sind  die  eben  nur 
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nach  eiiKiü  i'uru]jaiscljt  ii  Cuvaliür  Bchmariitenden  Zulejka'h,  Fatima  s 
oder  brasilianischen  i)onna  Elvira's,  sammt  den  sie  begleitenden 
alten  Negeiinnen  aus  der  Mode  gekommen ;  auch  das  Zeitalter  der 
äthckleiteri  der  tyiunnidchen  Gatten  und  der  furchtbaren  Bruder  ist 
dabin:  niebtsdestoweniger  haftet  selbst  beute  noch  etwas  «Poeti- 
sches» an  dem  Worte  «Entführung.» 

Aber  eben  diesem  «Poetische •>  Tenusacht,  dass  es  uns  schier  als 
ein  Hlendwerk  erscheint,  wenn  wir  mit  dem  Worte  «Entführung» 
■einen  so  ülierauH  prosaisi-hen  Ausdruck  in  Verbiiidiin']^  sehen,  wie  das 
Wort  «Archiv.»  Wie  können  diese  Hep'itte  neben  einunde]  i'esteheu'? 
Bisher  landen  wir  ja,  dass,  wenn  wir  das  Publicum  zur  iiesichti- 
gung  der  Archive  sogar  mit  grossem  Lärme  hei*anl eckten,  üim  dazu 
bequeme  Wege  und  ein  zuvorkommendes  Geleite  anboten,  es  stets  nur 
wenige  waren,  die  all'  das  in  Anspruch  nahmen :  —  und  jetzt  sollte 
die  Anziehungskraft  der  Archive  auf  einmal  derart  gewachsen  sein, 
dass  man  sie  geradezu  «entführt»  ? 

So  selir  wir  aber  auch  an  der  Möglichkeit  einer  Archiv-Entfüh- 
rung zweifehl  ni()gen.  —  wahr  niuss  es  doch  sein,  <la.sR  eine  solche 
Entführung  stattfand,  und  zwar  Honderbarster  Weise  in  und  dui'ch 
lingam;  wir  entnehmen  ja  diese  Nachricht  nicht  dem  Pariser  «Fi- 
garos  der  sich  seinem  Publicum  gegenüber  so  manchen  Scherz 
erlaubt,  sondern  einem  ernsten,  wisf^nschaftlichen  Fachoigane,  der 
in  München  erscheinenden  ArchivalMten  Zeitxt'hrift^  Diese  bringt 
in  ihrem  letzten  (YII.)  Bande  einen  Artikel  unter  dem  Titel :  «Magya- 
rische Archiv-Entführung.» 

Da  die  Dinge  so  stehen,  eutöchlüssen  wii*  uns.  nicht  weiter  über 
<lie  MögH(  hk('it  oder  (ilauhhaftigkeit  der  Sache  zu  grübeln,  sondern 
<len  Artikel  zu  lesen.  Was  soll  denn  eigentlich  diese  «Magyarische 
Archiv -Eutiülming»  sein? 

Wir  lesen  kaum  einige  Zeilen,  und  wir  fühlen  uns  schon 
j^ewissermassen  enttäuscht;  es  ist  hier  durchaus  von  keiner  pikan- 
ten Geschichte  die  Rede,  sondern  davon,  dass  das  Archiv  des  Karls- 
burger Gapitels  und  des  Kolosmonostorer  Convents  in  das  Budape- 
ster Staatsarchiv  trausferirt  und  hiedurch  seinem  vernachlässigten 
Zustande  entriss(  n  wurde,  nunmehr  ordentlich  verwaltet  werden  und 
den  wi.sHen»schaftlichen  Foi-schern  sowohl  des  In-  als  des  Auslandes 
^ugünglich  gemacht  werden  soll. 

Wir  wusaten  zwar  sehr  gut,  dass  der  iiedacteur  der  «Archivali- 
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Hchen  Zeitfiehrift»!  jener  durch  seine  «Gründiiehkeiiii  auch  bei  uns  in 
weiten  Kreisen  bekannte  Franz  y.  Löher  sei,  der  nach  einer  allsnknr- 
zen  Tonristenreise  durch  Tngam  seine  Eindriieke  in  einer.  Lebende 

und  Todte  richtenden  Weise  unter  dem  Titel  «Magyaren  und  andere 
rngarn«»  zusamiuinstellte .  —  Ti-elcheß  Buch  allerdinjjs  niclit  so 
schön  geschrieben  ist,  wn-  i  issoJ.  >  viel  verlachtes  fik,  aWr  an 
«Gründlichkeit»  mit  ihm  erfolgreich  concurnrt ;  jeiit  i-  Franz  v.  Löher, 
der  seither  in  Deutschland  die  Kolie  eines  Sachvt  rst;nidi<;t'ii  in 
ungaiischen  Angelegenheiten  spielt,  Vorworte  zn  Werken  schreibt, 
in  welehen  sächsische  Abgeordnete  ungarische  Angelegenheiten  in 
jener  bekannten  objectiven  Weise  beliandeln,  für  welche  die  deutsche 
Journalistik  den  Ausdruck  «Schmerzensschrei«  erfunden  hat,  —  mit 
eint^m  Worte,  derselbe  Manu,  der,  so  oft  er  sich  mit  ungarischen 
Aiigt'le«,'enheiten  beschäftigt,  den  ausgesprochensten  l'ngarnhass  zur 
behau  trägt. 

Trotzdem  hätten  wir  geglaubt,  dass,  weun  diese  Zeitschrift, 
welche  bisher  von  flen  nichtigsten  Ereignissen  des  ungarischen 
Staatsarchivs  keine  Notiz  nahm,  dieses  Ereignisses,  welches  sie  merk- 
würdiger Weise  sofort  entdeckte,  da  dasselbe  yon  archivalischem 
Standpunkte  ein  erfreuliches  ist,  nur  lobend  gedenken  werde ;  wir 
müssen  also  in  der  Tat  erstaunen,  diese  Vei-fngnng  als  eine  Archiv- 
Entführung  bezeichnet  iin<l  derai't  behandelt  zn  sc  Ik  n,  als  ob  nicht 
so  sehr  eine  «Entführung»,  sondern  geradezu  ein  tKaub»  stattgefun- 
den hiitte. 

Hchou  dei'  \nfan«;  des  Artikels  ist  vielversprechend.  Zuerst 
wird  uns  vorgeworfen,  dass  wir  dem  Axiome  nnti'eu  wurden,  dem  zu- 
folge ein  Staat  sieh  nur  durch  jenes  Prmcip  erhalten  könne,  durch 
welches  er  gross  geworden.  Wir  glauben,  dass  auch  dieses  Axiom, 
wie  so  viele  andere,  kaum  als  absolut  giltig  angesehen  werden  kann. 
Wäre  dem  so,  dann  müsste  ja  Baiem  sich  auch  jetzt  mit  Frankreich 
gegen  dt-n  deutschen  Kaiser  verbünden,  seine  Interessen  von  denen 
der  deutschen  NiitKui  trennen  und  sein  Anj^enmerk  der  Ansielireis- 
sung  grösserer  und  kleinerer  Nachbarteiritorien  zuwenden.  Aber  — 
lassen  wir  das ;  es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  sogenannte  poli- 
tische Axiome  auf  ihre  Stichhaltigkeit  hin  zu  untersuchen. 

Sehen  wir  lieber,  wodurch  wir  uns  diesen  Vorwurf  zuzogen? 
•Ungarn  ist  ein  Staat  von  verschiedenen  Völkerschaften,  deren  Frei- 
heit bei  Gebrauch  ihrer  Muttersprache  in  Schule,  Gericht  und  Ver- 
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waltuQg  tleH  Landes  (Tedeihen  bedingte»  —  so  lautet  eine  Stelle  in 
dem  angezogenen  Artikel. 

Ich  glaube,  auch  der  Autor  der  citirten  Zeilen  wird  Nicolaus 
Zrinyi,  den  eben  bo  gi'ossen  StaatBmann,  al»  Wldherrn  und  Schrift* 
ßteller  darin  wohl  als  competent  anerkennen,  welcher  Meinung 
uns»  re  Ahnen  über  das  Princip  wan  n,  durch  wek  lies  I  ngain  «^inin- 
<lfct  und  eilialtcn  \vur<le.  Dieser  Hchreiht  nun  lblg<  nd»  rinasst^n : 
«Dasjenige  l^and,  wwlcheh  durch  Wufft  u  gewonnen  wurde,  muss 
durch  Watfen  erhalten  werden;  und  was  wir  l  ngani  besitzen,  das 
haben  unsere  Ahnen  mit  Waffen  (Twoibeu  und  bisher  erhalten:  kein 
Zweifel,  dasB  es  auch  in  der  Zukunft  durch  Waffen  erhalten  wer- 
den mU8B.J» 

Oder  stehen  Tielleieht  die  Tatsachen  im  Gegensatze  mit  der 
Dai'stellung  Zrinyi's  und  der  Auffassung  der  ungarischen  Nation'? 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  in  l  ngani  nii  lit  nur  Pex'sonen,  sondern 
auch  Corporatiomn  fimider  Zungo  in  ilircn  Angi  lugt  ulieiten  ihrer 
eigenen  Spradie  sich  bedienen  konnten  und  es  auch  jetzt  noch  tun 
können.  Das  macht  aber  aus  l'ngam  keinen  Föderativstaat,  wie  es 
denn  auch  kein  einzige»  Territorium  oder  Comitat  im  Lande  gibt, 
das  sich  nicht  als  ein  ungarisches,  sondern  als  ein  deutsches,  walachi- 
cfaes,  sloyakisches  oder  serbisches  angesehen  und  genannt  hätte. 
Die  einzige  Ausnabme^bildet  der  von  Sachsen  bewohnte,  siebenbär- 
gische  Königsboden ;  —  denn  wir  hoffen,  <la«8  der  Autor  des  citirten 
Artikels  nicht  so  naiv  ist,  die  Szekler.  Kuiuanen,  Jazygen  oder 
nuvdnken  für  «igtiie  Nationalitäten  anzusehen;  —  aber  (bi.s  Vor- 
iiandensein  eines  solchen  Ausnahmeterritoriums  macht  aus  einem 
einheitlicheu  Staat  keinen  «Staat  von  verschiedenen  Völkerschaften,« 
Nach  jener  wohlgemeinten  Zurechtweisung  erfahren  wir,  wer 
der  Vortänzer  in  jenem  Hexentanze  sei,  den  wir  «in  unseliger  Verblen- 
dung« tanzen.  Dieser  schreckliehe  Mann  ist  der  Minister  (richtiger 
Ministerpräsident)  Koloman  v.  Tissa,  «der  die  Lander  der  ungari- 
schen Krone  so  behandelt,  wie  Napoleon  1.  die  seines  Kaiserreiches ; 
gleichwie  dieser  die  Hnuptscbi iftstücke  der  europäischen  (ieseliichte 
nach  Paris  schatVeii  wollte,  gchlepi)t  Tisza  die  liaTidesarrhive  nadi 
Pest»  (richtigt'r  nach  Budapest,  un<l  aueb  da  nach  der  Üfner  Seite ^. 
Wort  für  Wort  gaben  wir  diese  Wnnderblüt<  ii  des  Stils  w  ieder,  damit 
unsere  Leser  den  originellen  Einfall,  —  die  Wirksamkeit  eines  Napo- 
leon oder  eines  Tif%za  aus  dem  Standpunkte  zu  beurteilen,  wie  sie 
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mit  den  Arehiven  vorgingen  —  in  seinei-  ganzen  Eigenheit  genies- 
^en  können.  Bei  dem  Ueberraschenden  dieses  Einfalls  ist  es  eine 
Finge  dritten  Rang^^,  ob  diese  Toiigebltche  Aehnlichkeit  auch  besteht. 

Alh  iilings  köniit  ]i  wir  es  nicht  ohui'  wuitiMus  Ijejahren,  lU-un  Napo- 
hou  eiiti  iss  den  ArchivtiU  einzelne  wertvollere  Teile,  um  si  llu  n  in 
Paris  zu  coucentriren ,  während  Tisza  gaiize  Archive  mit  eiuauder 
vereinigt. 

Der  Autor  besagten  Artikels  ist  jedoch  damit  nicht  zuMedeh, 
die  Hündi>  Ti^isa's  im  Allgemeinen  zu  erwähnen.  Er  beschwört  die 
blutigen  Schatten  der  verschleppten  und  entführten  Archive  herauf, 
denen  darob  sicherlich  das  Herz  gebrochen  ist.  Blassen  An^efiichteR 

schreitet  einher  da«  Archiv  des  siehenbürgischen  Fiscus.  dünn  kommt 
da^  (ies  ^'ewfscneii  Guhcrniums.  diesem  folgt  dus  aus  Wien  entführte 
Archiv  der  siehenbürgischen  Hofkanzlei.  Aber  für  das  Bisherige  wiire 
vielleicht  noch  eine  Absolution  möglicht  —  doch  jetzt  kommen  die 
unschuldigsten  Opfer.  «Uebrig  waren  noch  —  spricht  er  in  elegi- 
schem Tone  —  die  beiden  eigentlichen  Landesarchive  Siebenbürgens» 
das  des  Capitels  in  Elausenburg  (?  richtig  Karlsbui'g),  und  des  Kon- 
vents  in  Kolosmonostor.  • 

Der  Artik<  1  stellt  e.s  ^^eradezu  als  cim-  Uechtsverletzun«4  dar, 
dass  dt  r  ungaii^cho  Staat  diese  Archive  antastete,  l  ud  sein  Argu- 
ment ist  wirklich  niedei-sehiagi nd.  «Aus  demselben  Grunde  könnten 
die  Archive  aus  allen  deutschen  Städten  nach  Berlin  gezogen  wer- 
den. ■  Man  sieht  es  ihm  an,  wie  sehr  er  sich  dessen  bewusst  ist,  dass 
die  Ungarn  einem  solchen  Aigument  gegenüber  nichts  anderes  tun 
können,  als  sieh  die  Brust  zu  schlagen,  ausrufend :  tmea  culpa,  mea 
maxima  culpa.»  Hierauf  deutet  wenigstens,  dass  er  in  Beiner  grossen 
Helb<5tgefälligk<  it  die  Genauigkeit  ganz  hei  Seite  lässt,  und  im  Allge- 
meuien  von  Archiven  spriiht,  als  oh  die  Stellung  von  Fainihen-, 
8tadt-,  und  Comitatsarchiveu  dieselbe  wäre,  wie  jene  der  Staats- 
archive. Aber  verzichten  wir  auf  die  Genauigkeit  des  Ausdruckes. 
Setzen  wir  voraus,  dass  das  Attribut  «Staats»  nicht  absichtlich,  son- 
dern nur  zufallig  in  der  Feder  des  Autors  geblieben  sei.  Hierin  kön- 
nen wir  umso  nachgiebiger  sein,  als  wir  ohnehin  genötigt  sind  —  wie 
Behr  wir  es  bedauera  —  seine  Freude  über  dieses  fa'ossartige  Gleich- 
nis^ zu  verdeihen.  Wir  lialt^n  uns  zwar  durclnius  nielit  für  solche 
.Sachveratandigi'  in  deutsehe)!  Anf^rle^'cnliciti'n,  wie  die  "Archiva- 
liscbe  Zeitscluift»  in  ungarischen ;  dennoch  glauben  wir  behaupten 
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ZU  küiincn,  tlans  K^'^^rii  die  TrauslViiruiig  der  Staatsarcliivt  von 
Baieru,  Württemberg,  Sachseii  u.  s.  w .  doch  mehr  eingewendet  wer- 
den könnte,  insofern^  dieselhen  Archive  von  Landern  sind,  welche 
ihre  eigenen  HerrHeher,  ihre  eigenen  Kegierungen  und  Parlamente 
haben,  und  mit  Freussen  nur  in  gewiiBser  Hinsieht  einen  Staat  bilden. 
Was  aber  die  Transferirung  der  Staatsarchive  von  Hessen  -  Caml, 
Nassan  etc.  nach  Berlin  betrifft,  dagegt»u  —  glauben  wir  —  würde 
es  wirklich  seliwer  sein,  jtiriflisrhr  Gründe  jinzufühien  :  nur  dii.s 
könnte  die  Fraj:je  sein,  ob  (h»  se  Veroichuiii«^'  auch  iiiucL  iitirssfti  wäre. 
Denn  hätte  Freussen  hirzu  kein  lleclit,  mit  welchem  Hechte  behmlet 
sich  dann  im  bai»  risehen  Staat8ju*ehiv  tlas  .Vrchiv  des  Kurfürstentums 
von  der  Pfalz  oder  des  Km-erzbistunis  Mainz '?  0<ler  hält  Archiv- 
Director  y.  Löher  auch  das  für  eine  Rechtsverletzung,  und  hat  er 
vielleicht  auch  schon  Vorschläge  gemacht  über  gewisse  Vorkehrun- 
gen,  welche  mit  den  grossherzoglichen  Regierungen  von  Baden  uu<l 
Hessen-Darmstadt  zu  besprechen  wären,  damit  da«  erstere  Archiv 
natli  Mnuulieim,  <las  zweite  iiarh  Mainz  zuruek^'efuliri  wurde? 

Die  rt  rhtlit  lie  Seite  der  Saehe  unsei-er  fragliuln  u  zwei  Archive 
ist  sehr  einfach,  /ur  Zeit  der  Nationahui*sten  Sieben buigeu»  hatte 
die  Versammlung  der  Stände  das  Verfüguogsrecht  über  dieselben. 
Nachdem  jedoch  das  Haus  Habsburg  auch  in  Siebenbih'f^en  zur 
Hen'Kchaft  gelangte,  hatte  sich  die  Situation  verändert :  Carl  Iii.  und 
Maria  Theresia  haben  den  auf  Gesetzen  beruhenden  Zustand  ilieser 
Archive  im  Yerordnungswege  verändert,  und  diesen  Verordnungen 
gemäss  standen  diese  zwei  Archive  —  jedoch  bei  vollständiger  Wah» 
rung  ihn  s  stantHchen  (  haraktei-s  —  unter  Aufsicht  des  siehenbürgi- 
scheii  kKtholischen  Status,  resp.  des  Karlsburger  Capitds.  So  ist  da« 
Recht  des  Staatfs  —  und  zwai'  seit  «ler  W  ieciervereangung  Sieben- 
bürgens  mit  Ungarn  —  des  nrnjarisrlun  Staates  auf  diese  Archive 
unbestreitbar.  Es  kann  nur  das  die  ("rage  sein,  ob  dieses  Recht  die 
jeweilige  Regierung  im  Verordnnngswege  ausüben  darf  oder  ob  sie 
hiesn  die  Zustimmung  des  Parlamentes  zu  erwirken  habe.  Als  die 
Regienmg  diese  Archive  mit  dem  Bu<la})cster  Staatsarchiv  vereinigen 
wollte,  ging  sie  von  jenem  sehr  natürlichen  Grundsatze  aus,  das« 
jene  Institution,  welche  aus  füj-stliclier  Machtfülle,  uii  \'cr()r(liiungs- 
wege  zu  Stande  kam,  aus  «lerselben  füi-stlichen  Machtfnlle,  in  tiemsel- 
ben  Verordnungswege  von  der  Regierung  verändert  werden  köime. 
Tnd  wenn  die  ungarische  Regierung  trotz  solcher  gesetzlichen  Basis 
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bereit  w  ar,  ilen  i^rotest  des  siebenbüi'gisclieii  katholischen  Status  in 
Betracht  zu  ziehen  und  die  Angelegenheit  dieser  Archivi>  zuui  Gegen- 
Stande  der  Legislative  zu  madien,  so  hat  sie  dadurch  wiederum  nur 
gezeigt,  dass  sie  mögliehst  jede  Verordnung  vermeidet»  wodurch  in 
einem,  nur  einigermassen  bemerkenswerten  Teile  des  Landes,  wenn 
auch  ohne  Beebt  und  Grund,  Besorgnisse  wachgerufen  werden 
konnten. 

Das  könnte  alienlingH  (Tf^enntiind  der  Erörtt  iiiiif^'  sein,  ob  dir 
Kegierung  recht  handelte,  aln  sie  diene  Nachgiebigkeit  zeigte :  sie  Init 
aber  hiedurch  nur  bezeugt,  dass  sie  sich  mächtig  genug  fühlt,  daü 
schönste  Kecht  des  Starken,  die  Nacligiebigkeit  auszuüben.  Und  wir 
können  hinzusetzen,  nicht  ohne  Erfolg.  Als  die  Angelegenheit  der 
beiden  Archive  vor  die  Legislative  kam,  erhob  sich  keim'  nnziffr 
Stimme  gcffttn  den  Gesetzentwurf,  obgleich  sowohl  als  Abgeord- 
nete, als  auch  als  Mitglieder  des  Oberhauses  recht  viele  Angehörige 
des  siebenbnigischen  katholischen  Status  an  den  Arbeiten  iles  unga- 
rifidien  lieichsta^es  leb]i;it't<  n  Anteil  nehinen. 

Die  Nachgiebigkeit  unserer  liegierung  linden  wir  auch  in  die> 
sem  Artikel  erwähnt,  aber  etwas  sonderbarer  Weise  commeutirt.  Als 
die  Transferirung  der  fragliehen  Arcliive  nach  Budapest  im  Verord> 
nungßwege  bestimmt  war,  und  der  katholische  Status  dagegen  Ver- 
wahrung einlegte,  erschien  in  der  «Arcbivalischen  Zeitschrift  •  ein 
Artikel,  um  dies  der  Welt  bekannt  zu  machen.  Der  jetzige  erwähnt 
mit  keinem  Worte  jenes  damals  freudig  be^'iüsste  Ereigniss,  sondern 
spricht  folgendermassen  :  «Die  «Archivalische  Zeitschrift»  legte  im 
III.  Bande,  Seite  :JIO  tV.  die  l'ngesetzUchkeit  dieses  Verfahrens  daiv 
man  musste  davon  abstehen.» 

£e  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Präsident  der  uugahscheu 
B^gierung  ein  grosser  Verehrer  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen^ 
besonders  aber  der  deutschen  ist ;  wir  können  jedoch  den  Schreiber 
jener  Zeilen  versichern,  dass  seine  Hochachtung  für  die  deutschen 
Gelehrten  nur  so  weit  gelit,  dass  er  ihre  Wissenschaft  hochschätzt, 
nicht  aber  so  weit ,  dass  er  die  Wünsche  auch  des  namhaftesten 
(noch  weniger  des  Anonymen  der  Archivalischen  Zeitschrift)  aln 
Befehl  aiisielit. 

Da  null  die  rechtliche  Seite  der  Angelegenheit  vollständig  im 
Keinen  ist,  kann  nur  das  die  Frage  sein,  ob  diese  Verfügung  auch 
zweckmässig  war.  Der  citirte  Artikel  macht  zwar  die  Miene,  als  ob  er 
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meinte»  die  MotiTirong  des  Getietzentwiufes  hätte  da8  als  ein  rechiU- 
ahes  Argument  angeführt,  dass  diese  Archive  nicht  nnr  Siebenhätgen, 
sondern  auch  andere  Teile  des  Staates  betreffen.  In  der  MotiTining 
A^B  Gesetzentwurfes  ist  das  aber,  da  ein  juridisches  Argument  niebt 

nöti;^'  gewt'Hen  ist,  nur  als  ein  ZweckmäsBigkeitsargunuiit  HUgt-führt, 
jenem  niöf^lii  licii  Kimvurf  gegeiiülx  r.  diiss  in  Folge  dw  Tranfiferii'ung 
die  siebenbürgischen  Parteien  schwieriger  zu  den,  sie  betreffenden 
J)o("umenten  gelangen  konnten.  Aus  diesem  Standpunkte  ist  es  jeden- 
falls bemerkenswert,  dass  in  beiden  Archiven  sich  sehr  viele  Doea- 
mente  aus  dem  einstigen  «r Partium •  befinden;  die  Bewohner  diesdr 
Gegend  können  aber  leichter  noch  Budapest  reisen,  als  nach  Karls* 
bürg,  Kum  Teile  auch  als  nach  Klausenburg.  Uebrigens  wsr  die 
Inanspruclin.iliiiic  dieser  Archive  ans  practisehen  rrisacht  ii  so  ^'t  riug, 
und  ilire  l^rdcutnng  xsunU-  von  den  Interessirten  so  wenig  gefühlt, 
dass  aus  diesem  ^Standpunkte  nicht  die  geringste  Einwendung  erho- 
ben wurde. 

Niu*  vom  Htandpunkte  der  Zweckmässigkeit  kann  auch  das  in 
Betracht  gezogen  werden,  was  der  Artikel  behauptet,  dass  durch  die 
Transferirung  nach  Budapest  die  wissenschaftliche  Benätsbarkeit  der 
Archive  abnehmen  wird.  Dieser  Gesichtspunkt,  sagt  er,  verlangt  diese 

Archive  für  die  K lausen biixger  l'uiversität  und  den  deutsclien  histori- 
schen ^'erein  von  Siebenbürgen,  l>ie  /in^j^anglichkeit  für  wissenschaft- 
liche Ft»i*scher  ist  jedenfalls  beachtenswert,  wenn  auch  nicht  gerade 
massgebend,  aber  den  Autor  dieses  Artikels  verläsßt  aneli  >uer  nicht 
«ein  Fatum:  selbst  dieses  Argument  spricht  gegen  ihn,  denn  die 
meisten  Forscher  der  siebenbürgischen  Geschichte  wohnen  in  Buda- 
pest, üeberdies  sind  die  Interessen  der  Klausenburger  Universität 
und  der  sächsischen  historischen  Gesellschaft  kaum  vereinbar:  sind 
die  Archive  in  Heruiannstadt.  dann  sind  sie  für  die  Jvlausenhnr^er, 
f^ind  sie  in  Khiusenburg,  dann  sind  sie  für  die  Sachsen  ebensowenig 
zugänglich,  wie  in  Budapest. 

Die  Erwalmung  der  Ansprüche  der  sächsischen  historischen 
Gesellschaft  —  die  Anführung  der  Klausenburger  Universität  ist 
nämlich  nur  als  Staffage  ansusehen :  diese  weiss  ja  sehr  gut,  dass, 
wenn  sie  etwas  durchsetzen  will,  es  ein  viel  kürzerer  Weg  ist,  sich 
nach  Budapest  zu  wenden,  als  via  Hermannstadt  in  München  Lärm 
zu  schlagen,  —  gibt  dem  ganzen  Artikel  einen  gewi.  st  u  koniistluu 
Anstrich.  Das  klingt  ja  beiläufig  so,  als  wenn  die  italienische  Üegie- 
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nmg  das  Archiv  von  Venedig  nach  Kom  verlegen  wollte^  und  die 
DDgarisehen  Historiker  dagegen  einwenden  würden,  dass  die  wissen 
H'haftlichen  Interessen  das  Verbleiben  denselben  in  Venedig  verlan- 

gfU  —  für  die  imfjarische  historische  Gesellschaft,  deren  Mitf,d jeder 
lücht  im  Stande  wären,  die  kostnpielif^e  Heise  naeli  iiom  zu  machen. 
l)ie  Anspräche  der  siichsischen  historischen  Gesellschaft  auf  diese 
Archive  sind  numlich  durchaus  nicht  hesser  hegrändet :  sie  enthal- 
ten viel  wertvolles  Material  zur  Geschichte  der  Siehenhürger  Sach- 
sen; Nator  und  Ursprung  dieser  Archive  jedoch  ist  durchaus  nicht 
mchsisch. 

Bezüglich  dieser  letzten  Einwendung  könnte  man  den  ganzen 

Angriff  aus  der  liefangenheit  eines  Gelehrten  erklären.  Man  könnte 
widiiK  n.  dieser  oder  jener  sächsiseh»-  (ielehile  wohne  in  Karlshurg 
oder  Lü  Klausenbur^;.  heiuitze  diese  Archive  fortwährend,  und  da  er 
in  Folge  seiner  Armut  nicht  im  ötande  ist,  die  Reise  nacli  Budapest 
zu  machen,  so  sei  es  ihm  nun  unmöglich  gemacht,  seine  Besclmfti- 
gung  fortzusetzen.  Ein  auf  subjeetive  Momente  basirter  Angriff  wäre 
zwar  unberechtigt  und  könnte  nicht  in  Betracht  gezogen  werden, 
w&re  jedoch  erklärlich :  —  aber  ^kein  einziger  sachsischer  Gelehrter 
vohnt  in  diesen  Städten,  und  der  «so  sehr  tätige,  deutsche  historische 
Verein  von  Siebenbürgen»  bekümmerte  sich  bisher,  man  kann  sagen, 
Jiai*  nicht  nni  diese  Archive. 

Was  niiig  aVier  die  Ursache  sein,  könnte  jennuid  friigcii.  dass 
dieser  Artikel  (he  ungarische  Regierung  und  Nation  so  sclitirf  an- 
greift'? Wer  hieräber  noch  Zweifel  hegen  möchte,  der  (  rhiilt  die  Ant- 
wort in  den  Schlusszeilen  des  Artikels,  i  Haben  ehemals  die  Tartaren 
den  fiiebenbüiger  Archiven  axg  mitgespielt^  so  wollen  jetzt  die  Magyw- 

» 

ren  ihre  eigene  magere  Sammlung  ungarischer  Urkunden  (das  älteste 
Document  ist  von  11  Ol)  mit  siebenbiirgischen  fett  machen.» 

Vergleichen  wir  diese  Zeilen  damit,  dass  am  Anfange  besagten 
Ailikels  davon  die  Kede  ist,  dash  (he  I  nijarn  die  Ih  i  hte  der  Staats- 
i>urger  fremder  Nationalität  beschriuikeu,  damit,  dass  darin  von 
Ansprächen  des  siebenbürgisch  -  sächsischen  historischen  Vereins 
geschneben  wird,  und  dass  am  Ende  der  Artikel  sich  so  weit  ver- 
steigt, dass  er  den  «Magyaren»  mit  ihren  «ungarischen  Urkunden» 
•Siebenbürgen»  und  die  isiebenbiirgischen»  entgegenstellt.  Welche 
Folgerungen  kann  aus  dieser  Darstellungsweise  der  in  ungarischen 
Veihültnissen  Unl)ewanderte  ziehen  ?  Nichts  anderes,  als  dass  Sieben- 

l  H;nirl^he  Rt'Tiie,  IHK*.  1.  Heft. 
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bugen  oder  wenigstens  jener  Teil,  auf  den  sieh  diese  ArchiTe  bezie- 
hen, nicht  ungarisch  ist.  Und  was  können  wir  hieraus  folgern,  da  wir 

doch  sehr  gut  wissen,  dass  der  Verfasser  besagten  Ai-tikels  nur 
jemaiKl  aus  rntyarn  st  in  kann,  rler  nehi*  gut  weisB,  dass  diese  Archive 
den  Adel  Siebenbiiigeus  bt  trelieu,  der  geradezu  no  sehr  ungariBch 
Avar,  dasK  er  üi  den  Gesetseu  gewöhnlich  nicht  mit  dem  Worte  «der 
Adel»,  sondern  «die  Ungai-n»  bezeichnet  wurde?  Wir  könnt-n  liierau« 
keine  andere  Folgerung  ziehen,  als  dass  wir  es  in  diesem  Artikel 
nicht  mit  den  Uobertreibungen  eines  Befangenen,  sondern  mit  den 
Verleumdungen  eines  UebelwoUenden  zu  tun  haben,  der  die  Unkennt- 
nisK  des  deutsehen  Pnblicums  in  un^^arisehen  Verhältnisen,  und  den 
bekannten  l  iif^aniliass  des  Hedin-tours  der  « Archiv alischen  Zeit- 
schrift» dazu  bciiützt,  die  deutsche  oriVntliche  Meinung  durrh  nieiiei- 
trächtige  Lügen  gegen  uns  au  erregen,  indem  er  eine,  nur  uns  IJn- 
t;fim  im  strengsten  Sinne  des  Woi*tes  betreffende  Angelegenheit  so 
darstellt,  als  ob  sie  ein  Factum  der  Unterdrückung  der  Sachsen  wäre. 

Uebrigens  sind  wir  dem  Autor  des  oft  citirten  Artikels  cum 
Danke  yerpHichtet.  Solange  unsere  Feinde  nur  mit  Uebertreibungeu 
vor  das,  unsere  Verhältnise  nicht  kennende  deutRche  Publicum  tre- 
ten, können  hir  dessen  Ui-teil  irre  fuhifu,  indem  sie  nütiulu'  Acte 
unserer  liegierune;,  mit  denen  diese  eini<^'e  mittelalterliche,  mit  dem 
modernen  Staate  nicht  Tereinbare  Institutionen  verändert,  als  Acte 
einer  Nationalitäts-  oder  gar  einer  deutsch-feindlichen  Politik  daast ei- 
len. Wir  sind  indess  davon  überzeugt»  dass  das  deutsche  Volk, 
welches  für  die  Ehrlichkeit  keinen  geringen  Sinn  besitzt,  wenn  es 
einmal  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  i^t,  dass  Einige  unverschämt 
;^'enug  sind,  die  mangelhafte  OrientiHheit  des  deutschen  Publioums 
in  ungarischen  Angelegenheit»'n  zu  l'reehen  Lügen  auszubeuten,  end- 
lich sich  mit  Abscheu  von  der  ganzen  Truj)i)e  abwenden  weide, 
welche  jetzt  unter  dem  Deckmantel  <ler  Anonymität  die  deutsche 
Presse  mit  unganifeindlichen  Artikeln  überschwemmt.  Vielleicht 
werden  wir  gerade  auf  diesem  Wege  erreichen,  dass  die  Heaetion 
eintritt,  und  das  deutsche  Volk,  wenn  es  seine  «Sachverständigen  in 
magyariBchen  Dingern»  endlieh  richtig  erkennt,  in  Zukunft  nicht 
nur  den  Verleumdungen,  sondern  auch  den  Uebertreibungeu  kein 
(iehör  mehr  scbenken  wir<l.  Joseph  hzAhAV. 
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DIE  LETZTEN  STUNDEN 

DES  KONKiS  WLADISLAW  11.  VON  B()HMEN  TNJ)  rNGAKN. 

Voll 

LoL'IS  Nki'htadt. 

Koiii«^'  WladiKlaw  11.  hat  kurz  vor  »«  iiu  iii  am  \'.\.  Miirz  151()  m 
Ufeii  »-rfoigteii  Tode  seinen  letzten  Willt  n  kund^^'c^i  in  welcher 

VVti«e  er  die  Führung  des  Bt'giineuts  unter  seinem  Sohne  Ludwig 
wünsche,  nicht  in  rebereinstimmung  mit  einem  {j^ossen  Teile  der 
Stände,  deren  Unzufriedenheit  sieh  uumiUelbar  nach  dem  Tode  \Ma- 
dislaws  auf  dem  ersten  Beichstage  in  einer  Demonstration  gegen  den 
jungen  König  und  Keine  Leiter  Luft  machte.  Eine  Kenntniss  der  Vor* 
^änge  in  den  letzten  Tagen  des  alten  Königs  ist  daher  für  die  Beur- 
t(  iluii^'  der  öpäter<*ii  sieli  daraus  entwickehiden  Ereignisse  durchaus 
notwendig.  Hat  nuiii  doch  uoi  h  bib  in  die  jüngste  Zeit  selbst  über 
tleu  Todestag  des  Königs  geschwankt. 

Da  wir  einer  besonderen  Darstidlung  der  Zustande  Ungarns 
anter  den  beiden  Jageiloueu  Wladislaw-  und  Ludwig  entbelireii,  sind 
wir  auf  die  allgemeinen  Geschichtswerke  von  Hor?äth  und  Szalav 
auf  der  einen  Beite,  Engel  und  Klein  auf  der  andern  angewienen.  Sie 
folgen  fast  durchweg  dem  kurzen  Bericht  des  Niklas  IstvAnffy  (YI^ 
83  ff. ),  eines  ManneA,  der  ein  Jahrhundert  nach  dem  in  Rede  stehenden 
Erei'.niiss  gelebt  und  geschrieben  hat.  Ein  von  J^i  i.  (iiotitia  Huug. 
novH  historica  III,  iJ4Iff.)  im  N  origen  Jahrhundert  verötientlichter  und 
von  Katona  «bist.  reg.  Hungarise  stirpis  mixtit  XI,  042  ff.)  und 
Klose  ( l  )ocumentirte  Geschichte  von  Breslau  III,  2,  75(»  f.  zum 
grossen  Teil)  noch  einmal  zum  Abdruck  gebrachtes  Schreiben  Lud- 
wig! an  seinen  Oheim  den  König  Sigismund  Ton  Polen  ist  wenig 
beachtet  worden.  Noch  geringere  Beachtung  hat  ein  von  Klose  (ib. 
7o'i  f.j  inhaltlieh  mitgeteilter  Brief  gefunden»  welchen  der  Bat  der 
Stadt  Breslau  an  den  Herzog  Frie<h'ich  II.  von  Liegnitz  geschrieben 
bat.  Er  giei)t  Mitteiluuge]i  den  bei  dem  Tode  anwesenden  papfilUchen 
Nuntius  w  ied«  r.  Naclnichten  von  polnischer  Seite  sind  durch  die 
Acta  Tomiciaiiii  bekannt  geworden  { IV,  14  ff.).  Sie  sind  von  auffal- 
lend« r  Leere  des  Inhalts,  voll  von  Widei-spiüchon.  Uecht  interessant 
nud  dagegen  die  durch  Wenzel  im  «Magyar  Tört^nelmi  T^»  (Ungar, 
histor.  Archiv)  verÖifentUchten  Depeschen  des  Tenetianischen  Ge- 
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siuidtfii  Antouiit  Suriaiti.  <U  r  zur  Zeit  ikt>  Todet»  Wladi^laws  mOft;u 
Avar  (M.  T.  T.  XXV,  :i8  ff.,  41  f.,  i:{  ff.).  Sie  verbreiten  uher  Vieles 
Liclit,  laBseu  jedoch  immerhin  noch  Manches  im  Dunkel. 

Im  Folgenden  füge  ich  nun  zu  den  vorhandenen  Berichien 
einen  neuen  aus  der  Feder  eines  Mannes.,  der  selbst  am  Kranken- 
bette des  Köni|(s  gesessen  hat.  Ich  fand  ihn  in  einem  ans  dem  ehv 
lu.ili^^t  H  liasseubur<jer  Archiv  slaimuendeii  Faseikel  dv>  köui^'liclu  n 
Krcisdii  Itivs  Bamhmi  (Nr.  HM-H).  Er  imifasst  zwei  Bogen  Pap  in-  in 
Folio,  ist  au8  Ofen  datirt,  jedoeli  o)jne  \vcitereK  Datum,  oinie  l'nter- 
>r}irirt  und  ohne  Aciresse.  An  der  Selurift  erkannte  ich  sofort  die  Hand 
deh  Markgi-afen  (ieorg  von  Brandenburg.  Diese  Beobaclitung  wird 
vollauf  duivh  den  Inhalt  bestätigt.  Der  Schmhtr  erzählt  von  seiner 
Anwesenheitim  Krankenzimmer  desKönigs^  von  der  Fliege,  welche  er 
demselben  liat  angedeihen  lassen,  wie  er  und  Bomemissa  von  ihm  zu 
Erziehern  seines  Sohnes  ernannt  worden  seien,  wie  er  von  den  Sorgen 
um  die  Erzielinn^  des  jungrii  Königs  in  An8i»rucli  gt  noiunien  und 
Überdie.s  durch  st  iiu  (TÜterstit  iligkeiten  ^e<juält  wer(ie.  Die  Prastn- 
tationsbemerkung  des  Ansbacher  Kanzlisten  in  dorso  «Markgraf  Ge- 
orgen schreyben  mit  Verkündigung  kunig  Wladiszlawusz  zu  Hungern 
dvtliciien  abgangek»  hat  den  Sehleier  völlig  von  dem  Brief  Schreiber 
genommen. 

Georg  redet  in  dem  Briefe  seinen  Bruder  an.  Da  er  die  Bitte 
ausspricht,  dass  er  ihm  zur  Stütze  von  vier  genannten  Bäten  zwei 

nach  Ofen  schicken  möge,  von  denen  einige  (wie  Conrad  Poss)  nach- 
weislich zu  jeiK  1  Z(  it  in  J "ranken  sicli  in  fürsilii  lu  n  Diensten  be- 
fanden, so  kann  d»  r  siugcredete  Bruder  auch  nur  »-iner  sein,  wekli«  r 
damaU  in  (h  r  fränkischen  Heimat  war.  Nun  wfU'en  von  den  sieben 
Brüdern  »Johann  am  spanischen  Hofe,  \lbreclit  Hochmeister  des 
deutschen  Kitterordenn  in  Preussen,  Johann  Albrecht  Domherr  zu 
Mainz,  Friedrich  und  Wilhelm  zu  Ingolstadt  auf  der  rniverBität, 
Gumprecht  noch  ein  Knabe.  Der  Adresnat  ist  demnach  der  älteste 
Bruder  Kasimir,  der  st^it  der  Abdankung  des  Vaters  im  Jahre  1515 
die  Hej^it  run^'  in  Anshiu  li  gefnlirt  und  mit  seinem  Bruder  Georg  die 
ganz«'  Zrit  von  (lesst  n  Aufeutlialt  iim  ungurischen  Hofe  in  einem  un- 
unterbrochenen Briefweclisel  gestanden  hat. 

Audi  das  l>atum  iasst  sieh  wenigstens  annähernd  feststellen. 
Georg  erzählt  von  den  letzten  Stunden,  dem  Tode  und  auch  noch 
von  der  Bestattung  des  Königs  in  Stuhlweissenburg.  Da  die  letztere 
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am  UK  März  erfolgt  ist,  muss  er  den  Brief  uaeb  diesem  Tage  geschriebon 
haben ;  aber  vor  dem  ii.  April,  denn  er  berichtet,  dasK  an  diesem 

Tage  der  Keiehstag  zusammentreten  werde  ;  und  wohl  eine  «geraume 
/.  it  vorher,  weil  er  bis  dahin  noch  von  seinem  jJruder  die  ge- 
wiui'-i  hten  Räte  envart*  t.  pr  ihm  nueh  noch  aul  den  l'eiclistu^'  be- 
zügliche Wünsche  zur  Mitteilung  an  den  Kaiser  zu  erkennen  gibt. 
Georg  hat  also  seinen  Brief  in  den  letzten  Tagen  "des  März  oder  in 
den  ersten  dea  April  geschrieben,  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck 
der  Ereignisse,  von  welchen  er  erztihlt.  Seine  Erzählung  ist  auch 
frisch  und  lebendig.  Das  Ergreifende  der  Hcenen,  welche  sieh 
vor  dem  sterbenden  Könige  abspielen,  tritt  in  seinen  unge- 
schminkten Schilderungen  an  inüiulun  Stellen  in  reiht  tharak- 
teristischer  Weifie  hervor.  Georg  am  Hrtt(  des  todtkmnken  Wladislaw, 
vor  ihm  die  Ma*!;imtt'ii  des  Heiehs.  unmutig  über  seine  letzten  An- 
ordnungen in  Hetrrli"  der  Kegierung  des  Nai  hfolgers,  llechenBchaft 
von  ihm  fordernd,  dann  im  Hintergründe  Johann  Zäpolya,  der 
schmollend  seinem  Könige  die  letzte  Ehre  versagt,  das  ist  ein  Ge- 
mälde, welches  die  Lage,  in  der  der  alte  König  das  ungarische  Reich 
seinem  unmündigen  Sohne  hinterlassen  hat,  mit  trauriger  Wahrheit 
wiedersieht. 

DanchfU  erlangen  wir  <  '\nvn  mtere.sHanten  Kinhiick  in  d'w  ße- 
zitdiiui;^.  u  (  ft^orgs  zu  Zapolya  und  in  dm  unruhige  Treib*  u  des 
Mannt  s.  Auch  <lie  Keiehspolitik,  das  Werben  Maximilians  um  die 
(iuubt  des  Hauses  Brandenburg  in  den  letzten  Jahren  seiner  KegiC' 
ning,  als  es  sich  um  die  Wahl  Karin,  seines  Enkels,  handelt,  werden 
gleich  am  Anfang  des  Schreibens  gebührend  beleuchtet.  So  mag 
dieser  Brief  ein  Beleg  dafür  sein,  welchen  hohen  Wert  die  gesammte 
Conespondenz  des  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  für  die 
Keniitniss  der  Cxeschichte  Tugarns,  wie  auch  der  allgemeinen  Politik 
jener  Tage  besitzt. 

Dabei  muss  ich  auch  hier  wieder  deiu  Herrn  Keichearcliiv- 
director  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  von  Loeher,  sowie  der  Verwaltung  des 
königl.  Kreisarchivs  in  Bamberg  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen. Herr  I>r.  Volger,  der  mich  auf  dem  Breslauer  Stadtarchive 
bei  der  Lectore  der  Briefe  Georgs,  welche  oft  noch  schwerer  zu  ver- 
stehen als  zu  lesen  sind,  jederzeit  auf  das  Gefälligste  fort  und  fort 

unterstützt,  hat  sieh  meinen  ganz  besonderen  Dank  erworben. 

*  ♦  • 
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Offti  11510  Ende  Müi'z  . 

y[',ivk*^iu[  ( ir  Hill  I.  /  hii  inliii/iii  fif  1hi  icliti't  sfiiieiii  1  Wilder  KiT/xi  ;;<//• 
\<»ii  «k'ii  let/ti^Ti  Stiuidcii  ile^  I\<mi'_"<  \  \  uuitshiK  II.  ron  l  'nif(ini,  von  <li --on 
Tode,  von  den  Lt  iclH  iit»'i<'rli<  ld\eit«'ii  in  ^  ffht  mu\  StH}tlin'in)u'ul/nnj.  -nwie 
von  M-iricn  Soi^'jen  um  die  l-"ivieliunj^  d<  s  jnjijjfii  Kfiiu«xs  I/tuhritf  nnd  tun 
seine  tili  mieten  (uitei.  ür  liittet  de«liallnlen  Bnulei  ililiizur  rntüistutziiui; 
zwei  llate  aus  l'rauhen  /u  schicken. 

Was  ich  in  bruderljcbeu  dreven  dynsdt  lybB  Yndt  grdtcz 
vermagk,  sey  dyr  alczeydt  mydt  geduldt. 

Freundtlycher  lyeber  birder  I  Deyn  sreyben,  myr  bey  *  dem 

Fffnlrvtirrstcfffi  wedHii.  hab  yeh  alles  ynhaldeczs  verlesen  vndt  geren 
geliordt  k.  nit.  fuiin  nn  ii ;  besorg  nardt,'  bens  ^  spyl  am  besten  seye. 
hocli  berdt  er  nydt  verdrvckkeii.  bvc  tormal.s  of<lt  *;est  lieii  i.sdt.  ich 
boldt  dyr  geren  sreyben  by  es  eyji  gestaldt  hedt  mydt  meyn  gvdtteni ; 
ben  ych  dye  behteii  hofnung  darczu  hab,  nndt  ichs  auf  das  gebysdt 
hab,  80  yat  es  nyx,  dan  sy  es  garen  vmbHTnadt  ^  hedtten ;  byl  aber 
noch  nydt  verczagen  vndt  mydt  hemn  Sif^nrndni  ^  ileys  haben,  do 
mydt  m,\T  doch  ayche  mochten  verkavffen,  domydt  ich  doch  odbes,* 
das  nydt  gar  spodtlyeh  ber,  doraus  mochdt  bringen. 

Frevndtlyelier  Ivi  her  brvder!  Ich  byl  dyr  mydt  dravrygem 
gemvdt  czv  erkennen,  das  nn  yn  her  der  kvnyg  um  inonUuj  mtrlt 
mysrrjfhiinhfc  ist  kmnek  borden  vnd  uyemandt  gehofdt,  da  yme 
odtbt«  ßoldt  geberden,  bis  avf  mantuff  for  jmlnutrum  im  aclU  or  yn 
der  nmhiU  [10.  März-  isdt  sein  genadt  fasdt  svach  borden,  seyn  dye 
hisholf  vnd  hernn  ^  alczo  seyn  genaden  gervfdt  borden,  vndt  hedten 
al  gemandt  er  bvrdt  geleych  gestorben  seyn.  Hat  seyn  genadt  den 
hemn  allen  kvnyg  Ludrhyrhhen  avf  das  aller  bogst  befollen  vndt 
gebeten  Inn  gedrevchlych  dinen.  bye  sye  seyn  geiiii(h^ii  juicli  gedan 
haben  ;  auf  solyeh  l)edt  vndt  be<4rren  haben  byr  aUe  Heyn  genadeii 
geloben  mvssen  kvnyg  Lcdibuiiiru  ge(h-evlych  czv  dinen.  feindet  al 
hemn  byder  heym  gangen  vndt  myr  befollen  bey  seyner  genaden 
ezv  bleyben  vndt  fl(\vner  genaden  czv  harten,  als  ych  dan  gedan  vndt 
henyg  rve  gehabdt,  dan  myr*  al  st  vndt  haben  mvssen  harten,  ^'^  ben 

'  durch  *  nur  "  Mfun  *  uinsiMi-t  Hiegmand  v.  Hessber*?,  Huf- 
lueisti^r  (ioor^s.  *  etwas  '  ortenl»are  \'t nvechKehni«,'  mit  ni.  iudica  (3.  März). 
da  der  Sonntag  miHericonha  doiniiu  erst  n.ich  Ostern  ist.  df»r  Köllig  aber  vor 
Ostern  »tarb.  "  lüschöfe  un<l  Üaroue  *  wir  '"  warten,  ptleg&n. 
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yn  der  Hvs  dmteck.^^  Am  d^fnstaff  _n.  März,  haben  myr  mydt  sejH 
genade  als  fyl  geredt,  das  neyu  geuadt  gebeychdt  badt  vodt  lansen  mes 
lesen.  Seyn  al  hemn  komen,  vnd  der  ktmhfiutl    seyn  genaden  yn 

l)eybesen  cU  r  hemn  das  hoclibyrdig  Sakrament  gebtu  :  vndt  dye  benni 
bvdei  lit  viii  gangen  vnd  myr  bydtr  b(  follt  n  sf-yncr  czv  Italien,  als  yt'b 
getian.  Nnchmfffhffip  im  czni  or^^  istseyner  genadeii  >at  h  besser  borden, 
vndt  seyn  geuadt  byder  bol  reden  hadt  mvgen.  Sein  dy  herrn  l)yder 
komen  vndt  seyn  genadt  besvcht;  hat  k\  mt.  den  kardifnal  i'ott  Grau 
m  ^ch  gervfdt  vndt  gesagt  seyn  genadt  bol  haben  vndt  saf,  das 
u'k  vndt  her  Barlamymi  ^  sollen  konvg  Lvdbygen  verhalten  vndt  ^-n 
vusem  hentenn  haben  vndt  bas  myr  handeln,  das  myr  des  kardynals 
mit  viid  gebodt  sollen  dan  vndt  an  '  yn  ny\  luilulu  ii.  Solygs  hadt 
dye  henin  verdrossen,  dan  mann  den  h«  rrnn  änderst  gesugdt,  vndt 
sye  gemandt  es  bedref  eyn  gybemator  an  ;  bys  damacli  das  ych  dye 
hemn  haben  k.  mt.  fyr  *®  hemi  ezv  geben,  dye  ^lenin  sollen  bas  k.  mt. 
iMsen.  Hab  ych  yr  k.  mt.  byder  for  den  fymn  gefragdt,  aber  nochmals 
seyner  genaden  manvngseye  bye  for;  hadt  yr  mt.  for  den  hemn 
geaagdt»  ja,  er  hab  also  gemachdt  vndt  boU  es  nydt  änderst  haben. 
Koefafolgendt  am  mtfMHH'h  '12.  März  nachwydttafi  ym  fyr  ar  hadt 
man  seyn  genad«-n  dye  heylygen  ohing  gebraehdt  vndt  der  hunlynal 
seyu  i^^  naden  dye  b(^ylyg  olvng  ayngestr\Tben.  Dai'naeh  hadt  seyn 
genaden  noeli  lh  }»stlyclur  heiilykrytlt  lnHitsiff  ih  gesyekdt,  nach  akrnyfjs 
ton  Polens  iMKitnaf  t  vndt  hadt  krnig  Lodthyy  czv  yme  bringen  lasKen 
vndt  myr  befoleu  yme  ezv  holen  mydt  samdt  dem  ßarlamyssa  vndt 
itfbsUyeiur  hfylykeydt,  der  Ar.  mi,  L  vnd  k,  mt,  von  Holen  kvttiy 
Lcdtbychen  avf  das  hogst  befoUen.  Do  solygs  gesehen,  fast  fyl  levdt 
gebandt^^  vndt  gandtess  senlych**  yst  gebest.  Hadt  sych  kvnyg 
Lcdbiiq  myd  dem  habt  ^'^  fvr  sieh  aul  bedt  mvßsen  legen,  hat  yni  deye 
benedeyung  gehen,  vndt  seyn  dem  alten  dy  avgen  vht  igaugen  ;  kvnig 
Lfdibyy  meyn  her  fasdt  gebandt  vndt  syr  '-*"  yder  mau,  dan  es  fasdt 
»enlych  bar  anczvsehen.  Nach  dem  fvrdt  ich  kvnyg  Ijvdbyy  byder 
bam.  Uedt  yr  magcstadt  eyn  testamendt  gen  Bekem  lassen  machen 

"  ersticke  Thoma^H  Bakttc»,  Kr/bischof  von  Cimiu  PrinuM  den  lieicb» 
i  anÜnÄl,  papstlicher  Legut.  zwei  Uhr  **  schaffe  .lohaimes  Itornemissa  d( 
berxenczf .  Sehlosslianptiuann  von  Ofen  »nid  mit  (»eorg  von  Brandenbiircf  bisher 
Ktzieher  de»  König»  I  u<l\vi<5.  ohnp  Solches  *"  vier  l'npst  I.eo  X.  Kaiser 
Maximilian  I.,  Köni^  Sit;iHniimd  1.  v.  i'olen.  ^'geweint  stulicii  =  schmerzlich. 
Uxer  II.  87S,  MüUer-Zanitke  II,  2,  m.  "  Haupt  seiner. 
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vndt  lys  ilasfit'ltyg  K  hi  n  vudt  bcsttMltedkzs for  dm  lu  rnii.  Xiicli 
bulychoiu  Jilk'ii  jj:yii;^U'n  dyi- litmu  byder  heyui  vndt  befalm  myr  bidcr 
bey  seyn  gcnaden  czv  bleyben ;  als  yili  dan  dedt  vndt  bartedt  dyi- 
nachdt  Btetygs,  ben  seyn  gena<lt  versydt.'-'"  Also  bvrdt  es  gegen  da^^ 
besser;  MürzJ  vud  dye  docktor  droBteten  byder  bol  vndt  gaben 
seyn  genaden  czt  essen ;  vndt  as  seyn  genadt  bol.  Syck  3'ch  bider 
csvn  bern  vudt  gab  ynen  solygs  ezvversten,  kamen  sy  al ;  vndt  bordt 
Heyn  gcnad  mes  vndt  spracb  das  kanfytevr^^  selbst  fasdt  andechtyg, 
dftp  yme  dy  avgen  vberloffen.  Nach  der  mes  slyff  sein  genadt  bys  ////« 
ü  oi\  do  shiTb  bydvr  vnil>  vndt  bvrdt  gar  l)Osl;  vndt  ^tben  Rrvii  j^enadt 
eyn  doten  mal  avf  der  n  cliten  bandt  vndt  nvm  ye  lenger  ye  Ht*r  ab. 
Gyngen  dye  beiTn  bider  cüv  sein  genaden  vndt  »aßen  fast  ein  stvndt 
vndt  dachten  ai,  er  soldt  geUyeb  gestorben  sein  vndt  g}Migen  byder 
esvm  esB|Bn  vndt  befalen  myr  byder  do  czvbleyben,  vndt  ben  ycU 
seg«  das  cseydt  ber,  solt  ycbs  yn  byssen  lassen.  Ym  fyr  vr  :4  IHir, 
bardt  es  bos,  gab  icbs  ynen  czvfersten ;  do  kamen  sy  vndt  syckedten 
nach  den  bodtf^aften  ;  vndt  las  der  kardyml  nober  '^^  ym  vndt  absoU 
fyredt  yn  tun  peyn  vndt  svldt  vndt  benedydtzyredt  yn  vndt  bervchedt*'* 
in  vndt  gab  ym  das  beyba»ss(  r.  Also  bar  t  s  fasdt  senlyeh,  vndt  banten 
fyl  levdt :  als()  gesegenedtyn  dye  herren,  er  kondt  al»er  nye  lutr  reden, 
vndt  ^'vnt^en  byder  hani,  befalen  herrZiKj  Kartl,  ''^  hisrholf  ron  llaht^^ 
Batcr  Istban  vndt  myr  beym  czv  bleyben  bys  avff  endt.  Also  basen 
vndt  bedtteten  myr  ober  ym ;  vnd  bye  myr  das  salfe  beteten  slvgs 
gleich  sybma,  ;  7  Hu'j  vndt  lys  sein  genadt  bey  seyne  gros  vndt  hardt 
sevfczen  vndt  versydt,  dem  der  almechtig  godt  genedyg  vnd  barm- 
herczypf  sey.  Und  haben  darnach  seyn  »jfenade  eyngesmyrdt  vndt 
by\r]ia  '^  dv(  h(  r  eyngtd)viiteri  vndt  anfiel ej^'kt,  bye  eyiii  kvnig  ezvhtedt 
vndt  avf  dt-n  gi'ossen  palladtczs  ^^clc^dt,  d:usyn  yderniaii  hadt  mvgen 
heilen  vndt  besyn^^en  lassi  n.  bye  sycli  gebvrdt.  Am  hahnutug  Ki.  Mar/ 
hadt  man  yn  mydt  der  broczes  esv  suvt  Geliam  gedragen,  dych 
nach  also  sten  lasßen.  Des  morgesdt  17.  M;ir/  niydt  alen  mvchy« 
eben    brystem,  vndt  bas  man  hadt  mvgen  haben,  vndt  seyn  genaden 

*•  bestätigt  e«   ^  that  **  venchied    *^  oonfiteor,  t>talfelgeli6t.  «elie. 
*■  oeben.     hexet  X,  199  «deu  kranken  mit  aller  lieilikeit  (HterbesakramenteiiJ 
bertiocben».      Herzog  Karl  I.  v.  Münsterbeigj  böhnuRcher  Landeshauptmaun, 
•  Vetter  Georgs  v,  brandenUuri^,  später  sein  Schwiegervater.     .lohanii  (iosztonyi. 
Stephan  Ruthory,  (iraf  von  Tentes,  Hpater  Palatin.  ^  linnene  l'Ucber  odfv 
T.  aus  Byssus  ?  ^  möKÜclieD. 
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avs  der  stat  gedragen,  ftiKdt  erlych;  ycli  mydt  samdt  anderen  hernn 
haben  gediagen,  der  Beyda  haM  yn  nydt  dragen  bollen.  Also  hadt 
man  dye  konygyn  avagrabeu  vodt  avf  eyn  srarczen  bagen  gelegdt ; 
vndt  nach  der  bar  dye  hodtmfien  gangen  midt  dem  kardynal  Tndt 
biflsoffeii,  darnach  des  kvnigH  seligen  gedechdenyfi  bagen,  darnach 
dtr  kvaygj'u  Si  lvio  güdeehtnvs  bagen  vndt  sye  bede  gen  l'n  ffssi'nhcr(f** 
gefvrdt  vndt  czihen  al  hernn  invdt  czv  der  })»'^irl>ny8.  Als  Iml)  ych 
hye  bey  meym  hernn  kvuyg  Lvdthifi  lh  n  mvsen  bleyben  vndt  byn 
dag  vndt  nacht  bey  seyn  genaden.  SolygsalleH  hab  ych  dyr  ym  besten 
nydt  bollen  verhalten,  magaW  bol  abnemen,  das  ych  gros  mv  vndt 
sorg  avf  myeb  hab  mvasen  nemen,  vndt  hedt  bol  leyd  m  mögen,  das 
es  der  almechtig  änderst  gesyckt  hedt>  do  midt  ych  aolycher  sorg  yer- 
dragen  ver  gebesen.  80  es  aber  godtter  almechtig  also  gesafdt  hadt 
vndt  luyr  seyn  genadtsolygH  verdravdt  hadt,  byl  ych,  ab  godt  byl, 
Heyner  genaden  ferdraven  uiich  t-yn  ^envgen,  daii  ns  t'eniii  myr  leyb 
vndt  {^vdt  rachdt.^"  l>nronib  lyb(  1  invder  bollesdt  hamb  sreyben. 
domyt  man  seyu  genadt  erlych  bestedt,  bye  sich  gebvi  lt.  Lyeber 
brvder!  Nachdem  eß  der  almechtyg  also  gefyckdt  hadt,  isdt  mey  brv- 
derlieh  bedtten,  dv  bollesdt  ansehen,  bas  sorg  ich  avf  mych  hab 
mvBsen  nemen,  vndt  ysdt  meyn  brvderlych  bedtte,  dv  bollesdt  myr 
her  Feyezn  *  oder  den  Possen  oder  Syxt  von  St'ckendorf  oder  meyn 
ahn  Ernsten  ton  Vollaitels**  sycken  der  fyrer  cswen,  domydt  ben 
myr  odtbes  forfeldt,  do  mydt  ich  tlenest  verstendyg  levdt  bey  myr  hab, 
dye  myr  czv  raten  byssön.  Das  byl  ich  in  aller  brvderlichen  drewcn 
verdynoti . 

Ich  soldt  dyr  auch  sreyben,  by  es  czv  Bctfsst'nhrni  auf  dem 
begj.ebnys  10.  März'  *'■  seye  ergangen.  Byn  ich  selbst  nydt  aldo 
gebest,  aber  ych  hab  mych  ser  erfaren.  Ist  dye  gandtczs  brystersaft 

^  lolinnii  Zäpolya,  (iraf  von  Zip«,  Woiw  «Ip  v.  Sieb(;iil)ür<<eii,  «püter 
rabitin  iiikI  Koiny:.  '''  Anna,  (ieniahlin  Wladisiuws,  Mritter  T.u<lwi<^<  ?iuil  Annas 
(der  Bpiit.  (iiittin  K.  l  erdiuauds),  starb  15(M>  wenige  Ta*^o  nach  der  deburt  den 
SohnfK.  StuliIweiüHenburg.  Denniaeh  ist  diu  Angabe  iKtvanffy's,  dass  lieule 
dem  Ikgrabniss  beigewohnt  liaUeu,  laUcb.  * '  so  weit  —  reicht.  *'  Conrad  Posh 
von  FladüftndeQ,  UaupUuaun  des  FttrsteaUiums  auf  dem  Gebirg  (Bayreuth) 
and  mit  der  Pflege  des  alteu  Mgt*.  Friedr.  v.  Brandenbuig  betraut  cf.  SpiKt«, 
Bland.  MUnsbeltistigangeii  V,  116  &  und  Bamberg.  Kieiaarch.  1928—!).  T^Mo, 
NeiWM  Geseb.  v.  Bayreuth  I,  m,  "  cf.  Alagyar  Tört^nelmi  Tar  XXV,  43. 
«»  8  Xvm.  39. 

*  itoll  wobl  Feiliüificb  heiRaeu.       wahr«ch.  Kroat  v.  WaldenfelK. 
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fast  fil  beravB  gangen  mydt  der  broezes  vudt  heiu  genadt  angeuomen 
vndt  hyneyn  gefvrdt  vndt  yndy  kyrchen  gedragen  vndt  dye  nacht 
besvngen.  Des  morgesdt  hat  man  das  grab  gemachdt,  hadt  man  eyn 
aldtczs  grab  gefunden,  do  eyn  kvnygyn  fyx  hindert  gamn  eingelegt 
ist  borden ;  vndt  ist  kvnig  Kards  dochter  gebest,  ist  auch  eyn  kvnyg 
von  Bolen  gebomn  gebest.  Hadt  man  meyn  hemn,  dem  godt  geuadt, 
vndt  Reyn  gemaiit- 1  vudt  dye  gefvnden  kvnygyn  ezvsammengeleekdt, 
der  h(tnbiu(tl  for  meß  gesagen  vndt  nachfolgedt  uiydt  gioBsen  ernn 
)ie8tetyg,  das  man  sag  es  sey  uye  keyia  kvnig  als  erlycb  bestetygt 
borden. 

Solyg  hab  ich  dyr  nydt  bellen  verhalten,  bye  bei  ich  dyr  lyeber 
besser  neve  czeytmg  holde  sreyben ;  soch  es  aber  der  almechtyg  also 
gesyckdt  hadt,  soch  mvs  ych  macheu,  bye  es  dye  cseydt  geyht.  Ich  las 
dych  avch  Tyssen,  das  idtcznndt  auf  siandt  Jfrrfjnj  dagk  [24.  Ainil, 
eyn  lainldttag  bvrdt  vndt  bvrdt  evn  rakos,  boldt  geren  dye  dessel* 
bigen  czeydt  ezvon  boy  myr  hernyden  hfllx  n.  Icli  soldt  dyr  auch 
si'eybeu,  bye  meyii  sach  mit  (fr af  Udiiscii^^  stviidt.  it  yst  noch  keyn 
verdrag^' nacbkvmen  vndt  yst  ydtczvndt  bye.  lladt  dev  (jrosijialy*^ 
ktirdyiinl  mti  Omti,  der  ro»  Fmif  hfirln  n ,  *'  als  fyr  mydt  myr  ge- 
handelt, das  ych  nye  byder  in  geredt  hab,  vndt  boUen  dye  drey 
L'ZT^'ssen  yme  vndt  myr  handeln,  do  mydt  eye  vns  vexdiagen.  Solygs 
hab  ych  dyr  ym  besten  nydt  vollen  verhalten,  bas  doravs  bvrdt,  sol 
dyr  vnverhalten  beleyben.  Und  devcht  mych  nydtbos  seyn  das  k,  mt. 
ii  bodtKaft  avf  solycben  landttag  syckedt.  Nydt  mer,  dan  es  ste  ym 
alten  staiidt  ;  vndt  bo  yeh  dyr  brvderiyeh  ciiev  beleyben  kau,  fynsdt 
ilv  mych  gauaigt.  Datvm  O/cii. 

(Eigenhändigen  OrigmRkclimlien  uu  königl.  Ereisurcbiv  zu  Batuberfi 
sign.  1943  no.  6  n.  5). 

^  Jobatiti  Z&polya.  ^  Die  Literatur  über  diexe  Fmge  zusiuauiieiigestellt 
bei  Neustadt,  Markgraf  Geoig  von  firaudenburg  alt  Erzieher  ain  ui^ariBeben 
Hofe  p.  17.  71.  Aiiiii.  2.  Kiuericb  Per^n^'i,  Palatiu.  *'  Georg  Sxa]axUr>, 
Biadiof  T.  Fünfk.,  Kanzler  des  Königs. 
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UNGAUISGHE  MITTELSGHUL-GESETZ. 

0,^ZZZ:  1883   über  die  Mittelschnlen  and  die  Qaalifloation  der 

Lehrer  an  denselben.  * 

I.  AbBohiiitt.  Die  Organisation  der  Mittelaohuien. 

1.  rnt^r  Mitti  lschulea  sin<i  m  diesem  ( ie.s«  tze  dif  Gviniiasieii  luul 
ll«iitK'liiil»  n  /n  \ t'iNtclu'ii. 

l>i»'  ( iviiiiKisieii  miil  l.Jenlscim](  ii  1i?»l»eri  die  Auftmlic.  dt-r  .lui^t-ud  eijie 
liolim-  alljjremeiiie  iiiidtini:  7m  vcniuttt  In  und  dieselbe  tur  die  höhere  \\iKHeu- 
Krhaftliehe  Auslnldnn«;  vorzidK  reit»  ii. 

l>Hs  (iymnasinm  löst  diene  Auf}^jd)e  mit  lieiliilfV  dri  InininTii^tix  lit  ii 
btiulien  jeder  Hiehtniig.  hauntsiieldieli  der  altclasHiNcheii  Studien :  die  lieai- 
>iohiile  aber  hauptsitchlich  vermittelet  der  modernen  •Si>rachen,  der  Mathemti- 
tik  und  der  Nattn  wissensc haften. 

^  '2.  S)U  (>hl  das  GvnmaHinm,  aln  iitich  die  HeHlHcliulo  luit  acht  (jlatfHen 
mit  ebensoviel  Jahrgangen. 

£b  können  ausnahmsweifle  auch  nicht  vollHtändij^e  Anstalten  enichtet 
werden  i  ^  r>4 1 :  die  £rrichtimg  von  Anntalten  imter  Tier  Claasen  mrd  ahet»  ' 
«of  keinen  Fall  gestattet.  ^ 

Die  £rncbtting  nnd  Erlialtnng  von  hcVheren  ('lamen  oline  die  vier 
niederen  ClnKHen  kann  nicht  gestattet  werden. 

Neu  Z11  errichtende  Anstalten  können  von  der  ertiten  Cla^e  angefan- 
•ren  anch  stufenweise  organisirt  werden,  dieHe  können  äbergangKweine  auch 
ein-,  2wei-  oder  dreiclaeeig  sein,  es  muRS  aber  die  Entirickliing  bis  zur  vier- 
ten dame  von  Jahr  zu  Jahr  continiürlich  erfolgen. 

^  3.  Die  ordentlichen  Lelu^egenstande  des  (iMunaHiums  sind : 

a)  Beligions«  und  Sittenlehre:  * 

b)  rngarisohe  Sprache  und  Literatni'geschichte ;  aniwerdem  in  jenen 
Lehranstalten,  an  welchen  die  imgarische  Sprache  nicht  die  Unteirichtft- 

*  Sauktioinrt  um  2:{.  Mui  \^s:i.  —  iniblixirt  am  '27.  Mai  1888.  —  Die 
i''<;iiierkuugeii,  ui  kiu'  wir  einzelnen  ik'stiramnngen  des  Gesetzes  beifügen,  be- 
zwecken bloß  die  KrlÄnterung  des  Textes  für  den  der  ungai'ischen  Verhältnisse 
mikimcUgeu  Ijeser. 

'  Tateachlich  gibt  es  gegenwärtig  85  voUetandige  Gymnasien  und  21  ebeu- 
«olohe  fieabohiilen ,  und  f\a  unvoUstäiidige  Gymnasien  und  7  ebensolche 
Bcalseholen. 

'  Dieselbe  wird  im  Sinne  des  su  Beeht  bestehenden  Iiehrplanes  an  jeder 
Xittelscbnle  in  jeder  Classe  in  wöchentlich  swei  Unterrichtsstonden  gelehrt 
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»ipracbe  ist,  die  t^temclitsspnu'he  <1ei*  Anstalt,  sowie  «leren  liieratiir- 
ge»;chlc]ite ; 

r  j  Lnteiniscke  Spmclie  luid  Literatur ; 

*0  PeniMche  Spniche  nnd-Litemtiir ; 
)  Grieeliisdie  Spiiiehe  und  liitoiiitnr : 

;/y  riipirisc'lie  ( lesclnchte  : 
//  y  Allf^eiueiin»  ( äscliiclit»* : 

/>  i']iii(Jsoj»liisc-lie  PropiUleiitik  i Psycliolo^iit'  uinl  Lof^ik): 
/.  y  Matlit iimtik  : 
/  j  Njitiu-fiescliielit.  : 
ui )  Pljysik  nn<1  (  licmie  : 
u)  (iei)iin*(ri^clie>  Zeichnen; 
II )  ScluiDscljieiben  ; 

/<>  Turnen,  mit  HiiiMick  aiit  iiii)it?(risrliM  Uelmrij^en. 

5^5  \.  J)ie  onleijtiieheii  1  ,<  lirL'e^^eiistilmle  der  Healschule  «ind  : 

<i )  Heliirions-  und  Sittenlehre  ; 

/yy  rnjrai-jsflie  Sjtniche  und  Jiiteraturjjjesdiiclite ;  ausserdem  in  jenen 
Lehranstalten,  au  welcheu  die  unjjariselie  Sprache  nic-ht  die  rnt4?mclit>- 
Hprache  ist.  die  ruteiTiclitsspraclie  der  AiLstalt  und  dei*en  literatiirKO^hichte : 

c }  DeutsHie  Sprache  und  J^teratiir; 

tl )  Fran/osisclie  Sjunche  : 

«' )  l'liiloHopliiHclie  Pi'opiideutili  (Psycholo^ne  nnd  J/ukü^I  : 

i)  (TPi^iTi  nphie  ; 

ii)  Un^iisclie  (ieHcliicht6 ; 

h )  Allgemeine  (lesdiiclite ; 

i)  Matliematik ; 

k)  Natiu'v^eüGhiclite  nnd  (reoIoji;ie ; 

Physik: 
m )  Chemie ; 

n )  Darstellende  (letniietne  imd  K«)<)iii6triHche8  Zeichnen ; 
o )  FreilumdjEeidmen ; 

p )  Schontidureiben ;  | 
il)  Tnmen,  mit  Mcksiclit  auf  milituiiHclie  IJebimgeu.  | 
%  5.  Ein  ])ispenH  von  obligatoriuehen  Lehigegenstünden  findet  niobt  I 
Htatt;*  mit  Antmalune  des  TiimenB  wegen  köi-perlicher  Gebrechen,  des 
geometriMchen  Zeichnens  (technischer  Teil)  nnd  des  SchönHchreibens.  ! 
Pen  Dispens  erteilt  über  Vortrag  des  IjelirkörpeiTi  der  Minister  fiir 

^  l>isher  war  die  <miiiisteri«il«)  l}ispeiiAiruiij;  von  «inxeluen  Jjehrge- 
genständen  üblich. 
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(  iiltiis  und  üntenii'ht,  liezieliiixiK^weiHe  die  CMmipetente  eoufeKHionellc  Olier« 
i«iiönie. 

^  4).  Welch«  Ge^eiistiiiiilt  husshi*  den  obli^'atorisebeii  (ibf{eu8tMii<leit 
iielehrt  wenlen  sollen,  mrd  im  l^ehi  plaiiG  festj^estellt.  * 

§  7.  Die  KeligiomgenoNfteriscliaften  hestiiiimen  die  l  iiten-iflitssinaclit» 
an  den  von  Urnen  erlmltenen  öffeutlichen  Alittt  lsclinleii  seiher,  luid  iiiwie- 
feme  die  Unterriclittispmche  nicht  «he  iinKAi'isehe  ^'  sind  sie  verpfliclitet, 
ansier  der  Unterrichtt}(ip<niche  nnd  deren  Litemttir  aueh  fiu*  den  Unten  ii-ht 
der  imj^rifichen  Spmehe  imd  deren  Litemtui-f^eHchiclite  h\h  obhgHteu  Lehr- 
gegenstandes Hori^jsn  tra^n  nnd  zwar  in  einer  tM>lchen  Stnndenzalil,  als  juir 
raiB]}rechenden  Änei^nng  denielben  nöiijf  ist.  Der  Contitde  v>'efffin  tdnd  sie 
Ter|>flichtet,  den  anf  die  nnf^arische  Spraclie  und  deren  litemtm-yceKohicbte 
liecüfdichen  Lehqilan  und  die  Sttindeneinteihinj;  dem  Minister  für  Ciiltnit 
nnd  Unterricht  im  Vorlünein  voncnlegeii. 

In  Mittelschnlen  mit  niehtnngAriHcher  Untenichtssprache  wird  ui  der 
7.  nnd  8.  Classe  die  im{*ariBche  Sprache  und  deren  LiteintiU'geHclnchte  in 
nngatischer  Sprache  gelehrt,  imd  ist  ans  diesen  I^higegenstiinden  die  ^[ntn- 
ritiitspräfimg  in  ungarischer  Spniche  abzulegen.  * 

In  Bezug  anf  die  MaturittltsprOfung  tritt  die  Verfügiuig  dieses  Para- 
^plien  eiKt  bei  den  Matniitataprufungen  im  Jahre  18Nu  ins  Leben. ' 

^  8.  In  den  imter  der  Verfü^un^  imd  unmittelltaren  Ijeituiig  des 
MinisterH  für  Onltns  und  lintenicht  stehenden,  sowie  in  den  dnroh  Mnni- 
ciliien.  Geineiinleii.  (iesellschafteii  und  Einzelne  erhaltenen  Mittelschulen 
bestimmt  der  Minister  für  Cnltns  und  l  iiterriclit  das  in  <len  oMi<^'atonschen 
lUid  nichtoldi;^at<»risclien  r^fchr;;e«ienstiinden  zu  erreifhendc  Ziel  nnd  auf 

'  Di«  bestehenden  Lebrplftne  schreiben  keine  w«iteren  (Hg^iigtände  vor. 
i>uch  können  Spradien  und  Stenographie  als  ttusaerordentliehe  Lebrgegen* 
stiiDde  jenen  Schülern^  «Hc  sich  hiezu  freiwilUg  melden,  gelehrt  werden. 

^  Das  Geset«  gestattet  also  ansdriicklieh  nueb  den  Fortbestand  oder  die 
Cniehtong  deutscher,  minüniHcher.  slavtsoher  u.  s.  w.  Gymnasien  und  Beal* 
«chulen. 

•  IHese  r  tiuuninig  entlmlt,  falls  der  t'nterricht  richtig  erteilt  wird, 
keine  imbilü{<e  i'tirderuiiw,  t\n  die  Scliüler  nach  absolvirteni  sfclisjäliritjen 
SpfHchunteiTicht  (•liiic  /.wtilV  l  l><'i;üii^t  nein  müssen,  die  ungarisclu'  I.itpra- 
tur^chiclite  in  uugftnseher  hpriiehe  zu  Icnifii.  Hat  doch  die  HegiernnL,'  uiuli 
Itezüglich  der  modernen  (dentsclipii  tnid  fraii/nsisclieni  Sprachen  den  «liiuu't  ii- 
<len  Wunsch  ansgesproclicti,  (las>  he^hn  l  nterricht  dersellien  in  den  i>l»freii 
riasst'u  iiM>i:liehst  die  heli-ellende  Sprache  selbst  als  l  ntemciitsspraclje  ver- 
wemlel  werde. 

*  Sü  daas  die  LebraUAtalten  mit  nieht-ungnriitcher  Unterrichtasprache 
noeb  drei  Jahre  Zeit  halben,  ihre  SchfUer  im  Sinne  dieser  Bestimmunj?  vorzn- 
Wreiten. 
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(initid  deKgellieu  den  Lehiiiltui.  ])eiif)e1lie  veifiigt  nftch  Anliöinui^  <l«r  eiii- 
xelneu  liehrkörpei',  tVMSn  der  Le1ni>]an  ileii  loealen  VerlifUtnitMeu  entspra- 
chend   einj^erichtet   iiiid  eventnell   denwlben  eiitrtpi'echend  modifleirt 

In  den  voll  HeH«rionst,'Huo«8eiisflmft<»n  »'rluvlteiieii  Leln-juistnlten  setzt 
die  Ix-tiefTeiulf  confesHionelle  ()lierWh<)r(le  das  wiihrend  des  «^esamiuten  I^hr- 
curseM  /,u  eneidu  jj(lf  Knd/iel  >ind  dns  Ansiiiiiss  der /n  lelu  ciKlcii  Disciplineii. 
das  Lt'liisvstein.  den  Lclirplai]  uiid  dir  I^eiulniclicr  fest,  und  Iniji^t  diesvou 
Kall  j' II  Fall  zm*  Kenntniss  d»'s  Ministers  für  (  ultiis  niid  riiteirielit :  doch 
kiinii  das  t't'st;,'estt/tt'  Aii<iii:i>n  iiiciit  «^eriiijxer  sein  als  dasjeiiii^e,  welclies  in 
dt'Ti  iiiitcr  d<"r  Verfii'jiiiiLT  und  inmiittellmrMii  T.t'itniiLr  des  Ministers  fürCultus 
und  rntt'rrielit  stelu-ndfii  Aiistalteii  /.ii  In  >,ie]it  und  Ijezü^^litdi  der 

lietl'ettV'JideJi  Anslaltt'ii  nur  das  >fiiiininn!  la  stinnnt.  ' 

Die  Muiiicipieii.  (ienu^iiid»  11.  < jeseilselialten  und  Kin/rlne  kojüien  in 
den  von  ilmen  erhaltenen  Mittelseliulen  nur  sohdu'  Lelirlniclier  i)enützen, 
«leren  (iehraneli  der  Minister  in  den  unter  seiner  unrnittell»aren  Leitunj,' 
ßt-eheiiden  Mittelseliulen  L^'  -^tattet  «»der  enipfuhlen  bat. Die  vt)n  dem  Mini 
ster  für  C'ultus  uud  riitenielit  füi*  die  unter  seiner  Vei-fuj^un«;  und  umnittel- 
hfurtoi  Leitung' stellenden  Stduileu  besniglich  der  rnteiTiehtsl«>eulitiiten  liin- 
aiwgegeheiien  Xonnalverordnunj^en  «ind  autdi  für  diese  Seliulen  bijidend. 

^  9.  An  den  nichtcaiif«'ssionellen  Anstalten  verfü«^t  lietrefl's  des  ruter- 
ricliUss  in  der  lieliKious-  und  Sittenlehre  je  lietumdei'H  fiu  die  zn  einer  Con- 
fession  j^ehörenden  Scdmler,  desKlt'ii'lieu  An  den  confe8Ni< nu  llen  Lehnui' 
Htalteu  fiir  die  zii  anderen  Confestfionen  «»eliöi-enden  Schüler  die  eigene 
kirchliche  Deliörde  derselben. " 

Den  Unteiricht  liescn*};^  diM  dem  Minister  für  Ctiltns  und  T 'ntorrichi 
angemeldete  nnd  von  ihm  itngenommene  Individnnm. 


"  Diese  Destiiiniiuug  kunniit  besonders  deu  versoliiedentiu  Ausprücheu 
uud  Vcrlndtuisseu  der  eiuzelueu  Natioualitiiteu  des  I-aiidts  entgegeu. 

*  Dft  die  Mittelschulen  für  die  Universität  und  das  Polytechnikum  \or- 
bereiten«  intts«en  dieselben  ein  ans  diesem  Gesichtspunkte  festgesetstes  Mini- 
mum des  Untertichtsasieles  erreichen.  Innerhalb  und  Über  dieses  Ziel  bintuti 
haben  jedoch  die  Confessionen  volle  Freilieit  in  der  Gestaltung  ihrer  liObr* 
plane  nnd  Lehrmetiiode. 

Die  Beurteilung  der  Lehrbücher  ist  eine  der  Haupt  Aufgaben  des  Laii- 
des-l'iiternchtsrates,  der  aus  Professoren  der  Mittel-  unü  Hochschulen  besteht,  j 
£tw»  die  Hiilfte  der  Mit«?Ueder  desflelben  sind  Protestanten.  : 

"  Die  betreffenden  kirchlichen  l>ehöi*d«i  setzen  auch  den  Lehrpinn  fiir 
den  iieligions-l'nterricht  lest  und  verlügeii  gauK  selbKtHudig  Ub«r  die  /tüaH- 
Kimg  der  J^elirbüclier. 
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Dfr  Müiistt»!'  kaiiii  «lie  Aiiiialiiiie  <les  aii}^emeMeteji  IndividmauK  imr 
aiu>  uuniilischon  oder  staatlit-lieii  Iliu-ksiehteu  vei  wei^'erii.  " 

5^  10.  lu  die  ei-ste  ('la.s.so  des  (lyninasimns  oder  der  Ilealscliule  koniifu 
Dnr  HoUdie  Zöglinge  anfgeDonimeii  wei'deii,  welche  das  neunte  Lel)eusjalu- 
zurackgelegt  haben,  iind  mittels  einest  vou  Seite  der  üffentliehen  Volks- 
ahule  an*?«restellteu  Zeugnisses  nachweisen,  dass  sie  die  vier  unteren  ('lassen 
der  Volksschule  mit  gutem  Erfolge  beendet  haheu.  o<ler  in  der  Aufnahms- 
intfimg  dai-tun.  dass  sie  die  zur  Aufnahme  nötige  Hefähigung  hesit/en. '  ' 

§  11.  Von  einer  CUisHe  dei-Holben  Schule  in  <li<  folgende  höhere  Clasne 
k:iim  nur  deijeiiige  Schüler  treteu,  welcher  aus  jedem  der  in  der  absolvirten 
üsme  \  orgetraj^eiien  Lehrj^egeuHtiinde.  mit  .\usualime  des  Schön  seh  reiheiis 
und  deK  Tiimena,  wenigHteiiR  eine  genügende  FortgangswlatMe  erluilten  liat. 

Demjenigen  Schüler^  welcher  atiH  einem  GegenKtande  eine  nngenü- 
fjende  FortgangscIiuMe  erlialten  liAt,  kami  der  Lehrköii^ier  der  Anntalt  die 
WiederLohmgHprüfang  tun  Beginne  den  künftigen  SchnljahreH  gestatten. 
Derjenige  Schüler,  welcher  mn  sswei  Gegenständen  ungenügende  Fortgangs- 
daiisen  erludten  hat»  kann  nm*  in  »ibtHeitnilentlichen  Fallen,  mit  Bewilligimg 
des  Ministem  für  Cnltiis  imd  rnterrichtt  bexieliirngstweiiie  der  kirchlichen 
Oberbehörde  der  Anxtalt,  znr  Wiederholimgtiprttfung  jsngelaMseu  werden. 
Wer  a1)er  ans  mehr  aln  zwei  Gegenstiindeu  ungenügende  FortgangHclaasen 
«rhalten  hat,  darf  nnter  keinem  Falie  mr  Wiederholnngs|mifnng  znge]ai«ien 
weiden. 

Der  ISohüler  hat  die  Wiederliolimgti-,  sowie  die  Xachtragsprüfimg  in 
der  Regel  an  deijeiiigen  Lehranstalt  abzulegen,  au  welcher  er  die  ungenü> 
gende  Lehmote  erliielt,  beziehimgsweise  die  Prüfmig  veniaimite.  In  moti- 
virken  Fällen  kann  der  Minister  für  Ciütiis  imd  Unteiricht,  heziehimgsweiüe 
die  kirchhohe  Oberbehörde  der  Schule  gestatten,  daett  diese  Piiifimgen  nn 
einer  anderen  Lehranstalt  abgelegt  weitlen.  ^* 

7m  einer  Naelitiiigspiilfung  kann  ein  Schüler  nur  dann  zugelassen 
«erden,  wenn  derselbe  das  Fembleiheu  von  der  Pi-üfimg  rechtfertigt,  imd 
der  Lehrkörper  die  Rechtfertigung  als  genügend  anerkennt.  ( iegen  den  ah- 
weishchen  Bescheid  des  Lehrkörpers  ist  der  Uecui-s  am  tlen  Münster  für 

Selljst\ •■rst;indlip1i  i'*t  h'n-r  /uii.ichst  uii  ilax  Verhaltniss  des  hetrpflbn - 
il<  n  iinlividumas  zuai  »Staatt»  /ai  denktiii,  eiu  ( It-sichtspunkt,  der  bei  den  ver- 
"ciiieileiteti  NatiouHlitnt«!!  de«  Landes  von  «?i'«tsHer  W  ichtigkeit  ist. 

"  Der  l'hvat- Unterricht  ist  hIho  nicht  uu.sgesehlust<eii.  Wer  die  V«»lks- 
schide  privatim  absohrirt,  hat  entweder  an  einer  Volksschule  iUi  Prüfung 
•bzqlegen  oder  muss  dch  an  der  Mittelschule,  in  welche  er  er*itreten  will, 
«ner  AufiiahmsprOfimg  nnteniehen* 

**  ZnniiehBt  also  an  denjenigen«  in  welcher  der  betrelfende  Sclifller  den 
Uittebehul«  Unterricht  fiurtsetzen  will. 
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Ciiltiis  1111(1  riiterriclit,  laj/ielmiigsweist?  un        kiirliliclitj  ülierl)elioi(le  der 
lielii'H  II  stillt  «gestattet. 

^  \'2.  Sclnilt  r,  wi'jclie  von  eiiu-r  lifiejitlichtii  ^^itt4'^(•llule 

in  (lif  ('Tit--i)rt'clit'ii<le  «^kiclif  Austjilt  /ii  n1>eititiiii  w  iiitsc]i(»!i.  luiluii  mittels 
des  von  ilii  ci-  frülioren  An>t;ilt  ^-rlialtenen  Zir  iiLriji^-c-  nacli/.nw  t'iscn.  iIms*^  sie 
die  voj  Im  1  u'cIk  iide  ('l:t<--o  mit  ininflcstcns  '4t  nügendfiu  Eiiolge  aus  jedem  or- 
deiitliclieii  (ie«^'eiist:iii(lf  /urnck^'ele^  Imben. 

Ans  snideien  Mit(elsclnden  k(»niniende  Ziij^linj^e  werden  nur  djimi  in 
die  tol;^'enden  ('liis>en  jinlV'enonmien,  wenn  sie  mittelst  Zeuguixses  de«  von 
ihnen  verlassen«  ]!  T-elninstiti;tes  nachweisen,  dass  sie  in  dor  mimittelhar 
vorlier<;ehenden  C'lati»e  mit  geuügejideni  Krfolge  wenigstens  jene  GegenMtiiiide 
«wlenit  ]iabt^n,  welche  iii  det^eTiiiren  Amtalt,  an  welclier  nie  fluff^enommen 
711  weiVlen  wmiHcheii,  onlenttiche  Lehi^genst linde  sind. 

Diejenigen  Sdiüler,  welehe  von  einem  öffentlichen  (Tyninasiinn  oder 
einer  l^iirgerschul«  in  eine  Healschnle.  oder  von  einer  Realst  liulr  (ulei-  liür- 
gertH'lmle  in  ein  (lyninaHinm  tU)erti'eten  wollen,  halien  Nich  einer  Auimiluiis* 
]>iiifnng  zu  imter/iehen. 

Die  AufoHhmHpnifiing  nimmt  der  Ijehrkorper  derjenigen  Lelunnstiilt 
vor,  in  welche  der  S<*hn)er  aufgenommen  zn  wenlen  wfinseht,  imA  lieüclilieast 
dieiter  Jjelirköriier  attch  üher  die  Anfnalime. 

ii.  13.  ])er  leherhitt  von  einer  I^hninstult  in  die  andere  kann  in  der 
Hegel  nnr  am  Begiim  des  Schuljalu'es  ntattfinden.  Ein  wahrend  des  Schul* 
jahres  von  einer  anderen  IiehiunNtalt  kommender  Hohüler  kann  aaf 
Gmnd  des  HesehlnsiHeK  den  Lehrkönteix  nur  gegen  Beclitfertigimg  daa 
Gmndes  des  l'eliertritteH  aufgenouimeii  weisen. 

Ciegen  den  die  Anfiuüime  verweigernden  Het>eheid  ntehi  der  Hecnnt  an 
den  Mininter  für  C*nltnH  imd  rntenicht,  heziehnngaweise  an  die  kirchliche 
Olierheliorde  der  8chnle.  offen. 

^14.  Die  ZuKammenKiehuiig  von  ClaüKen,  daH  int  die  Absolvining  von 
zwei  ClaMsen  in  einem  Jahre,  kann  der  Minister  färCnltus  imd  Unterricht  , 
nur  auKnahmsweixe,  auf  die  motivirte  Empfehlung  dett  Lelirköqiei's  und  des 
HchnldiHtrictK-Oherdii'ectorH,  beziehnngsweise  der  confeftsionellen  Ober- 
liehöi'de  der  Schule  in  dem  Falle  liewilligen.  wenn  in  dem  ^SeugnisKe  des 
))&^flfenden  filier  die  siiletzt  lieendete  C^aase  eine  vorzägliclie  daaitifioatifm 
««ntnh^en,  das  I^ebenKatter  ungewöhnlich  \ orgeschritten  ist,  und  sowohl  die 
köriJeniehe.  nknncli  die  geistige  Entwieklnng  des  Schülei-s  die  Ab^hinmg 
zweier  Rissen  in  einem  .lahre  erinögliclit,  und  der  betreffende  das  ver- 
gangene S^^idjalir  in  deniselhen  Institut  zuniekgelegt  hat. 

Ans  ^ittelscbttlen,  in  denen  der  rntenriclit  nach  «inem  anderen, 
abweichenden  Lebrplan  erteilt  wurde. 
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Der  Schüler,  der  eine  diesttilHge  Bewilli^mg  erlmlteu  lint,  lefi^t  über 
lieiile,  oder  wenigHtens  ütier  die  eine  CliiHse  eine  Piivatprüfiuig  ab. 

fi  15.  Pii^'atscbÜler,  die  auf  (nivatem  Wege  oder  in  einem  Privat' 
inKtitnte  ^leint  haben«  imd  über  ilire  Fort^-cbiitte  von  einer  öffentlichen 
Sehnle  ein  Zengnins  zn  erlangen  iiünHchen,  können  bei  vorlünfiger  Anmel- 
iliui^  bei  dem  Director  der  betreffenden  Schule  und  mittels  Nacbweisiing 
desHen.  bei  welchem  Privatintttitnte  sie  daH  unmittelbar  verflossene  Schuljahr 
zn^ebmcht  halien,  innerhalb  der  in  den  betreffenilen  Vorschnften  m  diesem 
Zwecke  fest^setzteu  Zeit  die  Prüfiuii;  aMe«{en. " 

Innerliiil)»  eines  Jalnefs  koiiiioii  die  Hchülw  ans  inelir<M-eii  riftsseri  nur 
auf  Knipffliliiii«^  «U's  LeliikiH'peis  und  tles  Districts-Oherdiivciors.  I>e/,ie- 
lmn<is\\eise  der  coiifessioiiellen  Oberbeliörde  der  liehnm^tült.  itiit  I^ewilli^uii'X 
des  Ministei-s  tiu  (  nitns  und  l  iitemtdit  in  dem  Falle  IVuliUif^  aMejjjen,  weuji 
<ie  luieliweiseii,  diiss  sie  «uf  die  Kilernun^^  der  Lehrj^ej^enstiinde  der  >ii)sol- 
virten  C'lassen  ;^emi}^ende  Zeit  verwendet  lialteu,  und  dass  sie  /niolLTr  ihres 
LeWnsjdtei-s  und  ihrer  Enlwit  ldnn;^  «lir  in  den  hetrertt  iidt  ii  <'las-uii  Via^^i-- 
tmj;enen  lü  untnis^e  sich  /nr  (aiiu^^v  anüreei^Mii  t  liiilitn.  In  diesem  Kalle 
ist  ftncli  !itis  jnder  ('lasse  eine  hesondere  rniruii^'  ;ili/ulft!en.  nnd  können  die 
S  liulcr  lidflistcus  aas  zwei  Classen  auf  eiinitul  .;,'«'i>nit't  \\t*j'dt'n.  jerhadi  in  der 
WUsf  .  liiisv  die  entsj>rechende  Anshildiiui;  des  J  »et rettenden  aus  dem  Lehr- 
uuiteriul  heider  Classen  hervorj^elie. 

Die  Protocolle  iiher  die  Privntpiul'imf^jen  -^iiid  ^niiniit  den  v«'iierti«^^ten 
>rhrif'tHchen  Arh»  itrii  und  sänmitlichen  hier;ml  iH  zujjfliclien  Hele«refi  des 
K\:iiiiiji:iiiden  dem  IHstricts-Oherdirector.  hezielnuigsweise  der  eonfessio- 
uellen  l)l»erhe)ujnle  des  Lehrinstitntes  \ ()rziile;4en. 

^  t(i.  Die  Anzahl  der  für  den  Sehüler  ohlij^itoriselien  rnteni*  lit*»- 
Ktiinden  hetnif^t.  aus  den  ohlijrat(n*isclien  Ijeln-j^ef^enständen.  den  l  lunuiiter- 
riflit  nicht  mitinhejaiffen,  in  den  unteren  vier  Classen  hüclistens  !2(>.  in  den 
hüliert  n  vier  (  lassen  höchstens  'IH;  imd  sammt  den  ausserordentlichen  (ie- 
•  genstäuden  darf  der  ScJinler  in  den  vier  unteren  ('lassen  ln)chstens  durch 
^K).  in  den  vier  liöliei'en  Clausen  höchstens  durch  32  Stnnden  in  der  Woche 
iii  Anspruch  ^nommen  weixlen. 


^*  I).  h.  nicht  gleicli/eitig  mit  den  übrigen  >>chülem  dersvlbeu  (  lasse, 
uelciifc  er  ühersprintje»!  will, 

"  Diese  riiUuuj^ea  dtv  rrnutschüler  tiuduu  m  der  llegel  am  Jiegiuue 
jedes  Schuljahres  statt.  I>och  kann  <ler  Director  der  betreffenden  Anntalt,  auf 
tnotivirten  Wunsch  des  Phvatschulers,  auch  anderweitig  verfügen. 

Diese  Bestimmung  ist  bereits  im  laufenden  Scbuljahre  1883/4  in 
Ktaft  getreten*  wodurch  eine  Modification  der  bestehenden  T^ebrpläne  not- 
««ndig  war. 

lias»ri<«tie  Htm«,  )Mi4, 1.  RHI.  i 
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il  17.  In  «iner  ClaHMe  der  MitteWlmleii  darf  die  Scliülerzfthl  in  der 
Itef^el  uiclit  mehr  »1»  CO  heimgm.  ^ 

Wo  die  hSchülerzahl  in  drai  nacheiiuindtir  folf^ünden  Jaliren  mehr  ab 
öO  betriigt,  dort  nnd  Parallelela&seu  zn  errichten  imd  die  Lelirkriifte  dem- 
^niHss  durdi  die  coin|>etente  Oliertichulbeliöide  zii  vermelireti. 

Beti-Mgt  die  Schülerzalil  mir  wenig  mehr  ala  60.  m)  kann  der  Minister 
für  Cultiis  lind  Unterrieht  älter  dienfiilligea  motivirten  Berieht  der  eoui|)e- 
tenten  ()hei--ÖchiiU>ehön1e  von  der  Errichtung  der  PamllelclafMe  AlMftand 
nehmen,  lieziehnngHweine  dieselbe  erlaaeen. 

^  1$.  Der  Schüler  kann  im  DiK-iitlinui-^vge  auHgewchlossen  werden 
luid  xwar : 

n)  MoK  mm  dem  InKtitiite,  in  M'elchem  er  lemt ; 

b)  ai:K  Kilmmtlichen  vaterlandischen  Lehriniititiiten. 

In  lets^erem  Falle  ist  der  diealtezügliehe  BeiMsheid  ntett«  dem  Biiniifter 
für  CHiltns  und  Unterricht  2U  unterbreiten.  Bezüglich  Veröffentlichung  iind 
strenger  Kinhnltiin;;  de«  bPKtäti^^teD  HoKcheides  verfügt  der  gäumnte 
Mininter. 

I)nK  1  )isfi|»liiiarvei'falin'ii  ist  üliri^'t^us  vorn  Minister  für  Cultiis  und 
rnttTiiflit.  lic/ielmrif^sweis«^  von  iler  i*<>nlV>>ioiielleii  Ohcrbehörde  der  Lelir- 
anstrtlt.  <bn'i  h  l  ine  ^"ol•or^Ul^ll«^  festzustellen. 

10.  Der  Minister  für  Cuitus  nnrl  rnte  nidit  bestimmt  in  dt-u  seiiit  i 
Verfü<;un,i;  und  niiinitf rlliareu  Leiluni,'  untciNtcliendcii  LphninstHltni  da» 
Seimig' tili,  nin\  isi  du^  deniil  fest«rest't/t»-  iSc-liul«,'eJil  tur  den  i'j-liaitrr  der 
.N  luile  bl(»s  als  Maximum  zu  lietnichten,  *** 

In  den  dureb  die  Ileli«rions«/enossens<  li;ilt«  Ti  (  rlmlti  neu  uftt  iit lieben 
MitteKclinh-n  «'utsrbeidet  bezüjjlicli  des  Selnil^^eides  die  umfesaionolle  Ober- 
Iwbürdt'  der  Anstalt. 

iii  20.  I>ie  jMbrli<dH-  Studieiizt-n  lieträ'zt  /elm  Monate.  Die  irrtiivseii  Fe- 
rien werden  jahrlieli  in  den  Mtmaten  -luli  und  A iilhisI  abj^elialteii. 

«sj  til.  In  «b'ii  Mittelsclinlen  werden  um  Knde  des  Sfdmljabi-es  ötfent- 
liclie  Clntoienpriifungeii  abgehalten.  Die  »Si'luüer,  wekbe  die  aelite  Ciaase 


**  Dtefter  Forderung  «utRprechen,  beRündeiK  unter  d«u  Gyiunatfien,  biü- 
ber  nur  weni<;e  .\n.<;tulten  des  Landes,  du  sieb  der  2!iidrang  zu  den  Mittel- 
acbttleu,  besdnderH  in  den  letzten  vier  Jahren,  in  geradezu  unglaublicher  Wei«e 
gehoben  Imt. 

Das  Schulgeld  au  den  ungarischen  (ivirina-aieTi  und  lieulschulen  l>otragt 
zur  Zeit  7Wülf  (»ulden  o.  W..  ist  also  viel  niechnger,  lüs  ■/..  ){.  das  au  den  eut- 
sprt'('li(ndeii  I .clir;«T<talteii  1  H-titsrhlanHs  ühlicho  Schulfjeld.  rel»en!ies  winl  an 
j(  <lt  I  Mittelst  liuU  ein  stairicer  Uruchteil  der  ISchulcr,  die  ilire  Arnmt  nacliwei- 
sen,  des  Si'hulgeldes  enthoben. 
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■tM>ol%-iii  1ml len.  le^«n  uelmt  der  CJiuatenprüftuifr*'  ancli  rlie  MatiiritatH- 
|irüfimfr  ab. 

ü  2S.  Die  Mntimtütsprttfiuij;  wt  »lelinftlich  imd  mündlich.  Die  Prüfungs- 
{oKtruction  bestimmt  der  Minifiter  für  Onltnti  und  Unterricht  nnch  Einver* 
tmlmie  der  betreffenden  confoiffdonellen  Oberbehörde,  femer  dett  ProfeHBoren- 
kdfiietK  der  fnivernitfiten,  beziehnngHweifie  de»  Polyteehniknms.** 

IHe  Prftfiinjaren  «ind  öffentlich,  und  die  Zeu«;nis8e  lii<»niber  in  nn«?a- 
rischer  Sjmu-Iie  ans/.nstelleii,  auf  Vei-laiifjen  "  kann  denselben  auch  eine 
rehersetzimf»  in  der  rntennclitHspruche  der  betreffenden  Scliule  oder  in 
liiteiniselier  Sjirache  l>eij?elej»t  wenli  ii. 

23.  Die  MatiiritätMprüfnngen  \vt  rdtii  von  dem  Lehrkörper  jeder 
ju  lit(  lii>->i<;('ii  ?^!ittelsclinlt'  unter  Voi-sitz  des  Scliuldistricts-Oht  rdirectoi's 
oder  d^•^  vuin  Mini-^ter  fiirCnltus  und  l  uterriclit  tU'lefiiileii  St('llv<'rtr<'ters 
desselben,  —  in  den  (  (»niVNsiuiit'llen  Anstalten  jilx-r  unter  Vorsitz  der  von 
<W  coiuiiH eilten  ( )Im  ibebörde  exuiittiiten  l'acltiiüinner,  eventuell  mit  iiei- 
ziebuui;  anderer  ('oiiinii-^suaisimtf^lieder.  nbtreliiilten. 

Zu  der  Matnritiitsjtnifuni;  der  coni»">sH»nelleii  Anstalten  entsendet  der 
^finister  fiir  l'iiltus  und  rnteniclit  einen  lie^'ieriinLrsvei-tretev.  weshalb  die 
l'ttrvffende  Ober-Scdndbebörde  den  /eiti>nnkt  der  MMturitätsprülung  we- 
nigytens  einen  ^^onHt  voj-  })P<riDn  dersellien  dem  Minister  anzuzeifijen  hat. 

Dem  vorn  Minister  entsendeten  iJejrierumrsvei-tri  ter  steht  keinerlei 
Disj>o.sitionsre(dit  zu:  da«röf?en  hat  derselbe  daraut  zu  achten,  dass  die  Ver 
füinmjfen  des  jjejienwäi-tipen  (Gesetzes,  so  wie  die  vom  Minister  festgejttellte 
PräfnnjfH-Insti  iiction  **  eingehalten  werden.  Zu  diesem  Behufe 

a)  nimmt  derselbe  EinBieht  in  die  zur  MatiiritätB-Prttfung  verfaesten 
wluiftliclien  Arl>eiten  : 

h)  ist  er  bei  dei-  mündlichen  Priifunix  «regenwürti^.  und  hat  da«  liecht, 
HI1K  jedem  Gegenstande  an  jeden  Schüler  Fra^ren  zu  stellen  : 

r  j  nimmt  er  Teil  an  den  lieintniiLren  den  IjehrköriterR  über  die  lle- 
miltate  der  Rchriftlichen  imd  mündlichen  PiiiAmfr : 

Erst  (Ue  be&iedi*;onde  Abnolvirung  der  Cla«flenprüfbng  berechtigt  den 
bebüler  zur  Ablegimg  der  Matniitätsprüfun^^'. 

"  Das  Elaborat  über  die  MaturitätspiüfTuiK  befindet  sich  g^epronwartit; 
in  rien  Hiinden  der  ConfeBsionen,  um  die  ZuBtiiiiiiitmg  derselben  y.u  erbalteii. 
hohidii  (la8<«elbe  iu  Kraft  tritt,  werden  wir  die  wicbtigoten  itestimmuiigeu  dem- 
selben luitteilen. 

**  Natiirlich  unt  Vt  riangtn  der  bohüler,  die  eventuell  eine  ausländische 
Hochschule  zu  besuchen  wünschen. 

**  Welche  audi  die  BeligionagenoasenscbafteD,  denen  dieselbe  aur  Be- 
gutachtung unterbreitet  war,  angenommen  halten. 

4<= 
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</ )  ei'Rtattet  er  über  sein  VorKeheu  und  tteine  ErfAlinm^en  Htiä^r- 
licheo  Bericlit  an  den  Minister. 

%  24.  (lelangt  der  Regiettutgsvertreter  im  Laufe  der  Prüftmg  ziir 
UeberzeuKunj;,  datm  dai»  Gesetz  und  die  erla»Mene  Prilftuijfsintiiirafrtion  in 
ixgend  einem  Falle  uielit  eingeliftlten  wurden,  so  hat  er  Deine  Bemerkungen 
in  das  ßehluss^trotokoU  ülier  das  ErgebniB»  der  Prüfung  aitfnelimen  zu  Uisseu, 
und  dem  Minister  bieniher  Bericht  zii  entatten.  In  dieHem  Falle  unter- 
bleibt die  AuBfol«;u)i;<  dea  Zeugnisse«  bis  zm*  Erledigung  der  An^'elegenheit 

Der  Minister  folgert  die  com])etente  Oberschiilbehörde  zur  Unter» 
anehtmg  der  Au«;i'le;4enheit  auf.  Letztere  leitet  die  Unterauehiinfr  sofort  ein, 
und  wenn  sie  findet,  dass  eine  Un^esetzhchkeit  oder  Unregelmässi<<:kett  statt- 
gefunden hat,  ist  sie  ver|)t1ielitet,  die  Auhfülgun«;  des  Matiiritäts-Zeugnisses 
KU  inhibireii :  im  ent«fi'}^en<^esetzteii  Falle  Insst  sie  das  Zengniss  ansfolgeu, 
erstattet  al>er  in  jedem  Kalle  über  ilir  Voi-j;elien  dem  Minister  liericlit.** 

45  25.  Der  S<'liüler  kann  in  der  hiejjjel  nur  iiu  je.ut  i  Aiisiiilt  die  Matn« 
ntiit«pnil'unu;  alilüiL^tn.  an  vvelclier  er  die  achte  Clanse  al).s<)l\  ii  t  hat. 

Zur  A])le}<nntr  der  Matmitiitspnifun!^  an  einer  ainlcreii  Aiintalt  kann  in 
HHKK^irordentlichen  Fallen  d«»r  Minister  für  CiUtiis  und  rnteniclit  die  lie* 
wüligun}^  eiieileu. 

2fi.  I>i(Mni  einem  ( iyiiiiiasiiiui  ali^clcifte  Miitiiritals^nutiiu^  Iwi-ech- 
ti<^  im  AÜl' 'ii  f'iiu'ji  /ur  Aiil'iialinie  m  die  Hoclisclmlcu.  die  an  den  Hml- 
Bchu](Mi  al»v^eie'4ie  Maturitats|U'üt"unjz  aher  /.ur  Anl'iialiiiie  Polyte  li iitkuHi 
imd  die  mathematiscli  Tintnrwissenschattliehe  Ahteilunic  <lei'  l  mvursitnt 
(heziehnni.'Hwei«<e  in  tlie>-ellte  FaehahteiliniLT  d<'r  nhil<>s(i|>hi-.chen  Ffwnltiit), 
ferner  in  dieselbe  FachabteiluiiLf  des  Mittelselmllehrer-bemiuars,  wie  auch 
inBerjx-,  Foixt-  und  Inndwii-tscliaftliche  Akademien. 

Dieieni«;en  Schüler.  \ve!(die  die  Healsclmle  absolviil  und  die  Matrnn- 
tätspiiifun;^  mit  «^uteni  KHol^  ab«»elej;^  haben,  können  an  einem  öffentliclien 
<)h€r}<^•mnasiunl  aus  der  lat^inisclien,  beziehuDf^weise  aus  der  lateiniselien 
und  gnechiselien  Öpraclie  zur  Prüfung  zugeJassen  wenlen ;  die  die  Prufimg 

Die  cuufeKHiouelle  Sclndbehönle  vertilgt  demnach  ganz  nach  bestem 
Wissen  un<l  rJewisson,  und  fol^  das  beanstandet«  Zen^juiss  micli  trotz  dem 
I*r<»tevtt  ilf\s  Kegierunjrsvertret"r8  aus.  Die  lieehte  und  Freiheiten  der  Confes- 
Kiouen  sind  also  auch  in  dieser  Beatinutuinij  niclit  im  Entfernteat^Mi  Gefährdet, 
—  ausser  (hircli  die  (  ontrole  der  OelVeiitlieliki^it  und  der  He^erun^,  welclin 
bei  vorsclu'ilUiuitöMigem  Vorgehen  selbstvtrstiUiiUieli  nicht  gescheut  zu  werdtn 
brauchen.  Abgesehtjn  von  dem  allgemeinen  Aufsichtsrechte  des  Staates,  welches 
bisher  noch  keine  Behgionsgeuossensohaft  in  Zweifel  gezogen  hat,  haben  beaan- 
ders  maueherlei  ileider  auch  vor  dem  Auslände  nicht  unbekannte)  Missbriaehe 
an  einzelnen  eonfesaionellen  Mittelschulen  die  Bestimmung  tlieses  $  als  not- 
wendig ergeben. 
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ans  (lein  I  jiteini-clu'ij  mit  Kifoli;  besteh<  ii.  koiini-Ti  i?i  ilic  utedizinisehe  und 
jnridi^felic  Fncnltiit.  (liejeiiisfeu  nlier,  w  hIcIm'  die  Pnifiiü«;  aus  der  lateinischen 
lind  ?,'i  )eclii '•eilen  Spnu'lie  mit  Erfolg  abgelegt  haben,  in  jede  Facultüt  der 
üniversitjit  nnftifeTioTnnieTi  werden. 

?i  27.  Der  SciiüUr,  der  in  der  sflinftlichen  Miitni  itatsi»n.ituiig  dm-ch- 
gefallen  ist,  '*  knnn  zur  mündlichen  Matmitätspiüfimg  nicht  zugelftsaen 
werden.  Der  Schüler,  der  in  der  mündlichen  Maturitab^pnifung  ans  einem 
(rejjenstande  durcligefallen  ist,  kann  in  der  ei-sten  Woche  des  nächsten 
Schuljahres  zur  Nachprüfung  EugelaNsen  werden ;  hingegen  ist  der  in  der 
sduiftlichen  oder  miindliclicn  Pi-üfunir  nus  mehreren  Gegenständen  dnrdi* 
geMene  Schüler  auf  ein  Jahr  jeii  werfen.  Nach  Al'lnnf  di»'S(  s  Jahres  kann  er 
die  gimze  MatnritätHi>nifung  noch  einmal  al »legen.  Wenn  er  \m  dieser  Gele- 
genheit in  der  schriftiichf-Ti  (»der  mündlichen  Piiifung  hx\b  mehreren  Gegen- 
Hfeanden  fällt,  darf  er  y.nv  Prüfung  nicht  mehr  zugelassen  werden. 

Der  in  der  Nachpiüfung  ge&Uenet  so  wie  der  in  der  WiederhohingS' 
prfifhng  Ann  einem  (iegenatande  ziiräckge^viesene  Schüler  kann  die  Prüfung 
aus  dieeem  einen  Lehrgegenfitfinde  nnch  drei  Monaten  noch  einmal  wie- 
derholen« 

n.  Absehnitt  Direetioii  und  Anfoieht 

1^  tis.  Jede  Mittelschule  steht  unter  u!iiiiittell);ir('r  l-eituni:  des  Di- 
rect43i-K.  Als  Directoren  können  nur  ordentliclie  Professoren  verwendet 
weMen. 

Die  hisherige  Modiilitiit  dei W  r\\<  ndnng  <les  l>irectors  und  der  l*ro- 
fehsoren  wird  durch  dieM  s  (icsrt/.  nicht  benilu't. 

5ii  2''.  Als  aussfrordcntliflu'  Professoren  können  nur  .s(,>lclit>  luigurische 
StaHthliüri,'(  r  \ou  niackfc'Jlcsciii  Vorlehen  angestellt  werden,  welclie  ein  Pro- 
fe«8oren-l>iidom  ^  erliaUen  halien,  und  nur  fiii*  jene»  Lehrfach,  für  welcheti 
ihr  Diplom  lautet. 

bisher  konnten  die  Kejilschfilcr  ilbfrliaupt  nicht  (Mdentliehe  Hörer 
d«;r  Universität  wert!«  u,  w  as  l)ei  tnis.  wie  m  Deutscliland,  zu  vielfacluni  Kla- 
gen VeraidusHun«,'  ^nih,  Pie  BestiiuuiimiL,'  des  2(>  wulirt  die  Ansprüelit;  der 
Universität  und  ^l)t  /ugkich  den  RealRcliiilern  die  Mögliciikeit,  sich  iohne 
VerlUBt  üii  Zeit)  Uuiversitätsstudien  zu  wiiUiieu. 

*'  Das  Statut  Ober  die  Maturitiitsprüfung  (s.  Aum.  ^i^i)  setzt  fest,  welcher 
SehÜleir  bei  der  aefaniUi^en  Prflfimg  als  dimdigefiülen  xu  betraditen  sei. 

An  den  proteetantieehen  Mitteisehalen  wird  nämlich  der  Direetor  duieh 
das  Pnsl»yterinm  oder  den  Ldirkövper  gewühlt.  An  manchen  Lehranstalten 
findet  diese  Wahl  jihrlich,  an  anderen  jedes  dritte  Jahr  n.  s.  w.  stati  An  den 
«taath'cheu  Mittelschnlen  ernennt  die  Regierung  den  Direetor  auf  Lebenszeit. 

*•  Ks  mag  bemerkt  werden,  dass  in  Ungarn  ebenso  wie  in  Oesterreich  die 
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Ueber  die  ProfeiMoron-Qualllioatioii  verfiigt  der  IV.  AbHclinitt. 

Diejenigen,  die  aneli  nach  der  bisher  bestandenen  Praxis  oder  den  bis 
jetzt  gilti<;en  Normen  kein  Be&liigim<^s-Diplom  besifoeu,  vor  dem  In»^ 
lebentreten  des  <<e<;eiiwäi'ti<^eii  Gesetzes  aber  minde^eiis  drei  Jahre  hindureli 

als  oideiitlidie  Professoren  «gewirkt  liJil)€ii,  werden  von  der  (^iialitieations- 
lYiifnii«^  entliolieu.  J)ie  ührij^ien  Jiaheu  binnen  zwei  Jaihren  die  Pnifuii»^ 
abziileireu. 

^.  30.  Dinloiiiii+e  Protessnrs-Candiduten  worden  /lu  i>t  lur  enini  Zeit- 
raiiin  von  1-  -Ii  Jaliren  Tinr  in  der  Eii^enseliaft  als  Sn|t|tU'nten  mit  duiu  difs- 
l>ezii«?lKlieii  (it  liiiltc  ;iii;4t;stt'llt,  lind  können  zu  ordeiiilicheii  Professtuen  nur 
dann  l>eförden  w  .  rden.  wenn  sie  während  dieser  Zeit  ilnem  lierufe 
jjend  ent^iuocheii  liaben. 

Caiididiiten.  die  ii'uli  kein  l)i)»l«>ni  erlanirt  lialu  n,  können  •^»•llHt 
Snpplenten  nur  in  I*]i  !ii!inLrliin>_;  von  diplonürten  I.elu'tMn  aiiLr«'^tellT  weiden, 
nnd  dies  nur  nntei- der  iJeilinurnnu,  da.>5^  sie  Winnen  drei  Juliren  <lie  I *iiifimjx 
ableiten.  widiT^'enfalls  ^ie  in  ihrer  Stelhmj;  niclit  weiter  belassen  werden. 

^  31 .  1  )ei  1  )irec*tor  ist 

I .  der  XOllstreckei  der  auf  die  Schulen  Bemu  liabendea  Gesetze  mal 
sfcatttlichen  Verordnungen. 

•2.  der  V<M'sitzen(b»  des  Professorenkörpers. 

3.  der  N'eiireter  der  Lehmnstast  den  l-ieluu'den,  Kltem  und  Vomiün- 
dem  und  liberliaupt  dem  Publikum  ^'egenüber. 

i.  der  I.eitt-r  der  Kanzleif^esc  häfte  der  Anstalt, 

5.  der  Wächter  des  wissen«chaftlitdien  und  discii>linaren  Zustandes  der* 
Antütult,  und  ist  diesbezüj^lith  in  erster  Linie  verantwortlich. 

5^  32.  In  den  Mittelscrluden  la>trä«^  die  Zahl  der  Professoren  —  ausHer 
den  iieli<n<mslehrern,  den  Si'litinsehreiblehrern  und  den  Lehrern  der  uielit 
obli'^aten  (Je«;enstände  —  (den  Direetor  niitinbesritfenl  in  der  achtdassigen 
Anstalt  mindestens  10.  in  der  sechsclassi<^en  mindestens  7,  in  den  vierelas« 
sigen  mindestens  .").  Die  Zahl  der  ordentlitdieii  Professoren  (ausser  dem  Di- 
reetor)  kann  bei  keiner  Mittelschule  kleiner  aein  aln  die  Anzahl  der  daselhnt 
bestehenden  Cla88en. 

An  den  unt€ir  der  Verfü^mv  und  unmittelbaren  Leitung  den  Ministers 
für  CnltiiK  lind  Unterricht  stehenden  Anstalten  kann  der  Direetor  an  volK 

Lehrer  uti  (fyniuasien  und  KeaUchulen  den  Titel  «Profesflor*  itanär)  führen; 
während  der  Titel  « I^hrer»  (tawtö)  stei»  nur  den  I«elirer  an  Volks*  und  Btir- 
«jerachulen  bezeichnet. 

In  I  ngarn  wiinleu  bisher  an  <Ieii  Sclmlen  der  ovang.-refoniiii'ten 
i.'oiitessiDU  ilie  J, ehrer  ohne  je^liclie  Qualiticiitiou  au^test'ellt.  I^e  Kvan<f.- 
iulherischeu  piiilten  ibre  Lehret  \«ir  eigenen  Districtual-Pnifungs-CominiKsu)- 
uen.  l)iissellje  war  der  Fall  bei  den  ISiebenbürger  Sachsen. 
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stiiiKÜf^en  Aii.stidtcn  luiclistens  zu  10.  ;iti  iiiclii  vollst» luliireii  Anstalten  höch- 
stens zii  IT),  die  Facli professoreil  Imelistens  zu  IS,  der  Züicluien-Professor 
lioelhsteus  zu  20  Stunden  vvoehentlieh  <niit  Ausnahme  einer  nur  kurze  Zeit 
•lauernden  Sup))lirun«r|  verpUichtet  werden.  Der  Direetor  kann  mehr  als  die 
emalmten  10.  bkv.ielumirsweise  15,  die  FHchjuofessdK-Ti  können  mehr  als  25. 
der  Zeiclincn-IVolVoor  mehr  als  28  Stunden  woclR-nrlirli  auf  keinen  Fall 
ulH?nie)niu'ii.  Wenn  die  F)ot'f-soren  mehr  als  Is  ](i'/jeliun«i(sweise  20 
Stunden  uniemchten,  ist  ilmen  liiefüi-  eine  hiUi^^e  Sepaimt-Entlohnuus;  /u 
•;ewaiuen. 

!>ie  Direetorei!  und  Proü  -Noreu  ki»mirji( Dniititts-.  st?idtist*he,  Conimuual- 
imd  kirrliliche  Vertreter  i  Ausseiniss-MitLrlicdt'n  s»'in.  dni  tcn  nher  oin  mit 
IVsoiduni;  verhundenes  Amt  oder  eine  ordentliche  AnHtellunj;  nicht 
aimelmien. 

Inwieferne  sie  ein  aus  der  Ausübun«;  ihrer  hüif^erlioheu  Hechte  oder 
ihrer  x'eistigen  Tätijjkeit  sich  ertjr<  l)("ndes  Aujt  oder  einen  Auftiu«^  annehmen 
dürfen,  welcher  sie  in  der  Ei-fülluni:  iiaes  Professoren herufes  liin<lern  würde» 
dns  wh-d  von  Fail  zu  Fall  vorher  durch  den  Minister  tür  Cultus  und  l'nter- 
i-iclit,  iiesdehiin^^weirte  durch  die  betreifende  confeimionelle  Oberbehörde 
bentimmr. 

^  33.  JJie  ordentlichen  Professoren,  sowie  in  den  unter  der  Vei-fiij^unff 
•les*  Minlütei-H  für  t'nltus  und  l'ntenicht  stehenden  Anstalten  «lie  Dii'eetoren 
werden  auf  Le])ensdauer  ani^estellt,  und  lieziehen  diese,  sowie  die  Supplenten 
luid  die  Lehrer  der  auKserordentlichen  (Je«jenstände,  ein  Jalu-esi^ehalt. 

Bezüglich  der  An.stellimg  der  ordentlicheo  Professoren  und  der  ])irec- 
t<»Ten  bei  den  durch  ^eistiicbe  Orden  erlialt^nen  Aastalten  '*  imd  der  Aii- 
Htellnng  der  Directoren  in  den  durch  CanfeHsionen  erlmltenen  Anstalten 
bleibt  die  blsberiKe  Pi-axiK**  aufrecht. 

Die  von  Seiner  Majentiit,  1)eKiehnnf(MweiKe  vom  Minister  für  Cultna  und 
Unterrieht  ernannten  Directoren  und  ordentHchen  ProfeaHoren  werden  ala 
l^enmonaberecbtigte  Staatabeamte  angeaeheu,  die  ihre  Penaion  aus  der  Staat»* 
cMsaa  oder  aua  den  betreffenden  Fonda  beziehen. 

^  34.  Die  Supplentfoi  und  die  Lehi'er  der  ausMerordentUchen  Gegen- 
atande  haben  keinen  Penaionaanapmch ;  doch  werden  den  ordentliehen  Pro- 
feworen,  die  eine  Profefl8oren>BeiahiKnnjipiprüfung  abgelegt  haben,  die  Jahre* 
welche  tde  als  Supplenten  gewirkt,  bei  ihrer  Penaionirong  eingerechnet. 

%  35.  Die  Penaion,  sowie  die  Zulagenaysteme  werden  in  einem  heaon- 
deren  CxeReize  featgenetzt. 

Die  geisUichen  Orden  ernennen  und  verseteen  ihr«  l^ofeseoren  nach 

Belieben. 

«  Vgl.  Amu.  2«. 
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(idgeb  die  Directoreii  nml  Profesioreu  der  unter  der  Veifügtmg 
imd  immittelbAreu  I^itanfc  des  MininterB  für  CultiiH  luid  Unterricht  stehenden 
MittelHchiUen  wird  diis  ]>iflciplmtir>Vei'&hien  eingeleitet, 

1.  wemi  der  Betreffende  die  ihm  dnroh  Gesetze,  titatiiten  oder  lie^ne- 
rtinK(iverordniui;!en  anfeilenden  PHiehten  verletzt  oder  nachlätiäig  erfüllt : 

2.  wenn  er  einen  AerjcemiHS  eiTegenden  tinmoi^Usohen  LebenHwnnd«! 
fährt,  oder  eine  At;r<{crouw  err^nde  Uebertretmiv'  lK>«{eht.  ■ 

DiflüiplinarKtnifen  innd :  a)  Mifi8bil]i<;un<; :  b)  Geldstrafe ;  v)  Amte- 
verluHt. 

In  Vevl)iii(lnii;/  mit  ileu  z\v€Ü  ei-stixeiiaiuiten  Stnifeii  kairn  »uch  die 
^'el•setzlm;^  an  ciiK-  aiul(.'rt'  Anstalt  an<?e(>r(liiet  \vt'rdt»n. 

])er  Aiiitsverliist  zieht  den  Verlust  ilt  s  ( ii  haltes.  der  IVnsioii  nnd  alu  i 
jent  r  \  i>i1«  ilr  ikicIi  sit-li.  welche  der  l^treffeiide  ;iuf  (iniud  seines  Dienstes 
in  Ans|)ni{  li  li;itt(^  nehmen  können.  Doch  wird  dmi  Minister  jfiir  Cnltus  und 
UnteiTiclit  «las  liedit  einfreraiiuit,  mit  Uücksicht  imf  die  heihangte  LafZ«*  »ler 
Fnmilie  des  Hetreflenden  die  auf  die  Pension  l»*'/.ii-:lielteii  Fo]«ren  des  Amts- 
V('rliist<'s  /.u  mildern  :  diesf  l)ei:unsti^'iinu'  k;inn  sicli  alier  lioelistens  aut 
ein  Dritlei!  der  H(»he  jenes  r»<v,ULres  erstrecken,  welciier  dein  ÜetrefTendeu 
Iiacii  seiiu  ni  Dienste  im  Sinne  des  l'ensi(mH^eset/e^  sonst  -^eltnlirt  imtte. 

l  td)ei"  die  Ver>oi  'j;nn'_''  von  Piofessoren.  die  (»hne  ihr  eiij:enes  \  er- 
•sehulden  zur  I  j  fiiüun«;  ihrer  li^^rutsaj^endeii  detnntiv  untahig  «geworden  sijid. 
veHu'jrt  das  rensionsijeset/..  Die  FeNtstelhinL:  der  Amt.snnfähi<rkeit  <;eschi«^lit 
nach  den  \  oi  s(  liriften  des  für  1  )iHcii»linartalle  festf^estellten  V  ertahrens. 

ii  37.  Kine  Disciplinar-l'jitKcheidnn'r  kjinn  nur  auf  Gnind  einer  vonuis- 
♦4e«;an;zenen  l  iitersuühun«f  un<l  dureli  den  Minister  fürOultus  und  rntemeht 
^'etroffe?!  \v  rrden.  Die  Disciplinttr-rnteiNuchun«;  wird  vcm  einer  zu  diesem 
Zwecke  l»i  stellten  Kommission  f(efUlu1>  deren  MitfcUeder  zur  Hälfte  huh  der 
lieilie  der  Mittelschul- Professoren  zu  eniennen  sind. 

Der  Minister  hat  das  Hecht,  den  BetrefTenden  «xleichzeitii?  mit  der  An- 
ordniudg  der  Disciplinar- Untersuchung  oder  im  Verlaufe  dei"8ell>en  vom  Amte 
2a  imspendiren.  Im  Fädle  einer  stra^richtUchen  Unteniuchiing  iMt  die  Siih- 
pendirun«;  vom  Amte  stets  anzitordnen. 

Die  Details  und  Modalitäten  den  Dittciplinan'erfahrenH  Verden  vi»iu 
Minister  für  Ctütiia  und  rntenicht  im  VerordnnngKwege  geregelt,  gleichwie 
das  vom  Minititer  zu  Hchaffende  Statut  auch  jenen  kleineren  diticiplinaien 
Heehtskreia  feststellt,  welcher  dem  SohnldiatrictH-Oberdireetor  gegenüber  den 
Mittelachiüen-Pirectoren  imd  Ptofeaaoren,  dem  Director  aber  gegenüber  den 
Ptofesaoren  in  Hin.*dcht  der  Anfrechthaltung  der  Ordnung  imd  Disciplin  in 
den  Lehranstalten  zusteht. 

§  38.  In  den  von  den  Confessionen  erlialtenen  öffentlichen  Mittel- 
schulen werden  die  IMdciplinar^Yorschriften  (das  DiseipUnar-Yerfahren  mit« 
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jniM  'ji'i tV«'ii  1.  flit'  siel»  aul  dif  iX'liulcr  und  l*i<)l'»'s>t»rt'ii  i»»'zirlKni,  noh  (Im  rnti- 
ft -.sKMirli«'!!  ( )iM  rli«'h<>r^1en  fpsti;e>tellt.  imil  siiitl  iHzttre  \ei  j>tlit  lit<rt,  sowohl 
üiti^  iiis  aiu  li  die  dHniii  von  Zelt  zu  Zeit  vor«/enonmieuen  Aenderuiiireii  dem 
Minister  fiir  Cnltns  niid  Uütm-icht  /»n- KenntnissnalniK-  zn  unterlneiten.** 

Wmih  dt  r  i)irect<»r  oder  Professor  f>iner  ctnifessionelli  u  Anstalt  im 
Ihsc'ipiiimrwe^e  seines  Amt«-^  enthoben  wurde,  so  ist  d*»r  F;ill  von  der  be- 
treffenden confessionellen  Oberbehörde  snnnnt  dem  motivirten  Urteile  dem 
Minister  für  C<iltns  und  Untemclit  unverzü<;Hch  an/.uzei«?en. 

In  jedem  AniovirnnfTsfttlle  verfü«:t  der  «»ennnnte  Minister  die  l'ubU- 
cntion  nnd  die  Ktren^e  Einhaltnncf  des  die  AmtsenthebmiK  aumprechenden 
Vrteiles. 

^  39.  Die  Profe8W)re]i  an  den  von  Priilaten  imd  kirchlichen  Orden 
erhaltenen  oder  versebenen  MittelKclinlen  stehen  unter  der  Bisciplinar- 
gewrtlt  der  Prsdaten  und  des  (h'<lens. 

In  von  Municipien  und  (lenieiiidj-n,  wie  nncli  von  (Tosollscliaften  nnd 
Privaten  erhaltenen  öffentlichen  MittelHchulen  sind  die  für  die  imter  der 
Verfogiing  und  unmittelbaren  Leitim^  des  Ministers  für  OiütiiB  und  Unter- 
riebt stehenden  AuRtalten  giltigen  I>ifleiplinar*Vonichriften  anzuwenden. 

^  40.  Ein  im  IHKciplinarwege  entlassener  Director  oder  Professor  kann 
innerhalb  sectm  Jahren^  von  der  EntlnHsnng  ^reclmet,  in  keiner  An^ttalt  an- 
{^eetellt  werden. 

Wenn  deraelbe  aber  naeb  Äbkinf  dieser  Zeitfrist  vor  dem  lÜMciplinar- 
geriebte.  welcbett  die  Enthebitn^  ansgeaproohen  hatte,  nacbweiHt,  dantt  der 
(inmd,  wenhi^b  er  meiner  Htelle  als  Director  oder  ProfoHsor  enthoben  woi-den» 
bezüglich  seiner  nicht  mein*  besteht,  ho  kann  denielbe  wieder  angestellt 
werden. 

Der  Director  oder  Ptofessor,  welcher  im  Disriplinarwege  znm  zweiten 
Haie  zmn  Amtsverhuite  vemrteilt  wurde«  kann  weiter  in  keiner  liehraastalt 
verwendet  werden. 

$  41.  In  den  siebenbürgischen  Teilen  werden  bezüglich  der  von  dem 
kRtholiBehen  ätatns  erhaltenen  und  geleiteten  Mittelschnlen  alle  jene  Beeiltet 
welche  bisher  der  katbohselie  Status  ausgeübt  hat,  nnberührt  belassen. 

$  49.  Das  Land  wird  bezti<;lich  der  Mittelschnlen  in  zwölf  Schul- 
distritce  eingeteilt :  an  der  Spitze  jedes  derselben  steht  ein  Sohnldistriets* 
Oberdirector. 

43.  Die  Selnildistricts-Oberdirectoren  ernennt  aus  der  Mitte  der  für 
den  ProfertHOi-enbernf  <|tiftUficii-ten  und  in  (leuist  ll)eii  tnti^,'  irewesenen  Facli- 
märnier.  mit  lienicksichtigun«  der  einHclilägigen  Bestimmun«jen  des  iJeamten- 

Abo  auch  hier  verfllgeQ.  die  Confenftionen  ganz  eeibstandig  mid  an- 
abfaiiiigig. 
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Qnalili(  uti(»us-(ieHt;t/.e«,  auf  Voi-Kchlai;  des  Miiiiäters  füi"  CiUtus  iinil  Unteniclit 
Seine  Mnj«»st;(t 

iii  ii.  Die  Schuldistritfttf-Oberdirectoreu  sind  mit  ordeiit liehen  jülii*- 
lii'hoii  Jiezüjfeii  verHeliene  iind  peii8ions])eiwlitivct«  StmitsbeMinten.  wcrdt'n 
üh  solche  auf  Tjebenndauei*  emannt  und  können  ihrer  Stelle  nur  in  den  im 
$  36  be^6ichneten  Fällen  und  nur  über  ordentlichen  ])iHciplinar-Verfifihren 
entholien  wei-den. 

Heh-efln  ihrer  Pennion  veifugt  ein  befumderen  Oetietz. 
45.  Pflicht  den  SchnldiKtiicts^Oberdii'ectoi'N  in  den,  in  seinem  Schul* 
diiftricte  befindlichen,  unter  Verfügung  und  unmittelbarer  Leitung  de»  Mini- 
Stern  für  Cultuä  imd  rutenicht  stehenden,  h»  wie  in  den  von  Mtmidpieiu 
Gemeinden,  (vesellschafteu  und  RinKelnen  erhaltenen  Mlttelnchulen  ist : 

1.  den  l'nteiTiclit  und  de^^Hen  Hesnltate,  uiul  übwhaunt  die  Einhaltung 
der  «gesetzlichen  Hestiiiiiiinii«;eii  zu  lieanfsiclitif^eii :  zuijleii'h  die  Verfü«^im}ieii 
des  (Jesetzes  nud  des  Miuihters  zu  vollxiehüu.  liezieliuiiLCs weise  für  deren 
Vollzu;^  Soi  <j:e  zu  tmireii : 

'2.  die  Mntiiiititts|)iiitiui<,'eii  jiii  den  vulUlundif^eii  und  i>tieiitliilieu 
Mitteihiliulen  zu  leih  n.  luid  l>ri  (im^-clheji  den  ViU-sitz  ZU  führen,  nd»  r  im 
Veihindenuigsfalle  hezüi^lirli  semei"  Sulistituiiiuig  dem  Minister  emeii  Vor- 
schla{^  zu  eistatten.  endlitdi : 

über  den  Stand  dieser  Anstalten,  üiier  die  im  ruteirichte  na^dii^e- 
wiesenen  Kifoli^e.  und  über  die  innerhalb  dei'selben  gemachten  Erfahrungen 
dem  Minister  für  Cultus  und  I  ntenitdit  Itericht  zu  ei*stntten. 

^  'U\.  Vom  f  lesiohtspunkte  der  Ausübung;  des  <d)ersteu  Aufsichtt»- 
rechteM  kann  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  die  coufeNeionelleu 
Ijehranstalten  durch  seine  Bevollmächtigten  jedei'zeit  besuchen  InsBen.  Der 
delegirte  Bevollmächtigte  kann  bei  den  öffentlichen  Prüfungen  dieser  Mittel- 
schulen (über  die  Maturitätspi-üftmgen  vei-fügen  die  2!2 — 27)  zugegen  sein, 
und  verschaüt  sieh  der  genannte  Minister  über  die  Organisation,  Eiurichtmig 
und  <lie  Ergebnisse  des  Unterrichtes,  so  wie  überhaupt  darüber,  ob  die  Ge* 
setze  imd  gesetzlichen  Verordnimgen  eingehalten  wurden,  auch  auf  diesem 
Wege  directe  Kemitniss. 

^  4-7.  Eine  solche  von  einer  Confession,  Jurisdiction,  Cienieinde,  Ge- 
sellschaft oder  einem  Ein/einen  erhaltene  Mittelschule,  deren  Hestand  ein 
riillurelles  Ljuidesiiiteresse  oder  wiclitij^e  Local -Interessen  in  hci  \  ornigeiider 
Weise  erheisiliea.  und  welche  die  lietretienden  in  einer  den  LTt  Nctzlichen 
Aiiforderujigeji  eiitsprechenden  Weise  aiu»  eigener  Kiaft  zu  erluilten  nicht  in 

^  Auch  hier  steht  demnach  dem  Vertreter  der  Hegienmg  keinerlei  Ver- 
fUgungsrecht  zu.  Er  darf  blos  beobachten  und  dem  Unterrichtsminister  be- 
richten* 
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<kr  Lige  HUid  (besouden,  weuu  für  MitteUtcliuIzweck«»  j^emaclit«!,  und  mii 
(uien  Ort  K^bmideiie  hedeuteudi*  Ktiftun«;en  vorhanden  sind),  knnn  d^r 
Miimiter  für  Onltus  luid  Cntemcht  »tnbventioiiiroi,  bezichuJi^sweiHe  in  Heine 
(Mihnt  nbemelimeu>  —  unter  fol^^euileii  weseutlichen  BetUu;,Min'?en  und  in 
folxeinler  WeiBe: 

»I  >  siimiutlichü  zur  Zv'it  v«»iliandeiie  Stiftuiif^eii  und  Capitulieii.  (««»- 
IäukW.  bewejrliL'lie  und  uii1)f\\ri:lirlif  (iutcr  der  Selm It-,  hhibfii  anrli  ferner 
EiL't'iitiiiu  dt  i  Anstalt,  und -.111(1  die  Kinküutte  aus  deuHelheii  auch  fernerlun 
zu  Zwefken  dei'selhen  Anstalt  zu  vpiw  »  ikIch  ; 

htm  einer  >i>](.ljon  uiit  St!i:it^^nl»\t  ijtii>ii  vers«'li»'neii  Mittelsehule  ist 
der  T.<'lii|iliLij  der  unter  der  VertuLrnn'^  und  unniitlelbaren  Leiinntr  des  Mini- 
^^■i-  für  Ciiltus  und  l  iitemcht  stellenden  Mittelschulen  in  Anweudunj^  zu 
brm«,'en : 

hoK-Ih'  l'ii)lV-»<>iv!i.  Uf'U'he  aus  dem  Ki^trai^Mii-^f^»-  dt?r  sul»  n)  er- 
wsihnien  Capiuils  StittuiiLTtn  oder  Hesitzunj^en.  oder  aus  anderen,  von  der 
IWiöi'lf  d»  1  betretiViidt.il  Anstalt  etwa  bezeiebneten  Einkünften  lie/alilt 
werden,  wählt  nneli  fei  nt  rinn  die  lielnirde  der  Anstalt  aus  der  Heihe  <Wr  hii- 
die  PiotVssur  tjuahtieirten  l'ei-sonen  :  die  Hezublunj^  ihn*  Professoren  winl 
mu-li  von  der  niiinliehen  Behörde  fest j^est eilt,  nur  das  Minimum  der  He- 
zahliui«,'  muss  in  dem  mit  dem  Minister  für  ('ultu<  ntid  T'nterricht  hüiKichtUcli 
der  tSnbventiou  getichloHsenen  Conlmcte  fest stellt  wenU'U, 

(ileicdune  andererseits  die  vom  Staate  (das  ist  aus  der  stiuitlichen 
bubveution)  bezaldteu  ProfesHoren  vom  Minister  für  CtdtuM  und  Unterrieht 
emiumi  wenlen  : 

d)  wenn  der  Stallt  weuiger  hIh  die  Hälfte  oder  höchstens  die  HtUfte 
/iir  Peekuni?  des  ^setsslich  voi-geschriebfuicu  Jahres-Erfordernisses  der 
Si'hnle  beithljL^  (  und  so  der  «grossere  Teil,  oder  weuij^flteus  (he  Hälfte  der 
Ust  \  (>n  'der  Beböiilo  der  beti'effendeu  Anstalt  jB:eti'f^^n  w  ird  i,  dann  »teht 
dax  Heebt  der  geüammten  Leitung  und  Verfii<?ang  (unter  Bestimmung  der 
obigen  Punkte  a),  h),ej  auch  fei-nor  der  Behörde  der  Anstalt  zu,  imd  übt 
ißi  Minister  for  GnltiiH  imd  rnteirieht  nur  dos  Aufsichtsrecht  libev  <Ue  suh~ 
ventionirte  Scliiüe. 

Wenn  aber  der  Staat  jiihrliek  mehr  als  die  Hälfte  der  notwendigen 
Smimie  snr  Erhaltung  der  Sehnig  beisteuert  (demnach  den  grösseren  Teil 
<ler  Last  trügt),  übernimmt  der  Ministei'  für  Cnltns  imd  Unteitieht  die  ganze 
Anstalt  unter  seine  VerfÜgimg  imd  Leitimg,  doch  wird  der  eigenen  Behörde 
der  betroffenden  Anstalt  dae  Eügentimißi'echt  des  imter  dem  obigen  Pimkt  a ) 
beflcbriebenen  Veimögens  imd  die  Verwendimg  desselben  zu  Gimsten  der 
Anstalt^  wie  auch  daa  imter  Pimkt  enthaltene  Hecht,  die  Professoren 
v^  wählen,  zugesichert. 

t)  Der  Minister  für  CuHus  und  Unterricht  kann  auf  die  obige  Weise 
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i'ine  Mittelscliule  niatt'riHll  unr  in  (U'iii  Falle  und  laiij/e  untentutzcn,  alj< 
und  s(»  laiifje  die  die  hicliule  erhaltende  CoriK>iati(»ii.  l»e/iplinn<rs\veise  hezüc- 
lich  <lei-  confüssioneUen  Lehranstalten  deren  kiix^hUclie  0)>erhehörde,  die 
Subvention  annimmt  oder  verlanget. 

Gelegentlich  jeder  Holchen  rnteixtiitznn^,  i»i  zwischen  dem  Minister 
für  Cultns  und  UnteiTieht  und  der  fiuhventionirten  Partei  zu  diefiem  Zwec^ 
oin  besondei'er  Y erti'ftp:  xn  schlief^Fen,  in  welchem  die  Modalitäten  der  Üa- 
terstütfitmg,  die  nilhei-en  Bedingungen,  die  für  jede  Partei  ssugesicherten 
Rechte  und  von  jeder  Paitei  übernommenen  Verpflichtungen  detaillirt  feat- 
;;e6tellt  werden. 

i  48.  Dem  staatlichen  Anfsichtsrechte  gemäss,  ist  der  MiniKter 
CultiiH  und  Unteiriclit  berufen  und  l>erw?htijrt,  über  die  seiner  tmmittelbaren 

T.eitiui'j:  nicht  unterstehenden  ÄlittelsclinltMi  inid  /\v:ir :  ulit  i-  die  {-(»nfessio- 
üellen  V(m  den  l)«  Tv<^ft'enden  kirchliclicn  ( »x'rlteluinlen  (levvell>eu,  iil>«'r  din 
uinnicipalen  und  (ienieinde-L»  lii  nn.Htalten  von  den  dieselben  erlialtt  iideii 
Beliörden.  endlich  über  di(  von  rresellscliaften  und  Ein/einen  erlmlteueii 
I^i^hninstalten  ujiniittelbar  von  «len  Directionen  derHelhen: 
a)  Htntistisclie  Daten  einzuholen; 

h)  alljährlich  Berichte  al»zuvei-lan<;en,  in  Avelchen  der  Lehiiilau  und 
die  Einteilun«?.  dt  r  Lehrgegenstiinde  (mit  Ausnalune  der  Keh.«;ions^e^«i- 
stände).  Stund.  (,)u!ilifi(ittion  luid  Wirkungskreis  der  Professoren,  dieClaKsen- 
li'eqnenz,  die  Stundenzahl  imd  l  iitenichtsergebnisse.  so  wie  die  Maturitäta* 
und  Konsti<;e  Schlussprüfnngen  in  Ausweisen  ersichtUcli  gemacht  werden ; 

(')  die  Anmeldung  jeder  wesentlichen  Abandenmg  des  im  Sinne  des 
§  S  bestimmten  Lehrf^lanes  (die  Religionsgegenstünde  ausgenomm^),  wie 
9(ueh  der  im  früheren  Charakter  und  im  T^ehrcnrse  vorgenommenen  Aende- 
Timgen  zu  fordern ; 

(/^  die  vem-endeten  Ijchrbücher»  ob  diese  nun  gedmckt  oder  hand- 
schrifHich  vorhanden  sind,  abzufoiiiem  und  dieselben  von  dem  Geflieht»' 
punkte,  ob  sie  nicht  Staats-,  VerfasstmgS'  oder  Gesetzwidriges  enthalten,  un- 
tersuchen zu  lassen. 

Alle  diese  1  )iiten.  i>erichtü.  Ausweise  und  Voilaj^en  .sind  an  den  Mi- 
juster  iür  C'uitüN  und  rnten  iclit  einzusenden. 

Der  Minister  für  Cultus  und  InteiTipht  achtet  djiniui,  dass  jedes  lasti- 
lut.sveiinöcrpn  und  hesonders  die  -/u  Schnlzweeken  errichteten  Stiftnnjjen 
^irliei-  •dociit  und  iiner  Hestiiiiniujj«(  i;emäss  verwendet  werden:  er  ist  daher 
(  (  litijrt,  über  den  Stand  des  SclinTvcitnögens,  über  dessen  fllocirung  und 
Ver\v;iltrm<7  von  Zeit  zu  Zeit  authentische  Ausweise  zu  verljinj;eii.  "* 

i  49.  Enthält  ein  in  einer  Mittelschule  in  Gebrauch  stehendes  Ijehr- 

^  Ohne  diesbezüglich  selbstäudig  verfugen  zu  köuuecu 
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buch  staai»-,  verfaMSirngM-  oiW  Ketjetzwidrigfe  Doctnnen,  ho  ist  der  >Uni8ter  für 
Gnliits  itnil  Untendclit  berechtigt  \md  verpfliclitet,  den  Gebraucli  desselben 
sa  verbieten,  im  Notfalle  behn£f  Ciyntiticatiou  des  Buches  imd  Bestrafimg  des 
Betreffenden  im  ordentlichen  KtMjhtHwege  die  weiteren  Verfügungen  zu  treffen. 

§  50.  Wenn  die  Begiemng  von  moralischen  Uebelständen  oder 
einer  staatsfeindlichen  Bichtuug  einer  eonfessionellen  Mittelschule  Kennt- 
niBs  erlangt,  lud  gegen  dieselbe  im  Wege  der  competenten  eonfessio- 
nellen Oberbehörde  der  Anstalt  keine  giündliche  Koninmg  zu  erlangen 
ist»  bat  der  Minister  für  Coltiis  imd  Unterricht  ilas  llecht  imd  die  Ver- 
pflichtung, nach  einer  durch  seine  eigenen  ordentlichen  oder  zu  dieseui 
Zwecke  besonders  ssu  entsendenden  Oi^^e  v(»rgenommeuen  Unteiwchung,. 
wenn  auf  Gnmd  derselben  solche  Tatsachen  constntirt  wüi^en,  welche  be- 
snglich  der  Direktoren  oder  Professoi'en  der  der  Vtn-fü^nui^  ninl  niiniittt'lharen 
lieitiin;^  des  Mini.stei-s  imteiNteheiideu  Anstalten  <leu  Anitsverliist  nach  sich 
zielien  würde,  div  Kutfeimiiiu'  iler  «jefäljrlic'lieii  Imlis  idncn  \  jener  Schule 
zn  fordern :  }^efj[en  dieselhen,  iusofenie  eine  unt«  r  «Ii«'  Ikisliiuniiui^en  des 
Htnif^e>»etzps  fallende  Handlun«;  vorließ,  auf  dem  ordentlichen  liechtsweixe 
Stnit'\ t-rfahn  ii  »'iii/.iiK-it»'ii  :  falls  aliui'  das  Uehel  durch  die  Heseitij^un«;- 
Eiiiz»  lnt-r  iiii  lit  zu  Hiuiireü  ist,  St  int  r  Majt  stiit  la'trelVs  zeitweiliger  oder  deti- 
nitiver  »Schliessnni;  der  Schule  A  orscidau  zu  t  i-tatteu. 

Das  Venn('>gfii  dri'  t'i'ir  eit)«»  Zfit  lau;.'  LTspeirtttu  Sclmlc  \ t-ililt-ilit  unter 
Verwttknii«^  der  l)etrert"('ndeu  kirchlichen  ( )])ct  hehörde,  \\ni\  w  ei-dt'U  aiudi  diu 
Einkünfte  CHjtitalisirt,  Iiis  iiacli  Lrnindliclier  lJeseiti«„Hiti'4  des  Tehels  di<'  Wie- 
den  roffuuji,:  tler  Schule,  ülnir  eineu  lui  Seine  MnjeHtät  /.u  erstattenden  V<»r- 
trag,  gestiittet  wird, 

iXrtis  Vernio^i  11  uii<l  die  Stiftun«^en  der  definitiv  zu  schliessenden  Sidiuie 
verwendet  die  kirchliche  Oherhehoi  d^'  /u  Unterrichtszwecken  derselhen  C'on- 
feHfiion  ((iesetz-Artikel  XXIV:  HOUl  ^  10),  iusofeiTie  die  (iniJider  oder 
deren  Rechisnachfo|«ijer  üher  diesellieu  für  den  Fall  des  A  n  flu  »reu  s  der  Schule 
niclit  veifii«^  haben,  wobei  das  ullerliuülbite  Ol>eraui2iichttirecht  Seiner  Ma- 
jestät vorbehalten  bleibt. 

^'51.  Die  im  vorigen  Paragraphen  heiührteji  Vei-füfifunj^en  sind  auch 
für  die  von  Mnnicipien,  Gemeinden,  Gesellschaften  und  Kinxeineu  erhal- 
tenen Mittelx  huien  mit  folgender  Ahweichtm>;  ^nlti«^ : 

1.  Bezüglich  der  provisorischen  oder  detinitiven  hcliliessung  der  An- 
stalt verfügt  der  Minister  für  C'ultus  und  Unterricht. 

2.  Bezüghch  der  Vm^'altimg,  beziehimgsweise  Venveudung  des  Ver- 
mögens der  von  den  Mtmicipien  imd  Gemeinden  erhaltenen  Mittelschulen 
verfftgt  nach  Anhoining  der  betreffenden  Verwaltungs-Behorden  und  mit 
Beroebsichttgung  der  etwa  bestehenden  BechtsverhtUtnisse  der  Minister  für 
Cnltns  und  Untemcht  im  Elnveineluneu  mit  dem  Minister  des  Innern. 
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Ilei  den  \  on  (iest*llscliat"teij  i  iludtc  in  ii  AiiMtalteii  verfüjft  in  dem 
l'jillf.  \\<  jin  div  judvi^-ori-^olie  Scliliessim*;  der  Siliuh«  »nj^eordnet  w«»rd<»n  {4, 
lM'/,n«rlicU  d«»r  Vf'rniÖLr«  ti--\  •  i  w altniiir  y.W'.w  die  ( ie-ellsrlinft,  die-fllx'  i-t  jiIut 
V(  i  |illic-lit*'t,  ilavii  dic^l»« /.ÜL'liclieu  iiej>clilii>f^  beJmts  (ieiiehmjjjuiij^  dem  Mi- 
nister für  Cultiis  nini  l  Dten  icht  vorznlejfeii. 

l)er  Minister  hiit  das  iUcht.  alle  jene  Verfiij^rnnj^eii  zu  trefien,  welche 
er  zur  ('(»ntrolirnn«;  der  Veiwaltnug  notwendig  findet. 

Ist  die  detiniti\e  S<diliessun«r  einer  solchen  Anstalt  aus^eifproefaen 
worden.  s(»  hat  die  (leselJHchaft  betrefts  der  Venrendimg  des  Institntsver- 
mögenH  im  Sinne  ihrer  ^genehmigten  Statuten  vorzugehen,  doch  ist  zu  einer 
denuligen  Verfäfnmg  die  Genehmigimg  des  Mini^eitt  fiir  Ciilto«  und  Unter- 
rieht einzuholen. 

His  siir  Zeit,  wo  die  miniHterielle  (tenehuiigiiug  erfolgt  Islv  hat  der 
Minifiter  hinsiehtlich  der  Ver^vjütung  den  VennögenH  die  im  obigen  Punkte 
enthaltene  Bestimmung  zu  befolgen. 

4.  Hinnichtlich  der  Vei*waltui^  lieziehungsweise  der  Verwendung  den 
VermögeUK  von  Anttttilten,  die  von  IVrvnten  erlmhen  werden,  steht  das  Ver- 
ftigiingKi'echt  wohl  diesen  letzteren  zn.  dmdi  i«t,  wenn  hei  solchen  Anstalten 
Stiftungen  hestelien,  in  diesem  Falle  zur  Verfügung  die  GutheisHung  de^ 
^linistei.N  tur  C'iiltus  mid  l  iiteniclit  JH»t\v«-ndig.  weleli  letzterer  nach  deu 
Jk'stimmungen  des  Pimklcs  /) )  v(»rgelit, 

ii!  "iS.  WeTiii  :iiUH  den  j>eri<Mlisclien  Aus\\fis(  ti  nlx-r  «Ins  Vermögen  iilid 
die  Stiftungen  cnicr  Schule  (ij  4^  letzte  Alin«  ;!  i  li«  r\  (»i  L'eiit.  «hi^sdie  Finknnft+' 
jiicht  ilivei-  lU'stimniung  geniiiss  venvendet  werden,  od»  r  dnss  ii<_rend  eint» 
Stiftung  mangelhaft  verwaltet  wird,  oder  geiwlezu  gefährdet  ist.  so  weist  der 
Minister  für  Cultus  tuid  rntenicht  die  Bi'hdrde,  welche  tlie  betreffende  An- 
stalt erhiilt,  an,  füi*  die  Si«'heinng  der  Stiftung  zu  Koigen:  wenn  nhov  dieGe- 
bahrung  eil u*  mangelhafte  ist.  oder  die  Venvendung  nicht  zu  Zweckender 
Stiftung  erfolgt,  hat  er  die  erfoitlerliehen  geaefzliehen  Verfügungen  m 
treffen. 

^  53.  Sollte  eine  der  Verfügung  und  unmittelbaren  I^eitung  des  Mini« 
«ters  für  C*u1tnH  und  rnterrieht  nicht  unterstehende  öffentliche  Mittelsefanle 
den  Anforderungen  dea  gegenwärtigen  GeeetzeK  durchaus  nicht  entsprechen, 
M»  iMt  der  genannte  Minister  berechtigt,  der  Anstalt  nach  dreimaliger,  in 
Intervallen  von  mindestens  je  einem  halben  Jahre  an  die  betreffende  Ober- 
behörde gerichteter  Kmahnung  Am  Becht  der  Oeffentlichkeit  xa  ent- 
ziehen. 

I)erlei  Knnaliintngen.  weldit  .^ii  li  he/üglicli  des  Personalstandes  der 
lA-lirkniite  oder  der  voi  liMiideiM  n  ( iebätide  bereits  bestellender  LehrMnstulten 
etwa  als  in'>tiif  erw ci-^en  sollten,  können  nur  n;icli  i  -labren.  \on  der 
Sanctioji  des  gegen wiiiti<^en  de.setze.s  gerechnet,  ihren  Anfang  nelmieu. 
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Attutaiteii«  (leut*n  das  Oeflfeutliclikeitsreelit  entzogen  woi'den  if»t, 
kötmeti  keine  gilti|;en  Zeiigm!<f«e  ansslellen  im<l  Htich  keine  MutiiritätHinrö* 
fimgen  »bhaheit. 

$  54.  Bei  Errichtung  neuer  öffentlicher  li^IittelMchulen  »dnd  die  Errich« 
tenden  veq>flichtet,  wenigHten»  vier  Monate  vor  Errichtung  der  Anstalt  ihre 
Absicht  dem  Minititer  für  Cnltns  und  Unterricht  anzuzeigen,  und  thin  gleich- 
zeitig dan  OrganiKHtioneHtiitnt,  den  Fahrplan,  einen  AitHweis  über  die  Anzahl 
der  I^hrkriUte  und  die  LocaUtiiten  der  Anntalt  (und  Hohald  dieselben  nnge> 
fiteUt  fdnd,  auch  die  AuHweise  über  die  I^hrkrftfke  selber  und  deren  Qnalifi- 
cation)  und  über  die  Aiinrüstung  mit  Ijehrmitteln  vonsnlegen. 

I>er  Minister  kann  die  Erriehtnng  oder  die  Oeffentlichkeit  Holeher 
Anstalten  nur  dann  verweigern«  wenn  sie  den  «jeKetzliclien  Anfoi-denuifien 
nicht  entspreclien. 

Wenn  (\vv  MiIli^t»•l  Itiiinon  zwei  Monaten.  V(»n  drr  lüim  iolmnir  flieser 
Vi)rla«fe  geret  lmet.  sit  h  iiit  lit  iiusseil,  sn  k:inn  «lic  Aiixtalt  eiölVjiet  wenleu. 

m.  Abschnitt.  Private  Mittelschulen. 

!^  55.  (iehellsehaften  imd  ['nvate  können  (ivninasien  und  liealM'liulen 
l«ri\aten  Cliarakt^^rs,  und  mit  deren  Lehrem-se  verbundene Privat-KrzielntngB- 
Institut«'  eiTichten  und  erlialten,  wenn  sie  mit  der  unniittellmreji  Leitung 
und  Diiection  dei-selbeii  ein  Individuum  betmuen.  das  ein  fiir  den  l>ei  der 
betreffenden  Anstalt  zu  eröflhenden  Lehmira  mittelst  Piploiu  quHlificii'ter 
I^efarer  iat.  Ausser  diesem  können  in  dienen  Anstalten  nur  solche  Lehrkriifte 
linterrichten,  welche  entweder  mittels  Diplom  für  ihr  I^ehiiach  qualificirt 
aindt  oder  mindestens  den  vierjährigen  Cnn»  für  Mittelschul-ljelirer  ab- 
Holvitt  haben.  Bezüglich  der  in  solchen  Privat^lnstituten  zu  gebrauchenden 
I^hrbücher  und  Lehimittet  gelten  dieselben  Nonnen,  welche  in  den  der 
Verfügung  und  unmittelbai'en  Leitung  des  Ministen«  für  (*nltus  luid  Tnter- 
ricbt  unterstehenden  Mittelsclmlen  in  (teltimg  sind. 

$  56.  Die  beabsichtigte  Errichtung  einer  Piivat-ErziehnngH-  (»der  Un^ 
terriehtsanKtalt  ist  unter  gleichzeitiger  Vorlage  des  Organtsationsentwurfes, 
dea  Lehr|danes  und  des  Ausweises  über  die  lichrkrüfte  vom  Inhaber  des 
Insttttttes  wenigstens  vier  Monate  vor  der  Eitoffhung  der  Behötxle  und  im 
Wege  des  betreffenden  Hchuldiatricts-Oberrlii^ctors  dem  Minister  für  C'Ultus 
und  (nterricht  finzuzeigen. 

Bevor  die  Antwort  des  Ministers  eifolgt,  dtirf  die  Anstalt  niclit  er- 
offoet  werden. 

^  r>7.  Beziiglich  der  Schulloralitftten  bestehen  für  die  Ihivatanstalten 

«lieselben  Nonnen,  welche  in  den  der  VerftiKun«,'  und  immittelbaren  T^eitimg 
des  Ministei-s  für  Cultiis  mid  I  nteiricht  untei-stelienden  Tjehranstalten  giltig 
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Kind,  iiiid  /Will-  mit  dem  ZiiHat/.e«  dtiüH  in  ehwv  Clause  nicht  mehr  als 
30  Sclniler  >ieiii  ktimieii. 

^  5K.  Wenn  in  einer  Privat-EiviehHn«^s-  «»«ler  I^Jininatalt  die  Verfii- 
^'iiri^i^eji  dos  gegenwüitigen  <J»'set/.»'s  iiiclit  einj^elialton  wmlen.  «>der  w«9m 
der  IN  u'it'i'iinj?  sittlich«  (tebi-eelien  «hIpi  stautsfeindliche  Tendenzen  zur 
KenntniKs  koninieii,  h«)  kann  sie  eine  Unteisnchunic  anordnen,  und  je  nach 
dem  Kr^'i  huLSHe  dei-selbeu  dan  betraffende  Institut  McldieHHen«  ja  in  animer- 
^gewöhnlichen  Fallen  lUe  Endehiinj^  iind  den  Untemclit  auch  vor  Diuxrh- 
füluriing  der  UnterKiichnnff  Hiuipendiren. 

%  59.  Die  Sehüler  eine»  Piivatinstitute«  können  ein  ^tigea  imd  zur 
Anfiiahme  in  jetle  öffentliche  Lelirznutalt  bei^eclitigendei«  ZengnisK  nur  auf 
(inmd  einer  an  einer  Öffentlichen  Mitteluchnle  abgelegten  Piiifnng  erwerben. 
Solche  Pi-iifnngen  sind  am  Schhiase  eine»  jeden  Schuljahres  ab:nUegen. 

AiMuahmKweia«  kann  der  Mininter  für  CnltiiH  luid  rnt«mcht  im  Sinne 
des  ^  14  ziu*  Abl<>gimg  der  Piiifnng  aus  zwei  C'latisen  innerlialb  einen  Jahren 
die  Bewilligung  ertheilen. 

iV.  Abschnitt  Die  Befähigung  der  Mittelachuliehrer. 

t^i  i'A).  Znr  TVtnliiu'iniv'  'l<  i  M  ittrNcliullflnt'i-  «»l  uMniMi-t  «!•  i-  Ministt-r  für 
Cultiis  und  rnleiTiclit  nn  d»  n  iiuj^an sehen  rnivt;rsitjiten  je  (  ine  iMütiiij^s- 
(.'onimission.  den  n  Mituliedei-  s»)Iclie  Hodisclniliirofessoreu  sind,  welclie  sicli 
mit  dem  Voilntf^e  nml  der  farli;^emässen  l'llej^e  der  Pnifiin«4s«xe;^enstjlnde 
befassen.  Ausser  di«'s«»n  kann  der  Minister  nach  einzelnen  Fach«^nipi)en 
auch  üoic'he  Mitf;lie<h'r  ernennen,  welclie.  w  »  nn  bie  auch  nicht  Hochschul- 
Prc»fessoren  sind,  nich  mit  den  beti'effendeii  WisHenHcliaiteii  fachgentitsH  be- 
tichiU'ti.iieii. 

^  (il.  ihe  iiefaihigimg  zmn  Mittel}<chiillehi'er  kann  erlangen,  wer 
naclnv  eist : 

1.  dnsserden  voHntiindij^en  Ldirc  ui-s  des ( iymna*»inm8  l>eziclinn><swei!*e 
der  Kea]sc]in1(  luit  gutem  KH'olg  ahsitlviii  und  die  MatiuriiätHpi-üfun};  altge* 
legt  hat.  ])eijeuige,  der  die  KeHlsclnilr  iihsolvirt  hat,  int  verpflichtet,  «gleich- 
zeitig wenigstens  einen  8olcheu  (irad  der  KetnitniKs  der  lateininchen  Spntclie, 
aln  zimi  VeretancbiiHK  eines  leichteren  lateinischen  Textes  notwendig  ist, 
nachzuweisen ; 

2.  dass  er  nncli  Alwolvlruug  der  MittelschiUe  vier  Jahiv  hindmx'h  an 

^*  Die  Mitglietler  der  beiden  gegenwiürtig  bestehenden  PrttAmgs-CotuiuiB- 
sionen  in  Hndapest  und  Klausenbavig  sind  l'rofoBsoien  der  Universität  und 
des  rolyteehnikums,  Mittelsobullehrer  und  anerkannte,  in  anderen  SteUniigen 
wirkentl«  (lelehrte  uml  Schriftsteller. 
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einer  rnivemtut  inler  fiiiem  lN»lytt'cl)nioiiui,  oder  an  einer  andei'eu  ii^x  Ii 
«elitUe  dit'  zu  seinem  Faclie  «(elioreiideii  (ief^eustiiiule  und  aiwser  diesen  </ )  die 
iinijanscJie  iiitenitur  und  deren  (iescliicl»te,  mit  l)esonderer  Beiückaichtigmig 
der  Cultnrgeseliiclite  «ler  un^ari»eheii  Nation:  //y  die  Erziel lun*»«-  imd  Unter- 
riditüMu'e  iiud  deren  GeHchielite;  (jaus  den  eij^entlielien  plulosopliischeu 
(letrenstilndeu  wenigtiten»}  JjOKikf  P^tydiologie  iind  Gefldiichte  derPlul(>fK>[»hie 
sttulirt  bat. 

Fiir  Solche,  welche  einige  der  notwendigen  Lehif^eKeuHtände  im  ii-gend 
einer  Hocluichale  Anderer  Art**  wenigHten»  ein  Jalir  lang  studiit  haben, 
f{enfigt  es,  wenn  sie  ein  an  den  oben  ei*WHlmten  HochBolinleu  beendetes  drei- 
jährtgee  Stndiiun  nachweitteu.  Wer  zum  Unteirichte  in  der  PliiloHophie»  oder 
der  ungarischen,  dentitcheu  und  franzöeischen  Sprache  und  literatur,  oder 
der  GeHchichte  befähigt  wei-den  will,  der  mnb«  auch  noch  nachweiHen,  daHs 
er  walirend  äeineA  Studiiunis  an  der  Hochuchnle  auch  die  griechinche  und 
rimii«che  Literatur  studiirt  hat.  Der  Betreffende  kann  von  der  \ieijiihrigen 
ImveiidtHtAzeit  drei  Jalu-e  auch  au  einer  niiHltindiflchen  CniverHität  zu- 
bringen ; 

3.  musM  er  nacliweinon,  das»  er  nach  Beendigung  des  UniventitütK- 
StiidituuK  mindeeten»  ein  Jahr  entweder  pi-actisch  mit  dem  Untemchte  an 
«iiier  Mittelschule  zngebracht  oder  /m*  P'oi'tHetssnng  seiner  Studien  an  einer 
vaterlündiäclien  oder  ausländiHchen  Univeraität  verwendet  Imt;  jedenfalls 
mnsi8  er  nachweisen,  dtu»  er  wälu'end  der  ganzen  fünf  Jalu-e  wenigstens  ein 
•fahr  als  Emeher  oder  Lehrar  praetisch  gewirkt  hat ; 

4.  dass  er  vor  der  liiezu  berechtigten  IVüfungs^Commission  die  in  den 
folgenden  Para^^raphen  umKclmebene  Beftilii;^nin«j;sprüfuu<;,  beziehungsweise 
Prüfungen  mit  Erfoli;  al);;ologt  hat.  ' 

Die  Furderuogeu  sub  a)  h)  c)  umfaaieu  die  allgemeine  Bildung  der 
Mittelsdiullehrer,  im  Ge^eusatce  zu  ihrer  speeiellen  Fachbildung.  Auch  ander* 
warte  wird  gefordert,  dass  der  MittelschuUebrer  a)  die  Untenricbtsspraehe  und 

«leren  Literatur  vullstiindig  kenne  und  heherrsehe,  bß  dass  er  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  tlieoretiscli  und  practisoh  bewandert  sei,  endlicli  c)  dass  er  sieh 
eine  <j:ewisse  philosophische  Bildung  angeeignet  habe,  ohne  welche  er  leicht 
xiim  jijeii^tlo?eu  Handwerker  wird. 

Hier  ist  zuiuuhst  an  The<tl<><j:en  zu  denken,  da  sowolil  ili«  J'rotestan- 
teii  auch  die  kathulischen  I^elntuden  grösstenteils  ahsolvirte  I  heologen  als 
MilUlhciiiillebrer  verwenden,  l>ieH**ti  'rheolot»eB  wird  ein  'IVil  ilmr  theologi- 
schen Stu»lien/.eit,  holeiue  ^le  wabn  iui  tlerseilien  auch  diverse  niclit-llieoiogische 
Fächer  gebort  haben,  eingerechnet. 

^  Also  das  Gesetz  verbietet  durchaus  nicht  dei^  Besuch  ausläudischer 
Cmversitäten,  sundem  fordert  nur,  dass  der  xukUnftige  MittelschuUehrer  wenig- 
stens Ein  Jahr  an  einer  inländisdien  Universitftt  zubringe.  BekannÜich  sind 
itie  verwandten  Bestimmungen  ausländischer  Staaten  teilweise  weit  stienger. 
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Di«)  Befahi^ut(^-Prüfiui4(,  weni^^teiLs  deren  letzterar  Teil»  kann  nach 
VerlHuf  mindeKteiis  eines  Jalires  nach  Beeiuligtmg  des  UniveraitatH'Slndiiimft 
ab^'elc  weiileu. 

*5  62.  Znr  HefHhi«;iiii«;s)»rnfunjr  k<)iuieii  auf  (inind  dos  (iiitaclitens  einer 
der  J  AO»r*'r]>nitiinjLrs-C'<>Hiiiiis.si(Hien  uucli  moIc)!««  ludividiu  n  /u<,al}iKseii  werden. 
\veleli(  (It'ii  in  ilcii  <)l)i'jreii  Parajjniplien  vorj^escliriclH  iK^Ti  Lolircurs  an  »ler 
H(H*]is(  liuie  zwar  iiirht  alisulvirt.  aber  iii  iln-eii  liteiarhschen  Arlwiten  \wr- 
Vüna«4ernli's  Zeu>;niss  von  üircr  F;ulili(  t'}ihi^iui^  and  alltreiiieiuni  HiMuui,' 
ab«iele<jt,  und  /u«,'leifli  naclif^ewieseii  haben,  dass  sie  sicli  aiu-h  nuT  dem  I'fi- 
teiTidite  priictisclt  l)efasst  lialien  oder  aueli  schon  hei  dem  Inslehentreteii 
des  };e«zen\vititi«;en  (iesetzes  «k  Lehrer  in  Verwendnn«;  standen.*" 

^  r»3.  XHe  Pnifiinfi;en  sind  »chriftiich  und  mündlich,  und  or* 
Htrecken  Ki<  Ii : 

1.  ani  soiclie  (leffenstiinde.  deren  Kenntniss  imlnteresne  der  allj^c- 
meinen  Bildimg  nnd  mit  Hüokflicht  auf  den  IjehrerUemf  von  jedem  fnr 
welches  Ijehifacli  immer  zu  befaliigenden  Kandidaten  im  Sinne  der  obigen 
Bestimmimgeu  gefordeii  winl :  *^ 

S.  auf  die  zu  denjenigen  Lehi'fiiehei'n  gehörigen  Kenntniss«**  zu  deren 
Unterricht  der  Candidat  WfMliigt  werden  will : 

3.  auf  die  Methode  und  Uebung  dea  Untemchtes  in  den  beti^ffenden 
Lehrfachem.  In  den  Plüfungen  musa  der  Candidat  auch  nachweisen,  inwie- 
weit er  die  tmgarische  Spnwln*  als  Unten  ichtss]>mclie  vei-steht  und  sowohl 
«rminmatikaliscli  als  auoli  litennisch  liandhaht.  ihis  F>«?ehniss  ist  in  dein 
J)iidonie  ersiehtlicli  /.u  niaelifii. 

Ji  üi.  Die  13<'fähi;zun<»^i)n)fmiu'  kann  mittels  Slatut  auch  in  uiehii-n 
Teih'  ir«'teiU  wei'dpn.  •s<»  da>^  >if  aucli  hei  nu^hreren  l ielej;enheiten  abj;<- 
leert  \v*'i  (h  II  katni.  Inde.vsen  kt<nni  n  jene  C'andidatt  n,  welche  zur  Zeit  der 
Ablejütiinj^  (h's  ersten  Teiles  der  lietahipninj^spHifunL:  aji  einer  auslitndiHcheit 
Universität  waren,  die  «tanze  Piüfun«;  auch  auf  einmal  ablehren. 

Die  lVfähij,ninj^spnifiin«(en  worden  jidu'lich  in  der  mittels  Statut  im 
vorhinein  liestimmten  Zeit  ab<?ühalten  weiden. 

§  ö5.  Die  für  jedes  riehiiach  gleiehmässi*:  notwendijjen  KenutnisiJe 
sind  aus  den  folgenden  (Tegenständen  wenigstens  in  dem  hier  bezeichneten 
Maasse  obiigatoriach : 

1.  ungarische  Sprache  imd  Literatur  (Kenntnisa  der  ungariacheu 
Sprachlehi'e  und  Styliatik),  reberaicht  über  dieEntwicklimg  der  ungariachen 

^  Dieser  $  nimzDi  auf  die  Jjehrkrftfte  der  iVotestanten  und  der  liehronleit 
ftückaicht,  die  oft  gar  keine  UniverBitätsstudien  absolTirt  haben. 
*•  S.  unten  §.  65. 

**  (legenwärtig  zweimal  des  Jahres :  ,in  den  Monaten  Mai  nnd  Deoeniber. 
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litemtur  nud  dei*  zuitioiialeii  Ciiltiir,  so  wie  Kenntnitw  der  Hauptwerke  der 
lierv4tmi|^deren  Scliriftdteller: 

2.  die  GnmtUüge  der  FliiloMtphie.  Gröndlicli«  (hientirtlieit  in  der 
PSlda<;<>>rik.  KenntuisR  der  neueren  <TeKclüchte  der  Päds^oji^k. 

)i  66.  Blit  KüclcHieht  niif  die  Fachbildung  wird  gefotdeii : 

1.  daHK  der  Betreffende  in  2wei  oder  drei  Mittelsohul-Leln-gegeU' 
tctänden,  welche  je  eine  Fnrhirnippe  bilden.  **  eine  solche  Orientirtheit  nnob- 
weisje,  ans  welcher  hen  tu  ^^i  ht.  diiKs  er  wenigstens  den  üiim  rntemohte  iii 
der  Mittelsclmle  erforderlichen  Lehi-stoff  «ich  rollkommen  an«jeeigiiet  hat, 
niiii  tlass  er  seine  l*Ht'li«;etjenstiiml«'  wisMensehufthch  vei-steht ; 

•2.  (Ihss  t-r  in  «leiii  (  iitt'irielite  i  Lehi-geijenstiinde  und  in  der  Hjind- 
lialrnnj;  der  I.e)miietlit>d«  die  erforderliche  Kenntniiss  imd  (ieschickhclikeit 
l>eKitzt. 

Aus  jedi  ni  ein/eint  n  (te^enstnnde  erstreckt  sieli  <lie  Pruliuig  auf  das 
iu  biinnntlichen  C'lassen  der  Mittelsclinle  zu  Lehivnd«'.  ** 

^  07.  In  welclier  Ordniinir  die  in  den  oluueii  Tjuhl:! iiplit  n  erwalmten 
Pn'ifiinp  ii  !i li/.uli!ilteii.  wie  m  deiist-llx  ii  die  I,<  liifj^cLrcnstande  ein/iiteilen, 
ferii«'!'  in  w  cldie  K:i(-li;j-nii)iH'ti  die  lieln  '^M'^'t'iistiinde /iihHnnnenziifaHSHn  s»'ien. 
endlich  das  in  dirsen  I-'iicli;inii)]>eii  n tordcrliclu'  Maas.«  der  Keniitiii.s^ü  netzt 
der  Minist  r  mittels  SuitiU  nach  Anliönm^  cler  l  nivci-sitats-Pi-ütiuij^H-Coiu- 
iuißsion»?!  fnst.  *'*' 

tis.  l'.m   \\(%'cn  nntfenügender  l^)etaliii:nn«4  znrück<iewieHenes  Indi 
viduimi  iiarni  zur  WiedeilioUmg  der  X'nUiui^  vor  Ahhiuf  eine»  Jahre»  nicht 
zugelassen  werden. 

69,  Lnwiefeme  an  nicht  vaterliünlischen  Inivei-sitiiten  erlanjrte 
Lehrerdiploinc^  auch  im  Lande  als  trilti«?  hetmchtet  werden,  bestimmt  der 
Miniater  für  CHiltUK  und  Untemcht  nach  Anhöning  einer  der  vaterländiHchen 

*^  Scilclier  I'achgnippen  gilit  e^;.  tiBch  «lern  in  Kriilt  l>eHt«^liendeii  Stutut. 
fidgeude  ywölf:  cty  C'lassisclie  l'hiluiope, />yrii'?iiri8ch  mul  1  .atoiniHch,  cj  |)t  utsclj 
und  Lateiiiisoh,  *l  I  Frunzohihcij  und  I.ateuuüCli.  ft  I  nj^a l  isch  und  I  ><'Utsch. 
//  rngarisch  und  1  raiizösisch,  gj  (ieschichte  und  (aiechisch,  hj  (itschicht«- 
und  Lateinisch,  i)  Ähitlionrntik  imd  Physik,  J j  Mathematik  und  doxaielleude 
Geometrie,  kj  Naturgeschichte  und  Geogi-aphie,  l)  Naturgeschichte  und  ClMmie. 

^  FrOfaer  wurden  auch  Lehrer  nur  für  die  unteren  Claseen  der  Mittel- 
echide,  oder  spedell  för  Gymnasien  und  Kealsehnlen  qualifidrt  Jetst  gibt  e» 
nur  eine  Qnalificstion  fUr  jede  Fachgruppe,  welche  smm  Unterricht  der  betref* 
fenden  Oegenstände  in  allen' Clausen  jeder  Mittelschule  befähigt 

Das  in  Kraft  liesteheiuh  PrfifungBBtatut  hat  der  Untetriohtsniinister 
am  :iO.  Jänuer  1889  s.  Z.  ^1  erlassen. 

.5* 
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lielirerpnifunjjjs-CüiuiiiissioDeu  von  Fall  zu  Fall :  indessfii  ist  jedeiiiallÄ  z« 
fordeni,  dass  der  Betreffende  eixtei'HeitH  die  in  den  obigen  Parugraplien  niu- 
tfcliriebeue  Vorliereittiiij?  iiacliweiHe.  anderei-seits»  dass  er  ein  Zenjj:niss  um» 
deu  an  deu  VEtei-lüiidi>cheii  Univei'sitatoii  obli«^teii  Ge^^ustiinden  der  Be- 
föhiK<ui};oi>nifiuix  besitze. 

FiiHofeme  er  ein  Hulches  ZeugniKs  naehziiweiseu  nicht  im  Stande  wäre, 
itffc  er  zu  einer  NaclipnUiui«,'  ans  den  fehlenden  OegeuHtänden  zn  verlmlten.  ** 

J(  70.  Die  Sprache  der  Befüliigimgs])nlfungeu  int  die  iinKanHche.  Der 
MiniKter  für  Cnltns  und  TuteiTicht  Miitl  indeHi<en  ermächtigt,  während  der 
Dauer  von  zehn  auf  das  Inntebentreten  de»  gegenwärtigen  Gesetzes  folgenden 
Jabreut  über  das  uiotiviite  Einschreiten  der  betreffenden  coiifesnioneUen 
Oberbehöifle,  zur  Ablialtnng  derBefähigiingspräfiingen  in  nicht  ungarischer 
Kfirache  (im  Ganzen  oder  hinsichtlich  einzelner  Gegenstande)  eine  anmer- 
ordentliche  BewilHgnng  erteilen  zn  können. 

Die  Verfögimgen  des  Punkt  3.  $  03  nnd  des  Punkt  1.  ^  65 mnd  anch 
liir  diese  Falle  massgebend. 

V.  Abschnitt.  DiyerBe  YerfOgimgen. 

§  71.  Die  i-echtliclie  Natur  und  der  Clnirakt<'r  der  unter  der  Verliigfung 
und  immittelbnren  I.eitnnjj:  d<  s  Miuiiftei's  füi' Cultus  und  Untenicht  ste- 
henden, Hei  «'S  roniiscli-katlitdiselieji.  sei  es  anderen  Cliarakters.  oder  der 
gegenwürti<4  itestelu uden  Mittelschulen  jeglicher  Art  winl  durch  das  geg;en- 
witrtige  Gesetz  nii-lit  bendirt. 

Ei)enso  iileilten  für  jene  Mittelschulen,  welche  nicht  unter  der  Ver« 
Ittgimg  und  unmittelbaren  Leitiin^'  des  Ministers  stehen,  die  hisheiigen  Ge- 
setze und  die  ])[>  nun  bestandene  Praxis  aufrecht,  insofeme  das  gegenwär- 
tage  (leset/.  diesellien  nicht  ausihücklich  abilndei-t. 

1±  Ein  ii-emder  Staat,  im  Auslande  lebende,  nicht  tuigarische  Staats- 
bürger, desgleichen  ans  nicht  imgaiischen  Staatsbüi^ni  gebildete  oder  im 
Auslände  domicilii'ende  Köritei'schaften.  gleichwie  deren  im  Ijande  Itefind- 

Dieser  j  regelt  zukünftige  Falle.  iJisher  ist  ein  solclier  Fall  idass  «-in 
Caudidat  «lic  Lelirtiuitsprüfuug  im  Auslande  ab«relegt  hatte  und  um  th>  Xtvsfri- 
ficirniiL:  st  iiu  -:  DiploiueH  eiogekoiumeu  wurei,  uustircä  Wissens  weuij^steiis, 
nicht  YDrgekfiiiiiiien. 

*'  Nfu  liui  i>  >1m  Ivenutuiss  der  ungiUischen  Sprache  und  I>iteratur.  l>er 
ganze  j  70  btf/it-lit  sicii  jtUHScliüesslich  auf  die  tiiebeuhiii-gischen  Sachneu  und 
erleichtert  es  diesen,  den  Anforderungen  des  Gesetzes  zu  entsprechen. 

Unter  der  T^eitung  des  Minist««  stehen  aneb  die  Schulen  der  Prälaten 
nnd  Lehrorden,  sowie  die  aus  dem  Studienftmd  erhaltenen  Lehranstalten. 
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licUe  Abzwei^'ini<^en^  welche  von  der  im  AuttlHiide  tlomizUhvudeii  Körper- 
sclmfr,  beziehirngsweiHe  fleren  Clief  abhiiiigig  awä^  können  keineriei  Mittol- 

H-bule  mncliten  oder  erliulteii. 

]>uit1i  diese  Bestinininiif^eii  wei-den  die  ;ms  der  kii (  lilicht  ii  Orj^jiiii- 
sition  sicli  »  ru'«'l>end»  11.  nnd  einzi«^  und  allein  aiii  kiivlilicli«' Aii'^cK  i^enlieiten 
ÜtJZU«?  iiuheiKlen  V«m huiduiii^eii  der  vnterliindiselien  i;esetzlHli  r<ciini1en  mid 
mit  rntenielit  sich  liescluiitigeudeji  lümisch-katholisclifcu  jjeistiicheii  (h'den 
mdit  henilii-t. 

Die  bereits  bestellenden  eoiifessionelieii,  iiiniucipMleii,  Clenieiiide-,  oder 
vuu  Ciesellscliaften  oder  Piivaten  erhaltenen  Mitteischiilen,  so  die  lleli- 
giooDgenoHseiiHchaften  luid  Kiixshen  düifen  von  aiiHwürtigen  Staaten  iind  * 
deren  Hen-scheni  «»der  Ke|rieriin>^en  eine  SuhTeution  tind  nmteheUe  l'nter- 
{(tüfcsimg  aut"  k»  inen  Fall  weder  verlanj;en.  noch  aneh  armohiuen  ;  auch  von 
Privaten  und  CiesellHchaften  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  die  Subvention  Oe- 
irähiende  auf  die  Leitimg  nnd  die  Lehroitlnnng  der  Anatalt  Hich  keinMi 
Einflmw  vorbehält,  noch  ii^end  welche  Bedingung  HteUt. 

^  73.  Der  Minister  für  Ciütua  und  Unterricht  erstattet  über  den  Stand 
(kü  Mittel8cliul-Unterricht8  der  Legitdative  alljährlieh  Bericht,  tmd  legt  in 
jedem  dritten  Jalure  einen  detaillirten  AuKweis  vor.^ 

$  74.  Mit  dem  Vollzug  des  j^'e<{enwartigen  Gesetze«  wird  der  Miniatur 
fiir  Cnltus  und  Unteiriclit  betraut,  die  Ke**t immun jjen  dieses  Gesetzes  finden 
n\m  Hilf  das  laufende  Selniljahr  keine  Anweudunj;. 


lÜBher  bat  <ler  IVfiliiHter  il<r  Le^^islutive  jidu'licli  einen  detaiUirti-n 
Ausweis  unterbreitet.  —  em  Elaborat,  das  vielf'  Mübe  und  ^Mdsse  Kosten  \er- 
nr«aehte  uml  in  Vol'^t-  der  hWt.w  kuv/cw  Inte  rvalle  zwischen  den  einzelnen 
•  bericijtfn »  \  erliHltuissnia.«sig  weui«  lelirreich  war. 

]>as  laufende  Schuljahr  war  das  1882  3.  In  dem  jetzt  laufenden  Scbul- 
jtthr  lMi>;i  4  ist  das  Gesetz  teils  btb*»u  Juichgetubrt  worden  (s,  Ann».  18),  teÜH 
wind  en  bis  zun»  IScldusse  des  ycbuljahres  vcdlstiindig  dureligeführt  werden. 
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FE8SLEU  S  (iESCHICHTE  VON  INGAliN.» 

Fesslek  schrieb  seine  N'oiTede  zum  ersten  Banile  HeineN  zt^lm 
Bande  füllenden  Werkes:  Die  (Tfsi  lt(rht4'  il-r  Uuiirrn'^  und  ihrer  Land- 
in  Saratow  am  1.  lU.  Januar  1814;  EuNt^T  Klein  schiieb  die 
Vorrede  zum  ersten  Band  seiner  Bearbeitung  ixn  August  1866.  Von 
1814  bis  1866  bat  sich  so  Manches  in  der  gesehjchtlieben  Kenntniss 
des  ungarischen  Reiches  geändert,  ja  wir  können  kühn  behaupten, 
auch  berichtigt,  so  dass  die  Auffassung  Fe«sler*h  von  1814  in  sehr 
vielen  Pmiktcn  d.  r  hrrichtigteu  Aurta.^.^img  von  ISiiil  nicht  mehr 
imtsprcrlien  koiinti'.  Eine  Be?irbeituui^'  (h  s  sonst  so  viele  Vorzüge  be- 
sitzenden nnd  schon  wegen  seiner  schönen  Sprache  auch  sehr  be- 
liebten Werkes  war  demnach  gewiss  nicht  überflüssig.  Aber  auch  seit 
1866  hat  nicht  nur  die  geschichtliche,  sondern  auch  die  ethnogra- 
phische Kenntniss  bei  uns  und  namentlich  die  letztere  eine  gans 
neue  Gestalt  erhalten,  die  Klein  natürlich  1 866  noch  nicht  kannte, 
und  also  auch  nicht  verwerten  konnte.  Er  verspricht  aber  eine 
Fortsetzung  des  Werkes,  welche  die  Geschichte  von  179:2  — denn  nur 
bis  dahin  führt  uns  dor  fünftr  und  letzte  Band  —  behandeln  nwkK 
in  diesem  an  inid  für  sich  ganz  unabhängigen  T*'i!e  der  (les<*hicht-e 
werden  gewiss  die  neuesten  Ergebnisse  der  Forschung  auch  für  die 
bereits  erschienenen  Bände  nachgeholt  werden. 

Klein  gibt  nur  fünf  Bände  statt  der  zehn  der  ersten  Ausgabe  : 
aber  schon  das  Aeussere  der  Ausstattung  zeigt,  dass  in  den  fünf 
Banden  mehr  Inhalt  zusammengedrängt  ist,  als  in  jenen  zehn 
Bänden.  Und  wer  mit  einiger  Aufmerksamkeit  eine  Veigleiehung  des 
Lnhaltt's  der  beidm  Ausgaben  anstellt,  wird  die  Feberzeugung  ge- 
winnen, dass  Klein  in  den  letztem  Biiuden  eigentlich  nicht  eine 
i'trmi'hrlr  nnd  rrrhrssertr  Auffallt'  des  FKssLKa'schen  Werkes,  sondern 
eine  ganz  neue  g<  sehichtliehe  Arbeit  geliefert  hat. 

Der  erste  Band,  welcher  die  Arpadiden-Zeit  behandelt,  ist  noch  am 
meisten  nur  eine  verbesserte  Auflage.  Aber  auch  hier  schlägt  Klein 

*  Geschiebte  von  L'ngain.  Von  Iomaz  Aübblius  Fssülbr.  Zweite  ver* 
mehrte  und  verbesBeiie  Auflage  bearbeitet  von  Ebhbt  Klein,  mit  einem  Vor- 
wort von  Michael  Honrath.  Fünf  »de.  Leipeig,  F.  A.  Brockhans  1R67— 1883. 

*  FxsHLER  achreibt  Ongern  nUAi  des  nun  aUgeinein  anu^uommenen 
Ungarn.  Jenes  ist  das  Richtifcere. 
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>oboii  einen  an<lem  Weg  ein  zur  AufsiiL-hung  dos  I  rsprungn  di  r 
MagyaireD.  Fksslku  musstü  sich  im  Anhange  seinen  ersten .  Bandes 
mit  der  Tagen  WortznsammenstelluDg  begDÜgen,  die  er  bei  Hchij()Zer 
und  nach  diesem  bei  Gya&mathi  vorfand.  Elbin  hat  sebon  genauere 
(Quellen,  nnd  Viast  sich  dnrch  Fehhlbr's  Ausspruche  nicht  irre 
machen.  In  Betreff  der  rumänischen  Einwohnerschaft  yon  Sieben- 
hürgtii  und  I'ngttru  behaut  aber  auch  lüiKix  noch  bei  jener  un- 
historisi  litn  Auffassung,  wvlche  ich  zuerst  in  der  « Kthnoaraphif  von 
l  ugiurn«»  187<»,  und  nachher  durcli  mehrere,  diesen  (tegenstand  be- 
handelnde Publicationen  rectitieiii  habe.  Wie  aber  eine  unhiBtoriache 
Anffiassung  geschichtlic  he  Thatsachen  in  ein  falsche»  Licht  stellen 
kann,  wollen  wir  an  zwei  Heispielen  zeigen. 

l'rktmdlich  erscheinen  die  «Blaci»  in  Siebenbürgen  zuerst  um 
1  iiif  und  zwai«  nur  in  den  südlichen  Teilen  des  Landes.  Sie  erscheinen 
aber  nicht  als  Stadtebewohner,  als  Träger  einer  vorgeschrittenen  Civi- 
lisation, somkrn  Hirt«  n  in  <len  Hergt  ii.  I >ie  unhistorische  Auffas- 
sung betrachtet  die  «Blaci«  als  unuott-rbnx  linii-  ronjisrlu'  Hi  v<)lkiTung 
Sieben biu'gens  seit  der  Trajanischen  Eroberung,  weU  he  Bevöliterung 
in  Städten  eine  beträchtliche  Civilisation  mit  einer  clu'istlichen  Hier- 
archie bis  zu  dem  Einbruch  der  Magyaren  bewahrt  und  auch  unter  der 
Herrschaft  der  neuen  Herren  einen  Landstand  gebildet  haben  soll. 
Dieser  Auffassung  zulieb  werden  nun  die  geschichtlichen  Tatsachen 
umgemodelt.  Die  Geschichte  erzählt,  dass  der  Tertriebene  König  S&lo- 
nion  sicli  zur  Wiedererlangung  seiner  Krone  mit  den  Petschenegen  ver- 
bioid  und  dass  Tselßu,  der  Petscbenegen-Khan.  mit  einem  Heere,  in 
welchem  auch  eine  grosse  Anzahl  W  ahndieii  •  war.  I0s7  in  Bul- 
garien eintiel.  Demnach  gab  es  bereits  um  und  vor  1087  Walachen 
im  Norden  der  Donau,  folglich  auch  in  Siebenbürgen,  wie  es  ja  nach 
jener  Auffimung  nicht  anders  hätte  sein  können.  Eine  Stelle  aus 
Anna  Comnena  wird  als  Beweis  angefuhi-t.  Allein  was  enthält  diese 
Stelle  wörtlich  *?  «In  Tbelgu's  Armee  befand  sich  auch  ein  Teil  des 
dttkist'lum  Hmrs,  welches  Salomo  anführte.»  Also  Salomon  hatte 
aii8  Siebenbiugtu  (das  ist  dos  dakische  Heer)  seine  J.eute  den  Pet- 
schenegen zugeführt.  WOraus  das  dakische  Heer  bestanden  haben 
mag,  ei-wahnt  Anna  Comnena  mit  keinem  Worte,  sie,  die  wohl  die 
Blaken,  aber  nur  in  ikilgarien,  als  Hirten  kennt. 

Andreas  UI.  hält  l^iMI  in  Grosswardein  einen  Gerichtstag,  zu 
welchem  die  Adeligen  und  gemeinen  Leute  aus  den  Comitaten 
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BihaTj  ÖzabolcK,  Szatmilr,  Szolnok  uud  Kraszna  erscLienen  waren; 
einen  solchen  Gerichtstag  hält  er  auch  in  ^^'('is9enburg  in  8ieben- 
hürgen  1 291 ,  und  zwar  für  alle  Adeligen,  Sacbsen,  Szekler  und  Wa* 
lachen.  Diesen  Gerichtstag  betrachtet  man  als  einen  legislatorischen 
Beichstag,  an  dem  die  Walaehen  als  vierter  Landstand  neben  den 
drei  andern  Landständen  Teil  genommen  haben  sollen.  Dawi  es 
nher  nur  ein  Gerichtstag  war.  zu  dem  auch  iiauem  und  Hirt»  n  als 
Zeugi  ii  zu;,'<  laBKcn  werd»'n  niu.>.stt  n.  w'w  der  GrosKwai'deiner  Ge- 
richtstag,, liegt  füi-  je<len  I  nbefangenen  klar  auf  der  Haud.  Wie 
wenig  jedoch  die  Walacheu  Siebenbürgens  um  idUl  einen  Landstand 
bildeten,  oder  nach  dem  juridischen  Ausdrucke  «regnicolse»  sein 
konnten,  erhellt  aus  einer  Urkunde  desselben  Andreas  yon  HUB,  in 
welcher  es  heisst,  dass  Andreas,  auf  den  Rat  seiner  Grossen  und 
durch  tlie  Leere  des  Staatsschatzes  gezwungen,  alle  Walachen  von 
allen  adeligen  und  andern  Besitzungen  auf  das  königliche  Prttdium 
Szfekt  h,  si  lbst  mit  (Gewalt,  versetzen  soll.  Du  zeigte  aber  das  Weis- 
senburger  Kapitel  eiui  noiuition  von  Tiudislaus  III.,  dem  nächsten 
Vorfahren  des  jetzigen  Königs,  vor,kralt  welcher  es  .<i'rhzlfi  walacbische 
Familien  auf  seinen  Gütern  ansiedeln  konnte,  die  iliin  dann  auch 
belassen  werden.  Wir  sehen  aus  diesem  Voi^nge,  dass  die  ins  Land 
kommenden  Walachen  als  des  Königs  Hörige  betrachtet  wurden,  die 
deshalb  Niemand  ohne  königliche  Krlauhniss  ansiedeln  durfte ;  zu- 
gleich ersehen  wir,  daRs  ihre  Anzahl  um  noch  gering  sein  musste. 
da  sieder  König  auf  r/;/////  l'rtt-diurajUm  dessen  Ertrag  zu  vermehren, 
sammeln  wollt»-.  —  \\  ir  licitcn  mit  Voi-satz  diese  zwei  Hi-ispiele  als 
lUustmtion  hervor,  um  zu  zeigen,  wit-  leicht  ein*  unlnstorische  Auf- 
fassung die  Hegebenheiten  in  ein  schiefes  Licht  stellt,  aUo  eigentlich 
die  Geschichte  fnlsificirt;  wir  tun  es  aber  auch  deswegen  weil  wir 
die  traurige  Erfahrung  machen,  dass  unsere  «diplomatischen*  Ge- 
schichtsforscher die  geschichtliehen  Vorurteile  ungern  fahren  lassen. 
Nicht  emmal  die  geographischen  Benennungen  mögen  sie  nach  un- 
zähligen Urkunden  gegen  diese  Vorurteile  berichtigen.  Alle  diese 
l'rkunden  enthalten  z.  H.  die  allein  richtige  Bezeichnung.  HaraS'rf 
—  Tmnsalpinia.  \ {nvus-el-fölH  =  terra  Transalpina:  deswegen 
ia.sKtn  aber  die  diplomatischen  Geschichtsschreiber  das  Hat  as-ui-J oid 
nicht  fahren. 

Die  Regiening  Ludwig's  I.  (l:i1o — l:i82)  und  des  Mathias  Cor- 
▼tttus  sind  diejenigen  Perioden,  bei  welchen  der  ungarische  Geschieht* 
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scilieibt'i"  am  liebstt^n  vrrwtnlt,  und  der  uii^^'unsciie  Leser  seinen 
pati-iotiöcheu  Phantasie  n  am  leichtefiteti  die  Ziigel  schiesHen  liisst. 
l'nter  Ludwig  I.  ei^vcitert  aich  uuch  der  historische  Gesichtskreis: 
Ungarn  greift  mehr  in  die  enropäisohen  Verhältniase  —  dnrch  die 
italienisehen  Kriege  xmd  die  gesandtBchaftlicben  Verhandlungen  am 
päpstlichen  Hofe  zu  Avignon  —  ein.  Unter  Mathias  L  wäre  die  Auf- 
^'abe  Ungarns  das  Zuräckdammen  der  anschwellenden  türkischen 
Maolit  gewesen  :  diuan  wnrde  es  aber  ziu  rst  dm*eh  den  Kaiser  I-  rird- 
rich  III.  und  dünn  dnrch  den  vom  l*ii])ste  angeratenen  Imlnnisclu  n 
Krieg  gehindert.  Matliias  hat  also,  das  nniss  die  Geschichte  hekeimeU; 
i«eine  weltgeschichtliche  Mission  nicht  erfüllt. 

Unter  Ludwig  L  wui'de  die  Oligarchie  grossgezogen  :  Mathias 
ziiumte  zie  zwar,  konnte  sie  aber  nieht  brechen,  oder  vielmehr,  was 
er  mit  der  einen  Hand  an  der  Oligarchie  vernichtete,  das  baute  er 
wieder  mit  der  andern  Hand  auf.  Nach  seinem  Tode  wurde  das  Beleb 
durch  die  nnmächtigsten  Könige  nnd  die  nn<^t  zügelteste  Oligarchie,  die 
es  je  gab,  auf  die  Schlachtbank  von  M(diiics  geführt.  Ki.kin  scliildert 
lebhaft  die  Wogen,  auf  denen  das  steuerloso  Staatsschitf  getricibeii 
wui'de. 

Quis  talia  fando  temperet  a  lacrimis !  gilt  mit  vollem  Keehte 
von  unserer  Gesehichte  von  15i26  bis  1711.  Dieser  Teil,  so  wie  auch 
die  folgende  Periode  von  1711  bis  17*.)^  ist  bei  Kl£in  vielleicht  lehr- 
reicher  als  bei  den  andern  Historikern,  weil  er  jedem  Abschnitte  unter 
der  Aufeebrift  «Innere  Zustande»  eine  ziemlich  eingehende  Behand- 
lung des  socialen  und  kirchlichen  Lebt  iis,  der  herrschenden  Ideen 
und  der  Literatur  nachfolgen  Ik+^st.  .Manifestirt  sich  doch  in  diesen 
um  Tiu'isten  der  njitionale  (rt  ist.  Ki.kin  ist  kein  Chanvinist,  der  alles 
l  ugiück,  welches  das  Land  betrogen  hat,  nur  von  Aussen,  ssgeu  wir 
es  heraus,  nur  von  Oesterreich  herleitet:  er  ist  aber  auch  nicht  so 
einseitig,  wie  gewöhnlieh  die  deutschen,  zumal  die  österreichischen 
Seribenten  sind,  die  wohl  die  Splitter  in  den  Augen  der  l'Dgam  mit 
Vergnügen  henählen,  aber  selbst  die  Balken  in  den  Augen  ihrer 
Volksgenossen  unbemerkt  lassen.  Lange  Jahre  hindurch  ertönten  die 
nnglückweissagenden  Ausdriicke :  dLabancz»  nnd  «Kurucz«.  Dem 
Dicht^^r  ist  es  nuinchmal.  wenn  es  eben  sein  specieller  Gegenstand 
erheischt,  erlaubt,  den  «Labancz»  als  den  inbegi'iflf  alles  rnrechies, 
lind  den  «Knniczi»  als  den  Inbegriff  alles  Jiechtes  zu  schildern.  Der 
Historiker  bat  eine  hehrere  Auigahe ;  er  muss  das  Licht  da  zeigen,  wo 
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»'S  leuchtet,  und  den  Schatten  auch  da  Wzrii  huen,  wo  tr  dunkelt, 
.   Hucli  \s(  uii  jou  s  im  Lager  des  «Labancz»  und  dieser  im  Lager  des 
«Kurucz*»  sich  bt-tiudct. 

Der  ungarische  GeBcbichtschreiht  r  wird  nach  der  Erzahlaug 
der  traurigen  Periode  von  15:26  bis  1711  freier  aufatmen,  wenn  er 
zu  der  Regierung  Maria  Theresia's  gelangt.  Wie  sehr  man  auch  an 
manchen  Orten,  wo  man  sich  mit  der  Loyalität  auch  in  unsem  Tagen 
brüetet,  den  begeisterten  Aufstand  der  Ungarn  zum  Schutze  ihrer 
Königin  bemängeln  niii«? :  das  kiiiiii  nicht  geleugnet  werden,  dass  <He 
sogenannten  «Erbpruvinzt  n»  olaie  den  geringsten  W  itlurstaml  sich 
den  Frt'Ussen  und  Baieni  ergaben,  und  dass  ohne  die  Hilfe  der  l'n- 
garn  die  Lage  M;iria  Theresia's  sehr  v«  i zweifelt  gewesen  wjire.  Die 
Königin  wussti*  daiüi*  ihr  Lebelang  Dauk  dem  ungarischen  A(l<  1.  dem 
sie  durch  die  Errichtung  der  ungarischen  Leibgarde  und  des  There- 
sianums  im  allgemeinen  schmeichelte,  so  wie  sie  den  Einzelneu 
Wohltaten  erwies.  Dennoch  konnte  sie  den  Egoismus  der  Aristo- 
kratie  nicht  brechen,  und  me  musste  das  Urbarium  —  d.  h.  die  Re- 
gelung des  VerhältnisseH  zwischen  den  (mindhenen  und  den  Tnter- 
tanen  —  l7r»(iohne  und  wider  den  Lamltu^  uiniiihren;  dass,  Ibe 
tat  sie  auch  in  Siebenbürgen  1 7ü*J,  aber  leider  nicht  in  so  durch- 
greifender Weise  w  'iv  in  I  ngarn,  dt-nn  dort  wurde  das  Ausmaass  der 
bäuerlichen  Sesaionen  der  Einsicht  der  Grundherren  überlassen,  und 
nur  die  Pflichten  des  Untertanen  gegen  diesen  festgesetzt.  Aber 
bedauerlich  war  die  Intoleranz  der  Königin  gegen  ihre  protestanti- 
sehen  Untertanen  nicht  nm*  in  den  Erbprovinzen,  sondern  aueh  in 
rngaiii.  Man  muss  es  gewiss  dieser  Verirrung  der  habsburgischen 
Politik  zuschit'iben,  da*>s  Schlesien  nie  das  gerin^^ste  Verlangen 
äusserte,  unter  dm  Seepter  Maiia  Theresiu  s  zurückzuki  iirt^n. 

Die  Geschichte  Joseph's  11.  ist  eine  dt  i  grössten  Tragödien.  l>em 
Herrscher,  welcher  di«  hosten  Absichten  hatte,  welcher  mit  unennü- 
detem  Eifer  für  das  Wohl  seiner  Länder  arbeitete,  diesem  Herrscher 
ist  sozusagen  nichts  gelungen.  Nicht  einmal  militärische  Erfolge 
konnte  er  erreiohen ;  und  musste  die  Eifahrnng  macheu,  dass  er  nur 
für  die  Grösse  Russlands  und  zur  Schwächung  seines  eigenen  Reiches 
gearbeitet  liat.  Auf  ilit  sem  unglücklichen  Feldzug  zog  er  sich  die 
Krankiieit  zu.  weKln-  ihm  den  Tod  l)riichte.  Auf  seinem  Todt^-ubette 
widerrief  er  alle  sein»-  Verordnungen  und  lleforinen,  ausser  dem 
Toleranz-Edicte  und  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft ;  der  Men- 
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sehenireund  Joseph  musste  in  dem  Augenblick  das  traurige  Be- 
wüistfieiii  haben,  dass  er  umsonst  gelebt  hat.  Darin  tauschte  er  sich 

ab<  r;  tleuu  er  hatte  sich  mcht  in  dm  [(h-cii^  .souiltru  uur  iii  der  Zeit 
und  Weise  geirrt,  pfaucht'  seun  i  i>(  strehungeii  wurden  bald  wieder 
aulgenommen,  und  der  in  uusern  Tagen  hie  und  da  geschmähte 
•JosephinismuBt  wird  früher  oder  später,  ob  auch  in  anderer  Ge- 
stalt, wieder  erwachen. 

Bereits  die  kurse  Regierung  Leopold's  IL  betrat  mit  seinem 
Landtage  den  Weg  der  Beformen,  den  aber  die  französischen  Kriege 
bis  1S1.">  verletzten. 

Die  Mouügraphien  müssen  diu  einzelnen  Stücke  der  (Tcschichte 
am  eingehendsten  behandeln,  und  wi(  zahlreich  sie  auch  zu  Tage 
treten  werden,  die  allgemeine  Geschichte  des  Landes,  welche  den 
Strom  der  Begebenheiten  nach  seinen  Windungen  darstellen  soll, 
wird  um  so  notwendiger,  je  mehr  die  Monographien  die  Uebersieht 
erschweren.  Und  darum  empfehlen  wir  die  Bearbeitung  der  Fkssler- 
schcn  H ( it'Sel lichte  von  l  ii^'iini  »•  nicht  nur  denen,  weh-lie  dir  iinf^nrisehe 
Literatur  nicht  benutzen  können,  sondern  auch  denjenigen,  die  in 
der  ungarischen  Literatur  leben.  P.  Hunfaltt. 


KUBZE  iSilZUJSübBEKICHTE. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.  1 .  In  der  Sitzung  der  "2.  Classe 
am  5.  Nov.  las  Prof.  Karl  Torma  ül)er  den  f.imfs  luinnoniro  ilarieux  oder  den 
imtiichen  (irenzwaU  de»  römmkm  Dncinis.  forma  hat  den  Heerstrassen,  La- 
gir^Stationen,  innmn  und  äusseren  Befestigungswerken  dieser  grösstenteils 
ftof  uDgarischem  Boden  gelegenen  Bömer-Provinz  seit  einer  Beihe  von 
Jiliren  ein  ebenso  gründliches,  wie  unermüdetes  Studium  gewidmet  und 
die  Ergebnisse  desselben  von  Zeit  su  Zeit  auch  in  akademischen  Vörie- 
songen  tu  wissenschaftliobem  Gemeingut  gemacht.  Die  schwierigste 
Fhige  bildete  die  Bestimmung  der  Westgrenze  des  trajanischen  Badens^ 
wahrend  die  nördliche,  östliobe  und  südliche  Grenze  desselben  mit 
HDSweifelhafter  Klarheit  nachgemesen  war.  Die  Unklarheit  besügUch 
fier  Wostf^renze  rührte  daher,  dass  man  die  in  awei  Linien  von  der 
unteren  Donau  jenseits  der  Theiss  liinanfziehenden  Wälle  ganz  im  Allge- 
meinen für  Erdanfwüiie  aus  der  l)Brl»arenzeit  hielt.  Unfähig  zu  bestim- 
luen,  von  welcher  Nation  und  zu  welchem  Zwecke  dieselben  erriilitet 
A Orden,  erging  man  sich  in  vagen  Hypothesen,  von  welchen  die  komi* 
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MclicHte  diejenige  eines  Herrn  N.  Fekt-te  ist,  welelier  in  jenen  zwei 
\Vallzüp;en  nichts  MindereH  nlß  die  Theibsre^rnlinin^s-Iktiten  der  avun- 
selien  Ingenieure  erblickte.  Der  Vortragende  unternahm  nun  iiu  letzten 
Pommer  eine  u'enaue  fachmimnische  Untersuclmng  dieser  beiden  Wall- 
ziige  und  war  so  gliiciihch,  in  denselben  den  bisher  vergebens  gesuch- 
ten wef^tlichen  GreuzNKall  des  römischen  Dacien  conßtatiren  zu  können. 
Ja  er  entdeckte  im  Laufe  beiuer  Studienreise  ausser  jeueu  beiden  au- 
genl'äiligsten  WalJzügen,  von  denen  der  eine  von  Centramargnm  zum 
Theissknie,  der  andere  von  Kubin  nach  Tissadob  geht,  noch  zwei  andore, 
minder  klar  und  stetig  hervortretende.  Den  Kern  seiner  Untersuchung 
bildeten  Torlüufig  die  beiden  ersteren.  Er  wies  die  ihnen  entlang  laufen^ 
den  festen  Punkte  uacli  und  Fcliilderte  ihre  Constiuction,  welche  der- 
jenigen de»  von  ilim  in  einem  früherem  Vortrage  besprochenen  inneren 
limes  in  der  Szilägysäg  genau  entspricht.  Wenngleieb  kein  römieoher 
Autor  die  römische  Provenienz  dieser  Wallzüge  bezeugt,  so  stellt  es  die 
vollständige  Analogie  der  ßtmctnr  der  bekannten  römischen  Greni- 
wälle  in  Britannien,  Germanien  und  Bessarabien  doch  aui'ser  allen 
2weifel,  das»  wir  hier  den  langgesuchten  limes  pannonioo-daeicas  vor 
uns  haben.  Die  folgenden  Studien  des  Vortragenden  werden  den  übri- 
gen Wallzugen  deaTheisslandes,  dann  denjenigen  des  Szeklerlandes  und 
Bessarabiens  gewidmet  Nein. 

2.  In  der  Sitzung  der  zweiten  Classe  am  3.  December  18S3  hielt  zu- 
nftcfast  B^la  MajUth  einen  Vortrag  Ceher  mtlaeMwhf  Drucke  in  Vuf/am  im 
A^I/.  uwl  XV IL  Jahrhundert.  Di^  Abhandlung  liefert  einen  interessanten 
Beitrag  zu  dem  in  Vorbereitung  befindliohen  bibliographischen  Werke  Karl 
Saabd's,  welches  die  ungariftndisohen  alten  Drucke  in  nicbtungariaehen 
Sprachen  behandeln  soll.  Bekanntlich  nahm  die  rumänische  Literatur  ihren 
Anfang  in  Siebenbürgen  und  von  sämmtlichen  walachisehen  Drucken  des 
XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts  entfallen  vier  Fünftel  auf  Siebenbürgen.  Vor- 
tragender hat  diesen  alten  Drucken  ein  eingehendes  Studium  geividmet  und 
«ehr  viele  bis  jetzt  ganz  unbekannt  gewesene  zu  Tage  gefördert.  Er  spricht 
ausführlicher  von  dem  Nvahrseheinlicli  schon  ITiii  in  HemiHnnstadt  ge- 
druckten walachisehen  Kateeliif-nius.  über  welchen  riairer  Wurmlocher 
m  einem  von  Bistritz  nach  Breslau  geschriebenen  interessanten  Briefe 
.schreibt,  ferner  von  den  »iltesten  Evangelien,  Festritualen  n.  A.  w.,  na- 
mentlich den  in  Miihlbach  gedruckten,  wo  bislier  eine  Druckerei  im  XVI. 
Jahrhundert  noch  nicht  nachgewiesen  wjir.  Den  Schluss  bildet  eine  voll- 
stfindige  Zusammenstellung  »iebenbürgisch-walachischer  Drucke  des  XVL 
und  XVII.  .Talirhnnderts. 

Hierauf  las  I«:niitz  Vinsz  eine  Abhandlung :  Studien  zur  uHi/ariMheit 
KH»8tf/e»chkht€  ui  italieuin-h*  u  AnJiiveu^  in  weichen  der  Vortragende  jene  ita- 
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Ueniechen  Künstler  behandelt,  welche  während  der  Begienmg  der  Könige 
Siepnind  nnd  Mathias  in  Ungarn  arbeiteten.  Auf  Grund  zahlreicher,  in  den 

italienischeu  Arcbiveu  aufgefundener  Documenta  weist  der  V'orini^'ende 
Diich,  doüs  die  errittiii  Honaissancewcrku  l»ei  uns  uicht  erst  zur  Zeit  Ma- 
thias', sondern  schon  unter  SieL,nnuiid  entstanden.  Und  zwar  nicht  blos 
liuf  dem  (iebiete  der  Malerei.  son<l('rn  in  der  Arc.hitectur  entstanden  sozu- 
b^gtiu  gleichzeitig  lu  Florenz  und  in  l'n^'urn  die  ersten  lienaisRancebauten. 
Die  Erkliininj?  dieser  ülierraschenden  Erßciieinuug  liegt  diirin,  dii^^n  zwischen 
lilOundl  üO,  also  zu  Beginn  der  neuen  Bichtung,  zahlreiche  Künstler 
nnd  Handwerker  von  Florenz  nacli  Vngarn  berufen  wurden,  die  teila  in 
den  Dienst  des  Königs  Siegmund  ti-aten,  teils  vom  Obergespan  Pipo  von 
Ozora  Arbeiten  erhielten.  Ausser  dem  Maler  Masolino  führen  die  dama- 
HgenDocnmente  den  Legnajuolo  Grasao,  richtiger  Manetto  Ammanatini,  und 
einen  jungen  Banmeieter  an,  welcher  den  Graeso  aus  Floreas  nach  Ungarn 
mitnahm,  als  er  dort  zur  Ausführung  grösflerer  Arbeiten  in  Ungarn  Meister 
midite. 

Bedentender  und  ausführlicher  sind  die  Daten,  welche  sieh  über  jene 
Kfinstler  vorSnden,  die  zur  Zeit  des  Königs  Mathias  hier  arbeiteten.  Hier  ging 
Prof.  Vsisz  von  Vasari's  "Werk  aus,  der  sechs  Meister  nennt,  die  in  Ungarn 

wirkten.  Jetzt  haben  wir  bereits  von  nahe/u  zwanzig  Kenntniss,  die  der 
Vortragende  nameritlic-h  anführt  und  besonders  folgende  hervorhebt :  An - 
stotilo  Fioravanti.  der  nach  dein  Zeugnifis  zweier  Bologneser  Chroniken  um 
Ur»s  zwei  lu  ju  htije  Brucken  iiber  die  Donau  baute  und  zahlreiche  andere 
Werke  liier  austuhrte. 

Tm  .Tah*-e  1  kam  der  Künstler  wie<ler  nadi  l'n^'arn  mit  der  vom 
SUitthalter  von  Bologna  erteilten  Erlaubniss,  «in  Ungarn  die  Fentungen 
und  Verteidigungswerke  gegen  die  Türken  in  Stand  zu  petzen. •  Ein  an- 
derer Meister,  Benedetto  Majano,  brachte  dem  Könige  Mathias  zwei  präch> 
tii^p  Schränke  mit  eingelegter  Arbeit  und  erhielt  von  diesem  Auftrage  zu 
kostbaren  Marmor- Arbeiten,  die  der  Künstler  zur  vollsten  Zulhedenheit  des 
Hofes  ausführte.  Bei  seiner  Bückkehr  nach  Florens  gab  er  sein  früheres 
Metier,  die  Bildhauerkunst  in  Holz  auf,  und  widmete  sich  der  Arohitectnr, 
von  welcher  der  F^üazzo  Strozzi  in  Florenz  ein  glänzendes  Zeugnisa  ablegt. 
Gleichzeitig  mit  ihm  wirkte  in  Ungarn  Ghimenti  Gamicia,  der  Anfimgs 
eliea&lls  Holzbildhauer  war,  sich  aber  später  als  Architect  hervortat. 
Ksch  Vaaan  hat  Camicia  für  Mathias  Paläste,  Kirchen  und  Festungen  ge> 
baut,  wobei  Baccio  Celini  die  Arbeiten  leitete.  Neuere  Forschungen  er- 
gänzen diese  Daten.  So  ist  es  bestimmt,  dass  Camicia  sieh  in  den  Jahren 
1470  -SO  in  Ungarn  aul'iiielt.  dass  Jiaccio  und  Francesco  Cellini,  beide 
Oheime  des  henihraten  Benveimto.  hier  gleichzeitig  mit  Camicia  arbeiteten, 
<ias8  dieser  im  Jahre  1479  grosse  Unternehmungen  in  Ungarn  übernahm. 
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tla  er  fünf  Btiuiaeist«!*  aiifi  Floreuz  berief.  Damais  mochten  die  grossen 
Bauwerke  der  Hiinvady-Kpoche  entHtandeu  sein,  jene  wunderbare  Königf- 
bürg,  die  Bonfini  geschildert  hat  Dies(^  Meister  lebten  längere  Zeit  in  Un- 
garn —  Camicia  starb  hier  —  und  sie  mochten  den  Impuls  zu  jenen 
schdnen  Arbeiten»  namentlich  Schuitaereien  gegeben  babcn,  die  wir  in 
obemnganschen  Kirchen  finden. 

Unter  den  Künstlern,  die  damals  Werke  nach  Ungarn  sandten,  nennt 
der  Vortragende  vor  Allen  Filippino  Lippi,  der  ausser  den  von  Vasari  er- 
wähnten 2wei  Bildern,  auch  andere  Arbeiten  herschickte,  wie  dies  sein  Te- 
stament aus  dem  Jahre  1488  beweist«  in  welchem  er  FiUppo  del  PugUese  er 
m&ohtigt,  die  für  Mathias  gemalten  Bilder  (eine  b*  Jnngfran  nnd  mehrere 
Heiligenbilder)  anntufolgen.  Auch  der  grosse  Mantegna  malte  das  Bildnis? 
des  Königs  Mathias,  dessen  Gopie  jetzt  in  der  Galerie  Fitti  in  Florens  zu 
eeben  ist.  Anch  Janns  Pannonius  wurde  während  seines  Anfenthaltes  in 
Padua  Ton  diesem  Meister  gemalt. 

Zum  Schlüsse  behandelt  Prof.  Vaiss  die  Werke,  welche  der  Bild- 
hauer und  Erzgiesser  Andrea  del  Verocehio  nach  Ofen  für  König  Mathias 
schickte.  Besonders  hebt  er  einen  Marmorbrunnen  hervor,  dessen  Baasin 
durch  den  Vertreter  des  Königs,  Alexander  Formoser,  bei  dem  Steinmetz 
Bertoeco  in  Carrara  bestellt  Wurde.  Den  fignralisoben  Teil  des ;  Brunnens 
verfertigte  Venrocchio,  der  auch  in  Florenz  (im  Palazzo  Veoehio)  ein  ähn- 
liches Werk  geschaffen  hat.  Mit  dem  Versprechen,  das  Ergebniss  seiner 
Htndien  über  die  ungarischen  Künstler,  die  in  Italien  gelebt,  über  die  lUu' 
minatoren  der  Corvina-Codexe,  über  die  Italiener,  welche  imter  Wladislaus 
nnd  Ludwig  II.  hier  gelebt,  so  bald  als  möglich  bekannt  geben  zu  wollen, 
schliesst  der  Vortragende. 

—  Xisfalttdy-Oesellachaft.  In  der  October-Sitzung  der  Gesellschaft 
eröffnete  Wilhelm  Györr  die  Reihe  der  Vorträge  mit  einer  Abhandlung 
über  das  spanische  Lustspiel :  »  Auch  die  WafirheU  ist  rerdncftHtf  und  dfsitn 
Verfasser.  Es  ist  dies  jenes  vorti-efiflichste  spanische  Lustspiel,  welches 
Cornoille  in  seinem  «Mentem"  frei  bearbeitet«,  von  welchem  Cor- 
neille Iii  dem  seinem  «Menteur»  angehängten  »Examen»  erklärte,  er 
^vürde  gern  z\\ei  «einer  eigenen  Stücke  hingeben,  wenn  er  der  Autor 
dieses  einen  hiin  konnte  und  aus  welchem  Jureii  Corneiiles  Bearbei- 
tung Molit're  Anlass  zur  Schaffung  seiner  Chanikter-Lustspiele  schöpfte. 
Vortragender  teilt  einige  hiotmipliische  Daten  über  den  ans  vornehmer 
Familie  stamracnden  Verfaßser  de«  Lustspiels  «Alarcon»  mit,  entwickelt 
die  P'nbel  des  Miickes,  vergleicht  es  mit  Moreto  «  Trotz  mit  Trotz» 
<l>ouna  Diana)  und  liest  cini^ie  Scenen  des  ersten  Actes  aus  seiner  vor- 
ti*efilicben  ungarischen  Uel  er-  t  amf^  tles  Stuckes  vor. 

Hierauf  las  Alexander  BaUzs  eme  launige  Erzählung:  «Abenteuer 
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ans  meiner  Sehnnspieleneiti»,  Dieselbe  schildert  eine  Reihe  teils  fa- 
taler, teilB  komischer  Situationen,  in  die  derErx&hler  diiroh  die  Anti- 
pathie gerat,  welche  die  Hnnde  von  Mak6,  Szentes,  besonders  aber 
H6d-Mez6*Y4BArbel3r,  gegen  seine  Person  empfanden  und  betätigten. 

Darauf  las  Carl  Siiss  eine  Probe  aus  Emil  AbrAnyi*8  ungarischer 
Umdichtung  des  Bifron*»ehm  Ihn  ./»an,  von  welcher  der  Umdichter  di<f 
ersten  vier  Geeänge  fertig  gemacht  hat  und  die  übrigen  fertig  machen 
will,  wenn  die  von  der  Eisfiüudy-Qesellsohalt  betrauten  Kritiker  die 
Fortsetsung  für  wiinsehenswert  erkl&ren.  Der  erste  dieser  Kritiker, 
Carl  SsAaz,  spendet  der  Lösung  der  überaus  schwierigen  Aufgabe  durch 
Äbränyi  grosses,  wenn  auch  nicht  gans  unbedingtes  Lob.  Er  liest  jene 
Partie,  welche  das  Liebesglüek  Don  Juan  s  und  Haidee's,  die  Trennung 
der  Liebenden  und  die  Dazwisehenkunft  des  Vaters  und  Haidee's  lang^ 
sames  Sterben  schildert.  Am  Sebhisse  der  Vorlesung  sprach  der  Präsi- 
dent Paul  Gjnlai  als  Meinung  der  Beurteilungs-Oommiaaion,  reHpective 
der  Ge6ell6(;haft  rua:  dass  die  Fortsetzung  erwünscht  und  die  Gesell* 
Schaft  zur  Herausgabe  der  vollendeten  Umdichtung  geneigt  sei. 

Zum  Sclilusse  las  Zoltän  Üeöthy  zwei  Oden  aus  der  Horaz-Ueber- 
setzunji  Kolosi  s  vor:  Die  9.  des  2.  Buchs  «An  Asinins  PoUio»  im  alkäi- 
schen Ongitiai-VersmaasB,  luul  die  des  3.  Üuclis  »An  Lydia»  in  Beim- 
paaren. 

—  Philologische  Gesellschaft.  Der  erste  Gegenstand  in  der  am 
14.  November  filigelialteuen  Sitzung  war  ein  Vortrag  Professor  Gustav 
Heinrich's  ubor  ^l'auU  und  Ctfjuifmu.s.»  In  der  Einleitung  bebaiulelte 
der  Vortraj^ende  die  Elemente,  aus  denen  das  Volksbucb  vom  Dr.  Faust 
(ir»87i  liervor}4ing :  die  titanische  Richtiui«.'  des  XVI.  Jahrhunderts, 
welche  mit  dem  Mittrlalter  bracli  und  dt  n  nipnsehlieheii  For8cherj,'eiBt 
auf  sich  selbst  stellte  ;  die  Neigung  der  Zeit  zu  A  ix  rgiauben  und  Zauber- 
wesen aller  Art,  welche  zum  Teile  mit  dem  kindischen  Zustande  der 
Naturwissenschaften  zu^amraenhing ;  die  Wiederbelebung  des  klassi- 
schen AltertuiUH  und  die  Blüte  der  humanistischen  Studien  u.  s.  w. 
Bass  Faust  selbst  eine  historische  Person  war,  lasst  sich  heute  nicht 
mehr  bezweifeln,  da  dies  durch  glaubwürdige  Jierichtie  angesehener 
Zeitgenossen  bezeugt  wird.  Faust  war  ein  gelehrtes  Haus,  aber  zugleich 
ein  Schwindler  von  Profession,  der  die  Leichtgläubigkeit  seiner  Zeit- 
genossen vortre^ich  auszubeuten  verstand,  sich  mit  Naturwissenschaften 
beschäftigte  und  wohl  eines  gewaltsamen  Todes  starb.  Im  Jahre  154s  war 
er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Bald  naoh  seinem  Tode  wurde  der  tfah« 
rende  Scholast»  aus  einem  Individuum  zu  einem  Tj^us.  So  steht  er  schon 
im  Volksbuche  von  1587,  dessen  Yei-fasser  unstreitig  ein  luthensoher  Pastor 
war^  Tor  uns.  Einerseits  wurde  er  immer  mehr  zum  Gegenbilde  Luther's 
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nnigestaltut.  der  gottlose  Freifjcist,  der  tlie  Bibel  unter  die  Bank  >vai1'» 
und  mit  Teulekkunstf-n  hautirte,  bis  er  de«  Bösen  Opfer  wurde,  im  Oeo-ni 
Satze  zu  dem  Manne  Gottes,  der  ganz  auf  der  Bibel  fusste,  mit  dem  Teufel 
rang  und  ihn  bezwang  ;  -  andererseits  wurden  allgemach  Zauberkünste 
ans  allen  Zeiten  and  Weitgegendeu  auf  ihn  übertragen.  Die  neuere  For- 
schuog  liat  nachgewieHen,  daasdie  Taten  und  Abenteuer  Faust's  zu  eiiiem 
weeentlicben  Teil  aus  älteren  Quellen  stammen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit 
auf  den  Magier  des  XVI.  Jahrlmnderts  übertragen  wurden. 

Ja,  man  hat  sogar  der  Gestalt  des  Faust  selbst  die  Originalität  abzu« 
r^pr(  eben  versucht  und  nicht  blos  in  ^güriichem  Sim  e  von  einem  Faust  des 
Altertums  und  des  Mittelalten  gesproeken.  Besonders  drei  Gestalten  sind 
es,  denen  man  einen  mehr  oder  weniger  entscheidenden  Einflass  auf  die 
Entstehung  Faust's  beizulegen  pflegt :  Simon  Magus,  Cyprianus  und  Tbeo- 
philns.  Professor  Heinrich  behandelte  diesmal  das  Verhabniss  der  Faust- 
sage zur  Cyprian  Ijegende. 

Cyprianus  war  ein  berühmter  Magier  in  Antiochien,  der  mit  den 
Geistern  der  Unterwelt  im  Bande  stand  und  mit  ihrer  Hilfe  viel  Böses  tat. 
Einst  verliebte  sich  ein  heidnischer  Jüngling,  Aglaidas,  in  die  schöne  und 
fromme  Justina,  die  den  Christenglauben  angeoommen  und  sieh  ganz  dem 
Dienste  des  Heilands  gewidmet  hatte.  Die  Jungfrau  wies  den  gottlosen 
Freier  ab  und  dieser  wendete  sich  nun  an  Cyprianus,  um  mit  Hilfe  des 
Magiers  zum  Ziele  zu  gelangen.  Der  Zauberer  sandte  seine  Dämonen  gegen 
die  fromme  Jungfrau,  welche  aber  die  Geister  der  Hölle  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzes  besiegte  und  vertrieb.  Als  dies  Cyprianus  aus  dem  Munde  der 
beschämten  Dämonen  selbst  vernahm  und  einsah,  dass  der  Gott  des  Kreu- 
zes gewaltiger  ist  als  die  Mächte  der  Tiete,  verbrannte  er  seine  Zauber- 
büeher,  ward  Christ  und  starb  später  bei  einer  Christenverfolgung  gleich- 
zeitig mit  Justina  den  Märtyrertod  für  seinen  neuen  Glauben*  Diese  schöne 
Legende,  welche  in  einer  griechischen  Erzählung  aus  dem  IV.  Jahrhundert 
erhalten  ist  und  von  der  geistvollen  und  gelehrten  Endukia,  der  ungläok- 
liohen  Gattin  Theodosius  IL,  poetisch  bearbeitet  worden,  stimmt  nur  in 
einem  einzigen  l*unkte  zur  Faustsage  :  in  dem  Bündniss  des  Helden  mit 
dem  Tent'ol.  Her  (rhiube  an  solclie  Teufelsbimdnisse  war  jedocli  ein  so  ver- 
breiteter und  allguuieiiier,  tlass  die  deutsche  Sage  dieses  Eleuieiit  keines - 
wetrs  fins  der  «?riechist  heu  Legende  zu  entlehnen  brauchte.  Die  Cyprianue- 
Leui  ud*'  ist  einuieh  nur  eine  Verherrlichung  des  Christentums  und  bcBtiu- 
ders  des  lieiiigsten  Symbols  der  christlichen  Kirche,  des  Kreuzes,  und  hat 
mit  der  Fanstsi^e  nichts  zu  schaffen. 

Aber  auch  die  schönste  und  berühmteste  Jiefti  beituiit^  der  Cypriauu»- 
Legende.  Oalderon's  intoressHntt  s  Drama  :  »Jh  r  n  uiuUrtuti'je  Mattnn^,  gehört 
nicht  unter  die  Faustisclien  Dicutungen.  Calderon  sclirieb  dies  Drama  im 
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Jahre  1G37,  zuerst  erschien  es  im  Jahre  1663  im  Druck;  an  einen  Einfluas 
Gaideron'8  auf  die  deuteolie  Faustsage  ist  demnach  gar  nicht  zu  denl^en. 
Aber  auch  Calderon  selbst  steht  kaum  unter  dem  Einflüsse  der  Faust-Sage, 
die  «obl  nioht  bis  sa  ihm  gedruogexi  ist.  Er  seböpft  einzig  aus  der  Legende 
Belbst.  Wohl  nieht  aus  der  ersten,  grieohischen  Qaelle  derselben.'BODdem  aus 
der  «Ooldenen  Legende«  des  Jakob  Vorago,  dessen  Darstellnng  selbst 
war  ein  Ausnig  aas  der  griechischen  Erzählnng  des  lY.  Jahrhunderts  ist. 
Cslderon  hat  aber  anob  Qoethe  nicht  beeinflnsst,  denn  Goethe  las  das  erste 
8t9ek  Oalderon's  («Die  Andacht  zum  Ereiue,»  deatsch  von  A.  W.  Sohlegel) 
erst  im  Jahre  1802  nnd  den  iWnndertätigen  Magus»  (über^etst  von  Ein- 
siedel) erst  1812,  als  nicht  blos  der  erste  Teil  seines  Faust  langst  gedruckt, 
sondern  auch  die  wesentlioltsten  Partien  des  zweiten  Teils  der  Tragödie 
bereits  teilweise  vollendet  waren. 

Calderon  hält  sich  ganz  an  die  Legende,  nur  dass  bei  ihm  Cjprianus 
selbst  Justina  liebt  (was  Üos  an  einer  Stelle  der  griechischen  Legende  ange- 
deutet ist)  und  daher  die  Machtlosigkeit  des  Dämons  umso  lebhafter  erfthrt. 
Einzelne  Züge  mahnen  wohl  an  die  Faust^Sage,  sogar  an  Goethe*s  Fanst: 
10  untafsehreibt  der  Held  auch  hier  den  Vertrag  mit  dem  Teufel  mit  sei- 
aem  Blute,  anch  Iftsst  der  Dämon  den  Cyprianns  die  Geliebte  (welche  die> 
ssr  aber  schon  ksnnt)  in  einem  geborstenen  Berge  sehen :  —  in  seiner 
Grandtendenz  ist  aber  auch  Galderon's  Drama  nur  eine  Verherrlichung  des 
Christentums  gegenüber  den  Mächten  der  Tiefe ;  nichts  Faustisches,  Tita- 
nisches liegt,  wie  in  Calderon  selbst  nicht,  so  auch  nicht  iu  diesem,  übrigeus 
sehr  schwachen  Draniu  des  grossen  spanischen  Dichters. 

Der  zweite  Gegenstand  der  Silzuu!^  war  Karl  Pozder's  Abliaudhnif^ : 
*y.in  lieitrwj  zur  'rcll-Satic."  Der  Verfasser  j^elit  von  der  AufTassung  aus, 
«^SHs  die  Tell-Bage  in  ihrer  ältesten  Gestalt  aui  ein  Ernte  ()i)fcr  zurückgeht 
und  ei-st  spiiter  mii  liisturisclieii  'i'atsacheu  und  rersönlichkeiten  in  Ver- 
;*:iidung  gebracht  wurde.  Als  Ergänzung  des  von  Prof.  Heinrich  in  seiner 
Auggal)e  des  Scliiller'8clion  «Teil»  und  in  seinen  /rell  Studien»  mitgeteil- 
ten Materials,  teilt  nun  Pozder  eine  persische  Erziihlung  mit,  welche  sich 
zuerst  bei  Firdusi  (um  ICKK)  n.  Chr.)  und  dann  etwa  zwei  -Jalirliunderte  spii- 
ter hei  Nizami  üudet.  In  beiden  bewegt  die  Geliel)to  de«  iv()ni"si  Ik^n-am 
diesen  Letzteren  auf  der  Jagd  zu  einem  Meisterschuss  auf  eine  Gazelle, 
welcher  dem  K«»nig  gelingt,  aber  ihn  gegen  die  Favoritin  auibringt.  Der 
Verfasser  sieht  in  dieser  Erzählung  eine,  allerdings  ihres  tragischeu  Oha- 
raktei-8  entkleidete  Variante  der  uralten  Teil  Sage. 


CosMladk*  8«nM  1881,  Z.  Hafk  (} 
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YEBMISOHTES. 

—  Akademie  der  WiseeiiBcliaften»  Die  Zahl  der  sämmtlichen  Mit- 
giieder  der  ungariseben  Akademie  betragt  nach  dem  soeben  ersehieDeneD 

Abnanaeh  auf  das  Juhr  1884 :  329 ;  von  diesen  geboren  70  der  ersten 

(spracli-  und  schonwiHsenschfiftlichen),  12S  der  zwtjiten  (historiscli-staats- 
wiHbeuschaftlichen j  uud  12.2  der  dritten  (mathematiBch  naturwisBenscliaftli 
eben)  Classe  nn. 

Von  dieeeo  3!21)  Mitgliedern  siud  H  Ehren-,  53  ürdeiitliche,  ITifi  cor- 
respondirende  und  OS  auswart i|^'e  Mitglieder.  Von  den  let/teren  eiitfalh-n 
Ii  unf  die  jeiiBeitij^e  Hälfte  der  Monftrchie,  ti(i  aiit'  das  deutsche  Keich, 
7  auf  Italien,  ^1  auf  Franln-oich,  10  auf  Eii«:,dand,  je  auf  die  Schweiz  und 
auf  Finnland,  je  2  auf  Schweden.  RussLmd,  Ostindien  und  Amerika,  je  eines 
auf  Belgien,  Holland.  Dänemark,  Portugal,  Serbien  und  die  Türkei. 

Im  Jahre  1883  hat  die  Akademie  acht  Mitglieder  durch  den  Tod  ver- 
loren :  die  Directi  od  s  mit  giieder  Graf  Georg  Festeticb  und  Georg  Majlätb, 
das  ordenUiebe  Mitglied  Otto  Peteval,  die  eorrespondirenden  Mitglieder 
Ladw.  Oand.  Hegedfia,  Stefan  Gy&rf Ae  und  Georg  Zaavora,  und  die  auswärti- 
gen Mitglieder  Eduard  Laboulaje  und  Oswald  Heer. 

—  Zabl  der  HOrer  an  den  sieben  Recbteakademien  Ungarns,  su- 

gleich  im  \'ergleiche  zu  den  Daten  des  Vorjahres : 


Jahr^'nng  In  Cie?en 


X»Ataaka4«iiile 

n 

I. 

n. 

in. 

IV.  Znauunm 

Vcnjahn 

FresHburg,     kgl.  B.'A. 

ai 

3i 

14 

m 

V'O 

+  2 

Kaschau  i 

B 

21 

31 

19 

IG 

S7 

77 

-f  10 

Grosswardein  » 

11) 

IS 

10 

13 

60 

75 

—  15 

Kaab  » 

13 

10 

11 

4fi 

6:^ 

-  17 

Hermnnnstadt  » 

IS 

2^ 

1! 

U 

60 

69 

—  » 

Erlau  orzbiHcluitl. 

13 

20 

S 

11 

6Ü 

_  10 

FüuXkircheu  biHch. 

19 

7 

s 

iO 

30 

+  10 

Zuäuumiüu. 

H7 

477  ~ 

—  30 

—  Alexander  PetffiL  Eine  Skiaae  seines  Lebens  und  Dichtens. 

betitelt  aicb  ein  Vortrag,  den  Di*.  Fram  Buhenik  am  30.  April  1882  im  wis- 
senscbaftlichen  Club  in  Wien  gehalten  hat  und  der  nun  in  sehr  eleganter 

Ausstattung  in  Hartlebens  Verlag  (Wien,  ISSii)  erschienen  ist.  Der  Vor- 
tragende fiehtu't  zu  den  wärmsten  und  verstandnissvollsteu  Verehrern  des 
groHhen  unfj^ariselien  Dichters,  dessen  Leben  er  aus  guten  Quellen  erzählt 
und  dessen  Diehtnngen  er  mit  richtigen  Strichen  kennzeichnet.  Die  biogra- 
phischen Daten  bei  Kertbeny.  Teniers  ii.  A.  sind  grossenteils  falsch,  da  <lin 
wichtigsten  Umstiindu  in  Petuli's  Lehm  ei  st  in  den  letzten  Jahren,  bebou- 
ders  durch  den  lüler  der  Peti^ü-Geseüschalt,  richtig  gefiteUt  wurden.  Bube* 
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Dik  liiit  diese  neuesten  Forschungen  bfiiiitx.f.  (lii)i<  i  -fhx'  Darstellung  in 
wejientUcheu  Punkten  riclitiger  ist.  als  die  bisherigen  üiügi apliischen  Skiz- 
zen. In  der  Charakterißtik  von  Petofi  s  Dichtung  vermissen  wir  ungern 
einige  Schlagiicliter  auf  das  Verhaltniss  des  grossen  Lyrikers  zu  den  poeti- 
schen Strömungen  seiner  Zeit,  doch  lag  die  Lösung  dieser  Aufgabe  wohl 
RtTs'serhalb  der  Absicht  des  N'erfasRers  uiul  war  auch  im  Rahmen  eines 
kurzen  Vortrages  kaum  zu  bewerkstelligen.  Das  ansprechende  Büclilein, 
das  auch  interessante  bibliographische  Daten  über  Petöfi  in  der  Weltlite- 
ratur enthält,  verdient  weite  Verbreitung  und  sei  Jedem  warm  empfoh- 
len, dem  die  ungarischen  Quellen  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
KTOSsen  Lyrikers  niclit  zugänglich  sind. 

-  Lessing's  tNftthan»  in  TTngam.  Einer  Programm- Abhandlung 
Ton  Dr.  A.  Herrmann  entnehmen  wir  die  folgenden  Daten :  Lessing's 
•Nathan»  wurde  bekanntlich  in  Oesterreich  sofort  nach  seinem  Erscheinen 
sof  den  Lidex  gesetzt  und  gelangte  daher  aueh  wohl  nach  Ungarn  nicht 
oflcr  doch  nur  in  sehr  wenigen  Exemplaren.  Mit  der  Tronbesteigung 
Josef 8  II.  änderte  sich  dies  und  die  bedeutenderen  ungarischen  Schrift- 
steller am  Ende  des  vorigen  und  am  Beginn  dieses  Jahrhunderts  beflBsaten 
sich  viel  mit  diesem  Drama  Leesing's,  welches  sie  sehr  hoch  hielten. 
Eigentlich  populftr  wurde  das  Stück  aber  erst  in  den  dreissiger  und  -vier- 
ziger Jahren  des  Jahrhunderts,  aua  welcher  Zeit  auch  der  erste  Versuch 
einer  Uebersetzung  des  Dramas  ins  Ungarische  stammt. 

Lessing's  «Kathan»  wurde  dreimal  ins  Ungarische  übersetzt,  doch 
eisebien  nur  die  dritte  Uebertragung,  welche  allein  literarischen  Wert  hat, 
im  Druck.  Die  erste  Uebersetzung,  welche  spcciell  zum  Zwecke  einer  Dar- 
stellung in  Pest  augefertigt  wurde,  stammt  aus  dem  Jahre  1839.  Der 
Uebersetzer  ist  unbekannt.  Die  Lieenz  des  Censors  ist  am  11.  October  1839 
iosgestellt,  doch  halte  derselbe  das  Stück  mit  seinen  Strichen  derart  ver- 
ballhornt, dass  d(rn  Schauspielern  die  Lust  verging,  das  seines  eigensten 
Geistes  beraubte  Drama  zur  Darstellung  zu  bringen.  —  Die  zweite  Ueber- 
aeizung,  von  Julius  KovAcs,  stammt  aus  dem  Jahre  1844  und  wurde  direct 
lar  die  Elausenburger  Bühne  verfasst.  Der  Censor  war  gnädiger,  als  sein 
Pester  College,  doch  noch  immer  nachaichtslos  genug,  um  das  Drama  zu 
Temnstalten.  Die  Vorstellung  des  Stuckes  sollte  am  10.  November  18Ü  in 
Klausenburg  stattfinden,  ist  jedoch  aus  unbekannten  Gründen  unterblieben. 
Beide  Uebersetzuugcn  sind  reich  an  Miasverständnissen  und  literarisch 
wertlos.  —  Die  dritte  Uebersetnng  des  •  Nathan»,  Anton  Zichy's  verdienst- 
volle Leistung,  erschien  Budapest,  1 879. 

Ueber  die  ungarische  Bühne  ist  Lessing's  •  Nathan  -  uur  einmal  ge- 
gimgen:  am  19.  Februar  1879  in  Miskolcz.  Das  Stuck  m  ichte  grossen  Ein 
draek.  Die  deutschen  jJuliueu  Lngaiiiti  hüben  das  Drama  wiederholt  zur 
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Darstellung  gebracht.  Eine  der  ältesten  Dai-stelluugeu  des  «Nathan»  ist  be- 
kanntlich die  Pressburger,  vom  Jalire  1 78;j. 


DER  KUSS. 

Ans  dem  Ungarischen  des  Josrf  Kibs. 

Jiiasuf,  der  Dichter,  neip^te  drei  Dingen  liebend  zu  : 
Dem  Mädchen,  dem  Gesänge,  des  Divans  süsser  Ruh'. 

Die  Maid  aei  jung,  —  der  Di  van,  ist  er  nur  fichw  elleud  weicii, 
Mag  immerhin  auch  alt  sein,  —  das  bleibt  i»ich  völlig  gleich. 

Und  feurig  Hoi  das  Mädchen,  —  das  Lied  hab  Mark  und  Bein, 
Zerfliesse  nicht  in  Nebel  und  schwanken  Mondeuschein. 

So  klang  JuHsutTeus  Weisheit.  —  Einst  vor  sein  Anicesiciit 
Bescheiden  trat  ein  Jungliug,  der  also  zu  ilim  spricht : 

O  Meister,  Ali  Juspuf,  icli  liab  ein  Lied  erdacht, 

Nicht  dass  Du  h)bHt,  doch  urtheilst,  liab'  ich  es  hergebracht ; 

Ich  schrieb's  oiiifiilt'gen  Sinnes,  wie's  mir  ura's  Herze  war,  — 
Ob's  Wert  hat  oder  keinen ;  wird  dHineni  Blicke  klar. 

Da  unterbricht  der  Meister  den  Jüngling  kurz  und  scharf : 
«Genug  1  —  der  Sang  des  Dichters  des  Vorworts  nicht  bedarf ; 

Beginn  !»  —  Und  jener  lieset  mit  scliüchtern  sagem  Mut, 

Leis  mit  befang  ner  Stimme,  doch  immer  tiefrer  Glut : 

O  Ku88 1  Du  Lotosblume,  Du  Sang  der  Bülbiil,  —  sprich ! 
Worin  birgt  das  Geheimniss  wohl  deiner  Süsse  sich  ? 

Das  Blatt  der  Lotosblume  schwingt,  klingt  wie  Sitberschall, 
Doch  sfissw  ist  deir  KüFse  melodischer  Yerhall. 

Der  Sel'gen  siebenter  Himmel,  er  schwebt  zu  nächt'ger  Stand* 
Zur  Erde  her,  -  ich  fiud*  ihn  auf  meines  Mädchens  Mund. 
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Dn  Lftbe  ew*gen  Durstes,  Dn  Scbürer  ira  Genus«*  ? 

Du  bist  der  Tod,  die  Wonne,  o  Du,  der  liiebe  Kuss !  . . . . 

Horch  ein  (leräiisch     wer  ist  e<;  '  -  Der  Meister  winkt  zur  Kuh, 
Der  Jüngling  rasch  vei*stuminet  und  blickt  der  Türe  /.u. 

Leis  öffnet  sich  der  VorliAng,  es  huscht  mit  leichtem  Satz 
Uerein  zum  baal  bnleika,  des  Jussuf  holder  Schatz. 

Und  wie  der  Dflchinn  de»  Waldes  los  auf  sein  Opfer  sprengt, 
An  ihres  Dichters  Lippen  sie  ungestüm  sich  hängt. 

Mit  laogem,  atammen  Ensne  der  teure  Mann  sie  kSest, 
Beraosebi  steht  da  der  Jüngling,  —  er  weise  nieht,  wie  ihm  ist  9 

Er  denkt  an  Edens  Hoari ...  ein  Traum  ihn  Alles  daucht. 
Bis  plötslicb  eine  Stimme  die  tiefe  Stille  scheucht. 

Jnssnf  war's»  der  gesprochen  —  doch  barg  ssuTor  er  dicht 
In  seinen  faltigen  Kaftan  Snieika's  Angeeicht  — : 

•Erforscht  nicht  sein  will  Allah  —  nnr  andächtig  verehrt! 
Der  Knas  der  will  geknsst  sein,  oli  Jüngling,  nicht  erklärt.! 

Ladisl.  Neuoebauer. 
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ITTOR  Jahresfrist,  am  -Id.  Oktober,  zu  eben  dieser  Stunde  lag 
V   Johann  Aiany  aterbend  in  einem  Gemache  des  Palastes,  in 
dessen  Frunksaale  wir  uns  heute  yersammelt  haben,  sein  Andenken  - 
zu  feiern.  Ein  Zeitraum  von  fünfundsechsig  Jahren  trennt  die  Wiege 

in  der  Hütte  zu  Szalonta  von  dem  Sarge  im  Akademiepalaste.  Ein 
♦ganzes  Menschenleben  erHclilicsst  sich  unBerom  Blicke,  auscheinend 
ruhevoll  und  friedlich,  mid  doch  voll  von  (4(  fTensHtzen,  von  Kämpfen 
und  von  Leiden.  Wer  hntiv  gedacht,  daes  in  dem  tiiibsinnigen,  bleiclien 
Knaben  dort  in  der  verwitterten  Hütte  ein  Genie  schhimnK^re '?  Wer 
hätte  ahnen  Rollen,  dass  der  zaghafte,  schweigsame  Student  dereinst 
in  unserer  Dichtkunst  eine  neue  Welt  ersehliessen  und  der  Dolmetsch 
kaum  gekannter  Herrlichkeiten  unserer  Sprache  werden  würde?  Wer 
hätte  vorherzuHagen  gewagt,  dass  der  Novize  der  wandernden  Sehau- 
ßpielertruppe,  der  es  auf  der  Bühne  auch  nicht  zum  geringsten  Er- 
folge zu  bringen  vermochte,  uachmal,^  neine  Nation  mit  den  meister- 
haften Ueberst'tzungtn  Shakespeare 's  und  Aristopliaaes'  beschenken 
werde  ?  Wer  hätte  glauben  wollen,  dass  der  Jüngling,  der  nicht  ein- 
mal seine  Schulen  durchgemacht  hatte,  in  seiner  Abgeschiedenheit 
mehr  lernen  würde,  als  seine  Lehrer  selber  w  ussten  ?  Wer  hätte  hof- 
fen sollen,  dass  der  anspruchslose  Dorfiiotar  sich  mit  einem  Male  zu 
bohemi  in  allen  Landen  widerhallenden  Buhme  emporschwingen 
and  binnen  wenigen  Jahren  in  die  Reihen  der  herrorrageudsten 
Manner  Ungarns  eintreten  werde? 

Aber  alle  diese  gegensätzlichen  Wt  chselfalle  des  Geschickes 
hinderten  nichts  an  ihm  selbst :  er  blieb  derselbe  in  seinen  bitten,  in 

Gelesen  in  der  feierlicheo  Versammlung  der  KUfaliiUy- Ciesellaobaft 
Am  iS.  Oktober  1883. 
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seiner  Lebt^usiveiBe.  Er  war  bis  an  sein  Ende  der  anspruchsloBeste 
Mann  in  Ungarn,  aber  in  gewisser  Hinsicht  zugleich  auch  dit^  em- 
pfindliohstts  die  stolzeste  Seele  im  Lande.  Xichtbejiclitimg  wie  Bt- ifall 
vou  Seiten  der  Mt  iif,'e.  (n  riii<jscliiltzun*,'  wie  Guiiht  von  Seiten  der 
Mächtijnjen  beiuhiU  a  ihn  nm  wcni«^:  fortwiilnvnd  aber  h  ])t«'  t  r  unter 
Auhvgiuif^en  des  eigenen  (4e\viss»MiK.  Mit  puritanischer  Strenge  er- 
füllte t  r  alle  seine  Ptlichtfu  un<l  uugstlicli  wahrte  er  seine  moralische 
luid  sehriitsti'lk  risehe  Würde.  Er  war  beKcheiden^  weil  er  die  Holfiu*t 
des  Eigendünkels  und  der  Prahlerei  verachtete,  aber  deshalb  ernie- 
drigte er  sich  zu  keiner  Zeit  Er  war  öfter  traurig  als  heiter,  weil  seine 
zartgestimmte  Seele  auf  jede  Berührung  erbebte  und  tief  und  dauernd 
jeden  stärkeren  Eindi'uek  naeheinpfand  ;  allein  er  ermannte  sich  und 
durrhwaudelte  seinen  L(  h.  iiswci^  in  si  lhstVi rlcu^^Mieiidi'r  (iethiM.  l'.r 
Wiir  s(  liw('i«rgani  und  iit  btr  die  j'jiisiinikeit.  denn  «*r  wmt  int  hr  zur 
l'raunierei  geboren  als  zur  Tat  und  lülilte  sich  heimisciier  im  lieiche 
der  Phantasie,  als  in  der  wirklichen  Weit;  aber  seinen  durchdiingon- 
den,  nüchternen  Vorstand  bewältigten  weder  Schwärmerei  noch  Lei« 
denschaft;  im  Gegenteil:  alleu  seinen  Entschliessungen  ging  die 
ängstliche  Besorgniss  seiner  timiden  Natur  vorauf  und  zur  Seite.  Sei- 
ner Familie  und  seinen  Freunden  opferte  er  seines  Herzens,  seiner 
Nation,  seines  (reistes  Sc-hatze,  —  für  sicli  behielt  er  nur  die  (^)ualen 
und  Bedenken  der  I  nzutriedenheit  mit  sicli  S(dber.  Von  d«'r  Kitelkc  it 
der  Poeten,  von  (h  r»  u  Einbildung  und.  Extra va<j:anz<>n  iiatte  er  niclits 
an  sich.  Die  Enttauschuug,  der  verfehlte  Sclmtt  seiner  Jugendzeit : 
dass  er  die  Schul»  verliess  und  seiner  greisen  Eltem  uneingedenk^ 
von  schauspielerisi  hem  Xiuhme  triiumend,  in  die  weite  Welt  hinaus 
.  lief,  um  wenige  Wochen  nachher  von  Selbstanklage  gepeinigt,  in 
Elend  versunken  wieder  an  den  väterlichen  Herd  zurückzukehren,  — 
sie  liessen  tiefe  Spuren  in  seiner  Seele  zurück;  sie  haben  seiue 
Energie  g(  brochen,  sein  Vei-trauen  in  sieh  selbst  untergi-aben  und  als 
sein  erwachender  (ienius  und  die  l  lustande  ihn  auf  die  Dirhtt  ihmf- 
balii!  fiilirten,  —  da  war  er  bereits  Familienvater,  ein  ernster  Mann, 
der  mit  den  Irrungen  des  Lebens  zu  rechnen  wus^te. 

Aranv  wai-  in  der  Tat  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  nicht 
von  eitler  Selbstsucht,  sondern  von  dem  Ehrgeize  des  Patriotismus 
und  der  Kunst  beseelt.  Kr  wollte  Teil  haben  an  dem  grossen  Hingen, 
welches  das  literarische  und  politische  Leben  der  ungarischen  Nation 
neu  gebar ;  und  als  daim  alles  verloren  schien,  wollte  er  seiner  mit 
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¥v,imn  gotreteuoii  Nation  Trost  bieten  und  sie  wiedorbi'leben,  indem 
er  ihn«  nihmreicbe  Vergangenheit  vor  ihrem  Auge  erschloss,  alle 
Herrlichkeit  ihrei*  yerfolgten  Sprachf  erklingt'n  lieBs  und  in  grosBar- 

tigeren  Gt-stHltuiiKen  der  Kunst  ilut  n  noch  langt'  nicht  gcbroclienon 
(it  i>t  u:lru  hf>ani  veikorportc.  Das  wnr  das  Ziel  s<'incs  Lehens,  dvr 
Irauni  seiner  Niichtc,  das  Hingen  und  Strel)t  n  seiner  Tage.  Sein  an 
<ien  khussischen  >rnstcnverkt'n  der  aUeii  und  der  neuen  Zeit  gebilde; 
ter  Geist  steckte  sich  hohe  ideale  zum  Zitd,  so  zwar,  dass  ihn  mehr 
denn  einmal  der  Mut  verliess.  Die  Katastrophe,  welche  über  die  Na- 
tion ]ier(*inf»ebroehen  war,  lastete  wio  ein  Bleigewicht  auf  seinem 
^Tf  iiuitt  und  Ott  Zersplitterte  er,  itu.stutt  an  seinen  gi'össereji  epischen 
\\-  rk<  ii  zu  sehalTen,  (  u  isi  und  Si  ele  in  vereinzelten  lyrischen  Stoss- 
seufzern.  Dazu  kamen  überdies  die  Sorgen  des  Lehens  und  die  Lei- 
den der  zerrntteten  (Gesundheit.  tSeiu  ganzes  Leben  lang  hatte  er 
Aemter  zu  bekleiden,  welche  mit  seiner  natiU*Uchen  Yeratilagimg 
nicht  sonderlich  im  Einklänge  standen  und  seine  dichterische  Tätig- 
keit behinderten.  Dem  frülien  Morgen  oder  der  späten  Nacht  miisste 
er  die  Stunden  abgewinnen,  um  seiner  Muse  zu  h  b( n.  l  üd  rin  ge- 
riiitffugiger  Unfall  in  der  Kainihe  oder  eine  ^'erdriessUchkeit  im  Amte 
benahm  ihm  für  Tage  hinaus  die  Lust  zur  Arl)eit.  zumal  als  er  über- 
dies auch  zu  kränkeln  begann.  Es  gab  Monate,  ja  ganze  Jabre,  in 
denen  er  nicht  genugsam  geistige  oder  körperliche  Kraft  fand,  seine 
begonnenen  Werke  zu  fördern.  In  solchen  Perioden  suchte  er  in 
Febersetzungsarbeiten  Zerstreuung  oder  Lincierungfür  die  Langeweile 
der  l  iitätigkeit. 

So  lebt*'  Arany  in  Szalonta,  in  Nagy-KörÖK,  in  Pest,  lingend 
mit  sich  selbst,  mit  der  Ungunst  rK'r  Verhiiltnisse,  al»er  fortwährend 
träumend  und  an  seinen  dichterischen  Entwürfen  schaffend.  Kr  hoffte, 
er  glaubte  zuversichtlich,  waf  den  Lebens  Morgen  und  Mittag  ihm 
versagt,  das  werde  «lessen  Abend  ihm  gewähren.  Er  leiht  dies**r  Hoff- 
nmig  Ausdruck,  wenn  er  smgt : 

l>ul>ei  tler  frohe  Sun«;  «^eilt  üit  : 

l  iu  inliig  Net^t  in  |,'rüinni  Ha«/, 

l>ej'  Muse  offen  Tag  liir  'lug: 

Kill  heitor.  tätig  LelnMisiMuIc, 

l)!isg,  was  licgutiijuii,  Abschluss  fäiulc. 

7* 
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Dirsp  HotTming  war  ganz  und  «^ar  mit  seiner  Seele  verwachsen ; 
auBRer  ihrer  Erfüllung  intereBsirte  ihn  kaum  iigend  etwae,  das  seine 
Person  betraf.  Auszeichnungen,  welcher  Art  sie  auch  sein  mochten, 
liessen  ihn  kalt,  an  jener  Hoffnung  aber  hing  er  mit  Wärme,  ihr 
Schimmer  ergötzte  ihn  und.  wenn  er  ihn  zeitweilig?  Bchwinden  sah, 
Vfimiik  vr  in  Trübsinn,  Man  niöi-hte  Hchier  sa«?t  n,  sein  ganzes  Lebt-n 
sei  eine  Vorbereitnn^;  ^'t'Wesbn  auf  uual)hiingi<^e  I'uIks  anf  ein  arbeit- 
saiiieh,  Ijcitereh  Alter.  Eh  war,  als  ob  er  von  dem  tiiaiibun  durchdiuii- 
gen  gewesen  wäre,  dass  die  kÖBtlichsten  Früchte  'seiner  Poesie  erst 
im  Herbste  seines  L -bens  zur  Keife  kommen  könnten,  dass  er  dann 
<'rst  jenes  Buch  seiner  Bücher  zu  schreiben  vermöchte,  welches  bift- 
her  noch  nicht  gesehrieben  ist.  Er  war  voraussichtig,  vorsorglich  und 
spaiKam.  Er  war  nach  Geld  nicht  gierig,  aber  er  schätzte  dasselbe 
als  dan  Mittel  zur  Vorwirklichiin|>  seiner  Hoffnnnfjen.  Er  schrieb  nie- 
mals aul  lieKtellun^en  der  ia-dat-tcurc  und  W  rK'gcr,  w  Hess  nimialft 
irgend  etwas  erscdu'inen  blos  zu  dem  Zwi ck» .  iirn  Geld  /u  <,'<'^\  innen  : 
aber  er  betrat  lit»  ti  seine  Honorare,  seine  EutlohniuiKi  n,  die  Ueber- 
KchÜBHP  seiner  Bezüge  als  ein  Fideicommiss,  das  er  niebt  aufbrau- 
eben  dürfe,  sondern  auf  Zinsen  legen  müsse.  Er  sammelte  sieb  ein 
Capital  an,  um  seine  und  der  Beinen  Zukunft  nicher  zu  stellen  und 
mindestens  den  Abend  seines  Lebens  ganz  und  gar  der  Poesie  leben 
zu  können.  Mitten  im  stolzen  Bau  des  Akademiepalastes  dachte  er  an 
ein  bescheidenes  Häuschen  irgendwo  anf  heimatlichera  Boden,  mit 
einem  seliatti^en  Gärtehen  daran  und  einer  Wobnstube  nacli  dem 
(larti  n  hinaus :  mitten  in  <1<  n  ;^lanzvollen  Strju»sen  von  Pest  stiegen 
die  einfachen  Ilauserzeilen  von  Szalonta  vor  seinem  Geiste  empor; 
wenn  er  die  Anlagen  des  Stadtwäldcbens  durcbwandelte,  erfasste  ihn 
die  Sehnsucht,  mit  dem  Lufthaucb,  mit  <leu  Wölken  fortzuziehen  gen 
Osten  hin.  Gleich  dem  Vogel,  der  im  Bauer  eingeschlosKen  sitzt, 
träumte  er  vom  gröneii  Walde,  wo  im  frei  erbauten  Neste  sein  Sang 
so  viel  fröhlicher  klänge.  Im  häuslichen  Kreise  seiner  verehelichten 
Tochter,  unter  der  Hut  und  Sorgfalt  seiner  Gattin,  umgeben  von  den 
Mnnnenin^'en  an  seine  Ju{?endzeit,  wollte  er  die  Tage  leben,  die  ihm 
noch  gegönnt  Wiireii  und  so  die  Trilo^ne  der  Toldi-  und  der  iiunno- 
Magyaren-Sage  vollenden.  Allein  das  Geschick  blieb  bis  ans  Ende 
taub  für  si-in  Flehen.  Seine  Tochter  starb  und  er  selbst  war  lange 
Zeit  hindurch  von  körperlichen  und  Beelenleiden  verzehrt.  Als  er  sieh 
allmülig  wieder  zu  erholen  begann  und  ihm  ein  freieres,  ruhigeres 
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Jabr  gegönnt  wai-,  <la  lächelte  ihm  unter  den  Eichen  der  MargaiTetheu- 
insel  seine  Muse  hold  noch  einmal  zu  und  er  blickte  wieder  mit 
einiger  Hoffnung  in  die  Zukunft.  EndUch  hatte  er  sich  unabhängige 
Kühe  errungen,  endlich  durfte  er  von  einem  arbeitafrohen  Alter  tarau- 
men ;  allein  all  das  war  nur  mehr  der  Sehwanengesang,  der  letzte, 
trügerisch  flüchtij^e  Traum  des  Sterbenden. 

()  du  mein  ver))licbener  Freund,  der  du  so  viel  j,'elitteu!  Mir 
ist,  ain  htunde.st  du  auch  in  diesem  Augenblicke  vor  mir,  als  Hcbaute 
ich  dein  ernstes,  trauriges  Antlitz.  Deine  Heelt  ist  erfüllt  von  dem 
Glänze  einer  ganzen  Dichterwelt  —  und  dein  Auge  verliert  mein  und 
mehr  das  Licht  und  AUeif  um  dich  her  beginnt  mälig  iii  Dunkel- 
heit SU  versinken;  eine  ganze  himmlische  Harmonie  lebt  in  deinem 
Innern  —  und  dein  Gehör  schwindet,  kaum  vernimmst  du  mehr 
selbst  die  traute  Stimme  deiner  Lieben;  in  deiner  schöpferischen 
PhantHsit'  erBtelien  die  Helden  unserer  alten  Sage  zu  neuem  Leben 
—  und  dein»-  kialtlosr  Ilfind  vermaj^  die  Lt-ier  niuiiiis  i  zu  lassen ! 
I>ie  Kraft  deiner  Jic^nünnig  rinj^t  mit  der  Olmmaclit  dt  iner  Or^uiiie 
und  die  zerfallenih-  Paiinu  des  Kurperb  begrabt  die  Schöpfungen  des 
Geistes.  Als  ob  ich  dich  auch  in  diesem  Anj^enblicke  auf  die  Bahre 
hingestreckt  vor  mir  sähe;  als  ob  ich  hörte,  wie  sich  der  Deckel  dei- 
nes Sarges  schliesst,  der  Trauergesang  leise  ertont,  die  Schollen 
dumpfen  Falles  niederkollern ;  als  ob  unsere  gebrochenen  Seufzer 
neuerlich  in  meiner  Seele  widerhallten,  indess  der  Schmerz  uuk  das 
Wort  erstickt  und  nur  unsere  Tränen  tliessen. 

Doch,  wozu  die  kaum  verhai-schte  Wund*  neiirrdiugs  aufrein- 
seu  ?  Die  Traiu  rkhii^i  möge  verstiimiiien :  wir  wollen  nicht  den 
Schmerz  der  Kriiuierung  suchen,  sondern  den  Balsam  derselUai. 
Nicht  «üe  stfei-bliche  Gestalt  des  ^fcnschen  wollen  wir  betrachten, 
sondern  den  unsterblichen  Dichter,  nicht  sein  Leben,  sondern  seine 
Werke,  nicht  sein  Leiden,  sondern  seine  Henrlichkelt«  Denn  der 
Dichter,  er  modert  nicht  im  Grabe :  in  ewiger  Jugend  steigt  er  vor 
unseinpiir.  von  seiner  Leier  rauscht  der  Sang  unserer  nationalen 
Ueberli(  ferini;4en,  als  ob  er  unsere  verschulknen  Epen  und  Balladen 
wieder  zurück •^'ezaubei't  hatte:  aus  seinen  Werken  schöpfen  wii* 
irost,  Entzücken.  Begeisterung  fort  und  foit,  denn  hie  breiten  die 
Bilder  der  Natur  und  die  Natur  des  Meuschenherzeus  vor  nna  auä 
und  verkünden  die  edelsten  Gefühle  in  ewig  schonen  Formen;  sein 
Kuhm  ist  nicht  sein  eigen  allein,  sondern  unser  Aller,  denn  seine 
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Poesie  bringt  uuseren  nationalen  TypuH  zum  Ausdrucke,  jedes  Merk- 
mal Beiiier  Dic}itiin>4  ißt  zugleich  tim  Wahrzeichen  aeines  Stammee. 
ein  treuer  Sptcgei  des  Ungarlandes. 

Arany  ist  in  der  Tat  der  letzte  grosse  Kepräsfntant  jener  natio- 
nalen Hichtung,  welche  in  unserer  Dichtkunst  binnen  eines  halben 
Jahrhnndei-t8  zu  voller  Entwicklung  gelangt  ist  Karl  Kisfaludy. 
VorÖHiiiai  t\ .  Petöii.  Aniny  sind,  in  umfassendem  Sinne  <;enoniineii. 
jxllesuiunit  Krselu'inun^^fn  eiuei"  und  derselben  Pciiudf  und  njjirki 
len  nur  dii«  vt-rschiedenen  Stadien  «  iner  Entwicklung.  Als  vor  einem 
Jahrhunderte  unsere  völlig  gehunkene  Poesie  vtm  2\euem  empor  zu 
reifcji  begann,  da  brai'hen  wir  so  zu  sagen  gewaltsam  mit  der  N'ergan* 
genheit.  Bis  dahin  hatten  wohl  auch  wir  fast  jede  europäische  Bewe- 
gung mehr  weniger  (*mpfundeii,  allein  wir  verarbeiteten  ihre  Wir- 
kungen in  unsere  eigtmt*  Individualitat,  nach  unserer  eigenen  Art 
und  Weist».  Im  Mitt*»laltfr  flössen  in  unserer  Poesie  der  OeiRt  des 
(  hristentumes  und  ilu-  Ideen  nnser«'s  Patriüti.">uius  »  bi  n  so  wundei  - 
voll  in  einander,  wiedie  M«  lo  lien  der  Kireliengesätige  mit  tk  ni  Itliylli- 
nms  unserer  \'olk.slieder,  um  jt  iie  nati(Uiale  Versform  zu  sehatieu, 
veU'lie  die  Dieliter  des  X\'l.  und  XV IL.  Jahrhuudertt^  dann  nocdi 
weiter  ausgebildet  hüben.  Zhnyi  unti  Balassa  stehen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Bonaissanee,  bringen  aber  ilire  eigene  Individualität  obeumi 
ziim  Ausdrucke,  wie.  den  tiefinnersten  Geist  ihrer  Nation*  Im  XV III. 
Jahrhunderte  indessen  trat  der  staatliche  Niedergang  —  im  nationa- 
len Sinne  genounuen  —  ein  und  betätij^te  alsbald  seine  auflösende 
Wirkung  in  unserer  LileraUn  nielit  mintier.  als  in  der  (iesellseliaf«. 
Wir  batten  kaum  nu  br  eine  Literatur  und  wn>  von  einer  solelien 
vorhandeil  war,  blieb  weit  hinter  unserer  CiviliKution  zurück.  Unnere 
Poe.sie  vei-stummt.  un<l  wenn  sie  hie  und  d'i  einen  Sang  anhob,  so  war 
es  ein  blosses  Wiederkäuen  der  l  eberlieferungen  der  Vergangenheit : 
sie  geriet  immer  mehr  imd  mehr  in  Veifall,  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach.  Die  natürliche  Forti'ntwickelung  gejriet  ins  Stocken  und 
einem  Katarakte  gleich  brach  die  fi*emde  Cultur  über  uns  herain. 
J)iese  fremde  (  ului)  zu  tiner  unürariseben  zu  gestalten,  war  das 
Schlagwort  »les  i  rwai  lu üden  Patriotismus,  l  iul  in  der  Tat  bi-gann 
sie  büineu  fiinfzig  Jahren  eine  durcbaus  ungaiiselie  zu  wei'den  :  weit 
weniger  aber  ward  sie  eine  nationale.  Es  erneuerten  sich  nicht 
unser  Geschmack  allein,  sondern  aucli  unsere  Sprache,  unser  Stj  l 
und  unser  llbythmus.  Wir  ergingen  uns  in  Nachahmungen  der  fransö- 
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siselien,  <!<  r  chiÄsiscbeii  un»l  deutschen  Poesie  :  wir  verwarfen  uufiere 
nationale  V'ei-sfomi  und  schlugen  den  classischen  und  westeuro- 
päischen KhjtbmuB  an.  Wir  lernten  Ton  den  Ciassikern  des  Altertunu 
wie  der  Neuheit  nicht  allein  die  Kunst,  sondern  auch  die  Fremdartig- 
keit ihres  Schriftstellertüms. 

Wohl  erstand  dieser  Kichtung  auch  ihre  Opposition,  allein  die- 
selbe vermochte  bei  ihrer  geringen  Befähigung  und  ibreiii  noch 
j^eringenvertigen  rief?pbmacke  die  herrschende  Strömung  nicht  rinroa! 
hon<b'rHch  zu  mMSHigen.  [  iid  vielleicht  war  es  j»ut.  (hiss  es  also  kani. 
Tusere  l^ichtkuuüt  musste  eben  alle  diese  Schulen  durciimachen,  um 
Meh  EU  veredeln,  um  Ideenreiehtum.  Geiut  und  Geschmack  in  sieb 
iinfBunehmen,  ob  auch  immerhin  auf  Kosten  der  Nationalität;  unsere 
Spracht*  musste  sich,  wenn  auch  gewaltsam,  emporriugen  aus  ihrer 
Armut,  aus  ihrer  Ungefügigkeit,  aus  ihrer  Plattheit.  Die  Rückwir- 
kung muRste  au«  der  Bewegung  selbst,  durch  dt»rt»n  eigene  Uebei^ 
^^riffe  wacli|;t'iujt Ii.  iiei-vorgehen,  um  die  wirklichen  Errungenschaf- 
ton  derselben  zwar  bewahren,  dabei  aber  die  älteren,  \\  u-  div  neueren 
Kiemente  der  nntionalt  ii  L'oesie  aufnehmen  und  assimilir.  u  zu  kön- 
nen, l'nd  in  der  Tat  gelangt  denn  auch  diese  Uückwirkuug  bei  unse- 
ren begabti'steu  leichtem  ftllnnilig  st<^'ts  mehr  und  melu'  zur  Geltung 
and  die  zweite  Hälfte  des  «jahrhundei-te,  die  jüngsten  fünfzig  Jahre 
biB  auf  unsere  «Tage  bekunden  den  vollständigen  Triumph  dt^s  Bück- 
schlages. Unsere  Poesie  pflegt  neuerdings  Fühlung  mit  allen  denjeni- 
gen Elementen,  von  denen  sie  losgerissen  war,  aber  sie  ist  gefolgt  von 
küU'-tleriKchen  KiTungeuschaften.  Tnsere  nationale  Vei*sforni  erringt 
sicli  ilire  lierecbtigun«::  wi.  (h  r.  an  Stelle  der  Freni<hii  tigkeit  der  Dich- 
tersprache tiitt  die  \  ersehmelzung  aller  Heize,  aller  Anmut  di'r  alten 
wie  derneueji  uugarischen  Diction.  L'uHere Dichterschöpfen  teils  aus 
den  (Quellen  unserer  alten,  teils  aus  jenen  unserer  Volkspoesie  und  er- 
scheinen dadurch  gleichsam  verjüngt,  sie  werden  dadureli  nationaler, 
zugleich  aber  auch  europäischer.  Die  literarische,  die  gesellschaftliche 
und  die  politische  Entwicklung  wirken  wechselseitig  auf  einander, 
verschmelzen  dadurch  zu  einer  höheren  nationalen  Kichtung  und 
bewirken  bo  die  Wiedergeburt  I  ngarns.  Diese  Dichtung  raanifestirt 
sich  augenfälliger  zuerst  hei  Karl  Kisfniudy.  Seim  ungarisch-histo- 
riBchen  und  gesellschaftlichen  Ski/zen  ruckten  unsere  Poesie  dem 
XjebfQ  näher  und  zuweilen  töuteu  von  seiner  lieiei  auch  die  Wider- 
klange unserer  Volkslieder.  Vörösmarty  trat  als  der  Wortführer  unse- 
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ret  nationalen  Strobungen  auf ;  er  sehloBS  sich  keiner  der  ausliindi- 
Bohen  Schulen  an :  er  verkündete  die  Freiheit  der  Phantasie,  die  ge- 
staltende  Kraft  des  nationalen  Elementes ;  er  Terschmols  die  alte  mit 

der  eriu  utt'ii  Sprache  und  ward  ao  zum  BciJ^rundcr  unserer  iieiiei-eii 
Diclilersprache.  ünt<»r  dem  Einflüsse  seiner  \\  irkuiig,  inmitten  unse- 
rer socialen  imd  politist  lu  n  Wirren  trat  bald  darauf  Petöti  auf  ih  n 
Schauplatz,  dieser  originellste  unserer  lyrischen  Dichter,  der  Schöpfer 
der  specifisch  ungarischen  Lyrik  und  ihm  gesellte  sich  nach  wenigen 
Jahren  Arany  zu,  um  das  Epos  und  die  Ballade  ebenso  zu  gestalten^ 
wie  Petöfi  das  Lied  gestaltet  hatti*. 

Die  \  Lihältjusse  der  Kiiuh'i  -  und  Ju^jendjjihre  Arany's,  so  uii 
günstig  sie  auch  sonst  waren,  trugen  gleichwolil  wirkhuui  dazu  bei,  diiSN 
er  nachmals  als  Dichtt^r  und  Aesthetiker  der  volkstumlieh-nationaleu 
fticbtung  in  unserer  Poesie  zu  Toilständigem  Triumphe  verhalf.  £r 
war  das  letzte  und  spätgeborene  Kind  seiner  Eltern.  Seine  ältcHte 
Schwester  war  längst  verheiratet,  als  er  geboren  wurde;  die  übrigen 
sahireichen  Geschwinter  waren  noch  vor  ihm  gestorben.  Er  war  die 
einzige  Hotfnung,  der  einzige  Trost  seiner  iüteu  Eltern :  .si»^  hit  ltou 
ihn  ständig  um  sie- Ii  und  da  sie  ausserordentlich  religiös  waren,  guij; 
dieser  /iUg  auch  auf  ihn  über.  Gesang  und  die  anziehenderen  Stelieu 
der  heiligen  Schrift  wurden  die  erste  Nahrung  der  zarten  Seele  und 
das  kleine,  ärmliche  Wohnhaus  war  ein  Tempel,  in  welchem  niemals 
ein  unflätiges  Wort  an  sein  Ohr  schlug;  —  ausser  den  betagten  Eltern 
und  ihm  war  kein  anderer  Bewohner,  noch  auch  ein  Dienstbote  im 
Hause.  So  wai'd  das  Kind  frühzeitig  von  Ernst  un<l  tief  nioralisidieiu 
Gefühle  durchdrungen  und  so  blieb  es  auch  der  Jüuglüig  und  dt  r 
Mann;  dieser  Cultus  der  Moral  fühlt  sich  aus  allen  seüien  Dichtuu- 
gen  ebenso  heraus,  wie  die  altertümliche  Diction  der  Psalmen  und  der 
übrigen  heiligen  Schriften  aus  seinem  Style,  Seine  Vaterstadt  Szalonta 
war  vor  Zeiten  eine  freie  Haiduken -Gemeinde,  welche  allezeit  getreu 
dem  Banner  der  Siebenbürger  Fürsten  Heerfolge  leistete,  so  oft  diese 
zur  Verleiiligun;^' der  Verfassung  und  der  Religionsfrei ludt  Ungam» 
zu  den  \\  aÖen  griffen,  im  XVIii.  Jahriumderte  ging  die  Stadt  zwar 
ihrer  alten  Privilegien  verlustig,  wurde  aber  deshalb  doch  nicht  ein^ 
eigentliche  Urbarial-Gemeinde.  Sie  entrichtete  als  Ablösung  der  Urba- 
rialleistungen  einen  bestimmten  Pauschalbetrag  an  ihren  Grundherm 
und  behielt  ihre  autonome  Verwaltung.  Die  Szalontaer  nahmen  eine 
Art  von  Mittelstellung  zwischen  Adeligen  und  Grundholden  ein,  in- 
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dessen  gab  es  iintfr  ihnen  auch  voUbürtige  EdelleuU-.  Kiuige  dieser- 
Adelsfunilien  gingen  allerdings  ihrer  Vorrecht i  verlustig,  so  unter 
Anderen  das  Geschlecht  der  Aranys.  Der  stumpfe  Turm,  der  an  einer 
berYorragenden  Stelle  der  Stadt  noch  heute  aufrecht  steht,  gemahnte 
die  Bevölkerung  an  eine  stürmische,  aber  ruhmvolle  Vergangenheit ; 
einzelne  Fluren  in  der  Gemarkung  der  Stadt,  so :  Örhalom  —  der 
Lugaus  der  Wachmannschaft  Szigetto  —  die  mitten  im  l'eiche  ge- 
Hchützt  lie«?eiide  Inst  l.  Testiialum  —  der  Leiehenhügel.  erhielten  daK 
Andenken  an  die  Türken  kämpfe  und  den  Heldenmut  der  V  orfahren 
aufrecht :  die  etwas  entfernter  liegenden  Passsten  Told  und  Xagyfalu 
sind  die  Wiegenstätten  der  Toldisage.  Der  ernst  veranlagte  Knabe 
hatte  von  seinem  Vater  fröhseitig  lesen  gelernt,  hatte  einige  Chro« 
niken  des  XVI.  Jahrhanderts  gelesen,  die  er  als  alte  Scharteken-  in 
der  Rumpelkammer  aufgestöbert  hatte,  und  horte  nun  mit  Lust  diese 
alten  Sagen  immer  wieder  erzählen,  Rchwärmte  leidenschaftlich 
^erne  duich  Wahl  und  Fhir  in  der  ganzen  weit<'n  Gc  inHrkuiig  und 
sciiwt  l<^te  in  den  Hi  rriickikeitt  ii  der  Natur.  Szalonta  int  gleiehmim  der 
ürenzpmikt  jener  grossen  Ebene,  die  sich  vom  Theissufer  hin  gegen 
Belenves  hin  ei-streckt.  Inmitten  blauender  Auen,  am  Kusse  blauen- 
der  Berge  gelegeu,  ist  diese  Ebene  weit  wechselvoUer,  als  die  Pusz- 
ten  des  Alföld  and  auch  im  Volke  hat  sich  hier  der  traditionellen 
Sitte  und  des  altertümlichen  Gepräges  weit  mehr  erhalten.  Die  in 
der  fintwiekelung  begriffene  Seele  Aranys  nahm  alle  Schönheiten  der 
Natur,  jede  geschichtliche  Fjrinnerung,  jede  altherkömmliche  Gepflo- 
genheit V(^ll  und  gfmz  in  t<ich  auf.  Die  hall)e  Sonnt  uscheibe,  die  aiu 
HorizoiUt  der  l'uszta  enipDrtauclit.  der  langgestreckte,  hagere  Arm 
des  Bruunenschweugels,  der  nistende  Storch,  der  auf  einem  Beine 
stehend  von  der  Höhe  des  alten  stumpfen  Turmes  in  die  Welt  aus- 
schaut, das  Himmelsgewölbe^  das  durch  die  Lücken  und  tSpalten 
des  grünen  Laubes  hemiederblinkt^  der  weinerlich  tönende  Pfiff 
dM  Ackersmannes  im  Felde,  die  Licht-  und  Schattenflecken  des  Son* 
nenstrahles  un'd  der  Wolke,  die  rasch  wechselnd  über  die  Flur  hiii- 
Bpielen,  die  Hohrdomm»d,  die  vom  Pitst  des  Getreideschobers  auf 
den  Instiji:  schaffenden  Schwärm  der  Schnitter  hinubspaht,  derStralil 
der  Abendsonne  .  dessen  Widersclu'in  blendend  aus  den  bi  iistern 
der  auBsersten  Häuser  der  Stadt  tiammt,  um  dann  lurpiötzlich  zu 
erlöschen,  das  dunkle,  nicktiude  Laub  des  Maulbeerbaiunes,  —  alle 
diese  Eindrücke  prägten  sich  seinem  Gedächtnisse  ebenso  lebhaft 
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vin.  Nvjf  die  H«*l(]oii«xt*fttalt(  ii  di  r  Maivlicn  und  Sa»;t;n,  die  Weisen 
der  alten  Gt  siinge  uu<l  VolksluMlt  r,  die  bunten  Sc-enen  des  Volks - 
iebens  und  all'  jene  typischen  Züge,  welche  dt  u  magyarischeu Stamm 
tsharakteriKireti.  Alle  diese  Bilder,  Eindrücke  und  Klänge  waren  in 
seiner  Seele  fortwahrend  lebendig,  lebten  wieder  auf  in  seinen  Wer- 
ken und  zumal  die  Gestalt  Nikolaus  Toldi*s,  des  Helden  von  Nagyfalu 
lind  Szalonta,  geleitete  den  Enkel  des  Hzalontaer  Hajtluken  bis  an 
das  (inil). 

Aber  tler  Knabe  und  der  heranreifi  nde  Jüngling  war  niclit  Idos 
intuitiv  und  träumerisch  wrunla^d.  sondrrn  auch  ausHerordentlich 
gelehrig.  Kr  lernte  viel  iii  der  Schule,  las  nocli  uit  lir  ausBer  der 
Schule  und  begann  aucli  sthon  ziemlich  fi-ühzeitig  Wtsc  zu 
macheu.  Er  las  jedes  lateinische  und  ungarische  Buch»  weicht« 
er  in  der  Schulbibliothek,  oder  unter  den  Btnbentrammeu  dtr 
Nachbarhäuser  vorfand.  Er  kannte  die  ältere  ungarische  Literatur 
bis  auf  Csokonai,  den  er  sehr  Hebte,  mit  einem  Worte  jene  Lite- 
ratur, welche  vor  eiiani  luillu  n  Jahrhunderte  in  dtr  Mode  war. 
denn  in  Szah^nta  wurde  zumeist  nur  <lir>,t  gelesen  und  die  neue- 
ren l)ichter  waren  dortseli)St  unl)ekannt.  Die  neuere  Literatur 
lernte  er  ernt  als  Student  in  Debreczin  und  als  Lehrer  in  Kis- 
xgszälläs  kennen,  wo  er  dann  auch  die  griechische  und  deutsche 
Literatm*  zu  studii-en  begann.  Unsere  ueuei^en  Dichter,  vor  Allen 
Kazinczy,  übten  mehr  eine  entfremdende  als  anziehende  Wirkung 
auf  ihn.  Er  war  an  der  Brust  der  alteu  ungarischen  Literatur  heran- 
gewachsen und  er  fühlte,  dass  in  der  neueren  wohl  mehr  Kunst, 
aber  weniger  ungaiisehi  r  (ieist  i-ntbalten  sei.  Seiui'  Ii»  listen  Krinne- 
rungen  zog»«n  ibn  znr  alten  l'ne^ic  hin,  in  deren  Manier  ei  auch  sel- 
bi-r  zu  dichten  wusste.  wahrend  er  <  s  nach  der  neuen  Weise  vergeb- 
lich vei-suchte :  es  wollte  ihm  durchaus  nicht  gelingen  und  er  sah 
ein^  dasfi  er  flas  erst  noch  zu  lernen  habe.  Es  überkam  ihn  ein  gewis- 
ser Zwiespalt ;  aber  davon  hatte  er  bei  weitem  keine  Ahnung,  daas 
auch  er,  vielleicht  melir  als  irgend  ein  Anderer,  berufen  sein  sollte, 
die  ältere  und  die  A»'uere  Dichtkunst  inniger  mit  einander  zu  ver- 
schmelzen und  diu  nationale  liichtuiig  (huch  Kntwii  kluug  des  volks- 
tumhehen  PÜementes  zu  krufti^'en  und  zu  festen.  Aiit  eben  diesen 
i^wiespalt  i>t  es  vielleicht  auch  zurückzuführen,  drtss  er.  als  <ler  ruhe- 
losen Seele  <he  Monotonie  der  Schule  unerträglicii  zu  werden  begann 
und  er  von  irgend  einer  aussexgewöhnlieheu  Laufbahn  träumte,  gar 
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iiielit  daran  dacbte,  sich  der  ]>ichtkunöt  zuzuwen^t  ü,  soiulerii  erst 
Maler.,  nuihmals  liildhauer  werden  wollte  und  iii  Wirklichkeit 
Kchlieeslieh  Schauspieler  wurde.  Und  auch  als  er  von  seinen  \Vau> 
(lersu$;en  enttäuscht  wieder  heimgekehrt  war,  griff  or  nicht  zur  Feder, 
sondern  suchte  ein  kleines  Amt»  um  Beinem  gi'eisen  Vater  nicht  eine 
TiSst,  »ondern  fortan  eine  Stütze  zu  sein.  In  seinen  freien  Stunden 
arliLiti  te  er  zwar  an  seiner  Bihhin^  fort,  las  hiiulig  Hom^  i-s  (n-sünge, 
lernte  franzÖRiseli.  Hchrieh  und  ühi  isctztr  wohl  auch  ab  uiul  zu  luni- 
^'«>s.  jpddcli  ohne  hieb  auf  eine  eigentliche  schrittstt  lh-rische  Tätigkeit 
Torzuhtsveiten.  Als  sich  mit  der  Zeit  seine  Lage  gebetisert  hatte,  Yer- 
heinitrtr  er  sich,  nahm  nun  endgiltig  Abschied  von  «Iii  ii  Triiunien 
seiner  Jugend  und  wai  fortan  vollends  entschlossen»  ein  alltäglicher 
Mensch  zu  werden,  wie  ein  Anderer  auch.  Ee  bmuchte  erst  der 
]>azwi6chonkunft  eines  l'ngefahi-s,  um  ihn  aus  seiner  dichterischen 
Tatlosiukeit  erapowsuheben  und  er  musstt^  mit  einem  verwandten 
(leiste,  mit  l'ctöli  s  Pos'sie  in  BiTuhruii;^  komnn  ii.  t  lic  s«'in  furcht- 
samer Genius  die  Schwiuf^en  enthiltcn  ki)niitc.  Zu  l')C<^iiiii  dtsr  vier- 
zifi^er  Jahre*  kam  sein  eht  uiahger  Mitschiiko-.  Stefan  Szihigyi,  cui 
begftbt^r  iniif^t  r  Schriftsteller,  der  von  der  Kisfalu<ly-GeBellKchaft  und 
v«)n  der  Akademie  mit  Preisen  ausgezeichnet  worden  Mar,  als  Schul- 
ilirector  nach  Szalonta  und  lag  nun  seinem  Freunde  unablässig  an, 
eich  der  V  Schriftstellerlaufbahn  zuzuwenden.  Allein  alles  Drängen 
hatte  nur  den  Erfolg,  dnss  Arany  englisch  lernte,  Eüiiges  aus  Sophok- 
)♦«  iibei*8Htzte  und  einige  (ielegenheitsgedichte  «chrieb ,  mehr  zum 
Zcitvi  rtrcih,  als  zu  ii'geml  lini'in  ernsten  Zwecke.  So  entstand  im 
•Tabri  Ist")  (  ine  satirische  l)irhtun»;  in  ilexauiett in  unter  dem  Titel 
*  l'jiri'szi  tt  (tiktthiKiinj»  —  Die  verhu'ene  Verfassung  —  welche  er 
ohne  bestimmte  Absieht  begonnen  hatte.  Er  wollte  damit  dem 
Aerger  Luft  machen,  welchen  ihm  (Ue  Excenttitäten  des  Comitats* 
lebens  verursachten,  dachte  aber  nicht  damit ,  mit  der  Schrift  vor 
«las  Publikum  zu  treten.  Da  traf  es  sich,  dass  eben  damals  die 
Kisfaludy-Gesellsehaft  einen  Preis  auf  ein  humoristisches  E[)08  aus- 
sfhrieb.  Arany  übeiTnsehte  dieses  zufällige  Zilsamnientreffen  und 
luehr  aus  Laune  als  aus  ernstem  Ehrgeiz  volh  ndete  er  m  nie  Arbeit 
und  sendete  dieselbe  eui.  Den  ^^u  wonnuneii  Preis  betraehteti  er  wie 
«inen  (iewinnst  in  der  Lotterie.  Von  den  Preisrichtern  hatte  sich 
über  das  Werk  Einer  anerkennend,  ein  Anderer  fast  rühmend  aus- 
}(««prochen ;  allein  Arany  tönte  immer  nur  das  l;rteil  des  Diitten, 
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Vttrüsiuuity  h  ms  Ohr:  «Sj^raciie  iiivl  Vorsbau  muten  nicht  andei-H  an. 
als  ob  wir  daß  eiserne  Zeitalter  unserer  Literatur  iel)t«n.»  Nunmehr 
glaubte  er  nicht  mehr  au  sich  halten  zu  dürfen,  sondern  Alles  auB- 
giessen  zu  mÜRBen,  was  gahrend  in  seiner  Seele  wallte  uml  zwar 
ausgiessen  nach  seiner  eigenen  Weise.  Petötis  Erfolge  machten  ihm 
Mut  und  er  war  überseugt,  dass  nach  dessen  •Jänm  r  itez*  auch  er 
ein0  naiye  poetische  Erzählung  wagen  dürfe,  welche  von  der  Volks* 
poesie  inspirii-t,  in  der  IHction  \ne  in  der  Charakteristik  «^leichmäs- 
sig  e*'ht  ungarisch  wäre.  Im  darauf  tolgeudt  n  Jiihif  schrieb  er  seinen 
rt'l'olih»  und  »  rrang  daiuit  iiiclit  nur  den  Preis.  Houdeni  auch  du* 
ikwunderung  <ler  Richter,  ihr  war  mit  einem  Schlage  t  in  gcti  it-rter 
Dichter  geworden  und  Petöti  war  der  Ei*ste,  der  httr beieilte,  liiJi  zu 
begiüssen. 

Die  Freundschaft,  welche  die  beiden  Dicbtt*r  V(«rband,  war  uinc 
ebenso  edle,  als  aufrichtige.  Welche  Verschiedenheit  zwischen  Beiden 
und  docli  mit  welcher  Wärme  schliessen  Kich  Beider  Herzen  innig 

aneinander  dundi  <Ue  Sympathie  l  iner  genieinsamen  Idee,  eines 
gemeinsamen  (  .  In hles !  Petöti  ein  heissldütiger.  ungestümer  Jüng- 
ling, ein  t  iu  rgi^icht  r  (ieist.  «kr  an  Trutz  und  Kampf  völlig  si  int-  Lu>t 
liudet;  Arany  (  in  ruliiger  Mann,  von  gebrochener  Energie,  d»  r  Liiiiu 
und  Getümmel  scheut  und  sich  elier  in  stillem  Harm  verzehrt,  als  dass 
erden  Kampf  aufnehmen  würde.  Petöti  baut  blind  auf  seine  Ideen,  ist 
voll  ungemessenen  Selbstvertrauens,  gewalttätig,  schonungnlos  und 
erachtet  all  daH  gleichsam  für  seine  Pflicht  im  Dienste  seiner  Princi- 
pien,  unbekümmert  um  die  Welt:  Arany 's  Geist  ist  vom  Zweifel  um- 
dÜHtert;  er  ist  iles  Selhstverliaurns  har.  rücksR-ljt.svi)ll.  niicligiebig, 
und  drückend  wirkt  auf  seine  Stinunuug  die  Welt  eV)en  m),  wie  seine 
eigenen  fortwährenden  ßed«*nkeu.  Petöti  ist  unaufhörlich  hin  iuni 
hei^eworfcn  zwischen  Zorn  und  träumei'ischer  Sanftmut,  zwischen 
Wut  und  dumpfer  Weichheit,  er  ist  freudvoll  oder  traurig,  er  liebt 
oder  hasst,  er  ist  glücklich  oder  unglücklich,  niemals  aber  findet  «r 
Ruhe;  Arany  lebt  gleichfalb  mitten  unter fortwtihrenden  Erregungen, 
allein  er  weiss  sich  zu  beherrschen,  er  versenkt  sich  in  stille  Melan- 
cholie und  Leid  wie  Freude  sind  bei  ihm  durch  seinen  Humor  geltanf- 
tigt.  iiei  Pet<")ti  sind  Denken.  Fühlen  und  ilanui  iji  Kuis;  Arany  l)leii>t 
beim  Denken  und  Fühlen  uml  gelangt  zur  Tat  nur  unter  dem  Drucke 
der  äusseren  Verhältnisse.  Petöti  gewinnt  und  fesselt  die  Menschen 
durch  das  Feuer  der  Jugend,  durch  seine  Leidenschaftlichkeit;  Arany 
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»imih  die  Hchtun;^^gel)ieteiide  Würde  mamilicber  Tugenden.  Und 
iihnliehe  Cregensütze  tmden  wir  auch  in  ihren  Diclitimgen.  Petöfi  ist 
Lynker,  ganz  and  gar  subjeetiy,  der  auch  in  seinen  erzählenden 
Dichtungen  seine  subjectiTen  Empfindungen  ausgiesst*  und  immer 
mder  sich  selber  zeichnet ;  Arany  ist  Epiker,  ist  objectiy  und  schöpft 
selbst  in  seinen  lyrischen  Gedichten  ans  dem  Gegenstände  fast  eben- 
süvii  1,  wie  au8  seinem  eigenen  Gemüte.  Petöli  w  ill  uii  ht  allein  der 
Dichter  st  int  r  Zt  it,  sondern  zugleich  ihr  Vorkämpfer  sein  :  er  he- 
^^ül•mt  dit    socialen  und  politischen  Institntionen  mit  Leier  mid 
Schwert  zumal.  Arany  lebt  mehr  in  dej-  Vergangenheit  denn  in  der 
Gegenwart  und  nein  Streben  geht  mehr  dahin,  dem  Liufe  der  Welt 
m  folgen  und  ihn  zu  schildern«  als  ihm  die  Kichtung  zu  geben. 
PetOfi's  lebhaftes,  empfängliches  Gemüt  fiammt  bei  jeder  Berührung 
auf,  gestaltet  jedweden  Eindruck,  selbst  die  flüchtigste  Stimmung  zum 
Liede:  Arany  muss  ganz  und  gar  erfüllt  sein  von  seinem  Gegen- 
stände, wenn  seine  Poesir  in  Kluss  geraten  soll  und  seihst  daiiii  er- 
folgt dies  nicht  imnu  r.  l'etöti  schafft  mit  dem  Instinkte  dd  \\  illkuhr- 
liohkeit  und  hauli^'  leitet  ihn  id«  In-  eine  «lunkh  Aliinuig,  als  klares 
Selbstbewusßtsein.  Arany  ist  ein  voUbewusster  Künstler,  aber  es  ist, 
als  ob  seine  Zaghaftigkeit  zuweilen  seine  Selbstbestimmung  lähmen 
würde.  Petöfi  ist  feuriger,  wechsel  voller,  malerischer :  Arany  dagegen 
mliiger,  tiefer,  plastischer.  Fetöfi*s  Geschmack  und  Herzensadel  sind 
nicht  immer  gleichkräftig  mit  dem  Flügelschlage  seiner  Phantasie ; 
bei  Arany  mag  die  Phantasie  zuweilen  ermatten,  sein  Geschmack, 
der  Adel  seines  Gefühles  blril)en  ioinier  dieselben,  l'etötrs  Dichtkunst 
»<t  ilie  Poesie  der  .Iiigeiid.  Arany's  jene  des  gereiften  Alters:  in  Jenem 
begegnen  wir  den  viellachen  düsteren  und  heiteren  Ei*regungen  der 
Jugend,  dem  himmelanstüi-menden  Begehren,  den  süssen  Wahntrau- 
inen,  der  Lust,  dem  Stolze,  ja  auch  den  üeberspanntheiten  derselben ; 
in  Diesem  dem  vollen  Ernste  der  Stimmung  des  Lebens,  dem  männ- 
lichen Bingen,  den  Täuschungen,  dem  Tröste,  dem  Humor  desselben 
imd  der  Ergebung  in  den  eisernen  Zwang  der  moralischen  Weltord- 
nung. 

Aber  bei  all"  diesen  Gegensätzen  loderte  gleichwohl  in  lieiden 
t'iiie  und  diezelbe  Flamme  der  naiven  Seele  und  des  wahrhaftigen 
Herzens  und  Beide  begeisterten  sich  an  den  gleichen  Eingebungen 
der  angarischen  Volkspoesie.  Diese  glich  Alles  aus,  ja  manche  Seite 
des  Gegensatzes  in  Beider  Charakteren  und  Poesie  zog  sie  gleichsam 
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8U  einander  hin.  Arany  ergötzte  sieh  an  der  i-eichen  Jugend  Reines 

nt  iu  Ii  l'r«  iimleR,  als  ob  er  in  ilir  >«  ine  eigene  -Tiij^end  von  Ntutiu 
wieder  leiien  wollte,  die  uiigeselli«^  and  fiehwti^sam  war.  Petöli 
blickte  mit  dem  (iefiible  der  Ehrfurcht  und  Liebe  zumal  zu  deiu 
eniBten  Manne  auf,  denn  er  hatte  niemals  ein  reineres  Herz,  niemals 
edlere  Einfachheit  gekannt,  als  Araiiy*B.  Arany  fiihlte,  «la^ß  manche 
AhftonderUchkeiten  und  MiKSgriiTe  Pet6fi*8  die  Extreme  einer  gewisseii 
{^rosfien  Idee  oder  <'int's  edK  n  Gefühles  seien  und  beurteilte  ihn  scho- 
nuu^'svoll.  Petr)ti's  stolze  St-clf  beugte  sich  dirs«  tu  In  scIm  ui»  iien  und 
zärtlichen  i4erzen.  welches  von  ihm  nichts  tordt  ne.  aber  die  volle 
Wiirme  seine  r  T.iebc  über  ihn  ausströmte.  Sie  libten  beide  Dur 
geringe  Wt'chselwirkung  auf  ihre  gegenseitigen  Charaktere  und  ihre 
Poesie,  aber  Jeder  liebte  in  dem  Anderen  dasjenige,  was  ihm  selber 
mehr  weniger  nnin<:elte :  Arany  in  Petöfi  die  Energie ,  das  feivige 
rn<j;estrini,  die  holde  Anmut,  das  lelu  tMliu»-  (  nloril  .  den  leichten 
Liehrei'/ :  Pottili  in  Arany  tlir  t-dle  lUiln-,  da.^  tiefe  Guliihl,  die  sicht  iv 
und  lebendige  Zeichnung;  die  einfache  Ei'lmhenhcit.  Dm  1  rcun<i- 
schaft  ward  niemals  durch  irgend  etwas  getrübt.  Petöü,  der  sich  luit 
so  vielen  seiner  Freunde  überwaif,  und  zwar  zuweilen  um  gering- 
fügiger Ursachen  willen,  blieb  Arany  mit  voller  Wärme  zugetan  bis 
ans  Ende.  Arany  «^edaehte  der  wenigen  Jahre,  welche  er  in  Freund- 
schaft mit  Pet(')fi  vrrh  lite.  stets  wie  eines  M-lionen  TinumLS.  l  unf 
(»der  ?-cchs  rtt-inci  drdii  hie  1ml m  h  seinen  auf  dem  Stddachltclde  spur- 
los V(>rBchollenen  Freund  üum  (it>gcnstande.  Er  nennt  i)tn  den  Stolz 
seiner  Zeit,  einen  Kometen,  welchen  zu  schauen  dem  (Teschlechte  dvr 
Lebi*ndcn  nur  einmal  vergönnt  ist  und  nimmer  wieder.  Wo  seine 
Grabstätte  ist  —  Niemand  weiss  es  zu  sagen :  aber  sicherlich  spriesst 
dort  aus  jedem  Blutstropfen  eine  neue  JMume  und  in  dun  Auen 
ringsuniln  i-  siiiL'^on  (h-r  Vö«j:el  mehr  als  irj^endwo.  Oft  ersrli.  int  ilmi 
die  Gestalt  des  \  erl)iichenen  in  srinen  Traumen,  allahendiich  ahci 
vernimmt  er  auch  im  Wachen  seinen  leichten  Schritt  und  seüie 
Stimme  klingt  ihm  im  Ohre  wieder.  Diese  düstere  Erinnerung  gelei- 
tet ihn  ein  ganzes,  langes  Leben  hindurch  unaufhörlich.  Nach 
dreissig  Jahren  noch  sieht  er  ihn  vor  »ich  und  spricht  von  ihm  wie 
von  einer  mythischen  (lestalt  des  ulten  Hellas;  aber  sein  Andenken 
ist  ihm  von  einem  ei^ijenen  Zauber  umw(d)iai:  die  Zeit<^'«'nosscn  alteiii 
mit  der  Zeit,  ihn  dagegen  imitliesst  immer  mehr  und  mehr  ewige 
Jugend,  von  seinem  Geiste  geht  nichts  verloren,  er  erbt  fort  vou 
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Gesrhlfcht  zu  Geschlecht  gleich  eiiK^r  Allen  j^emeinsanien  Idee. 
Ueberbaapt  gedachte  Arany  iu  «len  letzteu  Wochen  seines  Lebens 
Petöfifl  sehr  häufig ;  er  wollte  hei  der  Enthüllunj^sfeier  seines  Denk- 
males  erscheinen,  obwohl  er  völlig  zuriiekgezogen  lebte  und  schon 
seit  geraumer  Zeit  an  keinerlei  öffentlichen  noch  privaten  Versamm- 
luii«?  mehr  teilnahm.  I  n«!  ohi  u  ;im  Morg*  n  jt  ik  >  Tages,  an  welchem 
«ich  dit'  clu  ruf  Statue  des  I  ivimdes  am  I  Jniiau^tiMnde  erliob,  ver- 
schlimmerte sich  sem  Belinden,  und  i  im-  WOcIii*  später  cht  n  um  die- 
selbe Stunde  dus  Mitta<TK  trat  der  Tod  an  ihn  heran.  Doch  ob  auch 
das  Geschick  sie  so  frühzeitig  von  einander  getrennt  hat,  «las  Ge> 
dächtniss  der  ungarischen  Nation  verbindet  für  immer  und  ewig  die 
beiden  Dichtergestalten  innig  mit  einander,  als  die  ZwiUiQgssÖhne 
einer  und  derselben  Zeit,  die  Einer  den  Anderen  ergänzen.  Arany 
betrat  die  Dichteriaufhalm  als  Manu,  Petötl's  dichterische  Tätigkeit 
fand  an  der  Schwelle  des  Mannesalters  ihr  Knde.  Petölis  Jugend  ist 
ein  Ersatz  fiir  jene  Arany's,  Arany's  Manutsalter  für  jcn«-«  IVtöti's. 
Von  den  Lippen  des  uiigarisehen  Jünglings  werden  immerdar  Tetöh'» 
Liebes-  imd  Freiheitslieder  erklingen,  der  Mann  wiwl  immerdar  auß 
.\rany'8  Gesängen  die  Ideen,  die  Gefühle,  den  Schmerz  und  den  Trost 
der  Kämpfe  des  Lehens  schöpfen.  Aus  Petöli*s  Leben  erschallt  für 
Jahrhundert«  hinaus  das  Klirren  der  Sehwerter,  das  Schmettern  der 
Trompete,  der  Donner  der  Kanonen,  der  Jnhel  de«  Sieges.  Aus 
Arany's  Dichtungen  werden  noch  die  späten lüikelkinder  du  Tniiieu, 
die  TravK  i'.  die  Fesseln  drr  Pah'ioten  lierHUsfühlen,  ilie  Seufzer  des 
id)erwundenen  l  ngarns  und  die  Tugt  nden  seiner  Leiden.  T'nd  in  den 
Schilderungen  Beider  bleiben  für  innuerdar  die  geistigen  Sti-ebuugeii, 
die  nationalen  Asptrationen,  die  charakteristischen  Eigentümlichkeit 
ten  unseres  Stammes  erhalten,  gleichsam  um  die  neuereu  Genera- 
tionen  vor  Entartung  zu  bewahren. 

Ohschon  Beider  Nälu-mutter  die  Volksposie  war,  wandelten  sie 
gleichwohl  nieht  dieselben  Wej^e,  sondern  hefblf^t«  n  sozusagen  Jeder 
ein  Verschiedenes  System.  Das  manifcstirt  sieh  vor  Allem  in  ihrer 
Sprache.  .\1h  sie  Beide  in  die  Oetientlichkrit  traten,  hntte  YörÖsnmrty 
bereits  die  neuere  ungarische  Dicht«  rspraclie  begründet,  wobei  er 
gleichmässig  aus  dem  alten,  dem  volkstümlichen  und  «lern  neuen 
Sprachschatze  schöpfte.  Er  hat  die  künstlerischen  Bestrebungen 
Kazinczy*s  vervollständigt,  verbessert,  ja  an  der  Wärme  des  nationalen 
Geistes  neu  geschaffen.  In  nichts  bekundet  sich  YörösmBrty's  Genie 
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80  Sehl-,  wie  in  »einer  Sprache.  Sein  Nachlass  ist  nicht  allein  eine 
reiche  Fundgrube  von  Worten  und  Ausdrücken,  denen  er  charakte- 
xistisehe  Noancirungen  verleiht,  er  bildet  anch  sahlieiche  neue  Ans- 
dräeke,  insbesondere  im  W^e  der  Beception.  Mit  stark  ausgeprägtem 
Sprachgefühle,  künstlerischem  Geschmack,  wunderbarem  Sinne  für 
Wohllaut,  man  möchte  sagen  mit  schöpferischer  Kraft  weisser  dit«  alt*' 
mit  der  erut'iiU'U  Spriiche  zw  vc^rsclinu  lzeii.  Er  .schafft  gleichsam  den 
ungarischen  Hcxanictcr.  deji  ungaiÜBclieii  Jambus,  westliche  Sche- 
mata aller  Art  und  neigt  sich  doch  auch  wieder  der  ungarischen 
Versform  zu  und  zwar  mit  ni«  lir  P^rfolg,  als  seine  Vorgänger.  Petöfi 
tritt  als  PalaiUn  des  nationale.u  ühythmns  auf  und  verwebt  als  der 
grosse  Meister  des  ungarisehen  Liedes  die  frische  Originalität,  die 
leichte  Anmut,  die  lebhaften  Bhythmen  der  Sprache  der  Volkspoesie  in 
seine  eigene;  darin  ubertrifft  er  jeden  anderen  ungarischen  Dichter; 
aber  die  alte  Bpraclie  kennt  er  weniger,  wie  er  denn  überhaupt  blos 
als  SpraclikinistltT  weder  Vorösmarty  noch  Arany  ciTeicht.  Auch 
Arany  schöpfte,  «^Irich  Vörö-niarty  aiis  allen  drei  Quellen  der  i)icb- 
terspraclie  und  zwar  der  Eigenart  seiner  Poesie  gemäss  ans  einer  und 
der  anderen  mehr  und  tiefer.  Die  Eindmcke  und  die  Lectui*e  seiner 
Kinder-  und  Jünglingsjahre  leiteten  ihn  auf  die  Sprache  der  volks- 
tümlichen und  der  alten  Poesie  bin  ;  alsbald  machte  er  beide  sum 
Gegenstände  eingehenden  Studiums  und  pflückte  aus  ihren  Cbrnnden 
jede  Blume,  sammelte  alle  selteneren,  feierlicheren  und  wirkungs- 
volleren Ausdrücke  und  Wendungen.  Es  mutet  uns  an,  als  ob  er  die 
alte  Sprache  blos  fortsetzen  würde,  wjihrend  w  sie  doch  neu  imisehafTt, 
und  als  ol'  w  iler  Volivsspraclu'  nur  (iHsj(  ni<^i-  entnähme,  was  ivuust- 
lerisch  ist,  obgleich  er  es  zum  Teil  selber  schafft.  Und  diese  seine 
Sprache  ist  je  nach  dem  Gegenstande  von  altertümlicher,  volkstümh* 
eher  oder  modemer  Färbung  and  in  jeder  dieser  Nuancen  liegt  etwas 
von  dem  Colorit,  von  der  Gestaltung,  von  dem  Tone,  kurz  von  der  Natur 
seines  Gegenstandes.  Er  beherxscht  in  bewunderungswürdiger  Weise 
die  Ph»tik,  die  Weichheit  wie  die  Ener<^ie  der  ßpraehe.  Niemand 
kennt  und  verwendet  so  genau  und  glücklich  die  selteneren  und  fein 
fichattirten  Wendunjj;.  n  der  Wortfn<»unK  in  der  alten  wie  in  der  leben- 
den Spracht-  und  uuf  der  .Spur  dieser  l  einheiten  wagt  er  st  Ibia-  auch 
neue.  Hierin  ist  Aranv  no  reich,  wie  Vörösmartv  an  neuen  Aus- 
drücken  übertragener  Bedeutung.  Er  verkündet  die  dichterische  Frei- 
heit, er  fordert  die  sprachlichen  Hechte  der  Aesthetik  gleich  Kaaincxy, 
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•ahtir  in  anderer  Weise  nnd  mit  anderen  Mitteln.  Er  kürzt,  contrahirt, 
TeiBchmilzt»  aber  immer  genau  bo^  wie  es  auch  die  lebende  Sprache 
pflegt.  Er  ordnet  die  Worte  in  YerhUltnisRe  und  ]ieziehungen,  welche 
nach  der  strengen»  trockenen  Logik  der  Sprachlehre  vielleicht  zu  ru- 
gen  wären,  nicht  aber  auch  dem  Geiste  der  Sprache  nacli.un(J  welche 
eben  daher  die  Bewef^iing  der  Phantasie,  die  Hefti^'k«  it  dt  s  AtVectes. 
die  (ievvalt  der  Leidensehaft  wirksamer  zum  Ausdruck  hriii^'en.  Mit 
einem  \V<nt«  .  in  Arany's  Dichtersprache  erscheinen  die  Genien  der 
Hpracbe  und  iler  FhautaBie  wechselBeitig  ¥on  einander  inspirirty  ge> 
nährt»  ja  so  zn  zagen  gezeugt. 

Tnd  diese  Kraft  und  Anmut  finden  wir  nicht  blos  in  seinen 
Origlnalwerkeu,  sondern  auch  in  seinen  Uebersetzungen.  Er  hat  die 
theoretische  Controverse  über  'die  Uebersetzungskunst  gleichsam  in 
der  Praxis  entschieden.  Kr  baifid  sich  weder  an  die  Grundsätze  der 
strengen,  noeli  an  jt  lu  der  freien  r<d)ersetzung.  denn  die  erstere  for- 
dert fast  sklaviselu  l'r.  u»  und  v»  rleitet  den  ('ehei-setzer  selbst unwill- 
kührlieli  zur  l  ehertraj^uug  freuider  sprachlicher  Schönheiten  ;  die 
letztere  hinwieder  verwischt  fast  Alles,  was  sprachlieh  und  national 
charakteristisch  ist  und  gibt  mehr  den  hlossen  Inhalt,  als  die  For- 
men  wieder;  die  eine  lässt  allzusehr  den  fremden  Geschmack  fühlen, 
^e  andere  magyarisirt  das  fremde  Werk  allzusehr.  Axany  war  be- 
slrebt.  diese  Klippen  beide  zu  vermeiden  und  jede  Bprachliehe  Wen* 
dunf(.  jeden  IVberganf»,  je<le  Nuancirun«;  des  fremden  Tdioras  in  einer 
Weise  auszudriu  krn,  welche  im  l'n^ariseheii  die^t  lln-  oder  wenigstens 
eine  ahnliclie  \\  irkun^  tut,  ohne  al*»  r  dnb<>i  jeranls  die  Ei^^entüni- 
lichkeiten  des  Autors  und  der  betreffenden  Kunst^^attung  ausser  Acht 
zu  lassen.  Der  Besitz  der  gesammten  Schatze  der  alten,  der  verneuer- 
ten  und  der  \  olkssprache  ist  völlig  wertlos,  wenn  wir  sie  nicht  dort 
und  in  der  Weise  verwenden,  wo  und  wie  dies  die  Nuance  des  Gedan- 
kens, die  Eigentümlichkeit  der  Kunstgattung  und  der  Stimmung  er^ 
heifichen,  und  in  dieser  Beziehung  besteht  kein  sonderlicher  Unter* 
schied  zwischen  Autor  und  Uebersetzer.  Die  altertümliche  und  die 
volkstumliehe  Sprache  sind  niemals  Zweck,  sondern  immer  nur  Mit- 
tel dazu,  die  Schrift-.  iiisbcHOTidere  die  Dichterspraclie  je  nndn-  /u 
bereichern  und  je  ungansclier  /,n  gestalten  und  die  cliarakteristiHcheu 
Züge  des  Werkes  oder  der  Kunstgattung  desto  lebhafter  hervortreten 
zu  lassen.  Arany  wusste^  fühlte  jederzeit^  wie  weit  er  gehen,  was  und 
in  welcher  Weise  er  es  wagen  dürfe.  Ihn  leiteten  Geschmack  und 
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Inspiration,  denn  die  Kunst  dor  Sprucbt*  besteht  nicht  blos  in  Hn- 
guistisrlit  r  Fertigkeit  und  dem  Aneinanderreihen  ;^efjilliger,  wuhl- 
lautendei  iiedesätze.  l)»  i  (it  danke  nniss  vorerst  im  Sehnielztiegel  der 
Phautasie  und  der  Eiupündung  zum  Flusse  gebracht  W(*rden,  wenn 
genau  jene  Form  und  Färbung  gefunden  werden  sollen,  welche  (ie- 
genstand  und  iStimmung  verlangen.  Eine  und  dieselbe  Sache  läsi^t 
sich  in  mannigfacher  Weise  ausdrücken,  aber  die  Terschiedenen  Aus- 
druckswetsen  werden  je  nach  Gegenstand  und  Stimmung  nicht  gleich- 
wertig sein.  IHo  Individualität  des  Autors,  die  Eigentümlichkeiten  des 
Ge(liiiikrn>  uml  der  ]Mii|itidun<»,  die  Wisdiii-denhciten  der  Kunstgat- 
tungen gentalU  li  den  Styl  lUieiidlich  inainügiaeli  und  ihche  jeweilitJe 
Gestaltung  wiederzuspiegeln,  gehört  gh-ichfalls  zu  d<  n  Aufgaben  des 
üebersetzers.  Fs  gibt  kaum  einen  anderen  ungarischen  Dichter,  der 
die  styhirischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Kunstgattungen,  die 
individuelle  Natur  der  fremden  Dichter  so  lebhaft  fühlte  und  in  der 
Uebersetzung  so  vollkommen  wiederzuspiegelu  wüsste,  wie  Arany. 
Alles  was  er  aus  Goethe,  Bums,  Shakespeare  und  Aristophaues  über- 
setzt hat,  macht  den  Eindruck  original  ungai-iRcher  Werke,  wobei 
aber  ;^dei<  h\volil  die  liulividuulittit  dei  i'remden  Dichter  nicht  nur 
niciil  verwischt,  sondern  im  (Gegenteil  völlig  zum  Ausclim  k  gebracht 
wird.  Das  ist  das  (Teheiraniss  der  l  ebersctzungskunst  unti  Aranv's  lier- 
vorragendste  l Cbersetzungen  sind  eben  Kolche  Meisterwerke,  biet4-4 
eben  so  vielen  Genuss  und  sind  des  Htudiums  eben  so  wei*t,  wie  seinem 
ausgezeichnetsten  Originalarbeiten. 

Nicht  geringeren  Einlluss  übte  Arany  auch  auf  die  Technik  un- 
seres Versbaues.  Erschöpfte  auch  hier  aus  denselben  Quellen,  auti 
denen  er  unsere  Dichtei^fiprachebereiclierte.  Nat  hdera  sich  auch  bei  uns 
die  klassischen  und  die  weHtliclien  \  «  rstni  iin-n  eingebüri»ert  hatt«Mi» 
in  denen  das  geregelt»  Silbt  iimaass  den  Wohllaut  dt-s  livihmus  t  rholit, 
wendeten  unsere  Dichter,  selbst  die  besten  derselben,  dem  licinio 
verhältnissmässig  nur  mehr  geringe  Sor^alt  zu.  Von  den  alteren 
Dichtern,  Gyongyöei  ausgenommen,  war  in  dieser  Hinsicht  wenig  su 
lernen ;  mehr  hätte  sich  aus  der  N'olkspoesie  schöpfen  lassen,  allein 
für  diese  war  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  genügendem  Maasse 
erwacht.  Dazu  kam  noch  die  lebhafte  Heaction  gegen  die  geschmack* 
losen  Künsteleien  der  Debrecziner  Schule,  welche  sich  in  der  muhe- 
voUeri  Zusaninu  iist»  Ihin^'  von  lu-imen  aus  identischen  Wörtern  mit 
verHchietleueu  Bedeutungen  geliei,  eine  Manier,  welche  Szemere  untl 
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Kölcs*^vso  treffeiKl  trcisst  lten.  Ar;ni\\  der  bei  der  Ltt  ture  (ivönirx  osi's 
ilTid  ('8ök< »nai's  auf<4t  wiu-hst  n  war.  verwarf  zwar  di«»  (ieschinncklosi}^- 
keiten  der  Debreczint  i  Scliiilc  abt  r  nu-ht  aiu  Ii  alle  ilire  Traditioiit  u 
und  war  eben  d  ab  er  beskübt,  bessere  lieiuic  zu  sdmtfcii,  aU  seine 
Vorgänger  and  ZeitgenoHsen.  Desgleichen  tinden  wir  bei  ihm  auch 
tiie  nngariBche  Assonanz  am  rcgelmässigsten  angewendet,  mit  wel- 
cher unsere  Volksdichtung  die  Armut  an  Beimen  wett  zu  machen 
pflegt,  an  welch*  letzterer  unsere  Sprache  bei  ihrem  Suffixalsydtem 
naturgemass  laborirt.  Die  kleine  Abhandlung,  welche  er  über  diesen 
(iej^en^^taiul  «gesehnt In  Ji  hat.  /piijt.  wie  sebr  er  uiKsi  re  Volksdiebtun^ 
kannte  und  wie  sein-  er  wu8hte,  wub  aus  derselben  für  unsere  Kunst- 
diehtuiig  zu  verwf  ndt  n  sei.  Wicbtij^er  aber,  als  das,  ist.  dass  er 
unseren  nationalen  libytiimus  als  Dichter  zurliöehsten  Stufe  der  Voll- 
kommeuheit  erhob»  als  Aesthctiker  auch  theoretisch  gleitihsam  be- 
gründete. 

Als  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  unsentr  Poesie 
der  Gebrauch  der  klassischen  und  der  westlichen  Versformen  immer 

mehr  in  Aufnahme  zu  kommen  be^^ann.  ward  in  demselben  \'er- 
hältnisM  dir  nationale  Versforiu,  der  Jlbythmus  unserer  alten  und  iin- 
•srrer  Volksdu  iitung  in  immer  engere  Grenzen  einge-Nehrankt.  Die 
ueufciugebürgerten  \'ersfonnen  gestalteten  wie  mit  einem  Zuuber- 
schlage  unsere  Diebter-Sprache  gednnigener.  eoneiser,  an  Wendun« 
gen  und  an  Wohllaut  reicher  und  hoben  sie  gleichsam  aus  ihrer 
Plattheit  empor.  Daher  wendeten  sich  denn  auch  die  neueren  Dichter 
mit  aller  Begeisterung  diesen  Formen  zu.  Allein  so  geeignet  unsere 
Sprache  auch  immer  war,  das  griechische  und  romische  A'ersmaass 
zum  Ausdnuk  zu  bringen,  in  der  Seeb-  dis  ^lagyaren  vermochti* 
dasselbe  ein«  n  niusikalisclien  Anklang  nicht  zu  erwecken:  es  fand 
vonviegend  nur  bei  d«ii  klassisch  (TrbiUleten  günstige  Aufnalmie. 
Das  Gefühl  für  den  wehtlicbeniih^tlimuB  schlug  einigermassen  tiefere 
Wurzel,  nieht  allein  in  Folge  unseres  Zusammenhanges  mit  der  Cul- 
tur  des  Westens,  sondern  auch  deHhalh^  weil  er  als  gereimter  A'ers 
anflerem  n  ationalen  Bhythmus  näher  stand,  den  die  Volk^dichtimg 
fortwährend  lebendig  erhielt  und  der  auch  von  den  Lippen  der  Ge- 
bildeteren häufig  erklang.  Es  begann  sich  eine  gewisse  Beaction  zu 
eiitwiekeln.  Karl  Kisfaludy  untl  A  örösmarty  m-igten  gewisse rnnissen 
iieiii  nationalen  lüiytlirnus  uiederzu.  und  zwar  in  liegleitung  der  Er- 
r  angeiibchaften  der  neuen  Dichtersprache,  insbeboudeie  \  orösmurtj* 
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bekundete  Vorliebe  für  den  alten  nationalen  Rythmos :  derselbe  er- 

kliiigt  III  iDchr  als  riiu  m  seiner  lyrisclun  Gedichte,  ja  tr  verHiu  hte 
flie  Anwendnni;  dessclln  u  auch  in  der  epischm  Poesie:  im  «Tün- 
dervul«jyM  (Da^  Feeiitai)  machte  er  unseren  alten  «Alexandriner», 
den  Stiiidor-Vers,  wieder  antlt  1k  n,  und  zwar  künstlerischer,  als  seit 
(  i  vÖn(0-Ö8i  irgend  Jemand.  Indessen,  die  Kraft  und  der  muRikalisclie 
Wofallant  seiner  Sprache  erreichten  ihren  Höhepunkt  dennoch  in 
den  klassischen  und  westlichen  Yersformen;  in  diesen  sind  seine 
hezTorragendsten  Werke  geschrieben ;  die  ungarische  Versform  culti* 
virte  er  nur  nebenher.  Ba^^e^en  liegt  der  Schwerpunkt  der  Dichtkunst 
rt'tüli  s  «gerade  in  diLser  ungarischen  Form  :  in  seinen  (iesängen  er- 
klanpjen  nicht  nur  die  inneren,  soudein  jiucli  die  äusserliclien  For- 
men  unseres  Volksliedes  wieder.  Der  unj^arische  Kvthmus  hegann 
geläutert  und  veredelt  unter  dem  Beifallsjauchzen  der  Nation  seine 
ehemalige  Geltung  wieder  zu  eiTingen.  Da  trat  Arany  auf  den  Plan 
und  Verdoppelte  die  Gewalt  der  Bewegung.  Petöfi  stütsste  sich  nur 
auf  die  Volkspoesie :  Arany  auch  auf  die  alten  Dichter,  bis  hinauf 
zu  den  Denkmalern,  die  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen  sind. 
Petftfi  folpfte  meist  nur  seiner  Erinnerung,  seinem  Gehör :  Arany  war 
auch  i)i  (ier  Musik  bewandert,  wusste  zahh{'i<  In  altere  und  neuere 
Melodien  au-.wt  ndifr,  ja  zuweilen  coniponirt(  er  zu  seinem  Vergnügen 
auch  si  lher  neue  Weisen.  Petuli  vernacliliissigte  im  Kiter  des  Sclial- 
f(ms  zuweilen  die  \'ei-sitizirung ;  Arany  konnte  nicht  schreibi  n.  ohne 
alle  Sorgfalt  un  die  künstlerische  V^oliendung  zu  wenden.  Mit  einem 
Worte :  Arany  setzte,  was  Petöfi  begonnen,  mit  grossem  Erfolge  fort 
und  brachte  den  ungarischen  liythmus  zu  immer  vollständigerer  Gel* 
tung.  Bei  keinem  einzigen  ungarischen  Dichter  linden  wir  unseren 
Hvthnius  so  präeise,  in  so  mannigfacher  Abwechslung  wiedi  ig*  gehen, 
als  l)ri  Ai  jinv.  Kv  wusste  kaum  bekannte  Constructionen  wiedt  r  zu 
helehm  und  die  alten  je  nach  den  verschiedenen  Kunstgattungen 
vielfach  zu  variiren.  Kr  luit  d(  ni  alten  Sandor-Verse  Klang  und 
Wohllaut  verliehen  und  ihn  so  künstlerisch  ausgebildet,  wie  VörÖs- 
marty  den  Hexameter  und  den  Jambus.  Wort  und  Melodie  standen 
bei  ihm  immer  in  vollendetem  Einklänge,  als  ob  er  in  einer  Zeit 
schriebe,  da  die  Wortdichtung  von  Musik  und  Gesang  noch  nieht  ge- 
trennt war.  Und  wie  in  der  Praxis  der  hervorragendste  Meister  des 
ungarisclien  Itythmus,  so  war  Arany  auch  in  der  Theorie  der  präciseste 
Interpret  deHseiben.  L'nsere  Kritiker  kannten  die  klassischen  und  die 
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weetlicheu  Yersfomen  genau^  mit  dem  nationalen  VersmaasBe  aber 
Ueschäftigteu  sie  sich  nicht  eingehender.  Bajza  rerhingte  bei  Gedich- 
ten in  ongarischem  Rythmu»  coirecte  Trochäen.  Fogaras^y  und  Er- 
delyi  taten  den  ersten  Schritt  zur  Klärung  der  Fiagi-,  indem  sie  sich 

bestrt'litt  11.  unBon-r  Musik  dit-  (irundsätze  misort'r  nutionulen 
Versfonii  abzult  iten ;  all<'in  ilirt^  Dcduction  wiir  inaii^fllntft  und  sie 
stellten  mitunter  völlig;  unhaltbai't:  Hegeln  auf.  Arany  erst  brachte 
die  Frage  zur  Entscheidung.  In  Heiner  Abhandlung  «Von  dein  unga- 
ziflchen  National- N  ersmaasse*  wieR  er  scharf  und  genau  alle  jene  Mo- 
mente nach,  welche  die  ungarische  Veraform  von  der  klassischen  und 
der  westländischen  unterscheiden  und  stellte,  gleichfalls  auf  der  Basis 
der  ungarischen  Volksmusik,  mit  vollendeter  Fracision  die  Kegeln 
der  Cäsnr,  des  Yei-sfusses  und  der  VerHconstruction  fest. 

Alur  nicht  allein  die  Sprache  und  di*-  Vershehandhing  Arany 's 
niiit  auf  der  (iruudlage  uiiM  ier.  zu  einer  höheren  nali<<naU'ii  Hich- 
tiuig  verschmolzenen  alten  Dichtkunst  und  Volkspoesie,  »ouderu 
auch  seine  gesamnite  Poesie  überhaupt.  Er  ist  vielleicht  ^veniger 
Interpret  seiner  Zeit  als  Yörösmarty  und  Petdü,  aber  es  erscheint  in 
ihm  weit  muht  alles  dasjenige  verkörpert,  was  Geist  und  Natur  un- 
seres Stammes  dauernd  charakterisirt.  Sein  hauptsüchlichstes  Streben 
geht  dahin,  unsere  nationale  Individualität  je  getreuer  hervorzuheben 
und  zum  Ausdruck  zu  briugen.  Er  ist  selber  auch  ein  iianoualer  Ty- 
pus, allein  das  genügt  ihm  nicbt :  er  saiiinielt  aus  der  l  «  bt  rlu  Icnnig 
und  dem  Wilkslebeii  Alles.  \v<)rni  sicli  i'in  nationaler  rharakterzug 
manifestirt  und  was  zur  dichterischen  Verarbeitung  geeignet  ist.  Ex 
Hucht  die  Neulieit  nicht  in  dem  Gegenstande,  sondern  in  der  \ frar- 
beitung  desselben,  strebt  aber  auch  in  dieser  an  der  Hand  der  Ein- 
gebungen <lesYolksgetKteK  nach  jener  Unmittelbarkeit,  Kraftfülle  und 
Plastizität,  welche  der  Volksdichtung  eigen  sind.  Er  hält  —  und  nicht 
ohne  Grund  —  dafür,  dass  das  Volk  der  grösste  Inventor  sei  und 
doBB  von  Homer  angefangen  bis  auf  (hx  the  die  ausgezeiehnetsten 
Werke  auf  der  Grundlage  volkstimiliclu  r  l  t  berlieferungt  ii  entstanden. 
Auch  er  gt'ht  von  der  reberlieleniug  aus  ;  t-r  sucht,  w  ie  er  selbst  sagt, 
epischen  Credit.  Alles  ist  ihm  willkommen:  .Märchen,  Lied,  Bal- 
lade, poetische  Erzählung,  Anekdote  und  das  Sprichwort,  Alles, 
woran  sich  das  Gefühl  des  Volkes  ganz  besonders  schliesst,  worin 
«fs  seiner  Phantasie  am  freiesten  die  Zügel  schiessen  lässt.  Aus  diesen 
Materialien  bildet  er  seine  Werke  heraus,  diese  schafft  er  zu  neuen 
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Gebilden  um:  er  betrachtet  seine  Aufgabe  schier  ähnlich  jener  dv» 
Khapsoden  der  Vorzeit,  der  da«  überkommene  Materiale  verbessert. 

deßßen  fiagmentariscbfn  Chjuiiku-r  uhschleift  und  <j;l:itt(  t.  die  Lücken 
ausfülU.  den  Torso  ei>iauzt  und  nu>  dm  Urui  listuckt  ii  ein  (iair/.  s 
schurtt.  J)u'  liunno-niajzyarischc  und  div  Toidiha;^'«  ergritien  seine 
Phantasie  am  niiiehtigsteu,  weil  sie  die  meisten  Spuren  der  schöpfe- 
rischen Kraft  des  Yolksgeistes  zei<ren.  Au  diesen  Stoffen  hing  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  mit  grosser  Liebe  und  aus  ihnen  gestaltete 
er  seine  Hauptwerke.  Die  Gescbichte'Maria  Sz6chy's  und  We8seten>i*^ 
hatten  vor  ihm  schon  Mehrere  bearbeitet:  er  trat  m  der  «Belagerung 
von  .Muniuvrt  neuerdings  an  den  St^ff  heran,  ob  efl  ihm  vielleicht 
hesser  gelänge,  als  st  inen  Vorg  ingern,  aus  deren  Werken  er  Alli  s 
verwendete,  was  verwendbiu*  war.  Sein  koraiselu  >  Kpos  i.  Die  Nagy- 
Idaer  Zi^u  uuer'»  s(diuf  er  aus  einer  gcßchielitliehen  Anekdote :  «Ka- 
tttlin»  hat  ihre  Quelle  gleichfalls  in  einer  Volkssage  und  selbst  sein 
subjektivstes,  modernstes  Werk,  «Bolondlstok»»  geht  mindestens  von 
einem  Sprichworte  aus.  Paiu.  Gvi-lai. 

DA8  MILLKNAHU  M. 
IlL 

Wir  wollen  nun  sehen,  welche  historischen  Gründe  für  die  Feier 
des  Jahres  894  sprechen. 

Wovon  jene  Mitglieder  der  historisehen  Commission,  wtdehe 
auf  die  Bestimmung  des  genannten  lalu  t  ^  l  antliiss  genomuien  lial>eu, 
ausgegangen  sind,  kann  ieh  mit  Hestimniiln  it  nicht  sagen.  Doch 
müssen  wir  als  ilue  l'eberzenguug  voraussetzen,  dass  der  bulgarische 
Krieg  der  Einwanderung  der  l'ngarn  voranging,  so  dass  —  wenn 
die  Ungarn  891-  4'inge wandert  sind,  —  der  Verlauf  des  bulgarischen 
Krieges  im  Grossen  und  Ganzen  auf  S9'^  zu  setzen  wäre. 

Auch  diese  Hypothese  ist  nicht  neu. 

Tn  den  fünfziger  Jahren  fasste  sie  in  der  deutschen  Literatur 

auf  s  Neue  durch  die  Auteaitat  J)i  MMia.irs  festen  Fuss,  nachdem  sie 
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«chon  früher  von  Kitter  verteidiget  worden  war.  Im  All^^eineinen  wiU 
ich  liuiaus  keinen  Vorwurf  nindu  n.  wenn  ninii  sich  nach  einem 
fieutscheii  Gelehi-t^  ii  richtet,  selbst  wenn  derKeibe  ein  Duuimler  ist. 
hn  (Irts  politische  l'njT;lück  der  ungarischen  Nation  in  den  fiinfziger 
Jahren  dasu  aneiferte,  selbHt  als  Historiker  von  unsere  Kation  nur 
mit  dem  grössten  Hasse  zu  sprechen.  Warum  sollten  wir  nicht  auch 
von  nneeren  Feinden  lernen  9  Besonders  in  der  Wissenschaft  dürfen 
wir  die  Wahrheit  dem  nicht  versagen,  was  wirklich  wahr  ist.  Doch 
kann  iuulererseits  der  l  'mstand.  daesdie  Deutsclim  für  die  Gesehiehte 
(K'H  IX.  Jahrhunderts  «^erafh»  il«  n  genannten  (ielehi*ten  als  erste  Auto- 
rität betrachten,  absolut  ni<  lit  bewirken,  dass  wirauf  hvin  Wortmehr 
geben,  als  auf  das  irgend  eines  Anderen.^. 

Untersuchen  wir  Dümmlkr*s  Ansicht  so  unbefangen^  als  wäre 
der  Verfasser  ein  anonymer  und  ^nz  indifferenter  Mensch. 

Dieser  Melwisst  r  behauptet  als  bestimmt,  <las8  dc-r  Krieg,  den 
die,  diitiials  noch  in  Etelköz  wolnih^dten  I'ngarn  mit  den  Bulgaren 
führten,  im  Jahre  S9'A  ausgeiochten  ^wde,  daas  die  Ungarn,  naoh- 
<1em  sie  8tM  auf  einen  Kriegszug  nach  Pannonien  gekommen  waren» 
in  ihre  frühere  Heimat  nicht  mehr  zurückkehren  konnten,  wegen  der 
Angriffe  von  Seiten  der  Bi&synier.  Sie  waren  also  gezwungen,  in  ihrer 
jetzigen  Heimat  zu  verbleiben. 

in  <ler  \\  issnisrhaft  könnt  n  nicht  Autoritutrii.  sondern  Jiur  Ar- 
jiument».'  eniM  h«  i<h  n.  Tnd  wrdier  nimmt  DüM.Mr.KU  sein  Argument? 
Aus  Pagi's  Chronologie!  Ken*  Dümmlku  ist  also  eine  gi'osse  Autori- 
tät, die  sich  auf  eine  andere  beruft.  Wir  müssen  aber  auch  zugeben, 
daas  er  nicht  nur  durch  diese  Autorität  die  Emwürfe  zum  Schweigen 
bzingen  will,  sondern  auch  von  Pagi's  ßerechmnfj  spricht,  der  den 
bulgarischen  Krieg  mit  voller  Bestiimntheit  und  Sicherheit  auf  893 
setzt. - 

Wenn  nun  auch  dieser  genau  berechnende  Herr  seine  betref- 
fende Arbeit  17:^7  herausgegeben  hat,  warum  sollte  ein  Wissenschaft* 
lieber  Beweis  schwach  sein  darum,  dass  er  alt  ist? 

*■  DüHHLXR.  »De  Aruulpho  Fnuicorum  regt»»  Üerol.  t8nS.  Inaug.  Dias, 
von  Seiten,  —  Derselbe:  »Ueber  die  attdÖBtlichen  Marken  dett  frftnkiBcheu 
Keiches  unter  den  Karolingern »  (7U5^907).  Sep.- Abdruck  ans  <1ein  Archiv  X. 

S6  Sei  tun. 

'  «Da«  Jahr  H*J'6  »Uhi  fe^i,  nach  Tagi's  Hereclmung.  DCmmlbb,  a.  a. 
«>.  p.  U. 
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Zu  Pagi*B  Zeit  konnte  man  nicht  um  eine  einzige  Quelle  mehr, 
aU  heut  zu  Tage.  Untersuchen  wir,  woher  er  seine  Behauptungen 
schöpft. 

Ausschlicshlicli  aus  Byzaiitiiicra.  l'eber  dm  l)ulgai-isch«  ii  Krieg 
Bcliriebcii  ausführlich  auhHir  Konstaiitiiius  noth  die  uiihekaniiteii 
Fortsetzer  des  Goorgius  Mouacbus  und  Theophanes,  dauu  LeoCtram- 
matieus  und  endUeh  Sytneon  Magister.  —  Auf  diese  beruft  sich  Pa^» 
und  diese  nimmt  Dum  ulrk  als  Beweine. 

Und  sie  sind  wahrhaftig  ihrer  so  viele»  dass  sie  im  Stande  wi- 
reu,  aucli  den  ztitgenÖHsiRrhen  Scliriftsteller  zu  überstimmen, 
wiewülü  man  sie  solh-t  dodi  nie  für  zeit«;enössi8ch  jTi4ialten  hat. 
Bondeni  iiimier  der  Mi  inung  war,  dass  sie  vielieielit  um  uiü  halbtö 
Jahrhundert  nacli  dem  fra«;l!«  Ik  u  Ereignisse  gelebt  haben. 

Pagi  machte  die  Entdeckung»  dass  die  genannten  Schriftsteller 
gerade  dort,  wo  sie  den  Tod  des  Patriarchen  Stephan  erwähnen»  un- 
mittelbar darauf  den  bulgarischen  Krieg  erzählen.  Der  Gelehrte  des 
vorigen  Jalirhunderts  folgert  daraus,  dass  der  bulgarische  Krieg  nn- 
uiittelbiU',  nocli  im  seihen  .lahre.  diesem  'l'odesfalle  gefolgt  sei.  Da 
nach  seiner  Meinung  der  Patriarch  Stephan  im  Mai  des  Jahres  siliJ 
gestorben  ist»  muss  sich  der  bulgarische  Krieg  noch  in  demselben 
Jahre  zugetragen  haben.* 

Nichtsdestoweniger  wäre  es  ein  Irrtuu)  zu  glauben,  dass  Pagi 
trotz  der  Sicherheit  seiner  Berechnung  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  80;;  zugegeben  habe,  nur  Di  mmleh  sagt  nicht  ganz  die  Wahrheit, 
wenn  er  jener  Autorität  in  dieser  Beziehung  eine  feste  Ueherzeugung 
zuschieibt.  Denn  weuu  er  einige  Seiten  in  l'iigi  s  Werk  weiter  blät- 
tert, muss  er  wahrnehmen,  dass  derselbe  \  erfasser  zum  Jahre 
genau  nach  der»  von  uns  bereits  mitgeteilton  Darstellung  der  Fol- 
daer  Chronik  genau  denselben  bulgarischen  Krieg  erzählt»  ja  sogsr 
—  ohne  sich  wegen  dieser  Inconsequenz  zu  entschuldigen.  Doch  war 
Tagi  kau  III  i]iconse(|nent.  l  '-r  kritisirt  nur  seine  Vor^j;!inger.  die  den 
bulgarisciien  Krieg  auf  8«S'J  ge.setzt  hatten,  nnd  will  ihnen  nur  vor- 
halten, dass  sich  derselbe  nicht  vor  S\Ki,  eher  spater»  zugetragen  ha- 
ben konnte. 

Sieh  auf  Pagi  zu  berufen»  war  um  ao  weniger  empfehlenswert» 

'  ("iiiic  a  liistonco-Ciuoiuiiofjficu  in  uiiiversus  Auuuies  l^urouii.  AutWfi'- 
IHsn  17 '27  (Foiiuj  III.  (die  b«tretf.  .lalire.s/ahlt. 
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ab  ja  BümmÜiche  l^uelleu,  die  er  ciürt,  Gemeingut  sind,  und  die 
Angabe,  auf  welehe  er  sich  stützt,  dtirohaiiB  nicht  in  einem  versteck- 
ten Winkel  tu  finden  ist 

m 

DfMMLRR  hat  185S  die  Frage  nicht  weiter  vorwäi-ts,  sondern 

weiter  zurück  gebracht,  als  wo  sie  um  hundert  fünf  und  zwanzig 
Jahre  früh*  i  gestanden  war.  Denn  er  behaiiptrt  Ix  r«  its  etwas  mit  voll- 
kounubuer  8ieherlit  it.  was  uherhiiupt  k<-iii  sit-licies  Datum  ist,  und 
was  selbst  17:27  nichtlur  eine  genaue  Jiereeliuuug  gehalten  wurde.  Er 
gibt  sich  nicht  einm&L  damit  zufrieden,  den  bulgariRcheu  Krieg  8U*> 
beginnen  zu  lassen,  sondern  führt  ihn  gleich  in  einem  Tempo 
so  £nde. 

Andere,  mit  vollem  Bechte  berühmte  und  in  der  Znsammen- 
BteUimg  der  Daten  höchst  gewissenhafte  deutsche  Gelehrte,  die  in  der 

fieschichte  des  betrübenden  Zeitraumes  wohlbewandert  sind,  haben 
Di  >iMi.Kii's  Jii'hauptung  ohne  weitere  reberprüfuiig  aiig(  nominen. 
weil  sie  l'agi's  Jh  n  <  linufnit'n  als  entsclieiiiende.s  Argument  betrach- 
ten. So  auch  HiU(OKNRÖTH£ii  iu  seinem  wertvollen  Werke  über 
PhotiuB. 

Untersuchen  wir  nun,  was  sowohl  Pagi,  als  auch  Dvmulkk  irre- 
geführt haben  kann.  Der  Letztere  kannte  die  Quellen,  welehe  Pagi 
benütste,  sozusagen  auswendig,  und  beruft  sich  auch  auf  die  Original* 
quellen,  wie  S3rmeon  Magister,  Theophanes  Continuatus,  Leo  Gram* 

maticus  und  den  bereits  behandelten  Georgius.  So  scheinen  es  ge- 
nug Vieh'  zu  sein,  die  in  der  fraglichen  Angelegt  nhcit  /ru;,^  iisrliait 
ablegen  sulleii.  I  nd  doch  ist  dies  ein  Irrtum,  l'iiter  allen  dengeiiunn- 
ten  (Quellen  ist  füi'  die  Ht5gi6ruugs;6eit  Leo's  nur  eine  einzige  wirk- 
liche Quelle.  Der  Text  des  Georgios  Monachus  ist  der  Grundtext  und 
alle  übrigen  sind  Varianten.^  Kabl  iSzab6  hat  schon  im  Jahre  1851 
mit  richtigem  Gefahl  die  Hauptquelle  herausgefunden,  indem  er  den 

'  Kinlieit  der  or\valmt4'H  'IVvte   ist  j^leich   <lt>r.   «lü-   ich  /^vi^^hell 

JiT  Tfictica  'h-<  I.iMi,  Miuirikios  und  Kou^^tautinuM  selu>u  \  nr  J:il»n*n  ti  ifli<^'e- 
wieseii  iiitüe.  '  \  ^1.  des  \  erla«st'rs  Al)li;iiidliuig  Zur  iitffsfr/i  Kru  tfi^yem  ltu  hh- 
l-ngarnis  nn  ISS'A  .lahrganj^e  der  U injantu  hen  litrnc).  Nur  d;i8s  aus  d«Mi  (Quel- 
len uusereä  jetzigen  Gcgeustaudes  noch  viel  deutliclier  ersu  htlicli  i.st,  dass  aUo 
kneebtiaeh  den  Text  des  FortwteerB  von  Qeorgion  tiacligeKchrieben  haben.  Mit 
Unginal'Belegen  hat  dies  Fbboinamo  Hibsok  so  schlagend  uachgewöeseu,  dass 
^  keiiiexlei  Zweifel  möglich  ist.  Bysantinisclie  Studien,  Leipaigf  1878.  —  Dan 
gaaue  Bach  ist  gewissermassen  nur  der  klare  Beweis  dieses  Hauptsatses. 
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bulgarischea  Krief^  nach  dem  Texte  des  (leorgius  darsteUte  und  aus- 
führte, dftRK  alle  genannten  byxantiniseben  (Quellen  in  dieser  Sache 
als  eine  einzige  betrachtet  werden  können. 

Nur  in  Bezug  auf  Symeon  Magister  hat  sich  Bzabo  und  fast  je- 

«irr  bis  in  dit*  neueste  Zeit  geiirt,  und  zwar  inHofern,  als  man  in 
Sachen  der  lahreszalilen  ihn  als  giosste  Aiitoiitiit  betrachtet  hat, 
während  er  gerade  darin  überliaujit  nielit  v»  rliusHlicli  ist.  Es  mussu 
freilicli  i^'ofsilleu,  dass  —  während  alle  J5yzantiner  Jahreszahlen  so 
«pärlich  anführen,  —  eben  dieser  sogenannte  Symeon  Magister  diese 
mit  solcher  Freigebigkeit  verzeichnet. 

Dass  in  seinen  Jahreszahlen  Fehler  vrrkommeu,  hat  jeder 
bemerkt,  der  ihn  benutzt  hat.  Nun  kann  aber  auch  nachgewiesen 
werden,  dass  seine  ganze  Zeitrechnung  jeder  Orundlsge  entbehrt; 
mnn  braucht  nur  die  auf  diese  Ereignisse  bezüglichen  Jahreszahlen, 
welche  aus  anderen  verUisslichen  (Quellen  mit  voll.-  r  Glaubwürdigkeit 
festgestellt  werden  können,  m  l  ine  Liste  zusaniii  '  n  ustellen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Jahrhunderte  hintiuixii,  so  lauge  nuu» 
diese  Quelle  kennt  und  c  t  rt,  Niemand  diese  elementare  Arbeit  unter- 
nommen hat,  bis  1876.  Hirsch  gebührt  das  Verdienst  dieses  Golum- 
bus^Eies.  Wir  müssen  in  seinen  Zusammenstellungen  nicht  semen 
Scharfsinn,  sondern  die  Nachlässigkeit  seiner  Vorfahren  bewundem, 
dass  kein  einzif^rr  diese  angeblich  ko  grosse  Autorität  in  dieser  ein- 
zigen Weise  auf  die  Probe  gestellt  liat. 

Es  ist  ja  genügend,  nur  die  Jahn  s/nlii»  n  der  Tr<mhestei<7ungen 
im  IX.  Jahrhundert  der  Ueih»*  nach  zu  lu  Innen,  die  doch  aus  ande- 
ren (Quellen  glaubwürdig  bekannt  siu<l.  Dii  Tronbesteigungen 
Leo's  V.,  Micluifd's  II.  und  des  Kaisers  Theoplül  setzt  Symeon  conse- 
(][uent  um  sechs  Jahre  früher  an»  als  die  glaubwürdigen  Daten.  Aber 
nicht  nur  unrichtig,  sondern  auch  unconsequent  setzt  er  die  Tronbe- 
Steigung  Miehael's  III.  um  7  Jahre,  die  des  Basileus  um  5  Jahre  früher, 
Leo*«  VI,  aber  um  ^  Jahre  später  an,  als  es  wirklich  sein  müsste. 
Dies  entspnchl  nicht  nur  keiner  bekiumteii  Aera-Jierechnuug,  son- 
dern stimmt  nicht  einmal  mit  der  von  iiymeon  selbst  gebrauciiten  zu- 
hammen. 

Seine  gewohnhche  clu'onologische  Grundlage  war,  dass  er  lur 
<lie  Erschaffung  der  WtiU  das  Jahr  5501)  v.  Chr.  annimmt.  Dies  ist  auch 
die  Aera  des  Fortsetzers  von  Georgtos  Monachns,  während  doch  die 
regelmässige  byzantinische  Aera  55ü8  wäre.  Dies  würde  aber  bei  kei--. 
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nem  etwa  Verwirrung  verursachen,  weil  bei  jeder  TronbeRteigung  auch 

.la*;  betreffeinle  Jahr  n.  Chr.  liezeicluit  t  wird.  So  sajjjt  GeorgioH  : 
Leo  VT.  bestieg  den  Troii  an  -lalire  oöOH  nacli  Ei-achaffunijf  <)er  Welt. 
nS<»  ituch  Clir.  l^ei  Svmt'on  alu-r  ist  es,  uie  Hciion  bemorlit,  ein  Keh- 
Irr.  (b\ss  er  sich  nach  seiner  eigenen  Zeitrechnung  irrt.  Nach  seiner 
Aufzeichnung  bestieg  Leo  den  IVon  im  .rahie  (>H8S  der  Erschaf- 
fung der  d.  b.  im  Jahre  was  eine  Differenz  von  zwei  Jahren 
figibt. 

Und  dies  ist  ein  Cardtnal^Febler,  aus  dem  Rieh  weitere  grÖR»ere 

•  rgcben.  weil  er  <lie  Zeit  aller  spiiteren  Ereipfnisse  nach  den  Hef^ie- 
lüuusjalireu  I.t  o's  bestimmt,  —  uml  ist  es  tlt  im  vorausziisetzeii.  diiss 
».r  in  seinen  writeien  Dt  iccliuungeii  const  niient  bleiben  wird,  wenn 
rr  schon  bei  »ler  Bestinunung  seines  Ausgangspunktes,  dem  Jahre  der 
Tronbe Steigung,  so  nnconsetiuent  w  ar  ? 

Weil  nun  der  Verfasser  in  der  Angabt»  der  JahreBziildcii  von 
>eiaer  Quelle,  von  GeorgioK  abweicht»  nach  welchem  er  die  Haupt- 
4*ieigni8Re  im  Auszuge  erzählt,  und  weil  keine  andere  Quelle  bekannt 
iat,  welche  eine  Spur  zeugen  würde  daron,  woher  Symeon  seine 
•falm'szahlen  genommen  hat.  können  w^ii- mit  Hiitsrrf  annehmen.  dasR 
liese  Jahreszahlen  eigene,  aber  unglückliche  Combinatiunen  des  Ver-* 
fjifisers  sind. 

Unter  *>.'>  Uaten  des  V'erfasbers  können  M  nai  h  verlässliehen 
Daten  controlirt  werden;  von  dif^scTi  Daten  irrt  er  sich  in  dit,  und 
nur  in  10  Fällen  sagt  er  die  Wahrheit.^ 

Unseren  Gegenstand  betreffend,  kann  eine  griechische  fixpe- 
dition  nach  Süditalien  controlirt  werden,  die  im  Juni  SS8  ausge- 
führt wurde. 

Ausser  diesem  Datum  giel»t  es  bis  OOii,  was  bereits  anss  r  dem 
lialniien  dieser  rntr'rsuchnng  \  '\v>it,  kein«'  einzige  verlasslieh  et>ntro- 
lirbure  Angabe,  mit  Ansnahme  des  imlgarisidien  Ki  if^n  s.  der  unseren 
Hauptgegenstaml  bildet,  von  dem  schon  wiederholt  die  Hede  war. 
und  noch  weiter  sein  wird.  Das  Ereigniss  von  HSi<  verlegt  Svmk<>k 
klar  in  das  zweite  Begierungsjahr.  Da  nun  aber  nach  seiner  Angahe 
Leo  im  Jabre  888  den  Tron  bestieg,  konnte  dieses  Jahr  auf  keinen 
Fall  das  zweite  der  Regierung  sein.  Mit  d^m  wirklichen  Regierangs- 
jähr  würde  es  stimmen,  aber  nicht  mit  seinem.  So  triffi  er  selbst  in 

•  A.  a.  ().  p.  :5.V_'. 
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den  l)t  st<  71  Fällen  nur  vereinzelt  das  riclitig<'  Datum.  Eh  isteiu  groHses 
Verdienst  Hirhch's,  dass  er  die  Wistieuschaft  von  den  Jahreszahlen 
diesen  SchriftetellerB  hoffentlieh  erlöst  hat,  und  dat«  er  zugleich  naeh- 
gewiesen  hat>  für  welche  Perioden  die  übrigen  Quellen  —  mit  Aus- 
nahme des  Oeorgios  —  ohne  allen  historischen  Wert  nind.  Auch  für 
dii*  ilcgiiTUi^'hZt'it  Li  o".s  hat  vr  dies  ^etan- 

SvMEox  Ma^nstcr,  dt  r  vor  flt  r  zwt  iun  Hiilftc  <1»  s  X.  Jalnhuud^^i'tH 
nicht  geschrit  hcn  liabcn  konnte,  wollte  die  an  J  alireszahleu  ainie 
Chronik  des  Fortsetsei'H  von  Grorgios  ergänzen,  was  —  wäre  es  ihm 
gelungen  —  ein  gi^sses  \'er<lienst  gew<$sen  wäre ;  dwiiu  die  unter  dem 
Namen  eines  Fortseteers  des  Georgios,  wie  des  Leo  und  Theophones 
bekannten  Texte  weisen  wohl  anders  geartete,  aber  nicht  minder 
monströse  Fehler  in  der  Zeitrechnung  auf. 

Ein  Mensfli  mnss  —  wenn  er  nicht  Humorist  ist  —  höcliBt 
einlahi^'  rr.scliriiini.  wi  im  er  seinem  Jirit  IV  als  Datnm  ♦■uilai  it  an- 
fügt «am  I  Jouiier.stag und  wech  r  Jahr  noch  Monat  »lazu  neuiit;  wie 
viel  nielir  noch  «dn  Chronist,  der  hunderterlei  Ereignisse  zusammen- 
fügt, die  Geschichte  von  zwanzig  bis  dreissig  Jahren  durchgtdit,  olme 
eine  Jahressahl  aufsuzeichnen,  und  dabei  hie  luul  da  einen  Tag 
benennt. 

Einige,  nur  im  Stegreif  gewählte  Beispiele  mögen  genügen; 
Von  jeder  Jahreszahl  entfernt  lesen  wir  unter  der  Begieining  MichaeFs 

plötzlich:  «Am  Feste  Maritt;  Verkündigung»  wmde  eine  Prozession 
abgehnlten. 

Wenige  Zeilen  spfiter :  «Nach  Ostern  j^ing  der  Kaiser  mit  un- 
geheun  r  Heeresmaciil  in  die  Provinz  Thi'akeHion.»  Oder:  «In  der 
dritten  Stunde  des  Tages  kehrten  (K-r  Kaiser  und  Basilius  in  die 
btadt  zurück.N  Aber  weder  Tag,  noch  Monat  oder  Jahr!  Und  spater : 
Spat|  am  Sonnabend  vor  Pfingsten,  tut  der  Kaiser  dem  Patriarchen 
Pbotius  zu  wissen.  ^  Aus  der  Kegierung  des  Basilius  wird  im  dritten 
^pitel  erzählt,  daHS  Stephan,  der  Sohn  des  Kaisers,  zu  Weihnachten 
getauft  wurde. 

Nacli  mehreren  Kriegen  und  (k*n  Ereignissen  nn  hn  ier  Jahre 
lesen  wir  ganz  unvermittelt:  Am  1.  Mai  weiht  der  Patriarch  Photius 
die  neue  Kirche  ein. 

'  (k>rpus  ticriptonunHistoriaieByxaiitinaa^  Bonner  Ausgabe.  Joann.  Contin. 
Symeon  Magister,  Oeorg.  Monn.  ppw  8128— ^<31. 
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Zu  flcTi  Krt)i{^iiisHeii  von  ncinizehii  Jabivii,  der  ganzen  Zeit  der 
Ailemht  rrschaft  (k-B  Basiliub,  ist  nur  eine  einzige  Jahreszahl  ange- 
geben, die  der  Tronbesteigung  des  Kaisen:  8('>7.  AuBserdcm  sind  die 
obigen  Tage  —  ohni*  Jahrt^szahlen  —  yerseiehnet. 

Die  spiirliche  Yerzeiclmung  der  >Tahr4>8zahlen  wäre  in  einer 
pift<anati6chen  Darstellung  verständlicher,  vro  die  Tatsachen  dem 
Gegenstände  nac^h  gru})i)irt  werden,  und  wo  es  nötig  ist,  die  Ereig- 
nisHe  iiu  lircrer  Jahre  zusamnjenzufassen.  Die  Chissiker  führ*  n  wenig 
JabreszahJcii  an.  Hier  ist  es  unglaublich,  dasb  der  genannte  Byzantiner 
auch  nur  nn  entlernte.sten  die  Classiker  nachalnuen  wollte.  Denn 
seine  Darstellung  ist  im  Stile  der  buntesten  Chroniken  gehalten. 
Ohne  Tebergang,  ohne  Vermittlung  sind  die  heterogensti  n  Kreignisne 
2Q88mmeug6würfelt.  Der  Form  nach  also  durchaus  Chronik.  Es  ist 
anzunehmen,  dana  die  Beihenfolge  im  Grossen  und  Ganzen  einge- 
kalten  ist.  Doch  können  wir  auch  als  sicher  yornussetzen,  dass  der 
Schriftuteller  die  Jabreszahlen  gekannt  hat.  Denn  ist  es  sonst  möglich, 
'la>s  Jemaml  mit  sok  ljcr  <  reiumigkeit  das  Jahr  der  Tiunlk Steigungen. 

llegiennigxlauer  bis  auf  die  /i?»hl  der  >fonMte  anzugeben  im 
Nuiide  sei,  ja  dass  er  den  lag  der  Prozessionen,  Kirchenweihen 
u.  dgl.  angeben  könne,  und  dabei  das  Jahr  nicht  auch  zu  wissen?  — 
All  dies  ist  unwahrscheinlieh.  Das  merkwürdige  Kätsel  kann  nur 
gelost  werden,  wenn  wir  irgend  einen  Zufall  beim  Copiren  annehmen. 
Wer  Yermöi'hte  zu  sagen,  was  mit  dem  Werke  geschehen  ist,  welches 
(loch  selbst  beweist,  dass  es  in  seiner  Originalfansung  alle  Jahres- 
zalden  regelmässig  enthalten  hat  ?  Ich  glaube,  es  ist  unmöglich  etw»v«* 
liestinniites  über  alle  Zufälligkeiten  zu  sagen,  welche  das  Wi  rk 
«lurcidebt  hal)en  mag,  bis  es  den  grössteii  Teil  seiner  .Inlireszahien 
eiugebüsst  hat.  Wir  kömien  höchstens  eine  Ahnung  davon  haben. 
Eine  s(>1che  \vare,  dass  der  sog.  Fortsetzer  des  Georgios  Monaehus, 
<ler  sein  Werk  nach  961  zusammenstellte,  ausser  den  Tagen  auch  die 
Jahreszahlen  zu  den  betreffenden  Ereignissen  gewissenhaft  angesetzt 
hat  Der  Abschreiber,  aus  dessen  Exemplar  die  uns  bekannten  Co- 
^ecH  copirt  wurden,  wollte  die  Jahreszahlen  yielleicht  naehtrüglich 
am  liande  der  Blätter  oder  zwisclien  den  Zeilen  als  Titel  der 
AI>Kchnitte  eintragen,  was  aber  in  l  olge  eim  s  eingetret<'nen  Hin- 
•iernisHes  unterblieben  ist,  so  dass  die  Chrmiik  für  immer  eine 
üer  wesentlichsten  Leuchten  historischer  i'or&chuug  —  die  Chrono- 
logie —  entbehren  muss.  Wie  dem  immer  gewesen  sein  mag,  ist 
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die  Yorausst^tzutig  unmöglich  ansunehmen,  dam  in  dem  uns  uiibf 
kannten  Original  die  Jahreszahlen  nicht  entweder  nach  den  liegir- 
ranjjfsjjiliren,  oder  wcnipisten«  nach  den  Indictiouen  an  den  meisten 

Stelle  11  zur  lu  j;iLrun^  Leo  s  anj^esi  tzi  gewesen  sein  sollen,  wo  dodt 
iSfoTiaff  uiiil  Tage,  ja  H»>;^Mr  Stunden  aufgezeichnet  sin«!,  um  so  lurhr. 
iils  cleisell)e  ( lu'onist  hi)iiter  bei  der  Regierung  des  l'oiiüinus  genau 
und  h.iiitig  neben  dem  Tage  auch  den  Monat  und  da^  Jnhr  ausctzt, 
wae  doch  ziu*  Genüge  beweist,  dass  er  das  Datum  nicht  fi'ir  uuwe* 
Hentltc'h  hielt. 

So  wertvoll«  mit  einem  Worte,  die  genannte  byzantinischi' 
Chronik  auch  ist,  lüsst  sie  uns  doch  in  Bezug  auf  Chronologie  voll- 

Rtiindig  im  Dunkeln,  ausgenoranieji  die  Jahre  der  Tronbeftteigungi  ii, 
uiiil  rin«'  sonst  Ihr  und  tia  eingestreute  JaJueszahl.  -  -  Wir  können 
daiuiu  ui«  wissen,  ob  die  auf  zwei  Seiten  bunt  vermengten  Ereigiiir>.se 
das  i^reigniss  eines  einzigen  Jahres  sind,  o<lrr  oh  wir  uns  nieht  zwi- 
schen zwei  l)cn;ulil)tu*t4^  Sätze  einen  Zeitraum  von  *i — i  Jahren 
hineinzudenken  haben '?  ja  ob  die  Participial-Constructionen  eines  und 
desselben  Satzes  nicht  mehrere  Jahre  repi^äsentiren  müssten,  wenn 
uns  eine  andere,  verlässliche  Quelle  zur  Controlle  dienen  wür<le  ? 

So  ist  das  Sduiftstück  beschaffen,  aus  dessen  aneinsinder- 
gereihten  Erzählungen  P.igi  Jahreszahlen  herausgelesen  hat,  und 
dieses  uiiverlassliche  Herauslesen  erhebt  Di  mmleii  zu  dem  Üaiig  iler 
« Berechnung». 

Betrachten  wir  jt  tzt  deu  AusgangspuukUler  £raghchen  H»  rec.h- 
nung.  Die  Regierung  des  Kaisera  Leo  beginnt  unsere  Chronik  ge- 
wohntermassen  mit  der  Jahreszahl.  «Vom  Jahre  4>386  der  Erscliaffun^ 
der  Welt,  886  n.  Chr.  angefangen,  regierte  Kaiser  Leo  i'>  Jahre  und 
S  Monate.«  Danach  wird  erzühlt,  dass  Stephan,  der  jüngere  Bruder 
des  Kaisers  beim  Patriarchen  Photins  als  Clericus  erzogen  wm'de.  Es 
wird  erzählt,  dass  Leo,  nach  der  l  ebernahmc  der  Macht,  die  Leiche 
«les  Kaisers  Micluifl  mit  i,'id>sri-  l^-:u  iit( utlaltung  in  einem  andrr»'ii 
(irabe  beKtatten  Hess.  Dann  erjtst  tztt  iKi  Kaiser  diu  Thutius  in 
feierlicher  Weis«  dt  r  Patriarchen- A\  ürde  :  ri  h(  bt  den  Stylianus  Zautza 
zu  holjer  Würde,  führt  seinen  jüuger«  n  iiruder  Stephauus  in  deu  Pa» 
last  des  Patriarchen  zurück»  und  weiht  ihn  selbst  cm'  WnhmehU'u 
zum  Patriarchen.  Die  höchste  Priesterwürde  der  Hanptetadt  bekleidete 
er  G  Jahre  und  5  Monate  lang,  worauf  er  starb,  und  im  Kloster  Sy- 
keon  bestattet  wurde. 
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Daran  hätten  wir  nuu  eine  neue  chronologische  Anpfabe,  näm- 
lirii  «.  Jiiliit  uiul  5  Monate,  div  wir  von  (  iiitui  Wi'ihnachtnfestc  wei- 
temcliudi  können.  Dorh  fragt  sich,  ob  wir  da  das  Woihnachtfi- 
tt  st  des  Jaiires  8S6.  reRp.  deB  mit  September  begiuuuuden  JahreB 
ii87  anzunehmen  haben? 

Und  zwar  ist  dies  noch  immer  eine  Frage^.  trotzdem  so  viele 
lind  hervorragende  Gelehrte  das  Jahr  für  unzweifelhaft  nahmen,  weil 
(•«  eben  ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  dass  die  einander  fol- 
^'('Utieii  S  itze  in  den  Texten  dt  s  (it  t)r<;iiis  und  <ler  Uebri^jen  nicht  nn't 
t  inander  im  Zu8amnu  uliau«;e  hti  lit  u,  sondern  mit  irgend  einer  Jahres- 
zahl, die  aus  dem  uns  bekannten  Texte  zufälHg  ausgeblieben  int.  Die 
i^trefienden  haben  vergessen,  dass  jede  Quelle  nach  ihrer  eigenen 
Weise  gelesen  werden  muss,  und  dass  man  doch  von  einer  Chronik 
nicht  die  feste  Geschlossenheit  eines  Classikers  erwarten  kann. 

Wenn  unsert'  Chronik  Feste,  Erdbeben  oder  dgl.  erwähnt,  ist 
daraus  nicht  zu  folgern,  »lass  sie  <li«'S«dlK'n  auf  ein  .laln  vt  rlejrt,  das 
»US  einem  vorhergehenden  Satz»  bestimmt  werden  kann,  sonderu 
sicherlich  auf  eines,  rhus  sie  selbst  angesetzt  hat,  «las  aber  von  den 
späteren  Copisten  einfach  weggelassen  wurde. 

Im  Obigen  wäre  die  Erwähnung  des  Weihnachtsfestes  bei  vielen 
anderen  ernsten  Schriftstellern  auf  das  Jahr  der  Tronbesteigung  zu 
bezit  ht  n.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  hit  r  das  Jaln*  S8<i  unserer 
Zeitrechnung  das  richtige  Datum  wäre,  —  dorh  ist  dies  nicht  eine 
l>estimmte  Behauptung  der  sonst  verläsKÜchen  («)uelle,  auf  die  man 
i»auen  könnte,  ja  sie  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  da  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  der  jüngere  Bruder  des  Kaisers 
nicht  gleich  —  drei  und  ein  halb  Monate  —  nach  der  Tronbesteigung 
Leo*s  Patriarch  geworden  ist. 

Es  wird  angenomincii.  dass  es  die  ei-stc  Sorge  des  Kaisers  ge- 
wesen sein  .sollte,  seinen  Irülicrt  n  ErTiieher  Thotius  der  Fatriarchen- 
Wiirde  zu  berauben.  —  Wobei'  nimmt  man  diese  N  oraussetzung '?  — ' 
(iegen  Photius  musste  doch  erst  eine  grosse  Anklageschrift  abge- 
inesif  und  wer  weiss,  wie  viel  Formalitäten  vorbereitet  werden !  — 
r^nn  je  häsalicher  die  Undankbarkeit  Leo*s  ei-seheinen  musste,  umso 
mehr  musste  man  den  rechtlichen  Anstrich  des  Vorgehens  wahren. 

Wie  dem  iibngens  gewesen  sein  mag.  —  der  Kaisei-  musste  zur 
Anerkennung  seines  Bruders  ein  Cum  il  einberufen,  l  nd  auch  dies 
genügte  nicht.  Damals  war  die  orientalische  Kirche  von  der  römischen 
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formell  noch  uicht  getrt'nnt,  nnrl  Kaiser  Leo  seihst  li;it  in  kin^hlichen 
Angele«ienheiten  den  rörnist  hen  Papst  auch  fiir  die  orientalische 
Kirche  anerkannt.  Kb  w*u-  aber  vorherzunehen,  dass  der  Papst  niclit 
■ohne  weiteres  einen  Concilbescblus«;  bestätigen  würde,  der  den  Ste- 
phantiR  zum  Oberbirten  macht.  Zweimal  war  es  notwendig,  an  den 
Papst  eine  GoHandtBehaft  zu  schicken,  die  ihn  um  Nachsicht  des  Um- 
standes  bitten  sollte,  dass  Stephanus  das  für  diese  Würde  erforder- 
liche Alter  noch  nicht  erreicht  habe,  und  dass  ihn  der  vom  Papste 
ttls  Ketzer  verdammte  Photius  zum  1  Diakon iis  geweiht  hatte.  So 
ransste  erst  *  rwiikt  werdm.  dass  die  von  IMiotius.  —  trotz.dera  er 
nicht  gesi'tziicher  l'atriaii'li  war  ~  ye  wi  ilitcn  Priester,  soweit  sie 
daran  unsclnildig  waren,  dcjnnoili  \nfrkennung  fänden,  —  Die 
Gesandtschaft  machte  sich  tat.suchlu-h  auf  den  Weg,  nn<)  zwar  mit 
einem,  heat-t>  nicht  bekaimten  Schreiben  Leo's.  Dagegen  ist  der  Brief 
des  Bischofs  Stylianus  bekannt,  wo  die  enrühnte  Bitte  nur  in  allgc*- 
meinen  Ausdrücken  vorgebracht  ist ;  docli  sind  die  von  Photius  Ge« 
weihten,  selbst  Leo's  Bruder  Btephanns  nicht  «genannt,  was  ein  he- 
achti-nswerter  I  mstiin«!  ist,  da  es  den  gegi*ündet<  n  \  «  rdacht  erweckt, 
<laKs  (\i\s  erwähnte  (  oncil  vielleicht  gar  nicht  ahgc  halten  wurde,  nnd 
man  nur  im  (^clHMinen  du  Absicht  he^'te,  di  ii  erst  sechzehnjähnj^m 
Kaisersoim  mit  der  Patriarchen- Würde  zu  heklei<len.  Wie  ein  neuerer 
Historiker,  der  dirse  Ereignisse  getreu  (  rzälilt,  richtig  hemerkt,  konntt« 
die  GcHaudtschaft  und  der  Brief  Leo's  nicht  vor  887  in  Bom  ange- 
kommen sein.^ 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung,  dtas  die  Angelegen- 
heit 8HS  mit  dem  Papste  noch  lange  nicht  nut^getragen  war,  und  dasa 
i3rst  SDl'  aus  Hom  die  formelle  Antwort  crtolgir,  nacli  welcher 
alle  Jnu-,  die  Photiu>  <^(^  \v<'iht  hatt«'.  nur  dann  Prit  sti-r  V('rl)h'iben 
konnten,  wenn  sie  noch  einmal  «lie  Prit  sterw«  ihc  neinnen  würden.' 

Dass  das  Patriarchat  des  Stephanus  biH  81):!  vei-schoben  worden 
wäre,  liisst  sich  nicht  annehmen,  doch  kann  angenommen  werden, 
dass  Kaiser  Leo  wenigstens  die  Antwort  der  ersten  BotHchaft  abge- 
wartet habe :  denn  die  Notwendigkeit  des  Dispenses  hatte  er  ja  so- 
wohl in  ]3ezug  auf  das  Alter  des  Canditaten,  als  auch  auf  die  Prove- 
nienz seiner  Priesterwürde  anerkannt.  Doch  hat  er  Stephan  wohi 
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schon  nach  dc^r  ersten,  für  denselben  vielleicht  nicht  ganz  unguiuiti- 
gen  Antwort  wählen  lasBen,  so  dass  nur  die  Bestätigung  länger  ans- 
geblieben  sein  mochte. 

Nach  alledem  frage  ich :  hi  es  gaviss,  dass  Geoxgiiis  Monachns 
daa,  was  er  geschrieben  hat,  auf  Weihnachten  des  Jahres  8R6  verlegt? 
ja  ich  getraue  mich  zu  fragen  :  ist  es  walu^cheinlicher,  (Ihbs  Stephanus 
kurz  vor  Weihnachtt^n  im  Jahre  886  oder  im  Jahre  887  zum  Patriai*- 
cheu  ge  wählt  \>  urd  e  ? 

Darum  sind  die  6  Jahre  und  5  Monate^die  uub  Georgius  bietet, 
mit  mehrÜecht  dem  Jahre  887,  als  88r»  zuzurechnen,  und  wir  können 
eher  behaupten^  dass  sie  im  Mai  8!)4,  als  verstrichen  sind, — wäh- 
rend die  Berechnungen  des  Fagi.  sowie  Dümmlers  schon  in  ihrem  Aus- 
gangspunkte nicht  grimdlieh  sind.  Sie  hätten  nichts  für  sich,  als  die 
Verkettung  der  Sätze,  welche  aber  fehlt.  Sie  verkannten  die  Natur 
der  (Quelle,  die  doch  die  Lückeuhaftigkeit  dt-r  chronologischen  Folge 
handgreiiiirli  verrät. 

Ich  für  meinen  Teil  halte  uiicii  an  die  gi-össere  W  ahrscheinlich- 
keit  imd  glaube«  dass  wir  beBser  tun,  jenen  Todesfall  auf  das  Jahr 
S94-  zu  verlegen. 

Es  mufis  aber  bemerkt  werden,  dass  sowohl  die  eine,  als  auch 
dii*  andere  Jahr<  szahl  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sind,  dass 
die  einzige  Quelle,  die  Angabe  des  Georgius,  kein  Sehreibfehler  ist 
Denn  sowohl  altere,  als  neuei-e  Historiker  haben  solches  behauptet. 
Nacli  Einigen  wäre  an  der  ungi  zogt  iieii  Stelk  nicht  (>  Jahre,  soiideiii 
!?.  nacli  Huthrt  ii  II  Jahre  zn  leßen.  Tnd  tatsäclilich  führt  dan  Patriar- 
i'heu- Register  im  byzantinischen  Corpus  iuris  statt  0  Jahre  -l  an, 
wobei  aber  bemerkt  werden  muss,  dass  die  Jahreszahlen  dieses  Be- 
gisters  in  den  Codices  fast  unleserlich,  und  mehr  annäherungsweise 
übernommen  sind.'  Nehmen  wir  darum  lieber  die  Aufzeichnung  des 
OeorgiuB  als  verlässlich  an. 

Was  erzählt  nun  unsere  Quelle  von  der  Zeit  des  Patriarchen 
Stephanus  ? 

*■  Kmg  nimmt  (Chronologi«  der  ByzanttDer  p.  Sl)  »tatt  6  Jahren  und 

5  Monaten  %  Jahre  und  5  Monate  an.  Die  genannten  Quellen  meinen  xwar 
4  Jah»,  dA  jedoch  Monate  nicht  miterwähnt  sind,  ist  die  Dereehnung  nur 
eine  sehr  allgemeine,  und  kann  Krug  kein  Vorwurf  treffen,  wenn  er  7  Monak- 
weniger  annimmt.  Nadi  einer  anderen  Ijesart  hat  jenen  Register  7  Jahre  statt 

6  Jahre  und  5  Monate. 

9 
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Wie  wir  gesehen  haben,  erzählt  sie,  dASB  der  Ffttriareh  t>  Jahr» 

und  '>  Monate  nach  di  n  gewisHen  Weihnarbtt  n  gestorben  ist. 

(ihicli  nach  jenem  Satze  steht  da^  lol«^ende  f  lirnnologisclk 
CorioBum:  «Unter  der  lieKierung  Leo's  nabmeu  die  Araber  Uypfieie 
durch  Verrat  ein.» 

Nqt  wenige  Zeilen  vorher  steht  die  UebeiBchnft:tDie  Kegiening 
de8Kaieer*B  Leo»  nnd  wird  von  der  Tronbesteigong  desselben  berich- 
tet. Wo8u  war  es  notwendig,  die  Regieninpf  des  KatserB  Leo  als  Ca» 
jjjtt  l-Anfaii^r  aiizufiilii  »  Ii  ■*  Es  ist  doch  klar,  Juhh  tlus  luspruiigHche 
Concept  an  dit  ner  Stt  Ih  im  lir  geKHj^t  hat,  wahrKcheinlich : 

«»Im  zweiten  »iahre  der  Jiegieruni,'  des  Kaisers  Leo.» 

Die»  der  Anfang  des  vierten  AbschaitteB.  Dasselbe  wietierholt 
sich  am  Anfange  den  achten  Abschnittes  und  offenbar  mnss  man  sich 
auch  dort  das  liegierungnjahr  hinzudenken.^ 

TTnter  dem  Patriarchate  deR  StephanuH  sind  in  unst  rer  Chronik 
folgende  ;^n  öss»  rr  Ereignifise  »'rzählt: 

J.  1.  Der  Verhist  von  HypseK-  und  der  Brand  Konstantinopt^ls. 
.')..  0.,  7.  Die  Verurteilung  den  Santabarenus  zur  Verbannung. 
Ausführlich  erzählt 

§.  S.  Der  P'eldzug  in  Süditalien. 

§.  9.  Sonnenfinstemiss,  die  Sterne  Mittags  sichtbar. 

jj.  10.  Verlust  von  Samos.  Zautzas  zum  Vater  de^s  Kaisei"b  adop' 
tirt.  Der  Tod  de8  l'alrian  lien  St(  phanus. 

5^.  1 1 .  Jieginn  des  buigarisehen  Ivi-iege«. 

Den  Verlust  von  Hypsele  envähnte  auch  die  lU'ahisehe  throuik, 
doch  ungenau  genug,  ll  eii  setzt  dies  Ereignins  auf  887  nach  christ- 
licher Zeitrechnung;^  doch  nicht  mit  genügender  Bestimmtheit  da 
die  arabische  (^U(  lle  47i.  hat.  Dies  letztere  aber  begann  nach  unse- 
rer Zeitret  huiiug  «  ist  am  1*7.  Mai  Ss7,  versLnch  aber  wohl  am  lo.  Mai 
888,  W(dier  denn  \Mt  Tagt  in  das  Jahr  SSS  Helen. 

Geschah  das  Ereigniss  noch  vor  Ende  August  N<S7,  so  fällt  e» 

'  Im      4. :  *Ke  ov  im  H*  Abnchüitto :  *Kr.\  Tr^f  ^amktiz^  wim  Asov%;< 

d.  h.  nach  der  Tmnbesteigimg  l^o'o.  (Bomier  Ausg.  p.  849  und  852k  Symeon 
Magiflter  hätte  geschrieben :  'IVo  ^*  X/ovTot  cte*.  oder  TrT>  Y  rnu  Bei  Geor- 
ffm  mag  das  ^'  und  y\  datt  Zeichen  fdr  die  .laibreszählen  vorangestauden  leiS' 

(H.  p.  7(11.1 

*  (ii'sch.  d.  Chulifon.  II.  p.  47.*).  Nach  oiiier  spät«r<*ii  arab.  Quelle  b*- 
iiierkt  Weil«  daKo  ttlr  diese  .ialire  die  betreffon<le  Quelle  nicht  genau  geniv  ^ 
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in  das  erste  Begieningsjahr  Leo*8,  geschah  es  aber  im  Zeitraum  von 
September  887  bis  Mai  888  so  war  es  das  zweite  BegiemugKjahr. 
Wahrscheinlioh  geschah  «^s  nach  Weihnachten-,  da  vorher  daß 

Patriarchat  dt  s  Stephauus  erüauit  ist,  was  wir  auf  Dezriiiber  SS7 
ansetzen  köiuien. 

So  geschah  es  mit  grosser  Wahrschein] ichkdt  im  Jaln*e  «"S^b 
auserer  Zeitrechnung. 

In  (lasselbf  Jiihr  tiiusm  auch  die  Affaire  Santabarenn  fallen  ; 
denn  das  folgende  Kreigniss,  der  Feldzug  in  Süd-Italien  fallt  mit  hi- 
storischer Gewissheit  in  das  Jahr  888,  was  uns  italienische  Quellen 
beweisen.^  Aus  diesen  Chroniken  wissen  wu'  auch,  dass  das  fragliche 
Treffen  im  Jnni  war.  Ho  fallt  das  Ereigniss  anch  in  das  zweite  Kegie- 
nmgsjabr  Lt  u's,  welches  mit  letztem  Aii«^'ust  zu  lüide  ging. 

Wir  liaben  also  wit  der  um  ein«-  vci  hissiu  ln'  Jahreszahl  mehr, 
biß  zu  welcher  —  nach  meiner  Berechnung  —  nur  ein  halbes  Jalu', 
nach  Anderen  auch  nur  anderthalb  »jähre  vom  Patriarchate  des 
Stephiinus  verstrichen  sind.  Es  bleiben  noch  i»,  resp.  G  Jahre  (weui-' 
ger  I  Monat)  nbrig. 

Nun  folgt  eine  grossartige  Sonnenünsterniss  so  unmittelbar 
nach  dem  vorigen  Ereignisse,  dass  man  bei  der  Art  und  Wc^ise,  wie 
Pagi  oder  Dümraler  solche  Texte  zu  lesen  pHej^en ,  annehmon 
könnte,,  dass  diese  unheilverkündende  Ei-Hche ijmng  aui  selben  Tage 
der  an*jebli('lieii  Niederlagt;  siehtbaf  war. 

I  ntcrr  den  in  Hede  stehenden  Jaliren  wird  zweimal  eine  8(m- 
nenfinstt-rniHH  erwähnt ;  in  beiden  Fallen  war  sie  gross,  und  sowohl 
in  Griechenland,  als  auch  im  südlichen  Italien  sichtbar.  Die  eine  er- 
folgte  887,  die  andere  i^Ul*  Die  erste  kann  hier  nicht  angenommen 

'  Indictioue  G.  poBt  ilieB  11  oapitnr  Itarenlis  {Bari)  a  donmo  Atenolfo. 
£adexn  hebdomadii  princeps  cum  quodaui  patricio  Cpolitaoo  ex  tttru(|iie  jmrle 
oertatim  pugiunteH,  ad  poBtreinuiii  ille  pfttrimun  victor  effectnn  est.  Chrouicou 
S.  Benedicti  Pertr.  Mon.  III.  2(N>.  I>enseli>en  Aju  «rwtiimt  auch  (Teorgins  imd 
nennt  den  GeMUtdten  de«  KaiBet»  Konstantin.  Doch  schreibt  er  den  Siefr  dein 
Ajo  zn.l>ie  VI.  Indictio  fallt  aber  auf  8S8,  denn  ditidirt  man  diese  Zahl  mit  15, 
nnd  a<Mirt  man  dein  Hesultatc  •'{.  (^i'bält  innn  M. 

^  L  Art  de  verifier  des  DateH  in  der  Knln'ik  üclypses.  —  Ich  miuts  lieniev- 
kf'Ti,  (laiits  die  SonnentiiiKtcnnsso  mit  Hncksicht  auf  Konstautinopels  f.a«ro  nicht 
iiitcli  <U^n  iionereu  «^enaucrt  ri  astruiiuniisrlion  T.ibelleu  hereclinot  ^iml.  Herr 
l'rot'.  I.ukic^  am  lUidajn  sti  i-  I 'ol vtfchuikuin  In  schiiftiKt  nifli  mit  d<?r«;leichHn 
Ikreehnuu^'eu ;  tr  hatte  liif  <fUte,  mir  mit  JJtzug  aul"  Koustautiuupel  die  ful- 
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werden,  weil  uiiRer  Chronist  in  Heiner  Keihenfolge  erst  zwei  audere 
EreigniBHe  des  Jahres  888  anführt. 

Eb  bleibt  uns  also  nnrdieSonnenfinstemissTom  8.  Augnst  891. 
Danaeh  überspringt  unsere  Chronik  zwischen  der  Niederlage  in  Süd- 
Italien  und  der  zeitlich  benachbarten  Sonnenfinstemiss  einen  Zeit- 
raum von  :!  Jiilircu  und  1  Monat. 

Nun  M('il)rn  unn  diu  JuIut  :  s'Ji'.  SO".'.. 

VVii*  haben  aber  noch  zwei  AutzA'ichnungen  :  Die  Einnahme  von 
SamoH  und  die  Ädoptimng  de»  Zautzas.  Für  die  letzten  fünf  Monate 
des  Jahi'eB  SDi  finden  wir  den  Tod  de»  Stephanus  verzeichnet. 

Wer  würde  sich  getrauen«  den  Zeitpunkt  der  beiden  ersten  Er- 
eignisse  zu  fixiren  ?  —  Die  Einnahme  von  Samos  folgt  im  Texte  so 
unmittelbar  auf  die  Sonnenfinsternisse  dassman  die  beiden  Ereignisse, 
falls  unsere  Quelle,  wie  bisher,  nach  Art  eines  liomanes  gelesen  wird, 
ebenfalls  auf  ein  Jahr,  ja  selbst  auf  einen  und  denselben  Ta^'  verle- 
gen könnte,  also  auf  891.  Am  li  dit  An<^elei,n  nheit  dep  Zautzas  kann 
beliebig  auf  eines  der  Jahre  801 — MDo,  Bogar  bis  Miii  S'Ji  angesetzt 
werden. 

Und  doch  bauen  manche  auf  eine  Chronologie,  die  so  sehr  im 
Hnstern  tappt. 

Wie  immer  man  die  Jahre  anordnen  mag,  wird  doch  stets  ein 
Jahr  bleiben,  von  welchem  gar  nichts  verzeichnet  ist. 

Selbst  diejenigen,  die  das  Patriarchat  des  Stephanus  von  SSfi 
an  rechnen,  gelangen  bei  dem  einzigen  sicheren  Datum,  dem  Juni 
SS8,  nur  Iiis  zum  Feldzu«^'e  in  Süd-Italien.  Für  die  übrigen  Jahre 
bleiben  dann  nur  mehr  drei  Aufzeichnungen.  Kechnet  man  aber, 
was  wahrscheinlicher  ist,  von  S87  an,  dann  verteilen  sich  die  drei 
Aufzoichnungen  auf  6  Jahre.  Nachdem  nun  von  diesen  drei  Aufzeich- 
nungen doch  auch  zwei  auf  ein  Jahr  fallen  können,  ist  von  einem 

geiidfii  un;,'el'iihJi'ii  I)ateii  init/.iiteil«'»  (w<>l»ei  ich  die  jmiiiflk'ii  Mti^tomis  e 
1111(1  (lic  in  die  tViilx-  (»«Ifr  spHto  l>:itnnurTiiit,'  fVjllfn<l<Mi  wf^g-lii'^s-*«!  :  hn  .I:ilir«' 
,S!(U  tiiii'l  Sdiintuu'  ilcii  Aii<,Misl  Mittiij^s  ]  l'br  Minuten  «■ine  S(Miii«-iit'ni - 
strruis^  >t:itt.  :il)cv  lUir  eil)»-  uul»«'il<'iiteTnlt».  so  dftHS  <üe  Sterne  keiueHfalls  sichtlnir 
uurdfcu.  -  iui  Jaljic-  SlH  war  um  Suimtuff  den  f^.  Au«?,  mn  lü  ühi' r»;j-7  Minti- 
ifu  eine  l'insternisB  ivou  I  Zoll),  luid  8!  2  Dienstag  den  1±  Febr.  10  Ulir  31  Minii- 
ten  Voriiiittiig:s  einn  ttitale  Hotineufiiiittenitsa.  .Hr.  Prof.  Lakics  ersucht  mich 
j^docli,  bezQglich  dieser  Daten  fsu  betonen«  daKs  er  die  voUstindigen  ])ereoli> 
iiniigon  tlieser  FinsterniRfie  noch  nieht  abgeschlossen  hat 


Digitized  by  Google 


i 

PAS  iOLLENAlUtM.  l^iö 

£reigiii86  bis  zu  dem  unmittelbar  darauffolgenden  ein  Sprung  von 
mehreren  Jahren  möglich. 

Wenn  nun  innerhalb  eines  Zeitraumee  von  0  Jahren  und 
5  Monaten,  von  dem  hier  die  Hede  ist,  eine  Differenz  von  2 — 8  Jah> 
ren  zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Ereignissen 
möglich  ist,  so  fra<;t  us  sicli.  lus  U-iier  Ursache  angciKuiimen  wird, 
da88  der  Tod  dus  P-itriMrclieu  Stt-phauus  und  der  jjwginu  des  l)iil^Mri- 
ßchen  Krieges  in  einem  .lahi'e  tn*folgt  seien?  Ausschliesslich  darum, 
weil  unsere  Chronik,  nachdem  sie  den  Tod  des  Patriarchen  Stepha- 
nus  und  die  Nachfolge  des  Antonius  Cauleas  in  dieser  Würde  erzählt 
hat,  allsogleich  fortfahrt : 

«Vom  Statthalter  von  Macedonien  kam  ein  Bote  zum  Kaiser 
(Leo)  und  meldete  ihm  die  kriegerischen  Absichten  des  bulgarischen 
Fürsten»  .  .  .  wonach  der  ganze  Verlauf  des  bulgarihtht  u  Iviieges  des 
Ausführlichen  eiziihlt  wird. 

Wer  aber  unsere  Queik-  wirkluli  k*iint,  wird  daniun  gewiss 
nicht  mehr  folgern,  aU  dsfis  der  bulgarische  ivrieg  entweder  im 
Sterbejahre  des  Stephan us,  oder  in  einem  der  darauf  folgenden  Jaliro 
ausgebrochen  ist.  Selbst  wenn  wir  keine  andere,  verlässliche  Quelle 
hätten»  wäre  die  Behauptung,  dass  der  Beginn  des  bulgarischen  Krie- 
ges und  das  Ende  jenes  Patriarchates  unbedingt  in  einem  Jabr  zu- 
sammen fallen,  durchaus  unbegründet. 

Idi  habe  bereits  nachgewiesen,  dass  in  der  Chronik  des  (ieor- 
gios  1)01  d>  ii  hl  (It'uteudeii  Erei;^ni Issel i  die  JaliiTszsihlen  angesetzt  ge- 
wesen sein  mussten,  denn  man  kann  dem  Verhisser  nnnioglich  die 
Biufaltigkeit  zunniteu,  dass  er  von  Monateu  und  bestimmten  Tugeu 
spreche,  ohne  des  Jahres  zu  gedenken.  —  Darum  ist  es  sicher,  dass 
der  Beginn:  «Vom  Statthalter  von  Macedonien  kam  ein  Bote  ...» 
nicht  mit  dem  Tode  des  Patriarchen  in  logischem  Zusammenhange 
steht, —  da  dies  ja  unmöglich  eine  der  Ursachen  des  Krieges  gewesen 
sein  kanti,  —  sondern  ganz  klar  und  viel  wahrscheinlicher  mit  einer, 
nachtruglicli  wr^^j^'elasseneii  -liihi-csziilil. 

So  kann  (ieorgios  MonaeliuH  für  di'-  I Ic^'iernng^zeit  seines 
ratriai'ehen  uicdit  nur  als  sieherer  chronoloi^ist  licr  Ausgan^'>piiiikt 
nicht  dienen,  soudem  er  bc«!  irf  Ibst  zu  seiner  Kestituirung  der 
kräftigen  Stütze  anderer  verlässlicber  (Quellen,  Besonders  ist  zu  be- 
klagen, dass  nicht  einmal  das  Jahr  der  Sonnenfinstemiss  mit  einiger 
Bestimmtheit  angegeben  wenlen  kann,  da  ja  zwei  gleiche  Him- 
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melsirscbeiuuiigcu  wahrend  der  fraglu-hen  Jahre  beohacht^'t  wurden. 
Cnter  sämmtlichen  Jahrt'SzahJen  der  byzantiniflcheu  Clironiken  von 
888,  dem  Jahre  des  süditaliscben  Feldzuges  an,  bis  90d,  dem  Jahre 
einer  ähnlieben  Expedition  nach  Sicilien,  bat  nur  eine  einzige,  eine 
verlässlicbe  Oantrole,  und  die  ist  das  Jahr  896  der  Fuldaer  Chronik 
für  den  *bnlganacben'Krie<jr/  welcher  denn  auch  das  positive  Datum 
des  GeorjtioB  vom  Patriaichate  Stephan's  nicht  widerspricht. 

Denn  zwist  ht  n  den  Ereignissi  n  der  Cap.  10  und  11  uiist  r<  .s 
A'erfasHers  koujiten  ja  uicbt  nur  ein,  nondem  zwei  bis  drei  Jahre 
liegen. 

Hat  man  denn  einen  BeAveiR  diifür.  dass  so  viele  Jahre  nicht 
dazwischen  liegen»  wo  wir  doch  Beispiele  dafür  gesehen  haben,  dass 
in  der  Erzählung  nicht  nur  so  auffallende  Sprünge  Torkommen,  son- 
dern auch  Ereignisse  auseinan<ler  gehalten  werden,  die  in  einem 
Jahre  geschehen  sind? 

Hätten  wir  nur  (liene  eine  (^uelii-,  so  wäre  der  eine  Fall  eben  so 
gut  aniii  limbar.  wie  der  andere,  oder  Im  sser  gesagt,  wir  könnten  dann 
überhaupt  nichis  mit  Bestinimtlieit  lu  haupt^n.  Und  vielleicht  hatte 
dies  auch  uicbt  leicht  Jemand  getan,  wenn  unsere  Chroniken  nicht 
auch  ein  anderes  Datum  bieten  würden. 

Georgius  erwähnt,  dass  nach  dem  Tode  Stephanus'  Antonius 
Cauleas  mit  der  Patriarchen-Würde  bekleidet  wurde.  Wie  lange  der- 
Kelbe  aber  diese  Würde  bekleidet  hat,  wird  nicht  gesagt.  Wir  sehen 
nur,  da8S  dieser  Punkt  nach  der  Erzählung  des  bulgarischen  Krieges 
verzeichnet  ist,  also  spitteren  Datums  sein  muss,  kurz,  dass  der  ganze 
Krieg  wahrt-iHl  des  Patriui i  liMtes  des  Caulras  geschehen  sein  niiiss, 
d.  h.  derselbe  Krieg,  den  alle,  die  sich  iin  l'a^q  lialtfii,  auf  S'.):»  verle- 
gen, in  der  ganz  grundlosen  üeberzeuguug,  dass  der  Kneg  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  jenes  frommen  Priesters  begonnen  haben 
müsse. 

Ausserdem  haben  wir  auch  gesehen,  dass  der  Tod  des  Patriar- 

'  Dmh  es  für  diese  Zelt  sonst  keine  controUrbare  Jahiefisahl  gibt,  beweist 
juu  besten  das  Jahruftuhlen-Begister  in  Ferdinand  Hirsches  angeKogenem  Werice, 
p.  351.  —  Kr  hält  hier  zwar  die  Jahreszahlen  des  Symeon  Magister  vor  Augen, 
da  aber  diese  an  luiverlässlichen  Jahressahlen  äberreiche  Chronik  die  Tatsa- 
chen am  der  Chronik  de^  Getn-c^ios  niunnt,  stellt  Hikscii  die  Jahressablen  dei 
Fuldaer  Clironik  controUrend  und  widerlegend  denen  des  Symeon  gegentlber. 
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i'hen  mit  grÖBßerer  Bestimmtlieit  auf  das  Jahr  8'^4  als  bÖ^i  zu  setzen 
ist,  80  dasB  die  Hypothese  auch  darin  nicht  sticlihaltig  sein  kann. 

Antonius  war  nachPagi  zwei  Jahie  lang  Patriarch.  Biese  Folge- 
rung ist  aber  nicht  nur  sehr  schwach  begründet,  sondern  auch  inconse- 
<|uent.  Sie  beruft  sich  auf  Quellen,  die  durchaus  nicht  authentisch 
«ind,  ja  deren  eine  sie  selbst  gerade  in  dieser  Sache  als  unverlässlich 
bezeichnt  t.  Sie  heruft  sich  auf  Symeon  Ma^'ister,  der  den  Tod  des 
Vatriaicheu  AiitouiuH  in  dus  H».  Kegit'ruii^^'sjiihr  Leo's  vtrlep^ 
und  Mui  die,  dem  byzantiuiHcheu  Corpus  iuris  beigefügte  Liste  der 
ratriarchen. 

Die  Jahreszahl ( 11  der  ersteren  Quelle  sind,  wie.  wir  gesehen 
haben,  unverlässlich.  Wir  wissen  ja  besonders,  dass  die  Berechnung 
in  der  Hauptsache,  dem  Ausgangspunkte,  falsch  ist.  Bei  der  Tronbe- 
Steigung  Leo 's  irrt  sie  um  ganze  zwei  Jahre. 

Und  rade  an  dieJabrederTronbestti^nni  «4  halt  sich  seine  gaiute 
Chrunulogie.  Das  10.  iiegitruugsjuhr  Lro's  würde  tatsächlich  von 
August  89;*)  bis  August  «^OCi  gedauert  haben  und  der  Tod  des  Cauleas 
wiu:de  demnach  aui  den  Februar  896  fallen  (sein  Kalendertag  ist  der 
11  Februar).  Symeon  setzt  als  Jalir  von  Leo's  Tronbesteigung  888 
an.  Rechnet  man  die  Jahre  Yon  diesem  an,  so  wurde  der  Tod  des 
Antonius  auf  897 — 898,  resp.  auf  den  Februar  898  fallen. 

Ganz  ähnlich  erweist  sich  auch  die  andere  Quelle,  das  Patriar- 
chen-liegister,  als  unrerlasslich.  Denn  sie  räumt  —  wie  Pagi  selbst 
bemerict  —  dem  Patriarchate  des  Stephanus  nur  drei  Jahre  em,  wäh- 
n  iid  dieses  docli,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  iiii(di  siehereii  Quellen 
iiiid  wie  aueli  l'jigi  selbst  glaubt,  mehr  als  sechs  Jahre  um fasste.  Das- 
st  ll)e  Register  nimmt  für  das  Patiiarchat  des  ( "auleaB  zwei  Jahre  an.^ 
•So  würden  beide  Patriarchat«»  zusammengenommen  5  Jahre  ausge- 
macht und  im  Ganzen  bis  891  oder  89^  gedauert  haben.  Diese  zwei 
Jahre  können  auch  darum  nicht  correct  sein,  weil  das  Patriarchat  des 
Antonius  im  Mai  begonnen  und  in  einem  Februar  geendet  hat,  also 
wenn  es  beiläufig  zwei  Jahre  gedauert  haben  soll,  entweder  1  Jahr 
und  9  Monate  oder  S  Jahre  und  9  Monate  umfasst  haben  muss. 

Ja  es  könnte  noch  ein  grösserer  Zeitraum  sein,  denn  unter  dem 
Patriarchate  des  Antonius  sind  mehr  Ereignisse  erzählt,  als  unter  dem 

'  Abmhnitt  1 1—92.  Bonner  Ausgabe  p.  853— 1€0. 
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de8  Stephanus.'  Nach  einem  Te\U^  di  s  l'iitriarclien-iitgibterö  hat 
Antouiiis  ßogar  S  Jalire  lang  diese  W  ürde  bekleidet. 

Auf  alle  Fälle  ist  es  klar,  das«  diejenigen»  die  das  Jahr  H'.»4 
empfehlen,  den  bulgaxisehen  Kneg  nur  dämm  als  schon  vor  89(> 
beendet  annehmen  müssen,  damit  Antonius  Cauleas,  dessen  Tod  in 
den  Februar  896  fallt,  noch  Zeuge  dieses  denkwürdigen  Ereignissen 
gewesen  sein  könne. 

Kür  eiiu  Utr  » i  Liu  uilicliHtcn  Hypt)theseu,  welche  nur  auf  der 
verkelu'ten  Erklänin;^'  der  (.hielle  beruht,  opfert  mau  die  ganz  positiven 
Daten  der  verlässliehsten,  gleicbzeitigeu  (Quelle,  vielleicht  damnu 
weil  die  geistreiche  Klügelei  interessanter  ist,  als  die  Einfachheit  der 
Lösung. 

Wir  haben  hier  6  Jahre  und  «i  Monate,  deren  Anfang  —  und 
daher  auch  ebensowenig  deren  Ende  —  genau  bestimmt  werden  kann. 
Dies  ist  aber  interessanter,  als  wenn  eine  um  yieles  verlässlichere 

Quelle  besagt,  dass  der  hulgarischi^  Krieg  im  Jahn!  80(1  war.  und  dass 
<laheralK  h  I  lerunir.iteu  nicht  nur  üherHüssig,  sontiern  nacli  jeder 
gesunden  Kritik  •  iiifsich  ausgeschloHsen  ist. 

Auf  die  Jahreszahl  N9(i  gi-Ktützt,  können  wu:  in  Beziehung  auf 
das  Patrijuvhat  sagen  :  Stephanus  ist  vermutlich  im  Mai  ^'04  gestor- 
ben und  Antonius  ist  ihm  gefolgt.  Im  Jahre  89o  sind  die  L'ngam  aus 
unbekannten  Gründen  zu  einem  Kriegszug  von  minderer  Bedeutung 
an  die  bulgarische  Qrenze  gezogen.  Im  Jahre  890  wurde  dieser 
KriegKZUg  zu  einem  grossen  Kriege,  nachdem  die  Bulgaren  Krieg  ge- 
gen den  griechisi  h«  II  Kaisi  r  gefülu't  hahen  etc.  Antonius  Cauleas  liat 
dies  alles  erlebt,  doch  ist  die  Zeit  seines  Todes  iinl)t  kannt;  wenn  er 
:iber  die  Patriaicliei '-Wurde  '2  Jahre  und  ')  Monate  hindurch  beklei- 
det bat,  musH  sein  Tod  im  Februar  s07  erfolgt  sein. 

So  kann  man  auch  bei  dem  I)atirung»ijahr  des  betreffenden 
Abschnittes  bei  Constantinus  Porphyrogeuneta  die  positive  Angabe 
des  Fuldaer  Jahrbuches  benützen.  Nachdem  unter  den  neun  Jahren, 
tlie  für  die  Niederlasstmg  der  Bissenen  angenommen  werden  können,, 
das  Jahr  S9(>  oder  897  die  grosste  Wahrseheinlichkeit  besitzt,  muaa 
( 'onstuuiinns  di  u  hetreffenden  Abschnitt  entweder  9Ö1  oder  9.5:2  go- 
schrieben  haben. 

*  CorpiiH  bysautinae  Uistoriue.  \'enpdig,  AUHf^abe  von  1729,  Lp.  Dasselbe 
llegtster  bestiiiimt  für  das  Patriardiat  des  Stephanu«  7  Jahre,  statt  6*/»  Jahraiu 


Digitized  by  Google 


OAh  MILLKNAIUUM. 


Kurz,  als  Angelpunkt  für  die  ganze  Frage  kann  nur  die  positive 
Angabt^  der  Fuldaer  Chronik  gelten,  nicht  aber  wankende  Combi- 
nationen,  die  selbst  noch  der  Stütse  bedürfen. 

Ich  will  damit  nicht  das  Combiniren  im  Allgemeinen  verurtei- 
len, da  doch  keine  Wissenacfaaft  desselben  gans  entbehren  kann,  son- 
dern nur  die  Ali  und  Weise,  nach  welcher  viele  gerade  in  dieber 
Frage  ViUvt'j^'jin^T'n  rIikI. 

Nachdem  wieder  für  «lie  dehuiiive  NiederiasHung  der  T'ngarn 
noch  für  die  Gründung  einer  bleibenden  Heimat  eine  dii  ecte,  posi- 
tive Angabe  vorhanden  ist,  kann  das  wirkliche  Tain*  durch  das  grö»" 
eate  oder  geringere  Maass  der  Wahrscheinlichkeit,  d.  b,  durch  Com- 
bination,  annäherungsweise  bestimmt  werden« 

Femer  können  die  abweichenden  Combinationen  weder  gleioh- 
mäßsig  begründet,  noch  gleichmässig  unbegründet  sein.  Unbedingt 
muBs  der  einen  der  Vorrang  vor  der  antleren  ringi  ruuuit  wi-rdt  u.  Füi* 
die  Entficheiduiig  ^'iht  en  ein  sicheres  Kriterium.  Die  Kombination 
ist  die  begi'ündetere,  welche 

1.  auf  den  glaubwürdigeren  Angaben  der  verläaslichereu  Quelle 
beruht; 

aus  diesen  Angaben  niobt  mehr  schöpfen  will,  als  daraus  un- 
mittelbar gefolgert  werden  kann. 

Wenn  Jemand  schon  gegen  den  ersten  Punkt  verstösst,  ist  es 

überflüssig,  gegen  seine  Argumente  den  zweiten  Punkt  zu  unter- 
suchen doc  h  ist  der  erst*^  Schritt  immer  der  wesentlichste  in  jeder 
wißßenseiiat tlichen  U 1 1 1 its i ic)  i m i j^. 

Wenn  es  nun  irgend  möglich  ist,  niuss  ein  fest  bestimmbarer, 
fixer  Punkt  gesucht  werden,  der  allem  Uebrigen,  weniger  bestimm- 
baren oder  minder  wesentlichen  als  Ausgangspunkt  diene.  So  tut 
auch  der  Ingenieur,  der  Astronom  u.  A. 

In  der  vorliegenden,  wie  auch  in  anderen  hiKtorlschen  Fragen 
stammt  das  Dimkel  daher,  dtiss  die  Historiker  fast  sümmtliche  Daten 
der,  in  der  einen  oder  andern  Hinsicht  ganz  verlässlichen  Quellen 
gleich  hoch  scliätzen,  und  inussten  die  fixen  Punkte  fclilen,  von 
welchen  aus  ein  beHtimmtes  lU-sultat,  kbnvp  Licht  zu  errciclien  wäre. 

Für  das  Obige  habe  ich  den  fixen  Punkt  in  der  Puldaer  Chronik 
gefunden,  iüe  den  bulgarischen  Krieg  auf  896  verlegt.  Dii  s  ist  eine  gans 
klare  positive  Angabe,  welche  keiner  Erläuterung  bedurft  hätte,  wenn* 
Andere  sie  durch  minder  verlässliohe  Quellen  nicht  verwickelt  hätten. 
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Doch  habe  ich  mirh  nicht  aiisschliesshcli  iinf  die  betreffende  Jahres- 
«ahl  der  «genannten  Chronik  gestützt.  Ich  »achte  und  fand  eine  andere 
verlässlicbe  (juelie,  durch  welche  ich  jene  controlirl,  resp.  gerade  in 
Bezug  auf  diesen  Gegenstand  die  VerlaBsHchkeit  der  Fuldaer  Chronik 
nachgewiesen  habe,  die  so  bedeutend  ist«  als  ob  der  betreffende 
4K>ntemporäre  Chronist  selbst  ein  Byzantiner  gewesen  wäre. 

8?M)  ißt  also  ein  .siclierer  Ans«^>in}^'spnnkt  fiir  lieii  hulgai'ischen 
Krieg.  Der  andere  fix*«  Punkt,  d(  r  sii  h  —  ebenfalls  {ms  dem  Ful- 
daer  Jabrbndi  stamiueud  —  auf  aiidi  rc  veiiassliehe  (Quellen  des  ita- 
iieuiöclien  I  Vldzuges  stützt«  ist  das  Jahr  des  italienischen  I<'eld2u|{e6« 
nämlich  89^«  rt»r  irckhem  die  Einnahme  I-nganis  abgeschlot^seu  ge- 
ivesen  sein  musste. 

Im  Uebrigen  ist  nach  alledem  meine  Combination  eine  arithme* 
tische  Aufgabe,  und  zwar  der  einÜacbsten  Qualität. 

Die  Jahreszahl  für  die  Einwanderung  und  Einnahme  ist  also 
grösser,  als  S96  und  kleiner,  als  899.  Darnacli  bliebe  lur  die  beiden 
Ereignisse  nur  S97  imd  s'j.s.  letzteres  zweifellos  für  die  Einiialime. 

Hei  bistoribchen  Fragen  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  kann 
man  einen  grösseren  Grad  der  Walu^cbeinlichkeit  unmöglich  wün- 
schen. Auch  JuiJrs  PAiTr.Ku  erkennt  dieselben  Quelb  n  als  die  ver- 
lässlichsten an,  wie  ich,  doch  macht  er  unter  ihnen  keinen  Unter- 
schied in  Bezug  auf  den  Wert  ihrer  Angaben,  und  combinirt  auch 
dort,  wo  die  authentische  Quelle  ganz  klar  und  bestimmt  spricht  — 
er  grimdet  seine  Combinationen  eben  mir  auf  Combinationen. 

Tnd  worauf  beruht  die  Theorie  der  Majorität,  iiaiii  welcher  für 
die  (letiiiitive  Niederlassniit]^  das  Jahr  891-  empfohlen  wird  ? 

Auf  positiven  l>aten  niclit!  Denn  wir  haben  gesehen,  dash  eh 
für  die  Jahre  der  Patriarchen  aus  der  Zeit  Leo's  keine  poFitiven  Da- 
ten gibt,  —  und  dass  der  Umstand,  dass  in  der  byzantinischen  Quelle 
der  eine  Paragraph  von  demselben  Jahre  spricht,  wie  der  vorher^ 
gehende,  eher  alles  andere,  als  ein  positives  Datum  ist.  Die  Dauer  des 
'  Patriarchates  des  Antonius  war  nach  den  schwankendeil  Posten  un- 
verlässHeher  Quellen  bestimmt 

Hier  ist  also  der  erste  Fehler,  dass  eim-  Combination  als  Grund- 
lage für  eine  andere  genoniuien  wurde,  was  -  wie  ja  auch  nuni«  - 
risch  bald  einleuchtet  — eiu*  m  .  twaigen  Irrtum  nui'  noch  vergrosseru 
musste.  Wenn  es  sich  hier  nur  um  die  Jalireszaiüen  des  Auf-  und  Ah- 
tretens  einzelner  Patriarchen  handeln  würde,  so  wäre  in  Bezug  auf 
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Stephan  der  Fehler  mit  einem  einzigen  Jahre  nicht  von  Belang ;  wenn 
aber  dann  auch  die  Zeitpunkte  für  AntoniuB  nicht  gesichert  sind  und 
sich  der  Fehler  hier  wiederholt,  so  beträgt  die  Abweichung  beim  fol- 
g<^nden  schon  zwei  Jährte  n.  s.  f. 

In  Bezug  auf  die  Nii^derlassung  dt^r  Ungarn  besteht  zwischen 
th  r  Combination  Di  MMLHR  s  und  derjenigen,  die  sieh  auf  die  Fuldaer 
Chri>iiik  Htützt,  eine  Differenz  von  drei  Jalireii.  I'ine  mehrfach«* 
Combination  ist  durchaus  keine  Annalit  rung  zur  Wirküdikeit.  I)<  iiii 
nehmen  wir  an,  jede  liypdthetische  Annahme  hätte  nur  iiui  ein  Jahr 
gefehlt,  so  könnte  die  Sache  leicht  ko  Btehen,  dasKman  den  Amtsantritt 
des  Patriarchen  Stephan  um  ein  Jahr  weiter  vorgerückt  hat,  als  es 
wahrscheinlich  nötig  gewesen  wäre.  Um  ein  Jahr  hat  man  auch  zwi- 
sch(*n  dem  Tode  Stephan's  und  dem  Beginn  des  bulgarischen  KriegeK 
gefehlt,  und  ebenso  um  ein  Jahr  zwischen  diesem  Kriege  und  der 
Niederlassung  der  rngarn. 

Oder  beruht  die  Jahreszahl  S04  nach  der  AutianHung  der  Majo- 
ritat  vielleicht  auf  der  Fuldaer  Chronik "/  Wiewohl  dies  nicht  walu- 
scheinlich  ist,  wollen  wir  die  betreffende  Stelle  —  da  doch  die  Mög- 
lichkeit wenigstens  nicht  bestritten  werden  kann  —  über  das  Jahr 
S94  in  der  Fuldaer  Chronik  betrachten : 

l>ie  L  ngarii  lialien  in  dif-tcr  Zrii  dio  (m  l,'ch(1  jmscits  1 'onuu  »Itircli- 
>tnnft  uiul  viele  riruiiHaiiikeitt^ii  vfiülii.  llrwucliseneii  Männern  niul  Frauen 
bcheukteu  sie  keine  üuade,  nur  die  Jimgliuge  hensen  sie  uui  Leben,  um  sie 
jds  SkUvon  mit  «ch  sQ  schleppen.  Qwaz  l^anooien  haben  sie  entvölkert.  Der 
Frieden  zwischen  den  Baiem  (Deutsohen)  und  Mähreru  (Slaveuf  wurde  im 
HerbHt  geacblosseu.  Vom  griechischen  Raiser  kam  ein  Itate,  Namens  Anasta^  « 
«IIIS  cum  Köni^  (Arnulf)  mit  (iescheiikeiu  den  dt>r  König  empfangen  und  noch 
denselben  Tag  entlassen  bat^ 

Bei  der  obigen  Entwickelung  meiner  Meinung  hatte  ich  es 
nicht  nötig,  besonderes  (rewicht  auf  die  £reigniB8e  dieses  Jahres  zu 
legen:  und  ich  wollte  jeden  Streit  .vermeiden  über  eine  Frage,  welche 
ich  damals  für  sehr  nebensachlich  hielt.  Nachdem  aber  jetzt  das  Jahr 
xS^i  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  muss  ich  bemerken,  dass  jene 

*  »894.  A^rari,  qtd  dieuntur  L'ngiiri,  in  Iiis  temporibm  ultra  l>auubiimi 
peragrantes,  multa  miserabiha  perpetravere.  Naiu  homint^s  et  vetulas  matronas 
penitos  oocidendo,  jnveneulas  tantum  et  (nt  V)  jumeuta  pro  libidine  exer- 
eenda  aecom  trabentest  totani  l'annoniam  usque  ad  interuecionem  delevenint.» 
PertK.  Mon.  Germ.  Script  L  410. 
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Verwüstungen  iiii'ht  einmal  auf  Blavischem  Gebiete,  sondern  auf 
deutacbm  geschehen  sind,  wie  aus  meiner  früheren  Darstellung 
PfinnonienB  ersichtlich  ist 

Denn  aus  den  aathenÜKchen  Quellen  geht  hervor,  dass  die  Deut* 
sehen  auch  mit  den  Mährem  Krieg  führten.  Warum  hätten  sie  sooKt 
zu  Ende  dieses  Jaluvs  mit  ihnoii  Frieden  geschlossen  ?  —  Fasst  man 
(las  so  auf,  so  wird  auch  die  Hüdi  .sht  iiiier  Chronik  versttuKilich, 
\veMiesa}s4:  «Es  entstand  ein  grosser  Krieg  zwischen  den  liaieru 
und  Ungarn.»^ 

Diesen  setzt  die  Hildeslieinier  Chi'onik  auf  das  Jahr  U*X\.  — 
Dum MLERi  der  in  diesem  Jahre  die  Ungarn  in  Bulgarien  Krieg  führen 
lässt,  wiure  dadurch  ToUstandig  widerlegt.  Doch  bringt  ihn  eine  solche 
Kleinigkeit  nicht  leicht  in  Verlegenheit.  Wie  jemand,  der  den  Zeiger 
seiner  Uhr  nach  seinem  Belieben  vor-  oder  zurückrichtet,  corrigiii  er 
fßait'ni»  einfacli  auf  « ltul(]ffn')i »  uml  so  dient  ihm  dasselbe  als  Be- 
weis, was  sonst  • 'in  lauter  Protest  gcf^en  seine  Behauptung  wiii-f.  — 
Und  ein  deutscJier  Chronist  hätte  dorh  «^'ewiss  t  in  i  )\'<U  ii  iind<^rn 
Felller  begangen,  als  dass  er  die  Haiern  mit  weich  immer  lür  t  ineiu 
VolksHtamme  —  und  nun  gar  mit  <lrn  Bulgaren  • —  verwechselt  hätte. 

Die  yerlässlichste  Quelle,  die  Fuldaer  Chronik  steht  ja  mit  der 
Hildesheimer  auch  gar  nicht  in  so  directem  Widerspruche.  Denn  es  ist 
auffallend»  dass  jene  gerade  hier  keine  bestimmte  Jahreszahl  anfuhrt. 
Sie  sagt  nur :  nzn  dlcsn'  Zeit»>  wiewohl  im  Capitel  —  Inter- 
essant ist,  dass  Dr.M.Mi.Kii  und  Andir»  di  r  Jahreszfihl  dtr  Fuldüer 
Chiunilv  liier  vollstiiiidi^'  dlauhcn  schcnki  ii,  wo  dieselbe  nur  im  All- 
genifinen  spricht,  wahrend  sie  sich  um  S'M'i  gar  nicht  kiimnuru,  wo 
doch  die  Chronik  es  besonders  hervorhebt,  dass  die  von  diesem  Jahr 
erzählten  Ereignisse  in  keinem  andern  geschehen  sind. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Krieg  im  Winter  von  893  auf  894  ge* 
wahrt  hat,  und  dass  sich  die  Ungarn  bei  der  schweren  Aufgabe,  mit 
einem  ganzen  Heere  die  Donau  zu  übersetzen,  —  was  in  kriegerischer 
Zeit  nur  in  grosser  Masse  und  sehr  rssch  geschehen  konnte  —  der 
Eisdecke  bedient  haben,  was  sie  übrif^ens  -  du  sie  mii  >leii  Mahrern 
verbündet  waren  —  auch  mit  den  »Schitfen  und  der  Unterstützung  der 
letzteren  getan  haben  konnten. 

Dass  die  Ungarn  im  Jahre  894  nicht  im  Gebiete  ihrer  jetzigen 

^  Factum  aat  bellum  magnnm  inter  Hawiirios  et  Ilungaros. 
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Heimat  gegen  die  Mährer,  sondern  in  Oesterreich  oder  Kämthen 
};egen  die  deutschen  Ansiedelungen  gekämpft  haben,  zeigt  sich  ans 
dem  Texte  d«r  Fnldaer  Chronik  auch  in  anderer  Weise.  Hätten  die 

Ungarn  das  ihnen  znr  Last  Gelegte  an  den  Slaven  bej^jangen,  so  wäre 
es  gewiss  nicht  mit  -nh  lu  ni  l'uthos  vorj»etm.L,'t'n.  und  die  mährischen 
Fmm-ii  wurden  dusclbst  nicht  « M((tniin  in(  genannt  sein,  uml  aiiHser- 
dem  wäre  statt  Pannonien  Miihren  genannt.  Aus  der  Khige,  welche 
die  bairiHclieii  Bi-^t  lKift'  im  Jahre  '.'CHI  an  den  Papst  geriditet  haben, 
geht  hervor,  das»  sich  mit  den  Ungarn  zuweilen  die  Deutschen  und 
zuweilen  die  Slawen  verbündet  haben,  und  das  mag  sich  auf  den  Fall 
von  Tor  sechs  Jahren  beziehen.  Nebenbei  will  ich  noch  einen  Um- 
stand erwähnen.  Auch  im  Jahre  S!)4  war  ein  Gesandter  bei  König 
Arnulf  ei'schienen,  der  noch  am  selben  Tag  empfangen  und  entlassen 
whVil  Drr^rlhf  -wurde  nidit  mit  dcrst  lht-n  Auszrichnung  emjifiingen, 
wif  später  d.  r  J^ischof  Luzar.  Kann  da  nicht  .'iiig.  iiominen  wer- 
den, d&ss  Arnulf  wegen  des  damaligen  (iehahrens  der  l  iigarn  auch 
<len  Kaiser  Leo  beschuldigte  ?  W  ie  dem  auch  sei,  ist  es  ja  audi  sonst 
m  Genüge  bewiesen,  dass  die  Ungarn  H93 — 9V  gegen  die  Baiem, 
besiehtmgsweise  gegen  König  Arnulf  gekämpft  haben.  Sie  haben  eben 
getan,  was  andere  erobernde  Völker  getan  haben»  —  bald  haben  sie 
den  einen,  bald  den  andern  Nachbar  unterstützt. 

Das  Ereigniss  von  S*.M  ülxrzcu^^'t  uns  davon,  dass  sich  die  (  n- 
;,'arn  in  ilirer  jetzigen  Heimat  iiocli  niclit  niedirgclassen  hatten.  Denn 
aus  dem  W  erke  des  Kaisers  Poi  pliyrogeniicta  ist  es  bekannt,  dass  die 
Niederlassung  der  llngaru  mit  dem  durch  sie  V( unsachten  Verfall 
des  bulgarischen  Beiehes  erfolgt  i.st,  der  unmöglich  in  diese  Zeit  fallen 
kann.  Betrachtet  man  die  Fuldaer  Chronik  bezüglich  des  ungarischen 
Krieges  von  894  für  verlässlich,  so  hat  man  keine  Ursache  ihre  Glaub- 
würdigkeit anzuzweifeln,  wenn  sie  auf  dasselbe  Jahr  auch  den  Tod 
Hvatopluk*«  verlegt,  nach  welchem  noch  eine  geraume  Zeit  bis  zur 
endgihigen  Niederlassung  der  l'n^aiii  verstrichen  ist. 

Daher  können  wir  die  definitive  Niederla>sinig  der  rngarn  nicht 
Huf  das  Jahr  8'.M-  ansetzen,  auch  nach  der  Fuldaer  Chronik  nicht. 

Nur  soviel  ist  gewiss,  dass  die  l'ngmn  um  894-  durch  ihr  heuti- 
j^sLand  durchgezogen  sind,  und  westlich  über  seine  Grenzen  hinaus 
Krieg  geführt  haben. 

Ich  habe  es  geles«n  und  gehört,  dass  die  Ungarn  894  nicht  mehr 
in  Etelköz,  d.  h.  jenseits  der  siebenbürgischen  Gebirge  gewohnt  ha* 
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ben  konnteu.  Denn  von  bo  weit  her  Inittt n  sie  nidit  so  leicht  umlit  r- 
Btreifen  können,  um  sich  in  fremde  Hüodel  £U  mischen.  T^nd  doch 
▼ecstösst  dieser  Einwurf  gegen  mehrfache  bedeutende  historisohe 
Tatsachen.  Eine  lange  Reihe  wohlbekannter  Ereignisse  beweist,  dasB 
dieselbe  ungarische  Generation,  welche  sich  894  in  Pannonien  auf- 
liielt,  spater  währt'iid  ihres  j^iinzi  n  Lelx  iis  und  ihres  dortirien  Aufent- 
lialtes  eben  .ho  j^rosse  uutl  nocli  weitläufigere  Kiiegsabi  nt»  uer  unter- 
nommen hat,  nach  der  Küekkehr  wieder  und  wieder  ;ius«;ezogen  ist 
und  überhaupt  nichts  anderes  getan  hat.  Die  l  ngaru  von  U14 — 9i4 
haben  sich  nicht  gar  sehr  von  diesen  unterschieden.  —  Ks  wäre  dvn 
Ungarn  von  damals  zuzumuten,  dass  sie  nicht  aus  der  Moldau,  son- 
dern sogar  aus  der  Krim-I&egend  in  das  heutige  Ungarn  gekommen 
und  wieder  zurückgekehrt  wären,  wie  auch  Julius  Pauler  bemerkt  hat 

Leichter  zu  verstehen  und  auch  zu  motiviren  wäre  en,  wenn  das 
(hit.'ichten  der  Majorität  <lus  Jaln:  Hi)'2  zur  Feier  des  Millenaiium 
empfolilen  hätte. 

Denn  im  Jahre  ^*)'2  kamen  <iie  I  nj^iu-u  auf  Eiulnduii^'  tles  Kö- 
nigs Arnulf  ins  Land,  und  schlössen  sieh  den  deutseiien  JUeichs- 
heeren  gegen  die  Mährer  an,  — •  an  sich  ein  politisch  bedeutendes 
Ereigniss.  Es  war  dies  der  Anfang  vom  Untergang  des  mährischen 
Iteiches.  Uebrigeus  ist  dies  die  erste  positive  Angabe  dafür,  dass  die 
Ungarn  in  ihre  jetzige  Heimat  oder  wenigstens  in  einen  Teil  dersel- 
ben kamen,  uüd  wieder  nach  Etelköz  zurückkehrten. 

Da  sieli  aber  die  Jahre  und  >'.^\-  nur  auf  einen  voi*über^'e- 
hendeii  Aufenthalt  der  ru^'nrii  in  dii'seni  liUnde  beziehen,  erM'heint 
das  Jahr  .s97  viel  vorteilliafter,  da  en  nut  sehr  gi'osser  Wahrschein- 
lichkeit das  Jahr  der  NiederluHSung  ist,  und  noch  melir  8*JS,  welches 
fast  mit  Bestimmtheit  als  solches  angenommen  werden  kann.  1  'nd  im 
Uebrigen  ist  ja  doch  hier,  ebenso  wie  in  allem  Anderen,  der  Abschluss 
des  Werkes  von  viel  grössiver  Bedeutung,  als  der  Beginn  desselben 

—  und  wie  lange  immer  auch  die  Ungarn  schon  hier  gewohnt  haben 
möi^en,  kann  doch  I  njjai'n  als  Reich  nicht  «gegründet  ^'ewesen  sein, 
solange  der  Teil  jenseits  dei-  I)ouau  nicht  <ia/u  «^eliort  hat.  Die  Nie- 
derla.s8un«i  in  diesem  letzt-^enannteu  TeiK»  ist  auch  vom  (tesichts- 
punkte  der  Civilisation  ein  bedeutendes  und  welthiHtorisches  Moment. 

—  Wären  die  Ungarn  östlich  von  der  Donau  geblieben,  so  hiitte  sie 
die  orientalische  Kirche  und  die  griechisch-slavische  Cultur  dazu  ge- 
macht, was  heute  die  Bulgaren  sind.  Der  Besitz  des  einstigen  Panno- 
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ttien  bat  für  die  Ungarn  entschieden,  sich  der  westlichen  Oultur 
ainnscblieasen,  ja  er  hat  noch  in  der  Heidenzeit  verhindert,  dass  die 
gnecfaisohe  Kirche  über  das  gesanunte  Slayenthum  die  Oberhand 
gßwinne. 

Ko  wie  in  der  iionierzeit  luitt«»  Ofen  noch  Westen  und  europäisch 
sein  küiiiit  ii.  während  iiuf  dw  Ebene  bei  Pest  der  Orient  uuti  so  zu 
sagen  Asien  angefangen  hatte. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in  ihrer  Gesammtsitzmig 
un  i6.  Februar  1883  ein  Gutachten  über  folgende  Frage  gewünscht: 

«i»  welckem  Jahre  wärt*  mvold  die  Einivanderung  der  fin/farth 
als  auch  die  Besitzertfreifumj  drx  Lande»  mit  devgrimten  Wakmehein- 
lichkeit  zu  frii'ni  f  utui  ist  dir  taast  fulsd'  Jährt snrmle  tlrr  Istt  th  rlns- 
jsmg  odrr  litt  drr  dt  finitii  eu  Bi'xitznahnw  zu  fcit-ni  !» 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  muss  meines  Eraclitens  ein  l  nter- 
schted  gemacht  werden  zwischen  dem  Aufenthalte  der  Ungarn  im 
Lande  und  der  definitiven  Niederlassung. 

Vor  der  definitiven  Niederlassung  hatten  sich  die  Ungarn  nach 
verlässlichen  Quellen  zweimal  im  Lande  aufgehalten :  in  den  Jahren 
892  und  894. 

89:2  verdit-nte  »  inen  Vorzug,  weil  es  (-bronologisoh  das  erstere 
und  zugleich  ein  wichtiger  luHt4)ribeher  Moment  ist,  welcher  den  Un- 
ter«»ung  des  mulirische!!  Reiches,  mithin  auch  die  detiiiitivc  liesitz- 
uahme  des  Landes  vorbereitet  —  es  ist  dies  ein  im^  erein  mit  den  Deut- 
Bchen  gegen  die  Slaven  geführter  Krieg,  eine  wichtige  politische 
Einleitung  zur  definitiven  Ansiedelung. 

Das  Auftreten  im  Jahre  894  geschieht  bereits  im  Vereine  mit 
den  Slaven.  Auch  dies  bereitet  wohl  die  Niederlassung  vor,  da  jedoch 
die  verltissHchste  Quelle  von  diesem  Jahre  gerade  die  Verwüstungen 
der  I  nj^arii  verzciclm^'t,  eignet  es  sich  viel  weniger  zur  Feier  einer 
tausendsten  Jahreswende. 

l'ebngeus  war  weder  sO:>,  noch  804  das  Jahr  der  dehnitiven 
Niederlassung  oder  Besitznahme. 

Dies  Eroiprniss  hat  sich  später,  als  der  bulgarische  Krieg,  und 
froher  als  der  italienische  Krieg  zugetragen,  d.  h.  später  als  und 
früher  als  899. 

So  können  für  die  beiden  Ereignisse  zwei  Jahre  mit  der  grös^ 
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ten  historischen  Wabischeinlichkeit  beBtimmt  werden,  uamlicb  die 
Jahre  81)7  und  898.  Letsteres  kann  mit  grosser  Sicherheit  als  das  Jahr 
des  Abschlusses  der  Besitznahme  des  Landes  angenommen  werden. 
Somit  kann  der  erste  Aufenthalt  der  Ungarn  im  Lande,  der  die 

spätere  Besitznahme  vorbereitet  hat,  auf  S\t'2,  die  definitive  Niederlas- 
sung auf  81)7.  die  Besitznahme  aber  auf       pfcsetzt  werden. 

1  )ie  letzte  Jahreszahl  ist  niclit  nur  die  Hicherste,  sondern  —  da 
f>ie  ja  zugleicii  den  Abschiuss  des  Werkes  bezeicbuet,  das  bedeutendste 
lüstorische  Moment. 

Indem  ich  eines  der  angeführten  Jahre  zur  Feier  des  tausend- 
jährigen Festes  empfehle^  bemerke  ich  noch,  dass  ich  allen  Einwürfen 
tauf  Grund  der  yerlässlichsten  Quellen  zu  begegnen  vermag. 

Wollten  wir  aber  von  diesen  abweichen,  so  würden  die  positi- 
Ten  Daten  jener  verlässlichen  Quelle  als  widerlegende  Beweise  gegen 
uns  auftreten. 

Am  m.  April  Jö8;J. 

Fkakz  Salauon. 

i>ANlEL  ABSOLONS  AüöLÄNDLSGHE  MISSIONEN, 

«Auf  Telekt's...  Bat  wurden  seitens  des  Fürnten  (Apafi) 

Baltluusar  Mueskässx .  se  itens  der  ungarischen  Malconteiiteii  al)er 
Wolf^ang  Fabian,  DuTiiel  Absolon  und  Pet^r  Faj^el  n?ich  Warsehau 
gesebickt,  weiche  sodann  [Hjll)  am  i7.  Mai  mit  dem  Grafen Bethune 
einen  Vertrag  schloBsen. » 

Soviel  lesen  wir  bei  Michael  Horvath  über  die  seit  1677  ent- 
faltete diplomatische  Tätigkeit  Daniel  Absolons  und  nur  ebensoviel 
wusste  auch  Ssalay.  Von  dessen  früherer  1674- er  Mission  sagt  er 
zwar  etwas  mehr:  die  spateren  aber  sind  gar  nicht  erwähnt,  lieber- 
haupt  hatte  unsere  Geschicbtschreibung  blos  eine  dunkle  Ahnung 
von  der  zwischen  LiKiwi;^  XI\  ..  dm  Eniif^ranten  und  Siebenbürgen 
bestelu'iuleii  Allianz,  von  der  Uolb  ,  welche  darin  Bethune.  Keverend 
und  di  r  Marseiller  Bischof,  andererseits  Polen  spielten  :  ob  von  un- 
garischer Seite  ein  Vermittler  und  ?n  r  dieser  gewesen  sei?  habe  ich 
nirgends,  weder  in  Memoiren,  noch  in  Briefen  erwähnt  gefunden.  . 

Es  ist  aber  em  solcher  dagewesen  und  dieser  war  kein  Anderer 
als  Absolon,  derselbe  Absolon,  der  zehn  Jahre  später  Munkto  in  die 
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Hände  Capraras  spielte.  Dichter  besangen,  GLSchichtschreiber  be- 
schrieben die  Geschiehte  seiner  «VerrHterei»  und  sein  Andenken 
wnrde  blos  durch  diese  seine  gebrandmarkte  Tat  aufrecht  erhalten. 
Dieselbe  unterdrückte  vollständig  seine  der  nationalen  Sache  gelei- 
Hteten  nützlichen  und  ausdanemden  Dienste  —  der  spätere  Schatten 
Terdeckte  gänzlich  den  früheren  Glanz.  Zwei  Jahrhunderte  lang 
spiaeh  Niemand  davon,  mit  welcher  Hingabe,  mit  welcher  Ausdauer 
er  in  schweren  niid  tiuben  Tagen  der  Sache  der  Freiheit  gedient,  wie 
viel  er  für  su-  gestritten  und  gelitten  hat.  Es  wurdr  vollständig^  Alles 
vergessen»  waiB  der  ausdauernde  Kampf  dem  Diplomaten  der  Emigran- 
ten zu  verdniik(;n  hatte  und  dass  aucli  er  an  den  Erfolgen  desselben 
seinen  Anteil  hatte.  Auch  er  hat  schwere  Kämpfe  bestanden,  wenn 
auch  nicht,  wie  diese,  auf  dem  Schlaehtfelde ,  aber  am  Versailler 
Hofe,  wo  Taet  und  Geschick  ein  ebenso  wichtiger  Factor  war,  wie  per- 
sdnlicher  Mut  und  Feldfaermtaktik  den  Labanzen  gegenüber. 

Uns  aber  soll  die  an  seinen  Namen  geheftete  Anklage  nicht 
vuieingenonmien  niiielun.  rntersuclirii  \^ir  seine  Gesandtsehafts- 
bericbt«  voi  urtt-ilsfrei  und  versuchen  wird  auf  Gnnid  derselben  ein 
Bild  der  drangsalreiehen  aber  dennoch  soimigen  Tage  seiner  lUpio- 
matischen  Wirksamkeit  zusammenzustellen.^ 


I. 

So  oft  Ungarn  für  seine  bedrohte  Religionsfreiheit  oder  confis- 
ciiie  Verfassung  die  Waffen  n-griff,  war  Siebenbürgen  sein  iiiilurli- 
cher  ^'erbündeter.  Hand  m  iland  damit  ginc:  der  türkische  HeiBtand 
und  wenn  es  die  eiu'opaischen  Constellationen  mit  sich  brachten,  auch 
die  Unterstützung  irgend  einer  auswärtigen  Macht.  Aber  in  dem 
nach  der  Niederwn  rfung  der  Zrinyi'schen  Conspiration  entstandenen 
Kampfe  waren  die  Emigranten  lange  Zeit  hindurch  beinahe  nur  auf 
ihre  eigene  Kraft  angewiesen,  hauptsächlich  wegen  des  türkisch- 
polni&ehen  Krieges,  welcher  die  Hände  der  Pforte  gebunden  hielt. 

Und  doch  machten  in  einem  anderen  grossen  europäischen 

'  Im  «Tört^nehni  Tdri  (Historisches  ^Iiigazm)  J883,  Heft  L,  sind  die 
Berichte  und  Briefe  Absolons  aus  dem  ll.-V&s&rhelyer  Graf  Teleki*  sehen 
Ardiiv  xnitgeteili.  Kbeodaselbst  befindet  sich  auch  die  Correspondens  der 
firBnzd<usohen  Gesehftftsträger  mit  Michael  Teleki  und  teilweise  den  Emigranten, 
und  im  Folgenden  wird  auch  auf  diese  Bezug  genommen  werden* 

UiwMiaali»  JS^tn»,  1884,  It.  EMI.  10 
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Kriege,  in  dem,  weichten  Ludwig  XIV.  behufs  AiTondimnf^  s(  iner 
Grenzen  gegen  Deutschland  führte,  die  Interessen  Frankreich»  seine 
Allianz  mit  den  Emigranten  beinahe  begehrenswert.  Dessenungeach- 
tet zog  sich  selbst  die  Anknüpfung  der  Unterhandlungen  sehr  in  die 
Länge :  }iMU[}tsächlieh  ans  dem  (rrunde,  weil  die  beiden  durch  eine 
weite  Feme  von  «'iiiaiidei  ^^etrenuten  Parteien  keinen  VermittlerHtiiat 
iiuuicn.  FiVst  >i1h  Sobiesky,  der  Held  von  (  lioziin,  zum  Könige  Polens 
^^'ewiililt.  wunlc.  nahm  dif  Sat  he  eine  günstigere  Wendung,  <leiiii  der 
neue  König,  erst  kui'z  zuvor  Mitwerber  eines  östeiTeichischen  Erzher- 
zogs um  äio  ])o]nisehe  Krone,  war  für  die  traditionelle  polnisch^ 
österreichische  Allianz  noch  nicht  eingenommen.  So  wurde  es  denn 
möglich,  dass  die  Emigranten  und  der  Fürst  von  Siebenbürgen,  als 
deren  verbündeter  Protector,  durch  den  französischen  Gesandten  mit 
dem  König  der  Franzosen  in  Verkehr  treten  konnten.  Der  Gesandte^ 
den  die  P^migraijiten  an  den  neuen  König  sandten,  wiu'  Absolon,  und 
der  iiU8S(  rordeiitlielie  Bevollmüehtigt* ,  der  den  Auftrag  h;itt«  den 
neuen  Kiniig  im  Xameu  Ludwig  XIV,  zu  begrüssen,  Marquis  Bethune, 
8obieBky*8  Schwager. 

Die  beiden  Manner  gebn igten  bald  zu  einem  Einverständuiss. 
Desto  schwerer  aber  ging  es  mit  der  Gewinnung  der  beiden  Könige 
und  Bethune  konnte  mit  allem  Eifer  bei  König  Johann  nichts  weiter 
erlangen,  als  dass  dieser  dun  Emigranten  die  Werbung  in  seinen' 
Landen  gestattete,  bei  Ludwig  aber  nur  soviel,  dass  er  nichts  dagegen 
hatte,  dass  ein  französischer  Agent,  um  die  Verhältnisse  zu  studieren, 
zu  den  Kmigranten  mid  nach  8i<  V)cnl>ürgen  pche.  Er  glaubti  nicht, 
dass  der  Krieg.  \vt  im  die  Leitung  in  den  Händen  der  Emigr.-inten 
bUebe,  mit  Erlolg  geführt  werden  konnte,  und  wollte  nicht  mehr 
(icld  riskiren,  als  dazu  genügte,  dasä  diese  nicht  ihre  Lust  verlieren. 
Bodänu  waren  auch  von  ihren  Plänen  abenteuerliche  Gerüchte  in 
Umlauf :  dass  sie  Lubomirsky  zum  König  wählen  wollen. 

Der  französische  Charge  d* Affaires,  der  im  Herbst  1674  mit 
Absolon  nach  Siebenbürgen  ging,  warNicolans  Beauraont,  und  dieser 
sandte  an  Jiethune  schon  am  H).  November  einen  Bericht.  ^  Seine 
lierichte  blatten  sodann  die  Eolge,  dass  im  Erühjalir  l*')7.'>  Dufresne, 
eiu  neuer  Agent,  nach  Siebenbiirgen  kam  —  und  zwai*  als  i:  uispre- 


\  Acta  historica  ren  gestas  Poloniae  iUustrantia.  T.  V. 
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eher  dvT  Emigranten  am  Füi*steiiliof.  ^  Kr  brai  hte  niclit  blos 
ein  Einvernehmen  zwischen  den  Eniij^rauten  nnd  Siebenbürgen  zu 
Stande,  sondern  schloss  auch  einen  ^'ertxag,  nnd  eilte  in h  Ii  denselben 
Frühling  nach  Polen  zurück,  von  wo  der  Maraeiller  Bischof,  der  ständige 
framöBiflche  Gesandte,  an  Teleki  schon  am  4.  Juni  sclirieb,  dass  er 
beim  Franzosenkönig  die  zu  leistende  Subvention  urgirt  habe.  Auch 
seine  späteren  Briefe  enthielten  ohne  Ausnahme  nm*  Vertröstungen 
und  um  i'S.  August  wurde  Absolon  neuerJiiij^s  naeb  Polen  gesendet, 
uiu  tlie  Sache  zu  betii  ilifii.  ^  Im  Anfang  <lrs  H(  rl)steK  kehrte  auth 
dieser  blos  mit  \'t'rtröstungen  naebhause,  denn  dan  bihcben  (ield,  das 
die  Emigranten  derzeit  erhielten,  reichte  nicht  bin,  die  Sache  der 
JEmigranten  iu  guten  Stand  zu  »etzen.  Um  sit-  der  Entmutigung  zu 
entreissen,  sandte  der  Polenkönig  einen  seiner  Günstlinge,  Giza,  an 
Apafi's  Hof  und  noch  während  dessen  Dortsein  im  Februar  1 670  ging 
Abaolon  neuerdings  nach  Polen. 

Die  Sache  hatt^  endlich  eine  gunstisrere  Wendung  g(  nomnien. 
\>ei  MaiHtiller  Bischof  wurdr  zuriit  kbi  j  uleii  und  der  lUullus.s  des 
mit  den  Emigranten  entftt  liiedi-n  synipHtliisireiid«  ii  Mjikiuih  Bethune 
wuchs,  der  sich,  als  Schwager  des  rolejikonigs,  in  dn  Hottnung 
wiegte,  dass  er  die  ungarisclie  Krone  erlangen  könnte.  Dann  erhielt 
auch  König  Johann  durch  den  türkischen  Frietlcn  freiere  Hände  und 
dachte  schon  daran,  einen  Teil  seiner  Truppen  beschäftigungshaJber 
nach  Ungarn  zu  schicken. 

Auch  Ludwig  selbst  begann  die  ungarischen  Angelegenheiten 
ernster  zu  erwägen  :  er  begann  einzusi  ben,  dass  er  mit  seiner  bisherigen 
Politik  das  Vertrauen  der  Emigraiiti  n  v(  rscberze  nnd  dass  sieh  diese 
.Hchlit  s-lich  mit  dem  Kaiser  vertra«»eii  wünlm.  Ais  dabcr  Al>solon  aus 
Polen  nach  Paris  ging,  wies  der  König  den  Jauigrauten  zelaitausend 
Dukaten  an  und,  was  eine  gewichtigere  Bürgsebaft  als  dies  seinen,  Hess 
mittelst  eines  Handschreibens  vom  7.  Januar  1G77  Teleki  wissen,  dass 
ihm  Marquis  Betbune  seine  Absichten  mitteilen  würde,  dass  er  ihre 
Angelegenheit  gerne  nach  Kräften  zu  fördern  bereit  sei.  Zugleich 


^  8.  Beine  Briefe  au  Teleki  vom  4.  und  til.  April  im  M.-V&«&rbelyer 
FeniUienarchiT. 

*  S.  Briefe  des  Msmeilier  Bifichofs  aus  ilieser  Zeit  iui  M.>V48ttrbelyer 
Archiv. 
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stellte  er  für  Bethune  die  VoUmftcht  ans ,  mit  den  Herreu  von  der 
Emigration  eine  Uebereinkunft  zu  treffen.  > 

Absolon  kehrte  von  Paris  nach  Polen  zurück  und  die  factische 

Folfre  (1f»s  königlichen  Versprechi^nB  war  der  Wai-schauer  Vertrag  vom 
'17,  Mm  1  i\77.  welchen  cincrst  its  Jiothiiiie,  aiulerst  its  Marskaö}',  Fajgt'l. 
AbBolou  und  Farkas  unterfertigten  und  welcher  den  Emigranten  mo- 
natliche 15,000  Taler  Subvention  und  die  Außi*üstung  einer  OOCH)  Maiin 
starken  Ti-uppe  verbiess.  Aber  Bethune  war  durch  seine  Instruction 
gebunden ;  er  konnte  über  diesen  Vertrag  nicht  hinausgehen,  wahrend 
Teleki,  ebenso  wie  die  Emigranten,  denselben  blos  als  Ausgangpunkt 
betrachteten,  von  welchem  ans  sie  weiterkommen  wollten.  Dies  wiir 
«ler  (irtiiid,  dass  Apali  dcji  Miii-\ ( rtrag  nicht  ratiticirte  und  dass 
Absolon  beliufö  Fortsetzung  der  begouueuen  Unterhandlungen  wieder 
nach  Paris  gesandt  wurde,  wohin  er  sich  über  Polen  auch  wirkhch 
auf  den  Weg  machte. 

Mittlerweile  begannen  die  Verbeissungen  mindestens  teilweise 
ui  Erfü]lun>4  zu  gehen.  Abbe  Dominik  Reverend  kam  als  fransofiiscber 
Agent  an  den  ^^'eisiS('ll])urger  Hof.  ]\f;irfjiiis  Christoph  Hohani  unter- 
nahm m  Polen  Werbuii;^  und  fiihrtc  ciiif  aus  Uielu'ercn  tausend  Man« 
bestehende  Heerschaar  in  das  Lager  der  Emigranten,  Oberst  Forvu! 
aber  ongagirte  in  Siebenbürgen  für  französischen  Sold  Truppen/* 
welche  mit  vereinten  Kräften  gegen  die  Labanzen  angriffsweiBe 
vorgingen  und  diesen  auch  eine  Schlappe  beibrachten. 

Aber  die  Ergebnisse  des  glücklichen  Anfangs  wurden  leider  dnn'h 
die  l  iiverträglirlikrit  ilcr  Partrituhrer  auf  das  Spiel  gesetzt:  (iic  Hn-- 
ren  von  der  Emigration  mochten  sich  ungern  dem  Comniandu  des 
Fürsten  unte  rwerfen  und  Bethune  fand,  dass  Absolon  den  vom  Für- 
sten nicht  ratiftcirten  Veii;rag  nicht  mit  sich  nehmen  könne.  Er  wollte 
überhaupt  der  Sache  eine  neue  Wendung  geben  und  sah  dies  nur 
auf  dem  einen  Wege  erreichbar,  wenn  die  oberste  Führung  in  Teleki'B 
Hknde  gelegt  wird.  Für  diese  Idee  mussten  die  hai'tnäckigen  Emigran- 
ten mür])e  gemacht  werden.  Er  macht  ihnen  in  .scineni  Briefe  vom 
1.  I)ec.  heftige  Vorwürfe:  « walirhaftig,  ein  wunderliches  Volk  das. 
welchem  nach  soviel  Elend,  nach  so  vieljahriger  Verbannung,  nach 

*  Original  im  reiekr>tlji  ii  Archiv, 

"  Jinele  lievoreiirls  vum  11.  und  September,  Purvals  vom  Ö.  Okt.  uu 
Teleki'sclifU  Aicinv  /u  M.-Vjis;iiijely. 
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60  vielen  ohne  Vaterland  und  Freiheit  verbrachten  Jahren«  die  Hilfe 
des  mächtigsten  Kön  igs  angeboten  wird,  —  und  welches  den  Weg  der 

Hettiiiif^'  iiiclit  kennt  oder  nicht  kt  nren  will,  sondt-rn.  sii-h  in  l  itlen 
und  gefalir liehen  ZwiKfigkoitcn  vrireiiiiein],  das  L  ngi*\nsfie  dem  ( lewis- 
sen  vorzieiit. »  l'nd  zum  Sehluss  erklüit  er  ihnen  ontschiedeii,  dans 
Absolon  dort  so  lange  warten  werde,  bis  sein  Gesandter  die  Ent- 
fichliessang  des  Fürsten  nicht  mit  sich  bringe. ' 

Absolon  mochte  um  diese  Zeit  von  Paris  zurückgekehrt  sein. 
Zwei  vom  IS.  Oet.  datirte  Handnoten  Ludwigs  XIV.  heben  hervor, 
dass  er  die  dui'ch  ihn  mitgebrachten  Briefe  übernommen  habe.  In 
diesen  Handschreiben  spricht  der  Franzosenkönig  mit  grosser  WÄrme 
von  den  Angekgt-nlieiten  ih  r  Enii^^ranten  und  giebt  dem  \ Vrtnun  u 
Ausdruck-  dass  deren  Leitung  iuTt  It  ki  s  Händen  gut  aufgehoben  sei, 
Verweist  aber  di<-  weiteren  rnterh  iiidlungeu  wieder  an  Bethune,  als 
weicher  in  seine  AuHiehtt^-n  eingeweiht  sei. 

Der  Rügtfbrief  des  MarquiB  au  die  EmigranteUj  (h  s  Königs 
sympathische  Zeilen  an  Teleki  konnten  die  unruhigen  Elemente 
überzeugen,  dass  sie  ohne  Teleki  auf  keinen  grünen  Zweig  kommen; 
dass  sie  nur  mit  ihm  und  durch  ihn  zum  Ziele  gelangen,  gegen  ihn 
nichte  tun  könnten.  Es  stellte  sich  die  unumgängliche  Notwendig- 
keit lieiuuh,  Über  (He  Punkte  rines  Nachtragvertrngs  einig  zn  werden, 
\\<  li  lu  r  (lern  vorjuhrigen  aii^M  liangt  werden  sollte  und  sich  iu  der 
Hauptsache  uiii  drei  Hinge  drehte: 

«ydass  diu  Emigranten  Teleki  in  einer  Weise  als  Oherlehl- 
herrn  auerkennen,  welche  jeder  hieraus  etwa  entstehenden  Uneinig- 
keit vorbeugt; 

h )  dass  ein  modus  vivendi  gefunden  werde,  welcher  daneben 
die  Intei-essen  der  fransösischen  und  kurutzischen  Führer  im  Com- 
mando  schütze,  und  dass  aus  den  Führern  der  Emigriuiten  ein  zehn- 
gliedriger  Kriegsrat  gebildet  werde  ; 

rj  dass  Teleki's  persönliche  Interessen  belriedigt  werden. 

Der  Bevollmaelitigte  des  Murt^uis  wai*  Forval  und  die  Beratung 
wurde  Mitte  Februar  in  Kövar  gepflogen.  Die  Instruction  welche 
Forval  hier  vorwies,  enthielt  noch  stärkere  Bügen  als  <ler  Deeember- 
biief:  wahrhaftig,  wenn  er  die  gegen  die  Warschauer  Punkte  began- 
genen Fehler  und  Verstösse  in  Betracht  gesogen  hätte,  würde  auch 

'  Oiigiual-iiriel  im  M.-VsUüihelyer  Archiv. 
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•er  genug  Ursache  gehabt  haben,  dieselben  nicht  einzuhalten.^  Die 
Emigranten  mochten  murren  soviel  ihnen  beliebte«  das  Zustan- 
dekommen des  Ausgleichs  wai-  schliesslich  zur  Existenzfragr  »^(^wor- 
<len  und  derselbe  erfoljjte  am  1 7.  Februar  factiK<*li.  Teleki  wurde 
al.s  überfeldlierr  anerkannt,  doch  Ix  liielt  Jjohani  neben  ihm  ein  ent- 
scheidendes \'otum.  Auch  (he  persönliche  Frage  wurde  erledigt: 
T<*leki  wurde  eine  jnhrhChe  Pension  votirt  und  seine  und  seiner 
FamiUe  Zukunft  für  alle  Eventualitäten  sichergestellt  Für  diesen 
Vertrag  wurde,  nicht  ohne  alle  Schwierigkeiten,  auch  die  Batification 
Apafi*s  erwirkt  und  nun  wurde  derselbe  an  Bethune  nach  Polen 
gesandt  (im  Mai).^ 

IL 

Absolon  wark'te  unterdessen  in  Wai-schau  voll  Ungt  tiuhl.  wann 
er  behufs  i'  ortHutzung  der  Unterhandlungen  nach  Frankreich  zurück- 
kehren könne.  Am  '20,  Jänner  meinte  er  schon  seinen  lc^zt(  ti  Brief 
von  polnischem  Boden  geschrieben  zu  haben,  bat  auch  Teleki,  ihn, 
falls  ihn  unterwegs  der  Tod  ereilen  sollte,  in  gutem  Andenken  su 
behalten ;  doch  er  hatte  sich  getauscht.  Er  war  bereits  in  Dansig, 
fÜB  er  Bethune^s  Befehl,  zurückzukehren,  erhielt :  er  scheint  bei  der 
Entscheidung  der  An^i  legenheit  des  Nacljtrags Vertrages  notwendig 
giiwett  n  zn  sein. 

Er  trat  Bethunr  in  Lublin.  wo  ihn  eine  wichtige  Augelegi'ubeit 
erwartete.  Teleki's  Wünsche,  die  Kövarer  Funkte  beianden  sich 
bereits  in  Bethune'»  Händen  und  er  hatte  dieselben  auch  am  '20.  April 
jnit  einigen  Abänderungen  angenommen.  Sodann  beauftragte  er 
Absolon,  das  Geld  und  die  Truppen  nach  Ungarn  zu  schicken,  selbst 
aber  nach  Javorova  zu  eilen,  wo  ihn  König  Johann  zur  Audienz  em- 
pfangen werde. 

Dies  gin^f  indessen  njrht  olua  alle  Schwitrigkeiteu. 

Bethune  und  König  Johann  beianden  sich  in  der  Tat  in  einer 
eigentümlichen  Situation. 

Ganz  Polen,  mit  Auanahme  von  ein  paar  Leuten,  wiu-  der  uuga- 

'  I>ie  rimctutioueii  der  imtruotioii,  feruer  Tuleki'n  WüuBclie  im  M.-  X  usiu*- 
helyer  Areljiw 

'  A1»1m'  Ki  \ ( i  ciids  lic/.ügliclie  linele  vt>m  .VJiir/  ehenduselhst.  l)vr  am 
11».  Februar  von  Ifiiki  uuHjfestelltc  Vertrag  behiulet  sich  iju  M.-Vasurhelyer 
Faiiiilienureliiv.  •■  •  ■ 
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liKclu  ii  Augelegeuheit  feintl.  Fast  jeder  Pole  war  ein  Spion  des  deut- 
schen Kaisers»,  «der  gesammte  Senat orenstnnd,  der  Clerus  insbe- 
sondere».  Der  «verdammte  Krakauer  Bischof,  der  Baimerträger  der 
ÖBterreichisehen  Faction»  trat  dem  König  Johann  offen  entgegen»  wie 
eres  wage,  für  Ketzer  Werbungen  zu  gestatten?  Auch  die  Konigm, 
bisher  eine  Gdnneriii  der  ungarischen  Sache,  wandte  sich  jetzt  gegen 
dieselbe:  der  «Genius»  des  Marseiller  Bischofs  war  in  sie  gefahren. 
Dass  dl  1  päpstlich«»  Nuntius  die  Senatoren  ermunterte,  durfte  nicht 
Wuiidt  r  uelinjeu,  aber  auch  der  Churfürst  von  Brandenhiir<j:  jirhcitett» 
gegen  ßethuuü,  jener  «gut  lutlieriHcbt  Dänenkönig  aber  scluieb 
^^eradt  zu.  (bi^^s  er,  wenn  der  König  die  VV  orbung  noch  weiter  dulde, 
den  Handel  Danzigs  sperren  werde.  Dazu  kam  Paul  Wesselenyi's 
Ambition,  sein  «Trachten  nach  der  Königschaft»,  was  schon  an  und 
für  sich  die  Sache  der  Emigranten  zu  compromittiren  vermocht  hätte. 
Dessenungeachtet  erhielt  Giza  Ordre,  fünftausend  Mann  zu  werben 
und  am  ^8.  April  unterfertigte  auch  Bethune  den  Köväier  Vertrag 
imd  die  dort  hinzugefügten  Punkte.'  trotzdem  «lahs  Apaü's  liatitication 
noeh  nicht  angekuuiuu  u  war.  Das  alles  brachte  den  deut.sclieu  Kesi- 
<lenteu  so  aus  liand  und  Band,  dass  er  Hals  über  Kopf  nach  Wien 
reiste. 

Teleki  war  mit  den  Punkten  nicht  zufrieden,  weil  sie  seine  For- 
derungeu  devalvirten,  und  ebensowenig  damit,  dass  Absolon  seine 
Pariser  Beise  noch  immer  nicht  beschleunigte.  Aber  was  hatte  der 
arme  Schelm  machen  sollen»  da  er  doch  ganz  vom  ßuten  Willen  des 

Herrn  Bethune  abhing  ?  Endlieh  kam  die  Hatilication  des  Kövarer 
VcrtrJigs,  wie  Forvalsie  eoucipirt  liatte.-  denn  doch  an.  König  Johann 
1  iu}>liug  in  TTahanov  am  7.  Juni  Hotlnnu'.  Ahsoion  und  Nemessinyi 
Äur  Audienz  und  machte  ihn»  u  di(  besten  Hoiinungen. 

Und  nun  konnte  sich  Absolon  endlich  auf  den  Weg  machen, 
£r  war  beauftragt  bei  Ludwig  die  Batüication  des  Kövärer  VertragB 
zu  erwirken,  den  Teränderten  Verhältnissen  entsprechend  ihm  neue 
Punkte  zu  unterbreiten,  worunter  sich  auf  die  Person  Teleki*s  be- 
zügliche befanden.  Aber  auch  sein  letztes  Wort  war  eine  Mahnung  an 
Teleki:  « nunmehr  hängt  der  gute  Success  meiner  Gesandtschaft  so- 

'  Sie  IjceiteJit  uuä  acht  liaupt-  uuil  zwei  Xeljei»puiikteii,  ()n}jin;il  im 
M.-\'ä8urhelyer  Archiv.  Bethune  schreibt  au  Teleki  um  30.  April  und  7.  Mui 
von  Javorowa.  Ebend. 

*  HevejKmda  Brief.  Ebd. 
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wohl  für  das  Gemeinivohl  als  für  Eure»  Person  von  der  (erfolgreichen 
FortoetBung  meines  dortigen  Werkes  ab.  Damit  ich  daher  der  unga- 
rischen  Nation  und  Euch  nät8lieh  dienen  könne,  ist  es  überaus  not- 
wendig, dass  Jemand  mit  grossem  Pomp  und  gi  oRsen  Augmenten 

Novellen  schreibe :  wie  ich  sehe,  ist  das  Haus  Oesterif  ich  ein  Meister 
darin.tt  * 

Absolon  reist«'  in  (i(M-  Tat  ab,  mit  verlanf^endeii  nnt\  liotVi  inlcu 
Blicken  mich  den  das  Kr^^^ebniss  seiner  Reist»  Ix-dingfiKh-n  l'a-folfj;en 
in  *ler  Heimat  auslugend,  wo  die  Actiüu  imumehr  bereits  begonneu 
hatte. 

Teleki  war  denn  nun  Oberfeldherr.  Die  Genesis  seiner  Erhe- 
bung war  unserer  Geschtchtsehreibung  bisher  anders  bekannt :  die 
Ratification  der  Kövarer  Punkte  und  nicht  sein  Zwist  mit  Forval 
sturste  den  ambitiösen  Wesselenyi  mit  seinem  eitlen  Verlan<>;eu  nach 
der  Königskrone.  Dies  geschah  direot  unter  dem  Drncke  ft-Hnzösisclier 
Pression,  hauptsiichlich  durch  Bethum  s  Kintiuss,  welcber  der  einzige 
lieprasentant  dt  r  franzosischen  Hilfe  war  und  in  seineu  Mussi  stundeu 
selbst  von  der  Erlangung  der  ungarischen  Krone  träumte.  Er  war 
ganz  ausser  sich  vor  Freude,  als  er  die  Naelmcht  erhielt,  dass  Teleki 
das  Commando  des  Heeres  angetreten  habe.^  Er  bestimmte  auch 
sehon  Skolya  als  Ort  der  Zusammenkunft  mit  Teleki  *  —  die  Zusani- 
menkunft  kam  indessen  doch  nicht  zu  Stande. 

Die  Emigranten  teilten  Bethune's  Begeisterung  nicht.  Teleki 
war  bei  ihnen  nicht  beliebt.  Er  erliess  (am  4.  Juli)  vergebens  ein 
Rundschreibt  n  an  die  Comitate:  Soldaten  eilten  durchaus  nicht  unt+*r 
Heine  Falinen  :  auch  (lasConinuindo  liesssich,  wo  nicht  Kebler,  so  doch 
Versäumnisse  zu  Schulden  kommen;  schliesslicli  entsprarheu  auch 
die  Novellen  nicht  den  ErwartuuL^en  und  es  bestiitigte  sieh,  dass  der 
Wiener  Hof  sich  auf  deren  Fabrikation  besser  verstehe.  Was  aber 
alles  dies  an  Wichtigkeit  überwog,  war,  dass  die  Kriegsoperationen 
Ludwigs  XIV.  im  Boich  und  den  spanischen  Provinzen  eine  Wen- 
dung nahmen,  welche  das  nahe  Bevorstehen  des  Friedens  vermuten 
Hess. 

Unter  solchen  Constellationen  langte  Absoion  in  Eranki*eich  au. 
'  Ilahauovcr  Jirief  vou  tJ.  .luui. 

*  Sein  Urief  von  17.  }^iin  an  Teleki  im  Familien- Archiv. 

*  Sein  Brief  an  Den«,  vom  30.  A])nl.  Ebernl.  Ausserdem  sind  sieben 
ganze  Serien  böchnt  interessanter  Briefe  von  ihm  ebendort. 
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Unter  deu  Ministem  war  die  i  ortsetzung  der  üufcerbandhingün 
mit  ihm  Fomponne  übertragen  worden.  Er  drang  auf  eine  Audienz 
bdm  König  und  auf  die  Antwort :  der  Minister  aber  schob  beides 
systematisch  auf,  wiewohl  er  ihn  beinahe  ^lich  traf.  Gelegentlich 
(ler  Begegnung  am  iS.  September  zeigte  er  einen  Haufen  üble  Nach- 
richten enthaltender  österreichischer  NoTellen  vor?  die  Ungarn  und 
Franzosen  hatten  sieh  entzweit;  die  letzteren  hiltten  kuntpfen  wollen, 
die  Ungarn  nicht;  «pusilla  nimis  ex  Uwe  et  eolhivie.  sind  die  for- 
malen Weite  dej  Lügenseele i»  sagt  Absolon  voll  Indignation,  und 
dann  Lütten  sie  sich  von  einander  getrennt.  Der  Gesandte  hewies  um- 
sonst, dass  es  nicht  möglich  sei  die  Ungarn  binnen  einer  Woche  aus 
ihren  Stellungen  ?on  Eperies  undFülek  2u  vertreiben — am  !28.  Sept* 
tischte  ihm  Pomponne  neuerdings  einen  Haufen  übler  Nachrichten  auf 
und  überdies  auch  noch  die,  dass  der  Kaiser  den  Ungarn  eine  allgemeine 
Amnestie  geben  wölk-,  zu  deren  Annahme  diese  auch  geneigt  seien. 

Alle.s  di«'S  war  nun  blosser  Vorwand  fnr<k'n  Anfsclinb.  Dies  be- 
griff auch  Absoiou  selbst,  der  bei  sciiieni  hautig*  n  \  t  rkt  hr  mit  den 
Ministem  Gelegenheit  fand,  in  die  europäischen  Verhältnisse  tiefere 
Einblicke  zu  tun.  Obwohl  ihn  der  Separatfriede  mit  dem  König  von 
Spanien  verstimmte  —  erweckte  der  heftigere  Sturm  auf  Strassburg 
in  ihm  die  Hoffnung,  dass  sich  der  definitive  Friedensschluss  denn 
doch  verziehen  werde,  und  er  begann  zu  glauben,  dass,  «wenn  Gott 
den  ungarischen  Angelegenheiten  hold  sei,  durch  dieselben  vielleicht 
auch  der  (ient riUfrit  dt'  einen  Aufschub  erfahren  könne.»  Hierauf 
setzte  er  seine  Hotfnung.  hievon  erwartete  er  Alles. 

Endlieh  am  '27.  October  hatte  er  Audienz  beim  König.  N'orher 
hatte  er  mit  Pomponne  gesprochen  und  gefordert,  dass  auf  jeden 
Punkt  eine  besondere  Kesolution  gegeben  werde.  Er  konnte  das  nicht 
eriangen.  Man  warf  ihm  im  Gegenteil  die  Uneinigkeit  der  Ungarn 
vor,  ihren  Abzug  von  Eperies,  die  Unghvarer  Sache  und  vor  Allem, 
was  am  übelsten  aufgenommen  wurde,  Teleki's  liückzug  nach  Köv^« 
«rDadurch  ist  der  Glanz  der  gut  begonnenen  Action  sehr  verdunkelt 
worden."  Es  trat  indessen  doch  eine  günstige  Stiinnjung  <  in,  als. un- 
mittelbar vor  der  Audienz  bessere  Nachrichten  einliefen,  und  Pom- 
ponne machte  ihm  Hoffnung,  «dass  die  ungarisühe  Nation  eine  beson- 
dersgute Contentation  erhalten  wenle.» 

Der  Empfang  fand  statt.  Der  König  äusserte  sich  huldreich  und 
trog  ihm  auf,  die  Nation  seines  Beistandes  zu  versichern. 
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l  ebrigeuB  wurde,  wie  es  auch  vord<'m  schon  zu  zweien  Maleu 
geschehen  war,  die  Angelegenheit,  d.  h.  die  Antwort  auf  die  Punkte, 
die  Befriedigung  des  Fürsten,  Teleki's  und  der  Emigranten,  dem 
Mai-quis  Bethune  übertragen.  Was  Abaolon  mitbrachte,  war  die  «De- 
«laration  des  Königs  betreffs  seiner  Protection  ingenere,  aueh  forden 
Fall,  dass  er  mit  dem  deutschen  Kaiser  Frieden  mache.»  (SchiuM  rou^j 

AlKX.  SZILAOYI. 

KUliZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Akademie  der  Wiaaenaohalien.  1.  In  der  Sitzung'  der  ersteu 
\  «Spinell-  nnd  HchftnwisKeiJscliaftlichen)  Claase  m\  7.  Jänner  Ihh  Ijj^naz  Oold- 
ziher  über  die  Eut^ehnwj  ffen  nmhatned(tni«fhen  Hechten,  lienan  hat  in 

seiner  Scliildenuij,'  (le>,  .u'»'i>^ti«;eii  Lt-luTis  der  Arnher  unter  Anderem  di« 
imtcr  den  Molunuedan«'!!!  zu  Ijolier  Jliit wicklnnju'  irehuij^«'  Il<'clitHwisHen 
>c'luift  iFikln  als  mvi^^rnes  iVodiu-t  des  :ir:ilii>chen  (ienins  »iif«»ofii8st, 
jiii  desseji  Scli<»|>fn!i;_r  kein  fremder  luallus-  Iti  TciIiirt  ist.  (Joldzilii  r 
hat  sicli  in  di»'s<'m  V(>i1ni«;e  die  Auf^nln'  iresot/t,  da  Halll<>Ni«;keit  di^st-r 
Tht'se  und  die  Wultvlieit  «les  iri'ra<k'n  ( f»"«f«  riteils  ders»  ll>»»n  zn  i  rweisen  :  dass 
nändii'li  niclit  nm  nut  »he  spätere  Kntw  ickliniLC  'les  molianiedaiiisehun  l»ecli- 
tes  fremde  l'!iutliis>e  «^eslührml  cniw  ii'kl  fii.  .sdiulrrn  ila-^s  (Um*  ei'ste  Aufltos.s 
^nr  (iestaltunvr  eines  Hn»hanje*laiii.-t  hen  l;»  (  ]it--^\ Fleins  \i»n  treuulen  Kreisen 
}iUK;|in<;  und  dass  di»'  Ha»i)»tj»rineil»ien  der  nioliaiiH'djmiscljen  ( iesetzwinsoTj 
»icliaft  »^'ine  AnweiMluii-^' ilcr  T.elnu  ii  des  r<iiiii^<  !i»'i.  Iliclilt  ^  \oii  den  (nM-tye.^- 
<|UflIfii  ;iul"  d;i-  nii'liaiiK-d.iuisclie  Afatt  iiiil  dar-i^-llrii.  Zii\ nnlrfsl  wi'rtlen 
die  ne^atixen  jieuri^r  aiil";^'i  /!ildt.  vm  iicliinlicli  der  voüi'jc  Manu'td  \  i»ti 
re(dits,i;e<(diielilli«dieii  \  i)raii--^ct/ii)iu't  ii  l'ei  den  NOrmohaiin  daiiisclirn  An- 
lu'rT),  dir •^^aIll:<•llialt^•,'kt'il  dti-  ersten  m  n  kludien  Veismdie  mohamedajiiscdKM 
^  t/L'' lauiii,  die  Ausl>ildujtjj;  des  moliamednnisclien  Roeldes  auf  riielit 
aral)iHelieni  Jioden  u.  >.  w.  ])er  Voi-trairende  ülierifelit  danri  auf  die  vielfueh 
jnieli^'e\vi»sen(?n  Kiitlelmutiiren  der  positivefi  (iesetz«;el»uii<;  des  Isbrni  atw. 
dem  nnniselien  Ilecdit  und  eliarakterisirt  die  ^dänzende  Leistun«;  A.  v. 
Kremer  s  auf  diesem  (Hd>iete  und  die  Versuelie  der  fninz(»sisehen  Selnüe,  da8 
in  Nordafrika  .uilti.u'e  iiKdi.iniedajiisclie  Ueclit  uns  dein  reimischen  abzuleiten. 
Der  ^'<)rtraJ;ende  will  dir^e  rntersueliuiijj  nm  einen  Stdnitt  weiterführan, 
iiuleu)  er  Gewiclit  darauf  le^'t,  dass  nicht  nnr,  ^vi{  Ii»  VorKÄiij?erii:ndii3e« 
wiesen,  viele  positive  (iesetzedes  Islam,  sondem  niudi  die  uranze  Methode  der 
niohaim-ihinisc  hell  ( iesetzdediiction  ihre  Quelle  in  der  Meth()d<do^e  dea 
römis<dien  lieelite<  hat.  Vort mixender  ;;eht  nun  auf  die  H>uij»ti>i"incipien  der 
Methodik  de«  mohamedanischen  Keclites  ein  und  weist  natdi,  dass  von  einer 
l«eeiitMwi>sf:en»c}iaft  hei  den .  Jklohauiedanem  erst  mit  dem  Augenblicke  die 
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Ked«  Mein  kuuu,  alü  neben  dem  jutt  scriptmii  (Koran  nud  SunDii)  ilie  Aner- 
kennnn»  einoK  jiiK  non  Hcriptiim  zum  Barchbnich  kam.  Die  Idee  deH  jus  non 
Kcriptnm  itit  an»  der  römiftchen  IteohtBtnethode  entlehnt.  De^j^leichen  »ind  die 
einzelnen  metluMlischen  llklomente  aiik  dem  jiiK  non  »criptimi  OeHeHe  zn  dodn- 
dren.  In  Betrocht  kommen  hier  hmonderK  die  sogemumte  Meimtiifr  (oiKmio), 
die  Analogie  und  der  C^iniiensuH.  Aiteli  die  Moliamedanor  nannten  ihre 
KeclitHgelehiien  pmdentes  und  die  HechtHfieleluviunkeit  priidentia  nnd  defi- 
niren  ide  iiluilioh  dem  «hiimannrnm  ac  divinanmi  reiiim  cogiiitioa,  gej^ 
welche  Definition  ei-nt  im  fünften  Jtihrhnndeii;  des  Isliim  der  heriilunte 
Tlieolo^  AI -Gazali  seine  Stimme  erhob.  Rs  vriitl  dami  der  Kampf  der  i'on> 
«errativen  Ttieoloj^ie  gegen  die  (ieltnng  des  jiiH  mm  scriptum  geschildert, 
welche  Kämpfe  jedoch  mit  dem  Siege  de»  letzteren  endigten.  Pmx'h  diesten 
Hieg  war  ernt  die  Itogründimg  einei*  mohamedaniHchen  Rechtswissenschaft 
möglich  gewoitlen.  Ihre  Begriindimg  gohoii  der  syrischen  nnd  meBO]H)ta- 
mischeii  Schule  der  mohamedimischen  (Telehrsamkeit  au,  iJindern  also,  in 
welchen  die  römischen  Bechtsstndien  zur  Zeit  der  mohamedaniHchen  Erohe- 
nmg  in  diristlichen  Kirchenkreisen  blUhten  nnd  wo  auch  eine  hiiuligeDerfih- 
iim^  dieser  Kreise  mit  den  Veiii-etem  mohnmeihuiischer  WiKMenseluift 
uachgewierien  ist. 

S.  In  der  Sitzung  der  zweiten  (histoiisehen)  Classe  am  14.  Jftnner  las 
(rtistav  Wenzel  kritMie  StutUmzur  ihwhirhtf  thr  FnimffjHitt  in  Vntfam, 
JSe  Familie  der  Frangepim  nimmt  einerüeits  durch  ihre  iiuf  unjrelienreui 
(imndlH»mlz  rnJientlo  Machtslfllmi'-r.  jnidererseits  durch  Wwv  in  rlio  (Jescliidve 
l  üpinis  eiiij,'ri'ilVndeii  biMlentcinlen  IVrsoiiliclikeiten  .  ani:i'f;ini^en  von 
Kriedricli  und  Hni-tlKdoniiins  II,  Fninjr(i|um,  wflclui  dem  v(»r  rlen  Tataren 
riieliendeu  Köniix  Üi'da  IV.  (  in  Asyl  boton.  zu  dum  Hl7 1  in  W  iejier- 
Neiistadt  (»nlhauiiluten  Fninz  Kran«^e|tHn.  ui  lidln'm  (Irado  die  Anfnn  ik.snn- 
keit  des  Historikers  in  Ansprncli.  1  )essennn^t  ;u  litet  ^vnrd»'  ilu'c  (iescliichte 
bisher  eben-^o  sehr  V(m  den  iin«»Hriselu»n  (iesehii  litselncibern,  wie  von  denen 
dei-  KroMtcii.  welche  die  l'i :i ii-jcitrine  als  die  ihri'jen  hetracliten,  sehr  stark 
\Hrna(hiaissi«^L  hadurch  liKWu^itii,  arheitete  (Ki  Ix  w.dirle  (iesehitditsfor- 
>cher  Professor  \\  t  ii/el  einen  dit*  Hauptniomente  ihrer  ^ iesehidil»'  wie  in 
eiüLin  Kal('iil(>sko|»  vereuiiji^enden,  mit  jintiselien  Dijjre.ssnuieudureliwobeuüJi 
l»i'beritlick  m  >» dis  Ah^cliriifl.  n  nns. 

Der  erst«*  dersel])eii  hrha  iidelt  d<'n  l  rNju  iuiL'  dur  Familif  .  dci-en  Stannn- 
Mtz  die  Insel  Veülia  ist.  Ks  ''alt  fnilit  i  als  nnhesti  itt«  !!.  (la>>  >\v  <i(H  ronnstdjen 
Aniiei  cntsprnnjifen  Nci.  votuh-nfii  nn  Zwei«;  sich  in  \ CiiediL^.  ein  'rmdeicr  in 
Ve^'lia  ansiedelt«?.  In  neiierei-  Zeit  henniliten  sicli  kioatisdie  1 1  istmiker  unt 
sehr  iiiiifalhgen.  aiu'li  \oiii  VortraLreiKh  n  w  idi  rlcLTti'U  Armuuenltin  den  kroati- 
schen li'spnm.i^  der  laiiiilie  darzntun.  |)ei  /.weite  .Miselmitt  beliaiidelt  das 
ende  Auftreten  der  Familie  in  l-ugarii.  J)ies  lüilt  ui  dus  XXI.  Jaluhundeit. 
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\v<i  sit»  voll  KolouiiUi.  lit'la  III.,  Andrens  IL  auf  uijjjansfla'iii  Kron- 

jrt'biete  Doiuitiorn'ii  erliielt.  J)er  dritte  Ahschnitt  sjiriclit  von  «leni  Kiuihu*- 
f,'»in.i;  der  Fniii}4t?[>auiis('hen  Macht  in  ('nj^iim.  Dii'^^cr  datirt  von  <ler  Ant- 
nahme,  Avelclie  Koni«;  lV>hi  IV.  wii Inend  der  zwcijähri^'eij  Tataienvorwiistun;^' 
bei  dt-n  Frwngepajis  mit  seiner  Ftunilie  fand  und  welche  «grosse  ScheJikmigen 
in  Kroatien  zur  Fol^je  liatle,  durch  welclie  Fiiedrich  und  Jijiiiiioloinrmv  II. 
Fraji«;ei»an  die  Machthegrüiider  der  FaniiUe  Fran<;eimn  wiu'den.  IM'  vifrtt* 
Absolinitt  spricht  nun  von  dem  aiis^edolmten  ( inindhfsit/ ,  welcher  die 
Friiiiiroinui  in  die  Ueihe  der  miichti«;sten  1  Knsuiten  erhob,  und  verweilt  liinsfer 
itei  der  Teihin^  der  acht  kSrihiie  Niki>ljius  F'runj^i^jittn's  im  Jahre  1 11'»  '  iisere 
Knude  vom  nnvjarischen  (iüterhesitze  der  Fningepan  ist  <  stjhr  lüoJien- 
luifte.  Der  fünfte  Ahschnitt  heschäfti^^t  «ich  mit  den  kircblicUeu  Stiftun-^eii 
der  Familie,  welche,  mit  dem  BiKtum  und  melireren  Klostern  in  Ve;;li;t 
beginnend,  znliJreiohe  Bistümer  und  KlönteTf  besonders  der  Panliner  und 
Fninsdskaner,  in  den  verHchiedenen  (Setzenden  den  Fiitn«;e]>an'Hchen  Besitxps 
iirofnmien.  ])er  neeliKte  Ahttclmttt  1ie)iandelt  die  Verdienste  der  Fnin^«'pan 
um  WisHenschaft  und  Literatm*,  kam  jedocli  wep:en  vor|;erückter  Stunde 
nicht  mein*  zur  Verietnmj;. 

Eh  fol{{te  nun  der  Voii;ra&(  des  Professoitt  Theodor  (hivay  iUter  eine 
angtlAivM  rümi^he  M&Uterrmattr(Mtie  in  Ihnftmiien,  Nach  der  Cunibination 
des  schaifsinnifi^en  ungarischen  CreficlUchtschreiberK  Franz  Salamou  ftihrte 
die  {{rosse  internationale  Heichsstrasse  stur  Zr^t  der  Römer  nicht  t\nn  Ufer 
der  Uonau  entlang;,  sondern  durch  die  Täler  der  Karazicza,  den  {:}ilrriz- Kanal 
imd  das  Vftiller  Tal  entlang;.  Doch  liisst  sich  diese  Combination  nach  der 
Ansicht  des  Voi'traj^endon  liistorisch  nicht  rechtfertigten.  Sie  steht  in  Wider- 
spruch mit  dem  rtnnischen  Itinerarinm,  dem  freojnivphen  Ptnlemtius,  den 
römischen  Meilensteinen«  der  tabula  Peutin<;eriana.  Auch  iRsst  sich  diese 
Strasse  archiloloftisoh  nicht  nachweisen,  da  keine  Spuren  einer  solchen  vor- 
handen sind.  Die  Stmsse  jpn^  vielmehr  die  Diman  entlaiifr,  da  sie  nur  als 
Uferstrasse  den  kommemellen,  strateji:ischen  und  verkehrliolien  Interessen 
der  Itöiuer  entsprach.  —  Zum  SchlnsMo  crklnH  Finnz  Salamon,  da-'s  er  seine 
bislierige  Ansicht  aufrecht  erhalte  und  Karl  Toruia  schloss  sich  ihm  an. 

Ii.  In  der  Plenamtziui^'  am  28.  .Fiinner  las  (itMleon  Tsiuirkv  eine 
Iknirede  auf  Ahnhir  Molutii\  welche  wir  ausführlich  hesprecheji  werden, 
sobald  Hie  im  Ih-nck  vorliu^irt. 

Hieiniif  tollste  der  Hericht  des  (teneralsecetärs  üher  den  I  rrnni- 
IfensütaHfl  th  r  Al^iuhuiif  Kmic  ]S<SS  und  üiier  «las  lUuhjet  jiir  1H,S4;  welcheJi 
wir  im  FulgemU  n  znsammenfassen  : 

1.  Die  von  der  luij^an^chen  Bodencredit- Anstalt  aiü  iil.  J^nemh.  \SK\ 
a]>i:e-clilo^st'U»  Hiliin/.  des  Akademie- Verni<»tren<  weist  eine  so  ht'denteiid*^ 
Zunalime  des  letzteren  aus,  wie  sie  die  Akadenue  seit  ihrer  (inmdiuiji  ahu- 
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hi-ii  um  I  i  in  iltn  .iHlireii  l>ir»0  nixl  ISf'd  sifli  kTiTifl'.'«'lit'n(1fn  nutioJialcu 
l^«-;_'cisurnij'jf  /.n  \ <»i-(l;tiikfn  lintre.  Das  Vt'niio'^ru  >{>••■  Akudeiiiie  li»it  im 
.Ijilive  riufn  Zuwaclis  von  t ."ji>,i3:^.3!i  H.  ei fnlneji.  lud  zwar:  1.  Durcli 

WriUMciüiiissc  und  Sclieiikun«r('n.  worunter  wir  liervorliehen  :  das  .loluinu 
Haim-rnvik  sclie  Verniiic-litniss :  ITi  Actien  der  Fester  Valerliindisclien  Spar- 
«•ji8se,  welche  am  31.  J)efeml)er  luif  lOOO  tl.  standen,  jedoch  in  die  l^ilauz 
nur  iiüt  40(Ki  H.,  »ilso  ziiHuninien  60.000  U.  ftiUju'fnonjuien  wurden :  die  Fninz 
Koman'sche  Stiftnnj; :  Mnnkjlcser  Haus  nnd  Bere^dier  Griindhesitztoüo, 
weldie  seit  dem  Tode  des  StifteiM  n'^'iSi  das  j::rnndlmcli(  i1i(')i  iresicherte 
Kijjentum  d<*r  Akademie  bildeten,  jedoch  ei*st  -eit  dem  Tode  der  lehensliintj- 
lichon  NutzniesHerin  (1883)  der  Akademie  Nutzen  ti-npen  nnd  einen  Selm- 
tzuii^'svrort  von  i'O.OnO  fl.  liaben  :  die  Stiftmir  Au^nisi  Stunnuer's  de  Tuvar- 
nok :  10,000  H. :  die  Ladislaus  Hnk  sclie  Stiftnnj^  :  ^VJlldbe^itz  im  AVerte  von 
6000  fl. ;  das  Johann  Ainiiy  sohe  VennüchtniH»  1000  tl. :  da«  .lolmnn 
])e»ttiewffv'8che  VernmehtnifiK:  ]017.M>  tl.  und  mehrere  kleinere  Vennticlit- 
nitMe  Tou  600  fl.  nbwiirti<  (i^käny  scheit,  NeUie»heg>*i'8dieR,  Horonkay  sehe», 
Hnpka'dchesl  nebst  der  Eaan'flchen  Stiftimg  von  225  tl.,  Alles  in  AHeni : 
99,679  H.  93  kr.  Duh  hei  der  YerlaftHenschaftEi-Abbandlimg  auf  37,000  H. 
sreHcliätztc.  jedocb  weit  böher  zn  bewertende  teuerer  Beaitxtimi,  welches  ala 
VermticlttniBB  de^t  Lndwi{](  HRiicaicj«  de  Pacwr  ein  Eigentum  der  Akademie 
bildet,  jedoch  der  Witwe  des  Erblaiwera  zu  lebenalang]  icher  Nutzniemaun^i; 
verblieb,  wurde  wegen  erst  dernnjichat  eifolgender  gnmdbücherlicher  Ueber- 
«ohreibving  noch  nicht  in  die  Vermögens-Büanz  der  Akademie  aufgenommen. 
—  2.  Die  bislier  in  dio  VermÖgena-Bilanz  der  Akademie  nicht  aufgenommen 
gewesenen  aichergeatellten  Yermächtniftac  früheren  Datniim  bewerten  aich 
anf  48,187  H.  33kr.  —  3.  Die  ErupamiaBe  vom  Jahr««  18H3  vermehren  da» 
Vermögen  der  Akademie  um  4565  H.  7  kr.  —  4.  Das  Vermögen  der  Akademie 
übei-steigt  nun  bereits  zwei  Millionen.  £a  betnig  am  1.  Jänner  1883 
I.8S6.797  H.  14  kr.,  am  1.  Janner  1884  2.039.229  H.  47  kr.  -  5.  Zu  den  von 
der  Akademie  besondem  verwalteten  Stiftungen  kamen  1883  zwei  neue 
liinzn :  der  Fond  dea  commercieUen  KunntwörterbucheH  aua  Schenkui^en 
vaterländiacher  (ieldinstitute,  wovon  2658  fl.  einliefen,  und  die  Jubilar« 
Htiftun;;  Johann  Csema  s  de  Udvard  214  fl.  7o  kr.  Die  zur  Kazinczy- Stiftung 
gehörigen  Immobilien  (Besitzanteile  In  Kia-RAuyilcaka  imd  Fels5-Ue!j:ovecz) 
wurden  ei-st  jetzt  im  Werte  von  24,000  fl.  in  die  Bilanz  aufgenommen. 
l)ieser  Fond  hatte  Ende  Is83  heim  Unj^arischen  Bodencredit-Institut  iri 
Bjuirem  ri23ii  tl.  33  kr.  Der  Anvny- Monument- Fond  hetnij^'t  70,177  tl.  SS  kr. ; 
der  Sw'ikler  Aiiswanderung.sfond  0123  ti.  '-M-  ki.  ;  dir  r/.iirlt>n>ky-i'reisstif- 
tnn«r  :200l»  ti.  X-2  kr.;  der  Ile^july-Fond  13(H)  tl.  45  kr.:  der  Fond  fnr  Aus- 
muluuu'  des  Priiük^aiiles  der  Akademie  10.r»()i  tl.  r2  ki  ..  wovon  im  lualeu- 
den  Jahre  3—400011.  vcrweudei  werden  duiiien.  da  -jal.  JJeuczur  das  erste 
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liisroi  i-flK'  (ieiiiiilde  in  Aiiu;ritT  lu'liiiicn  uinl  ;  Jer   l'oinl  der  liiLTfuitMii- 
Stiftiinj;  9Sl>  \\.  (»4-  kr.  —  fi.  JJie  \\  t  ii [uipiere  der  Aki»<1<Muif  he\\  citcTcM 
Urteil  iliivm  NoiuiiiHhv»'i't  Kndf  ISs-J  ;inf  f^iT.rioO  H,.  l-lndc  ISSH  auf  7S().  HH)  ll. 
—  7.  I)it'  HiiKwin-ts  iM  hiiillii  lii'ti  Stittiui^^eu  tler  Akiwlemie  beti-ujjea  Kude 
2J>:».il'»  iL.  Ende  iss.j  :\{H).1(>'2  H. 

II.  1.  Die  roi^c'liiuissij^en  KitiiKiiiiiiuii  der  Akadt  iiiie  n  1  uMst iej^eii  den 
Vorniischljifj;  luii  '2()>^i  11.  Ol  kr.  Ks  waren  veransclda;^  IriU.OUO  H.  und  liefen 
l:i:2.r»S4-  Ii.  (il  kr.  «?in.  2.  J)ie  rei;elmässi«;en  Aiis'^'ulien  der  Akademie  wtfitieil 
dein  Voninsclilni:  ire<_roiin!ier  ein  Ersjiarniss  \on  3.'i()  ll.  \-i'<  ki.  auf.  Ks  waron 
vei-ansclilajrt  11*<.UX)  H.  und  ^\^^deu  vemuspiht  1  lS.O<»i»  H.  Tii  kr.  l>as 
Hücherverlajifi-rnteniolimen  der  Akademie  hatte  1JS83  Einnahmen  l^J.iSf)  ri. 
70  kr.:  Ansjraheu  J i.ii3s  tl.  IJÜ  kr.  t.  Zu  i-oin  wiK^en^cbuftlichen  Zweckeu 
hat  die  Akndenn'e  lSs:{  vennist^alit  76,ij08  H. 

III.  Der  Directionsrat  der  Akademie  hat  in  seijier  am  "21.  Jjinner  18S.t 
al>;^elialt<'nen  Sit/iinj^  das  Hud,!j:et  der  Akademie  für  1SS4  fol^eiidermasseu 
fest''i  t.  llt:  A.  Kinnalmien  :  1 .  Zinsen  der  Stifttin<;en  15,000  Ü.,  Kttiiag 
der  Wertpapiere  :j6.7(X)  ri.,  HauK/ins  :{7.(J0ü  ll.,  i.  Kiinif;  anderer  Jnimo- 
hilien  ÜHJO  H.,  Aus  Hiielienerkniif  KHM)  Ii.,  /us.unmen  1)7,700  ri.  Ii.  Kau- 
defid(>tati<m  :  (}  >  XU  historilichen  iwd  lilerarlii.storiHclien  Zwec'lcen  15,000  IJ., 
bj  zur  1 'ckaiintmafhunLr  von  Kunstdenknuiiem  H.  Ö0(X),  rj  zu  nnturwiKKell' 
Hchaftlielien  Korseliuui^en  r»(KM)  ri..  d  f  zur  Vermehrun}^  der  }>il)li(»tJiek  TiOOOfl., 
e)  füi'  die  elei-triBclie  Coiuiiiiasioii  15(X)  Ü.,  /  >  für  die  claHKiacli-phiJologisehe 
CommiiMioii  1000 H.,  xutiaumieu  32,&00  d.,  Totale  131  «700  il.  Anmerkung: 
Für  1882  wmn  ll<i,o00  11,«  für  18H3  lä0,0(J0  H.  veniDsehlaKt.  —  Ausgra- 
ben: I.  Zn  Penjoual'Dotatioiien  |  Akademiker,  Beamte,  Dieueri  :2i,ti90  H. 
%  Ftlr  Hemnsjtabe  den  Jnhrlniclui,  Änzeif^era  und  Almanai'hu  2000  il.  3.  füi' 
die  Arbeiten  der  1.  GaHse  und  ihrer  ('OmmiiMioneti  18,4!26  H..  4.  für  die  Ar- 
beiten der  II.  ClattHe  mid  ihrer  ComiiiiHtdon  27,350  fl.»  5.  für  die  Arbeiten  «ler 
UI,  ClasRe  imd  ihrer  ComiuisKion  lü,834  Ü.,  6.  fiir  die  Hüchen'erlag«-Coia- 
mitHdon  4000 11.»  7.  für  die  Heraue^1>e  der  Werke  dea  (ir.  Stepliaa  SKeehenvi 
il.  500.  8.  auf  Preise  7000  Ü.,  0.  Huhvention  der  •Hiidapeeti  Szemle»  2:200!!., 
10 — 12.  Subvention  der  «Ungarischen  Hevne»,  der  «Itevtie  Hongi-oise»  und 
der  «Fremdsprachlichen  iiatm'Ti'issenschaftlicheu  Zeitschrift»  STiOOlI.;  l.'l.  für 
die  Bibliothek  5000  11.,  14.  für  Krhaltiing  des  Pakutes  und  ZinftliauseD  der 
Akademie  7000  fl.,  15.  Steuern  3500  Ü.,  1 6.  Zinsen  nach  den  von  der  Aka- 
demie vei'«'alt«teu  SeparatfondM  400011.,  17.  l^hteanwalt,  Kanzlei  und 
VermischteH  3000  it.,  18.  (irahmüler  und  Poitratfl  1000  il.,  zunammen 
130,000  fl. 

Anmerkuc^,' :  ¥^  1882  waren  veinuuchlagt  ll.VOOOH.  und  für  1883 
118,400  fl. 
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VEKMISCHTBS. 

—  Ungarische^  Journalistik  im  Jahre  1884.  Die  Zahl  der  imgari- 
schen Zettimgen  nnd  Zi  itHchriften  )>eti'äßt  gpgenwfti-tig  iS%  427  des 
Vorjahres.  Von  diesen  flind : 


1.  Politische  Tii^esbliitter  ... 

:>0 

+  5 

2.  rolitisclie  u ocheuhltttter  ... 

:^ 

Illiistrirte  Blätter    . . 

i 

4-  i 

•i.  Kirchen-  u.  SchulMütter  ... 

:n 

Iis 

+  3 

5.  BcUetristisclie  Hliitter   

15 

+  7 

r».  TIiiiii(>n»<tische  Blätt«r  

10 

/ 

+  3 

7.  FachzeitHchriften  .        _  ... 

87 

81 

+  6 

8.  Nicht^politiHche  Pn>vinzhlätter 

109 

104 

+  5 

9.  Insemten-Bltltter..  

4 

5 

—  1 

JO.  Wochen«  ii.  Monatiicliriften  ... 

115 

106 

+  9 

11,  VermiHchte  ßeilafnen  

aß 

21 

+15 

Zusammen 

482 

427 

+55 

Von  diesen  Journalen  ersoheinen  222  in  der  Hanittstadt  Budapest, 
eines  in  Wien,  die  übrigen  259  in  10<)  Provinzstadten,  —  im  Voqahre  er> 
Mchienen  1K3  in  Budapent,  swei  im  Auslande  tmd  244  in  103  Provinssstadten. 

Ausserdem  erscheinen  in  t -ngam  in  fremden  Sprachen  237  Zeitiingeii 
und  Zeitscluriften,  und  zwar : 


ISS» 

18B3 

1.  in  deutsclier  Sprache   

151 

136 

H-15 

2.  in  slavischer  Sprache 

53 

53 

3.  in  rumänischer  Sprache  

23 

21 

+  2 

4.  in  italienischer  Sprache   

4 

+  1 

5.  in  hebräischer  Sprache  

2 

b> 

<>.  in  franzosischer  Sprache 

3 

3 

Zusammen 

237 

219 

+  18 

Von  den  tm^^urisclien  Hättetn  enif&nt  auf  12,704  ungariscli  spre- 
ohende  Einwohner  je  ein  Blatt ;  je  ein  deutsches  Blatt  auf  13,711  Deutsche, 
je  ein  slavisches  Blatt  auf  33,782  Slaven  imd  je  ein  inuaiuiiiiches  Blatt  auf 
101,034  Kiuuänen. 

In  Ungarn  ei-Hcheinen  deniiüicli  u'fL'euwiirii^'  msi^esaimiit  719  Zeitun- 
gen imil  Zeit*<clirit"teti.  von  denen  auf  H».03i  Seelen  je  ein  iilatt  entfällt. 

Diis  erbte  unvMrisclu»  Blatt  eiscliini  am  1,  Januar  1780  m  l'ressbiirg^ 
-  -  datj  zweite  iiugariHche  Blatt  um  2.  .Juli  IhOü  m  Perit. 
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LNGARLSCHK  HIULIOGIJAI'HIB. 


Seit  1  TM)  rrs(  lin'n<  ii  in  uir.'aiisclier  Suniclie /.ui;ainjm'D -Oil  Zeitiin^ 
gm  u.  Zeitschiifti'ii  ui  1)91.'»  .1  iiiir<:iui«{eii.  u.  zwar: 


III  (ivr  j^rovijix 

1     I  'oi  it)                  rpsli  iIm  1 1  fV 

1 H 

1   illltmCM*-*    W  Of ■} 1 1 ' II l »1  Sit.t I-»!' 

lüa 

169 

"  i    I  II  1 1     ri  rt  *•  1  iLi  ]]  i  ■ 

s 

4.  Kircln:'ii-  a.  .SvlmlM.-itlt^i* 

711 

52 

i:n 

ö.  IWletristiscIie  lilüttor 

«  136 

;i7 

(j.  ilüiii<»risti>clie  iilatter  ...   

54 

45 

7.  FaclizeitNclHifton   

S8 

324 

8.  Niclit-i>olitisclie  Piovinzliiiittor  ... 

34X) 

3<:0 

lnseriittnliliitt<M-       ,  .  „,   

ff. 

35 

41 

1(J,  W  (M'lifiii-  11.  ^^t'^l;^t^sclirift©n 

t7!l 

4SI 

11.  Vemiischte  Jit'ilaj;eii   

S8 

113 

1U91 

~  950 

2041 

(Alis  (leiu  vorzüvjiirl  Tt  -tatisti«elien  Ausweis  von  .losef  Szinnvei  in 
Nr.  4  (los  auH<<:e/ei(  liueteu  iliubliirteu  Woclieublutt«»  Vammapi  UJmtf  d.  Ii. 
Soimtaj{M*Zeituii^. ) 

UN(iARISOHE  BIBLIOGRAPHIE. » 

linllixyi  Aladiir,  Wallcnntrin  »  Kroatische  Arh'rbuaicrt\  16ti,'i—16'*(i.  An« 
uubouUtztt^u  archivulischcn  Quelluu,  luit  luelnereu  lllustratioueu.  l]uUai>eKt, 
1884.  Kilian,  4d  S. 

Bvndy  SiihJoi;  Nyoinor.  (Elend.  NuNellen  nml  Er/:ihlangen  naeh  der 
Natur  von  Alexander  Hrodyl   IJudriprst,  isSi,  K«vai.  201)  S. 

Dallas  Joz9t'J\  As  n-lwber  iyrui  «  tanki'llt-nztt  (Die  alt-liebmiscbo  J.yrik 
und  Didaktik  von  Dr.  Josef  Dalloa).  Steinamangev,  1N84.  153  S. 

(hforfy  J..  Vjahh  InUemewyek  (Neuere  Gedichte  von  Josef  Qy^rtSy'U 
Torda,  l.Ss;{,  Selbstverlag,  l-"i3  S. 

Hol it scher  Philipp,  Erziihlunyin.  Budapept,  IbJSi.  (Jrill,  3r)2  S. 

Q.  Hortifiua  J-'laccua  »atitdi  (Zwei  Bttoher  Satiren  von  Q.  Hoiatina 
Flaccus,  in  s  L'ugariscljo  übersetzt  nnd  erläutert  von  Dr.  Ignas  Bama.  Mit 
gegenüberstehendem  lextl.  Budapest.  1N84.  Atlienaeuni,  149  S, 

Hunfalvy  Janas.  Eyyetetnes  foblrajz  J.  (Allgemeine  Geographie,  I.  Baiul. 
Sttd'Europa  mit  besonderer  Berficksichtignug  der  ethnograpkischen  Verbält- 
nisAe).  Budapest  188t.  Athenaeunt,  7^7  S. 

Krli'  AtUal^  UJ  magyar  gyarstnia  iLeJirbuch  emer  neuen  vmgunschen 
Stenographie,  uach  dem  Charakter  der  magyarischen  Sprache,  von  Autou 
Kele).  OroBs-Kanizsa,  1881.  Verfasser,  ITiO  S. 

'  Mif  Aut*si  hhis8  der  Sclmlbiu  In  r,  ErbauuugHHcbriftt'it  mid  rt'litTsetznrjf:»  ts 
auH  fremden  Hpracht^u,  dagegen  uiit  Berücksichtigung  der  ui  (i  finden  Spraeheu 
emohienenen,  auf  Ungarn  beattglichen  Sehrifteu. 
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IE  Idee  der  stiuitlichen  Selbständigkeit  scheint  bei  den  kroati 


1/  Hchen  Ihudvi-n  bereits  zur  fixen  Idee  geworden  zu  snn,  iiieht 
nur  die  «Wilden»,  sondern  auch  die  gemiissigteren  Mitglieder  des 
kroatischen  Landtags  reden  und  handeln  so,  als  ob  zwischen  Kroa- 
tien mid  Ungarn  seit  je  ein  bilateraler  Vertrag,  ein  intemationaleB 
YerbaltmaB  bestanden  hatte.  Und  nicht  blos  die  Politiker  des  Agramer 
Landtags  sprechen  fortwährend  yon  der  staatlichen  Selbständigkeit 
des  dreieinigeu  Königreichs,  sondern  auch  die  kroatischen  Gelehrten 
und  Schrift^^t^ller  scheuen  sich  nicht,  die  Geschichte  zu  fälschen  und 
dit'  huidt  suhliclie  Auffassung  der  Gegenwart  in  die  längstvergan^eucn 
Zeiten  /n  ubti  tragen.  Herr  Josel  btaie  schreibt  in  seinem  Buciie 
über  die  Kroaten :  ^ 

•  Nachdem  mit  König  Stefan  II.  die  nationale  Dynastie  aus- 
gestorben war,  wurde  nach  längeren  Parteinngen  der  nngarische 
König  Koloman  auf  den  kroatischen  Tron  berufen  (1  lOä),  jedoch  nur 
unter  der  Bedirnjumj,  dass  er  die  staatliche  Selbständigkeit  Kroa- 
tiens auch  fernerhin  anerkannte.  In  Folge  dieser  Persmal-Union  mit 
l  iigaru  kam  das  nördliche  Kroatien  zu  immer  grösserer  Bedeutung 
und  Agram  v^  ui  iic  der  gewöhnliche  Sitz  der  königlichen  Stellvertreter 
oder  Bant*.  . .  Obwohl  Sigmund  (im  J.  \  'A*J7)  vor  semer  beschleunigten 
Abreise  aus  ivreuz  die  staatlii'lie  Sclbslandifikfü  Kroatien  neuer- 
dings anerkannte,  so  scheute  er  sich  doch  nicht,  ganz  Zagoxi^  an 
den  Grafen  Ton  CiUi  su  yerpfänden. . .  Nach  der  ungläddichen 
Schlacht  bei  Mobäes  (15S6)  hatten  die  Kroaten  in  Folge  ihres  staats- 
rechtlichen VirhäÜnisses  zu  Ungarn  das  Recht,  unahhUtuf  uj  von  diesem 
die  Wahl  eines  neuen  Königs  vorzunehmen* . .  Ihre  Anhänglichkeit  an 

*  Die  VölkMT  OMterreicb-UDgurns.  X.  Band  3.  Hälfte.  Wien  und  Teschen, 
Verlag  von  Karl  Proebaska. 
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Oesterreich  bewiesen  die  Kroaten  vorzüglich  auf  dem  Landtage  zu 
Agram,  wo  sie  am  0.  März  17  das  weibliche  Erbfolgerecht  des 
Hauses  Habsburg  feierlich  anerkannten,  weshalb  die  später  erlassene 
pragmatische  Sanetion  in  Kroatien  gar  nicht  zur  Verhandlung  kam.t 

Herr  Bojniöid,  Herausgeher  der  Kroatischen  Beyue,  macht 
dem  ungarischen  Akademiker  Pesty  den  Vorwurf,  dass  er  aus  der 
Geschichte  nur  eine  ungaiisuh  gewürzte  und  nach  eigenem  Modell 
zugeschnitzte  —  Historie  mache.  Könntv  er  diesen  Vorwurf  nicht 
mit  viel  mehr  Grund  seinem  Landsmann  Josef  Stare  und  allenfalls 
auch  sich  selber  machen '?  Oder  kann  wohl  Derjenige  als  nüchterner 
und  objectiver  Historiker  gelten,  der  da  behauptet,  dass  man  im 
Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  irgendwo  in  Europa  Ton  einer  Personal- 
Union  träumte? 

Im  zweiten  Hefte  der  Kroatischen  Bevue  lesen  wir  Folgendes : 
fDfis  Land  von  der  Adria  bis  zur  Drau  kam  unter  dem  ungari- 
schen Köllig  KüloHüui.  der  zum  K<)iii^  von  Kroatien  und  Dnlmatieu 
f;eu'(i}ilt  wurde,  in  viur  l'nion  mit  riigani.  Koloniaii  wurde  im  küsten- 
ländischcn  Belgiad  iheute  Zaravecchia)  zum  kroatisch-  dalmatini- 
schen Könige  gekrönt.  Wie  man  aus  deutlichen  Aussprüchen  in  den 
Urkunden  von  Koloman *s  Nachfolgern,  seinem  Sohne  König  Stefan  Ii., 
König  Geza  IL  u.  A.  ersieht,  mussten  die  ungarischen  Könige 
besonders  nach  Kroatien  kommen,  um  hier  als  kroatisch-dalmati- 
nische Könige  gekrönt  zu  werden.  Damit  diese  Autonomie  Kroatiens 
und  Dalmatiens  noch  klarer  anerkannt  werde,  wurden  diesen  Län- 
(It  rii  (He  uii^^arisfhen  Tiinzen  mit  königlicher  Matht  an  die  Spitze 
gestrllt,  lind  wenn  der  H(  rzo^sstuhl  unl)eset/i  blii  h,  so  übten  diese 
Maeht  die  kroatischen  Baue  aus. . .  Die  königlichen  Prinzen  wurden 
auf  diese  Weise  einigermassen  die  unmittelbaren  Nachfolger  Kriesi- 
mirs  und  Sviuimirs  und  ersetzten  durch  ihre  Macht  und  den  Glanz 
*  ihrer  Hofhaltung  den  Verlust  der  nationalen  kroatischen  Dynastie » . . . 

So  kann  nur  Deijenige  schreiben,  der  «historische  Wahrheit 
falschen  will.»  Bas  Land -zwischen  der  Drove  und  Adria  gehörte 
naeh  dem  Verfall  des  weströmischen  Reiches  zum  Landesgebiet  der 
bvzantinisrlu  ii  Kaiser.  Im  \  I.  Jnhrliundert  wurde  es  von  den  Avaren 
übersrbwemmt  und  renvüstet;  teiis  im  Cii  folge  der  Avaren.  teils  nach 
ihnen  kamen  die  Kroaten  und  Serben  in  die  Saveländer  und  erhiel- 
ten von  den  byzantinischen  Kaisern  die  Erlauhniss,  sieh  daselbst 
anzusiedeln.  Sowohl  die  Serben,  als  auch  die  Kroaten  waren  ursprüng- 
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lieh  Untertanen  der  byzantinischen  Kaiser,  obgleich  sie  von  eigenen 
Zsnpaaen  regiert  wurden.  Ein  «kroatisches  Heieh«,  wie  es  Stare 
nennt»  gab  es  niemals.  Anfangs  gab  es  so  viele  Zsupane  als  es 
Stammeshanpter  gab,  jeder  Klan  hatte  sein  Oberhaupt  und  hies:» 
Zsupan.  Spater  vereinigten  einige  mächtigere  Zsupane  mehrere  Klane 
und  nahmen  auch  den  Königstitel  an.  Doch  haben  woder  Ki'iesimir, 
noch  Svinimir  das  ganze  Land  von  der  Adriii  bis  zur  Düive  beherrscht. 
Stare  seibbt  gtst*  ht  t  s,  dass  die  Bewohner  dtjs  Save-  und  Drau- 
Tales  einen  besondt  rn  Staat  (?)  unter  den  Pürsten  in  Sisöek  bildeten. 

ser  "stüJitlichei  Dualismus  —  meint  Stare —  schwächte  die  Kraft 
der  iuroatischeu  Nation,  und  beim  ersten  feindlichen  Zusammenstosse 
mit  einer  fremden  Macht,  niunlich  mit  Karl  dem  Grossen,  wurde  das 
nördliche  Kroatien  gezwungen,  sich  an  das  frankische  Beich  anzu- 
pchliessen.  Folgendes  ist  die  historische  Wahrheit :  Karl  der  Grosse 
vereinigte,  nachdem  er  die  Avai'en  besiegt  Latiu,  ganz  raunonieu, 
folglich  rtiu  h  das  heutige  Kroatien  mit  der  fränkischen  Monarcbie,  in 
Dalmatitn  abi  r  beiTsclneii  zur  selben  Zeit  die  byzantinischen  Kaiser, 
l'  oiglich  gab  es  damals  weder  ein  kroatisches  Beich,  noch  eine  kroa- 
tische Nation  im  politischen  Sinne.  Zwai*  mochten  die  serbischen  und 
kroatischen  Stammesbäupter  ziemlich  unabhängig  ihre  Angehörigen 
regieren,  denn  Byzanz  und  Aachen  waren  weit  entfernt  von  der 
Adria  und  von  der  Save.  Aber  eine  kroatische  Nation,  einen  kroati- 
schen Staat  im  modernen  Sinne  gab  es  weder  zu  Karls  des  Grossen 
uiiil  Nikephorus'  Zeit,  noch  auch  bj>äter,  als  sich  Kriesimir  zum 
Könige  krönen  lieas. 

Die  Magyaren  besetzten  am  Kndc  des  IX.  Jahrliunderts  da« 
ehemalige  Pannonien,  und  es  ist  wohl  selu*  walnscheinlich,  dass  sie 
bald  darauf  ihre  Heereszüge  bis.  zm*  Adria  ausdehnten,  wie  es  der 
Anonymus  erzählt.  Pi6,  der  böhmische  Historiker ,  bricht  nicht  nur 
eine,  sondern  mehrere  Lanzen  für  die  Glaubwürdigkeit  dieses  unga- 
rischen Chronisten,  weil  er  darauf  die  Groesmacht  des  mährischen 
lieiches  zu  begründen  meint.  Bojniwc  dagegen  erklärt  den  Anony- 
mus für  einen  «Fabelmaim»,  der  nulit  nm  keine  historiselie  Keiinl- 
nisB  besasB,  sondern  auch  ohne  Menscheuverstand  war;  und  warum  ■ 
hiUt  Bojnicic  über  den  guten  Anonymus  ein  so  hartes  Urteil '?  weil 
er  die  arpadianischen  Fülirer  bis  zum  Meere  vordringen  lässt.  Nun 
ist  es  aber  doch  Tatsache^  dass  die  Magyaren  in  ItaUen  und  in  das 
byzantinische  Beich  Einfälle  machten,  folglich  ist  es  an  und  für  sich 

Ii* 
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gar  keine  Unmöglichkeit,  dass  sie  auch  his  in  s  «kroatische  Reich » 
vordrangen.  Jedenfalls  hat  aber  LadiBlaus  I.  (1077 — 1095)  das 
heutige  Civil-Kroatien  seinem  Soepter  nnterwarfenj  denn  er  hat  dtm 
Agramer  Bistom  gestiftet  Bojnidid  seihst  mnss  es  gestehen,  dass  der 
Ungar.  König  Ladislaus  im  J.  1091  his  Eum  Berge  Gvocd,  d.  i.  der 
heutigen  Kapela,  vordrang  und  das  Agraraer  Bistum  stiftete,  und 
dass  Kolomau  den  kroiitischen  Häuptling  Pett  i  auf  dem  Berge  Petrov 
gvozd  (Petrova  gora)  zwischen  der  Korana.  Glüia  und  Kulpa  besiegte 
lind  sich  im  J.  1 in  Biograd  krönen  liess.  Das  Schreiben  vom 
J.  10:i5,  wonach  <ier  Herzog  von  Kamthen  Adalbert  in  seinem  Auf- 
stande gegen  die  deutsche  Königsmacht  sich  auf  die  Hilfe  der  Kroa- 
ten statste,  beweist  durchaus-  nicht  die  £xisten2  eines  grossen  kroati- 
schen Beiohes»  wie  man  auch  aus  der  Tatsache,  dass  Arnulf  die 
Magyaren  zu  Hilfe  gegen  die  Mähren  rief»  nicht  folgern  kann»  dass 
damiJs  das  ungarische  Reich  schon  an  Deutschland  grenzte. 

Doch  sei  (hm  wie  ihiu  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  seit  Kolo- 
man das  heutig'«'  KroHtien  und  ein  Teil  l)almatiens  zum  Gebiete  der 
ungarischen  Krone  gehörte ;  ferner  ist  es  Tatnacbe,  dass  Kroatien 
nimmermehr  emen  eigenen  König  hatte»  und  dass  kein  einziger 
Nachfolger  Koloman's  nach  Kroatien  ging»  um  sich  daselhst  heson- 
ders  als  kroatisch  dalmatinischen  König  krönen  zu  lassen.  Von  einer 
eigenen  kroatisch-dalmatinischen  Königskrone  war  niemals  die 
Bede,  und  weder  Star^  noch  Bojnidid  sind  im  Stande,  diese  Königs- 
kröne  an 's  Tageslicht  zu  bringen. 

Tatsache  ist  es,  dass  Slavonien,  Kroatien  und  Dahuatien  in 
d»  n  alleren  Zeiten  hiiufigvon  l'rinzeu  des  königlichen  Hauses  regiert 
wurden.  Daraus  folgt  aber  keineswegs»  dass  diese  Limder  eine  staat- 
liche Selbständigkeit  hatten,  dass  sre  einen  besonderu  Staat  bildeten. 
Finden  wir  denn  nicht  dasselbe  im  Mittelalter  in  allen  europäischen 
Ländern»  in  Deutschland»  Frankreich  u.  s.  w.  ?  Freilich  gab  es  im 
Mittelalter  keinen  centralisirten  Staat  im  modernen  Sinne»  aber  den- 
noch bildeten  die  Herzt  )<,'tümer  und  Markgrafschaften  Deutschlands 
kt  uu  brBoudt  rcn  Staiiti  n,  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von  Mitgliedern 
des  kaiserlichen  Hauses  regiert  wurden. 

Slavonien,  Kroatien  und  Dahnatien  wurden  von  Herzogen  oder 
Bauen  verwaltet,  Siebenbürgen  stand  unter  Wojewoden  und  hatte 
ausserdem  noch  einen  Grafen  der  Szekler  Uv  einen  Grafen  der  Sachsen. 
Aber  vor  der  Schlacht  bei  Mohäcs  bildeten  weder  Siebenbüzgen  als 
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Gaiizts,  noch  das  Land  der  Szeklor  und  Sachsen  einen  bosondern 
Staat.  Der  Bestand  des  Bauates  von  Slavonien  ist  daher  durchaus 
kein  Beweis  für  die  staatliche  Selbständigkeit  Slavonions,  eben  so 
wenig  wie  die  von  der  Kroatisohen  Bevne  angeführte  Urkunde  Karl 
Rob€rl*B  vom  Jahre  13125,  wonaeb  von  jenseits  der  Drau  Niemand 
vor  das  Gerieht  des  Palatins  oder  des  Judex  Curise  gezogen  werden 
durfte.  Auch  die  Sachsen  und  Szekler  in  Siebenbürgen  hatten  ihre 
eigenen  rTerichtHhöfo.  Die  Zsupanien  in  dem  ZwisclieiiLuiile  der  Drau 
und  v^uve  waren  \n  (iur  Tat  nichts  findores  hIr  die  ungarischen  Comi- 
tate  oder  die  Stuhle  der  Sachsen  und  Szekler  in  Siebenbürgen,  und 
Slavonien,  Kroatien  und  Dalmatien  hatten  nach  der  Schlacht  bei 
Mohäcs  eben  so  wenig  das  Becht  einen  eigenen  König  zu  wählen, 
irie  Siebenbmgen.  In  Ungarn  gab  es  eine  östeireicbiflche  und  eine 
nationale  Partei;  diese  krönte  am  10.  November  15S6  Zäpolya,  jene 
wählte  funfisehn  Tage  spater  den  Ereberzog  Ferdinand  zum  König, 
hierauf  erklärten  sich  die  Stände  Kroatiens  am  1.  Januar  1527  für 
Ferdinand,  die  Hlavonischen  Stände  aber  am  (>.  Januar  für  Ziipolya. 
Aber  weder  Zapolya  noch  Ferdinand  Hessen  sicli  zum  kroaliHchen 
oder  slavonischen  König  krönen.  Das  ist  denn  doch  kein  Beweis  für 
die  staatliche  Selbständigkeit  Slavoniens  und  Kroatiens.  Aber  auch 
in  der  von  der  Kroatiseben  Kevne  angeführten  Adresse  der  in  Agram 
versammelten  Stande  vom  15.  Mte  1713  an  König  Karl  III.  können 
irir  keinen  Beweis  für  die  staatliche  Selbständigkeit  finden.  Karl  un- 
terhandelte mit  allen  Provinzen  seines  Beiebes,  um  die  Annahme  der 
weiblichen  Tronfolge  zu  sichern,  aber  für  das  un^'arische  Staatsrecht 
und  auch  für  Slavonien  und  Kroatien  war  nicht  jene  Adresse  ent- 
ßcheidtnd,  sondern  der  i'.  G.-A.  von  \  7'2'.\.  Der  11.  §  dieses  Gosetz- 
artikels  lautet  also:  «£t  nonuisi  post  omnimodum  prsedicti  sexus 
defectnm  avitam  et  veterem,  approbatamque  et  receptam  consvetudi- 
nem,  prttrogativamqne  statuum  et  ordinum  in  eleetione  et  eorona* 
tioneBegamlocumhabitimim,  reservant  intelligendam.»  Und  im  6.  § 
des  von  Maria  Theresia  erlassenen  Krönnngsdiplonts  vom  J.  1741 
heiflst  es :  tPnprofi^tiva  regiie  electionis  corouationisque  antefatomm 
bLüluinii  et  ordiijuin  in  pristiniim  vigorem  statum  nii  r»  «übit  et  penes 
hoc  Kpimuin  llunf^aria^  et  pradictas  partes,  ejubdernque  antiquam 
consvetudinem  illibate  remanebit.» 

Das  heißst,  die  «Status  und  Ordines  Begni  Huugarite  partium* 
qne  eidem  annexamm»  behalten  sieb  das  Keebt  vor,  nach  dem  etwai* 
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;^'en  Aiisstorben  der  weiblichen  Deseendenten  Karls  III.,  Josefs  I.  und 
Leopolds  L  einen  König  frei  su  wählen  und  zu  krönen.  Dass  aber 
die  slavonischen  und  Inoatischen  Stände  unabhängig  von  Ungarn 
ctinen  König  zu  wablen  das  Becht  hätten,  davon  ist  keine  Bede.  Die 
kroatisehen  Stände  hatten  wohl  die  Befngniss,  eine  Adresse  an  den 
Köllig  zu  richten,  das  konnU'  jedes  Coiiiitat  und  jede  Jurisdiction  tun, 
:iber  gesetzliche  Wrfügungen  in  l)rtreff  der  Erbfolge  zu  bestimmen, 
dazu  war  der  kroatische  Landtü^  nicht  berechtigt,  darum  wurde 
auch  die  pragmatische  Sanction  auf  demselben  nicht  verhandelt. 

Die  staatsrechtliche  Stellung  Slavoniens  und  Kroatiens  ist 
einzig  und  allein  aus  den  ungarischen  Keichsgesetzen  ersichtlich. 
Für  die  Zeiten  Tor  der  Mohicser  Schlacht  ist  eigentlich  schon  das 
«Tripartitum  jurium  et  consvetudinum  indyti  Begni  Hungarisei  von 
VerbÖczy  entscheidend.  Dieses  Bechtseompendium  des  gelehrtesten 
Juristen  seiner  Zeit  hatte  Gesetzeskraft  und  wurde  bis  in  di«-  jungst 
vergangene  Zeit  als  Rechtsfiui  lle  betraclitet.  Nun,  Verböczy  beginnt 
den  IIT-ten  Teil  seines  Werkes  mit  folgenden  Worten:  •Absolutis 
jiuliciariis  processibus. . .  in  hac  tertia  parte  hujus  opusculi  superest 
tractare  de  litium  et  caußarnm  in  ipeam  Curiam  regiam  per  viam 
appellationis  deducendarum  atqae  transmittendarum  seriebus ;  et  con- 
sequenter  Begnorum  DalmatiiP,  Oroati»  et  Sclavoine  atque  Transyl- 
vani»,  Sacro  videlicet  Begni  hujus  Hungariie  dudum  subjecUifum  et 
•incorporatorum  consvetudinibns...»  Dann  antwortet  er  auf  die  Frage, 
wer  das  Hecht  habe,  eigene  Gebräuche  uud  Statuten  zu  kreireu,  und 
sagt  hierauf  bezüglich  Folgendes:  « T'n  de  licet  Dalmatini,  Croatienses, 
Hclavonienses  et  Trausylvanienses  in  Homagiorum  et  Birsagioruui 
Bolutionibus,  aliisque  certis  causarum  processibus  et  terminorum 
observationibus  aiia  et  alia  consvetudine^  a  nostra  longe  diserepante 
ntantnr  utendique  et  fruendi  babeant  authoritatem,  et  inter  se  modo 
quoque  Ulis  simile  aliqnid  de  consensu  Frincipts  statuere  et  ordinäre 
possint:  contra  tarnen  Generalia  statuta  et  decreta  Fu  fjni  hujus  Hunga> 
rlaB  et  contra  judicia,  judiciariasque  deliberationes. . .  in  Curia  Begia 
j)er  judices  ordinurios  administrari  solita.  celebrari<pu'  et  pronunciari 
consvetas  uil  quidpiam  constituere  possunt,  nullauique  statuendi 
babent  facultatem» . . .  Daher  müssen  die  lieehtsprozesse  an  die 
königl.  Curia  appellirt  werden,  «ubi  quidquid  deliberatum  et  conclu- 
sum  fnerit,  ratum  Semper  erit  atque  firmum,  Banali  et  Wfg?odaIi 
deliberatione  non  obstante.» 
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Im  8.  Gesetzartikel  von  149:>  lesen  wir  Folgendes:  «Wajvoda- 
tum  TransylvaoiesRem  et  Comitatum  sienloi-nm  ac  Temesienseni, 
pra  terea  Banatum  Sclavoniie,  Dalmatia;  et  Croatiie . .  •  non  aliis  pne- 
terquam  HuDgaris  pro  offioiolatu  Begia  Majeetas  dare  et  conferre 
valeat»  bene  tarnen  meritis.! 

Die  Kroatische  Revue  behauptet,  daes  der  Banus  von  Slavo- 
nieii,  Kroatien  und  Dalmatien  niemals  den  höchsten  Wiirdenträgt  rn 
Ungarns  untergeben  war  und  beruft  sieh  auf  ein  von  Karl  löchert  " 
im  J.  m25  eihisseues  J)ocuineiit,  welches  also  lautet:  »(^uod  uni- 
versi  et  singuli  homines  tarn  nobiles  quam  alii  cuiuscunque  prseenii- 
nentia>,  conditionis  etstatus  existant,  ultra  fluvium  Drava  in  tota  terra 
banatos  conatitoti  judicio  et  juriedictioni  bani,  pro  tempore  consti- 
toti,  Bnbjaceant«  et  nullus  possit  aliquem  de  terra  banatns  corom 
Palatino  vel  jndice  cuiie  regie  aut  coram  quo  vis  alio  judicio  attt  extra 
judidum  convenire.»  Nun,  der  Banns  war  dem  Range  nach  der  dritte 
hohe  Würdenträger  des  nnf^arischen  Keiehes,  er  folgte  niimlich  nach 
dem  Pnlatin  und  dem  Judex  Curitp,  er  hatte  Sitz  und  Stimme  um 
mig.  lieiclistag,  auch  bei  der  königl.  Statthalterei,  doch  führte  er 
weder  hier  noch  dort  je  das  Präsidium.  Folglich  war  er  den  höchsten 
Würdenträgern  Ungarns  in  der  Tat  untergeben,  sowie  auch  gewisse 
Processe  von  der  Banaltafel  stets  an  die  königliche  Curia  appellirt 
werden  mussten. 

Die  Kroatische  Revue  und  die  kroatischen  Historiker  berufen 
sich  auf  eine  Unzahl  von  Ddcnmenten,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Herzoge  und  Banr  von  Kroatien  und  Dalmatien  vcrschiedeno 
Privilegien  ei-teilten,  ja  selbst  Münzen  auf  ihren  "Nanu  n  prägen  lies- 
sen.  Nach  Starb's  Darsteiiun*;  (I)ie  Kroaten  ete.  pagina  — 41)  hätte  • 
Kroatien  wiridich  eine  ganz  selbständige  Staatsverfassung  gehabt, 
der  Banas  wäre  ein  wirklicher  Vicekönig  gewesen,  der  kroatische 
Landtag  hätte  ganz  unabhängig  das  Recht  der  Gesetzgebung,  der 
Steuer  BewiUlguug,  Truppen-Anshebungj  Beamtenwahl  etc.  ausgeübt. 
«Trotz  der  strengsten  Personal-Union  mit  Ungarn  —  so  fahrt  Stard 
fort  —  gab  es  doch  von  jeher  auch  gemeinsame  Interessen,  über 
Welche  im  Kaiverständiüsse  zwisehen  dem  ungarischen  und  kroati- 
schen Landtage  verhandelt  werden  muFste.»  —  Das  ungarisekc  Staats- 
recht, wie  es  bis  zur  Schlacht  bei  Mohäcs  l)eHtnnd,  kt  nnt  eine 
solche  Selbständigkeit  Dalmatiens,  Kroatiens  und  Slavoniens  nicht 
In  diesen  «längst  unterworfenen  und  incorporirten  Ländern»  galt  das- 
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selbe  Staatsrecht,  wie  in  Ungarn,  auch  das  Privatrecht  und  die  Justiz- 
pflege waren  dieselben,  mit  Ausnahme  einiger  geringfügigen  Unter* 
schiede,  wie  «ie  auch  in  Siebenbüigen  und  in  andern  mit  Municipal- 
recht  ausgestatteten  Landesieüen  Torkamen.  Der  hohe  Glems,  der 
hohe  und  niedere  Adel  genossen  hier  imd  dort  dieselben  PriTilegion 
und  Immunitäten,  sie  bildeten  di(^  politische  Nution,  den  Staat,  Bie 
wan  n  div  «Statiis  et  Ording  s  IJegni  ihingariff*  ot  partium  annexaium», 
sie  waren  gleicbmässig  die  «meTnl)ra  sacrte  Kegm  Hungaria'  eoronff*». 

Der  Graf  der  Sacbseu  und  der  Graf  der  Bseider  in  Sieben- 
bürgen, so  wie  auch  der  WojYode  Ton  Siebenbürgen  konnten  eben- 
falls die  f  Stände  nach  ihrem  eigenen  Gutdünken  Tersammeln,  sie 
waren  auch  die  Befehbhaber  der  betre£feuden  Truppen ;  ja  auch  die 
einzelnen  Gomitate,  die  piivilegirten  Distriete  und  königliehen  Fret- 
Rtädte  übten  in  gewissem  Sinne  das  Recht  der  Oeeetzgebung.  der 
IkumUiiwalil,  der  Steutrausschreibung  uiui  Kekrutt  iiauslu  bung  aus. 
Die  kroatischen  Landtage  waren  nichts  anders  als  Provinzialver- 
Bammlimgen,  ilire  Beschlüsse  liaticu  nur  Giltigkeit,  wenn  sie  den 
allgemeinen  Heichsgesetzen  nicht  widersprachen. 

Die  türkiseben  Einfalle  imd  Eroberungen  haben  seit  15iö 
sowohl  in  Slavonien,  Kroatien  und  Dalmatien,  als  auch  in  Ungarn 
grosse  Veränderangen  hervorgebracht  Ein  grosser  Teil  des  Landes 
war  über  anderthalb  hundert  Jahre  unter  türkischer  Herrschaft.  Die 
östlichen  Comiiate  des  Zwischenlandes  der  Drave  und  Save,  Syrmien, 
Veröcze  und  Pozscga,  fe  iner  der  grösste  Teil  des  ehemaligen  Kroa- 
tiens gnngen  an  die  Tin  ken  vt  rloren.  Has  Volk  wanderte  aus  den  von 
ilinen  besetzten  Gebieten  masheuhaft  aus,  um  sich  in  sieher«  ren 
*  Gegenden  diesseits  der  Save  und  Drave  anzusiedeln.  Kopreiuitz,  iva* 
nies  und  Ssiszek,  femer  Szluin,  Ogulin,  Brinj,  Otocsacz  und  Zeng 
waren  jetzt  die  wichtigsten  Grenzfestungen,  in  welchen  die  Besatzung 
zum  Teil  aus  fremden  Söldlingen  bestand.  Das  Grenzland  wurde 
nach  und  nach  ganz  militärisch  organisirt  und  direct  den  obmton 
Kiiegsbebörden  zu  Wien  untergeordnet.  Die  seit  dem  Ende  des  XVT. 
Jahrliuuilei-ts  entstandene  Militäi'grenze  wurde  nicht  nur  Ungiuii, 
sondern  aueh  dem  engern  Mutt^rlande  entfremdet.  In  Folge  dt  r  im 
XVI.,  XVII.  Jahrhundert  und  auch  nocli  später  atattgefun denen 
Einwanderungen  von  jenseits  der  Una  und  Kulpa  entstanden  ganze 
Territorialverschiehungen  und  Namenverwecbselungen.  Die  magya^ 
rieche  Bevölkerung  yerschwand  in  dem  Zwischenlande  der  Save  und 
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Dnive  fast  gänzlich,  die  Stelle  derselben  nahmen  in  den  östlichen 
Landstrichen  die  Serben,  in  den  westliehen  die  Kroaten  ein.  Schon 
Mher  waren  die  Benennungen  SlaTonien«  Kroatien  und  Dalmatien 
nemlich  sehwankend,  bald  war  der  eine,  bald  der  andere  Name 

überwiegend.  Es  ist  in  jüngster  Zeit  viel  darüber  gestritten  worden, 
was  ein;t'ntlich  unter  Slavonieu  und  ivioatien  in  ver^-cbiedenen  Zeiten 
zu  verstellen  sei,  und  welches  die  Grenzen  des  einen  nnd  des  anderen 
Landes  waren.  So  viel  ist  gewiss,  dass  in  den  ungiu  ischeu  Keichs-  " 
gesetsen  der  Name  Kroatien  weder  vor  der  türkischen  Occapation, 
noch  nach  den  Friedenssohlüflsen  von  Karlovitz  und  Passarovitz  auf 
den  Landstrich  zwischen  der  Drave  und  Save  bezogen  wurde.  Auch 
der  59.  Gesetzarttkel  von  1790  lautet  noch  also:  «Accedente  quoque 
benigno  Sue  Majestatis  sacratissirnfP  assensu  conelu^um  est,  ut  dein- 
ceps  contributio  K»'gni  Croati;e,  et  trium  supcrioris  Sdaronine  Comi- 
tatuni,  Zaf^rabiensis  utpote,  CriHiensis  et  Vai'asdiensiK.  seraper  in 
diteta  Kegni  Hungaria ,  separatim  tanien  a  oontributione  iiegni  Huu- 
garis  pertractetur,  neque  in  posterum  eztra  diaE'tam  iiegni  Hungariie 
angeri  possit.»  Folglich  wurden  die  erwähnten  drei  Comitate,  welche 
gegen^wtig  nebst  Beloyar  und  Fiume  Civilkroatien  bilden,  auch  im 
genannten  Jahre  noch  nicht  zu  Kroatien  gezahlt.  Dennoch  bürgerte 
mh  nach  xmd  nach  der  Name  Kroatien  für  den  Landstrich  ein, 
welcher  ehemals  Slavonien  hiess,  und  so  gingen  die  Munieipal- 
rechte,  welche  einst  dem  eigentlichen  lüoatien  zukamen,  aul  das 
jetzige  Kroatien  über,  während  die  Comitate  Syrmien,  Veröcze  und 
Pozsega  nach  ihrer  Wiedereinverleibung  im  J.  1751  den  ungarischen 
Comitaten  gleichgestellt  wurden.  Der  ^8.  Gesetzaiükel  des  genannten 
Jahres  verordnet,  das  «Comitatus  Syrmiensis,  Veröcze  et  Pozsega 
posthac  ad  distales  Begni  Conventus  evocandi  inter  reliquos  Begni 
hnjuB  Gomitatns  sessione  etvoto  postliminio  gauderepossüit.f  Dage- 
gen lautet  der  61.  Oesetzartikelyom  J.  16S5  also:  «Status  et  Ordines 
unaniniiter  concludunt,  ut  imposterum  futuris  Semper  temporibus 
prji'positus  Zagrabiensis  peculiaribus  literifi  regalibus  vocetur  ad 
Coniitia  et  inter  Magnates  lo<"nn>  et  voeem  habeat;  similiter  unus  ex 
ablegatis  iiegni  Siavonüf  intt  i  Magnates  vocem  habeat,  reliquis 
ablegatis  inter  regnicolas  s(^lttum  locum  et  suffragium  retinentibus.» 

An  dem  staatsreehtUchen  Verhaltnisse  Kroatiens  und  Ungarns  ^ 
haben  die  türkischen  Eroberungen  im  Grunde  genommen  nichts 
geändert  Das  ungarische  Staatsrecht,  das  Privatrecht,  die  Verwal- 
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tung  und  Beclilspfl^ge  blieben  dieselben  in  Ungarn  nnd  Kroatien. 
Wenn  BeehtsYerletzungen  vorkamen,  bo  erhob  der  ungarische  Ueiehs- 
tag  Beschwerden  und  urgirte  die  Aufhebung  derselben.  Maria  Theresia 
errichtete  im  J.  17C7  eine  besondfre  königliche  Statthalteret  für 

Kroatien,  Bie  wurde  jedoch  schon  1779  wieder  aufgelöst  un<l  der 
uogai'iscben  einverleibt,  in  welcher  der  Hanns  Sitz  und  Stimme  hatte. 
Alle  staatlichen  AugflcfjjcnlK  itni  Shivonit-ns  nnd  Kroatiens  wurden 
auf  den  ungarischen  Reichstagen  verhandelt,  unzählige  Gesetzarlikel 
handeln  von  der  Banahvürde  und  bestimmen  den  Wirkungskreis  des 
Banns,  eben  so  wird  in  den  Gesetzartikeln  fortwährend  die  Wiederein-' 
Verleihung  der  zurückeroberten  Gebiete  und  die  Unterstellung  der 
Militärgrenze  unter  die  eonstitutionelle  Regierung  urgirt.  Die  kroati* 
sehen  Magnaten  hatten  Sitz  und  Stimme  am  ung.  Reichstage,  ebenso 
wie  der  hohe  Clerus;  der  Adel  Kroatiens  hatte  das  Bewusstsoin  dvr 
Zu^ammt  ngehörigkeit  mit  dem  Adel  Ungarns.  Nicht  als  kroatiscbcu, 
.sondern  als  cliristlichen  Helden  und  ungaiisi  Ijcn  Patrioten  feierte 
Zrin^'i  der  Dichter  seineu  Oheim,  Nikolaus  21riiiyi,  den  tupfern  Ver- 
teidiger von  Szigetvär.  Die  Kroatische  Revue  ereifert  sich  gegen 
Human,  weil  er  die  Zrinyis  kurzweg  fiur  die  Slovenen  reclamirt  und 
erklärt  eine  solche  Anmassung  für  ein  wahres  Unicum.  Aber  ein 
solches  Unicum  ist  auch  die  Anmassung  der  Kroaten,  die  die  fVan- 
gepans  oder  wie  sie  falseblich  schreiben  «Frankopans»  und  die 
«ZrinjkisM  für  die  Kroati  n  alk-in  reclamiren.  Zrinyi,  der  vom  ungari- 
schen PatriotiKUiUs  crf^liilite  Dichter,  winde  vor  Scham  ver^t-hen, 
wenn  (r  noch  am  Leben  wiire  und  es  erführe,  dass  er  an  die  Seite 
der  Starcsevicse  gestellt  wird!  «Ne  bäutsd  a  magyart!»  würde  er 
ihnen  auch  heute  zurufen. 

Der  61.  Gesetzartikel  vom  J.  1741  lautet  also:  «Aocedente 
benigna  Saerae  Begift  Majestatis  resolutiione  communi  Statuum  et 
Ordinum  voto  nitro  compertum  et  statutum  est:  ut  pr»fatorum  Hegno- 
rum  Dalmatifp,  Croatinp  et  Sclavoni»  Regno  HungariiE  annexorum 
tili!  liitUvi  .siil)  d(  iiiniumiti(jU('  Ihnnjarurum  qu(»ail  oflicia  et  beneficia, 
«  ech  siastica  et  secularia  etiam  comprehendi  intelligantur. »  loi  vori- 
gen Jahrhundert  wollten  also  die  Kroaten  selbst  noch  als  Ungarn 
hetrachtet  werden.  Es  gab  damals  nur  einen  einzigen  Umstand  des 
Zwiespaltes  zwischen  den  kroatischen  und  ungarischen  Ständen, 
nämlich  die  Frage  der  Glaubensfreiheii 

Anfangs  hatte  die  Beformation  auch  in  Kroatien  Eingang  gefun- 
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den,  der  BaAUB  Peter  Erdödi  und  Georg  Zhnyi  förderten  die  AuBbrei- 
tniig  derselben»  auch  unter  den  fremden  Soldaten  der  Grenzfestungen 
gab  es  viele  Ftotestanten.  Es  trat  jedoch  daselbst  bald  eine  Beaction 
e^),  die  Jesaiten  in  Agram  eiferten  fiir  die  GlaubenBeinheit,  und  die 

kroatischen  Stände  erklärten  sich  entschieden  gegen  die  Zulassung 
der  Protestanten.  Der  ^2'^.  Gcsetzartikel  von  I GS7  lautet  also  :  «Ad  con- 
Rervanduni  porro  nnimorum  concordiam,  publicam  Ilegni  trauquilli- 
tatem,  quie  in  Imitate  Beligionis  potiH.simum  conKisfcere,  et  eaque 
in  modo  fatis  Begnis  DalmatieB,  Croatiae  et  SclaYonue  stabilita 
foiase  dignoseitnr :  Ex  benigna  Su»  Majestatis  annuentia  eoncluBum 
est,  ut  in  iisdem  Balmati»^  Croati«  et  Selayoni»  Begnis  secundnm 
Mmieipales  eoromdem  leges,  hoc  loci  Conßrmatas,  tam  in  partibus 
Bub  jnrisdictione  eorumdem  ad  prftsens  existentibus,  quam  in  futu* 
nim  ad  candem  legitime  leapplicandis,  soll  Catholici  possessionis 
boTioruin,  uti  hactenus,  ita  impoBterum  siut  capaces.»  Dieser  Gesetz- 
artiki  l  will  dt'  im  J.  1715.  1733  und  1741  erneuert  und  erweitert. 
Beiläufig  bemerken  wir  liier,  dass  der  Gesetzartikel,  welcher  den  Wün- 
schen der  Kroaten  willfahrt ,  die  Beschlüsse  ihres  Provincialland- 
tages  ausdrücklich  für  •  leges  municipales«  erklärt,  die  am  ung. 
Reichstage  bestätigt  werden. 

Der  Fanatismus  der  Kroaten  gegen  die  Plrotestanten  war  bo 
gross,  dflflfi  der  Banns  Thomas  Erdödi  erklärte,  er  wolle  eher  Kroa- 
tien giinzlieh  von  Ungarn  lonreissen,  als  gestatten,  dass  sieli  unter 
seiner  Amtsführung  «-die  protestantische  Pest*»  im  Lande  verbreite. 
Auch  gegen  die  Anliiinger  «ler  grieeliiseh-oriontaliselien  Kirehe  eifer- 
ten die  Kroaten,  man  machte  grosse  Anstrengungen,  um  sie  in  dt  n 
SchoBs  der  röm.  -kath.  Kirche  zu  führen ;  allein  Maria  Theresia  tat, 
wie  Star^  behauptet,  aus  BückBicht  für  Bussland,  allen  weiteren 
Vereinigungsyersuchen  Einhalt,  und  gründete  für  die  bereits  unirten 
Bewohner  ein  eigenes  Bistum  in  Kreuz  (1777). 

Den  zweiten  Stein  des  AnstOBses  bildete  später  die  Staatssprache. 
Bekanntlich  galt  wahrend  des  Mittelalters  uud  bis  in  die  neuere  Zeit 
sowohl  in  Tingarn  als  auch  in  Kroatien  die  lateinische  Sprache  als 
Staats-  und  Cultur-8prache.  Die  gewaltsame  Einfüliruiig  der  deut- 
schen Sprache  unter  JoBef  II.  rief  eine  Beaction  hervor,  sie  erweckte 
in  üngam  die  Liebe  zur  Muttersprache,  und  durch  die  französische 
Revolution  wurde  überhaupt  die  Idee  der  Nationalität  wachgerufen. 
Man  war  nun  bestrebt,  die  FcBseln  der  todten  lateinischen  Sprache 
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nach  und  nach  abzuschütteln.  Wenn  aber  eine  lebende  Landes- 
spräche  zur  Staatssprache  erhoben  werden  sollte,  so  konnte  es  natür- 
Hch  keine  andere  sein,  als  die  Sprache  desjenigen  Volkstammes,  wel- 
cher den  nngariechen  Staat  begründet  und  erhalten,  und  welcher 
allen  anderen  Yolksstammen  gegenüber  das  politische,  sociale  und 
numerische  Uebergewicht  hatte.  Auch  in  Betreff  der  Ausbildung  und 
Literatur  konnte  sich,  mit  Ausnahme  der  deutschen,  keine  andere 
Lantk-sspriiche  nut  der  inigiirisehen  nicssen. 

Nach  Josi'fs  II.  Hiiischtiideu  wurde  zwar  die  lateiuisclie  Sprache 
wieder  eingeführt,  aber  seit  179i2  kamen  verschiedene  Gesetze  zu 
Stande,  welche  die  allmälige  Erhebung  des  Ungarischen  zur  Staats- 
sprache vorbereiteten.  In  Siebenbürgen  war  unter  der  Regierung  der 
nationalen  Fürsten  fortwährend  ungarisch  die  Amtraprache.  In  den 
ComitatsTersammlungen  wurde  auch  später  häutig  in  uug.  Sprache 
debattirt.  Seit  18:25  führte  man  die  Verhan(lluii<^(n  auch  an  der 
unteren  Tafel  tles  Landtages  in  uug.  Sprache,  auch  an  der  oberen  Talci 
Ix'sl lullten  sich  schon  einige  Magnaten,  besonders  aber  Graf  Stefan 
Szechenyi  den  T'ngarischen.  An  diesem  Landtage  wurde  der  Antrag 
gestellt,  die  Gesetze  aueli  in  ungarischer  Sprache  zu  veröffentlichen» 
Hierauf  machte  der  damalige  Ban,  Graf  Ignatius  Gyulai  die  Bemer- 
kung, dass  wenn  man  das  Corpus  Juris  in*s  Ungarische  übersetzt,  es 
auch  in*s  Kroatische  übersetzt  werden  müsse,  und  der  Obergespan  von 
Pozsega,  Graf  Michael  Sz6csen  stellte  die  Bitte,  dass  es  auch  in*R 
Serbische  übersetzt  werde.  Faul  Xagv  und  seine  Gesinuuugbgenos- 
sen  erwiderten  Iiierauf,  dass  man  den  Kroaten  ditse  Bitte  nicht 
gewuiireu  könne,  sie  n^ögen  als  Mitglieder  der  heiligen ,  ungarischen 
Krone  ungai-isch  lernen. 

In  der  Tat  machten  die  kroatischen  Ablegaten  anfangs  keine 
besonderen  Einwendungen  gegen  die  Einführung  der  ungarischen 
Sprache,  erst  später  eiferten  sie  dagegen,  nachdem  der  Ulyrimus  in 
Kroatien  in  Schwung  gekommen  war.  Einige  kroatische  Studenten 
hatten  bereits  im  J.  1813  in  Wien  einen  Freundschaftsbund  geschlos- 
sen; ein  uliiiiicher  Verein  Studirender  der  verscliiedeueu  hudslavi- 
sehen  Stämme  entstand  in  (xraz. 

Diese  Vereine  hatten  aber  noch  wenig  Bedeutung.  Im  J.  lb3S 
enthtand  in  Agram  ein  Lese  verein,  dem  Graf  Johann  Draskovics 
präsidirte,  und  im  J.  1 842  legte  Ludwig  Gaj  den  Grund  zu  dem  lite- 
rarischen Yerem  tüirskamatica».  Dieser  Verein  wurde  Yon  Wien  aas 
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nntofstötsi»  um  ein  Gegengewicht  gegen  die  unbequeme  magyarische 

Opposition  zu  haben.  Unter  dem  Deckmantel  der  literarischen  Bestre- 
bungen betrieb  man  Politik  lind  schürte  den  HasK  ge^^en  die  Magyaren. 
Zwischen  der  ungarischen  und  der  nationalen  Partei  kam  es  schon 
im  J.  1845  in  Agram  zu  blutigem  Kampfe.  «Er  war  es,  nämlich 
Ludwig  Gsi,  so  sehreibt  Star^,  der  die  Kroaten  und  Serben  verbrü* 
derteund  um  diesen  Bund  zu  bekräftigen,  den  serbischen  Patriar- 
«ben  Rajacsics  bewog,  die  Installation  des  neuen  Banus  Jellaosics 
Torzuuelimt  u  ( 1 848) . . .  Wie  der  mipslungene  bosnisclie  Aufstand  in 
drii  dreissiger  Jaliren  eine  Folge  der  Bestrebungen  (iaj's  war,  so  war 
auch  der  herannahende  kroatisch-ungarische  Krieg  sein  W  erk.» 

Die  Ereignisse,  die  nun  folgten,  sind  allgemein  bekannt.  Die 
Kroaten  erwarteten  im  J.  1848  all  ihr  Heil  vom  Banus  Jellaosics, 
ihre  Hoffnungen  gingen  aber  nicht  in  Erfüllung,  das  absolutistische 
Kegienmgsfiystem  trat  den  nationalen  Bestrebungen  hemmend  in  den 
Weg,  so  klagt  Stare.  Anstatt  des  lebensfrischen  lllyrismus,  führt  er 
foit,  tauchte  nun  eine  siidplavische  Idee  auf,  die  in  der  Gründung 
eines  « Wreines  für  sudslavische  Geschichte»  zuerst  zum  Aus* 
drucke  kam.  Präsident  desselben  war  Jobann  von  Kukuljevics. 

Jellacsics  wurde  besonders  Yon  dem  damaligen  Kriegsminister 
<jnfen  Latour  unterstützt;  sein  feindlicher  Einfall  in  Ungarn  war 
för  beide  Länder  im  hdchsten  Grade  TerhängniRSToll.  Ware  dieser 
Kriegszug  nicht  erfolgt,  so  hatte  vielleicht  die  gemässigte  Pju-tei  des 
im;;arisehen  Parlaments  eine  \  erstandigung  und  einen  Ausgleicli  mit 
Oefiteireich  zu  Stande  gebracht;  es  wäre  viilleiclit  gelungen,  ohne 
die  ungeheuren  Opfer  der  Bevolution  und  des  Freiheitskampfes  das 
Ziel  SU  erreichen,  zu  welchem  man  schliesslich  im  J.  1867  gelangte. 
Der  Verband  Kroatiens  mit  Ungarn  war  zerrissen,  Ungarn  hatte  mehr 
ein  ideelles  Interesse,  nämlich  die  Idee  der  Territorialintegritat  der 
Stefanskrone.  um  das  Bimdiübs  mit  Kroatien  zu  erneuern.  Das  ein- 
zi};e  materielle  Interesse  für  Ungarn  lag  darin,  dasses  einen  Reehuleu 
wünschen  niusste,  es  konnte  demnach  l^lume  nicht  entbehren.  Um 
in  den  Besitz  dieses  Seehafens  zu  gelangen,  scheute  es  keine  Opfer. 
8o  kam  im  J.  1868  ein  Ausgleich  zwischen  Ungarn  und  Kroatien  zu 
Stande,  mit  welchem  im  Grunde  genommen  keine  Partei  recht  zuirie- 
den  wtir ;  auch  der  im  J.  1873  revidirte  Ausgleich,  in  welchem  Ungarn 
neue  Opfer  brachte,  konnte  die  sich  immer  mehr  steigernden  An- 
sprüche eines  grossen  Teils  der  Kroaten  nicht  befriedigen.  Nament- 
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lieh  ist  in  Betreff  Fiume's  noch  immer  kein  Eiuverständnißs  zu 
Stande  gekommen. 

Bekanntlich  bebitzt  Kroatien,  mit  welchem  seit  1848  die  drei 
slavonischen  Comitate,  die  früher  in  Ungarn  einverleibt  waren,  und 
nun  auch  die  ehemalige  Militargrenze  vereinigt  sind,  für  innere 
Angelegenheiten»  für  Culius  und  Unterricht,  so  wie  für  die  Rechts- 
pflege vollkommene  Autonomie.  Nur  die  übrigen  Angelegenhelten, 
nämlich  Industrie,  Handel,  Communication,  Finans  und  Landwehr 
sind  miL  Ungarn  gemtiu.st'lmftlich  und  unurstehen  dvn  bt  ti'effi'nden 
un flanschen  Ministerien,  bei  denen  besondere  kroatische  Sektionen 
tingduhrt  sind.  Wegen  der  gemeinsamen  Interessen  schickt  der 
kroatische  Landtag  aus  seiner  Mitte  34  Abgeordnete  in  das  ungariBche 
Unterhaus  und  zwei  in  das  Oberhaus,  während  der  Banus,  die 
Bischöfe  und  die  kroatischen  Magnaten,  wie  vor  1818  so  auch  jetat, 
Sitz  und  Stimme  im  ungarischen  Oberhause  haben.  In  der  Delega- 
tion, welche  im  Ganzen  aus  60  Mitgliedern  besteht,  haben  fünf 
Kroaten  Sitz  und  Stimmen.  Zur  Deckung  der  Kosten  der  verschiede- 
nen Zweige  der  autonomen  Verwaltung  sind  45  Vo  der  Gesaiumt- 
einnuhmen  des  Landes  bestimmt.  An  der  Spitze  der  Landes-Kegie- 
rung  in  Agiam  steht  der  Banus,  der  auf  Vorschlag  und  mit  Gegen- 
zeichnung des  ung.  Ministerpräsidenten  von  Seiner  Majestät  ernannt 
wird ;  der  Vermittler  zwischen  der  kroatischen  Landesregierung  und 
dem  Monarchen  ist  der  kroatische  Ifinister  in  Budapest.  Besonders 
merkwürdig  sind  die  Bestimmungen,  welche  sieh  auf  das  Wappen- 
Schild  und  auf  die  Amtssprache  beziehen.  Der  56.  §  lautet  also :  Auf 
dem  Gebiete  Kroiitiens-Slavoniens  ist  sowohl  bei  der  Gesetzgebung 
als  auch  in  der  \  erwaltung  und  llechtspflege  die  kroatische  die 
Amtssprache.  57.  Innerhalb  der  Grenzen  Kroat  iens-Slavoniens  wii*d 
auch  für  die  Organe  der  gemeinsamen  liegieruug  die  kroati&che  als 
Amtssprache  bestimmt.  58.  §:  Das  gemeinsame  Ministerium  muss 
auch  in  kroatischer  Sprache  abgefasste  Eingaben  und  Unterbreitun- 
gen aus  Kroatien-Slavonien  annehmen  und  dieselben  in  kroatischer 
Sprache  erledigen.  59.  § :  Die  kroatischen  Abgeordneten  können  am 
gemeinsamen  Beichstage  und  im  Schosse  der  Delegation  sich  auch 
der  kroatisdien  Sprache  bedienen.  Die  von  der  gemeinsamen  Legisla- 
tive kreirten  Gesetze  müssen  auch  in  kroatischem  Originaltext  und 
von  Beiner  Majestät  unterschrii  ben  beraus;j;egeben  \\\rden.  Gl.  ^: 
iiioatieu-äiavonieu-Daimatien  können  imierhalb  der  Landesgrenzen 


...... ^le 


DIE  STAATLICH t:  SELlihTÄNDIGKElT  KROATIENS 


167 


in  den  iiiteineii  Angelegen lu  i ton  ihre  eigenen  vereinigten  Landes- 
farben und  Wappenschilder  benützen,  jedoch  sollen  die  letzteren  mit 
der  Stefanskrone  bedeckt  sein.  6i2.  §:  Das  Symbol  der  gemeinsamen 
Angelegenheiten  der  Länder  der  ungarischen  Krone  Bind  die  verei- 
nigten  Wappen  Ungarns,  Kroatiens,  Slavoniens  nnd  Dalmatiens. 
G3.  § :  Wenn  gemeinsame  Angelegenheiten  verhandelt  werden,  so  soll 
am  Gebäude,  in  welchem  der  gemeinsame  Reichstag  der  Lnnder  der 
uu^'arisclicn  Krone  abgehalten  wird,  neben  der  ungarischen  auch  die 
kroatiseb-HluvoniHch-dahniitisL'ln'  Fahne  nus^j^csteckt  werden. 

Wir  haben  diese  Punkte  des  Ausgleichs  wörtlich  angeführt, 
weil  sie  gewiss  höchst  merkwürdig  sind.  Ungarn,  welches  in  Bezug 
auf  die  Stenerkraft,  wie  es  in  demselben  Ausgleiche  ausdrücklich 
beiast»  im  Verhaltniss  su  Kroatien- Slavonien  so  steht  wie  93.» :  d.:, 
bat  dieße  Punkte  acceptirt,  in  welchen  die  ungarische  Amtssprache 
und  das  ungarische  Landeswappen  der  kroatischen  Sprache  und  dem 
kroatischen  Laudeswappen  untergeordnet  werden  I  Am  kroatischen 
Landtage  darf  kein  nni^^yarisches  Wort  gesprochen  werden ;  hätte 
jemand  die  Kühnheit  es  zu  tun,  er  würde  gewiss  mit  seinem  Leben 
dafür  büssen,  nicht  nur  die  btarcsevics,  sondern  auch  die  Kukuljevles 
wurden  ihn  in  Stücke  zerhauen.  Am  ungarischen  Reichstag  und  in 
den  Delegationssitzungen  aber  kann  jeder  Kroate,  wenn  er  dazu  Lust 
hat,  kroatisch  reden.  Das  gemeinsame  Ministerium  zu  Budapest  muss 
kroatische  Acten  annehmen  und  in  kroatischer  Sprache  erledigen, 
seine  Organe  in  Kroatien  aber  sollen  sich  aiissohliessHch  der  kroati- 
schen Sprache  bedirneii.  Am  Gebäude  des  kroatischen  Landtages 
weht  niemals  die  ungarische  Fahne,  in  Budapest  aber  muss  man  die 
kroatische  Fahne  ausstecken,  so  oft  gemeinsame  Angelegenheilen 
verhandelt  werden.  An  den  Amtsgebäuden  der  kroatischen  Behörden 
8md  in  ganz  Kroatien  und  Slavonien  die  Landeswappen  mit  kroati- 
scher Inschrift  versehen ;  es  ist  zwar  in  den  angeführten  Punkten 
keine  Bestimmung  in  Bezug  auf  die  Aufschrift  der  Wappenschilder 
enthalten ;  man  nahm  es  als  selbstverdtändlich  an,  dass  die  kroati- 
schen Wappenschilder  mit  kroatischer  Inschrift  zu  versehen  seien. 
Auch  am  Amts^eiiaiide  des  kroatiselu-n  Ministeriums  zu  Budapest  ist 
ein  ^Vapl)ensehild  mit  kroatiseht  r  Anfschrift  angebracht.  Als  aber  das 
'gemeinsame  Finanzministerium  an  einigen  Amtsgebäuden  seiner 
Organe  in  Essegg  und  Agrani  Wappenschilder  mit  kroatischer  und 
imgarischer  Inschrift  anbringen  Hess,  da  Mrurden  die  Schilder  gewalt- 
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fiam  hinabgerisBen  und  vemiclitet,  es  entstand  ein  Aufruhr,  den  die 
Landeeregiemiig  in  Agram  zu  nnteidrüeken  weder  die  Lost,  noch 
die  Macht  hatte !  Wenn  die  kroatischen  Behörden  ihre  Wappenschil* 
der  mit  kroatischer  Inschrift  versahen»  obgleich  darnber  in  dem 

betreffenden  §  keine  ansdräckliche  Bestimmung  enthalten  ist^  bo 
sollte  man  meinen,  dasß  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  auf  den 
gemeiusamcn  Wappenschildern  beide  Amtssprachen  figuriren  müs- 
sen. An  den  Militärgebäuden  der  gemeinsamen  Armee  tragen  die 
Schilder  in  gans  Ungarn,  und  wahrscheinlich  auch  in  Kroatien,  eine 
deutsche  Inschrift,  trotadem  ist  es  noch  Niemandem  eingefallen  des^ 
halb  einen  Volksanfstand  zu  insceniren.  Ein  Fehler  war  es,  dass 
man  nicht  gleich  von  allem  Anfang  in  ganz  Kroatien  an  den  Amts- 
gebrtudt  n  der  Organe  der  gemeiiisamen  Begiemng  zum  Zr  ichen  der 
Zusammengehörigkeit  aller  Lüjider  der  ung.  Krone  die  ungiirischen 
Aufschriften  eingeführt  hat,  und  dass  man,  wenn  man  litnif^llch 
diesen  Fehler  gut  machen  wollte,  nicht  mit  ganzer  Oeffentiicbkeit 
und  Entschiedenheit  aufgetreten  ist. 

Dass  aber  die  Affichimng  der  Schilder  mit  zweisprachigen 
Aufschriften  nur  der  äussere  \'orw'and  des  Kravalls  war,  das  haben 
die  spätem  Ereignisse  und  namentlich  das  Gebahren  «leg  nunmehr 
vertagten  Agraujer  Landtages  klar  und  deutlich  erwiesen.  'Wenn 
selbst  ernste  .Staatsmänner  und  wissenschaftlich  gebildete  Schrift- 
steller die  Ueberzeugung  hegen  und  verkünden,  dass  Kroatien  seit  je 
eine  staatliehe  Selbständigkeit  besass,  dass  zwischen  Ungarn  und 
Kroatien  vor  1848  nur  eine  Personal  Union  bestand:  so  ist  es  kein 
WimdtT,  duHS  man  den  im  J.  1808  mit  Ungarn  geschlossenen  Aus- 
gleich zu  nntergirtbcn  strebt,  dass  mnn  die  ungarische  Staatsidee 
perhon-escirt  und  eintn  völlig  imabbangigen  und  selbständigen 
kroatischen  Staat  begründen  will.  Nachdem  man  mit  Hilfe  der 
Ungarn  die  Militärgrenze  erhalten  hat,  strebt  man  jetzt  nach  der 
Einverleibung  Dalmatiens,  hätte  man  einmal  dieses  laaxd  annectirt» 
so  würde  man  Bosnien  und  die  Herzego vina  verlangen,  man  hätte 
dann  statt  des  jetz igt  n  dreieinigen,  ein  viereiniges  Königreich.  Mit 
der  Zeit  könnte  mim  die  Haude  auch  auf  Kärnthen,  Istrien  und 
Steiermark  ausstrecken  ;  das  Königreich  Serbien  würde  sich  dann  von 
8elV>st  in  die  Arme  der  Kroaten  werfen.  Bo  wäre  das  grosskroatisohe 
Keich  fertig,  und  Ungarn  müsste  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade 
ergeben! 
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Die  Bealisirung  dieses  ZakunftstraumeB  ist  ja  in  den  Augen 
der  kroalisclien  Patrioten  nur  ein  Kinderspiel.  Man  soll  ihnen  nnr 
stete  45  Vo  der  gesammten  Einkünfte  gewähren»  nnd  wenn  das  nicht 
hinreicht,  so  gehe  man  ihnen  50,  oder  60  Percent,  das  Uebrigc  wer- 
den sie  schon  selbst  besorgen.  Sie  werden  die  Widerspenstigkeit,  die 
sich  etwa  zeigen  sollte,  mit  ^niiiz  anderen  Mitteln  zu  unterdrücken 
Terstehen,  als  es  der  uuf^.  Miiiisterpräsideiii  getan  hat ! 

Die  «Wilden*  wollen  j(-de  Gemeinschaft  mit  üngtirn  auliösen, 
und  auch  die  gemässigte  kioatiHche  Opposition  acceptirt  blos  die  im 
Ausgleiche  vom  J.  1867  festgestellten,  Ewischen  den  Ländern  der 
imgarischen  Krone*  nnd  den  ührigen  Ländern  Seiner  Majestät  gemein- 
samen Angelegenheiten  nnd  die  bestehenden  Modalitaten  der  Behand- 
lung derselben  ämeh  die  Delegationen  nnd  die  gemeinsamen  Ministe- 
ritii  flu  AuswtQ'tiges,  Kriegs\\  esen  iiiul  Finanzen,  sonst  aber  fordert 
fie  für  Kroatien-Slavonien  vollständige  Autonomie.  Finanzen,  Han- 
del und  Gewerbe,  Communikazionen,  Landesverteidigung  u.  s.  w. 
aollen  nicht  mebr  zwischen  Ungarn  und  Kroatien-Slavonien  gemein- 
same Angelegenheiten  bilden,  sondern  in  den  Wirkungskreis  des 
Agramer  Landtages  fallen  nnd  in  derselben  Weise  Terwaltet  werden, 
wie  gegenwartig  die  Kroatien-Slavonien  vorbehaltenen  autonomen 
Angelegenheiten,  nämlich  Cnltus  nnd  Unterricht,  innere  Administra- 
tion Ttnd  Justiz.  Die  finanzielle  Selbständigkeit  Kroatiens  wurde 
schon  im  J.  18(>S  von  einem  Teil  der  diniialigen  kroatisch -slavoni- 
bchen  Ke?^'nikolar-T)e])ntati(>ii  gefordert,  im  J.  187:2  kam  diese  Frage 
neuerdings  zur  Sprache,  und  gegenwäj'tig  ist  die  Selhständigmachung 
dss  kroatischen  Finanzwesens  ein  Schlagwort,  mit  welchem  man 
gegen  Ungarn  wirksam  agitirt  Wie  man  einst  alles  Heil  Yom  Banns 
JeUaesics  erwartete,  so  erwartet  man  jetst  alles  Heil  von  der  finan- 
ziellen Selbständi^ei.  Herr  Bela  Lnkik»  hat  jüngst  in  den  Tages- 
blättem  die  finanzielle  Selbständigkeit  aus  finanziellem  Gesichts- 
punkte beleuchtet.  Wir  wollen  hier  die  wichtigsten  Daten  mitteilen, 
nm  nachzuweisen,  welchen  Vorteil  Kroatien  aus  der  Selbständigkeit 
der  Finanzen  zu  erwarten  hat.  Im  J.  l8S4  betragen  die  gesammten 
Einnahmen  Xüroatiens-Slavoniens  und  der  Militärgn  nze  U).375,:247 
Gulden,  davon  entfallen  auf  die  direeten  Steuern  6.161,0^8,  auf  die 
Oebnhren  und  Taxen  979,761,  anf  die  Stempel  639,080,  auf  das 
Tabakgefalle  2.958,930,  auf  das  Salzgefälle  1.674,477,  anf  die 
Staatsforste  1.099,677,  auf  die  Staatshahnen  1.210,900  Gulden.  Die 

l  Qgaxiache  B«Tae,  UI.  Heft,  1881.  \^ 


170 


DIE  STAATLICHE  l^£LBHTÄNDIOK£IT  KROATIENS. 


Qestehttug^kosten  betragen  5.981,8:29  Golden,  folglich  bleiben  aU 
Netto-Einnahme  10.393,418  Gnlden. 

Zum  Vergleiche  fiihren  wir  hier  an,  daes  die  GommonaL-Ein- 

nahmep  der  ungarischen  Hauptstadt  Budapest  beiläufig  die  Hälfte  der 
gesammieu  kroatisch-rtiavüuirtchen  Einuahuien  botragen,  sie  belaufen 
sieh  nämlich,  nach  dem  Voranschlag  von  l.S8l,  auf  7.349,019  Gulden. 
Im  J.  1882  wurden  in  Budapest  an  direkten  Steuern  factisch  einge- 
zahlt für  die  StaatscasBe  6.358,0!25,  für  die  Communalcasse  s^.270,904 
Gulden, 

Setzen  wir  den  Fall«  der  finanzielle  Verband  zwischen  üngpum 
und  Kroatien-SlaTonien  habe  aufgehört,  dann  wüide  es  apeciell  ungt 
riBch-kroatifiche  gemeinsame  Angelegenheiten  nicht  mehr  geben; 

die  Kroaten  müssten  aber  dann  in  Folge  des  österreichisch-ungari- 
schon  AuHgUiches  vom  J.  1807  zu  den  pfemeinsamon  Ausgaben  d^^r 
Monarchie  im  W-rhältniss  iliror  SteUerfähigkeit,  auf  (mmd  dossulbeii 
Schlüssels  und  derselben  Modalitäten  beitragen,  welche  für  die  Auf- 
teilung der  Lasten  zwischen  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  uud 
den  übrigen  Ländern  Seiner  Majestät  massgebend  sind.  Sie  müssten 
also,  nach  dem  Kostenvoranschlag  für  1884,  wie  Herr  Bela  Lnkto 
ziffermässig  nachgewiesen  hat,  für  die  gemeinsamen  Ausgaben  der 
Monarchie  folgende  Betträge  leisten : 

Für  die  Hofhaltungskosten    444,8:18  fl. 

Für  die  griiioinsamen  Ausgahtn    ii. Iii], 191  • 

Zur  österreichischen  StaatfiBchuld    iJ.139,(ilt  « 

Für  österreichische  und  kioat.  Pensionen  4()7,5üO  • 

Für  den«Mobilisirten-Fond    78,048  « 


Zusammen   7.S43,248  fi. 


Es  verbleibt  also  nach  Abschlag  der  Kosten  für  die  Beschaffung 

der  Einnahnuu  und  der  österreichisch -ungarischen  gemeinsamen 
AugeU'gi  nhüiten  zur  Verfugung  Kroatiens  ein  üeberschuss  von 
3.150,170  H. 

Nun  aber  werden  von  der  ungarischen  Finanz  Verwaltung  fac- 
tisch folgende  Ausgaben  ausschliesslich  in  Kroatien  geleistet,  an  kroa^ 
tische  Individuen  gezahlt,  oder  für  kroatische  Arbeiten  verwendet : 
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Die  Quote  2ur  Bestreitung  der  Kosten  der 
inneren  Verwaltong  betragt  nach  dem  1884-er 

Bndget»                                            ...  5.875»5äl  fl. 

Die  auf  kroatischem  Gebiete  amtirenden 

Staatsbau-  und  Stromingeniem*-Aemter  ...  68,847  « 

Bau  und  Ei-haltung  der  Staatsstrasseii  545,3^:2  i 
Erhaltung  und  Verwaltung  der  Wasser- 

Btrasstm                  ...    \io,0\0  i  • 

Ankaufepreifl  der  Eisenbahn  Agram-Karl- 

Stadt   285,601»  « 

Kroatische  Honvedschaft    f.084»S17  t 

Kontnmaz-Anstalten    9,000  « 

Berghiiiiplmaniihchaft  lu  A^'i'um  7,660  t 

Subventioiiinmg  (i^T  Schiffalirt  in  Kroatien  lO.OOO  • 

Kosten  der  lieiorutiruug  in  iü-oatien       ...  lö,(^00  •  

Zusammen  8.016,177  0. 

Schon  diese  Ausgaben  überschreiten  den  Ueberachuss  der  Ein- 
nahmen um  nahezu  fünf  Millionen  Gulden.  Und  dabei  ist  für  die 
Kosten  der  Centralleitung  bei  den  Terschiedenen  Gentralstellen  gar 
nichts  veranschlagt. 

Hiezu  kommt  aber  mich  noch  die  gemeinsame  Staat8Bchuld  der 
Lander  der  ungiu-iscben  Kroiu-,  der  jährliclie  Heitnig  zur  Verzinsung 
dereelben  würde  wenigstens  3.7S0,430  Gulden  Rusmaclicn  müssen. 

Das  Bild  des  selbständigen  Kroatiens  stellt  sich  demnach  in 
Zablen  ausgedrückt  in  folgender  Weise  susammen : 

Die  Brutto-Einnahmen  betragen   16.375,247  fi. 

Die  Beschaffungskosten  dieses  Erträg- 
nisses macheu  aus   5.98 1  ,Sü'J  • 

Die  obligat«  Beitrflgsqnote  zu  den  gemein- 
samen Ausga})en  der  Monarchie  betragt  7,:iJ43,i248  « 

Die  Summe  der  in  Kroatien  derzeit 

gemachten  Auslagen  betrügt   8.016,177  « 


'  Für  Civil-Kroatien  45  "/o  des  Kiukomineus  mit  M.795,5t^l  Gulden  und 
fUr  dxe  uuu  eiu verleibte  Militürgreoze  2.099,501  Gulden,  also  zuBamnien 
5.$75,5i]  Gulden. 
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Die  Snmma  der  gesamraten  Ausgaben  betragt  demnach 

i21.2tl  Gulden  und  diesen  Ausgaben  steht  eine  Einnahme 
von  16.375,i?47  Gulden  gegenüber,  i^s  stellt  sich  demnach  ein  jährli- 
ches Deficit  von  4.bü6,004  Gulden  heraus.  Das  sich  selbst  überlas- 
sene,  und  in  seinen  ünanziellen  Angelegenheiten  selbständige  Kroa- 
tien würde  also,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  es  snr  Centralverwaltnng 
der  Länder  der  ungarischen  Krone  und  su  den  auch  in  seinem 
Interesse  aufgenommenen  Schulden  gar  nichts  beitragen  sollte, 
einem  Deficit  von  fast  fnnf  Millionen  gegenüber  stehen !  Und  dieses 
ist  in  der  Tat  beiläufig  die  Summe,  die  Ungarn  aus  eigenen  Mitteln 
für  Ki-oatien  :iufl)ringen  musK,  dies  ist  der  Liebesdienst,  den  Ungarn 
für  die  Freundschaft  Ki-oatiens  leistet. 

Kroatien  ißt  in  der  Lage,  für  die  Angelegenheiten  seiner  autono- 
men Verwaltung  45,  und  wenn  man  die  Dotation,  welche  auf  Kech- 
nung  der  ehemaligen  MUitärgrenze  su  seiner  Verfügung  steht,  mit 
einrechnet,  noch  bedeutend  mehr  als  45  Fercent  seines  Einkommens 
zu  verwenden,  wahrend  Ungarn  für  dieselben  Yerwaltungszweige 
kaum  17  Percent  verwenden  kann.  Es  gibt  in  der  Tat  kein  Land  in 
Europa,  welches  in  der  Lage  wäre,  eine  so  beträchtliche  Quote  seiner 
öffentlichen  Einkünfte  für  Administration,  Justizptlege  und  Unt<  nicht 
zu  verwenden.  Die  Lauge  der  Staatseisen bahnen  und  der  Staatsstra«- 
sen  ist  in  Kroatien  verhältnissmässig  viel  grösser,  als  in  Ungiirn. 
Trotz  alledem  beschw^en  sich  die  Kroaten,  dass  ihre  wirtschaft- 
lichen Interessen  vernachlässigt  werden,  und  behaupten,  dass  das 
Land  SU  Gunsten  Ungarns  ausgebeutet  wird.  Ungarn  bringt  im 
Interesse  der  guten  Beziehungen,  im  Interesse  der  Einheit  der  Lan> 
der  der  Stefanskrone  enorme  0|)ler,  und  dennoch  wird  in  Kroatien 
Alles,  was  an  l  iigarn,  an  die  ung;irische  Staatsidee  erinnert,  Alles, 
waö  nnigvarisch  ist,  mit  wahrer  ]^erherkei*\^ut  verfolgt;  die  geringste 
Sympathie  für  Ungarn  wird  als  X  aterlands verrat  gebrandmaikt  und 
mit  Hobn  und  Verachtung  belegt;  der  Umstand,  dass  einzelne  allge- 
meine Angelegenheiten  in  Kroatien  von  der  ungarischen  Kegierung 
verwaltet  und  besorgt  werden,  wird  in  gehässigster  Weise  dssQ 
benützt,  um  jeden  Uebelstand,  jedes  Gebrechen  in  der  autonomen 
Verwaltung,  Ungarn  und  der  ungarischen  Begiemng  in  die  Schuhe  zu 
schieben,  und  um  die  dortigen  Organe  der  gemeinsamen  ungarischen 
Kegierung  unbestraft  zu  insnltiren. 

Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  es  leicht  geschehen,  dass 


...... ^le 


DENKREDE  AUF  JOHANN  ARANY. 


173 


üngam  aufhört,  die  FreuDdlichkeitea  der  Kroaten  mit  grossmütigen 
LiebesdieiiBien  zn  erwiedern  und  auch  fernerhin  die  von  Rechts- 
wegen auf  lü'oatien  entiulicnden  LaKten  uns  Kitrenem  zu  tragen.  Es 
dürfte  früher  oder  spater  die  Epoche  der  ünauzieilen  SelhständiL^keit 
für  Kroatien  factisch  eintreten.  Materiell  würde  Ungarn  dabei  nur 
gewinnen.  Den  Seehafen  Fiume  aber  kann  Ungarn  nicht  entbehren 
und  nimmer  wird  es  denselben  an  Kroatien  abtreten.  Und  sollten  sich 
die  Verhältnisse  jemals  so  gestalten,  dass  es  die  Linie  Zik&iy-Agram- 
Earlstadt-Finme  nicht  nach  Belieben  benützen  kann,  so  wird  es  die 
Linie  Kanissa-Pragerhof-Laibach-St.  Peter  benntsen.  Nachdem  die 
Wutausbruche  eines  Stiu'csevics,  Kamenar,  Piküpics,  IvicB  u.  s.  w. 
am  Agramer  Landtag  erfolgt  sind,  wäre  ts  endlich  Zeit,  die  schwe- 
bende ?>age  in  Betretf  Fiume's  in  definitiver  Weise  zu  lösen.  Auch 
Bollte  man  endlich  in  Betreä'  Dalmatiens  den  Kroaten  frei  und  oÖ'en 
erklären,  dass  Ungarn  durchaus  keine  Lust  verspüre,  auch  noch  das 
Deficit  Dalmatiens  grossmütig  su  übernehmen ! 

Br.  Johann  Hunfalvt« 


DENKKEDL  AUF  JOHANN  ARANY. 

(SehlDM.) 

Nehmen  wir  seine  veiseliit  denen,  kleineren  und  grösseren  poeti- 
schen Erzählungen  und  Balladen  zui'  Hand,  so  finden  wir  auch  in 
diesen  überall  die  Spuren  einer  Yolkssage,  eines  Märchens,  oder 
einer  Anekdote.  Mit  einem  Blicke  entdeckt  eranfdem  Tasten  Gebiete 
nnserer  Chroniken  jedes  Moment,  jeden  Zug,  welcher  ein  Bndiment 
Ton  Volksdichtung  ist,  oder  doch  mindestens  einen  poetischen  Kern 
birgt;  aus  den  volkstümlichen  l'eberlieferungen  fühlt  er  sofort  heraus, 
^as  darin  fjestaltungsfähijr  ist:  er  bildet  die  zu  Grunde  liegende  Idee 
W(.^iter  aus,  oder  haucht  dem  Leberkommenen  enu'  neue  Idee  ein ;  er 
restaurirt  in  seiner  Phantasie  die  Terschwommenen  Details,  die  ab- 
geblassten  Züge,  reconstruirt  die  Yerwitterten  Trümmer  und  flösst 
dem  entseelten  Stoffe  neues  Leben  ein.  Wenn  wir  seine  Werke  mit 
dem  Materiale  yergleichen,  ans  welchem  er  dieselben  gestaltet  hat, 
so  bewnndem  wir  unwillkürlich  seine  dichterische  Begabung,  wie 
Seme  künstlerische  Kraft.  Welch  ein  nnurganisches  Gonglomerat  von 
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Daten  und  Taten  ist  selbst  die  Toldi-Sago ;  me  geringfügig  sind  die 
Spuren  gestaltender  Phantasie,  welche  sie  aufzuweisen  hat ;  und  dooh 

welch  eine  meiekrhaftü  Trilogie  hat  Arany  daraus  gestaltet '.  Er 
fasste  wie  mit  Zauberhand  die  zerstreuten,  formlosen  Bnichstücke 
einem  künstlerischen  Ganzen  zusammen ;  er  weiss  nichtssagende 
Geschehnisse  m  poetischen  Handlungen,  rohe,  zuweilen  selbst  nied- 
rige Taten  zu  herrlichen  psychologischen  Motiven  zu  gestalten ;  wo 
der  Fiuss  der  Sage  yezsiegt,  spinnt  er  mit  nimmer  versiegender  Erfin- 
dungsgabe neue  Fäden  an,  bald  aus  der  Oeschiehte,  bald  aus  der 
eigenen,  durch  das  Studium  des  Altertumes  befruchteten  Phantasie.  In 
Arany  quoll  die  schöpferische  Kraft  mächtig  empor,  aber  nur  dann, 
wenn  er  iiiindeBtens  eiii  kUines  Fleckchen  des  Bodens  vattrlandi- 
Fcher  Traditiou  unter  seiuen  Füssen  hüiltte.  In  die  leeren  Lüfte  hatte 
er  sich  vergeblich  aufzuschwingen  versucht  und  er  machte  den  Ver- 
such überhaupt  nicht.  Gleich  Anta;us  fand  auch  er  seine  Kraft  nur  im 
heimisehen  Boden. 

Gleichwie  er  das  Gerippe,  die  Handlung  seiner  Werke  aus  der 
Tradition  schöpfte,  so  folgte  er  auch  in  der  Charakterzeichnung  nicht 
einzig  und  allein  seiner  Phantasie.  Er  suchte  aus  der  Gegenwart  idles 
auf,  was  nur  immer  mit  der  Vergangenheit  in  Zusammenhang  zu 
bringen  war.  Er  war  der  Ueberz«  uf?unf^,  dass  die  Charakterzüge  des 
alten  Magyarentums  am  unversehrtesten  und  lebendigsten  im  Volke 
wieder  aufgefunden  werden  können,  welches  die  Eigentümlichkeiten, 
die  Gewohnheiten,  ja  selbst  das  Temperament  seines  Stammes  am 
längsten  bewahrt.  Was  er  in  Yolkskreisen,  in  einem  und  dem  anderen 
altertumlichen  Edelhofe  oder  Schlosse  ssh,  hörte,  erfuhr  oder 
beobachtete,  das  äbertrug  er  geläutert,  ausgestaltet,  in  den  Schmelz 
der  Jahrhunderte  getaucht,  in  altersgraue  Zeiten.  Was  ist  Sein  Etele 
anderes,  als  der  Sohn  unserer  Puszten,  zum  Heerfülirer,  zum  Für- 
sten ans«^'estaltet  und  erhöht?  Und  f^leicht  l''tellak  nicht  manch  ein  er 
Stadt  des  Alföld,  deren  Gassen  und  Hauser  nichts  anderes  nind,  als 
Stein  gewordene  Zeltreihen?  Etels  Gela^^e  gemahnt  uns  trotc  des 
königlichen  Prunkes  an  die  Fest-  und  Hochzeitsmahle  des  ungari- 
schen Volkes  und  Czerkö's  Spässe  gleichen  ganz  und  gar  dem  Treiben 
des  Lustigmachers  bei  unseren  Bauernhochzeiten,  ünd  die  Jagd  in 
der  MAtra,  die  als  Geschenk  gesandte  Pferdekoppel,  die  Bewegung 
des  erregten  Hunnenvolkes,  sie  alle  wecken  und  erneuen  verblasste 
Erinnerungen  in  uns.  Es  ist  alles  grossartiger,  veredelt  zwar,  aber  im 
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Wesentlichen  doch  dasselbe,  was  wir  auch  selber  schon  gesellen  und 
erfahren  habi-n.  Wiis  ist  Toldi  andt  i-H,  als  der  ungesehlachtc  Junge 
aus  einem  unserer  EdeUiofe ,  der  verbauerte  Bursche  wie  er  leibt  und 
lebt«  der  den  Beruf  zu  Höherem  in  seiner  Brust  fühlt,  plötzlich  aus 
seinem  Heimatßdorfe  verschwindet  und  nachmals  mit  Ehren  wieder 
heimkehrt?  Sein  Streit  mit  dem  älteren  Brnder,  seine  Flacht,  der 
Abschied  von  der  Mutter  nnd  der  alten  Magd«  das  Zechgelage  in  der 
Sehanke,  ernenem  eich  nicht  alle  diese  Scenen  in  unseren  Dörfern 
unzählige  Male?  Kennt  nicht  schier  jede  Gegend  Ungarn»  eine  Frau 
Toldi,  eine  Edelfrau  von  altvaterischem  ZuschniUe,  deren  liebevolles 
Mutterherz  die  Geschicke  des  Sohnes  unablässig  mit  Beben  und  Ban- 
gen verfolgt,  des  iSohnes,  den  sie  voll  mütterlicher  Eitelkeit  in  die 
Arme  schliesst,  als  sein  Schicksal  sich  zum  Besseren  wendet,  gegen 
den  sie  aber  mit  aller  Strenge  auftritt,  wenn  sie  ihn  im  Kreise  leicht- 
lebiger Cumpane  trifift  ?  Und  der  alte  und  der  junge  Bencse  —  treten 
sie  uns  nicht  in  vielen  Dorf  Schäften  entgegen  ?  Seid  ihr  niemals  an 
des  greisen  Bozgonyi  gastlichem  Tische  gesessen,  hat  nicht  auch  euch 
die  liebliche  Piroska  die  Speise  geboten  und  den  Trunk  kredenzt, 
dieses  gefühlstiefe,  aber  dun  iiaus  nicht  in  Erupilndelei  befangene, 
dieses  leidende,  aber  auch  ni  ihrer  Entsagung  starke  Madchen,  die 
der  Typus  der  Ungarmaid  ist,  wie  Goethe's  Gretchen  jener  der  deut- 
schen ?  Wer  hat  niemals  eine  um  ihr  Erbgut  verkürzte  Witwe 
gesehen  ?  Sie  kann  nicht  anders  reden,  als  Bitter  Both's  Witwe,  Die 
Tom  Schmerz  erpressten  Wutausbrüche  des  alten  B&texy  hat  sicher 
Jedermann  schon  oft  im  Leben  vernommen ;  nur  hat  Aranj  diesel« 
ben  weit  wirkungsvoller  ztim  Ausdruck  gebrachi 

Ist  nicht  der  Iii  ideiuiiut  unseres  Honved  wiedergespiegelt  in 
Szondi's  Tod,  der  noch  kämpft,  nachdem  ihm  der  Ivanonenball 
Sehnen  und  Knochen  des  Knies  zerschmettert  hat?  Gibt  \'alen- 
tin  Török  nicht  der  dreihundertjährigeu  Politik  Ungarns  Aus^ 
druck '? 

Dieses  lebhafte  Gefiihl  für  die  Ueberlieferung,  dieses  lebendige 
Verschmelzen  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  mussten  Arany 
notwendiger  Weise  zu  einem  gewissen  Bealismus  hinleiten  im  Gegen« 
eatze  zu  dem  Idealismus  unserer  älteren  epischen  Poesie.  Doch  dieser 

liealisiuus  hat  nichts  gemein  mit  jenem,  welcher  neuestens  in  der 
französischen  Literatur  verherrlicht  zu  werden  pflegt  und  der  nach- 
gerade auch  bei  uns  Anhänger  ündet.  Der  Kampf  zwischen  Ideali»- 
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mu8  und  Healismus  in  der  Poesie  ist  nicht  eben  eine  neue  Erschei 
nuDg;  der  alternde,  erschöpfte  Idealismus  ruft  immer  denBealismun 
hervor  und  die  Atmacbreitungen  des  Kealiumtis  erwecken  immer  wie- 
der TOD  Neuem  den  IdeaUsmns.  Beide  baben  seit  jeher  wechselseitig 
einander  moderirt;  ein  harmonisches  in  einander  Verschmelsen 
beider  hat  mehr  denn  einmal  die  herrlichsten  Werke  zn  Tage  geför- 
dert, das  Uebermas-H  ihrer  einstitigen  Reactiou  hat  jederzeit  jene 
Extreme  hervor^jerufen ,  welche  durch  die  Natur  dieser  literarischen 
Kämpfe  zwar  erklärlich  werden,  vom  nKtlietischiu  Gesichtspunkte 
aber  nun  und  nimmer  zu  rechtfertigen  sind.  Arany  befolgte  nidit  ein 
sireug  unantastbares  System,  aber  ein  belebt  ndes  Princip  schwebte 
ihm  stets  vor  Angen.  Dichten  und  dabei  doch  wahr  bleibeUi  das  war 
sein  Wahlspruch  und  das  ist  die  Aufgabe,  von  deren  Losung  der 
dichterische  Erfolg  abhängig  ist.  Ohne  wahre  Begeisterung,  ohne 
wahrhaftiges  Erfassen  des  menschliehen  Herzens  und  der  Aussenwelt 
ist  keine  Walirscheinlichkeit  zu  erzielen.  1  >ie  künstlerische  Gestultiiiig 
ist  ja  nichts  aiuleres,  alb  die  Verarbeitung^  der  Wirklichkeit  je  nach 
den  Anforderungen  der  zum  Ausdrucke  zu  bringenden  Idee.  Nach 
dieser  Wahrheit,  nach  dem  je  w  irkungsvolleren  Ausdrucke  derselben 
strebte  Arany,  insofeme  war  er  Kealist ;  eigentlich  aber  tat  er  nichts 
anderes,  als  dass  er  bestrebt  war,  das  Ideale  und  das  Beule  in  engere 
Wecbseiyerbindung  zu  bringen,  als  irgend  ein  anderer  ungarischer 
Dichter,  Und  wenn  er  yielleicht  hie  und  da  kräftigere  Zuge  gebraueht> 
so  war  das  eben  nur  Reaction  gegen  den  hohlen  Idealif^mus  unserer 
Toesie.  I)a/u  kam  nocli,  dass  in  seinen  Augen  die  Poesie  ein  Producl 
des  nationalen  Geistes  war,  nicht  aber  das  privilegirte  Eigentum 
eiuzt  Iner  Gebildeterer.  Die  Fortentwicklung  des  volkstümlich  nationa- 
len Elementes  barg  schon  an  und  für  sich  einen  gewissen  Realismus 
in  sich,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Gegenstandes  und  der  Charakter- 
zeichnung, sondern  auch  der  Kunstform.  Arany  fühlte  sieh  nicht 
durch  das  Kunst-,  sondern  durch  das  naive  Epos  angezogen;  er  fühlte, 
dass  in  den  Gebilden,  welche  das  Volk  Jahrhunderte  hindurch  schafft, 
mehr  Realismus  und  wahrhaftigerer  Idealismus  liege,  als  in  denjeni- 
gen, welelie  die  hlos  individuelle  Phantasie  der  Dichter  zeugt.  Er 
studirte  die  grossen  Epen  der  Weltliteratur  und  erhob  seinen  Instinkt 
zu  klarem  Bewusstsein. 

Er  war  ganz  und  gar  zum  Epiker  geboren  und  wollte  auch 
nichts  anderes  sein.  Die  Saite  der  Jugend,  diese  volltönendste  Saite 
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der  Lyrik,  fehlte  bc  iner  Leier ;  er  trug  durchaus  kein  Verlangen,  um 
Petöfi's  Lorbem  zu  buhlen.  Seinen  Neigungen,  seiner  ganzen  Bich- 
tong,  aU  semem  Arbeitstriebe  völlig  entgegen  wurde  er  auch  auf  den 
P&d  der  Lyrik  mit  fortgerissen.  Er  trat  in  dieser  Bichtung  einige 
Jahre  vor  der  Beyolution  auf;  das  Tosen  des  Freiheitskampfes  war 
der  rahigen  Tätigkeit  d^  Epik  nicht  hold,  die  nationale  Katastrophe 
noch  weniger.  Er  selber  irrte  einem  Landriiichtigen  gleich  unter  den 
liuiiien  umher.  Der  Schmerz  der  Nation  und  sein  eigenes  Weli  (juol- 
len  über  in  seinem  Busen  und  wollten  ausgegosBen  sein.  Sein  ISang 
war  wie  jene  Elegie,  welche  an  dem  Strande  der  «Gewässer  Bab}*- 
lons»  ertönte,  wie  ein  heimliehar  Klagelaut,  schmerzlieh  fortvibrirend 
durch  das  ganze  Land  von  einer  Grenzmarke  bis  8ur  anderen.  Wer 
gedenkt  nicht  der  Gedichte  fÖssBzel»  (Im  Herbste),  tLeteszem  a 
lantot»  (Nun  läge  ich  die  Laute  hin),  f  Fiamnak»  (An  meinen  Sohn), 
«Silvester-ejen»  (In  der  Sylvestemacht),  «Rachel»,  «Dalnok  buja» 
(Des  Sängers  Gram)  ?  Niemals  wirkte  bei  uns  die  Poesie  des  patrioti- 
schen Geluiiies  mit  weniger  Getöse,  niemals  so  nehi-  durch  ihre 
ureigensten,  edleren  Mittel,  als  in  jenen  düsteren  Jahren  durch 
Arany.  Der  Schleier,  in  welchen  der  Dichter  seine  eigentliche  Ten- 
denz vor  dem  spähenden  Auge  des  Censors  verhüllte,  hob  seine 
Gedanken  nur  noch  schöner  hervor  und  die  Femei  aus  welcher  notge- 
drungen sein  Lied  ertönte,  verlieh  den  ersterbenden  Klängen  nur 
noch  mehr  Zauber.  Arany  begeisterte  seine  ringende  Nation  auch  in 
der  Zeit  des  Freiheitskampfes,  doch  blieb  er  weit  zurück  hinter  den 
Revolutions- Dithyramben  Petöli's,  genau  so,  wie  Petöfi's  Elegien 
weit  hinter  jenen  Arany's  zurückgeblieben  waren,  wenn  er  unter 
gleichen  Verhältnissen  hätte  schreiben  müssen,  wie  Arany.  üssian's 
Laute  taugt  nicht  in  die  Hand  eines  Tyrtseus,  sowenig  wie  Tyrtaeus* 
äaitenspiel  in  Ossian's  Hände.  Indessen  wurde  Arany  häufig  durch 
den  Humor  der  Verzweiflung  aus  seiner  elegischen  Stimmung  geris- 
sen. Schon  in  seinem  Bolond  Istök  wollte  er  nicht  mehr  blos  seine 
eubjectiven  Empfindungen  und  Erlebnisse  zum  Ausdruck  bringen, 
sondern  auch  den  Humor  der  allgemeinen  Stimmung.  Allein  da« 
Werk  war  zu  gross  angelegt  und  er  fühlte,  dass  er  seinen  Humor 
desto  mehr  zügeln  müsste,  je  naher  er  der  Bewegung  von  1848  käme. 
Deshalb  legte  er  denn  auch  das  Gedicht  nach  dem  eisten  Gesänge 
bei  Seite.  Und  die  Bevolution  Hess  doch  viel  Bitterkeit  in  seiner 
Seele  surück.  Seine  Liebe  zum  Vaterlande  war  stärker,  als  sein  Hass 
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gegen  flesseii  FenuU' ;  er  sab  an  den  Führern  dieses  grossen  KampfeR 
nicht  nur  deren  Licht-,  sondern  auch  deren  Schattenseiten ;  er  bewun- 
derte den  Heldenmut  seiner  Nation,  bedauerte  aber  auch  deren 
Schwächen.  Aus  trägenBchen  Träumen  erwacht,  erfaeste  ihn  onsäg- 
licher  Schmers.  Er  Buchte  Lmderung  für  seine  tiefverwundete  Seele. 
Er  erklomm  die  heiligen  Buinen  und  erhob  von  deren  Höhe  aus 
Ankhige  gegen  das  Geschick,  gegen  seine  Nation,  ge^^en  nich  selber. 
Er  liüchtett  Iii  die  ft-rne  Vergangk  nla  ii  uiui  st  liüttete  in  einem  komi- 
schen Yj\h)s  fn  i.  durcli  nichts  beengt,  alle  Bitterkeit  snnes  Humors 
aus.  Die  (»Nagvidaer  Zigenner«»  sind  doch  in  der  Tut  uidits  andere«, 
als  ein  verzweitiungsvolles  Hohugelächter  über  die  Kevolution,  (he 
subjectiTste  Empfindung  in  objectiver  Form,  die  Wahrheit  in  Carri- 
catur  dargestellt,  lachendes  Weinen,  Liebe  in  der  Maske  von  Spott 
und  Hohn. 

Als  sich  diese  Convulsionen  wieder  gelegt  hatten»  nahm  er 

gröHsere  epische  Werke  in  Angriff,  schrieb  aber  fortwährend  auch 
lyrische  Gedichte.  Der  Grundton  der  Lvrik  Arany's  ])lieb  immer  die 
Elegie,  wekhe  sieli  zuweilen  zm*  Ode  erhebt,  zuweilen  in  Humor 
übei'schliigt.  l  nd  wie  wahr,  wie  reich  ist  diese  Poesie  des  Schmerzes 
und  des  Trostes !  Der  Schmerz  tritt  bei  ihm  stets  geläutert  zu  Tage 
und  der  Trost  erscheint  niemals  gesucht«  ist  niemals  blos  ein  Ausfluss 
der  Keflexion»  sendem  bricht  ebenso  aus  des  Heraens  Tiefen  hervor, 
wie  der  Schmerz  selber.  Seine  melancholisch  gestimmte  Seele 
strahlt  die  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  in  sauberiscfaem 
Lichte  wider,  gleichwie  die  Fläche  der  (iewiisser  das  Abendglühen 
widerspiegelt  und  nelbst  wenn  das  Dunkel  der  Nacht  hereingebro- 
chen ist.  den  Sternen  schein  auf  ihren  leise  spielenden  Wellen  witgt 
Wie  der  Chor  in  der  griechisehen  Tragödie,  so  begleitet  er  die 
Kämpfe,  das  Bingen  des  Lebens,  bangend,  sinnend,  zuweilen  auch 
hoffend^  immer  aber  tröstend  und  wenn  des  Geschickes  unerbittli* 
ches  Yerhängniss  nimmer  zu  ändern  ist,  ergibt  er  sich  darein  tränen- 
den Auges.  Befallt  ihn  in  seiner  Einsamkeit  Zweifel  und  Trübsinn, 
so  sucht  er  Zuflucht  im  Kreise  seiner  Familie,  an  der  er  so  innig 
hängt,  oder  er  fliielitet  in  den  Schooss  der  Natur,  deren  Schönheiten 
er  eben  so  aus  tit  fsti  r  St  ele  zu  geniessen.  iils  meisterhaft  zu  schil- 
dern Weiss.  Aranv's  Lvrik  ist  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts 
anderes,  als  Kampf  gegen  das  Elend  des  Menschenlebens,  gegen  den, 
Pessiminsmus,  gegen  die  Verzweiflung.  Seine  nach  Harmonie  ringende 
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Seele  hebt  zurück  vor  der  Hoclitiut  der  Schismen,  von  welcher  sie 
ach  umtost  sieht;  er  kämpft  mit  der  Poesie  der  Beligion,  der  Philo- 
phie^  des  grossen  Gefühles  der  Liebe  gegen  diese  Hochflut  an,  um 
einen  Stntspunkt  zu  finden.  Er  schildert  uns  nicht  so  sehr  die 
Sample,  als  vielmehr  bereits  die  ßesignation,  zu  der  er  sich  auf- 
geschwungen, aber  die  Spuren  der  verwischten  Tranen  sind  noch 
sichtbar,  der  Schatten  des  schwindenden  Zweifels  düstert  noch 
iitiüiei  iiHch.  Er  vt  ikundet:  Nicht  der  Einzelne  ist  der  Mittelpunkt 
der  Schöpfung,  sondern  die  gesnmnite  Mt  nKcliheit ;  die  Gottheit  wal- 
tet in  der  Totalität,  ihre  Fürsorge  iut  dem  üanzen  zugewendet ;  jeder 
Gute  sieht  Unzählige,  die  besser  sind  denn  er,  leiden ;  die  Jugend  ist 
sidi  selber  Lohn  und  Vergeltung;  des  Menschen  Beruf  ist:  im  Frie- 
den wie  im  Kampfe  Mensch  zu  sein  und  hier  wie  dort  das  bessere 
Teil  zu  erwählen;  der  Schmerz  ist  ein  Bestandteil  der  Glückselig- 
keit; der  Mensch  findet  mit  Wenigem  ein  Auslangen,  wenn  eres 
versteht,  sicli  zu  bescheiden;  die  Liebe  bleibt  immerdar  der  vornehm- 
Hte  Trost  dos  MenHcheuherzons ;  inmitten  der  Stürme  des  Lebens  ist 
der  Glaube,  dass  derjenige,  der  unser  Alier  Vater  ist,  die  Seinigen 
nicht  verlä'^st,  mehr  wert,  als  alle  Weisheit.  Als  er  sich  erst  selber 
Tom  Zweifel  losgerungen  hatte,  tröstete  er  auch  seine  Nation,  an 
deren  Zukunft  ihm  der  Glaube  schier  wankend  geworden  war.  In 
jener,  aus  der  Elegie  hervorragenden  Ode,  welche  er  dem  Andenken 
8s6chenyi*8  widmet,  erklingt  Satz  für  Satz  der  in  tiefster  Seele  wur- 
zelnde Glaube,  das  feste  Vertrauen  auf  das  Recht  und  die  Zukunft 
<ler  Nation.  Und  als  die  Nation  freier  aufzuatmen  beginnt,  wuiiit  er 
sie  eben  so  eiiidringlich  vor  Tollkühnheit  wie  vor  Kleinmut  und 
mahnt  sie,  treu,  unentwegt  treu  zu  bleiben  sich  selber. 

Biese  EUgien  und  Oden  waren  auch  in  Hinsicht  auf  die 
Sprache  und  die  innere  Gestaltung  Ton  Einfluss  auf  unsere  Poesie, 
in  welcher  seit  Fetdfi  zumeist  das  Lied  in  Uebung  war  und  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Liedes  auch  auf  die  übrigen  Gattungen  der  Lyrik 
so  zu  sagen  übertragen  wurden.  Arany  gab  das  Beispiel  dazu,  sieh 
aus  dieser  Flut  von  Liedern  emporzuheben,  inderu  er  immer  und 
immer  wieder  den  wehmutHVollen  lieiz  der  Elegie,  die  Erhabenheit, 
die  gedrungene  Gestaltung,  die  ernste  Philosophie  der  Ode,  jenen 
coucenttirten  Fluss  und  jene  Energie  der  dichterischen  Sprache  auf- 
sprühen liess,  welche  diesen  Kunstgattungen  eigentümlich  sind  und 
welche  gleichsam  als  lebende  Factoren  in  seine  eigene  Gefühlswelt 
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hineinragteii.  ludeBsen,  so  schön  lunth  immer  diese  Gedichte  Arany 's 
sind,  die  hauptsächlichste  Kraft  seiner  Lyrik  spricht  sich  nicht  in 
ihnen  auB,  gondern  in  seinen  Baliaden»  in  dieser  halb  lyriBcben, 
halb  erzählenden  Kunstgattung,  welche  auch  von  der  Eigenart  des 
Dramas  manches  Moment  in  sich  aufnimmt  In  dieser  Gattung  ist 
Arany  eben  so  etark,  wie  Petöfi  im  Liede.  Wir  dürfen  in  unserer 
neueren  lyrischen  Poesie  zuTneist  nur  auf  zwi  i  Erscheinungen  m 
Wahrheit  stolz  sein :  Auf  Petöh's  Lieder  und  auf  Arany's  Balladen. 
Beide  sind  unmittelbare  Emanationen  unseres  nationalen  Geistes 
und  beide  dürfen  wir  getrost  den  analogen  Erseugnissen  der  groBsen 
Dichter  des  Auslandes  gegenüber  stellen. 

Die  Ballade  war  im  classischen  Zeitalter,  welches  den  gemisch- 
ten Kunstgattungen  nicht  günstig  war,  nicht  bekannt,  oder  wurde 
mindestens  nicht  gepflegt.  Sie  ist  ein  völlig  modernes  Genre,  welches 
die  Kunstpoesie  aileuthalben  vom  Volke  überkam.  Auch  bei  uub 
hatte  das  Volk  seine  eigenen  Balladen«  allein  unsere  Dichter  schöpften 
nicht  aus  diesen  Stoffen,  sondern  ans  der  deutschen  Knnstpoesie» 
Arany  war  der  Erste,  der  sich  der  ungarischen  Volksballade  zuneigte, 
ihren  Ton,  die  Geheimnisse  ihrer  Stnictur  ihr  ablauschte  und  ihr 
künstleriKcher  Kegenerator  wurde.  Den  Antrieb  liiezu  empting  er 
von  dem  Zauber  d(i  volkstümlichen  Ueberlieferungou  ebenso,  wie 
von  seinem  eigenen  Gemütszustande.  Da  er  nicht  ununterbrochen  au 
seinen  grossen  epischen  Werken  arbeiten  konnte,  den  lyrischen 
Eigiessungen  aber  sich  nicht  ganz  und  gar  überlassen  mochte^ 
mnsste  er  sich  unwillkürlich  zu  einer  Kunstgattung  hingezogen 
fühlen,  welche  epische  Bruchstücke  in  I3nri8che  Töne  kleidet.  Seine 
melancholische  Stininuini?  klang  mit  dem  düsteren  Inhalte  dieser 
Balladen  wundervoll  züi-auimen.  Die  wechselvolle  Vielgestaltigkeit 
der  ungarischen  volkstümlichen  Melodie  bringt  die  Mannigfaltigkeit 
des  Gegenstandes  und  der  Stimmung  zu  vollendetem  Ausdruck. 
Einfachheit«  Unmittelbarkeit  und  Plasticität  charakterisiren  die 
Balladen  Arany's  gleichwie  jene  Gothe's;  wir  dürfen  ohne  jede  natio- 
nale Eitelkeit  Arany  dem  grossen  deutschen  Balladendichter  an  die 
Seite  stellen.  Zwar  überragt  ihn  Göthe  an  Ainmil,  an  geheimniss- 
vollem Zauber,  in  der  Vermittlung  philosophischer  Ideen,  in  der 
feinschattirten  Schilderung  der  Liebe;  an  tragischer  Kraft  aber 
bleibt  er  hinter  Arany  zurück.  Wenn  wir  eine  kühne  Bezeichnung 
wagen  dürften«  so  möchten  wir  Arany  den  Shakespeare  der  Ballade 
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nennen.  Manche  seiner  Balladen  sind  Ton  gewaltiger  tragischer 
Wirkang.  In  wenigen  Strophen  führt  er  nns  eine  ganze  Tragödie 
Tor  und  mit  welcher  Kraft  weiss  er  den  Damonismus,  die  Monoma* 

iiit'  der  LcideiiHchaft,  die  Visionen  der  von  GewiRsensbissen  gepeinig- 
ten Seele  zu  schildern.  An  die  Seelen  dieser  Männer  und  Frauen, 
welche  von  ihrer  Leideuseliaft  zur  Sünde  hingerissen  worden  8md, 
klammem  sich  Skorpionen  fest,  deren  Stiche  sie  wahnsinnig  machen. 
Frau  Agnes  hat  unablässig  die  Blutflecken  auf  ihrem  Linnen  Tor 
Angen,  wie  in  jener  Nacht,  da  ihr  Buhle  ihren  Gatten  erschlug ;  Ter- 
gehens  spült  sie  das  Laken  im  rinnenden  Bache ;  das  Gewebe  ist 
rein,  sie  aber  sieht  gleichwohl  immer  und  immer  die  Blutspur  daran, 
die  eine  Ewigkeit  nicht  mehr  zu  tilgen  vermag  aus  ihrer  Seele.  Ein 
anderes  junges  Weib  vergnügt  sieh,  gleich  Hamlets  Mutter,  nach 
ihres  Gatten  Tode  fröhlich  mit  ilirem  Buhlen  und  schhchHi  ihr  aruies 
verwaistes  Kind  aus  dem  Gemache  aus.  Das  liungernde,  mißshan- 
delte  Kind  wimmert  und  fleht  vergebens :  im  Dunkel  überkommt  es 
die  Furcht ;  es  gedenkt  des  Terstorbenen  Vaters,  es  sieht  ihn  aus  dem 
Grabe  emporsteigen,  es  sieht  ihn  herannahen.  Auf  den  Aufschrei 
des  zu  Tode  erschreckten  Kindes  tritt  die  Frau  aus  der  Stube,  den 
armen  Wurm  zu  suchtigen ;  allein  die  Vision  des  Kindes  pflanzt  sich 
auf  die  Mutter  fort;  sie  sieht  gleichfalls  das  vorwui-fsvoUe  Antlitz  des 
Gatten  vor  sich,  hört  seine  drohenden,  strafenden  Worte  und  ver- 
fallt in  Käserei.  Noch  finsterer,  gewalttätiger  sind  die  Hallucinatio- 
nen,  der  Wahnwitz  d(  r  Männer.  Der  llitter  Rende  fällt  im  Zwei- 
kampfe meuchlerisch  seinen  Nebenbuhler  und  gewinnt  so  dessen 
Braut;  in  der  Brautnacbt  erscheint  ihm  der  gefallene  Bitter  und 
fordert  ihn  zu  neuerlichem  Kampfe,  weil  er  ihn  hinterlistiger  Weise 
uberwunden ;  so  lange  er  ihm  nicht  ehrlich  obsiege,  dürfe  er  an  der 
Seite  des  Weibes  nicht  ruhen.  Und  Ritter  Bende  kämpft  drei  Nächte 
hindurch  mit  dem  Schatten,  dem  Thantom  seines  Gewissens,  bis  man 
den  Tobsüchtigen  schlieBslich  in  Bande  legt  und  die  Neuvermiihlte 
sich  in's  Kloster  zuriickzieht.  König  Edwai'd  ist  stkikeren  H(  rzens, 
als  Ritter  Bende,  wird  aber  gleichwohl  erschüttert;  er  besucht  die 
überwundene  Provinz  Wales  und  hält  ein  grosses  Gelage  zu  Mont- 
gomeiy.  Er  wird  mit  Prunk  und  Glanz  empfangen,  reich  bewirtet, 
aber  die  Herzen  huldigen  ihm  nicht  und  kein  Hoch  erschallt  zu  sei* 
ner  Begrüssung.  Da  bricht  des  Königs  Grimm  in  leidenschaftliehe 
Vorwürfe  aus  und  er  fordert,  dass  die  Barden  ihn  im  Gesiinge  ver» 
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lieiTÜchen.  Die  Bardtu  tnti  n  vor,  aber  anstatt  des  Könifj^s  Kuhni 
und  Preis,  HiDgeu  sie  den  Schmerz  des  Vaterlandes  und  tlucheu  dem 
Tyrannen.  Der  König  überantwortet  sie  dem  Scheiterhaufen  und 
kehrt  heim  in  Beinen  Palast  zvl  London*  Die ,  Nacht  ist  ruhig,  aber 
ihn  flieht  der  Schlaf, — er  hört  unatugesetst  die  Gesänge  der  Barden; 
er  Iftfst  Musik  kommen,  allein  das  Geschmetter  der  Homer  und 
Drommeten  übertönt  der  Hang  der  Märtyrer.  —  Abigel  Ktind  HWt 
keine  Schuld,  sondern  uu\  L^iwnv  zur  Last  ;  uliein  das  ist  eben  djis 
Eigentümliche  dns  Mystieismus  im  Tr  ij^ischen,  dans  der  Irrtum  oft 
mehr  Leid  im  Gefolge  hat ,  als  selbst  die  bose  Tat.  Bärczy's  Sohn 
wird  im  Walde  ei-schlagen  auf«?efunden ,  den  Dolch  im  Hei-zen.  Der 
gramgebeugte  Vater  lässt  den  Leichnam  ins  Schloss  schafifen»  in  sei- 
nem Blute,  so  wie  er  gefunden  wurde.  Um  den  Mörder  zu  entde- 
cken» beruft  er  Jedermann  an  die  Bahre,  auf  den  nur  irgend  welcher 
Verdacht  fallen  kann.  Es  treten  Feinde  und  Freunde,  Mutter  und 
Schwester  des  Verstorbenen,  es  tritt  alles  Volk  der  ganzen  Dorfschafl 
heran,  aber  die  Wunde  will  nicht  bluten,  um  den  Täter  auzuzeigen. 
Endlich  uahet  Abigel  Kund,  die  Geliebte,  die  lieimlich  \'erlobte  des 
Todten  und  —  der  Wunde  entströmt  das  rote  Blu^.  Die  Jungfrau 
erstarrt  und  bekennt  alsbald  stammelnd:  Sie  habe  den  Jüngling  nicht 
ermordet,  wohl  aber  sei  sie  es,  die  ihm  den  Dolch  gereichte  Bie  hatten 
einander  geliebt;  der  Jüngling  musste  ihre  Liebe  langst  erkannt 
haben,  er  musste  überzeugt  S:in  von  derselben;  gleichwohl  drang  er 
in  sie,  ihm  aneh  mit  Werfen  dds  Geständniss  su  tun ;  weigere  sie  ihm 
das  Wort,  so  wolle  er  Ilaud  an  sich  legen;  da  reichte  ihm  die  Maid 
übermütig  «cherzeud  den  Dolch  hin  und  meinte  :  Nun  denn,  lass* 
sehen  !  Und  nun  reisRt  sie  den  morderiüchen  Stahl  ans  der  Todes- 
wunde,  lacht  und  weint  und  stürmt  sinnlos  von  danneu,  tanzt  die 
Zeile  der  Dorfstrasse  entlang  und  singt' :  «Es  war  einmal  eine  Magd, 
die  spielte  mit  ihrem  Herzliebsten  wie  die  Katze  spielt  mit  dem 
Mäuschen. » —  Aber  nicht  nur  aus  dem  Halbdunkel  der  Vergangenheit, 
der  Ueberlieferung  malt  uns  Arany  solche  Bilder,  sondern  auch  aus 
den  völlig  klar  vor  uns  liegenden  Tagen  der  Gegenwart.  Die  Ver- 
brecheusstatistik  der  liuu]>tstu<lt  gestaltet  sich  in  seiner  Phautiksie 
zu  einem  tragischen  Bilde.  In  dunkler  Naclit  dei  massige  Bau  der 
Maxgarethenbrücke ;  von  der  Hohe  des  Bogens  weht  noch  die  Fahne, 
am  selben  Tage  war  die  Brücke  feierlich  inaugurirt  worden.  Am  Ge* 
länder  steht  ein  junger  Mann,  der  am  Spieltische  Habe,  Ehre,  AUea 
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verioten  hat.  Die  VenweifluDg  jagt,  der  Btrom  sieht  den  UDglück* 
seligen  in  die  Tiefe.  Und  aus  den  Wogen  tauchen  gespenstige  Schat- 
ten auf :  Gidse  nnd  Kinder,  Jünglinge  nnd  Jungfrauen ,  SelhetmÖr- 
der  alle,  die  Repräsentanten  der  Verbrechen  der  grossen  Stadt ;  sie 
enählen  einander  in  geisteiliaftem  Geflüster  ihre  Lebensgeschichten. 
Der  Jüngling  aber  steht  auf  der  Höhe  der  Brücke,  den  K  ()])f  wirr  und 
wüst,  das  Ai];j;t'  hlt  iidet :  das  Wogen  der  "WuBSer  unii  der  despen- 
ster  dort  unter  ihm  reifist  ihn  mit  sieh  foii ;  nach  Mitternacht  ist  die 
Brücke  leer  und  verödet  und  Todtenstüle  hensoht  allenthalben.  .  . 

Diese  iragiBchen  Bilder  sind  nicht  blosses  Spiel  der  Phantasie. 
Arany  empfindet  nnd  leidet  mit  den  Gestalten,  die  er  schafft,  seine 
Phantasie  ist  gana  nnd  gar  durchdrungen  von  seinem  Gefühle  und 
manch  eine  seiner  Balladen  ist  fast  genau  derselben  Vision  ent- 
sprossen, welche  die  Personen  des  Gedichtes  bewegt.  Daher  die 
leidenschaftliche  Beweglichkeit  des  Rythmus,  die  külmen  Sprünge 
in  den  üebergängen,  der  bmclißtückweise  Charakter  der  Diction  im 
Affekte,  das  düstere  Dunkel  des  Hintei'grundes,  von  welchem  sich  die 
Seelenkämpfe  nm*  desto  schärfer  abheben.  Der  Dichter  leidet  beim 
Schaffen  solcher  Balladen  selber  mit  und  wendet  sich  daher  mehr 
als  einmal  einem  anderen  Gegenstande  und  anderer  Stimmung  zu. 
«Klara  Zäch»,  •  Ladislaus  V.a,  «Bitter  B6r»  sind  zwar  auch  hoehtra- 
gischen  Inhaltes,  aber  doch  vernehmen  wü*  in  diesen  Gedichten  mehr 
nur  den  Widerhall  des  Kampfes  der  LeidenschafUn ;  die  Stinnnung 
ist  ruhiger,  obgleich  tief  flegiseh,  die  Zeichnung  ißt  weniger  scharf, 
der  dämmemde  Hintergiund  lasst  die  Conturen  nicht  sowohl  be- 
stimmt hervortreten,  als  vielmehr  nur  ahnen.  Die  ermüdete  Seele  • 
des  Dichters  sucht  gleichsam  Hube  und  zuweilen  schlägt  er  sogar 
einen  heiteren  Ton  an.  lieber  die  tBomanze  von  der  Biene«  ist  der 
Tan  naiver  Empfindsamkeit  ausgegossen:  «Mathias*  Mutter»  Ist  eine 
ergreifende  SchUderung  mütterlicher  Liebe ;  «Frau  Bozgonyi»  ist  ein 
helles,  heiteres  Gemälde ;  wir  sehen  nicht  ein  Helden weib,  sondern 
eine  liebende  Gattin  vor  uns,  die  ihren  Gemahl  selbst  in  Kampf  und 
Streit  begleitet,  um  im  Lehen  und  Sterben  in  seiner  Nahe  weilen  zu 
können  und  die  den  König  Sigismund,  der  sie  umwirbt,  durch  ihre 
heitere  Unbefangenheit  nicht  minder  beschämt,  als  durch  ihre  un- 
willkiirliche  Heldentat.  Auch  das  komische  Moment  fehlt  nicht  in 
der  Beihe  der  Bilder.  «Bitter  Ptoa&n»  ist  ein  rein  komisches  Gedicht 
ohne  einen  einzigen  karrikirenden  Zug;  der  zweite  Abschnitt,  wo 
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sich  der  eiferHiiclitige  Gatte,  durch  die  fortwährenden  Unterhrechnn* 
gen  des  die  Stelle  des  Königs  vertretenden  Hofnarren  verwiirt,  in 
dem  Vortrage  seiner  Klage  immer  mehr  nnd  mehr  verwickelt,  ist  ein 
völliges  Lustspiel.  —  Noch  vermehrt  wird  diese  Mannigfaltigkeit  auch 
dturch  die  Bitterballaden,  welche  gleichfalls  einer  tragischen  Stim- 
mung entspringen.  D?i8  hervorragendste  dieser  Gattung  ist  wohl  das 
Gedicht  «Die  beiden  Kuappin  Szoudi's »,  <  in  wahrhaftes  Meisterwerk ; 
ein  Genau <^  von  Treue  und  Heldenmut,  dti  zwei  Scenen  aueiiiiindei- 
reiht,  die  sich  wechselseitig  heben  und  erhöhen,  zwei  Seelenzustünde, 
die  einer  den  anderen  Kcliaffcn  und  erklären.  Die  Burg  Dregel  liegt  in 
Trämmem,  ßsondi  ist  gefallen  und  nnn  haben  sich  seine  zwei  Knap- 
pen auf  seinen  Grabeshugel  hingestürzt,  beweinen  in  Klagegesüngen 
seinen  Fall  und  verherrlichen  seinen  Heldentod.  Ali,  der  Sieger, 
hört  die  Traner-  nnd  Heldenlieder  und  beruft  die  Sänger  vor  sich. 
Doch  die  Kiuipptii  fahren  in  ihrem  (icsange  foil  und  mit  einigen 
meisterhaften  Strichen  fjezeiidnirt  steht  der  Htld  vor  uns,  der  für 
Glauben  und  Vaterland  kiimplend  die  Ergebung  in  des  Siegers 
Gnade  von  sich  weist  und  kümpftnd  aufrecht  steht  bis  zum  letzten 
Blutstropfen.  Der  Zauber  solchen  Heldenmutes  reisst  Ali  selb^^t  mit 
sieh  fort,  einen  Augenblick  lang  preist  auch  er  den  gefallenen  Hel- 
den; alsbald  aber  zürnt  er  darob,  dass  die  Junglinge  auf  seinGeheiss 
nicht  innehalten  im  Gesauge,  nicht  zu  ihm  treten  und  er  beginnt  sie 
zu  bedrohen.  Da  heben  die  Beiden  mit  noch  grösserer  Begeisterung 
au,  den  letzten  Strau.sh  ihres  Helden  zu  verlu  rrlichen  und  erwidern 
die  Drohungen  des  SieffeiN  mit  Flüchen.  Der  V(  rherrliclite  Held,  die 
Knappen  in  trauernder  Begeisterung,  der  Si»  ger  in  seinem  Grimme 
treten  wundervoll  in  die  Erscheinung  und  die  Harmonie  der  wech- 
selnden Stimmen  findet  in  dem  Grollen  des  Fluches  kraftvollen 
Abschluss.  Szondi's  Treue  für  Glauben  und  Vaterland  entflammt  seine 
Mannen  zu  gleicher  Anhänglichkeit  an  den  geliebten  Herrn,  sein 
Tod  entzündet  in  ihnen  Missacbtnng  des  Lebens  und  begeistert  sie 
zum  Trutz  gegen  den  Ueberwinder.  Dieses  psychologische  Problem 
ist  so  charakteristisch,  so  natürlicli  löst,  als  ob  es  eben  nur  hin- 
gehancht  wäre.  I'nd  wie  scliön  das  Ileldenlald  mit  den  Bildern  der 
Natur  verselmiilzt.  Die  eben  zur  Küste  sinkende  Sonne,  die  noch 
ein  letztesmal  zurückblinkt  auf  die  in  dunkles  Gewölk  getauchten 
Trümmer  der  Burg,  der  in  der  Dämmerung  des  hereinbrechenden 
Abends  emporsteigende  Mond,  der  die  singenden  Knappen  und  das 
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im  Talgrunde  sich  tammelnde  Heer  beflcheint»  sie  sind  nicht  blosse 
8taffiEige>  sondern  sie  gehören  mit  zur  Atmosphäre  des  Gesammt- 
hfldes.  Äiany  malt  die  Landschaft  und  die  Natur  in  seinen  Balladen 
mit  demselben  feinen  Gefahle,  wie  in  seinen  Epen.  Hier  wie  dort 

haruioniren  diese  Bilder  mit  der  Stimmung  der  Personen  und  der 
Handlunf;,  ja  sie  spielen  uüch  Relber  mit  in  die  Handlung  hinein. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  er  dort  st-iiie  Bilder  mit  epischer 
Kohe  ausführt,  während  er  hier  mit  der  Nervosität  der  Ballade  8kiz- 
sirt;  überall  aber  schildert  er  auch  in  der  Natur  das  menschliche 
Hers. 

Der  Erfolg  seiner  Balladen  machte  Äiany  den  epischen  Arbei- 
ten nicht  abwendig.  An  dem  Mittelstucke  der  Toldi-Trilogie  arbeitete 

er  unausgesetzt ;  indessen,  wenn  er  auch  einzelne  Partien  gelungen 
fand,  war  er  doch  von  dem  Fortgänge  des  Ganzen  nicht  befriedigt 
imd  entwarf  immer  wieder  neue  Pläne.  Weit^^rs  nalira  er  die  Trilogie 
der  Hunno-Magyaren-Sage  in  AngiitT,  nicht  den  ei-sten  Teil,  sondern 
die  Csaba-Sage.  Aber  auch  diese  Arbeit  gab  er  wieder  auf,  bis  er 
endlich  zu  Beginn  der  Sechzigerjahre  den  ersten  Teil,  «Buda's  Tod» 
zu  schreiben  begann,  den  er  auch  vollendete.  Dieses  Schwanken 
und  Intermittiren  hatte  teils  in  körperlichen  und  seelischen  Leiden, 
teils  in  den  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  seinen  Grund.  Die 
Theorie,  welche  auswärtige  und  einheimische  Kritiker  immer  wieder 
betonten :  daHS  div  Zeiten  des  Epos  vorüber,  dass  an  dessen  Stelle 
dvT  Roman  als  die  mudt-riie  Epopöe  getielen  sei  und  dass  die  Kunst- 
tatigkeit  der  Epiker  unserer  Tage  nicht  mehr  auf  wahre  Teilnahme 
zählen  könne,  diese  Theorie  verstimmte  oder  entmutigte  ihn  ganz 
und  gar  nicht  Die  Behauptung  enthält  wohl  auch  mit  etwas  Wahres, 
aber  sie  druckt  nicht  die  Wahrheit  aus.  Es  ist  unzweifelhafti  dass 
das  wahre  Epos  vom  Volke  gestaltet^  so  zu  sagen  von  den  Jahrhun* 
derten  geboren  wird.  Epen  wie  das  tMaha-Bharata»,  •Sehah-Namdt, 
die  «Iliade»,  das  «Nibelungen-  und  das  Rolandlied,»  welche  fort  und 
fort  weiter  entwickelt  wurden  bis  sie  zu  einer  bestimmten  Epoche 
endlich  ausgestaltet  waren  und  welche  sonach  Geist,  Glauben,  Tra- 
dition, Cultur  einer  Nation  zu  vollständigem  Gesammt ausdrucke 
bringen,  solche  Epen  vermag  ein  Dichter  der  Neuzeit  nicht  mehr  zu 
schreiben  und  die  moderne  Gesellschaft  ist  für  ein  solches  Unter- 
nehmen auch  nicht  sehr  geeignet,  schon  jener  Culturunterschiede 
wegen  nicht,  welche  die  verschiedenen  Classen  von  einander  trennen. 

Oagufidie  Bvvim,  1884,  III.  H«li.  «q 
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Es  ißt  ferner  richtig,  dass  die  Epopöe,  so  wie  Virgil  sie  uns  hinter^ 
lassen  hat,  mit  ihrer  ganzen  Maschinerie,  mit  ihren  Göttern  und 
Wundem,  heute  nicht  mehr  zeitgemäss  ist.  Allein  hat  denn  das  £pos 
nicht  auch  andere  Fonnen,  oder  kann  es  deren  nicht  haben?  Vermag 
der  Boman  dasselbe  und  in  derselben  Weise  zu  bieten,  wie  das  Epos 
ee  vermag?  Sind  in  neuerer  Zeit,  als  das  Volk  keine  Epen  mehr  ge- 
staltete, nicht  auch  Heldengedichte  geschriehen  worden,  wcklie  ihre 
Zeit  sowohl  zum  Ausdruck  brachten,  als  hinrissen  ?  Hatten  das  XV.. 
XVI.  und  XVn.  Jahrhundert  nicht  auch  ihre  epischen  Dichtungen  ? 
Ahost  vereint  die  Abenteuer  des  Altertums  mit  neuer  Weltanschauung^ 
die  Begeisterung  mit  Ironie.  Selbst  Tasso,  der  sich  Virgil  zum  Vor- 
bilde genommen,  wandelt  nicht  völhg  die  Wege  der  Alten,  er  hebt 
das  Epos  aus  dem  engen  nationalen  Kreise  heraus,  er  erhebt  es  zu 
einer!  Epopöe  der  christlichen  Menschheit,  Gamoens  beschetdet  sich 
zwar  im  BRnnkreise  der  Nationalitüt,  aber  er  ist  beföhigt,  den  Buhm, 
die  letzte  KiiifiiiDstren^ung,  den  ^^aii/t  n  Geist  seiner  im  Niedorfrange 
begriffenen  Xution  p:Ieii-lisam  verewigt  der  Naeliwclt  zu  hiutn  Imsscu. 
MiLTON  schreibt  nach  einer  religiösen  und  politischen  Revolution  das 
Epos  d63  Protestantismus,  gleichsam  wie  Dante  inmitten  der  Strei« 
tigkeiten  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  die  Welt  mit  dem  Epos 
des  Katholizismus  beschenkt.  Und  so  geringschätzig  wir  auch  die  Epik 
des  XVIIL  Jahrhunderts  betrachten,  wie  wenig  Wert  wir  auch  der 
Henriade  Voltaires  zuerkennen  mögen,  soviel  ist  dennoch  gewiss, 
dass  sie  den  Geist  ihrer  Epoche  zum  Ausdruck  gebracht  und  auf  ihre 
Zeit  gewiikt  hat.  Vnd  sehen  wir  nicht  auch  in  unserem  Jahrliundert^^ 
einen  englischen  und  einen  irauzosisclien  Dichter  sich  alt^i'ii,  ver- 
hlassten  Sagen  zuwenden,  um  in  ihnen  die  Ideen  der  Neuzeit  zum 
Ausdruck  zu  bringen?  Sind  nicht  Tennysom*8  «Königs-ldjUen»  und 
Victor  Huoo's  t Legenden  der  Jahrhunderte»  vom  Publikum  mit  dem- 
selben Anteil  aufgenommen  worden,  wie  je  ein  gelungener  Boman? 

Alles  das  glaubte  auch  Arany ;  ja  noch  mehr  als  das.  Er  glaubte, 
dass  die  leitende  Idee  unsererZeit,  die  Nationalitatsidee,  auf  das  Epos 
viel  befruchtender  wirken  müsse,  als  auf  irgend  eine  andere  Kunst* 
gattunrr.  Fj-  glaubte,  dans  die  ungarisclie  Nation,  welche  für  ihre  Na- 
tionalität und  ihren  Bestand  kämpft,  und  aus  der  Vergangenheit  Kraft 
schöpft  für  die  Kämpfe  der  Gegenwart  und  der  Zukinift,  für  das  Epos 
empfänglicher  sei,  als  irgend  eine  andere  Nation  Europas.  Aber  an- 
dererseits war  er  auch  überzeugt,  dass  das  ungarische  Epos  auf  an- 
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derem  Wege  fortschreiten  mÜBse^  als  üm  seine  \  orfahren  zu  Beginu 
dieses  Jahrhunderts  einsnschlagen  Tersucht  haben.  Vor  Allem  mussteii 
seiner  Ueherzengang  nach  die  ausserlichen  Schnörkel  des  classischen 
Epos  üher  Bord  geworfen  werden.  Der  nationale  Inhalt  muss  in  na- 
tionale Yersform  gekleidet  werden,  welche  nicht  nnr  eine  einzelne 
Classe,  sondern  die  ganze  Nation  zu  geniessen  vermag.  Wir  müssen 
uns  vor  VirgiTs  init]  Tasst)'s  Knnstepen  einigermassen  abwenden  und 
wuit  mehr  als  bisiiur  aus  der  Ilias  und  dem  Nibelungua-Liede  lernen; 
wir  müßst'ii  «lieselbe  Naivetät  des  Tones  und  der  Auffassung,  dieselbe 
Manier  der  künstlerischen  Gestaltung  in  den  Ueberliefernngen  un- 
serer Volkspoesie,  in  unseren  Bagen&agmenten  suchen.  So  werden 
wir  Idee  und  Gefühl  der  Nationalität,  welche  unser  soziales  und 
politisches  Lehen  so  ganz  und  gar  durchdringen  und  zu  deren  Ver- 
mtttliing  das  Epos  geeigneter  ist,  als  irgend  eine  andere  Kunstgat- 
tung, weit  lebendiger  und  poetischer  zum  Ausdruck  zu  bringen  ver- 
mögen. Nicht  Diction  und  lyi  isclu  r  Ergiiss  bewirken  diesen  Aus- 
druck, sondern  das  Zuaammeiiwirkeu  dtf  liaudiung  un<I  der  Oha- 
rakterzeichnung  in  der  Weise,  dass  sich  die  Nation  in  dem  Gedichte 
seiher  erkenne,  dass  sie  ihren  eigenen  Geist  aus  demselben  wider- 
strahlen sehe,  ihren  eigenen  Herzschlag  in  demselben  pulsiren  fühle. 
Das  imgartsche  Epos  kann  nicht  anders  neubeleht  werden,  denn  als 
die  Verkörperung  unserer  nationalen  Individualität.  Der  Dämmer- 
schein der  Sagenhafh'gkeit  mag  Tergrössem,  aber  nur  an  sich  wahre 
Züg(S'  dit'  Pliantasit;  inag  fn  i  gestalten,  aber  immer  nur  auf  (K  r  Spur 
der  Ueberlicfcrung,  welche  die  Eindrücke  des  Lebens  wecken  muss. 
Das  Moment  des  Wunderbaren  darf  nur  in  geringem  Masse  und  nur 
in  so  ferne  gebraucht  werden,  als  es  mit  der  lebendigen  Tradition, 
oder  mit  dem  Seelenzustande  der  betreffenden  Person  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  kann.  Betreffs  des  Ganges  der  Handlung 
muss  nach  Art  des  modernen  Bomanes  etwas  Ton  der  Beweglichkeit 
des  Dramas  entlehnt  werden.  Durch  interessante  Gomplication  muss 
die  grosse  Menge,  durch  die  in  der  Handlung  liegende  Idee,  durch 
die  psychologische  lüaft  der  Charakteristik  der  tiefer  Denkende,  durch 
den  gesammten  Geist  die  ganze  Nation  gewonnen  werden.  In  dieser 
Weise  strebte  Arany  das  ungarische  Epos  zu  erneuen  und  hiezu  land 
er  keinen  Stoff  geeigneter,  als  die  hunno-magyarische  Sage ;  nicht 
allein,  weil  sie  die  reichste  und  poetischeste  unserer  Sagen  ist,  son- 
dern auch  wegen  ihrer  Berührungspunkte  mit  der  Gegenwart.  In  der 
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Hunno-MagyarenBage  erblickte  Arany  alk;  Not  und  Widerwärtigkeit, 
die  ganze  Tragik  des  Gcseliirkes,  allen  Trost  und  alle  Hoffnung  Beiner 
Nation  gleichsam  symbolisiit.  Die  Macht  und  Herrlichkeit  des  Hun- 
nenreiches ißt  im  Niedergange,  sehwindet  dahin  ;  aber  der  Enkelsohn 
des  landflüehtigeii  Gsaba^  Äxpäd,  auf  dessen  Erscheinen  die,  in  die 
Berge  Siebenbärgens  geflüchteten  Trümmer  des  Hunnenyolkes  Jahr* 
hunderte  hindurch  harren,  stellt  spater  den  alten  Glans  des  Beiches 
wieder  her.  Begann  nicht  anch  das  ungarische  Reich  zu  sinken  vor 
dreihundert  Jahren  und  kämpfen  und  begeistern  wir  uns  nicht  seit 
drei  Jahrhuudt  rtcn  in  der  Hoifuung,  dereinst  nuKore  Stelle  in  der 
grossen  europäischen  \  öikerfamilie  wieder  zu  eningen  ?  In  Arany'fi 
(jeist  stand  die  grosse  Trilogie  der  Tragödie  unserer  sagenhaften 
Ahnen  fertig  ausgestaltet  da ;  auszuarbeiten  vermochte  er  leider  nur 
das  Vorspiel,  den  ersten  Theü ;  Buda's  Tod. 

Indessen  bat  Arany  auch  schon  in  diesem  ersten  Theile  Vieles 
von  deijenigen  Gestaltung  verwirklicht^  welche  er  als  das  erneute 
ungarische  Epos  träumte.  Der  ruhevolle  epische  Ton,  der  die  lyrische 
Erregung  meidet  und  von  allem  rhetorischen  Rchmncke  Umgang 
nimmt ;  die  einfache,  aber  kraftvolle  Handlung  ;  die  hcharfe,  lebendige 
Charakterzeichnung  gemahnen  an  das  naive  Epos;  aber  die  fort- 
schreitend erstarkende  Dramatik  der  Wendungen,  die  wirkungsvolle, 
erschöpfende  und  präcise  Schilderung  der  Entwicklung  der  Leiden* 
Schäften  bekunden  den  Künstler  der  Neuzeit,  Ueberall  schreitet  unser 
Dichter  auf  den  Spuren  der  Sage ;  aus  der  Geschichte  redpirt  er 
wenig,  aus  der  ungarischen  Tradition,  aus  dem  Volksleben  und  dem 
Volkscharakter  verwebt  und  verschmelzt  er  in  sein  Gedicht  alles,  was 
sich  darein  verschmelzen  lässst.  An  den  Ufern  der  Donau,  am  Strande 
der  Theiss  erhiTjen  sich  J^udaszallas  und  Etellak  und  auf  den  Haiden 
des  Flachlandes  tummeln  sich  Üüchtige  Reiterschaaren,  die  Ahnen 
unserer  Husziren.  Hömerschall  widerhallt  in  den  stillen  Schluchten 
der  Mätra  und  grimmiges  Gebrülle  der  Büffel  und  Bären  beim  £in* 
schlagen  der  Pfeile  und  der  Wurfspiesse.  Bei  Etele*8  Gastmal  wird 
der  Ton  des  ungarischen  Gelages  laut  mit  seinem  fröhlichen  Ge* 
lümmel,  seinen  heiteren  Scherzen.  Auf  üppiger  Trift  weidet  die  Rin- 
derherde ;  der  Lieblingsfarren  des  Hii'tenknaben  blutet  am  Fusse  : 
eine  aus  dem  Boden  ragende  Eisenspitze  hat  das  Thier  verletzt  und 
siehe :  ts  int  eijie  Seh  wertspitze  —  Gottes  Schwert,  und  sie  beginnt 
empor  zu  wachsen  und  Feuer  schlägt  aus  dem  Eisen,  genau  so,  wie 
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unsere  YolkBmärchen  es  erzählen.  Das  Schwert  ist  ein  Geschenk 
Gottes  an  Etele,  ein  Sjmbol  der  Weltherrsehaft ;  allein  Etele  befleckt 

es,  kaum  er  es  zum  ersten  Male  gezückt,  mit  seines  Bruders  Blute, 
imd  das  vergossene  Blut  kommt  als  üin  Fliieli  über  seine  Sölme  und 
die  ganze  Nation  der  ffunnen  und  stürzt  sie  ins  Verderben.  Da.s 
ganze  Volk  gerat  in  Bewegung    wie  die   empörte  Hochflut  des 
Meeres  und  am  Fusse  der  eben  im  Aufbau  begriffenen  Burg  Buda's 
wütet  der  Bruderkrieg ,  um  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  noch 
mehrmals  2u  wiederholen.  £uda>  Etele  und  ihr  Gefolge  sind  durchweg 
nngarische  Typen,  desgleichen  die  beiden  Eöniginen.  Im  Hinter- 
grunde liegt  Detre  auf  der  Lauer,  der  Bepräsentant  der  unterjochten 
Völker,  heuchelnd  und  muifruirend,  auf  das  Verderben  der  Sieger, 
als  die  einzige  Hoil'uung  der  Uebenvundeueii,  liarrend.  Menschliche 
und  nationale  Züge  sind  in  dem  ganzen  Epos  innig  vei-schmolzen,  in 
Btele  aber  sind  alle  Verbältnisse  durchweg  erhöbt.  Er  ist  ein  Gemisch 
offenen,  einfachen  magyarischen  Heldentumes  und  stolzer  Leiden-  ^ 
sebaftliehkeit,  und  diese  Gharakterzüge  treten  noch  schärfer  henror 
angesichts  des  Gegensatses :  der  klügelnden  Tatlosigkeit,  der  miss- 
tranischen  Eitelkeit,  der  sehwankenden  ünentschlossenheit  des  al- 
temden  Bada.  Die  gefilhrliche  Institution  der  Teilung  der  Macht 
könnte  nur  durch  grosse  Mässiguug  der  beidru  Parteien  aufrecht  er- 
halten werden  und  beide  Pai'teien  drängen  einander  dem  Abgrunde 
zu.  Meisterhaft  ist  die  Entwicklung  des  mal  ig  immer  unheilbarer 
werdenden  Zerwürfnisses  geschildert.  Die  Familienverhältnisse  :  die 
▼ertraulichen  Einflüsterungen  Detre's«  die  Eifersucht  der  beiden  Kö- 
niginen ;  die  politischen  Verhältnisse :  die  griechische  Gesandtschaft, 
die  Stimmung  im  Volke,  —  alles  trägt  dazu  bei,  die  beiden  Helden 
gegen  einander  zu  erbosen  und  thut  sieh  der  Eine  einmal  Gewalt  an, 
80  reisst  den  Anderen  in  demselben  Augenblicke  die  Erregung  mit 
sich  fort.  Bnda  fühlt  sich  durch  Etele's  stetig  zunehmende  Popularität 
und  dessen  otTene,  mimnliche  (ienidhoit  gedemütigt;  Etele  liinwider 
ist  verletzt  durch  Buda's  Misstrauen  und  s(  in  Tatendrang  siecht 
dahin  in  der  Fessel  der  Geduld.  Etele  bezähmt  sich,  widersteht  den 
Verlockungen  Ärm4ny's  und  gelangt,  gleichsam  zum  Lohne  hiefür, 
in  den  Besitz  des  Gottesschwertes ;  allein  nunmehr  macht  ihn  sein 
Glück  ebenso  trunken,  wie  seine  Wut  über  die  Ünbill,  die  er  von 
Bnda  und  dessen  Königin  zn  erdulden  hat  Die  Umstände  wie  die 
eigene  Leidenschaft  reissen  ihn  mit  gleicher  Gewalt  zum  Bruder- 
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morde  hin»  durch  den  er  das  Geschick  gegen  die  Zukunft  seiner  Na- 
tion herausfordert.  Arany*s  grosse  Epopöe  wäre  eine  episehe  Tragödie 
geworden;  sie  würde  nicht  dem  gewohnten  Kunstepos  geglichen 
haben,  in  welchem  der  vom  Schicksal  erkorene  Held  seine  Nation 
erhe  bt.  Z\v;ir  ist  auch  Etele  ein  Scliicksalsheld,  berufen  zur  Erhebnnfr 
und  Erhöhung  Heiner  Nation ;  er  erhebt  sie  auch  in  der  Tat,  al)i  r  nur 
für  einen  Augenblick;  sein  Vergehen  wiederholt  sich  in  seinen 
Söhnen  und  bringt  seine  Nation  zn  Falle.  In  der  Tragödie  fällt  nur 
der  Held  allein,  hier  fällt  die  ganze  Nation  um  des  Fehltrittes  des 
Führers  willen,  dem  sie  blind  gefolgt  war;  und  das  Geschick  au  ver- 
söbnen,  erübrigt  nur  sehr  entfemteHoffnung.  Da  stellt  sich  uns  denn 
die  Tragödie  mit  dem  Epos  innig,  organisch  verbunden  dar ;  das  Ge- 
schick einer  Nation  an  das  Geschick  eines  Individuums  geknüpft, 
.•in(s  Individuiuiis,  welcheK  ^^nnz  und  «jar  der  Repräsentant  seiner 
Nation  »ijeworden ;  hohe  Tugenden  und  sebwere  Vergehen,  hoher 
Kahm  und  schweres  Leid  in  einem  erhabenen  Bilde. 

Welch'  ein  Verlust,  dass  es  Arany  nicht  veigönnt  war,  diese 
Tnlogie  zu  vollenden !  Wird  wol  jemals  wieder  ein  ungarischer  Dichter 
erstehen,  dem  es  gegeben  ist,  mit  solcher  Gestaltungskraft,  mit  so  wahr- 
haftigem CultuB  der  Traditionen  und  mit  solchem  Beichtum  unga- 
rischen Geistes  und  ungarischer  Sprache  diesen  Sagen  Leben- einzu* 
flössen,  wie  er?  Was  uns  trösten  mag,  ist  nur  das  Eine  :  dass  er  we- 
nigstens sein  zweites  Haui)twerk,  die  Toldi-Trilogie  uns  vollendet 
hinterlassen  hat.  Dieses  Werk  ist  zwar  keine  Epopöe,  aber  t  s  ist 
mehr  als  eine  poetische  Erzählung  oder  ein  versilizirter  Kornau,  wie 
es  der  Dichter  selber  nennt.  Wie  immer  wir  es  aber  auch  nennen,  es 
bleibt  eine  ewige  Zierde  unserer  Dichtkunst.  Der  erste  Teil  ist  eine 
Beihe  romantisch-idyllischer  Bilder;  eifersüchtiger  Wettstreit  der 
Brüder-,  Mutter-  und  Sohnesliebe,  Dienertreue,  dieBuhelosigkeit  über* 
schäumender  Jugendkraft,  die  das  Joch  der  Verhältnisse  abschüttelt» 
auf  und  immer  aufwärts  strebt  und  die  erste  Verzückung  des  Trium- 
phes geniesst:  dies  sind  die  Hauptmotive.  Morgenschi  iu  und  Sonnen- 
glanz der  Jugend,  der  die  Wolken  durchbricht  und  die  lockenden 
Conturen  femer  Gegenden  beleuchtet,  sind  über  das  Gedicht  ausge- 
gossen. Der  zweite  Teil  schildert  die  Kämpfe  des  Mannes,  seine 
Tapferkeit,  seine  Verixrnngen  und  die  Sühne  derselben,  die  Convul- 
sionen  der  Liebe,  inmitten  der  Wirrsale  des  Lebens  und  der  Con* 
flicte  der  gesellschaftliehen  Verhältnisse.  Hetsser  Mittagsschein  und 
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Sturm  am  Himmel«  die  Blumen  am  Anger  im  Abblühen«  der  Anhauch 
des  nahenden  Herbstes  im  Laube  der  Bäume.  Der  dritte  Teil  endlich 
zeichnet  die  Stagnation  des  Greisenalters,  die  langweilige  Buhe«  die 
nagende  Unsufnedenheit  demselben,  das  letste  Aufflackern  der  kör- 
perlichen und  der  seelischen  Kraft  am  Rande  des  Grabes.  Durch  die 
düsteren  Hprl)stnebel  bricht  sich  nur  mit  "Muhe  ab  und  zu  ein  Son- 
nenstrahl Bahn,  der  Tau  ist  zum  Keif  erstarrt  und  brausende  Wind- 
stösse  fegen  das  vergilbte  Laub  von  den  Zweigen  der  Bliume.  —  Alle 
drei  Teile  sind  getreue  und  lebendige  Zeitgemälde,  in  denen  Sage  und 
Geschichte  wundervoll  in  einander  spielen.  Das  ganze  ungarische 
Mittelalter  tritt  lebendig  vor  unser  Auge.  Der  König  mit  dem  Heere 
seiner  Vasallen  im  Kampfe  gegen  die  Anforderungen  des  deutschen 
Reiches ;  im  P'eldlager  in  Italien  als  Rächer  und  Eroberer  ;  im  Rate 
mit  wfltliclitn  und  geistlichen  Magnaten :  im  heiteren  Kampfspiele 
mmitten  Si-iiior  Ritter :  hinabsteigend  unter  das  Volk,  die  Klagen  des 
armen  Mannes  gütig  zu  hören  und  ihnen  mit  Kraft  abzuhelfen.  Die 
mächtige  Kirche  mit  ihrem  Gnadenscbatze  und  ihren  Donnerkeilen, 
mit  der  bussfertigen  Buhe  ihrer  Kloster,  ihrem  Kreussugsfanatismus 
und  allen  ihren  Ausschreitungen.  Die  Abenteuer  der  Bitter  und  der 
Sänger,  ihre  Zweikänipfu,  Fehdezüge  und  Gelage;  das  Weh  und  Leid 
der  Pranen,  die  gebrochenen  Herzens  im  Kloster  Zuflucht  suchen ; 
die  Tatkraft  ruheloser  Jungfrauen,  die  ihr  Geschick,  ihr  Verliauguiss 
in  Mann«  rkleidem  in  die  weite  Welt,  in  das  Getümmel  den  Kriegt  H 
hinaustreibt.  Und  Toldi,  der  Typus  des  ungarischen  Kitters  im  Mittel- 
alter, der  starken  Armes  und  starken  Herzens  seineu  König  ver- 
teidigt und  nachdem  er  dessen  Gnade  verwirkt  hat,  verbannt  und 
fluchtig  in  drei  Iteiehen  herumirrt;  er  biisst  im  Kloster  als  der  nieder- 
sten Diener  einer  seine  Schuld ;  doch  der  Bannfluch  der  Khrche  ver- 
treibt  ihn  auch  aus  diesem  Asyle.  Er  liebt ;  liebt  mit  der  Yollen  Lei- 
denschaftlichkeit seines  starken  Herzens ;  allein  ein  Äugenblick  der 
h^rung  sfhU'udert  ihn  in  ein  ganzes  Labyrintli  der  Hchreeklichsten  Ver- 
wiiTungen  :  er  wütet  und  möchte  gleichzeitig  seim-n  Scbim  rz  in  aus- 
gelassener Lustigkeit  ersticken;  er  kämpft  und  betet,  er  ringt  mit  der 
Welt  und  mit  sich  selber,  er  windet  sich  unter  der  Pein  der  Verfol- 
goxkg  und  der  Selbstanklage ;  aber  bei  all  dem  bleibt  seine  Seele  un- 
Terderbt  und  alle  Leiden  vermögen  sie  nur  zu  yeredeln.  In  dem 
ganzen  Werke  findet  sich  auch  nicht  eine  Spur  von  der  Empfindelei 
der  Bomantiker,  die  inmitten  der  Uebelstaade  der  Gegenwart  die 
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mehr  als  zweifelhafte  Glüokäeligkeit  des  Mittelalters  zurückersehneD ; 
nichtB  auch  von  jener  einseitigen  philosophischen  Auffassung,  welche 
das  Mittelalter  ganz  und  gar  vom  GeBichtspunkte  der  Gegenwart  ans 
beurteilt  Arany^s  dichterische  Phantasie  gesellt  sich  mit  lebendigem 
Gefühle  für  historische  Wahrheit ;  er  ist  vollständig  Herr  seines  Gegen- 
standes und  yerföllt  nirgends  in  Einseitigkeit.  Idylle  nnd  Kampfee- 
gütümmtl,  der  Stmui  der  Leidenschaft  und  die  Seufzer  des  Leidens» 
»  die  heitere  und  die  düstere  Seite  des  Lebens,  Anmut  und  Erhaben- 
heit, Patlios  und  Humor  stehen  allüberall  wechselvoll  neben  ein- 
ander. Und  welcher  Keiehtum  der  Gestalten  ersehliesst  sich  unserem 
Auge !  Kozgonyi,  der  reiche,  gastfreundliche  Landedehnnnn ;  f^eine 
Tochter,  die  gefühlstiefe  und  seelenstarke  Firoska;  Frau  Toldi,  die 
Mutter  mit  dem  liebevollen  Herzen  und  der  strengsten  Moralität; 
•Georg  Toldi,  der  herslose  Bruder,  der  schaale  Höfling;  Lorena  Tar, 
der  Günstling  von  zweifelhafter  Position ;  der  langmütige  und  gemüt- 
reiche Zäcli;  die  heitere,  tlü^ige  und  doch  .so  energische  Auiko ;  der 
grausame  und  sinnliehe  .Jodoviwi;  der  alte  und  der  junge  Bencze, 
Vater  und  Sohn  als  wechselneitige  Ebenbilder  und  doch  jeder  in  an- 
derer Ausgabe.  Wie  charakteristisch  sind  in  der  Gestalt  König  Lud- 
wig's  das  italienische  und  das  magyarische  Naturell  in  einander  ver- 
schmolzen, jenes  als  originales  Element,  dieses  als  Angewöhnong. 
Seine  Mutter,  die  bigotte  und  stolze  Königin  Elisabet;  Öraso,  die 
lebhafte,  in  ruheloser,  heimlicher  Liebe  sich  verzehrende  Tochter  des 
Bans  von  Bosnien  ;  die  kokette,  lieissblütige  Mana;  die  Fürsten  aus 
Wülsehland ;  die  ungarischen  geistlichen  nnd  Nveltliclien  Hen\'n;  die 
italienischen  und  czecliischen  Kitter,  - —  weich"  gelungene  (n  stalten 
alleaammt!  Welch'  scharf  gezeichneten  und  lebhaft  colorirteu  Bildern 
begegnen  wir  in  jedem  Teile  der  Triologie,  sei  es  nun  eine  adelige 
Curie  oder  der  Königspalast,  ein  Eampfspiel  oder  eine  Liebesscene, 
die  ruhevolle  reizende  Natur  oder  der  leidenschaftliche  Kampf  des 
Herzens,  das  Jauchzen  überströmender  Fröhlichkeit  oder  der  letzte 
Seufzer  eines  Sterbenden.  Wie  so  ganz  natürlich  gestaltet  sich  das 
sagenhaft  überschwangliche  Pra^^er  Abenteuer  unter  der  Hand  des 
Dichters;  welch  poetischer  Sciiwung  ist  nicht  der  truekeiien  Heraldik 
verliehen ;  ja  wie  wechselvoll  und  erlind ungsr eich  gestaltet  ist  selbst 
der  italienische  Feldzug,  diese  sonst  mindest  starke  Partie  der  ganzen 
Trüogiel 

Im  zweiten  Teile  hat  Arany  mit  seltenem  Tacte  einen  scharfen. 
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tragischen  Conflict  gelöst,  ohne  zu  der  gewöhnlichen  Art  der  Lösung 
seine  Znflueht  zu  nehmen.  Toldi,  im  hellen  Yerdruese  daruher,  daes 
man  ihm  ein  Mädchen  vermählen  will,  das  er  gar  nicht  kennt,  streitet, 
mit  Lorenz  Tar*e  Büstong  nnd  Wappensehüd  angetan ,  im  Turnier, 

erkämpft  sich  das  Fräulein,  sieht  es  und  lernt  es  lieben ;  alK  in  t  s  ist 
bereits  alles  zu  spät.  Er  verletzt  die  ritterliclien  Satzungen,  macht  die 
Jungfrau  unglücklich,  dw  er  liebt,  ein  Missgriü'  zieht  den  and» m 
oach  sich  und  er  steht  um  Kaude  der  Verzweiflung.  I'ud  die  Lösung 
i?t  dennoch  weder  der  Tod,  noch  die  völlige  moralische  Yemichtnng 
loldrs,  Firoska  flüchtet  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  ins  Kloster  nnd 
welkt  daselbst  dahin;  Toldi  leidet  nnd  bässt,  kämpft  mit  seinem 
IGfisgeachicke,  sucht  Troet  in  Heldentaten,  wird  geläutert,  enringt 
seine  ehemalige  Geltung  wieder  und  bequemt  sich  endlich  zur  Ruhe, 
aber  ohne  das  Glück  zu  finden.  PiroBka's  miiliges  Hinwelken  und 
Toldi's  Liiiiterung,  sein  bis  an  da«  Grab  währendes  stilles  Herzeleid 
gestalten  die  Lösung  naturwahr  und  versöhnend.  Auch  das  ist  ja  ein 
tragisches  Geschick  und  fügt  sich  so  ganz  zu  der  elegischen  Stimmung 
der  Erzählung  und  bildet  gleichsam  den  natiirlichen  Uebergang  zum 
Lebensschlnsse  des  im  Niedergange  begriffenen  Helden.  Aber  die 
Trilogie  hat  noch  eine  andere  Schönheit,  deren  sich  selten  ein  Werk 
rahmen  mag.  Der  Dichter  hat  darin  die  wahren,  dauernden,  tiefen 
Eindrucke  eines  ganzen  Lebens  ausgedrückt.  Sein  Wort  klingt  Jeder- 
mauD  zum  Herzen,  dem  Jüngling,  dem  i^I  ume  wie  dem  Greise.  Wer 
hat  in  Beiner  Jugend  nicht  jenes  Gefühl  der  HuheloBigkeit,  jenes  Auf- 
tosen des  Herzens  empfunden,  welches  ihn  aus  dem  engen  1  amilien- 
kreise  hinaustreibt  in  die  grosse  Welt,  ihn  mit  der  überwältigenden 
Sehnsacht  erfüllt»  sich  au  irgend  etwas  empor  zu  ringen?  Wer  rühmt 
ach  nicht  einer  Mutter,  die  um  ihn  zitterte  nnd  bangte  und  vor 
solcher  Freude  eifollt  ward  im  Momente  seines  ersten  Erfolges? 
Jeder  wird  im  ersten  Teile  der  Trilogie  so  gar  Vieles  finden,  was  ihm 
die Exinneriuigen  an  sein  Kindes-  und  Jünglingsalter  erweckt.  Wer  ist 
an  der  Schwelle  des  Mannesalters  durch  Missmut,  durch  Laune 
nicht  in  geringere  oder  ärgere  N'erwirrungen  hineingesehleudert 
worden ;  wer  bat,  ob  auch  ohne  seinen  Willen,  nicht  schon  Anderen 
grosses  Leid  verursacht,  so  dass  sich  selbst  dann  noch,  wenn  der 
Arm  des  Glückes  ihn  umfangt,  der  Schmerz  der  einen  und  der  an- 
deren Wunde,  ob  auch  gemildert,  zuweilen  erneut?  Gewiss  —  Nie* 
mand  wird  ohne  tiefe  Bewegung  den  zweiten  Teil  der  Trilogie  zu  lesen 
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yermögen.  Und  ist  daan  das  Alter  herangekoromen,  die  Zeit,  da  un- 
sere Hoffnungen  zn  ßrinnerangen  geworden,  die  Glut  unserer  Wünsehe 
zu  Asche  au^ehrannt  ist,  unsere  Lieben  von  unserer  Seite  hinweg 
heimgegangen  sind,  die  Zeit,  da  wir  uns  immer  mehr  und  mehr  abge- 
nützt fühlen,  da  die  Welt  uns  vergingt  oder  die  jüngere  Generation 
uns  wohl  gar  mit  spöttischem  Läch«^ln  betrachtet,  —  gleichen  wir  da 
nicht  dem  greisen  Tohli  und  überkonmit  unsere  Seele  nicht  jene  trüb- 
selig ernste  und  humorvolle  Stimmung,  welcher  über  den  dritten  Teil 
der  Trilogie  ausgegossen  ist?  £s  ist  das  ihr  Zauber  der  immerwäh- 
renden Stimmungen  des  menschlichen  Herzens,  den  die  Schwan- 
kungen des  Geschmackes  nicht  su  schwächen  vermögen. 

Arany  hat  sein  ganzes  Leben  hindurch  an  diesem  Werke  ge- 
schrieben, er  hat  seine  ganze  Seele  in  dasselbe  ausgehaucht.  Die 
hochstrebende,  sich  selbst  verzehrende  Seele,  das  warme,  gefühls- 
tiefe  Herz,  es  ist  sein  Herz  und  spinr  Stele:  das  Kind,  das  mit  so 
viel  Liebe  an  der  Mutter  liäugt,  der  zum  liewusstBein  seint  r  Kraft  er- 
wachte Jüngling,  der  mit  dem  Leben  und  dessen  Leiden,  aber  stets 
für  den  Kuhm  seiner  Nation  kämpfende  Mann,  der  düster  ernste,  in 
Tatlosigkeit  versunkene  Greis  —  ist  er.  Selbst  in  äusserlichen  Um* 
ständen  ist  die  Aehnlichkeit  uns  erkennbar.  Toldi  kommt  aus  Nagy- 
falu  im  Biharer  Comitat  nach  Ofen  und  ringt  sieh  mit  einem  Schlage 
zum  Helden  empor;  Arany  kommt  gleichfalls  aus  dem  benachbarteo 
Szalouta  nach  Tust  und  gewinnt  glLicli  mit  seinen  ersten  Werken  den 
Kranz.  Toldi  wandelt  eine  Heldeniaufbahn  unter  immer  neuen 
Triumphen,  Arany 's  Dichterlaulbahn  bezeiclmen  ähnliche  Erfolge. 
Eine  Zeit  lang  liörf  die  Welt  nur  wenig  von  dem  Helden,  aber  dann 
tritt  er,  schon  alternd,  neuerdings  auf  den  Plan,  das  gefährdete 
Beichswappen  zu  schirmen ;  auch  der  alternde  Dichter  schweigt»  dann 
aber  erhebt  er  gleichfalls  noch  einmal  seine  Stimme»  die  Ehre  der 
ungarischen  Dichtkunst  zu  retten.  Das  ist  das  letzte  Aufflammen 
Beider  und  dann  scheiden  Beide  alsbald  von  hinnen  und  Beider  Sarg 
geleitet  der  wehmütij^  düstere  Abendschein  der  Htirbstsonnc  uml  die 
huldigende  Trauer  von  Tausenden  und  aber  Tausenden  des  Volkt  s  zu 
Grabe,  welches  «die  Natur  zum  Zeichen  ihrer  Wehmut,  mit  fal- 
lendem, fahlem  Laube  bestreut.»  Allein  Toldi  war  der  Held  einer  im 
Niedergange  begriffenen  Zeit,  des  Mittelalters,  Arany  aber  ist  der 
Dichter  einer  neuen,  aufstrebenden  Zeit,  in  welchem  gleichsam  das 
halbhundertjährige  Ringen  unserer  Poesie  und  deren  höchste  Emm- 
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genschaft  gipfelt:  die  Tollkommene  Versehmelzmig  der  nationalen 
mit  der  knnstlerischen  Biehtnng.  Das  Denkmal,  welches  die  Nation 
seinem  OedäehtnisBe  erriehtet,  es  kann  so  dauernd  nicht  sein,  wie  es 
Beine  Werke  sein  werden,  in  denen  er  den  Geist  seiner  Nation  snm 

Ausdruckt-  gebracht  hat.  Im  Nanien  tlieses  Geistes  mögeu  unsere 
Kränze  sein  Grab  schmücken  und  unsere  Lippen  sein  Andenken 
preisen  für  und  für.  Paul  Gyulai. 


DANIEL  ABS0L0N8  AUSLÄNDISCHE  MISSIONEN, 

1677—1680. 

m. 

Absolon  machte  sieh  mit  iler  Antwort  des  Königs  auf  den  Heim- 
weg, konnte  jedoch  nur  langsam  vorwärtBkommen.  Er  musste  wider 
Verhoffen  längere  Zeit  in  Hamburg  verweilen,  da  er  per  Post  nicht 
kommen  konnte.  Mittlerweile  ging  daheim  eine  grosse  Veränderung 
vorsieh;  nachdem Teleki mit  seinem Heerhauf  unter Kövär zurück- 
gekehrt war,  Behaarten  sich  die  Emigranten  um  Thököly's  Fahne  — 
was  indessen  keineswegs  einen  Bruch  bedeutete,  aber  dennoeh  ein 
Beweis  der  Unbeliebtheit  Teleki's  unter  den  Emigranten  war,  und 
tin  um  so  gewichtigerer,  da  der  junge  Heerfiihrer  die  Kurntzen  von 
Siege  zu  Siege  führte.  Dies  beweg  denn  den  kaiserlichen  Hof,  Thö- 
köly  den  Abscbluss  eines  Waffenstillstandes  anzubieten,  auf  Grund 
dessen  mit  Teleki  *s  Wissen  und  Zustimmung  die  Unterhandlungen 
auch  begannen.  (Durch  Ssalay.) 

In  Polen  hatte  man  kernen  Zweifel  darüber,  dass  dies  der  Anfang 
einer  Friedensunterhandlung  sei.  Mitte  November  ging  Nemessänyi, 
▼on  Telek!  entsendet,  zu  Bethune.  Er  fiand  in  WaTsehau  JurikoTics  (den 
Abgesandten  der  Emigranten  und  Keverends),  welcher  den  Auftrag 
hatte  Geld  und  Truppen  mitzubringen.  Er  wurde  mit  blossen  Vertrö- 
stungen abgefertigt,  da  die  mit  dem  Kaiser  begonneneu  Unterhand- 
lungen hier  bereite  Argwohn  geweckt  hatten.  Die  erste  Begegnung  mit 
Bethune  überzeugte  Nemess6nyi,  das  dei-selbe  nur  auf  eine  Weise  ser* 
streut  werden  könnte,  wenn  nämlich  Teleki  selbst  an  der  Spitse  einer 
Deputation  in  den  eben  beisammen  sitzenden  polnischen  Landtag 
käme;  er  müsste  jedoch  selbst  kommen,  nicht  aber  der  Ablegat  der 
Emigranten,  weil  diese  ttamquam  rebelles,  vor  den  Landtag  gar  nicht 
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vorgüiusßfii  werdtn.»  «Umsonst  allegirt.  Junkovics  das  III.  u.  IV.  Bucii 
Mosis ;  wenn  er  selbst  alle  Propheten  citiren  würde,  würde  ea  doch 
vergt'blich  sein,  bis  sie  nicht  Teleki's  Resolution  hinsichtlich  seines 
Eischemens  im  Lande  erhalten.!  Die  Bache  verhielt  sieh  in  der  Tat 
80 ;  JnzikovicB  wflf  mit  leeren  Yerbeiasungen  heimgeBchickt  worden. 
KemessinTi  blieb  auch  hernach  noch  dort,  Absolon*s  Bückkehr  ab- 
zuwarten, von  dem  aus  Hamburg  Nachricht  gekommen  war,  daas  er 
unterwegs  sei. 

Er  konnte  seine  Ankunft  riirht  abwarten,  denn  Ab^i>lon  traf 
erst  am  24.  December  in  Warschau  ein.  Was  Nemessanyi  erfahren 
hatte,  erfuhr  auch  er,  ja  noch  mehr:  Bethune  erklärte,  daseerihm 
das  ratificirte  Vertragsexemplaj  trots  YerBprechens  Fomponne*B  nicht 
einhändige,  da  sie,  ihrer  Verpflichtung  entgegen,  nicht  allein,  ohne 
sein —  Bethune*s  —  Wissen,  einen  Waffenstillstand  geschlossen, 
sondern  geradezu  Friedensunterhandlungen  mit  dem  Kaiser  ange- 
knüpft haben.  Dies  wäre  ja  schon  an  und  für  sich  Grund  genug  für 
den  Franzosenkönig  aus  der  Allianz  auszutreten,  da  es  ihnen  nur 
unter  N'ermittlung  des  Königs  erlaubt  gewesen  wäre  sieh  in  Untt  rhand- 
limgeu  einzulassen.  Und  zugleich  spielte  er  darauf  an,  dass  er  ihn  — 
bis  er  aus  Siebenbürgen  in  dieser  Angelegenheit  die  erwarteten  Nach- 
richten erhalte  —  gar  nicht  zurückkehren  lasse. 

So  musste  denn  der  arme  Absolon  die  Wahmehmnng  machen, 
,da6B  ihm  die  «NoTellem  in  Warschan  ebensoviel  Unannehmtich- 
keit  bereiten,  wie  in  Parif;,  und  dass  er  die  Vorwürfe  Pomponne's  in 
neuer  Auflage  von  J)ttliüiii\s  Lippen  vernahm.  Nur  waren  diese 
Novellen  wahr,  und  wie  er  die  Sache  immer  drehen  und  wenden 
wollte,  verdrehen  konnte  er  sie  doch  nicht  und  so  blieb  ihm  nichts 
Anderes  zu  thun  übrig,  als  um  Instructionen  zu  bitten. 

So  verging  der  Winter,  verfloss  auch  der  Frühling.  Absolon 
erkläiie  noch  immer  in  Polen  die  Novellen  und  durohsehweifte  das 
Land  nach  rechts  und  links,  wo  der  König  und  der  Marquis  sich  eben 
befanden.  Einmal  kam  auch  1  ajgt  1  nach  Warschan  und  er  durfte 
doch  nicht  zurückkehren.  Die  Heransgabe  des  ratificirten  Vertrage« 
schob  Bethune  fort  und  fort  auf.  Auch  der  P'riedf  wurde  zwischen 
dem  Kaiser  und  Ludwig  XIY.  schon  geschiusscn  {um  5.  Februai'  n>79 
zu  Nymwegen)  und  er  war  durchaus  nicht  nach  Absolon's  Geschmack. 
Damals  erfuhr  er  ganz  unerwartet  durch-  einen  Brief  Teieki's,  warum 
man  ihn  nicht  nach  Hause  lasse« 
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Eeverend  war  ein  Abbe  von  hervorragenden  Fähigkeiten,  sel- 
tooer  Bescheidenheit  und  hoher  Büdnng  —  von  der  besten  Sorte 
dar  firamzÖBischen  Aebte.  In  der  lotsten  Zeit  war  er  mehr  mit  den 
Emigrauten  snsammen,  im  Winter  aber  ging  er  an  den  Weissen- 

Inirger  Hof  zurück.  So  wie  hier  die  Friedensiint^rhandlungen  ein 
ernsteres  Aussehen  annahmen,  fand  er  seine  Situation  immer  uner- 
träglicher. Er  hatte  sich  öchou  uu  December  lü78  darüber  beklagt, 
oud  da  er  bieh  auch  seitdem  in  einer  falschen  Lage  fühlte,  drang  er 
auf  seine  Entlassung.  So  wie  AbHolon  durch  Bethune,  wurde  Beverend 
dnreh  Teleki  nnter  allerlei  Vorwanden  festgehalten  —  den  wirk- 
lichen Grand  sagte  keiner  von  beiden  heraus.  Denn  Teleki  hielt  Be- 
verend  als  Pfand  für  seine  Vertrage  und  Forderangen  fest,  Bethone 
aber  Ahsolon  für  Reverend.  Teleki  sandte  ihm  eine  Mahnung  nach 
Hause  zu  eilen  nach  der  andern  —  bis  er  derselben  überdrüssig  üun 
in  der  Mitte  Sommers  ir>79  den  strengen  Befehl  zusandte,  augen- 
blicklich heimzu kehn-n.  Er  machte  ihm  hai-te  Vorwürfe,  daRs  er 
geg^n  seine  Instruction  gehandelt  habe.  £b  sei  nicht  gut,  wenn  der 
Diener  klüger  sei,  als  der  Herr.  Er  staune,  dass  er  nicht  sehe,  dafis 
man  ihn  mit  Hinsicht  auf  Beverend  festhalte,  •  nicht  als  Besidenten, 
sondern  als  Pfand.  •  Dieser  werde  aber  so  lange  nicht  gehen,  bis  man 
seine  Forderung  erfüllt  habe  nnd  entweder  den  ratificirten  Vertrag 
oder  das  Exemplar  des  Fürsten  srarüekgt  be.  Die  Friedensüber- 
eijikLinft  mit  dem  Kaiser  stehe  in  Aussieht  -  und  wenn  die  Assecu- 
ration der  hinaufzusendenden  Gesandten  ankomme  und  er  noch 
immer  dort  sei,  werde  an  den  König,  an  die  Republik  geschrieben 
werden,  dass  er,  Absolon,  nicht  der  Vertreter  des  Fürsten,  der  Ungarn 
sei.  Und  zum  Schlnss  schreiht  er  aneh  noch,  dasa  nach  Wien  er, 
Teleki,  hinaufgehen  werde. 

Als  Absolon  diesen  Brief  empfing,  war  bereits  eine  bessere 
Wendung  eingetreten. 

Am  12.  Juli  benachrichtigte  Bethune  Absolon,*  dass  Apafi, 
richtiger  Siebtuburgen,  seitens  des  Frauzosenkönigs  in  den  allge- 
meinen Frieden  einbegriffen  worden  sei:  das  ungarische  Emigrautun- 
tum  oder  die  iingarische  Nation  aber  konnte  in  denselben  nicht 
einbegriffen  werden.  Das  Inolusions-Instrument,  in  der  Form,  in 

*  S.  Brief  vom  i.  December  im  M.-VAs&rhelyer  Archiv. 

*  Am  13.  Juli  schrieb  er  dies  auch  schon  dem  Fürsten.  Ebend. 
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welcher  es  dem  Polenkönig  gegeben  worden  sei,  befinde  sich  iii 
Bethniie's  Händen  —  und  ©r  vcrspracli,  ihm  dasselbe  zugleich  mit 
der  Ratification  übergeben  zu  wollen.  Er  Yerhieas  auch  die  Befriedi- 
gung Teleki's  und  Absi  Ion  machte  auf  Grund  dessen  Teleki  auümerk- 
sam,  dass  es  gut  wäre,  wenn  er  abwartete,  bis  Betbune  dazu  Geld 
haben  werde.  Wahrhaftig,  schreibt  er  zwei  Wochen  nachher,  er  bleibe 
nicht  gerne  dort,  er  tue  es  jedoch  de  m  allgemeinen  Besten  zu  liebe, 
damit  die  Sache  ein  Ende  nehme.  Er  hatte  sich  das  Gedulden  bereit 
angewöhnt. 

Als  er  Teleki's  Kügebrief  Kfide  August  empfing,  hatte  er  bereits 
beide  Instrumente  in  den  Händen.  Jetzt  könne  er  aus  diesem  glück- 
liehen  Lande,  schreibt  er,  schon  heimkehren,  und  werde  es  auch 
tun,  sobald  er  Befehl  erhalte.  Der  Harquis  möchte  noch  immer 
gerne  eine  Begegnung  mit  ihm  haben,  aber  jetzt  rate  er  ihm  dazu 
nicht  mehr.  Jener  Punkt  des  Briefes  Teleki's  aber,  wo  dieser  schreibt, 
dass  er  an  der  8pitze  der  (iesiiudtschsift  uaeh  Wienkonmie:  hatte  ihn 
ganz  erschreckt.  Er  schn  ibt  unverhüU  ii  .seine  Meinung.  Es  wäre  für  die 
Zukunft  btsser,  wenn  er  nicht  nach  Wien  ginge.  «Eure  Person  hatte 
in  Wien  iiiul  in  'If-r  ganzen  Welt  eine  gi-osse  Gonsideration,  Ihr  wur- 
det als  ein  dux  belli  ästimirL  Dass  Ihr  nun  mit  grauiem  Haupte, 
nach  dem  Herrn  Wolfgang  Bethlen,  in  Wien  auftretet,  tamquam  in 
publico  theatro,  convenirt  yielleicht  doch  nicht  mit  der  Reputation.» 
Der  Zustand  Siebenbürgens  sei  wandelbar  ;  wenn  er  einmal  hin- 
ausgehe, könnte  er  es  bereuen.  «Ausserdem  wisst  Ihr,  mein  IKrr, 
besser  als  ich,  dass  das  Haus  Oesterreich  die  gep:on  dasselbe 
begaugeuen  Sünden  zu  strafen  püege ;  ich  fürt  lite,  dass  Euch  ein 
Becher  kred(  nzt  werden  möchte,  der  die  extrema  nuctio  enthielte.» 
Gewiss  nicht  diese  Gespensterseherei ,  wohl  aber  die  Besorgniss, 
dass  er  bei  dieser  Gelegenheit  seines  Einfiosses  verlustig  gehen 
könnte,  hielt  Teleki  zurück.  Die  Unterhandlung  fährte  ohnedem  zu 
keinem  Ziele. 

Indessen  vergingen  Tage  und  Wochen  und  der  Marquis  gab 

die  Schriftstücki-  doch  nicht  aus  seinen  Hundt  n.  Jetzt  indessen  hat 
er  eiDt  11  andern  Grund.  Früher  hatte  iH  thuue  gewollt,  dass  diesel- 
ben an  Apafi  und  Teleki  zugleich  mit  den  Geschenken  ( ingeliiindigt 
werden.  Diese  wurden  aber,  wegen  Ministerwechsel-Confuhion,  von 
Frankreich  aus  hingeschickt.  Bethune  fand  es  mit  dem  Friedens- 
schlüsse unverträglich,  dass  Frankreich  Siebenbürgen  mit  Truppen 
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und  Geld  unterstütze,  ^  dnss  i  s  dort  einen  ständigen  Gesandten  halte, 
und  bescbloBS  die  Bückbenifung  lieverend's.  Absolon*  der  an  die 
Beständigkeit  des  Eriedens  ohnehin  nicht  glaubte,  bot  Alles  auf,  den 
Uaiqois  zur  Abänderung  seines  Vorhabens  zu  bewegen.  Er  erreichte 
jedoch  seinen  Zweck  nur  sur  Hälfte.  Befliune  wollte  mit  Beverend 
jiJcüfulIs  lUk-kspr:ic'lie  nehnuii,  bevor  er  in  diesem  Punkte  endgiltig 
entscheide,  und  verlangte  geradezu,  dass  ser  zu  ihm  herauskomme. 
Teleki  widersprach  aucli  nicht,  und  so  machte  sich  der  Abbe,  nach- 
dem er  am  September  die  Briefe  des  Fürsten  und  Teleki's  an 
Ludwig  XIV.  in  Empfang  genommen,  auf  den  VVeg.^ 

Bethune  erhielt  Anfang  October  aus  Frankreich  vom  König 
die  Nachricht,  dass  die  Geschenke  und  die  Garantie  des  Gnaden- 
getudtes  fär  Teleki  bereits  fertig  seien,  und  er  teilte  diesen  Brief  auch 
Absolon  mit,  der  auch  schon  Anstalten  zu  seiner  Abreise  machte. 
Das  Fatum  des  guten  Mannes  wollte  es  aber,  dass  er  sein  Heim  doch 
noch  nicht  wiedersehen  sollte.  Der  Mar<iuis  gab,  nachdem  er  sich 
mit  lieverend  beraten  hatte,  seine  Einwilligung  dazu,  dass  dieser 
nach  Siebenbürgen  zurückkehren  könne  und  Herr  Daniel  musste 
auf  ihn  warten.^  Seine  Vorschläge  erwarteten  nämlich  die  königliehe 
Genehmigung  und  diese  war  auch  Anfangs  Deeember  noch  nicht 
«iteilt,  nachdem  Beverend,  wiewol  er  noch  einmal  nach  Sieben* 
l»äigen  surückxukehren  beabsichtigte,  um  die  Eineimung  eines  neuen 
ständigen  Gesandten  angrsuclit  liatte. 

Hiezu  war  Roger  Akakia  designirt,  ein  euergibcher,  aber  schon 
bejahrter  Mann,  dessen  Person  auch  vorher  schon  in  Frage  gekom- 
men war.  Teleki  stellte  das  Ansuchen,  dass  Reverend  wenigstens  bis 
zn  dessen  Ankunft  auf  den  Besidentenposten  in  Siebenbürgen  zurück- 
kehren möge.  Dem  widersetzte  sich  Akakia,  der  ohne  die  Geschenke 
ond Sehriftstiieke  die  Beise  durchaus  nicht  antreten  wollte:  tohne 
duBelben  habe  er  nicht  die  mindeste  Lust  2um  Belsen ». 

>  Endlich  kam  es  Anfangs  Februar  1680  zum  Ausgleich.  Die 
Geschenke  und  Schriftstücke  sollte  eine  Post  Bethune's  überbringen, 
und  Keverend  und  Absolou  sollten  sich  getrennt  auf  den  Weg 

*  S.  Betlume*s  Declaratiou  vtan  Emle  ilitsea  Jalires  ohne  Tagesdatuut. 

Bbend. 

'  S.  baide  Briefe  im  Tebki'ncliftn  Arehiv. 

'  S.  aeine  Briefe  an  Teleki  vom  (S.  Nov.  und  7.  Dec;  Ebend, 
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machen.^  Akakia  blieb  noch  —  er  fürchtete,  «dass  der  Himmel  ein- 
Btürze» :  denn  die  schreckliche  Ueberschwemmiing  hatte  die  StinsBen 
nnfahrbar  gemacht  und  taten  Absolon  auch  vielen  Sehaden ;  eimt 
und  der  andere  der  yon  ihm  gemachten  Einluuife  ward  eine  Beute 
der  Wellen :  auch  sein  teurer  Thuanus  f  trank  swar  tüchtig  —  er 
blieb  ihm  aber  doch  erhalten 

Am  :27.  März  befanden  sie  sich  bereits  auf  imgarischem  Boden, 
in  MÄrmaroB-Sziget.  «Icli  kaim  es  kaum  erwarten  —  schrieb  Reve- 
rend an  A])afi  —  Eurer  Hoheit  Hof  zn  sehen,  (loch  wegen  der  Schlech- 
tigkeit der  titrajBsen  konnte  dieser  mein  Wunsch  nicht  früher  in  Er- 
fiiilliinf,'  <,'rhen.» 

Endlich  erreichte  er  den  Hof  des  Fürsten  und  auch  Absolon 
konnte  nach  so  vielem  Umhertreiben  und  Wandern  den  Boden  seines 
Yaterlandes  und  seine  teure  Heimat  wiedersehen. 

Sein  Schicksal  brachte  es  aber  mit  sich,  dass  er  sich  seiner 

liuhe  auch  jetzt  nicht  lun^e  erfreuen  sollte. 

IV. 

«Wie  ich  vorhergesagt  babCi  hat  Ew.  Hochwolgeboren  Ent- 
fernung viele  Wirren  veranlasst;  möchte  Ihre  Wiederkehr  dieselben 
doch  schlichten  !•  Mit  diesen  Worten  antwortete  Teleki  auf  BeverendV 
Ssigeter  Schreiben,  und  die  Wirren,  auf  die  er  anspielte,  waren  nichts 
Anderes,  als  die  Veruneinigung  Thököly's  und  Wessel^nyi's  unter- 
einander und  ausserdem  auch  mit  ilnn.  Der  Mangel  eines  kräftigen 
Führerarms  hatte  sich  an  der  l^ewi  ^^'imp:  auch  bisher  schon  staik 
gerächt  —  denn  Teleki  wollten  die  ü  ngarlander  nie  als  l'uhrer  aner- 
kennen und  der  junge  Thököly  hatte  sieh  dazu  noch  nicht  ausge- 
wachsen. Und  das  war  wahrhaftig  eine  falsche  Situation :  Frankreieh 
betrachtete  die  Emigranten  als  Empörer  und  trat  mit  ihnen  nur 
mittelbar  durch  Siebenbürgen  in  Berührung  —  diese  aber  ver^ 
schmähten  die  Bevormundung  durch  Siebenbürgen.  Dessenungeachtet 
vermieden  sie  den  directen  Bruch,  um  dadurch  der  Franzosen  Hilfe 
nicht  ganz  verlustig  zu  gehen,  und  verschwendeten  ihre  Kraft  in 
kleinlichen lit'ibungen.  So  konnten  sie  denn  nicht  vorwärtskommen. 

Wieviel  Teleki  davon  auch  erwarten  mochte,  die  Wiederkehr 

^  Sw  Akakia*B  Brief  vom  IC  Män.  Ebend. 
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sanftmütigen  Keverend  änderte  an  der  Sache  nicht  viel.  Da 
langte  Beihune's  Brief  vom  30.  Juni  mit  der  Meldung  an,  dassAkakia 
akreifie^  um  Beyerend  absulösen,^  nnd  reiehe  Geschenke  für  ^pafi, 
dessen  Gemahlin  und  Teleki  mitbringe.  Beverend  trat  bereits  Mitte 

August  seine  Rückreise  an.*  Mit  ihm  reiste  auch  Absolon  behufEi 
Füliruiif^  der  aus  der  neuen  Lage  sich  er^febenden  Unterhandlungen, 
mit  der  InKtructiou,  die  fernere  Auirechthaltung  der  Allianz  in  Paris 
lu  erwirken. 

Am  2.  September  befanden  sie  sich  in  Stry,  von  wo  sie  mittelst 
Post  bemfen  zum  Könige  eilten»  der  sie  aof  Beverend's  Veranlassung 
zur  Andiene  empfing :  wiewohl  Absolon  gewünscht  hatte,  dase  dieser 
bittere  Kelch  an  ihm  Torüber  gegangen  wäre,  da  er  wneste,  dass  an 
ihn  deHoate  Fragen  gerichtet  werden  würden. 

80  war  es  auch.  Per  König  fragte  ihn,  wo  der  Fürst  sei?  ob 
t-r  sich  lüit  Thukoly  aufigesöhnt  habe?  ob  es  wahr  sei,  dass  die  (iüter 
des  Letzteren  conliseiil  worden  seien?  was  sie  mit  dem  Kaiser  für 
Absichten  haben  ?  ob  die  Pforte  rüste  ?  Die  heiklichste  war  die  zweite 
Frage.  Thököly,  sagte  Absolon,  habe  den  Fürsten  ersucht,  er  mochte 
einige  seiner  Bäte,  Teleki,  Bhedey  und  Barcsay,  behufs  Begleichung 
der  aufgetauchten  Schwierigkeiten  nach  Somlyö  schicken.  Der  Färst 
habe  dareingewilligt  Die  Ungarn  aber,  sagte  er  auf  die  vierte  Frage, 
wünschen  yom  Kaiser  die  Wiederheratellung  ihrer  Beb'gion  und  ihrer 
irreiheiten. 

König  Johann  war  übrigens  frt^undlicb,  «Wahrhaftig  —  sagte 
er  zu  Reverend  —  wenn  doch  der  König  von  Frankreich  den  l'ngam 
Hilfe  leistete,  bevor  die  viehische  Macht  —  er  spielte  auf  die  l'ürken 
an  — herankäme.»  Absolon  bemerkte,  dass  der  König  gerne  die  Bolle 
des  Friedensyermittlers  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Ungarn  über- 
nabme. 

Von  hier  abreisend,  traf  er  unterwegs  mit  jenem  «humanen 

und  vollkommenen  Bethune»  zusammen.  Er  wäre  ihm  gerne  ausge- 
wichen, fiirchtete  aber,  dass  dies  Veniaelit  erregen  würde.  Erging  also 
zu  ihm.  Dieselbe  Zweideutigkeit,  wie  in  letzterer  Zeit,  verbreitete 
sich  auch  jetzt  über  seine  W  orte.  Von  ihm  erfuhr  er,  dass  der  Mar- 
seiller  Bischof  jetzt  blos  vorübergehend,  der  Königin  zu  liebe  gekom- 
mmi  sei,  nicht  als  Gesandter,  aber  mit  der  vertarauliohen  Mission, 


'  Im  M.-Vdsarljelyer  Arc-liiv. 

*  S.  Kt^vereiiU  ti  lirief  aus  ^>try  vom  ■L  Sepi.  Ebend. 
Ihipikebft  Bme,  1884k  m.  Haft 
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ZU  erwirken,  dass  der  König  sich  definitiv  erkläre:  ob  er  auch  ferner- 
hin juit  dem  Hanse  Oesterreich  oder  mit  ihm  halten  wolle? 

^Bethnne  wurde  damals  von  seinem  König  befeits  ans  Polen 
znrnekberufen*  Die  Nachricht  erweckte  In  Absolon,  der  seine  Beise 
auch  weiter  mit  Beverend  fortsetzte,  Besoiignisse.  Auch  in  Paris  mh 
er  sich  neuen  Factoren  gegenüber.  Pomponne  war  gefallen,  seine 
Stelle  hatte  Colbcrt  lingononimen,  ein  Hofmaun  und  desto  «gene- 
röser», aber  mit  \veni<j:er  EiiiHicht  und  Urtt'ilfikraft  begabt.  Absolon, 
der  am  'Ii),  October  anlangte,  wurde  von  ihm  bereits  am  t^l.  October 
—  mit  grosser  Herzlichkeit  —  empfangen,  und  am  4.  November  ge- 
iH^ährte  ihm  der  König  eine  geheime  Audienz.' 

Anch  der  König  —  obgleich  dnrch  die  Informationen  des  Mai* 
seiller  Bischofs  bestochen  —  empfing  ihn  freundlich.  Die  Ungain 
wurden  beschuldigt,  dass  sie,  unbekümmert  um  die  französische 
Hilfe,  aus  blosser  Furcht  vor  den  Türken  mit  dem  Kaiser  nicht  emst- 
lich unterbandelt  hätten  und  dieses  Vorgehen  auch  fernerhin  befolgen 
wollten. 

Diese  Annahme,  meinte  Absolon,  sei  gegen  (he  W  urde  des 
Franzosenkönigs  und  ruhe  auch  ausserdem  auf  einer  fehlerhaften 
Grundlage.  Der  Franzosenkönig  habe  sich  mit  dem  siebenbäxgi- 
schen  Forsten  und  mit  den  Ungarn  confoderirt,  demzufolge  ist  es 
nicht  annehmbar,  dass  sie  gegen  seine  Hilfe  etwas  einzuwenden  hatten. 
Die  Ungarn  verlangen  blos  was  billig  ist.  Zum  Schluss  —  sagt  er  — 
•  habe  ich  den  Bischof  cum  omni  moderamine,  jedoch  mit  den  ge- 
bührenden Farben  ausgemult  • 

Der  König  hörte  meinen  Vortrag  mit  grosser  Aiifjuerksamkeit  an 
und  machte  sich  auch  Notizen.  Nach  Beendigung  seines  Vortrages 
aber  entliess  er  ihn. 

Der  Hof  entfernte  sich  bald  darauf  nach  Versailles  und  Absolon 
gmg  gleichfalls  dort  hinaus.  Hier  sagte  ihm  Golbert  bereits  soviel, 
dass  die  MiniBter-Gonferenz  über  die  ungarische  Angelegenheit  ent^ 
schieden  habe:  der  König  werde  die  Ungarn  künftig  nur  im  Ge- 
heimen unterstützen.  Und  vertrauHeh  teilte  er  ilim  zugk'ieh  mit:  der 
Polenkönig  neige  sich  dcra  Kaiser  zu,  der  ihn  htreits  zum  Abschluas 
eines  Schutzbündniöseb  gegen  den  Türken  aufgefordert  habe.  Ludwig 
werde  die  Ungarn  auch  im  Falle  seines  definitiven  Uebertritta  nicht 
ohne  Hilfe  lassen,  für  Mittel  und  Wege  aber,  wie  ihnen  die  Hilfs- 
gelder  zukommen  sollen,  mögen  sie  selber  sorgen. 
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Absolon  war  damit  nicht  zufriedengestellt  und  ging  Colbert 
fast  einen  Monat  lang  nach,  um  einen  andern  Beseheid  bu  erwirken. 
Lange  Zeit  hindurch  konnte  er  nichts  ausrichten ;  es  müsse  d%8  Er- 
gebnisB  der  Mission  des  Marseiller  Bischoüs  abgewartet  werden,  d.  h. 
die  Aeuaserung  des  Polenkönigs,  denn  wenn  dieser  zu  den  Deutschen 
übertrete,  kountt  n  8ie  auf  keine  Weise  Geld  schicken,  ländlich  sprach 
und  unterliandelte  er  so  lange,  dass  er  bereits  am  Ziele  zu  sein 
wähnte,  als  Akakia's  Berichte,  die  neue  «Tracta»,  die  Tokajer  Cor- 
leepondenz  Alles  durcheinanderwarfen. 

Am  29.  November  empfing  der  König  Absolon.  Die  wohlwollende 
Gesinnung  des  Fürsten  für  ihn^  den  König,  nnd  für  die  ungarische 
Sache  sei  ihm  sehr  angenehm ;  auch  er  versichere  Seine  Durchlaucht 
seinerseits  seiner  wohlwollenden  Oesinnung  und  auch  dessen,  dass  er 
die  ungarischen  Emigranten  unter  seinem  Schutz  behalten  werde. 
Bezüf^lich  der  Details  —  schloss  er  seme  Worte  —  werde  ihm  Col- 
bert Auskunft  erteilen. 

Nach  dieser  kurzen  Audienz  begab  sich  Absolon  direct  zu  Col- 
bert, den  er  jetzt  sehr  zugeknöpft  fand«  Er  sagte,  es  hänge  Alles  vom 
Polenkönig  ab,  denn  Geld  könne  nur  durch  dessen  Land  befördert 
werden*  Dann  sprach  er  wieder  von  den  tTracten»  der  ungarischen 
Emigranten*  Nun  denn,  antwortete  Absolon^  mit  blossem  guten 
Willen  kann  ein  Heer  nicht  erhalten  werden.  Die  Ungarn  «credunt 
quod  vident,  promissa  rident.«  Ihr  habt  nach  der  Tracta  ein  paar 
hundert  Soldaten  busoldet,  dann  habt  ihr  zwei  Jahre  laug  keinen 
Heller  gegeben.  Und  doch  hatten  im  ersten  Jahre  l2iO,0(K),  sodann 
jährlich  100,000  Taler  gegeben  werden  sollen.  Die  Ungarn  haben 
den  Soldaten  des  Framsosen-Königs  mehr  herausgegeben,  als  sie  em- 
pfangen haben.  Wenn  es  ench  beliebt  hat  mit  dem  Fürsten  su  con- 
foderiren,  so  seid  auch  der  Erfüllung  der  Punkte  nicht  abgeneigt. 

Aber,  sagte  Colbert,  ihr  hattet  keine  15,000  Mann. 

Es  waren  ihrer,  antwortete  Absolon,  anfangs  auch  mehr,  und 
wären  es  immer  gewesen,  wenn  aueii  nachher  Geld  gewesen  wäre. 
Nun  waren  aber  doch  immer  7 — 8000  und  für  diese  kann  der  Fürst 
vom  König  wenigstens  16,000  Taler  fordern.  Dann  sei  es  freilich 
nicht  SU  verwundem*  wenn  die  Emigranten  nicht  glauben,  und  sie 
weiden  noch  weniger  glauben,  wenn  ich  auch  jetzt  mit  leeren  Worten 
heimgehe.  Ich  bin  blos  Absolon,  sie  würden  mir  aber  selbst  dann 
nicht  glauben,  wenn  ich  Salomon  wäre. 

Ii« 
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Am  andem  Tag  ging  er  wieder  zn  Golbert.  leb  habe,  sagte 

dieser,  llire  Beschwerden  dem  König  mitgetreilt.  Se.  Majestiit  hat  be- 
PchlosRcn,  die  Emigranten  zu  unterstützen,  und  ich  versichere  Sie, 
lia.s^,  das  Geld  geschickt  werden  wird.  Der  König  hat  seinen  Bruder 
auch,  bereits  beauftragt,  einen  Wechsel  nach  Dauzig  zu  schicken. 

Absolon  aber  drang  niündlic}i  und  schriftlich  darauf,  man  möge 
ihm  jetzt  Geld  geben^  eireiehte  aber  nicht  mehr  als  die  Versicherang, 
dasB  das  Geld  im  Februar  in  Siebenbürgen  sein  werde. 

Absolon  machte  auch  hierauf  noch  einen  letzten  Versuch.  Er 
schrieb  an  Bethnne  einen  «ostensivent  Brief  mit  dem  Absehen,  dass 
dierifci-  ilin  Colbert  zeige,  in  weichem  er  schrieb,  dass  er  ohne  Geld 
nicht  zurück  gehe.  «Er  sei  nicht  um  eine  neue  Protection  bitten  ge- 
kommen, sondern  blos  um  die  zugesagte.»  Endlich  nach  vielen  Lau- 
fereien erfuhr  er,  was  es  mit  der  Sache  für  ein  Bewandtnise  habe: 
den  Truppen  wird  kein  Geld  gegeben,  blos  den  Offizieren  und  Leuten 
?on  Bang  (?).  Und  schliesslich  erübrigte  ihm  kein  anderer  Trost,  als 
der,  dass  er  es  Colbert  unter  die  Nase  rieb ,  «dass  die  Leute  des 
Franzosen-Königs  in  Siebenbürgen  nicht  so  tractiren.» 

Es  ward  ihm  aber  doch  auch  noch  ein  anderer.  Ein  paar  Tage 
darauf,  nachdem  er  die  llesolutionpn  entgegengenommen  und  am 
;26.  December  seine  Abreise  angetreten  hatte,  erliess  der  König  .sein, 
St.  Germain  am  :l.  Janner  lG8i  datirtes  Handschreiben,  welches  den 
in  Siebenbürgen  durchaus  nicht  beliebten  Akakia  wegen  Kränklich- 
keit  seines  Agentenpostens  enthob,  und  an  seine  Stelle  Boucauld  du 
Vemay  ernannte.  ^ 

An  der  Sache  wurde  auch  dadurch  nichts  geändert  Jene  schwan- 
kende, unverlassliche,  keines  grösseren  Entschlusses  fähige  Politik, 
welche  die  französische  Regierung  in  diesem  Punkte  auch  weiterhin 
befolgte,  gereichte  ihr  nach  wie  vor  nicht  zum  Vorteile.  Sie  war 
vorher  erfolglos  gewesen^  sie  blieb  auch  nachher  resuitatios. 

Und  nun,  welchen  Vorteil  hat  die  ungarische  Geschichtsehrei» 
bung  davon,  wenn  sie  von  diesen  erfolglosen  Bemühungen  Notis 

nimmt  ?  Wäre  es  nicht  etwa  besser,  wenn  sie  wie  bisher  im  Staube 
der  Archive  begraben  blieben?  Das  Gebäude  der  Geschichte  Ungarns 

^  Die  Urkunden  6.  im  Teleki'schen  Archiv  in  M.-Vasärhely. 
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iBt  ja  auch  ohne  dieselben  bereits  fertig.  KünsÜerhande  haben  es 
geschaffen  —  die  Anfsihlnng  dieser  vielen  yergebUchen  Bemühungen 

schlagt  in  dasselbe  keine  Bresche. 

Das  Gebäude  ist  in  der  Tat  fertig.  Es  ist  ein  prächtiger  Palast, 
anch  wohnlich,  und  wenn  man  es  als  Ganzes  betrachtet,  scheint  es 
such  vollendet.  Sieht  man  es  aber  mit  kunstverständigem  Auge  näher 
an,  so  bemerkt  man,  da^s  dort  der  Mörtel  fehle«  der  Elügeibau 
noch  gar  nicht  begonnen  sei,  die  Zimmer  an  genügendem  Ameuble* 
ment  Mangel  leiden  nnd  selbst  der  Giebelban  noch  des  Werkmeisters 
warte :  Mängel,  die  von  Feme  gar  nicht  mhrgenommen  werden. 

In  der  Tat,  dem  Gebäude  unserer  ungarischen  Geschichte  fehlt 
der  Giebel —  die  Geschichte  der  Diplomatie.  Olme  diese  aber  ist  die- 
selbe einseitig,  in  \nelen  Partien  entweder  gar  nicht  verständlich  oder 
blos  miss verstehbar. 

Was  ich  hier  vorlege,  ist  gewiss  nur  ein  kleiner  Ziegel  zu  dem 
Daehe  dieses  Gebäudes.  £b  ist  aber  doch  ein  Ziegel  dasu  —  doch 
ein  Beitrag,  jenem  Archive  entnommen,  dem  vir  bereits  so  riele 
Scfaatse  verdanken:  dem  Maros* Väsiurhelyer  Archive  der  gräflich 
Telekischen  Familie,  ohne  dessen  vollständige  Ausbeutung  die 
Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahihunderts  immer  imvoll- 
ständig  bleiben  wird.  Alexandi!1u  SzilAgyi. 

EINJ:  NKUE  KN()('HENH()HIiE 
IM    SI£B£NBÜBGISGH£N  £liZGEBIKG£. 

Im  Jahre  1880  iHt  es  mir  unweit  von  Toroczko-&Et-6yöigy  (bei  der 
Gemeinde  Bedellö),  in  der  am  rechten  Ufer  des  Aranyos-FInsses  sich  dahin« 
ziehenden  KalkbMgkette  gelungen,  eine  neue  Knoebenhöble  zu  entdecken. 
Diese  Entdeckung  ist  fOr  den  Fschmann  umso  intereassnter,  da  die  an 
Höhlen  aemlioh  reiche  Gegend  bis  heute  ähnliche  Funde  noch  nicht  gehe* 
ftrt  hat,  obwoU  in  dem  benachbarten  Bihargebiige  (z.  B.  bei  Eskällö  die 
•Festere»,  dann  die  berühmte  «Qncesssai  oder  «Voncsasza»)  zahlreiche 
Ehochenhöblen  dch  befinden. 

Die  niedere  und  durch  Gebtiseh  verdeckte  Oe&ung  dieser  Knochen* 
höhle  regt  über  dem  Arsnyoe-Flnflse  500  hoch  hervor,  und  nur  in  gebück- 
ter SteUnng  kenn  man  durch  dieselbe  eingingen. 

Im  Eingänge  treffen  wir  gleich  eine  kürzere  nnd  längere,  aber  sehr 
enge  Nebenversweigong,  und  dann  folgt  die  Haupthalle,  welche  sich 
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gegen  Süd  imd  Nord  ausbreitet.  Später  erhebt  sich  die  Decke  domforraig, 
nm  sich  weiter  bis  4 — 3  *y  m  eenken.  Der  l^deu  ist  mit  KalkHint^r  bedeckt» 
dnss  man  auf  Parqnetten  zu  gehen  glaubt ;  und  hie  und  da  liegen  einige,  von 
der  Decke  herabgefiiUene  Bteinblöcke.  Das  Wasser  sickert  durch  zahlreiche 
Spalten  hinein ;  an  den  Wänden  zeigen  sich  mehrere  Tropfsteinbildnngen,  so 
eine  achneeweisse  CSascade,  eine  traubenförmige  Draperie  und  dergleichen. 
Auch  einige  kräftige  Stalagnite  erheben  sich  vor  uns,  deren  einer  bei  dem 
Schimmer  unserer  Kerze  alti&rförmig  erscheint.  Je  weiter  wir  zum  Ende  der 
Halle  vorschreiten,  umso  zahlreicher  sind  die  Spuren  von  Wassertropfen 
mid  grossen  Steinklötzen.  Die  ganze  Länge  der  Höhle  beträgt  105^; 
die  Atmosphäre  ist  8^  C.  und  die  Luft  nicht  unangenehm. 

Der  jetzige  Eingang  konnte  bei  der  Bildung  dieser  Höhle  als  Mündung 
nicht  gedient  haben,  da  er  bedeutend  höher  hegt,  als  die  Sohle.  In  dem 
diluvislischen  Zeitalter,  in  welchem  diese  Höhle  sich  gebildet  hat,  mag  die 
Mündung  etliche  Meter  weiter  gepn  links  gewesen  sein,  wo  man  auf  der 
Aussenseite  die  kraftige  Wölbung  der  früheren  Vorhalle  noch  jetst  Consta« 
tiren  kwBt 

Oben  auf  dem  lUkplateau  sah  ich  zahheiche  Dolinen,  welche  als 
natOrhche  Beservoire  des  hinein  sickernden  Wassers  dienten  und  noch  heute 
dienen  und  durch  feine  Spalten  mit  unserer  Knochenhöhle  communiciren. 

Nach  der  topograi)hischen  Aufnahme  begann  ich  die  Ausgrabungen 
am  tiefsten  Punkte  der  Höhle.  Unter  der  1 — 3df^  difkcn  Tropfsteinscliiehk' 
di-angeji  nnseiti  Hauen  in  einen  gelblichen  Lehmbo  li  n,  ui  (h  in  .iber  die 
Arbeit  durch  die  in  demselben  zalili-f  icli  vorhandenen  ganz  rnml  abgewetzten 
Gerölle  und  Kalksteiiilil()eke  ziemlit'li  erschwert  wurde.  In  einer  Tiefe  vom 
3rffl„  erfreuten  uns  die  ernten  Tliierknochen,  welche  ich  hchon  auf  den  er«ten 
Blick  als  diejenigen  den  üraus  spehieus  erkannte  und  von  denen  nach  kurzer 
Zeit  auf  dem  Sfimnielplatze  sclion  ein  ganz  unseluil icher  Haufen  la«;. 

Von  uiiNerem  IVispiele  frinuntert,  Hess  auch  der  Gnindhen-  Alexander 
von  Tlioroczkay  an  veit»chie(ienen  Stellen  Hchleunigst  die  AusgnibTmgen 
fort  »  t  en  :  er  fand  nncli  3S  Stück  Augenziiline,  mehrere  Wii*belknochen, 
Jiippeii,  Ubüi-aiinkiiochen,  Schienbeine  und  Se]nilteri)eiiifragmente. 

Diese  Knochen  lagen  alle  genide  so,  wie  das  Wasser  einst  dieselben 
nivellirto.  in  «^MosNter  Unordnung  in  dem  gelblichen  Höhionlehm  eingebettet. 
Am  zalUreiclisten  fanden  wir  Rippen,  dann  "NVirl)elkn()chen.  Extremitiit- 
knochen  wie  os  linmeri,  mdius,  uina,  femur,  tibia,  hbula,  Zälme,  Sclmlter- 
und  Beckenknoclien.  Kieferknochen  iind  Schadelfragmente  fanden  sieb  nur 
in  geringer  Anzahl ;  manche  Knochen  aber  felden  vollständig. 

Von  den  ZiUmen  kommen  am  häufigsten  die  Eckzähne  vor,  indem 
wir  von  diesen  44  Stück  erbeuteten.  Fast  alle  Knochen  waren  beschädigt 
und  gehören  allen  Alterstufen  und  beiden  Geschlechtern  an.  Sie  liegen  aber 
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Zörbtreut  von  eiDJuaUT,  wir  An^  \\'n<-i  v  sir  /usamnifn  sjiülte,  dnher  konutc 
ich  im  Interesse  der  aiiatüiuisciien  \  erj^leichmijj;  iiucli  keine  uLsolut  riclitijjT 
Messung  der  Knochenteile  einj^elner  Individuen  vornelinn  n.  Indem  aber 
fiu(']\  die  einzelnen  Knochen  für  den  Faclmrann  von  Interesse  sind,  liielt 
ich  es  für  nicht  überflüssig,  die  Mansse  einzelner  Kxempiare  richtigzu- 
stellen, mit  Bezug  und  zum  Vergleiche  mit  den  in  der  Oncsaäzaer  Höhle 
vorgefundenen  einzelnen  Exemplaren  der  Knochen  des  Ursus  spehettB,  welche 
letzteren  Johann  Klir  iu  der  Zeitschrift  des  ftiebenbüngiBchexi  MvufeumveremB 
1877  Nro  lY  ausführlich  bettchiieben  hat. 

Uoft        B«lM  Bralta 

Das  in  unner«>r  Höhle  voigefuiidene  Schädel- 

skelethat  ...    _  .  ...    „.    ...    039 M.   018M.  0-25M. 

Ursiis  »pelaeus  Blumb.  aus  der  Oncsaszaer  Höhle, 
welches  jetzt  im  Elatiseiibtiiger  Umveni' 

tftts-Maseum  sieb  befindet   0*424  M.   01 9  M.   0  26  M. 

Urans  anstosL.  ebendaselbst   0*33  M.  0*17  M.   0*32  M. 

Unser  Ui*sns  spelieus  ist  dom  Oncsaszaer  ziemhch  ähnlich,  die  Zähne 
sind  lierausgefallen  und  der  Schädel  abgewetzt.  Von  den  bei  mir  hefindli- 
ehen  Kinnladen  hat  die  grössere  (rechts)  bis  zu  den  darinstehenden  fk;kzäh- 
nen  eineLSnge  von  0*35  M.,  eine  Höhe  am  Suspensorio  017  M,  und  hei  dem 
1<  f-^ten  Backenzahne,  der  nur  allein  in  der  Kinnliinda  steckt,  0  09  M.  Die 
Krrme  dieser  Eckzälme  ist  0  007  M.  hoch,  0-028  ^I.  lang  imd  0*02  M.  breit. 
Der  Eckzahn  hebt  seine  sei  lief  liegende  und  sichelförmig  gekrümmte  stumpfe 
Krone  0*045  M.  hoch,  während  am  Stocke  (Wurzel)  der  Umfang  0*08  M. 
beträgt.  Die  sehr  starken  Höckerzähne,  zwei  jederseits  in  jedem  Kiefer,  sind 
länglich  rund  mit  zwei  regelmäsaigen  Längsreihen  von  Höckern  auf  der 
Kaufläche  versehen.  Jene  lange  Lücke,  welche  durch  das  frühe  volle  Ver- 
schwinden der  Lüekttizahne  entstanden  ist,  und  den  Höhlenbären  charak^ 
terisirt,  bleibt  auch  hier  nicht  aus.  Der  Ursus  arotos  hat  einen  bestandigen 
oberen  Lückenzahn,  während  dieser  dem  Ursus  spelaeus  fehlt.  Die  Länge 
der  zweiten  Kinnlade  bis  zum  änssersten  Saume  des  Eckzahns  betrügt 
M.,  die  Longe  0*10  M.,  bis  zum  äussersten  Ende  des  letzten  Backen-- 
Zahnes  aber  0*07  M. 

Machen  wir  einen  kleinen  Vergleich  mit  den  in  der  Oncsaszaer 
Höhle  Torgefundenen  Extremitäten. 

Das  Femur  unseres  Höhlen -Bären  hat  Longe   0*45  M. 

Femur  des  Ursus  spelaeus  Blumb.  von  Oncsasza  ...    ...    ...     ()'47  M. 

Femur  des  Ursus  arctos  L.  0*37  M. 

Die  Oberaimknochen  (Ossa  humeris)  wann  bei  monen 

Ausgrabungsfnnden    0-30  M, 

bei  den  Oncsaszaer  aber      ...   0*41  M. 

und  beim  Ursus  arotos  L     0*33  M- 
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Da  (Tie  Knochen  teilwaise  abgewetet,  gebrochen  und  zosammeiige' 
scharrt  Torkommen,  so  mflsaen  sie  von  einem  frcnndeiiOrte  delHB  gescfawenuBt 
worden  sein.  Die  Haupthalle  der  Höhle  wmde  jedenfnlb  im  diluTiaUsohai 
Zeitalter  durch  Wasser  flberBchwemmt,  und  die  oberen  Nischen  und  Grotten 
haben  den  hieher  geflfichteten,  oder  hier  domicUurendenBfiren  als  ZufluchlBort 
gedient  und  die  su  Grunde  gegangenen  wurden  in  den  fldUamm  hineinge- 
scharrt.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Knochen  zn  schlieesen,  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich,  dass  das  Wasser  auch  von  anderen  Orten  Bären^CadaTsr  in 
diese  Höhle  mit  sich  nm  und  hier  be^uub. 

Menschliche  Ueberreste  fand  ich  nicljt :  docli  liahe  ich  nur  die  vor  der 
Troi)fsteinfrnil>pe  hegende  Partie  luid  aiu  li  diese  niclit  ganz  diirclisucht  > 
auch  habe  ich,  da  die  Lehmschichte  sogar  bei  l'riM.  noch  nicht  aufhörte, 
den  Felsboden  noch  nicht  erreicJit.  Die  Fortset/ung  dieser  Ausgrabung:  las-^t 
mich  noch  ein  Hcliones  Resultat  lioflfen ;  ulu  it^i-ns  ist  auch  das  l)is  jetzt 
erzielte  Resultat  von  grossem  Werlo,  insofern  die  in  der  Toroezkoer  Kalk- 
kette beündlii'hen  zaldreieheu  iiuhlen  hier  zuerst  die  Spuren  don  Vrsan 
spel|sus  Blumb.  mit  voller  Gewissbeit  aufweisen. 

Deva.  Gabbukl  TtoULs. 


KÜRZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Alcademie  der  Wiasenschaften.  1.  In  der  Sitaung  der  ersten 
dasse  am  4.  Febmar  besprach  Ferdinand  Bama  das  Werk  einee  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  lebenden  ungarischen  Sprachforschers,  welches 
in  dem  eisten  und  einzigen  von  der  siebenbüzgischen  sprachbildenden 
Gesellschaft  1796  herausgegebenen  Bande  erschienen  ist.  Den  Kamendes 
Yerfiiasers  kann  Vortragender  mit  Gewiasheit  nicht  angeben,  doch  vennutel 
er,  dass  derselbe  der  Secret&r  der  Gesellschaft,  Georg  Äianka,  gewesen 
sei.  Das  Werk  be&sst  sich  nur  mit  den  obersten  Principien  der  Sprache;  ee 
gibt  blos  einen  Umriss  der  ungarischen  Sprache,  doch  sind  die  Ansichten 
tlesselben  durchwegs  so  wichtige,  dass  es  zur  Lösung  gar  mancher  Frage, 
welche  noch  in  neuester  Zeit  uns  Ton  Sprachfoi'schfcni  Kopfzerbreclien 
luachte,  einen  sicheren  Schlüssel  bietet.  Der  Voi-tragende  fiüirt  zur  Unter- 
stützung dieser  seiner  ^feinung  eine  Reihe  von  Einzelheiten  auH  dem  Werk« 
an,  welche  von  grossi  ui  Interesso  siud. 

Sodann  liielt  Sigmund  Sinionyi  einen  kurzen  Vortrag  über  das  ff^- 
schichtlichti  II  orte rhiwh  der  ytiii<iri.^rlii'it  Sprache,  mit  dessen  Heilaction  er 
seitens  der  1.  Classe  der  Akademie  ]»etruut  ist.  Es  sind  bereits  nahezu  drei 
Fünftel  desselben  ausgearbeitet  und  das  Ganze  geht  rasch  der  Vollendung 
entgegen.  Darum  scheint  es  Vortragendem  an  der  Zeit  zu  sein,  dase  das- 
selbe wenigstens  durch  kleinere  Mitteilungen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Lebens- 
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▼on  Hieb  ^ebe,  vor  Allem  al>6r,  diiss  ein  Bückblick  auf  die  Creaohichte 
der  gwiaen  Angetogenheit  gewoi-fen  und  auf  die  Hindcmisae  hisgewieseii 
werde,  welche  sieh  der  raschen  Vollendung  des  Werkes  entgegenstellten.  Es 
flnd  £wt  elf  Jahre  Ter&trichcn,  erzählt  er,  seit  wir  als  Privatleute  in  Betreff 
des  iprachgeeehiehtliohen  Wörterfouche  einen  Aufruf  an  die  iingar.  Spracli* 
fonefaer  und  Spraehfreimde  erliessen»  de  2sax  Mitwirlnmg  an  der  Saininluiig 
dflB  ^nadhaohatoes  nnd  derBedeweiMn  nnaerer  alteren  Schriftsteller  ohne 
fintgeH  anffoidemd,  und  wir  ksonntein  trotsdem  bereitH  nach  ffinf  Monaten 
15  ilte  Wetke  regirtrizen,  for  welche  aieh  Bearbeiter  meldeten.  Bald  nahm 
die  Akademie  die  Angelegenheit  nnter  ihren  Schutz,  ernannte  eine  Bedac- 
tum  und  gieherte  auch  den  Mitaibeiteni  entspfechende  Honorare  sa.  Nach 
Verlauf  einee  Jahres  achmols  aber  die  2Sahl  der  lütarbeiter  auf  zwei  herab. 
Diese  an  sich  betrübende  Tatsache  hatte  das  Gute,  daas  die  ttbriggebliebenen 
Albeiter  sich  besser  in  die  Sache  einarbeiten  konnten,  weniger  übezflfissige 
Arbeit  verrichteten  und  weniger  Irrtümern  ausgesetzt  waren.  Vortragender 
erdrtert  hierauf  vor  Allem  die  dem  raschen  Vorwftrtssohreiten  der  redactio- 
neOen  Arbeit  sich  in  den  Weg  legenden  Hindernisse,  welche  hauptsächlich 
in  der  häutig  fehlerhaften  Abfassimg  jener  Zettelchen  liegen,  auf  welche  die 
ans  den  ältersn  Sprachquellen  geschöpften  Wörter  und  Bedeweisen  als 
Ornndmaterial  für  die  Zusammenstellung  des  geschichthchen  Wörterbuches 
niedergeschrieben  wurden.  Trotz  dieser,  vielfache  eeitraabende  Berichtigun- 
gen veranlassenden  Fehler  schreitet  die  18S1  begonnene  Bedaction  genug 
Fucb  vorwärts  und  dürfte  das  Werk  1886,  also  in  der  verhältnissmässig 
klugen  lUnlactionszeit  von  fünf  Jahren,  vollendet  sein.  Dasselbe  wird  sowohl 
der  theoretischeil  Sprachforstlmn«; ,  als  auch  dem  practischen  Sprach- 
gebrauch mannigfache  iordeniii;^'  lu  ingen.  Es  wird  iminches  ausser  Gebrauch 
geratene  >:ut  ungarische  Wort  wieder  in  Curs  bringen;  es  wird,  die  Ge- 
^hichte  der  Wörter  in  Hinsicht  auf  Lnut-  und  ikMleutungs-Waudlun«^ 
Schritt  für  Schritt  verfolgend,  manches  bislier  für  imgariscli  gehaltene  Wort 
als  Entlelmung  dartim  und  auch  sonst  durch  Aufliellung  des  Ursprunges  der 
Wörter  manche  bisher  auf  dem  Holzwege  behudliche  etymologische  Pfad- 
tinderei  auf  die  richtige  Filhile  leiten.  Nach  alldem  können  wir  das  Werk 
n!s  eine  dfT  vprdifnstliclistcn  Unteniehraungen  luwerer  Akademie  willkom- 
nien  lieis.  cn  und  st  In  n  den  vom  Vürtnigeuden  verlieissonpn  ferneren  perio- 
dischen Mitteilungen  iii^er  den  Fortscliritt  desselben  mit  Interesse  entgegen. 

2.  In  der  Sitzung  der  zweiten  Classe  am  1 1.  Febniar  lab  Franz  Sula- 
mon  ein  Capitel  aus  dem  demnächat  erscheinenden  zweiten,  das  Mittelalter 
l>ehand«dnden  Teile  sfnner  Geschichte  von  Budapest.  Dieses  Work  enthält 
ansner  dem  eigentlichen  Text  eine  die  benutzten  Quellen  kritiseli  analysi- 
rende  Beigabe.  Er  teilt  in  seinem  Vortrage  eine  dieser  Quellen -Kritiken  im 
Adssnge  mit  Die  Geschichtschreiber  Ofens  und  Peets  haben  siunmtiick  der 
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sogenannt en  ( ioldenen  Btdk  der  Stadt  den  ersten  Platz  unter  den  Urkunden 
derselben  eingeräumt.  Dieselbe  trägt  das  Datum  des  Jahres  1 244  aus  der 
Zeit  B^la's  IV.,  ist  jedoch  bloH  ans  einer  Co])ie  des  XV.  und  einem  Au.szuge 
des  XVI,  Jahrhundei-ts  bekannt.  Vortragender  übergeht  die  fonueUen  Ein- 
wände gegen  die  Autiienticität  der  Urkunde  imd  weist  blos  einige  der  sachli' 
chen  Anachromismen  und  Widersprüche  auf.  Der  bemerkenswerteste  der- 
selben ist,  dass  die  Urkunde  von  1 244  ausdi-ücklieh  von  der  Stadt  am  Unken 
Ufer  spricht,  welche  auch  heute  Pest  heisst,  und  keineswegs  von  der  r»  t  lit 
ufrigen,  welche  nach  der  Tatareninvasion  bis  in  die  neueste  Zeit  Ofen  ^liuda) 
hiees.  I>ocb  wie  deutlich  die  Urkunde  such  für  die  Stadt  Pest  am  linken 
Donauufor  ausgestellt  ist,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  diese  Stadt  auch  noch 
im  darauffolgenden  XIY.  Jalurhundert  nieht  im  Besitze  jener  Freiheiten 
war,  welche  ihr  angehlieb  von  B^la  IV.  erteilt  wurden.  Demnach  liegt  uns 
eine  Urkunde  vor,  die  nach  den  klaren  Worten  des  Textes  nieht  auf  Ofen, 
aondem  auf  Peet  lautet,  die  aber  nach  dem  Zeugniss  der  Geschichte  anch 
auf  Pest  nicht  lauten  konnte.  Ofen  erhielt  zwar  von  B^lalV.  einen  heute 
hereits  unbekannten  Freiheitsbrief,  dieser  war  jedoch  nicht  unsere  Bulle. 
Die  Punkte,  die  Textirung  desselben  wichen  von  dieser  ab.  Die  namhafte- 
sten Punkte  der  Pester  Bolle  sind  aber  von  Wort  zu  Wort  in  einem  Tran- 
script vom  Jahre  1347  enthalten,  womit  Ludwig  der  Grosse  dan  Privilegium 
der  Stadt  Ofen  auf  die  Stadt  Kaschau  überschreibt.  Und  die  Punkte  dieses 
Privilegiums  sind,  mit  Auslassung  einiger,  wörtlich  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Pester  Bulle,  daher  ist  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Gesammtheit 
der  Piivilegien  Ofens  aus  dem  Anfange  der  Begierungsseit  Ludwig^s  des 
Grossen  stammt.  Es  lässt  sich  ans  Mangel  an  historischen  Anhaltspunkten 
nicht  angeben,  warum  und  wie  die  königliche  Kanzlei  Ludwig*B  1.  eine 
Urkunde  bestätigen  konnte,  die  Bela  IV.  weder  für  Pest  noch  für  Ofen  aus- 
gestellt haben  könnt«.  Doch  andererseits  kann  die  Urkunde  nur  so  veiatan- 
den  und  den  sonstigen  historischen  Daten  eingefügt  werden,  wenn  wir 
aiiiielnnen,  dass  diene  Knu/lei  einen  Freiheitsbrief  als  authentisch  bestätigte, 
desstii  Datimi  fulsclt  war,  der  aber  in  vielen  Punkten  die  seit  limge  zu  Recht 
bestehende  Freilieit  Üfeiis  eiitliielt  und  in  anderen  Punkten  Freilieiten, 
welche  Ludwig  derzeit  als  (Jegenleistung  zu  gewähren  geiu  i«rt  war.  Wie 
konnte  sich  aber  Ofen  eine  auf  Pest  lautende  goldene  Bulle  anfei-ti^'en 
lassen?  Die^  wai-  eben  der  Meisti'rkiiiff.  Dadurch  deckte  es  sowohl  vor  der 
Mit-,  als  vor  der  Xaeliwelt  das  fnlsclie  Datum  und  machte  die  Lösung  des 
Rätsele  schwierig,  welche  erst  der  i^riiiKllielieii  Dureiitorschung  der  nahezu 
dreifniudertjähiigen  Geschichte  der  »Stadt  (von  1244  bis  1538)  gelingen 
konnte. 

Nacli  Salanion  las  Fiiedrich  Pestv  den  Anfang  der  Alduindlnnj,'  von 
K.  Kandra  über  die  LkUstehuti^sgeacJiuiU^:  des  Comitats  özuboim.  Da  dieses 


...... ^le 


KURZX  Sn^ZCNOSBERlOHTE. 


211 


keine  slavischeD  Ortenamen  zeigt,  Bcheini  es  sor  Zeit  der  nngarisehen  Oecu- 
piftion  ein  tmbewolinter  Wald  gewesen  za  sein,  der  naehmalB  mit  Biasenen 
besiedelt  wiude  und  königliches  Eigentnm  blieb.  Diese  waten  Grenaw&ohter 
und  spielen  hier  nach  den  Urkonden  noch  lange  eine  hetroiragende  BoUe, 
las  tde  mit  der  überhandnehmenden  magyariaehen  Bevölkerung  veraohmolzen. 

Sodann  fand  eine  geachlosBene  Sitzung  statt,  in  welcher  die  Angele- 
genheit des  MUUnmum»  ▼erhandelt  wurde.  Sa  wurde  das  Gutaohten  des 
AuasehusBeB  angenommen,  demzufolge  die  tausen^jlihrige  Jahreswenda  der 
Emwandemng  auf  das  Jahr  1894  fiUlt.  Qegenftber  diesem  Gntaohten  blieb 
Fhmz  Salamon  aueh  weiterhin  bei  seiner  früheren  Ansicht,  wonach  die 
tanflencyfthzige  Jahreswende  1898  sein  werde. 


Jahreaversammlung  der  Kiafaludy-Geaellschaft. 

Am  10.  Feber  hielt  die  Kisfahidy-Gesellscliuft,  die  älteste  und  bedeu- 
temlött;  unserer  schönwissenscliiiftlicheii  (iosellschaften,  im  jyro.sseu  Pnmk- 
^le  der  Akademie,  in  (iegeiiwai-t  eines  überaus  zahlreichen  Publikums,  ihre 
XXXVII.  .lülii^esversuiniiihinwf. 

Der  Vicepriisident  der  (Tt^Mellsolifift.  Knrl  Szksz,  orofiiiete  die  Sitzung  mit 
einer  Eröfl&iimgsrede,  welclie  ge^tn  die  dicht<!rischen  Modegattungen  gerich- 
tet war.  Die  Kisfaludy-Gesellschaft,  dies  der  Gedankengang?  des  Vortrages, 
hat  als  die  Wäcliterin  des  Ht<»rarischen  Geschmacks  allezeit  die  herrschenden 
Gesell niftcksriclitungen,  die  zur  Henscluift  «^ehmgenden  literarisclicn  Moden 
mit  Aufmerks'nmkcit  verfolf^'t.  Sie  hat  es  stets  für  ihre  helire  Aufj^abe  «^'elnd- 
ten,  sich  die  liarmonische  Entfaltung  der  schönen  Literatur  der  ungarisdien 
Nation  angelegen  sein  zw  lassen  imd  es  ohousowenig  zu  gestatten,  dass  irgend 
einer  seiner  Zweige  je  verkümmere,  als  dass  irgendeiner  derselben  je  über- 
wuchere. Schönliterarische  Genies,  gi-osse  Talente  führen  neue  hterarische 
Moden  herbei ;  der  glänzende  Erfolg  derselben  verlockt  andere  Talente, 
nachahmend  diesen  Moden  zu  huldigen  und  daiüber  andere  Gebiete,  auf 
denen  sie  selbststandig  vielleicht  Bedeutendes  schafEian  könnten,  zu  vernach- 
lässigen. Solche  zur  Nachahmimg  reizende  Modegattungen  sind  gegenwäi*- 
tig :  die  (novellistische)  Skizze  imd  das  neufranzösische  Drama.  Die  Werke 
der  schöpferischen  Meister  dieser  beiden  Gattungen  sind  ausgezeiclmet  in 
Handlung,  Characteristik  und  Formenstrenge ;  ein  grosser  Teil  ihrer  Nach- 
folger Iftsst  diese  Vorzüge  vermissen.  Yemachlässigte  schönliterarische  Gat- 
tongen  d^egen  sind  gegenwärtig :  die  wirkliche  Novelle  nnd  das  histoiiache 
Btama.  Die  Pflege  dieser  den  jüngeren  Talenten  an  empfehlen,  hfilt  die 
Kirialady-Gesellschaft  för  ihre  Pflicht  und  sie  hat  dem  entspreohend 
anoh  eine  ihrer  dieig&hrigen  Pteisausschreilrangen  —  gewünscht  wird  eune 
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grössere  historiflche  Novelle  oder  ein  kleiner  historischer  fioman  —  for- 
mulirt. 

Nachdem  der  Vioe-Präsident  die  feierliche  Süztmg  für  erö^et  eiiü&rt 
liatte,  las  der  zweite  Seeretär  der  Gesellschaft,  Gre^jor  Csiky,  einen  kurzen 
Bericht  über  das  abgefloosene  Vereiii«tjahr.  Er  gedachte  darin  der  Gedächt- 
nisfeier far  den  gewesenen  vieljährigen  Direotor  der  GeseUaehafk»  den  giöas* 
ten  Dichter  der  Nation,  Johann  Aiany,  und  der  Todtenfeier  fSr  ihr  ver- 
dienstvolles VerwaltnngB-Mitglied,  den  Judex  Oariss  Georg  v.  Mailäth ;  er 
gedachte  der  Teiiname  der  Gesellschaft  an  der  feierlichen  Eröffiiong 
des  neuen  Theaters  in  Szegedin,  sowie  n  den  Gedenkfeiern  für  Bes* 
senyei  und  Katona ;  er  gedachte  der  vollendeten  Herausgabe  der  ungari- 
schen Moli^re-  und  der  geförderten  Bacine-Uebersetzang,  sowie  des  dritten 
Bandes  der  Sammlung  ungarischer  Volksdichtungen ;  er  gedachte  der  Tom 
Verlags-Untemehmen  der  Gesellschaft  fiir  ihre  unterstfitsenden  Mitglieder 
publicirten  Arbeiten ;  der  im  Laufe  des  Jahres  gehaltenen  Sitsungsvorträge, 
der  neu  eusgeflossenen  Gränderbeitrfige,  VermächtDisse  und  Stiftungen. 

Hierauf  hielt  der  erste  Seeretär  Zoltän  Befithy  seine  ebenso  wume» 
wie  gediegene  Denkrede  auf  Auoust  Gbiousb,  den  hingeschiedenen  Tiee- 
Präsidenten  der  Geeellsohafli,  welcher  er  den  besten  Teil  seines  Lebens  und 
Wirkens  geweiht  hatte.  Wir  resumiren  den  mehr  als  anderthalbetfindigen 
Vortrag  seinen  Hani)tzügen  nach  in  nachstehender  Skizze. 

Wir  verehren  in  Gregiiss  die  Einheit  des  Dichters  und  Gelehrten,  des 
fühlenden  Herzens  und  denkenden  Kopfes ;  den  Gelehrten,  der  zugleich 
Dicliter,  den  Oicht+T.  der  zu<,'leicli  ( ielehrter,  die  Harmonie  des  Wahren, 
behünon  und  (luten  snelit  und  in  dicliterischen,  wie  gelehrton  Werken  ver- 
köri>ert.  Ei*  trat  mit  liuhen  Ideen  in  das  Ijeben  und  hielt  an  ilui«'n  mit  fe^tt-iu 
Wirken  bis  an  sein  iuide.  Kint^ejitianzt  wurden  dieselben  seinem  (ieiste  zu- 
erst am  Eperieser  Coliegium,  wtlciies  zugleich  sein  Geburtsliaus  war.  Kr 
wurde  hier  1825  als  der  ei-ste  Sohn  deH  Professors  der  Philosopiiie,  Micliuel 
GrpLTuss,  f^el)(iren,  der  eben  damals  an  seiner  Aestlietik  arbeitete  und  den 
Knaben  von  Kindlieit  an  zur  Scbönlu'it  eiv.oj^'.  Fnili,  im  1 3.  Le1)ensjahre, 
verlor  er  den  Vater,  (b^r  drei  Jaln-e  voi  In  r  nn  das  Press])ur(4er  Lvceum  über- 
siedelt war.  Die  vom  Vater  «.'«'säeteii  Keime  pflegte  die  an  Vorzügen  des 
HerzeuH  und  Geistes  reiche  Mutter  weiter,  welche  sich  1^30  zu  ihrer  Mutter 
nach  iiosenan  zuiiickgezogen  hattf.  Hier  entwickelte  sicli  in  August  Greguw» 
das  vaterhch-freundschaftlicheVerhaltniss  zu  seinem  fruhvei*storben>»n  tab'nt- 
volleu  jüngeren  Bruder  Julius,  mit  dem  er  den  umfassenden  Plan  einer  unga- 
rischen Kimstübersetzung  der  Meisterwerke  aller  Nationen  entx^nirf.  Nadidpra 
er  darauf  die  Mittelschule  am  Eperieser  Coliegium  absolvirt  hatte,bezog  erl  s43 
die  Wiener  Universität,  um  daselbst  Medizin  zu  studiren.  Die  Medizin  be- 
hagte  ihm  jedooh  nicht  und  er  kam  nach  Pest,  wo  ihn  ein  Oheimzum  Inge- 
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uieiir  ausbilden  lasHen  wollte,  was  ihm  bei  seiner  heimliclieu  Neigung  für 
die  litemrische  Laufbahn  ebensowenig  zusagte.  Er  betrat  diese  mit  Gedich- 
ten, welche  Garay  in  seinem  «Beg^ld»  yerdffentlichte,  und  blieb  der  Muse 
bis  an  sein  Lebensende  trsn.  Doeh  nur  seine  Feierstunden  widmete  er  der 
Scboi^mg  von  Dichtungen,  welche  hannonische  Manifestationen  eines  füh- 
lenden Heizens  und  denkenden  Geistes  in  dichterischer  Fonn  woran.  Seine 
Arbeitsstunden  waren  der  Philosophie  geweiht,  su  welcher  ihn  des  Vaters 
Vorbild  und  die  eigene  Hensensneigung  hindriingten.  Er  ging  1845  nach 
HaQe,  wo  Erdmann  die  Lehren  Hegels  erläuterte  und  auf  Gteguss  gros- 
wa  Eindruek  machte.  Hier  schon  entwarf  er  in  Gedanken  ein  neues 
philosophisches  System,  dessen  Bruchstücke  in  seinen  kleineren  Arbeiten  zu 
llige  treten,  sn  dessen  vollständiger  Ausarbeitong  er  aber  nie  gelangte. 

Den  Sljfihzig  Heimkehrenden  erwartete  die  durch  den  Tod  erledigte 
Pkofessor  Peter  V%jda*8  am  Saarvaser  Gynmasium.  Glücklich,  ein  Heim  imd 
einen  entsprechenden  Wirkungskreis  gefunden  m  haben,  arbeitete  Greguss 
mit  Feuereifer  seine  Hefte  für  Anthropologie,  StyÜBtik,  Aesthetik  etc.  Hier 
fimd  er  alsbald  auch  das  Ideal  des  Famihenglücks  in  dem  Bunde  mit  der  an 
Vorzfigen  des  Herzens  und  Geistes  gleich  reichen  Fteu,  die  er  seinen  ethi- 
«eben  Leitstern  nannte.  Der  bald  darauf  anbrechende  BefreiimgRkampf  fand 
auch  ilm  mit  den  Waffen  in  der  Hnnd.  Die  Katastrophe  führte  ihn  in  die 
Gefangcmschaft  y.n  Grosewardein,  aus  dor  er  nach  Jaliresfrist  befreit,  n»ich 
V&it  kam.  wo  die  Kisfiiludy-GesellRcluift  bereits  seine  «(irimdzüge  der 
AeHthetik»  veröffeutlicht  hatte  und  Franz  Toldy  ihm  eino  liüscheideno  Exi- 
stenz verschaffte.  Seit  1853  war  er  Mitarbeiter  des  »Pesfi  NapM».  Kr  wurde 
^in  eifni,M'r  liuiideH^enoHHe  Jener,  welche  in  jener  traurigen  Zeit  dor  Unter- 
drückung die  Kräftigung  des  nationalen  Geistes  durch  die  1'  ordt  rung  der 
nationalen  Cultur  anstrebten.  Als  nieh  die  politischen  Verhältnisse  zum  Bes- 
seren wendeten,  wurde  er  mit  anderen  Trctriicheu  Mitglied  der  wiederertiftne- 
ten  AkaJeuiie  und  Kisfaludy-Cieseliscbaft,  bald  darauf  Seeretiir  und  vier  Jahre 
vor  seiiir  TT!  Tnde  /woitcr  rrilsid.-'nt  der  let/.tei'en.  Kr  war  in  diesen  Kigenschaf- 
t#»ii  imeiinudet  iur  die  Interessen  der  GesellKcbaft  tiitif?  und  wollte  auch  nach 
seinem  Tode  in  ihrem  Kreise  bleiben,  indem  er  sein  Vermooren  ihr  ver- 
machte. Doeh  nielit  nur  als  Kunctionär  und  Stifter,  aueli  als  SobriftHteller 
wirkte  er  in  ihrem  Schos.se  l^deutendes.  Seine  Schrift  «Leber  die  Ballade»« 
welche  er  durch  seine  «Erläutening  der  Ai*any'8chen  Balladen»  ei^inzte,  ist 
ein  Werk  von  bleibendem  Werte.  Ebenso  kann  sich  sein  Werk :  «Shakee- 
peare's  Laufbahn»,  de.ssen  zweiten  Teil  er  nicht  mehr  vollenden  konnte, 
kühn  den  älmlichen  Werken  des  Auslandes  an  die  Seite  stellen.  Die  Gesell' 
Kcliaft  betraute  ihn  auch  mit  der  Ausarbeitung  einer  systematischen  Aestbe- 
tik,  doch  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diesem  Auftrage  zu  genügen. 

Sein  höchster  Wunsch  w»rd  erfüllt,  ftls  er  1870  zum  Professor  der 
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Aestlietik  an  der  Ij«ndes-Univensitüt  berufen  wurde.  Er  war  das  Muster  eines 
l*iofe8sors,  der  die  Schüler  durch  seine  Gedanken  seinem  Heraen  und  durch 
Bein  Herz  seinen  Gedanken  gewann.  Er  strebte  im  Loben  wie  in  der  WieseD- 
Schaft  den  Einklang  des  WaJirezi,  Schönen  und  nnten  an,  er  suchte  sein 
Leb6n  selbst  zum  Kimstwerk  zu  gestalten.  Sein  letztes  Gedicht  «Im  Gai-ten», 
diesen  Schlus8(»eufzer  seines  leidensreichen  letzten  IjebenBabschnitte«, 
durchweht  erhebend  der  Glaube  an  Gott,  an  die  Menschen,  an  die  Natimi ; 
in  diesem  (ilanhen  lebte  imd  starb  er. 

Hierauf  trug  ]3e]a  SkAsz  sein  Iftngeves  Gedicht :  «Todtengericht.  Eine 
altegyp<38che  Geschichte»  vor,  dessen  Grundidee  die  Verdammung  des 
Selbstmordes  ist.  Osiris  mit  seinen  4-2  göttlichen  BichtereoUegen  sitzt 
im  hohen  Gerichtssaaie.  Vor  ihnen  steht  die  Waage  des  Gerieliftefll  A«f  di« 
eine  Sehale  denelben  wird  die  Seele  des  zu  richtenden  Todten  gelegt;  aal 
die  andere  eine  reine  weisse  Stramsfeder.  Die  txi  leicht  befhndene  Seele 
muss  zu  vieijühiiger  Wanderung  zur  Erde  zurückkehren.  Vor  Gericht  er» 
scheint  die  Seele  des  jungen  Kriegers  AmoaiB.  Er  hat  noch  nicht  gekämpft, 
denn  or  hat  keine  Kriegszeit  erlebt.  Er  hat  nie  Uebles  und  stets  Gutes  getan 
und  hoflt  deshalb  als  rein  befunden  zu  werden.  Aber  er  hat  ans  Verzweiflung 
über  die  Untreue  seiner  Geliebten  seinem  Leben  in  den  Finten  des  Nil 
selbstmörderisch  ein  Ende  gemacht.  Demzufolge  lautet  das  Urteil  der  Göt- 
ter: Du  bi^t  zum  Selbstmörder  geworden  und  hast  die  Pflicht  gegen  dein 
Vaterland  vergessen,  für  welches  zu  kämi)fen  du  berufen  warst ;  du  bist  zum 
Selbstmörder  geworden  und  hast  die  Pflicht  gegen  deine  Eltern  Tetgessesi, 
welchan  du  Trost  im  Alter  schuldetest  und  todtUchen  Schmerz  bereitetest; 
du  bist  zum  Selbstmörder  geworden  und  hast  die  Pflicht  gegen  die  Götter 
vergessen,  denn  heilige  Leben^abe  du  hinwarfst,  deren  Ebenbild  du  zer- 
trümmertest ;  du  hast  dich  feig  dem  Lebenskampfe  entzogen ;  du  hast  deon 
Vaterland  und  deine  Eltern  beraubt ;  vor  dir  graut  es  Lebendigen  und  Tod- 
ten  ;  dir  mag  kein  Grab  eine  Ruhestätte  gewähren ;  diese  leicht«  Stranas- 
Flaumfeder  drückt  ihre  Waagschale  tief  hinab,  während  deine  Seele  mit  der 
anderen  hoch  emi»orfich\\  iiigt ;  deine  Hundts  .sind  unrein,  dein  Blut  klebt 
daran;  keine  zur  Erde  zunick  und  führe  dein  Leben,  zur  Sülme  deiner 
Untat,  als  sluniit^epeitsclite,  sonnenbrundgedönie  Distel  in  der  Wüst^  fort  ! 

Ks  folgte  \\  illu'lm  (ivöii,  der  ein  reizendes  Lebensbild  KoKnimn 
Mikszäth's  unter  dem  Titel:  «Vor  dem  Ehrengericht»  vortrug.  Es  ist  vor 
den  Abgeoi-dneten wählen,  (iegen  den  ziU'Zeit  in  Wien  kriinkelnden  gewese- 
nen Abgeordneten  eineu  olx'ninf^'arischen  Wahlbezirkes,  (iraft-ri  Piili,  tritt 
kein  Ge'^enoiindidat  auf.  \'on  der  letzten  Wahl  her  lastet  aber  auf  dem  Komi- 
tut noeli  eine  Schuld  von  ]r),0(K)  ti.  l)er  Vieeijespjm  Thomas  Nairv  hält  die 
Abzahhinj^'  derselben  für  notwenditj  und  ersinnt  dazn  ein  .Lrf»'i^'nett3s  Mittel, 
Er  citiii  seinen  taleutii-ten  üonohu- \  iceuotüi'  zu  einer  Bespi-echung.  Bei 
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aemem  £i-scheinen  befindet  sich  im  Empfangssalon  des  Vioegeq^ans  desHcn 
Toobter  Anna,  welche  von  Liebe  für  den  jungen  Mann  entflaoiint  wird,  in 
wekbem  die  gieiclie  Flamme  auHodeit.  Er  erhält  vom  Vieegespannebst  dem 
nötigen  Geld  den  Auftrag,  eine  Wahkigitetioii  za  «nrangiren  nnd  dem  Qxafen 
Päli  einen  beliebigen  GeganesndidAteii  entgegenzustellen.  Der  Gegencandi- 
^  för  dm  gemathoa  and  getrunken  wird,  ist  ein  obskurer  Bürger  Peter 
Wh,  der  sieb  von  dieser  Ehre  gar  nicht  trftnmen  nnd  sieh  aus  Scham  darü- 
ber fär  abwesefnd  erklären  läset.  Der  von  einem  kurzen  Tendenz-Auefluge 
heimkehrende  Vicegeepan  telegtaphirt  dem  Grafen  Päli,  welcher,  den  Qegen- 
cendidaien  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  bereitwillig  die  von  der  vorigen  Wahl 
auf  dem  Eomitat  lastenden  15,000  fl.  und  weitere  5000  fl.  zu  Agitations- 
zwecken  sendet,  ja,  als  ihm  der  Bfloktritt  des  Gegeneandidaten  gemeldet 
wird,  dies  als  Korteskniff  beargwöhnt  und  für  deki  Wahltag  unbedingt  die 
Anbringung  der  Wähler  an  den  Wahlort  anordnet.  Mit  der  Bewerkstelligung 
derselben  wird  vom  Vicegespan  wieder  der  Honorftr-Vioenotftr  betraut,  wel- 
cher seinerseits  den  PiofesaionB-KortesfQhrer  Michael  Terepetye  von  Kis' 
libercse  für  die  AusfOhrung  engagirt,  diesem  jedoch  vorläufig  den  Namen 
des  KU  Wählenden  verschweigt  . 

Beim  Anzüge  der  Wähler  gegen  den  Wahlort  bringt  der  den  lieben- 
den stets  gänsttge  Znfiül  den  Yicenotftr  mit  des  Vicegespans  Tochter  Anna 
ziüwmmen  und  in  eine  Situation,  welche  zur  gegenseitigen  Liebeserklärung 
führt.  Auf  die  bange  Frage  des  Liebenden,  wie  er,  der  tmbedentende 
Honorar- Vicenotär,  zur  Hand  der  Toi  litiir  des  Vicegespana  zu  gelangen  hof- 
fen iliirfe,  jintwortete  diene  ;  Trachten  Sie,  Etwas  zu  werden  !  Nach  kurzem 
Besinnen  nennt  er  nun  dem  Kortesführer,  anstatt  des  (Irafen  l'ali.  sieh  selbst 
als  den  /.u  wälilt-nden  Candidateii  und  wird  mit  Acchumition  j^ew  iililt.  Kr 
hat  sich,  um  da^»  Ziel  seiner  Liebeswünsche  zu  erreichen,  einer  unehrenhaf- 
ten Handlimg  gegen  den  (Inifun  P»Ui  selnddig  gemacht,  welche  Sühne  ver- 
langt. Vor  dem  diesem  Zwecke  berufenen  Ehrengerichte  erziihlt  er  den 
ganzen  Her^i^iing  der  Sache.  Das  Elirengericht  liisHi  ihn.  um  seine  Ent^^cbei- 
dnn^'  /.u  tr»  ften,  abtreten.  \S'ic  die  Entscheidung  ausgehüleu,  soll  eine  spätere 
Movelle  erziihlen. 

Zum  Stddutise  las  Paul  Gvulai  sein  reizendes  kurzes  (iediclit :  «Im 
Ül>Htgi4rteu » .  Der  Dichter  ]>rian7.t  in  seinem  Obst^mrten  zu  Jjeiinyfahi  an 
fiuem  scliön  geschilderten  Fnihlings morgen  ein  zartes  Olistlianmstämm- 
ehen.  Seine  l*liaiit^usie  lässt  es  zum  stattliehen  Obstbäume  erwachsen  und 
seines  Schattens,  seiner  I^lütenpracht,  seines  Ernchtsegens  Liebende,  Gatten. 
Kinder  sicli  erfreuen.  Wenn  dies  gescliieht,  wird  der  Dichter  vielleicht  schon 
im  Grabe  modern,  aber  die  Geuiesnenden  werden  dankbar  segnend  der 
freadeachaffenden  Hand  des  Baumpiliinzers  gedenken. 
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4M  16.  Man  1884  war  die  Aula  der  üniTezsitat  Budapest  der 
J\.  Schauplatz  einer  in  ibier  Ein&ohheit  erhebenden  Feier.  Ein 
yierteljahrhtindert  ist  yerstrichen,  seitdem  Jobkf  Büdenz  ans  Beuteoh- 

land  einwanderte  und  sich  dem  Studium  der  ungarischen  Sprache 
und  der  mit  ihr  verwandten  Idiome  wi  dmete.  Und  nun,  am  ()))en 
erwähnten  Tage  fanden  sich  seine  zahlreiclien  Schüler  und  Verehrer 
ein,  um  ihrem  Danke  Ausdruck  zu  geben  und  ihm  Glück  zu  wön- 
sehen  zum  fernem  segensreichen  Wirken.  Um  aber  die  Erfolge  sl'h^er 
Lehrtätigkeit  za  beknnden  und  die  Feier  durch  ein  bleibendes  Denk- 
mal an  verewigen,  hatten  sich  seine  gewesenen  Schüler  zur  Herans- 
gabe des  Budem-Alhm  znsammengetan,  das  —  ausser  dem  Bild- 
nisse und  der  Biographie  des  Gefeierten  —  linguistische  und  litera- 
rische Arbeiten  aus  dem  ]3ereiche  der  ungarischen  und  der  übrigen 
altaischen  Sprachen  enthält.  —  i)a  die  LeRer  der  ZJngarischcri  lu  vm 
sonst  selten  Gelegenheit  haben  von  Budenz  und  seinen  Werken  zu 
hören,  scheint  es  uns  zeitgemäss,  auch  hier  einen  kurzen  Bericht 
über  sein  Leben  und  sem  wissenschafüiches  Wirken  zu  geben,  wobei 
wir  in  betreff  des  biographischen  Details  im  Budenz-Album  selbst 
einen  yerlaselichen  Führer  haben. 

Josef  Budenz  ist  der  Sohn  eines  einfachen  Dorflehrers  und 
wurde  am  13.  Juni  1836  in  Raßdorf  bei  Fulda  geborun.  Der  sorgsame 
Vater  erkannte  sein  Talent  und  beRchloss  ihn  studieren  zu  lassen. 
Beim  Pfarrer  lernte  der  Knabe  Latein  und  Griechisch  und  bezog  in 
seinem  zwölften  Jahre  die  dritte  Classe  des  Gymnasiums  zu  Fulda. 
Im  Jahre  1854  ging  er  auf  die  Universität  nach  Marburg  und  ein  Jahr, 
nachher  nach  Göttingen^  wo  er  drei  Jahre  hindurch  classisch-philo- 
logischen,  archsologisehen  und  sprachvergleiohenden  Studien  oblag. 
Am  meisten  fühlte  er  sich  von  Theodor  Benfey  angezogen,  dessen 
Lieblingsschüler  er  war  und  dessen  Freundschaft  er  sich  auch  später- 

UngviMlie  BeTue,  1884,  lY.  Heft. 
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hin  dauernd  zu  erhalten  wuBsie.  Eine  seiner  wicbügsteu  neuen  Ar- 
beiten« Ueber  die  Verzweigung  der  ugrisehen  Sprachm,  knüpft  sich 
an  den  Namen  Benfey's ;  sie  enehien  in  dem  Festbande  der  Bezien- 
bexger*sohen  Beiträge«  der  En  Benl^*B  Ehren  von  seinen  gewesenen 
Bchnlem  herausgegeben  wnrde.  —  An  der  Universität  Göttingen  wa- 
ren uusserdem  Karl  Fncdrich  Hermann  und  der  Arcbalog  Wieseler 
von  ^ösHcrem  Einfluss  auf  des  Jünglings  Entwicklunj;.  Im  Seminar 
arbeitete  er  unter  der  Leitung  Schneidewin's,  Bauppe's  und  Ei-uHtCur- 
tius' ;  bei  Ewald  lernte  er  die  persische,  bei  Wüstefeld  die  arabische 
Sprache.  Im  Jahre  1 858  wurde  er  zum  Doctor  promovirt«  seine  Disser- 
ttUion  hatte  das  Suffix  ni^  im  Griechischen  zum  Gegenstände  (angeaeigt 
von  Leo  Meyer  in  Kuhn's  Zeitschrift  VII.).  Obwohl  aber  Bndenz  ein  so 
gründliches  Studium  der  Philologie  und  der  indogermanisehen  Sprach- 
forschung  hinter  mch  hatte,  war  er  vom  Schicksal  doch  nicht  dazu 
bestimmt,  sein  Leben  der  Pflege  dieses  Zweiges  der  Spraclnvissen- 
Rchaft  zu  Widmen.  Nur  iu  vereinzelten  Aufnätzen  kehrte  er  dabin 
zurück,  ^  um  nach  und  nach  seine  ganze  Tatkraft  auf  einem  andern 
Grebiete  zubetätigen. 

Im  Jahre  1856  machte  er  die  Bekanntschaft  Ludwig  Nagy*8» 
jetzigen  Professors  der  ungarischen  und  griechischen  Sprache  am 
unitarischen  Gymnasium  zu  Elausenbuig,  der  zu  jener  Zeit  an  der 
tfniversitat  Göttingen  Theologie  studierte.  Sie  wohnten  in  demselben 
Jiause.  Aus  Neugierde  erkundigte  sich  Budenz  ab  und  zu  über  die 
Eigeutinnliehkeiten  der  ungai'isühen  Sprache,  «und  nichts  zu  suchen, 
das  war  sein  Siiui.»  l)ocli  bald  hatte  sein  Interesse  dafür  so  selu- 
zugenommen«  dass  er  iu  kurzer  Zeit  die  ungarische  Formenlehre 
erlernte  und  an  das  Lesen  grosserer  Werke  ging.  Seine  erste  Lecture 
war  das  classisehe  Werk  der  neueren  ungarischen  Dichtung,  Johann 
Arany*8  Toldi,  Ludwig  Nagy  half  ihm  über  die  Hindemiase  hinweg, 
und  bald  bewegte  sich  Badenz  mit  Leichtigkeit  in  den  veischiedeD' 
artigsten  ungarischen  Texten.  In  den  Jahren  1857/8  kamen  noeh 
mehrere  Ungarn  nach  Göttingen,  mit  denen  Bude  uz  freuudscbaft- 

*  LateiniBche  Etymologien :  1.  faeetu« ;  2.  provincia  und  got.  frauja^ 
in  Kxüin*e  Zeitsehr.  VUL  —  In  nngarisdien  Zeitaohnflen  aehrieb  er  nooh  Uber 
daa  Suflix  8avo,  ftber  die  Wnrs^  vi^th  (afidA)  in  grieduMhen,  Eigennamen, 
ttber  den  mytbologiselien  Ghamkter  de«  Titbono«,  tkber  die  Tempora  des 
Sanekrit  im  Vei^eich  su  den  nngadioben ;  ttberdiee  etnselne  Ännigen  nnd 
Kritiken. 
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liohejx  Umgang  püog,  so  dafis  er  sich  auch  in  der  ungarischen  Um- 
gft&gpfiprache  su  üben  begann.  Zur  selben  Zeit  waren  seine  ungari- 
schen Stadien  anch  der  Wtasenscbaft  von  Nuteen.  Benfej  war  eben 
mit  der  Heransgabe  der  sanaÜritiBchen  MarohenBammlung  Pantsoha- 
ianftra  besehäftigt,  die  er  mit  einer  vergleicbenden  BagwiasenBcbaft- 
liehen  Einleitung  versah.  Diese  erstreckt  sich  ianf  die  verschiedensten 
Völker  und  zielit  jiuch  dii'  ungarischen  Volksmär chcu  in  ihren 
Bereieh.  Budenz  las  eben  die  ungarische  Mäxchensammluug  Johann 
Erdelyi's,  tmd  als  Benfey  davon  hörte,  forderte  er  ihn  auf,  Excerpte 
zu  machen,  die  er  dann  in  seiner  Einleitung  benützen  konnte. 

Während  dieser  Zeit  fielen  ihm  die  sprachyergleichenden  Ab- 
bandlnngen  in  die  Hände,  die  BoUer  in  den  SitEungßberiohten  der 
Wiener  Akademie  über  die  altaischen  Sprachen  Teroffentliohte.  Ana 
denselben  gt  wann  er  die  Ueberzengong,  dass  die  altaischen  Sprachen 
Ton  einem  verwandtschaftlichen  Band  umfasst  werden,  und  es  reüfte 
in  ihm 'der  Entschlus«,  Rein  Leben  iihulichen  Forschnnpfen  zu  wid- 
men. Er  begann  mit  einem  eingelieuden  Studium  des  Turkisciien. 
Doch  kam  er  bald  zu  der  Einsicht,  dass  es  eine  wichtige  Bedingung 
für  sein  Vorhaben  sei,  wenigstens  eine  dieser  Sprachen  sich  vollkom- 
men anzueignen.  Zu  diesem  Behufe  wünschte  er  nach  Ungarn  zn 
kommen,  nnd  seinen  ungarischen  freunden  gegenüber  äusserte  er 
wiederholt  den  Wunsch,  in  üngam  eine  bescheidene  Stellung  zu 
erlangen,  in  der  er  ungestört  seine  Ziele  verfolgen  könnte.  Ludwig 
Nagy  kam  im  Beginn  des  Jahres  1858  zurück  in  die  Heimat  und  uu- 
terrichtfte  Paul  Hunfalvy  von  den  Absichten  und  Wünschen  des  jun- 
gen Gelehrt 

Paul  Hunfalw  war  zu  jener  Zeit  der  Führer  unserer  verglei' 
chenden  Sprachforschung.  Wir  dürfen  es  uns  hier  füglich  ersparen,  auf 
die  ältere  Geschichte  der  ungarischen  Sprachwissenschaft  einzuge- 
hen, um  80  mehr,  da  wir  diesbezüglioh  eben  auf  Hunfalvy's  orienti- 
renden  Bückblick  un  ersten  Hefte  der  lAUrarischen  BeriehU  ai» 
Urufam  verweisen  können.*  Wir  wollen  also  blos  die  besten  Namen 
nennen.  Sajnovics  wai*  der  erste,  der  über  einzelne  Wortvergleichun- 

'  Veigl.  aiuseidem  0.  Dotuier'B  «Q^twrnJM  af  den  Finale  Ugriik^i  wprak' 
far9knmge9  Mietcria»  Helsiogfi»»  1S73.  Eine  auBgezeichnete  Gesehiehte  der 

ngriscben  Sprachwissenschaft  in  Ungarn  befindet  sich  in  der  ongariadien  Znt> 
«cfaiift  ^Magyar  Nyeh&r*  188S/3  von  Bernhard  MimkAcei. 
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geu  liiiiausgelieud,  in  Hemer  De niuH.sl t  at io  fdloma  Un{jarortim  et  JLap- 
ponurn  idem  esse  1770  eine  in  methodischer  Hinsicht  seine  Zeit  weit 
überflügelnde  planmässige  Vergleiehmig  sweier  ugrischer  Hauptepra- 
cheni]]itenialim.Mit  Yerwunderongstofisenwir  bei  ihm  auf  die  gesun- 
desten Ansichten  über  die  Sptachyerwandtoohaft  im  Allgemeinen, 
über  die  aUmahHge  Differenzirnng  mebrerer  Sprachen,  die  in  graner 
Voraeit  identiseh  waren,  über  die  relative  Wiehligkeit  yerBchiedener 
Wortkategorieen  für  die  Bestimmung  der  Sprachverwandtschaft,  über 
die  Kriterien  der  Lehnwörter  u.  dgl.  mehr.  Auch  die  Vergleichung 
des  grammatischen  Baues  ging  bei  ihm  nicht  leer  aus,  und  diese  Seite 
der  Sprachvergleichung  fand  bald  eine  eingehendere  Bearbeitung  in 
Oyarmathi's  Werk  Aßinitas  linffuae  Hungaricae  mm  Unguis  Feimi- 
vae  üfiiginU  grammatiee  dmonstnOa,  Qiitingae,  1799,  Gyarmathi 
fügte  manches  neue  Detail  zu  SajnoTics'  gnunmatiBehen  Erorteron- 
gen,  und  erstreckte  die  Untersuehnng  ausser  der  finnisehen  nnd 
esthnisoben  Sprache,  die  schon  sein  Vorganger  zur  Vergleichuiig  her- 
angezogen hatt^,  auch  auf  die  weiter  ostwärts  gesprochenen  ugrischen 
Idiome,  das  Yogulisi  he,  \  otjakische  etc.  Gleichzeitig  wirkte  Nikolaut» 
llevai,  der  grosse  Begründer  der  eigentlichen  ungarischen  wissen- 
schaftlichen Grammatik,  der  1803  seine  AfUiquiiates  Lüeraiwrae 
Hungaricae  und  1806  seine  Elahoratior  Grammatica  Hungarica,  ad 
gmuinam  patrii  semumis  indolem ßdeliter  exada,  affiniumque  lingua' 
rum  adminictdis  locupUtius  iUustrata  herausgab.  Zwar  ist  Bevai*» 
Verdienst  nicht  so  sehr  auf  der  Seite  der  Sprachvergleichung  zn  sa- 
chen,  als  yielraehr  in  seiner  exacten  sprachhistorischen  Methode  — 
anderthalb  Jahrzehnte  vor  (irimm !  Während  aber  in  Peutsehland 
bald  darauf  Bopp,  Grimin,  Humboldt  und  Pott  die  moderne  Spracli- 
wissenschiift  begründeten,  geriet  die  unsrige  nach  lievai's  Tod  in 
Verfall,  um  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  aufzuerstehen.  In  den 
vierziger  Jahren  reiste  unser  Landsmann  Anton  Beguly  nach  Finn- 
land, Lappland,  dann  weiter  nach  Osten,  um  das  Vognlische  nnd 
Oeljakisohe  und  andere  verwandte  Sprachen  in  ihrer  Heimat  zu  er- 
forschen. Er  brachte  wahre  Schaze  von  Texten  und  granmiatiBchen 
Skizzen  mit  sich,  deren  Veröffentlichung  ihm  aber  nicht  beschieden 
war,  da  er  krank  zurückkehrte  und  hier  bis  zu  seinem  Tode  (1858) 
mit  gebrocliener  Tatkraft  dahinsiechte.  Sein  kostbarer  NacMass  wurde 
diu'ch  Hunfalvy  und  Budenz  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht, 
harrt  aber  zum  Teil  noch  heute  der  vollständigen  Enträtselung  und 
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VerdffentUcliimg. — Im  Jahre  1851  eröffiiete  Panl  HonfalTy —  angeregt 

durch  W.  Schott's  Werk  Ueher  das  altaische  oder  finrnsch-tatarischv 
Spraiju'wji' schlecht  und  J.  Grii^mj's  Aufsatz  über  das  tiiinisch^  Volks- 
t'pos  Kah'vala  —  die  lange  lieihe  Heiner  vergleichrndeii  sjuaoliwissen- 
schaftlicheu  Abhandlungen,  denen  wir  die  breite  Basis  und  die  reiche 
Entfaltung  unserer  neuem  SprachwisBenschalt  yerdanken.  Er  ist  eB, 
d«r  das  denkwürdige  Wort  anegeeproehen,  dasa  es  der  ungariaehen  Wia- 
aenadiaft  oblieget  die  FührerroUe  auf  dem  Gebiete  deraltaiachenFor- 
achung  zu  übemebmen;  mnaomehr  da  diea  daa  beste  Mittel  ist,  uns  der 
enropäiscben  Wissenschaft  imentbehrlieh  zn  maehen.  Er  betonte  ee  so- 
lort :  •  Wix  müb.sen  zu  dtr  Ueberzeugnng  kommen,  dass  Niemand  unga- 
rischer Sprachgelehrter  sein  könne,  der  in  den  verwandten  Sprachen 
nicht bewandeii  ist.»  —  p]r  begann  mit  der  Vergleichung  einer  Menge 
ungarischer,  iinnischer  und  türkischer  Wörter,  befaeste  sich  dann  mit 
andern  ngrischen  Sprachen  und  kam  schliesslich  zu  der  Ueberzen- 
gong,  dass  das  Ungarische  —  in  Verbindung  mit  einigen  ostogri- 
sehen  Sprachen  —  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Finnischen  und 
dem  Tärkisehen  einnehme.  Zur  Verbreitung  seiner  Ansichten  schuf 
er  sich  in  der  Zeitschrift  Magyar  nyelveszet  (Vngsxische  Sprachwissen- 
schaft )ein  eigenes  Organ,  um  dau  sich  bald  eine  Schaar  von  eifrigen 
Hüfsgenossen  sammelte. 

In  diesem  Zuötande  befand  sich  die  heimische  Sprachforschung, 
als  Hiinfalvy  von  Budenz'  Wunsche  hieherzukommen  Kenntniss  er- 
hielt. Was  war  natürlicher,  als  dass  ihn  die  Nachricht  mit  freudiger 
Hofhung  erfüllte?  Hatte  er  doch  in  Budenz  den  Genossen  gefunden» 
den  er  sich  immer  wünschte:  einen  Mann,  der  in  der  indogermani- 
schen Sprachyergleichung  bewandert,  die  fruchtbare  Methode  dersel- 
ben auf  unsere  Sprachen  anwenden  und  somit  unserer  Wissenschaft 
einen  festeren  Gruudbau  verleihen  konnte.  —  Nach  einem  kurzen 
Briefwechsel  finden  wir  J.  l  indenz  Mitte  Mai  1858  bereits  in  Ungarn, 
wo  er  in  Pest  von  Hunfalvy  und  in  Debreczen  —  wohin  er  sich  be- 
hufs prnctischen  SprachstudiumF  begibt  —  vom  Sprachforscher  Lugosi 
mit  offenen  Armen  empfangen  wud.  Schon  in  Debrecaen  schrieb  er 
auf  Lugosi's  Wunsch  seinen  ersten  ungarischen  Äufeatz  (üW  das 
griech,  Suffix  Savo),  welchen  Lugosi  mit  einem  begeisterten  Begleit- 
sehreiben an  Hunfalvy  einsandte.  —  Im  Herbste  desselben  Jalures 
erhielt  Budenz  eine  Professur  der  gi'iechischen  und  deutschen  Sprache 
am  Gymnasium  zu  Stuhlweissenbuig,  wo  er  zwei  Jahre  verbheb. 
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Hier  TerfasBte  er  eine  Beihevon  AufsatBen  für  Hunfalyy'sZeitsclmft ; 
80  sehrieb  et  unter  andern  über  das  Verhältnifls  des  turkiseben  an- 

lauttiideii  /  zum  Anlaut  ungarischer  Wörter,  zur  Erklaiung  uDgari- 
Bcber  Zahlwörter,  über  das  ungariselu'  iney  und  seine  Verwandt- 
Bchaft ;  aiiRBerdcm  vorötfentiichte  er  eine  Beschreibung  (ie8  Szekh^- 
DialektSy  das  Ergebuiss  einer  Studienreise  in  den  Sommerfirien  1809. 
Grosses  und  gerechtes  Aufsehen  machte  in  allen  diesen  Arbeiten  die 
bei  uns  zu  jener  Zeit  unbekannte  methodische  Duzcbarbeitong  des  De- 
tails. Und  schon  im  Jahre  1860  wählte  die  Ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  den  jungen  deutschen  (belehrten  zum  Mitgliede.  Diese 
Shre  kam  nicht  blos  von  der  ungarischen  Wissenschaft,  sondern  von 
der  ungariBchen  Nationalität,  der  er  —  wie  Paul  Gyulai  in  Beinern 
Trinkspruclu'  am  Abend  des  Jubeltages  hervorhob  —  seine  iJienßie 
in  den  Tagen  ihier  tiefsten  Krniedrigung  augeboten  hatte. 

Obwohl  Budenz  in  Stuhlweissenburg  ein  angenehmes  Leben 
im  Kreise  vieler  Freunde  und  CoUegen  führte«  kam  er  doch  im 
Jahre  1860  in  die  Hauptstadt«  um  hier  im  Mittelpunkte  des  geistigen 
Lebens,  in  unmittelbarer  Nähe  der  wissenschaftlichen  Hilfsmittel 
seine  Arbeiten  rascher  fortzufuhren.  In  den  darauf  folgenden  zehn 
Jahren  lebte  er  hier  in  den  bescheidensten  Verhältnissen,  —  er  un- 
terriclitc  in  einer  Privatlehranstalt  und  wurde  Ammanuensis  in  der 
Akadt  iiiie-Bibliotlick,  —  entfaltete  aber  eine  um  so  erßpriesslichere 
literarische  Tätigkeit.  Zwar  schloss  er  sich  anfangs  Hunfal?y's  Mei- 
nung von  der  Mittelstellung  des  llngarischen  an,  ja  er  ging  noch  wei- 
ter« indem  er  in  seiner  akademischen  Antrittsvorlesung  (186S)  das 
Ungarische  sieh  mehr  dem  Türkischen  hinneigend  darstellte.  Jedoch 
bald  wandte  er  sich  zum  speciellen  Studium  einzelner  altaischer 
Sprachen  und  expiorirte  mit  grösstem  Eifer  die  hinteriassenen  Auf- 
zeichnungen Kegulj's.  Während  Hunfalvy  lU  gulj's  vogulische  Textf 
bearbeitete,  fand  Budenz  in  dessen  übriger  Hinterlassenschaft  reich- 
lichen Stoff,  um  zuerst  einen  türkischen  Dialect,  das  Tschuwa- 
schische, dann  zwei  ugrisehe  Sprachen,  das  Tscheremissischo  und 
Mordwinische,  der  Reihe  nach  mit  sorgfaltigeF  philologischer  Pünkt- 
lichkeit zu  behandeln.  Ausserdem  benutzte  er  den  von  Vämbery  mit- 
gebrachten und  hier  akklimatisirten  Eongrater  Tataren«  MoUah  Isz- 
hak«  um  mit  seiner  Hilfe  khiva-tatarische  Texte  aufzuzeichnen.  Seine 
kleinem  Anfisätze  während  dieser  Periode  (1860 — 1866)  befassen  sich 
teils  mit  speciell  ungarischen«  teils  mit  türkisch -tatarischen  Gegen- 
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standen.  Von  den  erstera  sind  hervorzuheben:  die  Bedeutungsge- 
Bchiehte  der  Verbftlpiafixe  meg  und  ei,  die  ungariBehen  nnd  die  an- 
Bchen  Yerbalpräfixe;  von  den  letsf em :  onomatopoetisehe  Yerba  im 
Turidschen,  scheinbar  abeorde  LantYerandenmgen  im  Tschnwaschi- 

sehen.  Mit  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  beschäftigte  er  sich  we- 
niger. IVotzdem  kam  er,  während  er  die  obengenannten  türkischen 
und  ugrischen  EinzelBpraelien  mit  philologischer  Akribie  bearbeitete, 
nach  and  nach  zu  der  Einsieht,  dass  man  sich  von  den  im  Ungari- 
sehen  und  Türkisehen  übereinstlmmendenjCulturwörtem  und  syutak- 
tiaohen  Eigenheit^-n  nicht  bestechen  lassen  dürfe ;  dass  vielmehr  die 
verlaeelichsten  Schichten  des  Wortvorrats«  — ^  die  Zahlworter,  die 
Namen  der  Körperteile,  die  Yerba  etc.  —  zu  Gnmde  sn  legen  seien, 
nnd  die  ungarisehe  Sprache  dnreh  diese  üebereinstimmnngen  unbe- 
dingt von  der  nähern  türkischen  Verwaiidtschiift  .üi^gesondert  und 
unter  die  ünnibcheu  Sprachen  eingereiht  werde.  Von  dieser  Kinsicbt 
geleitet,  wendete  er  sich  nun  beinahe  ausschliesslieli  den  letzteren 
SU,  und  nachdem  er  die  finnischen  Nomina  instrumenta  in  niuHter- 
gilttger  Weise  behandelt  hatte,  veröffentlichte  er  in  den  Jahren  1867/8 
die  Woriühereinstimtmngm  im  Ungansckenund  in  den  finnisck-u^- 
schen  Sprachen,  und  unterzog  die  bald  darauf  von  Y&mb^iy  herausge- 
g^benen  «nngariscb-iurkiscfaen  Wortübereinstimmungen«  einer  gründ- 
lichen und  grossenteils  vernichtenden  Kritik:  von  Ydmbery's  740 
Nummern  konnton  blos  i2G8  die  Kritik  bestehen,  und  selbst  von  die- 
sen erwiesen  sich  1 40  als  Lehnwörter  und  nur  122  Wörter  konnten 
mit  einiger  Sicherheit  dem  Wortvorrat  der  gemeiusaaien  altaischen 
Gnmdsprache  zugeschrieben  worden.  Durch  diese  Arbeiten  wies  er 
unserer  Sprachforschung  den  sichern  Pfad,  den  sie  fortan  wandeln 
sollte :  sie  durfte  das  Magyarische  nicht  mehr  unmittelbar  mit  einem 
der  törkischen  oder  sonstigen  altoischen  Dialekte  vergleichen,  son- 
dern musste  sich  an  die  finnisch-ugrischen  Sprachen  halten,  und  vor 
allem  die  Grundsprache  dieser  engern  Familif  zu  ersebliessen  suchen, 
um  bie  dann  mit  den  ebenso  erBcblossenen  Grundformender  übrigen 
altaischen  Spracbgruppen  vergleichen  zu  können.  Dieses  Programm 
entwickelte  er  in  der  Einleitung  seiner  i^ortübereimtimnningni,  so 
wie  spater  in  einem  Vortrage  auf  der  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen 2U  Innsbruck  1873.  Er  befand  sich  darin  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  mit  BöhÜingk,  der  in  der  Einleitung  seines  gn»^- 
sen  Werkes  cUeber  die  Sprache  der  Jakuten»  der  altaischen  Sprach- 
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forschung  denselben  Weg  varzeichnete.  Budenz  schritt  rasch  zu  ein- 
gehenderen grammatischen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  finnisch-ugri- 
schen oder  —  wie  er  sie  von  nun  au  uaimte  —  tugrischen«  Spraeh- 
gruppe :  in  den  deutsch  geschriebenen  ügrischen  Sprachstudien  (zwei 
Hefte,  Fest,  Aigner,  1869—1870)  nnd  in  der  Abhandlnng  nber  die 
Verba  d^rnminaHva  der  uffmekm  Sprachen  (in  der  Zeitocfanfl 
«Nyelytndominyi  Közlemtoyek»  1871)  sehnf  er  wahre  Muster 
sprachvergleichender  Methode. 

Nun  schien  auch  die  Zeit  gekommen,  um  dirst  r  m  et  höllisch 
fest  be^^ründeten  Wissenschaft  geschulte  Jünger  zu  (  i  zielieu.  lUulriiz 
Hess  sich  im  J ahre  1 868  an  der  Universität  als  Pnvatdocent  habiUti- 
ren  und  wurde  bald  darauf,  im  Jahre  1872,  auf  den  nen  creirten 
Lehrstuhl  für  veigleichende  altaische  Spraohforschung  berufen«  Die 
segensreiohe  Tätigkeit,  die  er  in  dieser  Stellung  entfiiltet  hat,  vird 
nun  Yon  seinen  Jüngern  ebenso  gepriesen,  wie  von  seinen  CoUegen 
neidlos  anerkannl  t Meine  Schüler  sind  meine  Lehrer  geworden», 
so  sprach  er  an  seinem  Jubeltage,  und  dies  Wort  characterisirt  den 
innigen,  freundschaftlichen  und  geistigen  Verkehr,  der  sich  zwischen 
Lelirer  und  Jünger  entwickelte.  Seine  Wissenschaft  und  sem  huma- 
nes Wesen,  seine  Bibliothek  und  seine  Gastfreundschaft  —  all  dies 
wurde  seinen  Schülern  zu  Teil,  all  dies  wirkte  erwärmend  und  begei* 
stemd  auf  sie.  Als  er  uns  im  Jahre  187i2  ein  Collegium  über  Texglet- 
chende  Lautlehre  vortrug,  dabei  seine  eigenen  Wortver^eiohnngen 
eindr  lehrreichen  Kritik  untersog  und  sie  mittels  der  in  ihnen  selbst 
enthaltenen  Kriterien  berichtigte :  da  fühlten  wir  den  Hauch  der  rech- 
ten, vorurteilsfreien  Wissenschaft,  l'nd  als  er  uns  in  seiner  eigenen 
Wohnung  Privatissimft  gab,  als  er  uus  zu  durchreisenden  Lappen- 
und  Samojedenfamilien  führte,  oder  mit  uus  Ausflüge  in  die  Ofner 
Berge  machte:  da offenbiirte  sich  ein  aufrichtiges  Hensin  seinem  leut- 
seligen Umgang,  ein  hoher  Sinn  in  seiner  Liebe  sur  Natur  und  in 
seinem  anregenden  Gedankenaustausch  über  alles,  was  die  Menschheit 
bewegt  Homo  est,  nihil  humani  a  se  alienum  putat. 

Während  des  Wirkens  auf  der  Hochschule,  wo  die  bisherigen 
Resultate  eine  schärfere  Fassung  und  eine  fasslichere  Begründung 
erheischten,  entwickelte  sich  die  Methode  immer  genauer  in  allen 
Einzelfragen.  Vnd  es  entstanden  zwei  monumentale  Werke  zu  glei- 
cher Zeit  .wte  irrgleicliende  tnagyarücJi-ugrische  Wörterbuch  (so  ge- 
nainnt,  weil  es  yorläufig  die  im  Magyarischen  erhaltenen  ügrischen 
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fjleinente  enthält),  welches  bereits  in  einem  Btattliehcn  Band  von  fast 
1000  Seiten  fertig  vorliegt;  und  die  vergieichmde  ugriseke  Farmen' 
lehre,  welehe  seit  zehn  Jahren  in  einer  nach  des  Verfassers  eigener 
Handschrift  angefertigten  .Lithographie  unter  seinen  Hörern  corsirt, 

jetzt  aber  in  einzelnen  Details  umgearbeitet  sich  unter  der  Presse 
beliiulot.  Diese  t'i)Ocheinaehenden  Werke  bilden  von  nun  an  die 
Grundlage,  auf  der  die  ugrische,  und  weiterhin  auch  die  altuische 
bpraehvergleichuug  weiterzubauen  hat»  und  selbst  in  der  speziell  un- 
garischen Sprachwissenschtift  i-t  in  neuester  Zeit  kaum  ein  Werk  er- 
schienen, in  welchem  wir  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  der  Wirkung 
jener  beiden  Werke  begegneten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort^  die  Eigeb- 
nisse  dieser  beiden  Arbeiten  zu  erörtern,  darum  wollen  wir  blos  ihre 
grosse  Bedeutung  für  die  uuf^rische  und  altaische  Spraohforschung 
hervorheben.  Im  WörterVdu  h  ist  die  ursprünglichste,  also  wicht ig«ie 
Schichte  den  ungarischen  Wortschatzes  gesiehtet  und  gedeutet,  indem 
zugleich  in  den  Commentaren  der  einzelnen  Artikel  unzähligt-  De- 
tails der  ugrischen  Lautlehre  und  Stammbildung  ihre  Erörterung  und 
Erledigung  finden.  In  der  Formenlehre  sind  die  stammbüdenden  und 
syntaktischen  Wortteile  aller  ugrischen  Einzelsprachen  zergliedert 
und  auf  die  einfacheren  Elemente  der  ugrischen  Grundsprache  zu- 
rnckgeföhrt.  Hiemit  ist  nicht  blos  für  die  1  rgeschichte  der  ugrischen 
Sprachfamilie  das  Wichtigste  getan,  sondern  beinahe  eben  so  viel  zur 
Anbahnung  der  allgt  iueincn  altaischen  Sprachvergleichung.  Denn  es 
steht  fest,  dass  die  dliedcr  der  übrigen  vier  altaischen  Sprachfamilien 
(der  samojedischen,  türkischen,  mongohschen  und  mandschuißchen), 
in  kaum  erheblicheren  als  dialektischen  Graden  unter  einander  ver- 
schieden  sind,  —  so  dass  z.  B.  die  einzelnen  samojedischen  oder  die 
einzelnen  türkischen  Sprachen  der  gegenseitigen  Vergleiehung  yiel 
weniger  Schwierigkeiten  bereiten,  als  die  zu  scharf  abgegrenzten  Indi- 
Tiduen  entwickelten  Glieder  der  ugrischen  Sippe. 

Von  Budenz'  sonstigen  Arbeiten  seit  dem  Jahie  1 873  erwähnen 
wir  nur  die  in  zw«  i  Auflagen  erschienene  l  inniscih'  Siirarhlehrt',  die 
vorzuglich  den  practisclien  Zweck  verlülgt;  die  ünnische  Literatur- 
sprache den  Anfängern  zugänglich  zu  machen;  sodann  die  dialeki- 
▼ergleichende  iMokscha-  und  Ersa-Mordrhusclu'  Grammatik,  die  für 
Leute  unseres  Faches  ein  anregendes  Muster  ist  zu  ähnlichen  Arbei- 
ten, da  die  meisten  ugrischen  Sprachen  ziemlich  scharf  geschiedene 
Dialekte  haben.  —  Im  Jahre  1878  übernahm  er  von  P.  Hunfalvy  die 
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Ktdaction  der  Sprachwisaenscbaftlichen  Mitteilungen  (Nyt'frtudmnä' 
nyi  Közlemenyt  k),  die  er  specieii  der  altaischen  Sprach foi-schung 
dienstbar  machte,  und  deren  neuere  Bände  ausser  seinen  eigenen 
An&iteen  beinahe  anfischliesBlich  die  Bestrebungen  seiner  Schule 
nun  Auadmek  bringen. 

leh  wünsche,  es  wäre  mir  gelungen,  in  diesen  blassen  Umris» 
fien  die  Bedeutung  von  Budenz'  Wirksamkeit  erkennen  zulaBsenund 
darzutun,  in  wie  vollem  Maas^e  er  sich  der  Kliro  von  Seiten  der  Mit- 
forschenden und  des  Dankes  seiner  Schüler  verdient  gemacht  hat. 
Mit  Befriedigung  mag  es  ihn  t  rfüllen,  dnss  seine  Tätigkeit  immer 
imd  überall  Anerkennung  gefunden ;  alle  gelehrten  Gesellschafteo, 
«dehe  altaische  Stadien  cultiidren,  wählten  ihn  eine  nach  der  an- 
dern 2Q  ihrem  Mitglied :  die  Petersburger  Akademie  der  Wissensehaf- 
ten, die  Finnische  Literaturgesellschaft,  die  esthnische  Gelehrten-Ge- 
sellst'huft  wählten  ihn  zum  correHpondirenden,  und  die  eHthiiifiche 
Literaturgesellschaft  und  dir  Pariser  Societe  Philologique  zum  Ehi*en- 
mitgliede.  Doch  dio  grösste  Freude  muss  es  ihm  gewahren,  2U  sehen, 
mit  welcher  Hingebung  und  Begeisterung  sieh  seine  Schule  um  ihn 
sehaart»  mit  welch  edlem  Streben  sie  auf  seinen  Bahnen  voraudringen 
sacht  Diese  Schule  ist  es,  die  in  Reih  und  Glied  erschien,  um  ihrem 
Meist^T  11)1  /iZ/Jr/zz-. l/Z>//m  ihre  Huldiguiif^Mii  dcrjenigeu  Weise  dar- 
Eubringeij,  die  einem  solchen  Manne  gegenüber  die  geeignetste  ist. 

Da  das  Album  zugleich  bestimmt  ist,  als  literarisches  Anden- 
ken an  die  Feier  zu  dienen,  so  sei  es  mir  erlaubt,  die  darin  enthalte- 
nen Arbeiten  aufsusählen.  Das  wohl  getroffene  Biidniss  und  eine 
mit  Wärme  geschriebene  Lebensskizze  des  Gefeierten  eröffnet  den 
schön  ausgestatteten  Band.  Bann  folgt  das  einleitende  Lied  des  esth- 
nisohen  Volksepos  Kalevipoeg,  übersetzt  von  Sigmund  Simonyi,  und 
der  erste  (itsang  desselben  Epos,  meisterhaft  übertra<;en  von  Bela 
Vikar.  JoBef  Szinnyei  beschreibt  in  populärer  Weise  die  einzelnen 
agriBcbeo  Völker,  Derselbe  behandelt  mit  Benützung  dialektischer 
Angaben  zwei  Frequentativsuffize  und  die  Gonponantenschwächung 
im  Fmnisehen,  gibt  sodann  eine  Auslese  semasiologiscber  Verande- 
rangen  ans  Bndenz*  Wörterbuch  und  stellt  schliesslich  die  verschie- 
denen Verwenduiij:,'en  des  finnischen  Wortes  päd  (Kopf)  zusamuien. 
Es  fol^  eine  grössere  Abhandlung  von  Sigmuiid  Simonyi  üi)er  einen 
iuteressanten  Gegenstand  aus  der  Bedeutungslehre,  über  «selbststän- 
dig  gewordene  Adverbia»,  d.  h.  über  Adver bia,  die  zu  Adjectiven  oder 
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Babstantiven  und  aucli  zu  Themen  für  weitere  Btammbildiingen  gewor- 
den sind.  LadifilaoB  N^esey  entwirft  in  einem  anregend  geschriebenen 
Artikel  eine  Art  ^gramm  der  yergleiohenden  ugrischenMetrik.  Josef 
Balsssa  gibt  eine  karse,  aber  klar  ge&sste  Analyse  der  ungarischen 

Sprachlaute,  gestutst  auf  die  neuere  englische  Phonetik.  Ignaz  Halte 

entwickelt  in  kurzen,  aber  bestimmten  Zügen  die  Sprachgeschichte 
der  lappischen  Dialekte.  Alexander  Körösi  handelt  über  den  Einflass 
des  Khythmuß  auf  die  Wortbildung.  Georg  Wolf  gibt  eine  detaillirte 
Geschichte  des  «Debreczener  Codex»  •  Adolf  Hahn  analysirt  den  «Un* 
garischen  Sprachmeister»  des  oben  erwähnten  Gyarmathi.  JuUos 
Tömlö  gibt  uns  eine  treffliche  Erklärung  der  sonderbaren  Pronomi- 
nal-Accusative  tbennimket,  benneteket»  (uns,  euch)  aus  der  Partikel 
^ben»  (in.)  Albert  Eardos  beschreibt  und  erläutert  die  Formenlehre 
des  Göcsejer  Dialekts.  Geza  Kasztner  gibt  eine  grammatische  und 
stilistische  Blumenlese  aus  den  Werken  des  sprachgewandten  Schrift- 
stellern Faludi.  Ferdinand  Ixrmnye  liefert  Beitrage  zur  mannigfachen 
Verwendung  des  Part.  Praßs.  in  der  altern  ung.  Literatur,  ignaz  Ku- 
nos widmet  dem  Gebrauch  des  Verbalpräfixes  kt  eine  sehr  eingehende 
Darstellung.  Die  lotste  wisBenschaftliche  Abhandlung  ist  diejenige 
Bernhard  Munkäcsi's  über  die  Bildung  der  Numeri  in  den  altaisehen 
Sprachen»  welche  nicht  blos  dem  Umfange  nach  (sie  allein  füllt  den 
vierten  TeildesBuches),  sondern  auch  ▼ermöge  des  behandelten  Gegen- 
standes der  bedeutendste  Beitrat^  zumBudenz-Albüiii  ist;  ck  ist  nämlich 
in  neuerer  Zeit  der  erste,  und  zwar  gelungene  und  ergebnissreiche  Ver- 
such, ein  allf^eniein  altaisches  grammatiHches  Problem  zu  lösen. 
Dann  folgen  noch  lappische  Volkslieder,  übersetzt  von  Ignaz  Haläsz. 
Den  Beschinss  bildet  ein  Anhang,  der  sich  wieder  unmittelbar  auf 
den  gefeierten  Meister  besieht:  eine  bibliographische  AufsählongTon 
Budenz'  Werken,  sowohl  der  selbstständig,  als  auch  der  in  Zeitschrif- 
ten erschienenen. 

Josef  Budens  steht  im  kraftigsten  Mannesalter ;  er  ist  nicht  dazu 
angelegt,  sich  von  seinen  Lorbern  zum  Ausruhen  verlocken  zu  las- 
sen, sondern  wird  hoffentlich  noeli  recht  lange  an  seinen  grossen 
Werken  weiterbauen.  Ad  multos  annos ! 

Db.  S.  Simonyi. 
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ZIGEUNER. 
^^^^ 

Allee  Wunderbare,  Unmögliche  oder  Seheiusliehe  wird  den 

Zigeunern  in  die  Schuhe  geschoben,  weil  die  Unkenntnise  von  diesen 
lüeberall  und  nirgends«,  von  ihren  Gebräuchen  und  Sitten  so  gross 
ist,  dasB  man  hierin  ungestraft  sündigen  zu  dürfen  glaubt,  —  hin- 
gegen aber  ist  freilich  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  ja  grade  die 
Zigeuner  so  viele  Zuchthäusler,  leichtsinnige  und  verlotterte  Men- 
schen in  die  Sehule  des  Kerkers  gesehiekt  haben.  Der  Charakter  der 
Zigenner  ist  keineswegs  ein  etfreulieher,  selbst  wenn  man  von  der 
Verbrecherwelt  absieht.  Die  Pfeife  mit  äbelrieehendem  Tabak 
gefallt,  in  sonderbarem  Aufzuge,  mit  allerhand  den  Zigeunern  eigen- 
tümlichen, höchst  fatalen  Angewohnlu  iten  behaftet,  nicht  ohne 
(Tüttesfurcht,  gewisslich  aber  voll  grosser  Menschenfurcht,  die  Rücken 
bervil  gekrümmt,  man  könnte  beinahe  sagen :  auferzogen  in  devoten 
Manieren,  die  dem  Magyaren  als  unwürdig  erscheinen,  so  sind  die 
Wander-Zigenner ;  die  Ansässigen  sind  wo  möglich  noch  schlimmer, 
de  sind  entschieden  nnkirehlicher  gesinnt  als  ihre  Stammgenossen, 
es  sind  anch  manche  internationalen  Gesellen  darunter,  und  social» 
demokratiBoh  angehanchte  yaterlandslose  Bxistensen,  die  von  dem 
Kosmopolitismus  das  Schlimme,  aber  weniger  das  Gute,  sich  ange- 
eignet haben.  So  sind  die  tran<?silvanifichen  Zigeuner;- — -  was  Wun- 
der, (liiss  di(  andern  Nationen  Siebenbürgens  (ien  Zigeunern  gegen- 
über mit  ihrem  Unbehagen  in  vollem  moralischen  Kecht  sind.  Und 
doch  verdienen  die  transsUvanischen  Zigeuner  unser  Interesse  ! 

Von  den  Karpathen  knapp  gegürtet,  caatellartig  yon  in  den 
Himmel  hineintretenden  felsigen  Geibirgsspitsen  bewacht,  erhebt  sich 
trotsig  nnd  wild,  kühn  und  schroff,  seirissen  in  tausend  ranhe  Ge» 
birgstäler,  Schluchten,  Schlünde  nnd  Ebenen,  das  transsilvanisehe 
Hochiaud.  Hastig  und  düster  stürzen  die  Flüsse  durch  f e  1  s b  1  o ckerf ü Ute 
Täler  in  die  Ebene  herab.  Wohl  lacht  hier  derselbe  blaue  Himmel,  von 
dem  das  schone  Panoonien  sich  so  freudig  gern  liebkosen  lässt,  wohl 
grünen  und  blühen  auch  hier  Saaten  und  Bäume,  —  aber  das  weite 
Land  schweigt  wie  in  finsterem  Trotz.  Wie  in  finsterem  Trotz  nur 
nimmt  es  und  sammelt  es  die  Gaben,  die  ihm  alljährlich  eine  segen* 
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spendende  Sonne  und  die  tief  verborgenen  Quellen  der  Mutter  Elrde 
lüfitfiii.  Das  ist  nicbt  mehr  das  mächtige,  alte  Dacien,  die  Heimat 
eineB  DeeaM  mä,  Kfiagw.  Wo  sind  die  Zeiten,  als  Trajan  in 
dieses  Land  seine  Heerschaaren  sohiekt^  &  Zoten  der  deutschen 
Ordensritter,  die  hier  ihre  Bargen  erbauten?  Vergangen  mmI  sie 
"Wie  ein  T^aum  und  verstaubt  und  verweht  ist  aUes  im  veniichtenden 
Hauche  der  Jahrhundei-te !  Und  doch  ist  hier  Luft  und  "Wasser  er- 
quickender, als  andt  rswo.  Die  Luft  auf  den  Alpen  und  am  Meer  ist 
freilicli  noch  friwclier  und  reiner,  aber  liier  ist  nicht  blos  Sommer- 
frische, hier  ist  eine  zum  Bleiben  einladende,  gedeihliche  Wohnluft. 
Ein  leiser  romantischer  Duft  schwebt  über  di  m  Lande;  ein  Stück . 
mittelalterlicher  Bomantik,  ein  Singen  und  Klingen  ▼on  langstTer* 
rauschten  Zeiten.  Auch  für  Menschen  mit  realistiecher  Fassung  des 
Lebens  und  der  Kunst,  auch  gewöhnlichen  Werkeltagsmenschen  tont 
hier  noch  in  den  tieferen  Gründen  der  Seele  ein  Waldhomklang, 
blüht  noch  eine  blnu«  liluLm-  der  Komantik.  Aus  diesen  Grümltu 
gibt  es  in  Europa  kaum  einen  gleich  fruchtbaren  Boden  für  den 
Volksgesang,  als  das  schöne  Siebenbürgen,  wo  mehrere,  sowohl  in 
Betreff  ihrer  Abstanmaung,  als  auch  ihrer  Sprache,  ihren  Gebrau- 
chen von  einander  Terechiedene  Nationen  wohnen  und  auf  welche 
der  SatE  eines  berühmten  Yölkerpajchologen  und  Aesthetikers  genau 
zutrifft,  dass  nämlich  hier  die  Culinr  des  Ostens  der  des  Weetens  die 
Hand  reichi  Die  Volkspoesie  der  einseinen  Nationen  Biebenbäzgens 
ist  auch  aus  dem  Grunde  intereBsant,  weil  in  ihr  zwei  von  einander 
unabhängige  Hiclituugun  verfolgt  werden  können;  nämlich  die  eine: 
das  Hängen  am  Alten,  Traditionellen,  V«'rerbten  sowohl  in  Sitte,  al« 
auch  in  Gebrauch  und  politischer  Haltung,  welche  gerade  im  Volks« 
gesang  am  meisten  zum  Ausdruck  gelangen;  —  die  andere  Richtung: 
das  Sichanschmiegen  an  die  Ideen  des  Fortschritts,  die  Aufnahme 
neuer  Begriffe  in  den  Volksgesang;  die  Eine  gleicht  einem  däatem, 
unbeweglichen  See,  dessen  Spiegel  selten  der  Sturm  peitscht,  der 
aber  dann  riesige  Wogen  aus  den  innersten  Tiefen  ans  Land  treibt ; 
die  Andere  aber  f^leicht  einem  lusti*:  daliiu  platBcheruden  Bachf, 
dessen  Oberfläche  die  Umfrebung  sammt  ihrem  Licht  und  Schatten 
getreu  abspiegelt.  Diese  beiden  Kichtungen  finden  sich  sozusagen 
vereinigt  im  Volksgesange  der  transsilvanischen  Zigeuner,  der  nicht 
nur  den  Aesthetiker  und  Literarhistoriker,  sondern  auch  den  Kthno* 
logen  interessiren  kann. 
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Das  Volk,  das  seit  dem  Jahre;  1415  Siebenbürgen  durchzieht, 
ruhelos  von  Ort  zu  Ort  wandert,  von  Bürger  und  Bauer  oft  in  un* 
menBcblicher  Weise  behandelt,  das  Volk  dar  gigwulm  hesitst  in 
seinen  Yolksliedmi  mm  groseen  Schats  gesunder,  urwüchsiger 
Poesie»  dl»  man  den  gegen  Wind  und  Wetter  scheinbar  gleichgilü- 
^en,  zerlumpten  tind  schmutzigen  Gesellen  auf  den  ersten  Blick 
äiniiji  zumutet;  —  doch  Poesie  und  Elend  gehen  manchmal  Hand  in 
Hand,  sind  oft  Schwestern,  und  bei  den  Ziijfe^unern  Siebenbürgens 
gar  treue  ZwillingsschweBtern.  Elend  und  Poenio  —  bei  den  Zigeu- 
nern ist  beides  und  in  reicher  Fülle,  namentlich  bei  dem  transsil- 
vanißchen  Zeltzigeuner,  Kaum  decken  die  Lumpen  noch  die  Blosse 
Mines  LeibeSi  seine  demütige  Bitte  um  Arbeit  und  Brod  an  der 
Schwelle  des  reichen  Hofbesitsers  verrat,  dass  er  schon  einen  tiefen 
Zug  aus  dem  Kelch  des  Elends  getan  und  den  Nacken  beugen  gelernt 
hai  Und  doch  schläft  eine  reiche  Poesie  im  Herzen  dieses  verwilder- 
ten Gesellen,  die  gleich  einem  Domröschen  auf  den  Prinzen  wartet, 
um  zum  Ausbruch  zu  kommen. 

Die  Zigeuner,  namentlich  die  transsiivanischen,  sind  in  viel- 
fachen Beziehungen  ein  für  uns  noch  unbekanntes,  zu  entdeckendes 
Volk,  und  daher  ist  Alles,  selbst  das  Allergeringste,  das  unsere 
Kenntniss  dieees  fremden  Volkes  vermehrt,  hochwillkommen.  Und 
WM  wäre  wohl  geeigneter  den  Charakter  eines  Volkes,  dessen  Den- 
knngsweise  und  dessen  Gefühlsleben  überhaupt  in  ein  klareres  Licht 
zu  stellen,  als  gerade  ^eine  Volkspoesie  ?  Mit  Becht  sagt  daher  Fr. 
hodcnstedt  in  seiner  geistreichen  Abhandlung  über  das  slavische 
Volkslied  ^:  tDurch  ihre  Lieder  sieht  man  den  Völkern  ins  Herz  und 
lernt  das  bessere  Teil  in  ihnen  schätzen  und  lieben.  Man  erkennt, 
dass  ein  inneres  geistiges  Band  sii*  alle  gleichmässig  umschlingt  und 
2a  einander  hinsieht.  Und  je  mehr  solche  Erkenntniss  wäichst  und 
wSb,  verbreitet,  desto  mehr  werden  sie  einsehen  lernen,  dass  sie  mehr 
Ornnd  haben,  einander  su  lieben,  als  zu  hassen.» 

Bevor  ich  zur  eingehendem  Charakterisirung  der  Volkspoesie  der 
transsi Ivanischen  Zigeuner  ubergehe,  will  ich  vorerst  diu  Frage  ilu'er 
Abstammung,  ihrer  Urheimat  den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten 
gemäss  beleuchten,  damit  die  Verdienste  eines  Ungarn  in  dieser 
Besiehung  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 

*  Am  Ost  und  West  Seche  Vorleeiuigen  (Berlin  1861).  S.  44. 
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Schon  bei  ihrem  erRten  Auftireten  in  Enropa  konnten  die  Zi- 
geuner in  Betreff  ihrer  AbHüiLuinuTig,  ihrer  Urheimat  keine  genügenfie 
Aufkläninp:  gehen,  und  all'  d^,  was  einige  mittelalteriiche  Chroni- 
sten und  Schi'ifteteiler  als  von  den  Zigeunern  erlangte  Mitteilung 
anführen,  ist  eitel  Erdichtung.  Meinerseits  bin  ich  eben  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Zigeuner  in  Betreff  üirer  Urheimat  gar  keine  Büek- 
erinnenmg  mehr  hatten,  geneigt  ansitnehmen,  dass  sie  wohl  sehitm 
einige  Jahrhnnderte  ihrer  Heimat  fem  waren,  ehe  sie  gleichsam  ak 
Nachsngler  der  Völkerwanderung  Europa  äbersehwemmten.  Seit  dem 
Erscheinen  der  Zigeuner  in  Europa  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts haben  verschiedene  Schriftsteller  und  Gelehrte  in  Bezug 
auf  die  Urheimat  der  Zigeuner  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt, 
deren  Kichtigkeit  sie  auch  nach  Möglichkeit  zu  beweisen  suchten. 
Doch  die  meisten  der  Schriftsteller,  welohe  sich  mit  der  Frage  nach 
der  Urheimat  der  Zigeuner  befaesten^  sogen  gewöhnlich  alles  Anden, 
nur  nicht  die  Sprache  derselben  in  den  Kreis  ihrer  Untersnohnngen. 

Auf  Grund  der  Benennung  «Zigeuner»  (Cingani)  stellten  Meh* 
rere  die  Behauptung  auf,  dass  die  Zigeuner  die  Nachkommen  der 
Secte  der  ^laniehäer ,  die  Athinganer  seiner  ^ ;  docli  vergassen  sie  | 
dabei  auf  den  naheliegenden  Untersehied  hinzuweisen.  (i:is>  die  ! 
Athinganer  peinlich  jede,  noch  so  oberüächliche  Berührung  mit  • 
Fremden,  nicht  derselben  Secte  Angehörigen  mieden,  —  was  man 
den  Zigeunern  eben  nicht  nachsagen  kann.  Andere  hingogen  such-  ; 
ten  die  Heimat  der  Zigeuner  in  Tunis,  in  der  Provinz  Zeugitana ;  ja,  | 
Spondanm  ^  erklarte  sie  sogar  für  die  Nachkommen  der  unter  Kaiser  ; 
Julian  aus  ihrer  Heimat  yertriebenen  Bewohner  der  Stadt  Singara  1 
(jetzt  Atalib)  in  Mesopotamien.  Mehrere  Schriftsteller  indeutilicirten  i 
sie  mit  den  Zygiem  ^,  Cauaniten  ^  und  Sarazenen.'^ 

^  Fl  ucer,  Comiiieut.  divinationum.  Witteniberg  löSO;  p.  ICO;  PhiL 
LoniceritVrompUiar.  Hondorf, p.  84;  Peysonnel^  Observatione  historiques  p.  109. 

*  8pondanu$  in  ftuoi  ehzonoL  ad  apitoiiMn  umal.  Brnnü  ad  «mt 
1418;  Fmraritu,  Lex.  geogr.  «nb  Zeugitana;  Mariut  Nigtr^  Ahr.  OrteliiiE 
Theeaunu  geogr.  eab  AfHoa. 

*  Eiieard  in  diaaert  de  usu  etnd.  etym.  nad  der  nngaziadie  Qelebrte 
AT.  F&ri9  V,  Oiroköeii  in  seinem  Werite  tOri|;.  Hnng.»,  der  nebenbei  die 
Zigeuner  als  den  Avsren  verwandt  erscheinen  läast,  da  dieselben  das  Wort 
Chagant  das  in  der  Sprache  der  Avaren  «Führer»  bedeutet,  leichter  amiiirä- 
clien,  als  die  Idagyaren.  *  Claude  Duret,  Threaor  de  rhistaiie  des  langae6*i».311  j 
^  Wehneri,  Observatlones  practicae,  snb  Zigeuner.  | 
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Der  Siebenbürger  Sachse  Martinua  Kelpius  iässt  in  seinem 
Werke  •N€Uales  Saxonum  Transsylvaniae»  (lapsiie  MDCLXXXIV) 
die  Zigeuner  sogar  von  den  Amoriten  abstammen,  da  dieselben  sieb 
gegenseitig  •Morre»  rufen; — was  aber  nicht  der  Name  des  Volkes, 
Bondem  nur  eine  einfocbe  Anrede  ist  Wagemeil  ^  halt  sie  für  Jaden, 
irdehe  im  XTV.  Jahrbnnderft»  als  beinahe  ganz  Europa  von  der  asia- 
tischf-n  Pest  heiiuf^jesucht  wurde,  von  den  Christen  verfolgt  iu  Höhlen 
und  Schluchten  Bich  verliargt-n  nnd  erst  im  XV.  Jalu'hundert  wieder 
zum  Vorschein  kamen.  Der  un^^ariRche  Chronist  /Vcf?/^  sucht  iiire 
Heimat  in  Klein-Asien,  in  der  tatarischen  Provinz  iiome  (dem  heuti- 
gen Sivas),  da  sich  eben  die  Zigeuner  selbst  R(m  nennen. 

Die  verbreitetste  und  selbst  heute  noch  nicht  völlig  versohivun- 
dene  Ansicht  über  die  Heimat  der  Zigeuner  ist,,  dass  sie  aus  Aegypten 
stammen.  Sie  selbst  gaben  bei  ihrem  ersten  Erseheinen  in  Mittel- 
EüTopa  vor,  «dass  sie  Pilger  aus  Klein- Aegypten  und  auf  einer  sie- 
beiijaiirigen  Bussfahrt  begi'iflfen  seien,  weil  ihre  Ahnen  iu  Aegypten 
<las  Christubkind  nicht  aufgenommen  hätten,  als  dieses  mit  seinen 
Eltern  vor  Herodes  Üoh.»  Schon  Conrad  Justinger  spricht  sich  in 
semer  Bemer  Chronik  unter  dem  Jahre  1419,  wo  die  Zigeuner  zuerst 
nach  der  Schweiz  kamen,  über  diesellten  also  aus  :  «varcrU  von 
Eg^enland,  ungeschaffen,  svarz,  elend  Läte,  mit  Wihen  und' 
Kinden*tt  Das  obige  und  noch  andere  ahnliche  Märchen  der 
Zigeuner  fanden  zuerst  Glauben  und  überall,  wo  diese  «heiligen 
Pilger»  erschienen ,  wurden  sie  gastlich  aufgenommen,  ja  häutig 
genug  Boji^ar  reichlich  beschenkt.  So  heisst  es  im  städtischen  Rechen- 
buche der  Stadt  Frankfurt  a  M.  im  Juni  1418,  man  lialu»  4  Pfund 
und  V  Schillinge  iür  Brot  und  Fleisch  ausgegeben,  welches  tden 
'Inditjen  luden  usz  dem  cleynen  Egypten*  geschenkt  worden  sei. 
Im  Jahre  1429  schenkte  die  Stadt  Amhem  in  Geldern  %den  greve  van 
Kltjn^EgipUn  met  9^ne  geselschap  in  die  eer  Gaids»  6  Amhemer 
Gülden,  fitem  demselben  Grafen  und  den  heidnischen  Weibern  zur 
Ehre  Gottes  Vi  Malter  Waizenbrot,  kostet  1  Amhemer  Gulden 
:!  Blenck ;  item  deubelbeu  1  Fass  Hüpfen,  kostet  10  lilenck;  item 
noch  denselben  1  Tonne  Heringe,  kostet  50  Blenck.»^  In  Zutphen 

*  Fem  libr.  juveniL  (Altdorf,  1695). 

*  AnnaleB  reg.  Htmg. 

*  8.  Dr.  Pi9chd  R*  Die  Heimat  der  Zigeimer  (Deuteohe  Bmideebaii  IX, 
Ii  S.  365). 

r^milttli«  B«fm»  1881»  IV.  HMt.  Iß 
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beschenkte  man  1 459  den  ^  Köninck  ran  Clijn'Efjyph'n »  und  1459 
gab  der  Fürst  von  Geldern,  Herzog  Karl  von  Egmont,  dem  «GrajVn 
Martyn  Gnou^,  gehoorm  van  Klijn-Egypten»  einen  Gtoleitbrief  dmrch 
Bein  iModf  «weil  er  auf  einer  Pilgerfahrt  begriffen  sei ;  doch  sollte 
der  Graf  mit  seinen  Leuten  an  keinem  Orte  langer  als  drei  Tage  ver- 
weilen.» Die  Bande,  die  am  18.  Juli  142S  vor  Bologna  ersehien, 
stand  unter  einem  « Duva  di  Egitto »  mit  Namen  Andreas,  der  sich  in 
dorn  valbmjo  (Irl  Hi  n,  nn  Gasthof  «zum  König  von  Italien»  einquar- 
tirte,  während  dir-  f^n^sse  Ma«se  Keines  VolkeB  vor  und  innerhalb  der 
Stadttore  campirte.  Dieser  Herzog  Andreas  erklärte  den  Behörden : 
«er  habe  einst  seinen  christlichen  Glauben  verleugnet,  daher  sei  er 
aus  seinem  Lande  von  König  Sigtsmund  vertrieben  worden.  Beuig 
habe  er  demselben  er^ärt,  er  wolle  zur  ühristenreligion  zurückkeh- 
ren und  sieh  mit  4000  der  Seinen  neu  taufen  lassen.  Der  König  tan 
Ungarn  sei  darauf  eingegangen,  habe  diejenigen,  welche  hartnäckige 
liencgaten  geblielx  n,  hiuiichten  lasHen,  ihm  aber  und  dt'U  andern 
Bussfertigen  eine  siebt' iijäbrige  Wanderung  auferlegt,  damit  sii-  vom 
Papste  Absolution  erlangten  uüd  dann  friedlich  zum  heimatlichen 
Herde  zurückkehren,  auch  die  verlorenen  Güter  wiedererlangen 
könnten.  Schon  seit  5  Jahren  liefen  sie  in  der  Irre,  und  die  Hälfte 
der  Seinen  wäre  unterwegs  umgekommen.*^  Er  wies  auch  Geleita- 
briefe  des  Königs  von  Ungarn  vor,  an  denen  sieh  keine  offenbare 
Fälschung  wahrnehmen  liess.^  Dass  Siegmund  den  Zigeunern  in 
der  Tat  kaiserliche  Pässe  ausgestellt  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
besonders,  da  Graf  Thurzo  in  einem  seiner  Briefe  aus  dem  Jahre 
1<)1<>  die  Existenz  derselben  bestätigt.*^  Auch  von  siebenbürgihchtii 
t'ürsten  erhielten  sie  Freibriefe.^  Was  Wunder  daher,  daes  die  Zigeu- 
ner unter  solchen  Umständen  überall  gastlich  aufgenommen  wurden, 
besonders  da  ihre  Anführer,  die  beritten  und  gut  gekleidet  waren, 
sieh  «Könige»  oder  «Herzoge»  oder  «Grafen  von  Klein*Aegypten» 
nannten  und  sich  überall  und  fortwährend  als  vornehme  Henen 
gerirten.  Das  beweisen  auch  die  Grabsohriften  versehiedener  solcher 

*  Muraiori^  lierum  Italic,  etc.  ad  ann.  1422. 

'  MwraUtri  L  c:  «Avedno  nn  deereto  de  He  di  Ungheria,,,» 

*  Qrdlmannt  Hiatorisofaer  Vezrodi  flW  die  Zigeuner  (Gottingeii 
1767  ^  Anhang.) 

*  Tpppeltint  Origmee  et  oeeas.  Traneilv.  p.  57:  «QnidMn  (Voyvoda) 
ipeorom  cnetodit  privüegia  olim  a  Batiiorüs  Pkinci|KibQ8  ipde  oollata.t 
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Anföhrer^  die  Martin  Crmim  in  Mineii  ^tAnnaUs  Suetici»  mitgeteilt 
hat  So  ein  Monument  beim  Stadtchen  Farstenan/efriehtet  dem  am 

Abend  des  heilifjen  Sebastian  ]  Mo  verstorbenen,  liot  hgeborencn 
Herrn,  Herrn  Panuel,  Herzog  in  Klein- Ae^'pten  iiiid  Herrn  zum 
Hir^'cbhorn  desselbigen  Landes»;  daraul  auch  dessen  Wappen :  ein 
goldener,  gekrönter  Adler;  über  dem  Tumierhelm  eine  Krone  mit 
einem  Hiisch.  £in  anderes  zu  Bautma  vom  Jahre  1 4d3  für  den 
«edlen  Grafen  Peter  vom  Kleinsehüdt,  dessen  phantastisohes  Wappen 
vielfach  an  die  erinnert,  welche  tdie  ungarischen  Edlen  •  damals 
führten:  im  Schild  ein  Arm  mit  einem  gesclnvimgenen  Türke  nsäbcl, 
daninter  ein  von  einem  Ringe  eingefusKter  Stern ;  unter  dem  Sehilde 
ein  langohriger  Hund ;  über  demselben  ein  Helm  mit  einer  Krom , 
aus  der  drei  Federn  emporsteigen,  imd  auf  der  ein  gekrönter  Hahn 
sich  wiegt.  Dass  die  Zigetmer  Anführer  hatten  und  dass  die  Zelt- 
sigenner  sie  auch  gegenwärtig  haben  und  dass  dieselben  gewisse 
Abzeichen  z.  B.  phantastisch  gestickte  Mäntel,  Tücher  ^  oder  Becher 
besessen,  die  wich  von  Vater  auf  iSolm  vererben,  unterliegt  kt  inem 
Zweifel.  Ich  selbst  habe  während  eines  siebenmonatlicheu  Aufenthal- 
tes unter  einer  Zeltzigeunertruppe  und  meiner  Wanderschaft  mit  der- 
selben>  beim  Anführer  einen  angeblich  goldenen,  prismatischen 
Becher  gesehen,  von  dem  sich  der  Besitzer  um  keinen  P^eis  der 
Welt  trennen  wollte«  Auf  diesem  Becher  waren  Hunde  und  Hirsch- 
ähnliche  Tiergestalten  und  folgende  Aufschrift  (?),  die  ich  nicht  ent- 
ziffern kann,  eiugravirt: 


Dass  diese  Aufschrift  —  \s  t  nn  es  überhaupt  eine  soh-he  ist  — 
wedtjr  Sauscrit,  noch  Persihch,  noch  Hebräisch  —  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel.'* 

'  S.  meine  Sflirift  :  «Eine  Hildebrondsballade  der  tnuissilvanischen 
'/i'^emiey*  i  T  «  inzij,' ,  Friedrich  IR80),  wo  in  der  mitgeteilteu  Ballade  das 
tThaijar»-« Auliilircri-TiK'l)  ffielave)  orwülint  wird. 

*  Ich  \v;ire  ,It(ienimim  zu  be.süiuieicin  Danke  verpHichtet,  der  mir  die 
eventuelle  Aurlufinng  und  nähere  Erkliirung  ilit'ser  rätHelhafUjii  Aulschrift  durch 
die  Adresse  des  einen  Redarteurs  dieser  Revue,  Herrn  Prof.  Dr.  Omtan 
Heinrich  (Budapest)  freuudhchdt  /.ukouiuieii  lieäöe. 
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Das  goldene  Zeitalter  der  Zigeuner  dauirtL-  Ireilifb  nicht  lange: 
<lenn  nachdem  Mittel-Europa  länger  alß  ein  halbes  Jahrhundert  biu- 
durch  sich  mitk-idsvoll  und  gastfrei  gegen  diese  gegen  Wind  und 
Wetter  gleichgiltifzm,  zerlumpten  und  schmutzigen,  unwiilkonune» 
nen  Gäste  benahm,  kam  bald  die  Iteiiction  zum  Ausbruch  und  man 
schob  ihnen  gemsenlos  auch  solche  Taten  in  die  Schuhe»  die  sie  nie 
Yollbracht  haben.  Unter  andern  klagte  man  sie  auch  der  Menschen- 
fleisehfreBserei  an  und  so  wurden  auch  dieserwegen  in  Ungarn«  m 
den  Gremeinden  Kemencee,  B£t  und  Cz6b  im  August  des  Jahres  17BS 
mehr  als  200  Zigeuner  dem  Scburirichter  überliefert,  die  num  elK-n 
beschuldigte.  Menscheuileise}i  gegessen  zu  haben.*  Bezüglich  tlieser 
barbarischen  Anklage  sprach  noch  1 7^;7  der  litauische  PfaiTer  Zippd 
das  harte  Woi*t  über  sie:  «Das  Zigeunervolk  ist  anitzt  einem  wohl* 
eingerichteten  Staate  das,  was  das  Ungeziefer  dem  tierischen  Körper 
ist.»'  Ja«  das  Elend  hat  diese  Menschen  überall  yerfolgt  und  von 
Elend  weiss  ihre  Geschichte  fürwahr  genug  zu  erzählen.  Selbst  die 
Kirche  sprach  ihr  Anathema  über  sie  aus.  Laitrentins  Päri,  Upeala's 
ei-ster  lutherischer  Erzbischof,  erliess  im  Juni  1560,  mit  Einwilligung 
des  Königs,  ein  lluudschreiben  an  seine  untergebenen  Priester,  woini 
er  kurz  und  bündig  erklärt:  Tartarc  skal  Pnistrn  sio  intet 

hefatta,  kvartkcn  jorda  tluras  lik  elUr  Chrütna  tluras  barn.»^  (Slii 
Zigeunern  foII  sieh  kein  Priester  befassen,  weder  ihre  Todten  begra- 
beUi  noch  ihre  Kinder  taufen.»)  Und  ein  Edict  Friedrich  W  ilhelm's  1. 
vom  d.  October  1725  bestimmt:  «Die  Zigeuner,  mannlichen  oder 
weiblichen  Geschlechts,  so  in  den  preussischen  Staaten  betroffen 
werden,  sollen,  wenn  sie  über  1 8  Jahre  alt  sind,  ohne  alle  Gnade  mit 
dem  Galgen  bestraii  werden,  sie  mögen  vorher  bchon  durch  Brand- 
mark, Staupensehlag,  Landesverweisung  bestraft  worden,  oder  zum 
erstenmal,  einzeln  oder  voikweisc,  iu's  Land  gekommen  sem,  und 
Pässe  vorzuzeigen  gehabt  haben  oder  nicht.«*  In  England  hatte 
bereits  1531  Heinrich  VIII.  eine  ähnliche  Bannbulle  gegen  die 
Zigeuner  geschleudert,  die  seine  Töchter  Maria  und  Elisabeth  emeuer- 

*  8.  Pest  11  Intelligenzblatt  178^2,  Kr.  36.;  Hatnburgiflcbe  Nene  Zeitung 
1782,  l.'»!.;  Fraiiktiuter  Stnatsiistretto  Nr.  157. 

^  Herhnische  Monatsschritt  17y3,  Band  2],  p.  ÜS. 

^  F.  Dyrlund,  Tatere  og  Natmandsfolk  i  Danmark  (liopenhagen,  lS7i) 

p.  13. 

*■  Beriiuische  Monatscbrüt  171^3,  Band  21,  p.  110. 
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teil.  Das  Wrbannungsedict  Fcrdinaiitl  des  Kutholisclii'ii  von  Spa- 
nien vom  Jahre  1492,  das  sie  zugleich  mit  den  Mauren  und  Juden 
betraf,  hat  ihnen  wenig  geschadet,  wohl  mehr  das  Toleranzedict 
Karl's  in.  vom  ly.  September  1783,  das  den  Zigeunern  Zulass  zu 
allen  Aemtem  gestattete  und  die  Ausübung  jeden  Gewerbes  in  Spa- 
nien erlaubte.  Solche  Gesetze  und  Verordnungen,  die  ihrem  Wander- 
leben ein  Ende  zu  machen  euohten,  untergruben  ihre  nationalen 
Eigentümlichkeiten,  ihre  Sitten,  ihre  Sprache.  Ein  Beispiel  hiefür 
liefern  die  spanischen,  englischen,  danischen,  türkischen  Zigeuner, 
deren  Spruche  von  fremden  Elementen  ganz  zersetzt  ist.  Anders  die 
unj^ahsehen  Zigeuner,  die  —  ab<;e8eheu  von  der  localeu  Färbung 
ihres  Dialectes  —  ihre  alte  Muttersprache  unter  allen  Zigeunern 
Europa's  am  reinsten  bewahrt  haben.^ 

Doch  kehren  wir  zurück  zur  Frage  nach  der  Heimat  der 
Zigeuner. 

Zuerst  hat  wohl  auf  Grund  sprachwizsenschaltlieher  Verglei- 

ehung  Bonaventura  Vulkanius*  die  ägyptische  Abkunft  der  Zigeuner 

behauptet,  obwohl  er  unter  50  nubischen  Wörtern  nur  3  fand,  die 
sich  mit  zigeunerischen  deckten.  Daraufhin  Buchten  Thomasiu^, 
Sahnon  und  Griselim"-'  die  äg\'^ptisclie  Abstammung  der  Zigeuner  mit 
allen  möglichen,  leider  häufig  genug  lächerlichen  Prämissen  zu 
beweisen.  Namentlich  ist  es  Gtiselini,  ein  einheimischer  Schrift- 
steller« der  in  seiner  Beweisführung  so  weit  geht,  dass  er  unter  Ande- 
rem auch  behauptet :  die  Zigeuner  essen  den  Zwiebel  nicht,  weil  dies 
die  Aeg}  pter  auch  nicht  tun ;  hingegen  lieben  sie  das  Schwein,  dessen 
Fleisch  zu  essen  auch  den  Aegyptem  erlaubt  ist  u.  s.  w. 

Unter  « Klein- Aegypten,  »>  diesem  Aiistophaueischen  Wolken- 
kukuksheim, ist  möglicherweise  der  Peloponnes  zu  verstehen,  der  die 

*  S.  meine  in  der  nngarisehen  Fftohzeitsehrifi:  •Egyetemea  Philologiai 
Kö»lwny  1983  I.  H.  (Allgemeine  philolog.  Bevne,  xecL  von  Dr.  Tbewrewk  imd 
Dr.  Q.  Heinncfa,  Budapest)  erschienene  Abhandlung:  €Magifarb6l  divett  eH- 
gdny  »cMNiftt  (migsrisehe  Lehnwörtor  im  Zägeonerisdien)  —  und  mein  Dr. 
6.  Hdniiob  gewidmetes  Work  über  :  tdie  Sprache  der  tran$9iivani§ehm 
Zigeuner»  (Leipzig,  Friedricli  1884)  p.  4. 

'  De  literis  et  lingiia  Getarum  etc.  (1569). 

'  Thomasim^  Dissert.  do  Cingaris ;  Salmon,  heutige  liist.  oder  gegen- 
wart.  Staat  des  türkischen  reichs ;  Ori^ielini,  Versuch  einer  politiÄchen  und 
natürlichen  Geschichte  des  Temesvar^  Banat's  (Wien,  1780). 
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erste  eturopäiBehe  Heimat  der  Zigeuner  zu  sein  scheint.  Denn  schon 

um  das  Jahr  1H98  bestätigte  der  venetianische  Statthalter  der 
griecbiscben  Colonie  Naupliou,  Ottaviano  Buono,  dem  dortigen 
Zigeiiner-Hänptling,  mit  Namen  Jobann,  die  schon  von  mehreren 
seiner  Vorgänger  verliehenen  Wvilegien.  Demzufolge  unterliegt  es 
gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Zigeuner  damals  schon  längere  Zeit  im 
Felopoxmes  ansässig  waren,  —  und  der  hyzantiniscbe  Rhetor  Maza> 
Iis»  der  um  1414  seine  wunderliche  Hadesfahrt  scbriebj  erwähnt  in 
diesem  Werke  auch  die  Zigeuner.  Die  Yenetianer  gestatteten  mit 
«kaufmännischer  Toleranz»  den  heimatloBen  Wanderern  —  freilich 
gegen  Likgung  gewisser  Steuern  und  Abgaben  — •  sieb  im  Pelopon- 
nes,  den  sie  damals  bcsassen,  eine  neue  Heimat  zu  gründen.  Da^s 
sich  hier  grössere  Sebaaren  ansiedelten ,  dafür  geben  ein  bered- 
tes Zeugniss  die  waldreichen  Buinen,  die  noch  heute  den  Namen 
ro<pt^xaotpov,  d.  h.  Aegypter»  oder  Zigeuner-Burgen,  führen  und  mit 
den  stolzen  FeudalschlöBsem  fränkischer  Barone  und  den  ärmlichen 
Ansiedelungen  der  Juden,  den  sogenannten  Franken-  und  Juden- 
Burgen»  gleiches  Leos  teflten,  als  der  Halhmond  von  Konstantinopel 
in  unaufhaltsamem  SiegeBlaufe  gegen  Athen,  Korinth  und  Sparta 
vorscliritt.  *  Deutsche  lieisende  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts, wie  Felix  Fabri,  Bernhard  von  Breidenbach,  Pfalzgraf 
Alexander  von  Veldenz,'*  Arnold  Harü  erwähnen  in  ihren  Keiflebe- 
richten 12 — 300  Zigeunerhütten  am  Fnsse  des  Berges  Gype  bei 
Modone.  Namentlich  ist  es  der  Kölnische  Patrieier  Arnold  von  Haiff, 
der  in  seiner  interessanten  Beisebesehreibung  aus  den  Jähren  1496 
bis  1499  diese  «ägyptisehent  Ansiedler  eingehend  schildert  Selbst 
auf  der  Insel  Korfn  finden  wir  bereits  um  1370  eine  Zigeuner- Colonie 
vor,  deren  Anf;ebörige  als  im  Dienste  der  Barone  Theodoros  Kava- 
silas,  Nicolö  di  Donato  von  Altavilla,  Benird  de  St.  Maurice  und 
anderer  gar  häufig  in  korfiotischen  Urkunden  aus  der  zweiten  Hälft« 
«des  XIV.  Jahrhunderts  erwähnt  werden.  Gegen  Ende  des  XI\^  Jahr- 
hunderts wurden  diese  «ägyptischen!  Colonisten  an  einem  Punkte 

^  8*  Karl  Hopfs  ausgezeichnetea  Werkchen :  «Die  Einwanderang  der 

Zigeuner  in  Europa»  (Gotha,  Perthes  1870;  8.  12),  das  in  jeder  Beciehimg 
bochiuteressaute  Beiträge  znr  Geschichte  der  Zigeuner  im  Peloponnes  enlbüli. 

*  Pfalzgraf  Alexander  von  Veldenz  will  in  dem  Namen  Oypc,  den  seinem 
ßerichto  (gemäss  die  \'enetiaiiür  mit  Klein* Aegypten  übereetzten,  den  Ursprong 
des  NameuB  Aegyptii  erkennen.  • 
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der  InBel  angesiedelt  and  ein  Zigeuner-Lehen  ffeudum  Acinganorum ) 
g^grondet,  welches  suerst  dem  Baron  Gianoli  di  Abitabnlo  verliehen 
wurde.  1540  ward  der  gelehrte  Antonio  Eparco,  der  mit  den  deutschen 

Humanisten,  namentlich  mit  Melanchton,  in  intimem  Verkehr  stand, 
zum  erblichen  Besitzer  dieses  Zigeunerlehens  eraannt,  das  seit  1803 
in  den  Besitz  des  Grafen  Teodoro  Trivoli  übergegangen  ist. 

W  oher  aber  wanderten  die  Zigenner  in  den  Peloponnes  und 
saf  die  Insel  Korfa  ein  ?  Das  ist  die  nächste  Frage,  welche  wir  beant- 
worten müssen,  besonders  —  da  mit  der  Beaatwortong  derselben 
auch  die  Geschichte  der  Einwandenmg  der  Zigenner  nach  Ungarn 
rasammenhängt 

Hopf^B  Ansicht  ist  die  einzig  richtige.  «Die  nach  Epiros  ausge- 
wanderten Zigeuner  waren  aus  der  Walachei,  wo  ihre  Ahnen  und 
Brüder  schon  viele  Jahrzehnte  unter  dem  Drucke  der  Leibeigenschaft 
schmachteten,  entwichen;  ihr  unstäter  Freiheitsdraug,  ihre  fahrige 
Wanderlust  hatte  sie  in  ^ordgiiechenlaud  ein  offenes,  günstiges 
Teirain  erkennen  lassen.» 

In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  sur  Zeit  Stefan  I., 
ab  einerseits  der  serbische  Heldenkönig  Stefan  Dndan,  andererseits 
der  albanesische  Fürst  Karl  Thopia  an  den  bestehenden  Verhältnissen 
der  Balkan-Halbinsel  zu  rütteln  begann,  kam  eine  kleine  Völkerwan- 
derung zn  Stande.  Attika  und  den  Peloponnes  besetzten  die  Albanen  ; 
m  der  Moldau  liesBen  sich  mehr  als  4(XX)  armenische  Familien  nieder 
und  unzählige  Jiomiiuen  Hessen  sich  an  den  Abhängen  des  Pindus 
nieder.  Daraals  benutzte  auch  ein  Teil  der  Zigeuner  die  günstige  Gele- 
genheit und  entwich  nach  dem  Peloponnes.  Der  grössere  Teil  der  Zigeu- 
ner aber  blieb  in  der  Walachei  zurück,  wo  sie  schon  vor  1840  ansässig 
waren,  da  im  Jahre  1387  der  Hospodar  Mvce  1.  (1382^1418)  dem 
Kloster  St.  Anton  an  Tismana  im  Banate  von  Erajova  die  Schenkung 
von  40  Zaiaezi  (Zelten)  Zigeuner  bestätigte,  die  demselben  vor  seinem 
Oheim  dem  Fürsten  Vlad  I.  gemacht  war.'  In  die  Walachei  wander- 
ten die  Zigeuner  wahrscheinlich  um  das  Jahr  IdM  ein,  als  Kadu  I. 
das  Joch  des  Mongolen-Chan 's  Batu  abschüttelte  und  das  Fürsten- 
tum Walachei  gründete,  welches  1415  Mohammed  I.  zum  Tributaah- 
1er  des  Sultans  machte.  Vm  diese  Zeil  kamen  die  Zigeuner  nwh 
Ungarn  und  StebenbürgeHf  woher  sie  sich  über  gana  Europa  verbrei- 

^  S.  Hop/  a.  a.  O.  8.  34. 
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teten*^  Der  gröflsere  Teil  blieb  in  Ungimi  snräok,  und  hier»  giimbe 
ich»  sind  auch  die  obenangeführten  Märchen  entstanden. 

Da  die  ersten  Zigeuner,  welche  snerst  in  Deuisobland  erschie- 
nen, aus  Ungarn  her  gekommen  sind,  so  ist  es  begreiflich,  dass  einige 
Schriftsteller  Ungai*n  als  ihr  Vaterland  betrachten  und  sie  geradezu 
Ungarn  nennen.  Schon  der  Preöbyter  Andreas  von  Regensburg  sagt 
in  seinem  •Diarium  sexcnnale»  unter  dem  Jahre  14^4  ?on  den  Zi- 
geunern:  «J/r^cs  Volk  stammte  aus  der  Gegend  von  Ungarn»;  und 
^ventinus  (Thummayr  von  Abenberg)  nennt  sie  in  seinen  t  Annale» 
Bojoram:t  uhuUr  Buhen,  ein  zusammengddaubte  BoU,  aus  der 
Gräntz  Ungern  und  Türkcy^^  Der  Dichter  Christian  von  Hofinanns* 
Waldau  verfasste  auf  einen  c  Zigeuner •  folgende  Grabschrift: 

iJn  strenger  Wanderschaft  bracht  ich  mein  Leben  hm, 
Zwey  Reime  lehren  dich,  wer  ich  gewesen  bin. 
Aegypten,  Ungern^  Schweitz,  Beelzebub  und  Schwaben, 
Hat  mich  genennt,  erxeugt^  genährt,  erwfirgt,  begraben. 

In  den  Ländern  niederdeutscher  Zunge  wurden  die  Zigeuner 
anfangs  i  Ungarn  c  genannt«  später  TäUm.  In  Spanien  heissen  sie 
Egypdanos  und  Gitanos ;  in  England  Mher  Egipdons,  heut  Gfpsies; 
in  Frankreich  früher  Egyptiens,  jetzt  Bohemiens,*  in  Deutschland 

Zigewner,  in  Ungarn  ezigany,  bisweilen  auch  Pharao*  nepe  (Pharao's 
Volk);  —  Benennungen,  die  au  den  ägyptischen  Ursprung  der 
Zigeuner  erinnern. 

Nach  Siebi  iibür'j'en  und  Ungarn  kamen  die  Zigeuner  also  im 
Jahre  1415.  Woher  und  wann  aber  wanderten  die  Zigeuner  iihtic- 
haupt  in  Europa  ein?  Wo  ist  ihre  Urheimat  bu  suchen?  Das  sind 

■ 

*  Wie  sehr  sich  die  Zigeaner  in  Deuteohlaad  verbreiteten,  dafitar  sprieht 
der  Beieebexioht  des  Qriecben  LaeharU,  weUshen  eine  Wiener  Fapieriumd^ 
Bolirift  de«  XYL  Jahriranderte  enthält,  worin  ein  an  der  Ostsee  gelegenes  Laad 

SL^sßotivui  mit  der  Hauptsttidt  Vouni^x  erwähnt  wird,  dessen  Bewohner  Zigeuner 
sein  sollen.  S.  Sp.  Lambroa'  Mitteilungen  im  napva970{,  (1881),  einer  in  Athen, 
ersoheioenden  Zeitschrift  —  und  meinen  diesbesüglielien  Artikel  im  «£otoM» 
vari  Koslönfft  (März  1882). 

Derselbe  sagt:  tNoch  ist  die  Welt  so  biinil.  wil  Ijctrogeu  seyii.  meynet 
sie  sind  hejiig,  wer  in  leids  thue,  der  hab  kein  Glück.»  (a.  a.  O.  der  deutschen 
üebers.) 

*  Vermutlich  weil  sie  ISchutzbrieie  des  Königs  von  Ungarn  und  Böhmen 
vorwiesen. 
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jetst  die  nächBten  Fragen,  die  wir  nicht  ohne  Beantwortung  lassea 
können,  zumal  da  es  sich  hiebei  um  das  Verdienst  eines  Mannes  han- 
delt, dessen  Wiege  in  Ungarn  stände 

Bei  einem  Volke  wie  die  Zigenner,  das  keine  alten  Traditionen 
hat,  gibt  es  mir  ein  Mittel  um  seine  Herkunft,  seine  Urheimat  zu 
ermitteln ;  nämlich  dtis  Studium  seiner  Sprache.  Schon  am  Ausgange 
des  XVII.  Jahrhini(].'rts  hatte  Wagenseil,  Professor  des  öffenthehen 
Kechts  und  der  orientalischen  Sprachen  an  der  einst  berühmten 
Fniversität  zu  Altdorf,  auf  Grund  der  Sprache  die  Herkunft  der 
Zigeuner  ermitteln  wollen,^  Aber  was  er  für  ZigeuneriBch  hielt,  das 
war  einfach  die  sogenannte  deutsche  Gauneiaprache,  das  Botwelseh  ;* 
und  da  er  in  ihm  zahlreiche  hebräische  Elemente  fand,  so  erklärte 
Wagenseil  die  Zigeuner  for  deutsehe  Juden.  Bis  vro  Rikdiger* 
und  (TirllnKin,  ^  «beide»  ~  wie  Fischt  !  ^ninz  richtig  bemerkt  —  «auf 
Grund  sehr  migeuügenden  Materials  nnd  luicbst  maugelhafter  Sprach- 
kenntnisse, mehr  durch  Zufall  ah  durcii  SpracJistudiuni^)  —  fast 
gleichzeitig  uud  ganz  unabhängig  von  einander  zu  demselben  Resul- 
tate kamen.  Aber  schon  177G  veröÖ'entlichte  ein  Wiener  Blatt,  die 
•Anzeigen  am  den  sämmtUehen  L  k.  Erbländem  (6.  Jahrg.  1776,  p* 
87)  einen  für  die  Abstammung  der  Zigeuner  epochemachenden  Brief 
eines  gewissen  Hauptnuum  Szekely.  Dieser  erzählt,  dass  Välyi,  Pfar- 
rer zu  Alm^,  im  Komomer-Oomitate,  gelegentlieh  seines  Aufenthaltes 
an  der  Leident^  Universität  mit  malabrischen  Studenten  13ekannt- 
schaft  schloss  und  sieh  ein  kleines  mahibrisches  Glossai*  anlegt«, 
welches  er  in  seiner  Heimat  den  Zigeunern  vorlas.  Diese  verstanden 
fast  jedes  ^einzelne  Wort. 

Wenn  nun  die  Zigeuner  auch  nicht  direct  aus  Malabria  stam* 
men,  so  gebührt  doch  chronologisch  Väi/gi  das  grosse  Verdienst,. 
znexBt  auf  die  indische  Abkunft  derselben  hingewiesen  zu  haben. 

*  S.  Dr.  R.  Fischet  a.  a.  O.  S.  359. 

'  Avf-Lallemanf,  Das  deutsche  Gaunertum,  \^\..  1,  p.  lü. 
^  Hu fl iget;  Neuester  Zuwachs  der  teutscben,  fremden  und  ailgeineiuen 
Spraohktmde.  Erstes  Stück.  (Leipzig,  1782). 

*  Vgl.  meine  iiu«^arische  Ai)handhiTig :  •AdnUk  a  czigany  nyelveazet 
törttneUnehez*  (Beitrag  zur  Geschichte  der  Zigeuner-l'lülologie,  Elausenborg, 
1881.)  Ich  glaube  man  kann  in  der  Tat  mit  Batmllard  schon  von  einer 
mJPhiloloffis  BohinUenne»  ^reohen,  wenn  man  die  rege  Tätigkeit  in  den  leti*^ 
ten  zehn  Jahren  auf  dem.  Gebiete  der  Zigeunerforaohong  betrachtet. 
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Grelltnanv  allein  erwähnt  dk  sen  Brief,  dm  er  auch  ToUinhalUicli  in 
seinem  angeführten  rk«^  mitteilt.  Selbst  Fotl,  der  zuerst  in  seinem 
grosBen  Werke :  tDie  Zigeuner  in  Europa  und  Asien  (Halle  1844/45) 
streng  wissenBcbaftlich  naclndes,  dass  die  Heimat  der  Zigeuner 
Indien,  ihre  Sfrache  eine  indische  sei,  erwähnt  nicht  VälyL 

In  Indien,  der  erwiesenen  Heimat  der  Zigeuner,  wohnen  seit 
uralten  Zeiten  nicht  üur  <^iiiizlich  unverwandte  Nut  orien,  sondern 
auch  die  Zahl  der  Dialecte  der  einzelnen  A  olkcigruppen  ist  eine 
überaus  grosse.^  Es  wurden  auch  in  dieser  Beziehung  Forschungen 
getan,  um  die  engere  Heimat  unserer  Zigeuner  und  ihre  Blntsver- 
wandtachaft  mit  indisehen  Völkern  näher  zu  bestimmen. 

Schon  der  persische  Epiker  Firdüsi  (am  1000  n.  Chr.)  erzählt 
in  seinem  tShähmänuih,»  dass  der  persische  König  Babram-Gür 
{am  4S0  n.  Ohr.)  von  seinem  Zeitgenossen,  dem  indischen  Forsten 
Shankal  auf  seme  Bitte  1  (),(K>0  Lüns  zum  Geschenke  erhielt,  die  seine 
Untertanen  durch  ihr  Musikspiel  erfreuen  sollten.  Der  persische  König 
ga,])  jedem  Lun  emen  EhcI  und  eine  Kuh,  ebenso  Weizen  zur  Aussaat. 
Doch  die  Lüris  waren  gar  bald  mit  ihrem  geschenkten  Hab  und  Gut 
fertig,  worauf  sie  von  Bahräm-Gür  ans  seinem  Lande  getrieben 
wurden.  Die  Lxüc5a,  sagt  Firdüsi,  wandern  nun  in  der  Welt  umher, 
suchen  Beschäftigang,  gesellen  sich  zu  Hunden  und  Wölfen  und 
stehlen  auf  der  Landstrasse  Tag  und  Nacht. 

Lüri  oder  LOli  heissen  die  Zigeuner  noch  heut  in  Persien  und 
wir  können  wohl  annehmen,  dass  sie  schon  im  V.  Jahrhundert  in 
Persien  eingewandert  sind.  Firdüsi's  Erzhiilung  finden  wir  schon  bei 
dem  arabischen  Geschichtsschreiber  Hamza  Ispahäni,  der  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem  grossen  persischen  Epiker  lebte. 
Er  nennt  jedoch  diese  indischen  Musikanten  Zoiif  arabisirt  aus  JaUf 
welcher  Stamm  seine  Heimat  in  Sindh  und  Multän  hat.  Der  gelehrte 
holländische  Ärabist  De  Gof^e*,  der  die  Wanderung  der  ZoU  verfolgt 
hat,  identifidrt  nun  dieselben  mit  den  Zigeunern.  Doch  O^Brien^  bat 
nachgewiesen,  dass  beide  Sprachen  durchaus  verschieden  sind.  Nur 
in  der  teil  weisen  Bewahrung  des  «rt  hinter  Consonanten  stimmen 


^  VgL  aidduli>h,  Tribes  of  tfae  Hindoo  Eooflh.  Cftlcntta,  ]880. 

'  Dt  Cro^ef  B^dmge  tot  de  Oeaoliiedwiis  der  Zigetmen,  Amstetdaiu,  1879^ 

*  Ö'BHm,  Glomaiy  of  Ihe  Multani  Langaago.  Labore»  1881. 
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sie  überem,  aber  in  jeder  anderen  Beziehung  sind  sie  grandver- 
scbieden. 

ßienzi,^  Trvmpp'*  und  Lekner^  suchen  die  engere  Heimat  der 
Zigeuner  im  Lande  der  Maratben  imd  i  entscheiden  die  Frage  der 

Identificimng  der  Cangare  —  eines  Stammes  im  Mussersten  Nord- 
Westen  von  Indien  —  mit  den  Zigcuneru  scheinbar  in  negativem 
Sinne.»  IndeK«  is  scheint  nur  so.  Denn  Miklosüh^  verlegt  d\v  Hei- 
mat der  Zigeuner  auch  in  diese  Gegend  und  hat  eben  gezeigt,  dass 
die  Zigeunersprache  mit  der  der  Därden  und  Käfir^  den  Stämmen  im 
änasemten  Nordwesten  Indiens»  in  der  Lautlehre  so  sehr  überein- 
stimmt»  dass  die  enge  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  gar  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  Nur  die  Sprache  der  Därden  und  K&fir  und 
die  Zigennermundarten  haben  die  alten  Sanscrit-Lautgruppen  sta, 
sh/a  bewahrt,  welche  die  übrigen  neuindischen  Dialecte  zu  tha,  fha 
gewandelt  haben  ;  r  hinter  Consonanten  haben  sie  ebenfalls  erhalten  ; 
♦  benso  setzen  Kie  an  Stelle  des  aitindiachen  dh,  bh,  gh  die  Laute  th, 
ph»  kh.  Dies  sind  die  Hauptberührungspunkte.  Doch  wjih  die  Zigeu- 
ner aus  Indien  auijgeecheucht  hat,  das  ist  ein  Hätnel,  und  wir  haben 
kaum  Hofihung,  den  Schleier  dieses  Rätsels  je  zu  lüften,»  schreibt 
Mikhsieh.  Nach  Europa  kamen  sie  vielleicht  in  Folge  eines  Mongo- 
lensturmes  schon  im  XIIL  Jahrhundert.  Unzweifelhaft  zogen  sie 
nördlich  dem  Schwarzen  Meere  entlang  und  blieben  auf  diese  Weise 
den  byzantinischen  Historikern  unljekaiint,  welche  sonst  sicherlich 
ihren  üebergang  über  den  lk)B]n)ius  auf's  detaillirteste  geschildeii; 
hätten.  Leider  lassen  uns  hier  auch  die  rusäischeu  (Quellen,  die  frei' 

'  In  der  %Bwue  Eneyelopediqne*^  Tome  LVI,  p.  365  ff. ;  Paris,  183S.  — 
Diiiott,  MoeUB,  IuBtittitiloiu  et  C^moniee  des  Peaples  de  l'Inde ;  Puris 
1825^  L  p.  74     IL  Tranaaotione  of  the  Royal  Aeiatic  Sodety  of  Gxeat  Britun 
«ad  Ireland.  VoL  II,  p.  531  ;  London  1830. 

'  Mittaümigen  der  itfitfaropologischen  Geeelkohaft  in  Wien;  II,  p. 
Wien  187'2. 

*  Leitner^  A  Sketch  of  the  Caiif^ars  and  ot  thoir  Dialect,  Labore  188'). 
tmd  Leittier^  Accoiint  of  Dardistan;  Kashmir,  Ladakh,  &  C.  I,  6. —  Vgl.  Dreu\ 
The  Jumuioo  and  Kashmir  Tenitories.  London  1875.  p.  425  Aiunerk.  — 
BiddulpK  Tribes  of  the  Hindoo-Kooeh.  t'alcutta  18iiO,  p.  47.  und  Leland,  The 
Gypsies.  Loudon,  ISH'2.  p.  336. 

*  Miklosich,  Ueber  die  Mundarten  und  ilie  Wanderungen  der  Zigeuner 
Barop**«.  Wien,  1872—80,  und:  Beitr&ge  zur  Eenntmas  der  ZigeQnermiindar-> 
ten.  Wien,  l874-'7a 
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lieh  hinsichtlich  des  heutigen  SiidrusBlandB  und  der  damals  ringsum 
am  Schwarzen  Meere  gebietenden»  mongoliBcheu  Heere  und  Völker 
überhaupt  sehr  mager  und  unzuverlässig  sind,  im  Stiche.  Sonst 
liesee  sieh  vielleieht  die  Vennntung  anfeteUen,  dass  die  Zigeuner 
noch  früher  an  der  Nordküste  deeeelben  Meeres  neben  den  Folow*  i 
ezem,  Petschenegen,  Enmanen  und  andern  tnranischen  Völkerschaf- 
ten gesessen  und  vielleicht  mit  den  letztem  nach  Ost-Ungarn  und 
Siebenbürgen  gelangt  seien.  ^  ] 

Die  Zigeuner  selbst  haben  keine  Erinnerung  mebr  an  ihi'v  alte 
Heimat.  In  ihrer  Volkspoesie  finden  wir  nur  indirecte  Beweise  für 
ihre  indische  Abkunft.  So  auch  in  einer  von  mir  publicirten  Ballade 
der  transsilvanischen  Zigeuner.'^  Ein  Sohn  erschlägt  seinen,  ihm  \ 
unbekannten  Vater  und  wirft  den  Erschlagenen  lin  den  heiligen  .. 
Fluss» f  ando  somanUn ),  welcher  —  meiner  Ansicht  nach — der  heilige 
Fluss  der  Inder,  der  Ganges  ist.  Auch  in  den  Märchen  finden  sich 
wie  wir  später  sehen  werden  —  Züge,  die  auf  eine  arische,  indische 
Abkunft  wenigstens  indirecl  iiiuweiöen. 

Naeb  l'iigarn  und  Siebenbürgen  kamen  die  Zigeuner  —  wie  ' 
wir  oben  ausgeführt  haben,  —  um  1415,  von  wo  aus  sie  sich  über 
ganz  Europa  verbreiteten.  Der  zurückgebliebene  Rest  genoss  hier 
manche  Vorrechte  und  kein  Wunder,  dass  sich  dieselben  hier  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Sitte  und  Gebrauch  am  unverfälschtesten  auf*  . 
recht  erhalten  haben.  Die  Zigeuner  in  Siebenburgen  teilen  sich  in 

»  H.  Hopf  1.  c.  p.  31. 

*  S.  meine:  - TTiMebraudsballado  der  transsUvaDisclien  Zitfetmert  d^ip- 
zig,  \V.  Frieilricii    l^SO*.  Dr.   R.  Pttfckei  iiat  (I.e.  p.  H7l,  37i')  meine.  lUK-h 
oben  aiiügesprociieue  Ausicht  sehr  oberflächlich  entkräften   wollen,  iu<Ieni  er 
sagt;  «Der   (rangea  ist  «len   Zigeiinern  nie  in  höherem  (irade  ein  heiliger 
ötrom  gewesen,  als  heut  die  Oder  oder  die  TlieUa.  Uebiigons  haben  auch  die  | 
spanuohen  Zigemier  eine  Ballade  gleichen  Inhalts...!  Nun,  warum  sollte  den  j 
Zigeunern,  als  rein^mdisohem  Volke  der  Ganges  nie  ein  heiUger  Strom  geveeen 
sein  ?  Die  Theiw  iet  ihnen  wohl  nie  heilig  gewesen,  ob  es  die  Oder  iet,  weiM  | 
ieh  nicht,  «iU  es  such  nicht  behaupten!  Und  daaa  die  q^anisehen  Zigeuner 
eine  Ballade  gleichen  Inhalte  haben,  ist  schön  I  hat  aber  mit  meiner  ansge* 
führten  Ansicht  gar  nichts  su  schaffen.  Eine  traurige  Verkennnng  des  Sach- 
▼erhalta  lässt  sich  nur  bei  etwas  schlagenderen  Gegenbeweisen  aussprechen. 
Es  ist  Überhaupt  ein  eigen  Ding  das  Antiargument !  Zuvörderst  ist  es  nicht 
geraten  gegen  Fliegen  und  Mücken  (ich  meine  Sachen  and  nicht  Personen) 
mit  einer  hercnlischen  Keule  lossugehen. 


.  L,  V., oogle 
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zwei  Stämme :  1.  die  Kortwar  oder  Zelt-Zigeuuer  und  ^.  die  Gletecore 
(Sprach-arme)  oder  ansässigen  Zigeuner.  In  Siebenbürgen  nennt  der 
gemeine  Mann  die  Zigeuner  nngariseh  Pharao  nepe  (Phaiao*6  Volk), 
purde  (nackt)  nnd  czigdny;  korträsck  nennt  der  Sachse  die  Zelt* 
sigenner;  sie  selbst  legen  sieb  den  Namen  Bam  bei.  Die  Sprache  der 
transsOvannchen  Zigeuner  zerfällt  in  drei  Dialecte,  welche  sich  schon 
durch  die  aufgenommenen  Fremdwörter  von  oinaiuier  uiitorschoiden: 
1.  dtr  ungansch-zigeuneriflche,  ^.  der  wallachiBch-zigeunerischf  und 
i).  der  siiehsisch-zigeunerische  Dialect.  Dn  reinsU'  DiaU'ct  sämmt' 
Jidur  Zigeunermundartm  der  Weit  —  so  weit  ich  dieselben  kenne  — 
ist  (hr  nngarisch'Zhfeunerische,  welchen  die  unter  Ungarn  lebenden 
Zeltzigeoner  Siebenbürgens  reden;  die  unter  Walachen  lebenden 
leden  zumeist  rumänisch ;  im  Laufe  einiger  Jahre  werden  dieselben 
gänzlieb  walachisirt.' 

Die  transsilvanischen  Kmiai'dr  weilen  an  keinem  Orte  länger 
als  t  ine  Woche  uiui  .suchen  in  kleinen  Zeiten  und  Höhlen  ihr  Obdaoli. 
Gewöhnlii'h  reist  ein  Stamm,  10—30  Familien,  die  ihre  Habe  auf 
Pferden  und  Wagen  weiterschaffen,  —  zusammen.  Nur  unter  diesen 
trifft  man  den  ursprünglichen  zigeunerischen  Typus  an,  welcher  sich 
anter  den  ansässigen  Zigeunern  nur  sporadisch  findet.  Man  begeg- 
net unter  den  Eortorir  nicht  selten  geradezu  Idealfigaren  zigeuneri- 
scher Sohönheii  Es  ist  eine  Art  chevaleresker  Wildheit  in  diesen 
Leuten  und  zugleich  ein  Ebenmaass  der  Gesichtszüge  und  der  Eör- 
perpro Portionen ,  das  uns  nicht  selten  überrascht.^  An  List  und 
Schlauheit  wetteifern  die  Zigeuner  mit  jedem  andern  ^"olke.  Der 
Kortonir  kennt,  weder  an  Luxua  noch  an  Bequemlichkeit  gewöhnt, 
keine  Beschwerden  und  Mühen.  Er  vermag  eine  lange  Zeit  zu 
hungern  und  zu  dursten  und  nimmt  mit  der  einfachsten,  schlechte- 
sten Atsungj  Hausung  und  Bettung  vorlieb.  Als  Schmiede ,  Sieb- 
macher» Yerfertiger  hölzerner  Löffel  und  als  Wahrsager  durchstrei- 
chen  sie  das  Land.  Manche  Stamme  treiben  auch  Schweinehandel 
md  besitzen  zuweilen  200 — 300  Sehweine.  Der  Besitz  einer  zahl- 
reichen Sehweinelieerde  {j^ilt  für  den  grüssten  Reichtum  und  ist  der 
höchste  Wunsch  des  Zigeuners.  Ein  Volkslied  der  transsilvanischen 
Zigeuner  lautet  : 

'  8.  nnän»:  Spncb«  der  tranuily.  Zigeuner  ii.  1  ff. 
*  Vineen»  Melhot  Lebrar  an  der  Univexsität  xn  KlauBenburg,  bat  schon 
«mige,  wahrhafte  Idealfiguren,  ans  seiner  reiebbaltigen  Zeiohenmappe  pnblieirt 
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Mä»]^(llem  wüiischl  sicli  Bänder,  Rosen; 
Knabe  \\imscht  sieli  Imute  Heesen: 
Weib  wimHcbt  Kinder  sich,  <^'hii/  kleine, 
Mnmi  wünscht  sich  —  recht  viele  »Schweine. 

Und  somit  kommen  wir  auf  den  Volkflgesang  der  franflsUvani- 
sehen  Zigeuner  zu  sprechen.  Wir  finden  bei  den  Zeltzigennem  eine 
Poesie  yor,  deren  EmpfindimgswogenBchlag  alles  Das  enthalt,  was 
wir  ästhetiBoh-wissenBebafllich  Tom  Volksgesange  überhaupt  fordern 

können,  ein  kraftvolles  Sichhei  vorheben  eines  roichtn  Ich.  «Gibt 
es  doch  im  ganzen  licreicbe  des  Menschlichen  nichts,  was  unsere 
Teilnahme  nnd  Forschung  80  erregte,  als  das  Persönliche,  d.  h.  als 
die  bedeutende  Persönlichkeit,  und  jede  Persönlichkeit  ist  bedeutend, 
welche  durch  irgend  welche  individuelle  Züge  über  dasDurclisclmitt 
masB  der  gewöhnlichen  flachen«  sozusagen  indiTidualitatslosenindiTi- 
duen  emporragt.»  (J.  E.Wess6ly).  Unter  den  Zigeunern  findet  man  eben 
auch  echteste  Lyriker:  in  genialer  Weltunbekummertheit  nur  sich 
auslebend  oder  vielmehr,  die  Welt  ganz  nur  gebend,  wie  sie  durch 
den  Breuiipunkt  ihris  Gemütes  hindurchgegangen. 

Lange  Zeit  leugnete  man  die  Exiteuz  eines  Yolksgesangs  der 
Zigeuner  rundweg  ab.  Welchen  W  ert  sollte  man  auch  darauf  legen, 
was  dies  Gesindel  zusammensingt.  Die  Zigeuner  selbst  sind  mifis- 
trauisch  und  nur  im  engen  Zusammenleben  mit  ihnen  kann  man 
ihre  Lieder  erlauschen.  Und  wer  auch  sollte  auf  die  «yeiruekte  Idee» ' 
verfallen,  sich  feingehend  und  liebevoll  mit  diesem  verlotterten 
G;eBindel  zu  beschäftigen»  ?  Im  besten  Falle  beehrt  man  ihn  mit  dem 
Titel  «Träumer,  verbranntes  Gehirn»  oder  er  soll  moralisch  todt- 
geschossen  werden,  wie  'n  toller  Hund.  Nun,  die  Mase  der  Zigeuner 
ist  keine  «  \  iehmagd »  und  ihre  Poesien  kann  man  keine  <J)ünga- 
poesieuw  nennen.  Doch :  nihil  ad  rem  —  nihil  ad  rhomhum ! . . . 

Selbst  der  hochverehrte  Meister  Prof.  Dr.  F.  A.  Pott  schrieb 
mir  unier  Anderm  (11.  UL  1881):  «Nun  verdienen  die  Zigeuner 
aber  auch  von  anderer  Seite«  wovon  ja . . .  Zeugniss  ablegen,  eine 


^  Also  drückt  sieh  ein  Herr  Kritikus  In  der  Besprechung  meiner  a^ide* 
blüten,  Volkslieder  der  trsnssilvaniaeben  Zigeuner»  —  in  einem  deuUeken  Blatte 
BUB.  O  mon  dieu :  ubi  —  cur  —  quomudo  —  quando  —  quibus  auxilüs  f  Diuii 
ich  kann  darauf  auch  nur  antworten:  weil  ein  Hcbweinakopf  besser  ebne 
Finnen  auf  die  Ttifel  kommen  soll. 
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nicht  gering  anzuschlagende  Aufmerksamkeit.  Foenie  !  wer  hätte  die 
wohl,  samal  eine  sogar  mitunter  sehr  zsftfühlende  bei  den  Zigeunern, 
diesen  anscheinend  so  durchaus  rohen  Gesellen«  geahnt?  Und  nun 
doch !  Weniger  wunderbar  —  allerdings  —  für  den,  welcher  sieh 

erinnert,  wie  der  grosse  Herdei'  zuerst  mit  seiner  nicht  trügenden 

Wünschelrute  in  den  «Stimmen  der  Völker»  wahre,  t  c  hte  uiul  imge- 
künstelk'  Poesie  als  « Volksdichtuug"  entdeckte  und  zum  Staunen 
seiner  Zeitgenossen  als  höchst  beachtenswerten  Schatz  vorwies.  Der 
Mensch,  aucJi  der  ungebildete,  bleibt — Mensch,  zumal  weil  er  nicht 
verbildetl !! . . 

Zweifelsohne  Hegt  in  unserem  Heiratovermittelungs-  und  Givü- 
ehezeitalter  eine  Art  Sehnsucht  nach  dem  jngendfrischen  Quell  der 
Volksdichtung,  aber  andererseits  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  der 
Lium  und  der  Kampf  der  Geister  so  laut  f^e worden  ist,  dass  nur 
Wenige  sirh  für  den  Naturlaut  wahrer  Volk.spoesie  interessiren.  Nur 
die  hellenischen  Ideale  in  Betracht  zu  ziehen  und  zu  verlangen,  dnss 
man  der  Volkspoesie  den  Kücken  kehren  möge,  heisst  nicht  nur 
das  wichtige  Prinoip  der  Vergleichung  verkennen,  sondern  auch  die 
Lebensadern  der  unverfälschten  Dichtuog  unterbinden.  Freüicb 
mus8  man  auch  beim  Yolksgesang  das  wabre  Gold  von  dem  verfuh- 
rerisch  glitzernden,  wertlosen  Metall,  das  an  Ideen  und  Bildern 
reiche  Werk  des  menschlichen  Gefühls  von  dem  hohlen,  sich  blähen- 
den Wortgt'klingel  unterscheiden  küiuien.  Auch  auf  die  Volkspoesir 
der  tianhHiivaiiisrlu'n  ZijSfeuner  lässt  sich  das  recht  wohl  anwenden, 
was  schon  Goethe  sagt,  dass  alle  Volkslieder  das  haben,  «was  der 
Anblick  und  die  Erinnerung  der  Jugend  für's  Alter  hat*» ;  sie  ist  auch 
ein  «Jungbrunnen,  i  aus  dessen  ewig  frisch  quellendem  Boro  neue 
Lebenskraft^  neuen  Lenzes  Blütenduft  strömt  und  beim  Klange  die- 
ser Lieder  scheint  die  Zelt  der  eigenen  Jugend  wiederzukehren ; 
Jugendheim wärts  träumt  der  Sinn. '  Nichts  hebt  die  Brust  so  heim- 
wehti-aarig,  nichts  ist  ein  so  schöner,  inniger  Gniss  aus  unserer 
Kindheit  sonnigen  Tagen,  als  die  Volkspot  sie  :  das  Märchen,  der  Ton 
vergtHHcner  Jugeudlieder.  Freilich  für  literjirische  Krautjunker,  für 
an  Geist  und  Herz  überputzte  Literaten,  für  die  Faux  Bonhommes 
der  Wissenschaft;,  für  die  ist  der  Yolksgesang  nur  «Gekrächz.»  Für 
Litetar-  und  Cultnrhistoriker  —  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  siud 
die  Lieder  der  Zigeuner  gerade  durch  die  im  Volke  lebenden  Ansich- 
ten und  Gebräuche,  besonders  wenn  sie  auch  als  Wegweiser  zu  ihren 


...... ^le 
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älteren  Vorgängern  dienen  und  uns  helfen,  in  das  Leben  und  Denken 
längst  vergangener  Geschlechter  mit  Yeratändniss  einzudringen,  von 
böohetem  IntereeBe.  Sie  sind  oft  eben  so  slohere  Urkunden  für  die 
Geschichte  des  Volkes  wie  die  geeefariebenen  Chroniken  und  kein 
^büdeter  wird  sie  heatsntage  höhnisch  bei  Seite  schieben«  tweil  sie 
ihm  im  ersten  Augenblicke  absnrd  erscheinen ;  er  wird  sieh  yielmehr 
bemühen,  mit  ihrer  Hilfe  den  innersten  Kern,  die  erste  L'rHaehe  der- 
selhen  aufzuspüren,  wo  sich  ihm  bicber  ein  luanlein  Roklener  Weis- 
heit oü'enbai'en  wird»  (J.  E.  WeBSely).  Wir  könnten  uns  heutzutage 
auf  eine  ungemein  leichte  Art  jedes  einfachen  I^atmgefühls  in  dar 
Pichtung  ent^vöhnen,  wenn  wir  dasselbe  eben  nicht  in  der  Poesie 
solcher  Naturvölker  wiederfanden  >  denen  Papier  und  Tinte  ent- 
behrliche ,  bisweilen  gänslich  unbekannte  Artikel  und  welche  nicht 
in  den  Bahmen  unserer  complicürten  Cultur  eingetreten  sind. 

Der  Inhalt  der  meisten  Zigeuner- Volkslieder  ist  allerdin<xH  nicht 
(«neu»,  eheusowenig  als  bei  einiiu  aiuiern  Volke;  en  sind  ja  dieselben 
Herzenslaut^.  die  zu  allen  Zeiten  und  in  alh  n  Ländern  uaeh  Aus- 
druck ringen;  freilich  um* anders  gestaltet  durch  andeie  LLhensbedin- 
gungen,  durch  ein  anderes  nationales  Gepräge.  Doch  wir  müssen  nie 
vergessen,  dass  der  Urklang  der  Leidenschaft  immer  und  überall  der 
gleiche  bleibt»  —  tsuchte  sie  mühsam  das  Neue,  blos  weil  es  neu 
ist,  dann  wäre  sie  keine  Leidenschalt.»  Aus  diesem  Grunde  begegnen 
wir  auch  im  Yolksgesange  altbekannten  Weisen.  Wie  gewisse  Grund- 
und  ürmomente  Weltideen  und  Eigentum  der  Menschheit  selbst 
sind,  so  gibt-  es  auch  ])oetische  Erfj^usse  in  der  Gefiihlswelt,  die  so 
univerBt  ll  sind,  dass  sie  keinem  einzelnen  Volke,  sondern  der  ganzen 
Menschheit  «gehören. 

Vor  Allem  betrachten  -wir  die  Lyrik  der  transsilvanischen  Zigeu- 
ner, da  ja  eben  die  echte  lyrische  Flamme  den  eigentlichen  Herd  des 
dichterischen  Feuers  bildet.  Man  kann  sich  kaum  etwas  ToUendeteres 
denken,  als  diese  kleinen,  aber  sonnigen  Bluten  zigeunerischer  i^rik, 
die  uns  frisch  entgegendufton,  wenn  wir  das  Geäst  und  Laubgehange, 
das  sie  umgibt,  auseinanderbreiten.  Die  Schwärmerei  der  jungen 
Lirbe,  der  Tn  nnungnsehmerz,  die  schmerzliche  Enttäuschung,  Treu- 
losigkeit in  der  Liebe  und  die  (^)ualen,  welche  der  Tod  geliibter 
Wesen  den  Ueberlebenden  zurücklüsst,  spielen  auch  in  dem  Volks- 
geRange  der  ti-anssilvnnischen  Zigeuner  eine  grosse  Bolle  und  sind  in 
allen  Stufenleitern  der  Empfindung  vertreten. 


...... ^le 
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Hier  im  Wald,  am  grünen  Hage, 
Steh  ieh  Armer  eohon  neun  Tage ; 
Will  mein  Liebchen  einmal  sehen, 
Hier  muss  es  yoräbetgehen ;  — 
Hätt'  es  Küsse  mir  versprochen. 
Stünde  gern  ich  hier  nenn  Wochen ; 
Wtirden  jemals  wir  ein  Paar, 
Stände  hier  ich  ftnch  nenn  Jahr'  — 

singt  von  Liebesaehnsncht  ergriffen  der  Zigeuner.  Sehr  kategorisch 
wirbt  er  um  die  Liehe  seiner  Schönen  : 

Küss'  mich,  Mägdlein,  zart  and  Idein, 
Und  ich  kanf  ein  Band  dir  fein, 
Laas'  mich  rah'n,  Kind,  dir  im  Arm, 
Kauf  ich  dir  ein  Mente*  warm ; 

Wii-st  du  aber  treulos  mir, 
Kauf  ich  einen  Stecken  dir. 

Doch  der  Wahn  ist  kurz  und  die  Ben'  ist  lang,  und  bald  kann 
der  Zigenner  singen ; 

Einst  hab'  ich  nach  Lieb  geschmachtet 
Und  nach  einem  Weib  getrachtet ; 
Hab  ein  Weib  mir  nun  emmgen, 
Das  mein  Arm  in  Lieb  nmscUungen, 
Und  was  hat*s  mu:  eingebracht? 
Hat  mich  elend,  alt  gemacht  I 

Selbst  der  versprochene  «Stecken»  hat  keine  Wirkung;  singt 
doch  die  Zigeunerin : 

Weh,  mein  LeiV  schmerzt  fürohterlich. 
Denn  da  schlägst  um  jenen  mich ; 
Schlag'  mich,  schlag'  mich  immerhin, 
Schlägst  mir  weder  Herz,  noch  Sinn ! 

Ja,  einmal  sang  sie  anders,  da  hiess  es : 

Es  ist  mein  liieb  ein  junger  Kuab', 
Wie  es  keinen  zweiten  gab  ; 
^lag  zur  Stadt,  ins  Dorf  ich  geh'n. 
Solchen  kann  ich  nirgend  seh  n. 


*  Der  zur  niugyarischen  Kationaltraoht  gehörige  Mantel. 

UngwriMb«  B«Tiie,  IV.  Heft,  lHHi. 
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Acli !  mit  seinen  Melodein 
Macht  er  we&Dm  Gross  und  Klein ; 
Auf  der  ganzen  weiten  Welt, ' 
Ist  kein  Zweiter  so  bestellt. 

*  Und  Er  ?  er  läset  die  Voräebung  walten : 

Gott  du  magst  mein  Liebchen  liebten : 
Ihr  das  fiilaohe  HecE  venuchten ; 
Einen  bat  sie  nur  belogen, 
Und  den  Zweiten  nur  betrogen, 
Mich  als  Dritten  ausgesogen 

oder  er  tröstet  sieh,  denn  ; 

Vdrekdy  me  diLh(ii\  Wo  ich  immer  stelle. 

Vdrekdif  me  jinv  !  Wohin  icli  nur  Lrt'lie, 

Ilm  rnrehiimt  Acli,  an  jedem  Ort 

Hcmmikn  dumä,  IvJingt  des  Weibes  Wort, 

Add  dmirel.  Das  buhl  kneift,  bald  gin-t 

Te  Urne  kerel  /*  Und  die  Welt  regiert  I 

Kein  tSteeken»,  kein  Flach  hilft  mehr  : 

Weib,  du  hast  uiich  aus^reso^en, 
•  Bis  auf's  Homd  micli  juis^ezugeu  ! 

Gott  soll  dir  das  Her/  \  ei  sen*?en, 
Und  dem  meinen  gleich  zersprengen ! 

Nur  der  Tod  kann  ihn  von  den  lästigen  Fesseln  befreien,  doch 
seihst  im  Himmel  will  er  mit  ihr  nicht  zusammen  sein. 

Meinem  Weib  mag  Gott  bald  geben 
In  dem  Himmel  ew'^es  Leben; 
Will  ins  Himmelreich  nie  ziehen, 
Wird's  von  Gott  auch  ihr  verliehen. 

Freilich  ,«?i>  mt  zuweilen  auch  im  Kecht.  Der  Mann  ist  alt  ge- 
worden, hat  sich  dem  Trünke  ergeben. 

Qüyoräv  mirss  ronm        Hör*  ich  recht :  es  naht  mein  Mann ! 
Avel  yov  polohores  f  Heut*  kommt  er  recht  spät  I  Was  dann? 

Mtmro  yqaro  nuiy  mityi^    Kann  ich  doch  auf  Buh  jetzt  hoffen. 


Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  ent/^phcbt  c  =  tsob,  9  =  cb, 
j  s  dsofa.  8.  meine  #  Sprache  der  traniBsilv.  Zigeuner»,  p.  3. 
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thcivifiel  m  re  vo^!  Denn  er  ist  recht  stark  Ijesotfen! 

So  me  core,  so  me  kereUi  /     Was  kann  ich  dafiir?  wenn  der  Halunk, 

Hie  nd  pdU  cisme  piydd  J  Nicht  in  seinen  Stiefel  gieest  den  Trunk  1 

Sie  hat  dann  freilieh  Recht  zu  singen : 

Lebt  ich  auch  noch  hundert  Jahr', 
Junge  liebt'  ich  immerdar ; 
Einen  Alten  brauch'  ich  nicht. 
Wenn  er  mir  auch  Gold  verBprioht. 

Liebe  und  Heirat  sind  bei  dem  Zigeuner  fast  synonyme  Bö- 
griffe und  das  Eheleben  das  Ideal  des  Unverheirateten.  Der  Unver- 
heiiateie  hat  kein  Zelt^  kann  keine  Höhle  sein  eigen  nennen;  er 
streieht  mit  den  Sfcriehyögeln  durch  Wald  und  Flur  und  klagt  und 
sagt  von  sidi : 

Als  diü  Mutter  mich  geitoren. 

Hat  sich  niemand  um  mich  g^choren  ; 

In  dem  Graa  bin  ich  gelej^en, 

Und  getauft  hat  mich  der  Begen. 

oder : 

Seit  die  Mutter  mich  gebar. 
Sind  ver^fangen  zwnnzij?  Jahr  ; 
Zwanzig  Jahre  —  liuiu'e  Zeit, 

Wenig  Wonne,  doch  viel  Leid  1  ^ 

Der  Sommer  vergeht  ja  noch  iL-idlich  für  den  Unverheirateten, 
aber  der  Herbst  mit  sein»^n  hiiutigen  Ilegenschauem  und  der  Winter 
mit  seinem  Wind  und  Schneegestöber !  Aus  Mitleid  lässt  man  ihn  in 
der  Höhle  oder  unter  dem  Zelte  schlafen*  Schon  der  Herbst  mahnt 
ihn  an  des  Winters  Leid  und  Pein. 

Kommt  Irr  M erbst,  ist  froh  der  Bauer« 
Steht  der  .iau'er  anf  der  Lauer  ; 
Der  Zii^'üimer  weint  allein 
Um  des  Sommers  Sonnenschein  I 

Dann  freilich  ist  glücklich  der  Verheiratete. 

Von  dem  Baume  fallt  das  Blatt, 
OlfickHch,  wer  ein  Liebchen  hat? 
Wer  in  Liebchens  Arm  nicht  ruht, 
Dem  fehlt  auch  des  Feuers  Glut. 

17* 
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Der  Verlifiratt'te  hat  eine  Höhle,  im  schUchtesteii  Falle  ein 
Zelt,  hat  Vorrat  für  den  Winter  gesammelt ;  wenn  nicht  er,  so  doch 
seine  Erau  und  die  Kinder !  sie  haben  auch  ein  gutes  Stück  Geld 
BUBammengebettelt.  Aber  er  lebte,  wie  die  Grille  und  muBs  jetzt  im 
Winter,  wo  jeder  Verdienst  hoehwOlkommen  und  keine  Arbeit  zu 
schwer  wäre,  mit  einer  Kost  vorlieb  nehmen,  die  wohl  noch  nie  auf 
dem  Speisezettel  der  aUerelendesten  Bettelmannsküehe  gestanden 
und  die  seinem  abgemarterten  Körper  kaum  ein  Gramm  oder  ein 
Lot  Fleisch  zusetzt,  am  allerwenigsten  gar  eine  «evangelische  Elle.» 
Dann  singt  er  wohl  vor  der  Behausung  der  Maid : 


}^dh\  eruh'  (indi  f  bar  ! 
Nd  eufh  nniii  huletdr. 
Dl'  IN  (in  pänid  te  Horau: 
•  l^tri  miihi  te  iiierauJ 


NLn^endR  wiic  hst  jetzt  mehr  ein  Knmt  t 

Offne  mir.  a  Liebchen  tränt  ; 
Gib  mir  ileineii  Pfühl  so  wann. 
Sterben  la^s  mich  dir  im  Ann  ! 


Er  sucht  auch  deshalb  sich  eine  Ehegefährtin  zu  erringen  und 
freit  schon  im  Sommer  —  gewöhnlich  auf  die  Weise,  wie  es  im  Liede 
angeraten  wird  : 

Jilimien.  Freund,  such  auf  der  Wiese, 
Kiissf»  sucli  bei  di'incr  Jjiese ! 
Sini:  und  spring  mit  frohem  Sinn 
Vor  den  Sch\vie<;ervater  liin  ; 
,  Wird  lieraüscht  der  Alte  sein, 

Kamiät  da  leicht  um  Liebchen  frein. 

Hat  er  um  sein  Liebchen  gefreit,  so  ist  er  schon  geborgen.  Der 
rumänische  Geistliche,  dem  das  junge  Paai"  als  «Taxe»  (  T<n-(iri  )  einigt* 
hölzerne  Löffel,  Mulden,  Sit  l)e  u.  dgl.  verehrt,  «gibt  sie  zusammen» 
und  dann  geht  es  hinaus  ins  Feld,  wo  der  junge  Ehemann  seine  Gattiu 
zuerst  im  Fanstkampfe  aus  di  n  Händen  der  andern  Stammgenossen 
befreien  muss,  ehe  er  in  das  Zelt  seiner  Frau,  respective  seiner 
Schwiegereltern  seinen  feierlichen  Einzug  hält,  wobei  die  Mitglieder 
der  Familie,  in  die  er  •  hineingeheiratet ,  dem  jungen  Paare  Sals 
reichen,  im  Namen  der  jüngstverstorbenen  Mitglieder  aber  Erde 
übergeben ;  Salz  und  Erde  wird  nun  vom  junge  Paare  verzehrt  und 
sehützt  gegen  Krankheit,  Elend  im  1  (ien  «bösen  Blick»  der  Hextii. 
Die  junge  Frau  erhält  noeh  von  deu  älteren  W'eibern  einen  Wiesel- 
kopf zum  Geschenk,  wodureh  sie  gleichsam  befugt  wird,  Wahrsagerei 
u.  dgl.  zu  betreiben.  Darauf  begibt  sich  die  ganze  Gesellschaft  ina 
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Treie  und  nur  das  junge  Ehepaar  bleibt  im  Zelte.  DiaoBBen  schreitet 
die  ganse  IVnppe  —  vornn  derStammhatiptlinpf  —  in  abgemeeBenem 

"Schritte  neunmal  ^  uui  tius  Brautzeit  iierum  und  singt  das  luigende 
Lied: 

De  hdcht  dda  romutike,  Gott  f  du  sollst  das  Weibchen  segnen  l 
The  jiäl  läeee  leske  !  Unglück  soll  ihr  nie  begegnen  I 

Te  mdmuike  deodd*  Schenk'  dem  Mann  im  Zelte  hier 

But*  räkdd  pdl  e  hert  Kinder  schenk  dem  Weib !  schenk  ihr 

De  tu  Imge  mdrikld,  Und  ihm  \-iel  Fleisch  und  Brot 

Te  im  lenge  de  bicd  !  Und  beschütze  sie  vor  Not ! 

Nachdem  nnzähligemal  dies  Lied  wiederholt  wurde,  wird  das 

junge  Ehepaar  unter  allgemeinem  Jubel  aus  dem  Zelte  hervorf^eführt 
und  nun  beginnt  der  Hochzeitäschmaus,  dessen  Kosten  der  junge 
Ehemann  trägt. 

Von  nun  an  ist  n  auch  «Zeltbesitzer»  oder  wenigstens  •Mitbe- 
sitzer» des  Zeltes  seiner  Schwiegereltern  und  lebt,  wenn  es  auch  ans 
den  unwirtlichen  Behlachten  der  Karpaten  recht  winterlich-kalt  weht, 
bis  auf  weiteres  seinen  iLiebesmaL»  Und  wahrlieh,  schön  ist  das 
junge  Weiht  Blnmengleich  sind  ihre  Füsse  (le  skurUme podjeimpri 
Weidenast  ihr  Arm  (ldkre  misc  r^/j/i/aAr^'  ),  Weizenbrot  ihre  Schul- 
tern (lakre  pike  dui  mdnre),  zwei  Truiibonkörner  ihre  Augen  (ldkre 
ytlkha  dui  drakd ),  Blumen  ihi*e  Lij)i)en  ( lakre  vdstn  dui  pdjtra ). 
Aber  auch  den  jungen  Kortorär  sucht  hautig  genug  das  schrecklichste 
Uehel  der  Ehe,  selbst  der  Aufkläricht-Civilehe,  in  der  Grestalt  seiner 
Schwiegermutter  heim.  Dann  singt  er  wohl  zuweilen : 

Schwiegermutter  ist  besofifen, 
Jetzt  kann  ich  auf  Buhe  hoffen ; 
Gotll  du  magst  den  Schenken  segnen, 
Unglück  soll  ihm  nie  begegnen  f 
Ist  die  Alte  nur  berauscht, 
Zeigt  sie  sich  wie  ausgetauscht; 
Mukst  nicht,  legt  sich,  mäuschenstill,  — 
Und  ich  treibe,  was  ich  will  I 


^  Die  Neim-Zahl  ß])ielt  im  l»ebeu  und  iu  der  Poeftie  der  Zigeuner,  neben 
der  Dreizahi,  eine  grosse  Holle. 
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sein  braunes  Weibdien  tröstet  ihn,  gilt  es  ja  doch 

Sclidn  ist  woU  die  weisse  Mnid, 
Schöner  noob  ihr  seidnee  Kleid,  — 
Mein  Zigeunerliebchen  bmiin. 
Mag  ich  doch  viel  lieber  Behau'n. 
Legt  zu  mir  ins  Gras  sich  still, 
Und  es  bent  mich  wie  iob  will. 

Webe  dem  Krüppel,  der  keine  Ehehälfte  findet;  er  mnss  ein- 
sam dnreh's  Leben  sieb  schleppen ;  bald  kann  er  von  sieh  sagen  ; 

Habe  mein  neunzigstes  Jahr  erreicht, 

Alter  bat  mir  das  Haar  gebletoht ; 

Wandern  nnd  bettebi  Tag  imd  Nacht, 

Hat  mich  schon  lange  lahm  gemacht, 

Winterkälte  nnd  Winterwind 

Baabt*  mir  ein  Ange,  machte  mich  blind ; 

Kann  mir  jetzt  gar  nichts,  gar  niohtR  erwerben. 

Kann  nicht  mehr  stehlen,  dmm  möcht'  ich  sterben  ( 

Oleieb  sebmersvoll  ist  das  Leben  für  den,  welchem  der  uner- 
bittliche Tod  die  Geliebte  geraubt  iiat : 

Drüben,  wo  still  ein  Bftchlein  rauscht, 
Hab  ich  mit  Liebchen  oft  Kusse  getauscht : 
Büchlein  muschet  im  Thale  noch  immer. 

Doch  mein  ViolliclK-hen  küsst  mich  nimmer; 

Bächleins  Wellen  im  Thale  lliesheii, 

Wo  Blumen  am  Grabe  Liebchens  spriesseu. 


Doeb 
▼on  ihr ; 


Einsam  wandert  er  durch  die  Welt;  sein  Liebchen  starb  oder 
«verdarb» ;  er  hat  mm  Niemand  mehr  und  kann  nun  mit  Gesang  und 
Geigenklang  die  Welt  durchstreifen. 


Meinen  Vater  kannV  ich  nicht, 
Mir  an  Freunden  es  gebricht« 
Meine  Mutter  längst  schon  starb, 
Und  mein  Liebchen  l&ngst  verdarb ; 

Du  allein,  o  Geigenklang, 
Ziehst  mit  mir  die  Welt  entlang. 
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UeberraBchend  ist  die  iiinige^  ja  fast  pathetische  Liebei  womit 
die  Mütter  und  Kinder  gegenseitig  aneinander  hängen. 

Seit  im.  Grabe  mein  Mütterchen  ruht» 
Ifiit  BO  trdb  mir,  00  tmmig  zn  Mut, 
HaV  anf  der  Welt  ja  keinen  Schatz, 
Drum  ist  das  Grab  für  mich  der  beste  Platz. 

oder : 

Mutter,  nicht  trfib',  nicht  traurig  sei  dir  zu  Mut, 
Wenn  auch  dein  Kindlein  in  fremder  Erde  ruht ; 
Die  ganze  Erde  raht  ja  in  Gottes  Hand, 
.  Der  über  uns  alle  dnen  Himmel  gespannt.^ 

Mar  man  delä  te  maraUt  Schlag'  mich  Gott,  dass  ich  zur  Stand 

Afule  hdr  le  liüudifdncd  Starb  auf  jenem  Blütengnmd; 

'llitt  rim  man  m  're  pemincdy  Wo  heim  Bniderchen  ich  liege, 

Xfre  pendncd,  m*re  prdUncd,  Auch  an's  Schwesterchen  mich  schmiege. 

«Mein  Blümchen»  (m*re  luludya),  «süsses  Würmchen»  f ffulo 
kirm(/i'o),  «Mein  Aeuglein»  fm*re  yäkJiari),  nennt  die  Mutter  ihr 
Kind  verzuckt  und  lullt  es  leise  ein :  . 

Sora,  8ovd  Mudiyd  Schlaf  mein  Blümehen,  sait  und  klein' 

Sord  tufn*re  bokritd!  Schlaf  mein  Blumenstiänsschen  fein  t 

Andre  Hri  gtde  ddy  Noch  in  süsser  Matterhnt 

Hin  e  tird  vojfd  kd^  !  Ja  dein  kleines  Herzchen  iniht, 

Bibd^jid  nUednd,  Sollst  von  Elend  nie  was  wissen, 

DM  tute  de  hd^jtd  !  Kie  das  Glück  sollst  du  veimissen  f 

Rührend  ist  die  Liebe,  womit  diese  Mütter  des  Elends  und  der 
Mühsal  an  ihien  lüeinen  hängen,  die  bchon  frühzeitig  um  geringe 
Kost  und  geringeren  Lohn  arbeiten  und  betteln  müssen,  um  dann 
vielleicht,  losgetrennt  vom  Stamme,  die  Welt  zu  durchstreifen  nnd 
eich  dnreh  fremde  Mädchen  anlocken  sn  lassen.  Vielleicht  hört  er 
anf  das  Lied: 

Onldi  luui  te  linnil.  Lieber  Mann  ans  fernem  Land, 

(  wie  htt  mdiide  roHffdl,  Diück  veiHtoliIcn  mir  die  Hand; 

Thai  kikidi'  man  shukdr  —  Willst  du,  so  umarme  mich,  — 
Te  ctimindo  tiU  nlnikdr.  HerzUch  ward'  ich  küssen  dich. 

Der  jnnge  Kortor&r,  bei  dessen  Tanfe  eine  reichere,  ramänische 
Banerin  sich  als  ein  frommes  Verdienst,  ja  fast  als  Ehre  anrechnete. 


*  S.  ein  Aebnliches  in  MöhetcK  Lieder  dar  Zigeuner. 
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als  Pathin  zu  liguriren,  heiratet  gar  oft  in  einen  fremden  Stamm  und 
Vergisst  seine  Mutter,  sieht  sie  vielleicht  gar  nie  wieder.  Der  Liebes- 
mai geht  bald  zur  KÜBte  und  dann  gilt  in  Wahrheit  und  im  tragischen 
Sinne  jenes  spöttische  Wort  des  römischen  Erotikers  tmaritus  fims 
amorom.»  Der  Frohsinn  hat  bald  das  Oap  der  Sitte  omsegelt  und 
geht  über  die  Grenze  des  Erlaubten.  Bald  trägt  der  Gatte,  bald  die 
Gattin  die  Schuld  an  handgreiflichen  Zwistigkeiten,  — in  den  meisten 
Fällen  Beide.  Not  und  Elend  halten  ihren  Einzug  io  das  Zelt  des 
Kortüiiii-'s.  Doch  genug!  «Das  Capitel  der  Völkerlciden  ist  ja  in 
aller  Welt  zu  grosb,  um  es  jeniala  zu  Ende  führen  zu  können.»  Da^s 
Echo  der  Leiden  ist  von  Jahrtausend  zu  Jahrtausend  das  gleiche 
geblieben.  Doch  wäre  es  falsch,  zn  vermuten,  dass  die  Religion  oder 
gar  die  HoiTnung  auf  ein  besseres  Jenseits  den  elendmüden  Kortorär 
in  seinen  Erdenleiden  schon  hienieden  yoU  und  ganz  tröste,  und  daaa 
dieselbe  auch  in  der  Volkq»oesie  einen  Ausdruck  gefunden  habe* 
Das  ist  nicht  der  Fall,  obwohl  die  transsilTanisehen  Zigeuner  fast 
ohne  AuRnalime  der  griechisch-orientalischen  Kirche  angehören, 
^vt■iche  chon  in  Öielx  nhürgeu  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gemüter 
ausübt.  Vielmehr  ist  es  ein  resignirender  Humor,  in  der  VolkspoeBu^ 
der  Kortorär  ein  vermittelnder,  das  Gleichgewicht  herstellender 
Humor,  welcher  dem  Zigeuner  über  alles  Elend  hinüberhilft ;  und 
Lieder,  wie  die  folgenden,  von  denen  das  eine  noch  vor  Aufhebung 
des  eigentlichen  Frohndienstes,  also  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
entstanden  seud  mag,  —  gehören  jedenfalls  zu  den  vereinzelten 
Erscheinungen.  Die  erwähnten  Lieder  lauten : 

Gott,  du  hast  die  Welt  entzückt. 
Hast  mit  Blumen  sie  gesclimückt. 
Hast  envärmt  die  weite  Welt, 
Und  den  Osttertag  bestellt ; 
Kehr  nun,  Gott,  bei  mir  auch  ein. 
Meine  Hütt*  ist  ausgefegt, 
Beines  Tiscbtuch  aufgelegt. 

und: 

Christtag  wird  sehr  balde  nah'n, 
Ach!  seit  hwj'  kein  Holz  wir  sahn: 
Ende  Gott  des  JoMgy's*  Not, 
Sohick'  ihm  Holz  und  weisses  Biot  I 


Der  Leibeigene. 
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Bezeiclinend  für  dies  lebhafte,  reizbare,  aber  doch  gutmütige 
Wandervolk  ist  sein  köstlieher  Humor.  leh  will  hier  einige  inedirte 
Blüten  sigennerisehen  Humors  mitteilen : 


IVds  ml  vokdne  hemis, 

Mttre  tu  tird  rououi, 
Cälyds  yekvdr  e  bald! 

Hin  e  dromd  d  'nuhjdrder  I 
JdUn  ruem  buteder  t 
Ndne  med/  hibni^ 
Jäknpdl  dranit  aar  rucd! 

Bdldifi  dddrd*  pro  uddr/ 
Pirdno  km  andre  bdr  ! 
Pfdbdy  cordnyei  pgdgd 
cepes  ^jfdrd  ! 

A 

Rtuhdres  tu  pirdnif 
Ru8hdT€9  mdn  Uditdyi  f 
Kdnd  rwüidre«  tu  mdn, 
Trinen  rdklyiyen  hin  mdnl 


Hämmere,  Schmied.  d;is  Eisen  nicht, 
Leer  ist  ja  dein  Baiicli,  du  Wicht ! 
Schlaf?  viehnehr  die  Gattin  dein. 
Sie  allein  verzehrt'  dein  Schwein  1 

Lange  Strasse,  lang  fünvalir ! 
Stolz  geht  dort  der  Enten  Sehaar : 
Enten  können  es  nieht  sein  I 
Weiber  sind  es,  zart  und  fein ! 

Komm*  doch  Mägdlein,  komm*  hervor  I 
Den  dein  Herzchen  eich  erkor ! 
Stiehlt  das  Obst  ans  deinem  Garten,  — 
Ihn  verdroBS  das  lange  Warten ! 

Zürnst  du  mir,  Mägdelein. 
Zürnst  du  mir,  Röschen  fem? 
Zürne  du  nur  ftsxk  und  frei 
Lieben  Mädchen  mich  zwei,  drei! 


Sknkdr  kdU  pirdm!  Braunes  Mägdlein,  da  mein  Böslein  hold, 

Ndne  Urvo  mänge,  ci !  Hätt'  ich :  gäb'  ich  dir  ja  all'  mein  Gold  \ 

Ihnei  cuees  the  ndl.  Doch  voll  Löcher  sind  die  Taschen  mein. 

Kdmdrilten  man'  dukhdl .'  Ohne  Geld,  ist  Liebe  mir  nur  Pein  ! 

Es  ist  charaktenstisch»  dasssich  in  der  Volkspoesie  der  Zigeu- 
ner —  so  weit  sie  mir  eben  bekannt  ist  —  nicht  ein  einziges  Mal 
der  Begriff  des  Vaterlandes  vorfindet.  Vaterlandsliebe  existirt  nicht 
bei  den  Zigennem ;  nur  zuweilen  blitzt  in  den  Liedern  das  Gefahl 
der  Heimatlosigkeit  hervor.  Ubi  bene,  ibi  patria !  —  darin  besteht 
die  lleimatsliebc  der  Zigeuner.  Eine  Eiiimening  an  die  indischu 
Heimat  kann  nui-  indireet  nachf^ewieseu  werden.  Kein  National- 
Eigendünkel  ist  in  ihren  Liedern  zu  finden;  wo  die  eigene  Nation 
en,vähnt  wird,  da  heisst  sie  stets  «die  Arme.»  Das  folgende  schöne 
Lied  charakterisirt  wohl  am  besten  das  Gefühl  der  Heimatlosigkeit: 

0,  zertritt  die  Blume  nicht. 
Hör*  nur  wa»  zu  dir  sie  spricht : 
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«L;iss'  mich  leben  im  Lenz,  so  lind. 
Nieiijjind  sfliützt  vor  Kult'  mich  und  Wind, 
Bin  ja,  wie  du,  ein  Zigeunerkind !  • 

Hiemit  hängt  auch  die  Gleiehgiltigkeit  aocialen  Fragen  gegen- 
über susammen.  Von  yolkswirtschaftlichen  Verhältnissen  ist  selbet- 
yeratändlich  keine  Rede ;  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  spielt  in 
den  Liedern  eine  sehr  untergeordnete  Bolle ;  wohl  aber  die  Furcht 
vor  dem  Winter  und  seinen  Leiden. 

Winterwind  und  Winterschnee 
Bringt  Zigeunern  Leid  und  Weh ! 
Fi'ost  und  Kälte  und  kein  Brod, 
Komm',  o  Lenz,  end*  unßre  Not ! 

Und  somit  hatten  wir  den  ganzen  Lebenslauf  des  transeilvani- 

sehen  Zigeuners,  mit  all'  seinem  Freud  und  Leid,  so  wie  er  sich  in 

seiner  Volkspoesie,  j^'K-ich  wie  in  eint-m  Kaleidoskop,  abspiegelt, 
beschrieben.  Es  bleibt  uns  noch  zuriick  der  Tod,  dies  «Fragezeichen 
gross  und  schwer !»» 

Stirbt  der  Kortoräx^  hat  sich  die  Tragödie  seines  Lebens  abge- 
spielt und  ist  der  Vorhang  gefallen,  dt^r  die  Grenze  und  Scheidewand 
zwischen  Sein  und  Nichtmehrseiu  bildet,  dann  beerdigt  ihn  der 
Pfarrer  der  nächstliegenden  Ortschaft  und  die  Weiber  des  Stammes 
stimmen  den  Elagegesang  an ;  ein  ohrzetreissendes  Geschrei,  indem 
sie  durcheinander  ganz  heterogene  Lieder  mehr  in  langgezogenen 
Tönen  recitiren,  als  singen,  sich  dal)ei  die  Huiue  ausrauft  n  und  da,s 
Gesicht  blutig  kiatzen.  Nach  vollbrachter  Beerdigung  kehrt  die  tolle 
Gesellschaft  in  ihr  Zeltlager  zurück,  wo  die  nächsten  Verwandten 
aus  dem  für  die  Leiche  erbettelten  Gelde  einen  Schmaus  geben«  der 
stets  in  eine  wilde  Orgie  ausartet,  wobei  Zank  und  Schlägerei  gar  oft 
unwillkommene  Gäste  sind. 

Auch  von  einer  andern  Seite  ist  die  Yolkspoesie  der  transsil* 
vanischen  Zigeuner  nicht  hoch  genug  zu  schätzen ,  nämlich  Tom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Literatur.  Liefert  sie  uns  doch  auch 
Beweise  genug,  dass  es  eben  Gedanken  gibt,  die  nicht  einem  Volke, 
sondern  der  Gesammtmenschheit  gehören. 

(ScbLaM  folgt.) 

Hbinmch  TOK  WuBIiOCKI. 
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Als  ob  es  eben  erst  gestern  gewesen  wäre,  so  lebhaft  gedenke 
ich  jener  Befangenheit,  m  gleichsam  unmittelbai*  emptinfle  ich  noch 
immer  jene  peinliche  Zaghaitigkeit  nach,  die  mich  unwillkürlich  über- 
kam, als  ich  an  einem  Herbstabend  des  Jahres  1 88 1  in  öfteutlicher 
Sitsmigdes  anthropologischen  und  archäologischen  Landesvereins  die 
ersten  primitiren  Erfolge  der  Aasgrabungen  nm  Keezthely  darlegen 
sollte.  Wie  batfce  ioh  auch  nicht  kleinlaut  sein  sollen,  —  anmittelbar 
vor  mir  hatte  der  feetgeetellten  Tagesordnung  gemäss  Dr.  Bela  Csobor 
dem  in  der  Tat  glänzenden  und  gewählten  Auditorium  in  sehwung- 
vollem  Vortrage  die  Schönheiten  einer  reichen  CoUection  von  Werken 
der  Gold-  und  SilberBchmiedekunst  erläutert,  die  auf  dem  Tisch  vor 
ihm  giuppirt  standen  und  heute  in  der  Aussteilung  gewiss  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnehmen  und  das  Publikum,  Kunstkenner  wie  Laien, 
dankte  ihm  mit  lautschallendem  Applaus  für  den  edlen  geistigen 
Genuas,  den  er  geboten.  Und  naeh  ihm  sollte  nun  ich  an  den  Tisch 
treten,  um  einige  unscheinbare,  anspruchslose  Bronsegegensiände 
ausKukramen  und  über  dieselben  lu  reden.  leb  machte  meine  Bache 
so  kurz  als  möglich  und  war  froh,  als  ich  mich  wieder  in  die  Reihen 
der  Zuhörerschaft  zurückziehen  konnte. 

Die  kleine,  bescheidene  Collectiou,  die  icli  damals  vorwies,  ist 
seither  zu  einer  Sammlung  von  vielen  tausend  Nummern  ange- 
wachsen ;  der  geringe  Anfang  hat  sich  su  einem  grossen  culturhisto* 
zischen  Gänsen  ausgestaltet ;  die  damals  Torerst  noch  sporadischen, 
vereinzelten,  nidit  selten  fragmentarischen,  höchstens  irgend  welche 
dunkle  Ahnungen  erweckenden  Daten  —  sie  bieten  uns  heute  ein 
umfossendes,  detaUlirtes  Bild  jenes  Kunstgewerbes  in  Metallarbeiten, 
deesm  Erzeugnisse  jenes  Volk  gebrauchte,  welches  ;L:;egen  das  Ende  des 
r\'.  Jahrhunderts  an  den  reizenden  Gestaden  des  Plattensees  in  der 
Umgegend  des  heutigen  Keszthely  sesshaft  War. 

£9  ist  eine  handgreifliche,  durch  die  reiche  Menge  von  Denk- 
malen, die  ich  aus  mehr  als  dreitausend  Gräbem  zu  Tage  gefördert 
habe,  sonnenklar  bekundete  Tatsache,  dass  in  den  transdanubischen 
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Gebieten  unseres  Vaterlandes,  im  alten  Pannonien,  gegen  das  Ende 
des  lY.  Jahrhunderts  neben  der  in  ihren  leisten  Zügen  dahinsiechen- 
den romisehen  Kunstindnstrie  ein  fremdes  Kunstgewerbe  in  Metall- 
arbeiten bestand,  weldies  xam  Teil  durchaus  neue  Formen  schuf  und 
um  die  genannte  Zeit  nicht  nur  bereits  hoch  entwickelt,  sondern  gera- 
dezu zu  hoher  Blüte  gelangt  war. 

Diese  jedenfalls  interessante  Erscbt  immp  vermögen  wir  in- 
dessen nur  dann  vollständig  zu  würdigen,  wemi  wir  uns  vor  Allem 
von  den  Antecedentien  derselben  einen  klaren  Begiüf  bilden,  welche 
in  engem  Znsammenhange  stehen  mit  der  politischen  und  culturellen 
Oeschichte  jener  Zeit 

Pannonien,  auf  dem  grossen  europäischen  EroberungsEuge  der 
Börner  occupir^  bildete  das  vorletzte  Glied  jenes  Schutsgürtels,  mit 
welchem  diese  die  Mutterländer  der  classischen  Cultnr,  Griechenland 
und  Italien,  zu  umgeben  für  nötig  fanden.  Als  letztes  Glied  fugten 
sie  nachmals  noch  jenen  Teil  Daciens  t  iu,  welchen  das  heutige 
SiebenbürfTeu  bildete ;  doch  verliessen  sie  diese  Gebiete  alsbald  wie- 
der und  befestigten  als  definitive  Reichsgrense  den  Donaustrom  bis  an 
die  Mündung.  Diese  Einrichtung  blieb  dann  auch  im  Grossen  und 
Ganzen  aufrecht  bis  zum  Zerfalle  des  weströmischen  Reiches. 

Gleichwohl  war  Pannonien  stets  mehr  eine  bezwungene,  ab 
eine  wirklich  gewonnene  Provinz.  Zwar  wurden  die  wiederholten 
Aufstände  der  Ureinwohner  unter  grossem  Blutvergiessen  immer  wie* 
der  unterdrückt ;  aber  niemals  ist  es  gelungen,  aus  der  Bevölkenmg 
in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  Römer  zu  machen.  Unter  >o]  n  Lm- 
ständen  nahm  Rom,  weiches  die  Wichtigkeit  dieser  Provinz,  als  des 
Grenz  wall  es  des  Reiches  wohl  erkannte,  zu  dem  Grundsätze  seine 
Zuflucht:  «Der  Klügere  gibt  nach»  und  suchte  fortan,  was  mit  Gewalt 
nicht  durchzuführen  war,  durch  die  Macht  des  Beispiels,  durch 
Lockungen  und  die  Erweckung  des  Bedürfnisses  nach  feineren 
Lebensgenüssen  zu  erreichen.  Diese  Taktik  führte  denn  auch  insofern 
zum  Ziele,  als  sich  die  eingebornen  Pannonier  schliesslieh  in  ihr 
Hchicksjil  erL^abeu ,  ja  allnialig  so^ar  den  üusserliclien  römiseheu 
Schliff  annahmen,  ohne  jedoch  ihre  eigentümlichen  bitten  jemals 
gänzlich  abzulegen.  Sie  sind  stolz  auf  den  Titel  «Civis  romanusa ;  sie 
schirmen  heldenmütig  die  Reichsgrenze  gegen  die  immer  vdedei 
hereinbrechenden  Barbarenhorden ;  sie  vermischen  sich  durch  Ehe* 
bündnisse  mit  den  emgewanderten  Bömem  und  aus  dieser  Yereini- 
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gang  mit  der  urwüchsigen  Kraft  und  der  alten  Cnltur  ersteht  ein 
nenoB^  lebenskräftiges»  halbrömisehes  Geschledit,  welehem  Kaiser 
entstammen,  die  Atlanten  gleich  das  immer  mehr  dem  Verfalle 
soneigende  Beich  mit  ihren  Schultern  stntsen  nnd  noch  mehrere 

Jahrhunderte  hindurch  aufrecht  erhalten. 

Diese  eio^enartige  Mischcultur,  welche  Bich  in  Panuonien  im 
Verlaufe  des  ersten  und  zweiten  Jalu-hunderts  entwickelte,  liesR  auf 
jedem  pannoniflohen  Denkmal  ihre  Spuren,  ihr  Gepräge  zurück.  Kein 
dassische  Form  suchen  wir  an  einem  pannonischen  Denkmal  ver- 
gebens. Die  Figuren  der  Sculptorwerke  sind  gedrungene,  von  Kraft 
strotzende  Gestalten ;  die  kleineren  Erzeugnisse,  Gefasse  u.  dgl.  seigen 
Buweilen  parallel  neben  einander  gehenden  römischen  und  panno- 
nischen Geschmack,  bald  eine  Verbindung  aus  beiden. 

Vermochte  Horn  seine  umgesttütcnde,  assimiliitnde  Kraft  m 
Piinnonicn  selbst  damals  nicht  voll  zu  betätigen,  als  es  im  Zenith 
Heiner  Maclit  stand,  was  es  doch  in  weit  grösseren  Provinzen,  so  in 
Hispanien  und  Gallien  mit  geringerem  Kraftaufwande  und  rascher 
zu  bewerkstelligen  wusste,  so  sehen  wir  gegen  das  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts,  als  die  Macht  des  Beiches  bereits  im  Niedergange 
begriffen  war,  das  Werk  der  Bomanisirung  völlig  ins  Stocken  geraten 
und  aufhören. 

Insbesondere  in  Pannonien  wirkten  um  diese  Zeit  zwei  mächtige 
Factoreu  zusammen,  weicht'  den  römischen  I^influss  in  sprachlicher 
wie  in  künstlerischer  Umsicht  in  den  Hiuti-rgrund  dranj^ten. 

Der  erste  d  Fiiütoren  war  die  stetig  zunehmende  Vermeh- 
rung der  fremden  Volkselemente  in  Pannonien.  In  dieser  Provinz 
gingen  Kampf  und  Krieg  gegen  die  germanischen  Vöikerstämme, 
welche  diesen  Grenzwall  des  Beiches  unablässig  berannten,  niemals 
zu  Ende  und  in  Folge  dessen  begann  die  römische  und  romanisirte 
Beyölkenmg  numerisch  zu  schwinden.  Znr  Oultivirung  der  entröl« 
kerten  Landereiei)  mussten  fremde  Colonisten  ins  Land  gezogen 
Werden,  die  denn  ui  ich  schwärm  weise  über  die  Donau  gezogen  kamen; 
die  römische  iiegiermig  gewährte  ihnen,  zuweilen  freiwillig,  zuweilen 
notgedrungen,  ständige  Wohnsitze  im  Innern  der  Provinz.  Da  endlich 
das  römische  Heer  selbst  zumeist  aus  germanischen  Söldnern  gebil- 
det wurde,  so  vermehrten  auch  diese,  sobald  sie  ausgedient  hatten, 
die  Zahl  der  Fremden.  Das  romische  Element  und  die  römische 
Sprache  zogen  sich  in  die  befestigten  Städte  zurück,  auf  dem  fiachen 
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Lande  trar,  obgleich  dasselbe  nnter  idmiBcher  AdminiBtration  stand, 
die  Sprache  der  Barbaren  die  henschende. 

Der  sweite,  gleichfalls  sersetzend  wirkende  Factor  war  die 

uneingeschränkte  Verbreitung  des  Christentums.  Diese  Rehgion,  der 
Emancipator  und  Befreier  des  Meuscbengeschlechtes,  verdrängte  die 
unzähligen  Götter  der  heidnischen  Staatsreligion  für  immer  aus 
ihrer  bisherigen  herrschenden  Position  und  mit  ihnen  verschwand  auch 
das  eigentlich  belebende  Element  der  römischen  kleinen  und  grossen 
Kunst  Die  römische  Technik  hielt  zwar  noch  siemlioh  lange  an  den 
traditionellen  F(Hinen  fest;  allein  da  diese  Formen  nicht  mehr  mit 
Ideen  verbunden  waren,  Terknmmerten,  erstarrten  sie  allmälig, 
schrumpften  sozusagen  ein  und  dies  bot  den  lebenskräftigen  fremden 
Völkern  reiclilicbe  Gelegenheit,  neue,  ihrem  eigenen  Gefichmack  ent- 
sprechende Formen  zu  schaffen,  oder  diejenigen,  welche  sie  aus  ilnvn 
Heimatslanden  mit  sich  gebracht  hatten,  mit  Hilfe  der  römischen 
Technik  weiter  zu  entwickeln  und  zur  Blüte  zu  bringen. 

Auch  am  Plattensee,  in  der  Gegend  des  heutigen  Kesatbeljr, 
sass  gegen  Ende  des  lY.  Jahrhunderts  ein  fremdes,  ein  Barbarenvolk. 
Ich  kenne  vier  grosse  (Eeszthely,  Dobogö,  Alsö-Pihok,  Diös)  und 
zwei  kleinere  (Toronydomb  bei  Kesztbely  und  Fendk)  Begrabmss- 
plätze  dieses  Volkes.  Die  Metallobjecte,  die  ich  im  weiteren  Verlaufe 
des  Näheren  erörtern  \\ill,  ßtaiiiuieu  von  den  drei  grösseren  Fried- 
höfen, von  denen  ioli  zwei  gänzlich  aufgedeckt  habe,  den  dritten  — 
jenen  in  der  Also-Pähoker  Gemarkung  —  aber  eben  jetzt  in  Angntf 
nehme.  An  den  vierten,  den  Diöser  Begräbuissplatz  kann  derzeit 
noch  nicht  gerührt  werden ;  in  den  zwei  kleineren  schlafen  Bömer, 
Barbaren,  Türken,  Tataren  und  Ungarn  neben  und  durcheinander 
den  ewigen  Schlaf. 

Alle  Umstände,  welche  ich  übrigens  an  anderer  Stelle  detailUrt 
aufgezählt  habe,  weisen  mit  nahezu  überzeugender  Bestimmtheit 
darauf  hin,  dass  das  barbiU'ische  Volk,  welehes  diese  BegriibuiböplaUf 
angelegt  hat,  unter  römischer  Oberhoheit  ,  also  mit  den  Körnern  gleich- 
zeitig hier  lebte.  Am  Strande  der  benachbai'ten  Gemarkung  Fenek. 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Eömerstadt  Moguntiana,  spült  der  Plat- 
tensee sahireiche  aus  dem  IV.  Jahrhundert  stammende,  echt  römi- 
sche Metallartikel  an*s  Land ;  es  bietet  sich  mir  hiedureh  günstige 
Gelegenheit,  diese  mit  den  Objeeten  su  yergleichen,  die  ich  durah 
Ausgrabungen  gewonnen  habe,  und  in  Folge  dieser  Vergleichong 
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mxas  ich  nun  oonstatiren,  daas  meine  barbarisehen  Artikel  in  Sachen 
der  Schönheit  und  schmucken  Ansführang  die  analogen  ErsengnisBe 
der  romiachen  Kunst  beiweitem  überragen. 

Die  Ihfetallttrbeiten,  welche  ich  in  meinen  Friedhöfen  fand, 

namentlich  die  Schiaui-kgegenständü  sind  Ei-zeugnisse  t  iiwr  von  der 
römiHclh  n  vielfach  differirenden,  neuen,  der  germanischen  Kichtung 
folgenden  Kunstindustrie. 

Jene  ältesten  Producte  der  Metallbearbeitung,  welche  in  den 
nördlichen  (regenden  Europas  sporadisch  gefunden  wurden  und  noch 
gefonden  werden,  können  weder  den  Germanen,  noch  auch  den  Kelten 
zugeeohriehen  werden,  die  angeblich  eine  höhere  Cultur  besassen  und 
▼on  den  Germanen  ans  ihren  Wohnsitsen  verdrängt  wurden.  Die 
uriiesten  Forschungen  haben  erwiesen,  dass  diese  Objecte  entweder 
etrußkisehe,  oder  phönizische  Erzeuf]:nißse  sind  und  im  AVege  des 
HandtdH  nach  den  nördlichen  Gebieten  gebracht  wurden.  Bei  den 
Germanen  zeigen  sich  die  ersten  Anfänge  einer  Metalibearbeitung 
in  nationalem  Geschmacke  erst  in  der  Zeit  des  Verfalles  der  Börner- 
heitsehaft  und  zwar  Tomehmlich  dort,  wo  die  Germanen  mit  den 
Bömem  in  näherer  Berührung  standen,  am  Bhein  und  an  der  Donau. 
Und  diese  germanische  Kunstrichtung,  deren  erste  Erscheinungen 
wir  znverlässig  auf  den  Beginn  des  IV.  Jahrhundertes  ansetzen  dür- 
fen, war  vom  V.  Jahrhundert  an  bis  in  die  Zeit  Karl's  des  Grossen 
herauf  für  die  f^esammte  eiiropai-^che  Metallljearbeitnngskunst  mai^s- 
gebend.  Die  Grundformen  der  Bciimuckgegenstände ,  welche  ich 
m  meinen  Friedhöfen  ausj^egraben  habe ,  wiederholen  sich  in 
grösseren  oder  geringeren  Varianten  nicht  blos  im  heutigen  Deutsch- 
land, sondern  allenthalben  auch  in  der  Schweiz,  in  Frankreich, 
England  und  Irland,  ja  selbst  in  Skandinavien,  also  überall,  wohin 
in  der  Völkerwanderung  angelsächsische,  alemannische,  burgundi- 
sehe  und  fränkische  Stiimiue  kamen.  Wir  müssen  sonacli  annelimen, 
das6  die  Germanen,  als  sie  selbststimdige  Stauten  gründeten,  für  ihre 
Schmucksachen  selber  zu  sorgen  begannen  und  dieselben  entvseder 
selber  anfertigten  oder  —  was  noch  wahrscheinlicher  ist  —  sie  durch 
in  ihre  Gewalt  geratene  oder  mit  ihnen  in  freundschaftlichem  Ver- 
hältnisse stehende  römische  Metallarbeiter  anfertigen  Hessen.  Diese 
letztere  Annahme  möchte  ich  namentlich  für  die  Keszthelyer  Funde 
geltend  machen ;  die  Bömer  waren  ein  kosmopolitisches  Volk,  wel- 
ches für  Jeden  arbeitete,  der  bezahlte  und  so  arbeitete,  wie  der 
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Kunde  es  verlangte.  —  Dagegen  .  ist  die  erstere  Annahme  wohl 
mehr  für  die  Bheingegenden  zutreffend,  wo  eich  die  Germanen 
in  dem  röiAischen  Erbe  schon  früher  festsetzten  und  die  tradi- 
tionell  fortwährend  in  Uebnng  stehende  Metalltechnik  den  Bömem 
ablernten. 

Der  L'ntcrschied  zwischen  dem  römischen  und  germanisclien 
Ktinstgfsehiuack  tritt  nicht  f?o  Feiir  in  den  Grundformfii,  als  vic  hiiohr 
in  der  Ausführung  dt-rsLlben  in  die  Erscheinung.  Die  römische 
Ornamentik  zeigt  piastifich  hervortretende,  regelmässige,  bestimnite 
Gliederung,  der  Germmif  dagegen  liebt  (ine  vollständig  glatte  Uber- 
fläche; der  Börner  entlehnt  seine  Figmral-Omamentik  der  antiken 
Baukunst  oder  der  stylisirten  Tier-  und  Pflanzenwelt^  der  Germane 
begnügt  sich  zumeist  mit  der  gegrabenen  oder  radirten  Linear-Oma- 
mentirang,  welche  keine  klaren,  benennbaren  und  gerundeten  Fign- 
ren  liefert,  sondern  nichts  weiter  ist,  als  eine  wilikürliche,  phan- 
tastiBche,  spielende  Verwendung  giometrischer  EUmeDtc.  Die  zur 
Ornamentirung  verwt  ndetcn  Linien  sind  gerade,  krumme  oder  comi>i- 
nirte.  Die  gerade  Linie  ist  zumeist  gebrochen,  und  zwar  in  spitzem 
oder  stumpfem  Winkel,  im  Zickzack,  oder  rautenförmig  gewirrt ;  der 
rechte  Winkel,  wie  im  antiken  Maeander,  kommt  nur  sehr  selten  yor. 
Bei  der  krummen  Linie  spielen  der  Kreis,  das  Kreissegment,  die 
Wellenlinie  und  besonders  die  Spirale  die  Hauptrolle.  Bei  den 
zusammi  ngesetzten  Linien  finden  sich  am  häufigsten  die  Parallele, 
die  radiale  oder  die  kammförmige  Anordnung  und  endlieh  die  rad- 
förraige  Bewegung.  Die  combiuirte  Verwendung  dieser  decorativen 
Hauptelemente  gab  je  nach  der  Individualitiit  oder  Laune  des  Künst- 
lers, vielleicht  auch  durch  eine  zufällige  Wendung  des  Grabsticheia 
zu  unzähligen  Variationen  Anlass,  ja  nieht  selten  kommt  es  auch  tot, 
dass  dieses  willkürliche  Spiel  der  Linien  die  Oontouren  irg^d  einer 
phantastischen  Tiergestalt  oder  eines  menschlichen  Antlitzes  zeigt. 
£b  seheint,  dass  eben  diese  Mannigfaltigkeit  dem  germanischen  Kunst- 
geschmiick  am  meisten  zusagte,  denn  unter  all  den  in  dieser  Manier 
decorirten  bchmuckgegenständen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  den 
verschiedenen  Museen  zusammengehäuft  habi  ii.,  sind  kaum  Stücke  zu 
finden,  die  einander  vollBtändig  gleichen  würden. 

Der  Ursprung  dieser  eigenartigen  Decorationsmanier  ist  in 
der  Holzschnitzerei  zu  suchen.  Die  geringe  Protuberanz,  der  wellen- 
förmige Verlauf  und  die  Yerknotung  der  Lmien  entsprechen  vollstan- 
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dig  der  Technik  der  Holzschnitzerei  und  weisen  darauf  hin,  da 88 
die  Giissformen  nach  in  Holz  geschnitzten  Modellen  gefcrtif::t  wurden. 
Wii-  luiben  hiefür  auch  andere  iieweis» ,  Man  hat  iu  wohlverBchlosße- 
nen  alemannischen  Gräbern  Holztafeln  vou  unbekannter  Bestim- 
mung gefunden,  die  mit  ganz  denselben  Ornamenten  in  Schnitzarbeit 
bedeckt  sind,  welche  sieh  auch  an  Metallobjecten  finden;  die  im 
Nocden  allgemein  üblichen  Holzgebäade,  ja  selbst  die  norwegischen 
HolBtempel  «eigen  an  ihrer  Aussenseite  gleichfalls  dieselbe  Ornamen- 
tik m  Schnitzwerk.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  an  unseren  Schmuck- 
gegenständen  zu  beobachtende  Manier,  die  Linien  m  phantastische 
Tiergestalten  übergehen  zu  lassen,  auch  an  diesen  Holzgebäuden  zu 
tinden  war.  Das  wilde  Umklammern,  Ringen  und  in  einander  Ver- 
schlingen der  Drachenschlangen  und  anderer  unbestimmbarer  Tiere, 
welches  die  Aussenseite  der  norwegischen  Holztempel  zeigte,  kann 
unmöglich  christlichen  Ursprunges  sein,  sondern  ist  jedenfalls  eine 
noch  ans  der  Zeit  des  alten  Heidentnms  überkommene  Tradition. 

Manche  Forscher  haben  behauptet,  die  heidnischen  Germanen 
hatten  die  Schlangen  als  (Tottlicituu  verehrt  und  diesem  Cultus  schrieb 
man  dann  das  häulige  \'orkommen  der  Bilder  des  « Wurmes richti- 
ger der  Drachenscblange  zu.  Diese  Conjectur  ist  jedocb  unbegründet 
und  kann  durch  keinerlei  geschichtliche  Dati  n  erwiesen  werden.  Ja 
die  Schlangenbilder  selbst  beweisen  das  Gegenteil.  Ihr  Erscheinen 
ist  nirgends  ein  beabsichtigtes,  sondern  überall  ein  zufälliges,*  die 
Figuren  sind  mit  den  Lineamenten  der  Decoration  innig  yerschlnn- 
gen  und  fliessen  spontan  aus  denselben.  Ueberdies  ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  diese  zufälligen  Tierfiguren  nicht  immer  Schlan- 
gen oder  Drachen,  sondern  hautig  auch  Pferde-  und  Stierkoijfe,  ja 
selbst  Zerrbilder  des  raenschlicben  (nsichtes  darstellen.  Es  sind 
sonach  diese  Tierfiguren  nichts  weiter,  als  einfache  Phantasiespiele, 
welche  überall  entstehen,  wo  «a  priori)' nicht  natürliche  Gestalten, 
sondern  blosse  Linien  als  decoratives  Mittel  verwendet  werden.  Die 
Phantasie  sieht  die  C^talten  des  wirklichen  Lebens  vor  sich  und^ 
Tennag  daher  nicht  lange  bei  dem  Spiele  mit  blossen,  trock^a^n 
Linien  2u  TCrharren ;  irgend  eine  geringe  Aehnlichkeit  erw^t  ihr 
die  Erinnerung  an  eine  Gestalt  in  der  Natur  und  drängt  xie,  minde- 
stens die  äusseren  Umrisse  derselben  unter  die  übrigfn  Ornamente 
mit  aufzunehmen.  Dabei  hängt  es  indess  von  der  t^tinimung  und 
Gesittung  ab,  welche  Gebilde  sich  der  Phantasie  iq  solcher  Weise 
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aufdrängen,  und  es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  die  germanische 
Phantasie  den  sanften,  regelmässigen  Erscheinungen  dos  Pflanzen- 
lebens nioht  sonderlich  hold  ist,  sondern  überwiegende  Vorliebe  fir 
die  Tierwelt,  für  die  Gestaltung  wilder,  reissender,  Sohilan  wl 
Verderben  bringender  Bestien  zeigt.  Das  ist  eben  dl»  Sfenmimg 
eines  Volkes,  welches  an  das  Dunkel  der  nordischen  Wälder,  an  : 
fortwährende  Kämpfe  mit  der  Unbill  der  Natur  und  den  Leiden- 
schaften der  Menschen,  an  Krieg  und  Jagd,  mit  einem  Worte  an  alles 
Wilde  und  Entsetzliche  gewöhnt  ist :  eine  Stimmung,  welche  spater-  | 
hin  durch  die  Abenteuer  und  Ereignisse  der  Völkerwanderung  | 
sicherlich  nicht  gemildert,  sondern  nur  noeh  mehr  verwildert  worden  | 
ist  Uebrigens  hai  die  In  Bede  stelmde  Erscheinung  auch  noeh  eine  | 
andere  begründende  Ursache,  und  diese  ist  der  den  Germanen  und 
übüiiiHiipt  jedem  nordischen  Volke  angeborne  Hang,  welcher  sie  au  j 
den  heiteren,  äusserüchen  Ersciieinungen  der  Natur  kein  Geuüge  j 
finden  lässt,  sondern  in  Allem  und  Jedem  tiefer  liegende,  geheixu-  ' 
nissvolle  Gründe  sucht ;  aus  dieser  Tendenz  stammt  dann  jene  Vor- 
liebe für  das  Bätselhafte,  Verwickelte,  Ueberraschende,  Wunderbare, 
welcher  wir  in  den  Uebeiresten  der  altgermanischen  Poesie  bei  den 
Angelsachsen  tmd  Skandinaviern  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  i 

Diese  ehaidktcristiRchen  Eigentümlichkeiten  dt-s  gciiiianischeii 
Kunstgesehmackes  bind  auf  die.  in  unnereu  Begnibnissphitzen  ausge 
grabeneu  Metallartikel  nur  cum  giano  salis  anzuwende]!,  (ileiehwie 
sich  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  der 
römische  und  der  pannonische  Geschmack  ganz  wohl  auf  einem  und 
demselben  Objecte  neben  einander  yertragen,  —  so  sehen  wir  auch  an 
den  Werken  aus  dem  IV.  Jahrhundert,  dass  sich  die  neue  gennani^ 
sehe  liiehtung  noch  nielit  völlig  von  dem  loniischen  Eintlusse  eman- 
cipirt  hat,  dass  an  sehr  vielen  Objecten  die  eine  Manier  die  andere 
ergänzt  oder  ihr  ausliilft,  kurz  dass  der  in  neuer  Entwicklung  be- 
griffene germanische  Kunstgeschmack  noch  immer  in  fortwährendem 
.  Bingen  mit  den  römischen  Beminiscenzen  begriffen  ist,  dieaelben 
umgestaltet,  oder  von  ihnen  beeinflusst  wird.  Und  dem  konnte  auch 
gar  nicht  anders  sein  in  einer  Provinz,  in  welcher  die  römische 
Oberherrschaft  nominrll  noch  immer  bestand ;  wo  den  Barbaren, 
welche  die  erzeugten  Metallartikel  brauchten  und  gebrauchten,  die 
Grösse  und  der  Kuhm  des  Bömerreiches,  so  verfallen  dasselbe  im 
Innern  auch  sehon  war,  noch  immer  imponirte  und,  —  wenn  mau 
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das  rntertänigkeits-  oder  Vasallenverhältnißs  in  Betracht  zieht,  auch 
füghch  imponiren  muBBte. 

Was  ich  an  Männerschmuck-Gegenständen  in  meinen  Fried- 
höfen gefunden  Labe,  sind  Armringe  oder  Armspangen,  Fingerringe, 
nnd  die  Texschiedenen  Ziemte  des  Ledergürtels  als:  Schnallen, 
Sobliessen,  Haften,  Knöpfe,  Besehlage,  Rosetten  u.  Biemenenden.  Die 
Qmamentimng  der  nach  römischen  Mastern  gefertigten  runden  oder 
sechseckigen  Armspangen  ist  in  der  Begel  die  einfache,  oder  in  drei 
Reihen  verlaufende,  durch  Eintief ung  von  Dreiecken  gewonnene  Zick- 
zackliiuf.  Jene  Armspangen  jedoch,  die  in  ein  massiv  verstiirktes 
Ende  auslaufen,  zeigen  an  diesem  letzteren  ein  Sjnel  der  Linien, 
welches  lebhaft  an  die  reiche  VtrHchnürung  am  Aermel  eines  Uusza- 
ren-Dolmans  älteren  Zuschnittes  erinnert.  Entschieden  barbarische 
Ornamentirung  trägt  das  in  ein  plattes  Endstück  oder  einen  breiten 
Schlangenkopf  auslaufende  Armband.  Da  ist  Alles  su  finden,  was  ich 
weiter  oben  Yon  der  Linear-Omamentik  gesagt  habe,  nur  dass  sich 
die  Linien  nicht  zu  Umrissen  von  Tieigestalten  entwickeln.  An  den 
bronzenen  Fingemngen  —  denn  die  silbemen  sind  römischen  Ur- 
sprunges —  sehen  wir  aus  geschlagenen  Punkten  und  Linien  gebil- 
dete Menselietifrutzen  oder  eine  Platte  mit  wirrer,  unklarer  Ober- 
fläche, welche  eimgermassen  den  Münzm  aus  der  .Arpädenz^it  ahn-, 
lieh  ist  und  gleichfalls  von  der  Kegeimässigkeit  des  römischen  tityles 
schon  sehr  bedeutend  abweicht. 

Die  GürtelverzioninfTcn,  welche  übrigens  nur  zum  Teil  origi- 
nell sind,  insofern  die  Grundformen  der  Sehnalle,  des  Haftes  und  des 
Beschlages  schon  bei  den  Bömem  vorhanden  waren,  bieten  das  lehr- 
reichste Bild  der  Vereinigung  germanischen  und  römischen  Kunst- 
gesehmackes.  Es  kommt  sweierlei  Gürtelzierrat  vor:  gegossener,  in 
massiver  oder  durchbrochener  Arbeit,  aus  vergoldeter  oder  versil- 
berter Bronze ;  ferner  plattenformiger  aus  Silber  oder  Bronze.  Vor 
Allem  will  ich  bemerken,  dass  jeder  einzelne  Gürtelschmuck,  aus  wie 
vielen  Stücken  er  auch  immer  bestehe,  in  Hinsicht  der  künstlerischen 
Ausführung  eine  zusammenhängende  Garnitur  bildet ;  eine  und  die- 
selbe Ornamentirung  kehrt  auf  jedem  einzelnen  Stücke  wieder. 

Die  Verzierungen  des  gegossenen  Gürtelsohmuckes  sind  sumeist 
der  Pflanzenwelt»  häufig  auch  der  Tierwelt,  am  seltensten  den  geo- 
metrischen Elementen  entlehnt.  Unter  den  Fflanzenverzierungen  wie- 
der ist  die  gewöhnlichste  die  mit  massigen,  in  durchbrochener  Arbeit 
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gehaltenon  Jiiattcni  bcbetzte  lianke ;  aber  auch  dicbe  kommt  in 
zweierlei  Form  vor:  entwerler  in  barbariBchem  Geschmackt-  tla^h 
gehalten  oder  in  einigermassen  plaBtiKoh  In  i-vortretender,  weit  gefalli- 
gerer Form.  Zu  den  selteneren  i'Üanzenzierraten  geboren  die  Blüten* 
dolde  und  die  an  das  griechißcbe  Akroterium  ezinnemden  Palmen- 
blättchen  und  kleinen  Kxän£e.  Diese  Verwendung  Ton  Pflansengebil- 
den  beknndet  entschieden  römische  Anffassnng;  ja  einige  dieser 
Darstellnngen  auf  unseren  Objecten  gerieten  alle  Sturme  der  Völker- 
wanderung hinduzch  nicht  in  Vergessenheit,  sie  durchlebten  die 
Pfanne  mbelose  Epoche  tmd  fanden  nacbmals  in  der  romanischen 
ürnamtiitik  des  Mittelalters  neuerliche  und  reichliche  Anwendung. 

An  den  liiemenendeii  und  Ikschlägen  des  Riemenzeuges  finden 
sich  TierpjeHtaltcn  als  Verzierung,  und  dastehen  wir  nun  einer  völlig 
neuen  Erscheinung  f]jcgenüber.  Dieses  decorative  Motiv  ist  bereits 
vollends  germanischer  Gescbmack.  Ich  gebe  zu,  ich  will  sogar  glau- 
ben, dass  zu  den,  an  den  Beschlägen  und  an  einigen  GürteJschhessen 
angebrachten,  in  durchbrochener  Arbeit  gehaltenen  Tielgestalten  der 
antike  Greif  oder  Pegasus  das  erste  Vorbild  geliefert  haben  mag. 
Aber  was  ist  aus  diesen  in  ihrer  Gestaltung  streng  bestimmten  Gebil- 
den der  antiken  Skulptur  auf  unseren  Fundobjecten  geworden  ?  Man 
könnte  aus  diet^eii  unseren  Tierliguren  eine  yanze  Skala  der  allmäli- 
gen  Entartung  und  \*erzerrung  zusamment>u  ilen.  Wir  können  sie  für 
fliegende  Schweine,  Hunde  oder  Flusspferde,  für  alles  Andere,  nur 
nicht  für  einen  Gri  if  od(  r  P(  gasus  ansehen.  Zu  wahren  Ungeheuern 
sind  sie  auf  zwei  Gürtelschliessen  geworden,  wo  man  aus  den  durch- 
wegs gleichdicken  Linien  nur  durch  Combination  eine  Tieifigur 
heraussuklngeln  yermag.  Und  merkwürdig:  je  ungeschlachter  das 
Tier,  desto  sierlicheristderBahmen.  Auf  den  weit  grösseren  Kiemen- 
enden konnte  sich  die  germanische  Phantasie  noch  mehr  gehen  las- 
sen, als  auf  den  Beschlägen  und  Schliessen,  weil  sie  eben  eine  grössere 
Fläche  zur  Verfügung  hatte.  Dass  diese,  in  wildt m,  blutigem  Kampfe 
in  einaiHl<  t  verbissenen,  unentwirrbar  verschlungenen  Tierknäuel, 
welche  die  ganze  längliche  Fläche  füllen,  in  der  Tat  nach  in  Holz 
geschnitzten  Mustern  gefertigt  sind,  ist  dem  ancli  nur  einigennassen 
geschulten  Auge  sofort  erkennbar.  Geflügelte  Ungetüme  mit  unge- 
heuerlichen Krallen  spielen  in  diesen  Bildern  in  der  Begel  die  Haupt- 
rolle ;  sie  zwingen  die  anderen  Tiere  nieder,  die  man  mit  Hilfe  der 
Phantasie  für  Behe>  Pferde,  Stiere,  Hunde  dgl.  nehmen  mag;  Wir 
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^kennen  sonach  an  den  Schmuckgegenstaaiden  der  germanisehen 
Völker  die  Embleme  ihrer  awei  Hanptfoesehäftigungen :  der  Jagd  und 

des  Krieges,  wieder ;  auf  diese  beiden  hauptsächlichen  Lustbarkeiten 
weisen  übrigeiiR  auch  die  aus  den  Gräbern  meiner  Forschuugsplätze 
zu  Tage  geförderten  Skelete  von  Rossen  und  Hunden  hin.  Das  dritte 
Leibvergnügen  der  Germanen:  das  Trinkgehige,  bekunden  zm*  Genüge 
die,  in  meinen  Begräbnissplätzen  ebenfalls  in  reicher  Anzahl  gefun- 
denen, mit  überaus  zierlichen' Bronzereifen  beschlagenen  Trinkgefiuse 
ans  Bnchenhola.  Die  Linear-Omamente  an  den  Oürtelziexraten  ans 
Bronaegass  kann  man  nicht  als  barbarischen  Geschmackes  beaeich- 
nen,  denn  sie  zeigen  entweder  die  en  relief  herrorliretende  Wellen- 
linie, oder  regelmassig  angeordnete  Schuppen ,  oder  €Ktterwerk  in 
dmchbrochener  Arbeit,  —  also  durchweg  rein  von  den  Römern 
entlehnte  Decorationsmanier. 

Der  platte,  süljime  sowohl,  als  der  mit  Silberfäden  ausgelegte 
eiserne  Gurtelschmuck  ist  in  einigermassen  modificirtem,  germani- 
schem Eunstgeschmack  bebandelt.  Seine  Linear-Omamentirung  ist 
sehr  eintönig :  sie  zeigt  nichts  weiter,  als  ein  ziemlich  regelmässiges 
Fransenwerk  oder  in  der  Mitte  mit  Ponktreihen  geziertes  Biemen- 
^efleohte;  man  sieht  es  der  ganzen  Yerzienmg  an,  dass  der  römische 
Arbeiter  noch  nicht  TÖllig  im  Stande  war,  das  eigenartige  Ge- 
sehmaeksniyean  seiner  barbarischen  Kundschaft  zu  erreichen  nnd 
die  alto:ewohnte  Regelmässigkeit  dem  willkürlichen  Spiele  der  Phan- 
tasie aufzuopfern.  Die  mit  Silberfiiden  ausgelcj:^cn  eisernen  Gürtel- 
heschlage  —  ich  habe  von  denselben  nui'  einii^e  ikuchstücke  in  noch 
erkennbarem  Zustande  zu  sammeln  vermocht,  alles  Uebrige  hatte 
der  Bost  total  zerfressen  —  zeigen  eine  aus  anfangs  kürzeren  und 
immer  langer  werdenden  Linien  constmirte^  gradatim  geordnete 
Yerzienmg,  die  noch  sehr  weit  entfernt  ist  yon  der  durch  Liaden- 
flchmit  TeröffentUohten  SchnörkelTerzienmg  an  ähnlichen  Gürtel- 
beschlägen. 

Den  Fraueneebmuck  glaube  ich  in  zwei  Hauptgruppen  teilen 

zu  Rolleu.  Die  eine  bilden  die  grossen  Ohrgehänge,  die  andere  die 
Kleidemadeln. 

Bei  den  Ohrgehängen  tritt  ein  neues  decoratives  Element  in 
die  Erscheinung :  die  kleine  Punktkugel;  sie  ist  an  den  Übjecten 
aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  barbarisch-internationalen  Cha- 
lakters.  Armspangeni  in  dieser  Manier  punktirt^  kommen  in  allen 
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Gegenden  Europas  vor;  die  Kngeln,  von  dem  Umfange  einer  gaai 
kleinen  Erbse,  siteen  entweder  ganz  dicht  oder  in  eymmetriacher  Eint- 
ferntmg  von  einander  angeordnet  anf  dem  Binge,  aber  immer  in 

Gruppen  zu  clrt  ien  oder  vieren,  niemals  einzeln.  Ich  habe  in  Man- 
nergräbern  wühl  einige  grosse  Üit  LüLmLulter  gefunden,  die  in  diest  r 
Manier  puuktirt  waren,  Armspangcn  aber  nicht.  An  raeinen  kküien, 
bronzenen  und  silbernen  Draht-Olirgehängen,  welche  in  der  Kegel  in 
Kindergräbem  gefunden  werden,  bilden  die  etwa  scbrottkom -grossen 
Kügelchen,  zu  nach  nnten  gekehrten  Pyramiden  geordnet,  das  Tropf- 
gehänge; an  den  korbförmigen  groeeen  Ohrgehängen  aber»  seien 
diese  nun  aus  Bronze,  Silber  oder  Gold,  bilden  sie  durch  einen,  an 
der  verbreiterten  Stirnseite  des  Binges  angesetzten  Draht  Terbundon, 
überaus  abwechslungsreiche,  aber  immer  anmutige  punktirte  und 
Linearzeichnungen.  Uebrigens  fiihren  diese  Btirnliächen  der  Ohr- 
ringe Jiueli  noch  eine  andere,  allerdings  seltener  verwendete  Oma- 
raentinmt^ :  die  haniiuiiihih  angeordnete,  mit  farbiger  Masse,  mit 
GlasBchmelz  und  bronzeneu,  silbernen  oder  goldenen  Kügelchen 
ausgefüllte  Zellengruppirung.  Auf  dem  Begräbnissplatze  bei  DzaS' 
koyecz,  dessen  Anlage  ebenfalls  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung 
fiillt,  sind  grosse  Ohrgehänge  ausgegraben  worden ;  dieselben  beste- 
hen aus  Silber-  oder  Bronzeringen,  deren  Stumplatte  Zellen-  oder 
Kugel-Omamentimng  zeigt  Ich  erwähne  diese  Funde,  um  nachzu- 
weisen, dass  sich  diese  primitiven  Anfange  der  sogenannten  Zellen- 
email- tmd  Fi hgran- Arbeit  —  ich  verstehe  darunter  die  Omamen* 
tirung  mit  aufgelegtem  Drahte  ,  durch  welchen  (iie  einzelnen  Kiigelchen 
verhmiden  und  die  Kugclgriippen  eingerahmt  oder  von  einander 
abgegrenzt  werden  —  welche  nachmals  eine  so  bedeutende  Rollf 
spielte,  nicht  nur  in  Keszthely  und  Umgegend,  sondern  auch  au 
anderen  Stellen  Pannoniens  vorkommt. 

An  unseren  Fundobjecten,  insbesondere  an  den  Ohrgehängen, 
höchst  yereinzelt  wohl  auch  an  Armbändern  und  Spangen,  findet 
sich  die  Zellenemail-Arbeit,  ohne  jedoch  über  das  gekennzeichnete 
Stadium  des  ersten  Anfanges  hinaus  zu  gelangen ;  desto  herrlicher 
entfaltet  zeigt  sich  aber  die  Filigranarbeit  an  jener  Gruppe  unserer 
ührgelninge,  welche  ich  « Körbchen •  oder  «korb förmige  Gelumget 
benannt  hahe ;  möglicherweise  iöt  die  Bezeichnung  nicht  zutretfend : 
allein  das  Landvolk  nennt  in  seiner  Naivetät  diese  Objekte  ebenso. 
Der  Bauersmann,  auf  dessen  Besitztum  ich  zuletzt  Nachgrabungen 
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▼emiBtaltete,  sagte  mir :  fL&BBen  Sie  nur  graben»  Herr,  In  meinem 
Boden  Bind  die  Todten  Eahlreieher,  als  die  Steine.  Und  was  das 
Merkwürdigste  dabei  ist:  Sowie  man  ron  einem  Schädel  die  Erde 

losgebröckelt  hat,  liegen  rechts  und  links  die  «Körbe»  daneben.» 

Dieses  Körbchen  ist  nichts  Anderes,  als  der  Hogeiuuinto  «Trop- 
fen» des  Gehänges:  die  Grösse  desselben  steht  immer  im  Verliält- 
nisse  zum  Durchmusser  des  Ohmnges  :  die  kleinsten  kommen  einer 
kleinen  italienischen  Haselnuss,  die  grössten  einer  gewöhnlichen 
miltelgroBsen  Nuss  gleich.  Unsere  Ohrgehänge  sind  ans  Gold,  Silber 
oder  Bronze  gefertigt;  die  letzteren  sind  die  häufigsten  und  grössten 
und  waren  nrsprünglieh  sammtlich  vergoldet  Die  Körbchen,  znmal 
die  goldenen  nnd  silbernen  haben  flache  nnd  gewölbte  Deekel,  sind 
mit  der  feinsten,  geperlten  Filigranarbeit  atisgestattet  nnd  in  ihrer 
Art  mit  solcher  Meisterschaft  ausgeführt,  dass  sie  selbst  die  heutige, 
hochentwickelte  Goldschmiedetechnik  nicht  hesser  und  schüiiLir  her- 
stellen konnte.  Ursprünglich  mögen  wohl  die  Körbchen  mit  Hilfe  des 
an  ihrer  unteren  Seite  angebrachten  Ringelchens  frei  an  dem  Ohr- 
ringe gehangen  haben,  wie  ich  das  bei  ein-zwei  Exemplaren  in  der 
Tat  gefunden  habe;  bei  allen  übrigen  aber,  deren  Zahl  mehrere 
Hnndert  beträgt,  ist  das  Körbchen  in  nach  answärts  gekehrter  Stel- 
lung mittelst  eines  Drahtgeflechtes  an  das  stumpfe,  kolbenförmige 
Ende  des  Ohrringes  befestigt. 

Das  Korbgehänge,  welches  in  einzelnen  Exemplaren  wohl  auch 
in  Siebenbürgen,  Frankreich  und  Italien  vorgekommen  ist,  nirgends 
aber  so  Im u Iii;,  aln  um  Keszthely,  ist  eine  ganz  besonders  beacbtenB- 
werte  kuti^ürrisdie  Erscheinung.  Die  unge^vöbnliche,  bizarre  Form, 
die  immer  beträchtliche,  zuweilen  geradezu  monstruose  Grösse  (es  fin- 
den Bieb  Exemplare,  deren  Ring  4 — 5  Centimet^r  im  Durchmesser 
hält)  bekunden  entschieden  barbarischen  Geschmack,  während  die 
prächtige  künstlerische  Ansfühmng  eine  überaus  hoch  entwickelte 
Goldschmiedeteelmik  voranssetzten  lässt  Das  barbarische  Engeloma- 
ment  nnd  die  römische  FUigronarbeit»  zwei  durchaus  heterogene  Ele- 
mente, sind  auf  unseren  Ohrgehängen  zu  einer  in  der  Tat  schonen 
Decoration  vereinigt.  Nun  kann  aber  ein  solches  Genre,  zumal  wenn 
es  so  systematisch  dm-cbgebikiet  ist,  wie  hier,  unmöglich  ein  Product 
momenümer  Laune  sein,  sondern  muss  sich  aus  irgend  einer  Grund- 
form heraus  entwickelt  haben.  Die  Grundform  der  Korb-Ohrgehänge 
betreffend  habe  ich  keine  zuverlässigen  Daten.  Ohrringe,  gross  und 
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klein,  mit  Stirnplatten  —  die  letzteren  mit  Kugel-  oder  Linear-Oma- 
menten  geziert  —  oder  solchiB  mit  Tropfgehängen  aus  Perlen,  Kugeb 
oder  sonstiger  Construction  habe  ich  mehr  als  tausend  gefonden: 
aber  sie  geben  keine  befriedigende  Antwort  auf  meine  Frage.  Idi 
bin  sonach  in  dieser  Hinsiebt  auf  zwei  Gonjectnren  angewieseD. 
Entweder  hat  unser  Volk  die  Grundform  dieser  Ohrgehänge  ans  sei- 
nem ursprünglichen  Vaterlande  mit  sich  gebracht,  und  in  diesem 
Falle  küuntf  diese  Form  keine  andere  sein,  als  1er  King,  an  welchem 
eine  birnförmige,  hoble  Motalihulse  hing  (einige  kleine  Drahtohrge- 
hänge mit  länglichen  Hülsentropfen  weisen  einigermassen  darauf 
hin) ;  diese  Metallhülse  gestaltete  der  feinere  Geschmack  der  römi- 
schen Goldschmiedekonst  zn  den  Körbchen  in  Draht*  und  Filigran- 
arbeit; —  oder  es  ist  auch  möglich,  dass  unser  Volk  hier  in  seinem 
nenen  Vaterlande  eine  ähnlich  construirte ,  aber  jedenfalls  weit  sub- 
tiler gearbeitete  Form  von  Ohrgehängen  vorgefunden  hat,  welche  ihm 
getiel  und  welelie  es  sicli  in  naeli  eigenem  Geschmack  vergrosserter 
und  umgestalteter  Form  aneignete.  8ei  dem  nun  wie  immer,  Tat- 
sache ist,  dass  wir  an  dem  Korb-Ohrgehänge  ein  evidentes  Beikel 
der  Wechselwirkung  barbarischen  und  romischen  Geschmackes  toi 
uns  haben. 

Bs  erübrigt  mir  nun  nur  mehr,  einige  Worte  über  die  Kleider- 
nadül,  dieses  bei  uns  ausschliesslich  von  den  Frauen  «lebrauchte 
Schmuckstück,  zu  ri^kiien.  Diese  Na  ieln  sind  znmeiHt  aus  lironze, 
nur  selten  aus  Silber,  in  uberwiegender  Mehrzahl  kommt  die  lange  ibis 
zvL  34  Centimeter),  gerade  Nadel  vor»  irelche  an  der  Brust  quer  durch 
das  Kleid  gestochen  getragen«  in  einigen  wenigen  Fällen  aber  auch 
als  Haarnadel  gebraucht  wurde.  Ihre  Form  und  Verzierung  ist 
original  germanisch,  yon  der  römischen  Nadel  durehans  abweichend. 
Ich  will  nur  die  zwei  hervuiiagendsten  und  auch  am  häufigsten  vor- 
kommenden Formen  erwähnen.  Bei  beiden  bildet  das  obere  Ende 
eine,  in  korm  eines  Ohrlöffelchens  gekrümmte  kleine  Schaufel.  Bti 
der  einen  Speeles  verstärkt  sich  der  Hals  der  Nadel  zu  einem  etliche 
Centimeter  langen»  viereckigen  Körper  und  verläuft  unterhalb  deesel- 
ben  wieder  rund  bis  an  die  Spitze ;  bei  der  anderen  ist  der  viereckige 
Körper  zu  einem  vierfach  gespaltenen  Knoten  modificirt  Die  entere 
Form  findet  sicii  auch  in  alemannischen  und  burgundischen  Gräbern; 
von  der  anderen,  welche  wie  gesagt  nur  eine  \  ariation  der  ersteren 
ist,  habe  ich  noch  nicht  gehört»  dass  sie  auch  anderwärta  gefunden 
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Winden  wäre.  Bei  der  enteren  sind  die  Flächen  des  Viereckes,  bei  der 
letitoren  die  zwei  oberen  Seiten  der  ansbiegenden  Platten  dee  Kno* 
toDS  mit  einer  gezackten  Wellenlinie  geziert ;  oberhalb  und  unterhalb 
des  Knotens  bis  in  die  Hälfte  der  Nadel  ist  eine  aasgebauchte»  oder 
Tiereckige,  gleichfalls  mit  Linien,  Kreisen  und  Punkten  geschmückte 
Ausweitung  sichtbar.  Uebrigens  kommen  auch  ganz  glatte  Nadeln 
dieser  Art  himtig  vor.  Uesonders  schön  aind  die  silbernen  Exemplare. 
An  zwei  bronzenen  Stücken,  den  ljin<:sten.  die  ich  gefunden  habe, 
sind  biß  etwas  über  die  halbe  Länge  hinaue  in  gewissen  Zwischen- 
räumen mit  Knöpfchen  verzierte  Bügel  angebracht.  Wie  diese  Spiesse 
gebraucht  werden  konnten,  davon  habe  ich  gar  keine  Vorstellung, 
Das  Sonderbarste  ist,  dass  ich  diese  unverhältnisBmä&sig  langen 
Kadeln  an  der  Brust  von  zwei — drei  Monate  alten  Säuglingen 
gefunden  habe. 

Besonders  reich  tritt  die  germanische  Omamentirang  an  der 

grossen  Haftnadel,  der  Fibula,  m  die  Erscheinung;  ja  eine  Speeles 
derselben,  welche  ich  die  fränkische  Fibula  benannt  habe,  bietet 
geradt  zu  den  prägmantesteu  Ausdruck  germanischen  Kunstgeschina- 
ckes  dar.  Die  Germanen  haben  die  Fibula  von  den  Kömern  entlehnt, 
bei  denen  dieselbe  in  zwei  verRchiedenen  Formen  von  Alters  her  in 
Uebungwar.  Die  eine  Form  ist  die  iScheibennadel».  Die  Scheibe 
ist  zumeist  kreisrund,  manchmal  oval ;  an  der  Kehrseite  ist  die  Nadel» 
in  einem  Chaxnier  beiveglich,  sammt  dem  zur  Fiidrung  dienenden 
Haken  befestigt ;  die  zweite  Spielart  der  Fibula  ist  die  Bügelnadel ; 
die  Kurve  des  Bügels  hatte  die  Kleiderfalte  aufzunehmen;  die  Nadel, 
welche  wit  ein  rendoham  nach  abwäiis  gekehrt  war,  wurde  am 
Füsse  des  Bügels  von  einem  Haken,  oder  einem  eigens  zu  diesem 
Behufe  angehrachten,  nach  innen  gebogenen  Ghede  gefasst. 

Ueber  die  Scheibennadeln,  welche  ich  in  meinen  Begrübniss- 
plätzen fand,  habe  icli  wenig  zu  sagen.  Die  schönsten  silbernen 
Exemplare  sind  unverkennbar  römischen  Ursprungs ;  die  bronzenen, 
nut  Blumen  und  Sternen  omamentirten  Stacke  sind  gleichfalls 
römisoh,  oder  doch  getreue  Nachahmungen  römischer  Vorbilder, 
üebeidies  kommen  verschiedenartig  omamentirte  Exemplare  echt 
btrbariBchen  Geschmackes  vor,  die  ziemlieh  unschön  sind. 

Desto  schöner  sind  die  fränkischen  Fibulae.  Sic  werden  in 
meinen  Leichenfeldern  nur  sehr  selten  gefunden  und  ich  glaube 
kaum»  dass  sie  Erzeugnisse  dieser  Gegend  sind ;  ihre  Ausführung  ist 
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bewussten,  reinen  und  consolidirten  germanischen  Konstgeschma* 
ckes,  welchen  die  pannonischen  MetaUarbeiter,  wenn  sie  ihn  toU- 
ständig  erfaset  hatten,  gewiss  aueh  an  manchen  anderen  Objeeten 
zur  Geltung  gebracht  haben  würden. 

Wir  unterscheiden  an  der  iranhisehen  Fibula  drei  versehiedene 
Bestandteile,  und  zwar:  den  grossen,  zuweilen  breiten  Tiereckigen, 
zuweikn  halbkreisförmigen  Kopf;  den  breiten,  tlacheD,  aber  nur 
sehr  mässig  auswärts  jjeschweifteii  Büt^'ül ;  endlich  den  Körper,  wel- 
ch(.T  entweder  ovul  ist  oder  em  abwarls  gekehrtep,  voischifden  gestal- 
tetes Dn  ieck  bildet.  Der  Kopf  ist  zuweilen  mit  auewärtsstehenden 
oder  horizontal  übereinander  gelagerten,  ovalen  Ansätzen  eingefasst, 
zumeist  wenn  er  halbkreisförmig  gebildet  ist.  Die  yiereckigen  Köpfe 
sind  meist  nur  mit  einer  zierlich  gravirten  Einfassung  yersehen»  die 
untere  Seite  des  Kopfes  aber  ist  bei  beiden  Species  offen,  ohne  jed- 
wede Einfassung  oder  Verbrämung.  Die  Aussenflächen  des  Kopfes, 
Bügels  und  Körpers  sind  mit  überaus  kühnem,  aber  immer  angenehm 
zu  schuut'ndem  Linieuspiel  in  parallel  angeordneten  Feldern  bedeckt: 
aus  dem  Liniengewirre  entwickeln  sich  an  dem  unteren,  stumpfen 
Ende  des  Kör])erK,  zuweilen  sogar  au  den  Vür-])rnigenden  Fläclien 
unbestimmbare  TierkÖpfe  mit  spitzen  und  stumplen  Schnäbeln,  alu 
laihevolier,  dem  Auge  wohltuender  Abschluss  des  kreuz  und  quer 
durcheinanderlaufenden,  das  Gefühl  beunruhigenden  Linienwerkee. 
Diese  Fibula  mit  ihrem  nur  um  ein  Geringes  hervorragenden  geripp- 
ten Netzschmuck  ist,  so  wie  sie  ist,  aus  der  Gussform  hervorgegsn- 
gen ;  die  Linien-Omamente«  welche  die  Felder  zwischen  den  Bippen 
fällen,  sind  Erzeugnisse  des  mit  unbeschränkter  Freiheit  arbeitenden 
Stichels;  daher  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit,  welche  zwei  ein- 
bände! volikomrain  gleichende  Exemplare  geradezu  undenkoai 
macht.  Dtrlei  schöne  frankiKche  Haftnadeln  habe  ich  bisher  iitir 
drei  gefunden  :  das  vierte  Exemplar  ist  aus  einer  winzig  kleinen  und 
dünnen  Platte  geschlagen;  der  Bügel  verflacht  an  dieser  Fibula  zu 
einem  geraden  Halse  und  die  Aussenfläche  ist  mit  unregelmäsFiü 
eingetriebenen  concentrischen  Kreisen,  also  in  rein  römischer  Mimier 
yerziert. 

Wenn  ich  Alles,  was  ich  im  Obigen  über  meine  Funde  gesagt 
habe,  resumire,  so  kann  ich  als  Resultat  hinstellen,  dasshier  jeneeitB 

der  Donau  im  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  \B 
Aussterben  begriffene  römische   Metallarbeiter-Kunst  durch  die 
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Beoeption  iriBoheor,  lebenskiäftiger  barbaiiseher  Elemente  emen 
neuen  Trieb  ansetzte,  weleher  eu  Ende  eben  dieses  Jahrhnnderts 
bereÜB  tm  Blüte  gelangt  war,  sieb  aber  in  seinen  Erzengnissen  noch 
nicht  zu  einem  selbständigen  Style  anfensebwingen  Termochte,  son- 
dern die  üblichen  römischen  und  die  noch  nu  ht  völlig  assimilirten 
barbarischen  Formen  in  sicli  aufnahm  und  für  Pannonien  die 
Uebergangsperiodi;  zum  gei'maniscben  Kunstgesciimaeke  bezeichnet. 
Wer  sich  von  all  dem  Gesagten  durch  den  Augenschein  über- 
zeugen mll,  mag  in  der  Antiquitäten- Abteilang  des  Budapester  Natio- 
nalmuseums die  in  einer  besonderen  Vitrine  ausgestellten  Kesstkelyer 
Fundobjecte  einer  eingehenden  Prüfung  untersieben. 

Dr.  Wilhelm  Lipp. 


KUEZE  SITZUNGSBERICHTE. 

-  Akademie  der  Wissenschaften.  !.  In  der  Sit/uni^  der  ersten 
Classe  am  '.i.  ^[iii*z  legte  Pi'ofessor  Honnann  Viinibt'rv  tjin«  polemiscbo 
AbljHiniinTii^  vor  :  Der  Ur.sjinut*/  dr)-  Mdfijinrt'n  und  die  tufrif^rhe  Sprach - 
(CiHst  tis<  jialt.  Jlerinimn  YiuiiIxtv  hrmorkt  vor  AI!» m,  dass  seine  Abliundliin^' 
(lif  Antwort  auf  jcno  Aufgriffe  l»il(k^n  soll,  wek-lie  ^'eL,'en  sein  vor  /.wvi  Jahren 
ernchionenos  W'frk  :  «Der  Ursjiriiii^'  der  Ma.i^yaren.  Ktliiiolo^'iseLu  Studie» 
inphesondere  von  den  l)eideii  Huui)t\voi1führerri  der  ugi-isclicn  ver<?leifhen- 
deii  Spracht Hsensc Ii fdt,  Hiinfalvv  und  i^udenz,  gerichtet  wni  dcTi  vou  Jenem 
sowohl  ftuö  BprachwiHsenschaftlitlieni,  als  auch  aus  etlmolo;;Lscliem,  von 
Diesem  aus  rein  8j)raclnvissons(  haitlic'lieiu  Ge^'iclitflpnnkte.  Wiewohl  oline 
besondere  Neigung  zur  Polemik,  meifjte  Voi-tragender  docli,  *HOWohl  als 
Fiigar,  wie  als  Gelelirter»,  diese  Anj^ritib  nicht  olme  Entgegnung  lassen  zu 
können.  Indessen  hindere  ilin  eine  kleine  Aufifenentzimdung,  die  gjinze 
Abhandlung  vorzulesen,  und  darum  begnüge  er  sich  mit  der  Vorlosuiij^'  der 
Einleitiiug.  Die  unpopuliuo  Theorie  Hunfalvv's  und  Budenz'  vou  der  u<;ri- 
sclien  Verwandtschaft  der  ungarischen  Sprache,  beziehunf^swoiso  Nation. 
Imbti  vor  dem  Auftreten  des  Vortragenden  nur  kindisch  ohnmiiclitige,  weil 
iinwissenschafthche  An^niffe  erfahren.  Sein  wissenschafthches  Werk  sei  denn 
wie  ein  gewaltiger  Stein  in  den  ruhigen  Wasserspiegel  der  ugrischen  Sprach- 
wissenschaft gefallen  und  habe  ihre  Wortführer  höchst  unangenehm  aus 
ilirer  siej:,'esgewi88en  ßuhe  eraporgeschreckt.  Sie  seien  denn  auch  imsäumlich 
in  gehamischten  Vorträgen  und  Druckwerken  aufgetreten,  um  die  Unhalt- 
barkeit  der  Andohten  des  Vortragenden  darzutnn.  £r  untersuche  nun  in 
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der  Totgelegten  Abhandlung  die  Eiuwände  seiner  Gegner  ohne  Leidenwluft 
lind  Bechthaberei  und  suche  die  Unhaltbarkeit  derselben  nachzuweisen. 

Hierauf  begab  sieh  Michael  Bogisich  an  den  Yoilesertisch  und  begsnit 
seinen  Vortrag  (7efer  das  Geaan^mch  GaUug  Hu$zdr*s  vom  Jährt  2574  mit 
einigen  biographischen  Angaben  über  Gallus  Hus^.  Dieser  wir  dner  der 
«ifidgsten  loalvinischen  Beformatoren  in  der  Mitte  des  XYI.  Jahrhunderts, 
als  Prediger  in  Debreczin,  Ungatiscb- Altenburg  und  P&pa  tatig  und  dnnifa 
mehibche  literarische  Leistungen  hervorragend.  Seine  namhafteste  Arbeit, 
beziehungsweise  Sammlungp  vA  sein  1574  in  Bebreczm  gedrucktes  Gessos- 
buch  mit  Noten,  welchesnnr  in  einem  einzigen,  in  der  Bibliothek  des  Eperie- 
ser  evangelischen  Oollegiums  aufbewahrten  Exemplar  erhalten  geblieben  ist. 
Dasselbe  ist  vom  höchsten  Werte  für  die  Geschichte  der  ungarischen  Mosik 
und  vielleicht  noch  interessanter  vom  liturgischen  Gesichtspunkte.  Es  le|;t 
Zeugniss  ab  von  dem  Altertum  des  ungarischen  Eirchengesanges  und  wider* 
legt  die  irrige  Ansicht,  als  sei  derselbe  eine  Schöpfong  der  Beformation.  Das 
^7  Qnartseiten  fällende  Buch  ist  die  Hauptquelle  der  übrigen  protestanti- 
schen Gesangbücher.  Die  Melodien  der  darin  enthaltenen  zahlreichen  Hym- 
nen, ihre  Titel  und  Texte  beweisen,  dass  Husz&r  den  grüeseren  Teü  seines 
Buches  aus  alten  vorprotestantischen  handsohrifUichen  oder  gedruckten 
liedersammlungen  zusammengestellt  habe.  Der  dritte  Teil  ist  beeondem 
vom  liturgischen  Gesichtspunkte  interessant,  indem  er  uns  die  vollstän- 
dige ungarische  Messe  durchaus  mit  gregorianischer  Gesangweise  vorfahrt. 
Vortragender  sang  mehrere  von  den  Liedern  unter  Klavierbegleitung. 

Dem  Vortrage  fügte  Aazon  SzilAdy,  der  Herausgeber  der  Beste  alter 
ungarischer  Dichtungen,  einige  berichtigende  Bemerkungen  hinzu. 

%  In  der  Sitzung  dta*  2.  Glasse  am  10.  März  las  Alexander  SsiUgyi 
UAer  die  KarlAurger  SchvUtiftung  Qabriü  Bethhiu  und  berichtigte  auf 
Grundlage  neueut^okter  Urkunden  eine  bisher  allgemein  aii^eooimiiene 
irrige  Ansicht.  Johann  Kem4ny  beschuldigt  n&nlich  in  seinen  MemoiieD 
den  Fürsten  Georg  liiiköczi,  dieser  habe  die  Earisbmger  Schule  dadnroh  ge- 
schädigt, dass  er  die  von  Gabriel  Bethlen  derselben  testirte  Summe  von 
26,000  fl.  als  Anlehen  aufgenommen  und  nie  zurückgezahlt  habe.  biEnnan* 
gelung  anderer  Angaben  war  die  Behauptung  Kemöny*8  bis  zum  heutigen 
Tage  die  allgemein  geltende  Ansieht  in  unserer  Geschichtsschreibung.  Kun 
hat  Alexander  Ssdlägvi  jüngst  zwei  Urkunden  entdeckt,  welche  das  Anden- 
ken B^öczi's  von  dieser  ihm  aufgebürdeten  Anschuldigung  vollständig  rein- 
waechen,  Urkunden,  welche  nicht  allein  beweisen,  dass  Räk6czi  die  für  den 
Bedarf  des  Landes,  zur  Tributzahlung  an  die  Pforte,  aufgenommene  Summe 
richtig  zurückgezahlt  habe,  sondern  dass  er  diese  Rückzahlung  sogar  in  Ge- 
genwart Johann  Kemeny's  geleistet  habe.  Im  Vörösvärer  Archiv  befindet 
sich  die  Quittung  darüber  und  im  k.  ung,  Archiv  die  nach  der  liückzahlui]^ 
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znnu'keHi-tltt'ne  und  mit  Imloi*siit  vfTscheiH'  Ohlii^atioii  liäköczv  a.  Die  «raii/.e 
Aii<?ek'gt  ulieit  i«ft  «Inrch  den  geweseueii  Giiberiiator  Stefan  Betlileu,  als  « i- 
mit  liakoezi  zerfallen  war.  falffch  darpestellt  und  durcli  Jolwinn  Kemeny  dar 
Nachwelt  iiN  Ankluge  überliefert  wordeii.  und  mm  fallt  auf  ilin  selbst  die 
Anklau'e  zurück,  dass  ilin  nach  :2()  Jahren,  als  er  seme  Memouen  schrieb« 
sein  Gedaehtniss  so  sehr  im  Stiche  lassen  konnte. 

Im  Aijschluss  hieran  spricht  Alexander  iSziliigyi  auch  üher  das  Orab- 
denknial  Gabriel  ]^<'t]den'B,  da  in  deiu  Anlelieiisstreit  auch  ein  Teil  der 
dafür  bestinniiten  Summe  eine  Holle  spielt,  ßethlen  hatte  IS^OLH)  tl.  für  seine 
BestattuTiL'  ]on:iH,  wofür  sein  jüngerer  Bruder,  der  Gubernator,  aus  Polen 
einen  Sarjj;  und  ein  «in  die  Mauer  einzusitzendes  ^lonument"  hrinjzcn  Hess. 
Dieses  Monument  ist  in  der  Karlsbur<xer  Kirche  nicht  mehr  voihanden,  die 
Bruchstücke  desselben  ruhen  mit  denen  vieler  anderer  in  den  Marmorgeroll- 
hanfen  des  Karlsburj^er  Friedliofes.  Ein  zeitgenössisches  Werk,  Maconius 
•  Majmna*.  hatte  eine  Abbildung  desselben  enthalten,  doch  ist  aus  dem  ein- 
zigen erhaltenen  Exemplar  desselben  gerade  das  die  Abbildung  tragende 
Blatt  verloren  gegangen. 

Hierauf  liielt  TJiomas  Vecsey,  Profes^r  des  römischen  Rechtes  an  der 
Budapester  Universität,  einen  hochinteressanten  Voiinig  über  AemUius 
Hipinianm.  Vecsey  ist  der  zweite  ungansohe  bcbrift steller ' —  und  was  noch 
interessanter,  der  zweite,  wenigstens  gewesene  Professor  des  Eperieser 
evangelischen  Collegiums  —  welcher  den  genannten  grossen  römischen 
Reolitsgelehrten  dem  Publikum  vorführt.  Sein  Vorgiinger  Ladiver  liat  densel- 
ben vor  215  Jahren  gelegentlich  der  16G9-er  öifentHchen  Prüfungen  des 
Eperieser  Collcgiums  in  einer  fünfaktigen  8chultragödie  auf  die  Bühn€i 
gebracht.  Der  Titel  des  Stackes  lautet :  « Papinianus  Tetragonos,  hoc  est  vir 
magnanimus  Justus,  constans  rectique  pei-tinax  in  Tlieatrum  productus  ah 
jnventute  inc]\ii  Gymnasii  evangelici,  quod  Eperjessini  est,  pro  felici  exami- 
nis  publici  colophone  scenice  monstratus  anno  Ui69  oct.  i.»  Die  Fabel  des 
Stückes  ist  kurz  folgende  :  Den  getödteten  jungen  Kaiser  (ieta  beweinen  die 
Unschuldiu'en.  Der  von  den  Furien  gejieinigte  Brudennördi  i  Kaiser  Caracalla 
wird  als  Flüchtling  nach  Pannonien  verschlagen,  aber  der  Ungarkönig 
Emencus  (der  junge  Graf  Emerich  Thököly,  damals  Syntaxist  am  Kperieser 
CoUeginm)  verweint  den  Brudermörder,  trotz  dessen  Bemfnng  auf  danjus 
gentium,  ans  seinem  Lande.  Der  keine  Buhe  findende  Kaiser  fordert  Papinia* 
nuH  auf,  vor  dem  Senat,  dem  Heer  und  dem  Volk  seine  Yerteidigimgsrede 
zn  halten.  Der  Bechtsgelehrte  bleibt  unbeugsam.  Die  verwitwete  Kaiserin- 
Mutter  lockt  Papinianus  auf  den  Tron.  Er  bleibt  auch  dieser  Lockung 
gegenüber  unerschütterlich.  Seine  Eltern  beschwören  ihn.  £r  antwortet,  dass 
das  Verbrechen  nie  gepriesen  werden  dürfe.  Papinianus  sieht  sohUesslich, 
wie  man  seine  Kinder  durch  Elephanten  zerstampfen  Ifisst«  und  als  er  sich 
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auch  dadurch  in  seines  Gnmdsätzen  nicht  wankend  maclien  läsHt,  wird  er 
enthauptet,  worauf  das  Pabliknm  »ieht,  wie  Gloria  und  JuKtitia  dem  Painnia- 
nu8  den  Kranz  reichen,  während  Caracalia  in  der  HöUe  leidet.  —  Bei  der 
BarBteUnng  folgte  dem  enten  Tableau  ein  in  deutaeher,  dem  zweiten  em  in 
magyarischer  nnd  dem  dritten  ein  in  fllovaldscher  Sprache  gehaltener 
Vortrag  (Intersceniiim). 

Heute  trat  Äemilina  Ptapiniaztus  vor  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  —  nicht,  wie  einst  vor  dem  Eperjeser  Oollegium,  als  tragi- 
scher Held,  sondern  —  als  rechtshistorisoher  Charakter  auf,  entledigt  all  den 
legendenhaften  Dunkels,  mit  welchem  die  Sage  seine  Gestalt  umwoben 
hatte,  y^caey  zeichnete  mit  der  Gewissenhaftigkeit  des  Historikers  den 
Staninibaiim  des  PapinianuK,  seine  öffentliche  Lanfbahn,  sein  Verhftltnif«  sn 
d«  i)  Kaieem  Septimius  Sevenis  und  Antoninus,  seine  auf  die  Treninmg  des 
Orient H  und  Occidents  fj:ericlitete  PoHtik,  seine  strenf^e  Disciplinining  der 
Pratoriaiitir,  endlich  das  Attentat  dei-soiben  gegen  das  Leben  des  PapinianuF, 
welclios  AntoiiiiiiiH,  wenn  auch  nicht  befohlen,  doch  ungeahndet  geltusHeii 
hat.  Vecsoy  stellte  das  tragisch o  Fndu  des  gi  ().<-<  n  Reclitsgelelirten  in  ein 
ganz  neues  Licht.  Kr  untereuclit»'  t  ingehf'nd  alle  von  den  Inschrifteü  u'«'lit- 
ferten  noupn  Quellen  und  wies  auch  jene  zehn  l'ragnu'nto  des  Papiiii;iiioii 
vor,  wticlie  unter  dem  Titel:  «Kegulae  juris  nntiqui»  den  Supplementen  den 
«Mag>'ar  tünenytar»  (Ungansches  Gesetzbuch)  einverleibt  wurden. 

3.  Am  19.  März  fand  eine  Gesammtsitzung  statt,  in  welcher  daB  Benil* 
tat  der  Tt'hki-LmtHpiel-i  oiu'urreiiz  verkündet  wurde. 

Als  Referent  des  Preisnchter-(vollegiums  fungirte  (Iregor  Csikv.  Ans 
dem  dichterischen  Wrttkamjjfe  ging  da«  Lustspiel  «l^lsö  szerelem»  (Erste 
Liebe)  hervor.  Der  Vei&sser  des  preisgekrönten  Stückes  i^t  Alexander 
8oml<S,  ein  junger  Provinz-Schauspieler,  der  als  lyrischer  Liebhaber  sieh 
auch  auf  der  hiesigen  Nationalbühne  versucht  hat ;  nicht  zufrieden  mit  den 
Erfolgen  seines  hiesigen  Gastspiels,  wandte  er  sich  den  Provinz -Bühnen  m 
nnd  ist  gegenwartig  ein  strebsames  Mitglied  des  Szegediner  Theaters.  Aof 
literarischem  Gebiete  ist  Somlö's  Name  vorteilhaft  bekannt  durch  die 
Gedichte,  die  er  einzeln  in  belletristischen  ßlättem  und  auch  gesammelt  in 
einem  Bande  veröffentlicht  hat.  In  diesen  kleineren  Dichtungen  itussert  sieh 
ein  unbezweifelbares  lyrisches  Talent,  worin  feine  Formgewandtheit  sich  mit 
warmer  Empfindung  jiaart.  Um  den  jüngsten  Dramenpreis  coneutrirte  Somlö 
mit  einem  historist-hen  Schauspiel,  betitelt  «SMnus»,  welches  von  den  Kriti- 
kern lobend  erwülint  wuiiU-;  iiainfutlich  wurde  die  poetische  Auffassung 
und  die  vollt  ndcif  l  '<»rm  des  Stückes  geiühmt. 

Aus  dem  lierichte  des  lleferenten  Gregor  Csiky  geben  wir  die  nachfol- 
genden Stellen  : 

Dm  Preisriohter-CoUegium,  bestehend  aus  dem  Pnisidenten  Monx 
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Jöbu  and  den  Mitgliedern  Karl  hziusz,  Gregor  Csiky,  Vi-mv/.  Nuday  und  Jir 
\im  Vbrviri,  hat  von  der  Akademie  dreiundzwanzig  Preisarbeiten  übernom- 
meu :  eine  anselinliche  Zahl,  bei  welcher  die  Couourrenz  keine  sterile  ge- 
luumt  werden  darf. 

Unter  den  Preisarbeiten  finden  sich  Werke  genug,  von  welchen  niehti* 
zu  sagen  ist.  Unter  diese  zälilen :  .4  mama  öröme  (Mutterfreude),  die  Styl- 
fibmig  eines  öchulknaben ;  dann  ElökeU'l  vüdg  (Vornehme  Welt),  welches 
die  LebenBweiee,  die  Sitten  und  Änschauungen  der  Anstokratie  scliildem 
möchte.  Das  Stiiek  Sri'rencste  lorafija  (GHicksritter)  hat  die  Entschuldigung 
für  sich,  dass  die  Uuw  ahrKcheinlichkeiten.  batraohtet  durch  den  Schleier  der 
Jahrhunderte,  die  den  Zeitpunkt  der  Handlung  von  unseren  Tagen  trennen, 
minder  ins  Auge  springen.  Feiet e  (jolyti  (Die  schwarze  Kugel  )  verdient  er- 
wähnt zu  werden,  weil  es  fli.  I>ne)!manie  zum  Gegenstande  hat;  ansonsten 
aber  ist  es  ein  primitives  Machwerk.  Die  Constniction  des  FSiigyeszi  heli/et- 
tts  (Der  StoatManwalt-Önbstitut)  ist  gleichfalls  eine  sehr  primitive ,  doch 
weist  dieses  Stück  einige  gut  gezeichnete  Chiu'actere  und  einen  Iciclitflies- 
senden  Dialog  auf.  Der  Autor  des  Ihizasmui  hi nieten  utmi  (Heirat  nuttelst 
Inserats)  hat  manchen  guten  (ledanken.  doch  fehlen  ihm  die  Hchriftstelle- 
riscbe  Fähigkeit  und  lioutine.  iMltiia  kimHSiZimii  iFrnnlein  Pähna)  ist  in 
sorgfältiger  Sprache,  glatt  geschrieben ;  doch  scheint  der  Autor  vorsätzlich 
antipathische,  bftroke  Gestalten  gesucht  zu  haben,  die  auch  nicht  unterhalt- 
Udi  sind. 

Ueber  das  Stück  Banghtrsdff  (Bangsucht)  bemerkt  der  Referent,  da^s  es 
in  geschickten,  wenn  auch  nicht  immer  gehaltreichen  Keimen  geschrieben 
ist.  Ein  Graf  verliebt  sich  in  eine  junge  Dame,  die  er  aber  nicht  heiraten 
kann,  du  sich  herausgtellt,  dass  der  Vater  des  Mädchens  früher  Jude  gewesen 
iffi.  £s  wendet  sich  aber  Alles  zum  Outen»  denn  Verstand  und  Herzensgüte 
besiegen  die  Vorurteile,  mä  auch  die  alte  Gräfin,  die  anfangs  nichts  von  der 
Heirat  wissen  wollte,  gibt  schliesslich  ihre  Einwilligung. 

JUltä  azerdem  (Erste  Liebe)  schöpft  seinen  Stoff  aus  der  hellenischen 
Welt.  Agenor,  König  von  Eotinth,  den  ein  Aufruhr  seines  Trones  beraubt 
hat.  lebt  16  Jahre  in  der  Einöde  mit  seinem  Freunde  Jocus  und  seinem 
Sohne  Leander,  webh  Letzteren  er  vor  den  Frauen  schützen  will,  da  alle 
Uebel,  welche  seine  Ahnen  und  ihn  heimsuchten,  von  einem  Weibe  herrühr- 
ten. Diese  Bemühung  ist  aber  vergeblich,  denn  sein  Sohn  erblickt  eines  Ta> 
ges  A^iya,  die  Tochter  des  Athamas,  Oberpriesters  des  Apoll,  in  die  er  sich 
leidenschafÜieh  verliebt.  Bas  Mädchen  verschwindet,  doch  ihr  Schleier  bleibt 
in  der  Hand  des  Jünglmgs  zurück.  An  diesen  knüpft  sich  aber  ein  Orakel, 
nach  welchem,  wenn  er  versehwindet,  die  Familie  bis  ins  drift«  Glied  aus- 
sterbe. Sie  will  also  diesen  Schleier  um  jeden  Preis  wiedererlangen.  Aglaja 
folgt  Leander,  sie  erlangt  ihren  Schleier  wieder  und  verspiioht  dem  Lieben- 


KURZE  SITZUNSBERICHTE. 


«len,  dem  «ie  den  F.id  alniiiiiMit.  ihr  mcht  zu  folf^en,  dana  sie  sich  wieder  lin- 
den werden  ;  wip  küsbt  ihn  auf  die  Stime  luid  eilt  fon.  Doch  i^eiiiider  eilt, 
\  011  .locus  getrieben,  dem  Miidchen  nach.  Da  stürzt  Agenor  ans  der  Hohh' 
hervor,  verlangt  von  Jocus  Heclienschaft  üher  seinen  Solin.  droht,  tluclit  und 
isit  in  VerzweiHimg,  als  er  jdötzlich  Doris,  die  Dienerin  der  Aglaja  orbUckt. 
die  ihrer  Hen-in  folgt.  Er  verj^nsst  ^^mo  Verzweiflung,  seinen  Weiberha&'-i. 
eilt  auf  Doris  zu  imd  verlangt  einen  Kuhs  n  ou  ihr.  Doris  schlägt  Um  tuid 
läuft  davon,  Agenor  stürzt  ihr  na^*)!.  Es  eischeiiien  die  Diener  des  Äthan 
die  der  Oberpriester  entsendet  hatte,  den  Sclileicn-  zu  -siu-licn,  dessen  \  er- 
schwinden  er  in  den  Steim-n  »^'elcst^n.  Als  sie  Doris  erblicken,  laufen  sie 
ebenfalls  hinter  ihr  her  und  darüber  fallt  der  A'orhniifJT. 

Der  zweite  Aufziijj;  fühi-t  in  das  Haus  des  Schäfers  llektor.  Di^ausseu 
wütet  ein  Gewitter,  im  Han^e  sniinn-u  die  Mädchen,  wiilirend  ihnen  die 
alte  Schiiferin  Foi-tnna  Märchen  er/alilt.  Die  Mädchen  entfeiiien  sich  dann 
um  Blumen  /u  sammeln,  l'nterdessen  klopft  Aglaja  an  die  Thür  und  ver- 
langt ein  Nachtla^jer.  Sie  wird  freundlich  aufgenommen  und  i^elii  mit  den 
Mädchen  i^hiiueu  ptiiieken.  Kur/  danmf  stünnt  Idas,  der  Sohn  tles  Schiifers, 
herein  und  meldet,  das>,  ein  junger  Mann  ins  dehej^e  <;ekoiinuen  sei.  welehen 
seine  älteste  Schwester  Iris  nls  ihren  Sclaven  behalten  wolle.  Dieser  jimge 
Mann  ist  liennder.  den  man  jetzt  für  vinen  Dich  hiilt  und  au  den  Fu«s  des 
Tisches  anl)indet.  Iris  ist  aber  mit  ihrem  Manne  Ixion  nicht  zufrieden  imd 
will  in  der  J^iehe  lieanders  Ersatz  suclien.  Sie  spricht  ihm  von  Liebe,  was 
aber  Ijoander  nicht  versteht,  worauf  sie  sich  melancholisch  entfernt.  In  der 
Nähe  v(m  Leander  hat  Livia,  die  zweite  Tochter  des  Sclwifers.  ein  Stelldichein 
mit  Dämon  :  ans  deren  Liebesgeständnissen  und  Küssen  beginnt  Leander  die 
Liebe  zu  ahnen.  Während  er  aelmsüchtig  träumt,  kommen  neue  Gäste,  die 
an  dem  Abendmahl  teilnehmen.  Die  Gäste  sind  der  Obeii)rie8ter  und  zwei 
der  Vasallen,  die  einst  gegen  den  König  von  Korinth  die  Hauptverschwörer 
waren.  Sie  bereuen  ihre  Tat  und  suchen  jetzt  wieder  den  König,  um  ilm  oder 
dessen  Sohn  auf  den  Ti'on  zu  setzen.  Jocus,  als  Satyr  verkleidet,  erscheint 
ebenfalls,  erkennt  sie  und  glaubt  aus  ihren  halbveistaadenen  Beden  za  er-  . 
fahren,  da.ss  sie  gegen  Agenor  }V>ses  sinnen. 

Unterdessen  treiTen  Leander  und  Aglaja  zasammen,  gestehen  sich  , 
ihre  Lieb;^  und  vei-schwindeu.  Die  Diener  des  AthauuiB,  die  in  der  Verfol-  ; 
gimg  A^'laja  s  dorthin  gelangen,  ergreifen  nun  Doris  und  wollen  sie  schla- 
gen ;  da  tritt  Jocus  hervor  und  klagt  die  beiden  Vasallen  an»  dass  sie  Aglaja 
geraubt  hätten.  Die  Diener  fesseln  sie,  als  Agenor,  seinen  Sohn  suchend, 
eintritt.  Die  Korinther  erkennen  ihn,  sinken  auf  die  Kniee  und  huldigen 
ihm  als  ihrem  König.  Allgemeines  htaimen.  Der  VorliauLr  füllt. 

Im  dritten  Aufzug  ei-fahreu  wir  in  der  Vorhalle  des  Apollinischen  j 
Tempels  von  swei  Sklaven,  dass  der  Oberpriester  sehr  schleeht  gelaunt  seL 
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Kaum  war  der  Sohleier  TeiBohwtmdeii,  als  sein  Bnider  starb  und  der  Hagel 
seine  Saaten  zerstörte.  Es  erscheinen  Aglaja  und  Leander.  Athamas  macht 
seiner  Tochter  bittere  Vorwürfe  und  will  sie  schlagen,  doch  Leander  sohützt 
de.  Der  Zorn  des  Oberpriesters  wird  noch  heftiger,  als  Leander  seine  Toch« 
ter  snm  Weibe  verlangt.  Ein  Wort  gibt  das  andere,  bis  Leander  Aglajen  den 
Sohleier  fortnimmt  imd  serreisst.  Athamas  ist  in  Veraweiflimg  nnd  lasst  die 
Beiden  in  den  Keiker  werfen.  Es  treten  die  Birten  auf,  welche  vom  SUayen 
Gorgon  er&hren,  da»  die  Liebenden  im  Eeifcer  seien.  Doris  yeranlaast  den 
Letsteren,  die  Verhafteten  frei  m  lassen  imd  sie  nnd  Joens  an  ihrer  Stdle 
einrasperren.  Eaiui  ist  das  Liebespaar  befreit,  als  sie  mit  Agenor  snsam- 
mentreffen»  der  .die  Liebe  seines  Sohnes  sehend,  seine  Einwilligmig  aur 
Heirat  gibt,  gegen  die  auch  Athamas  keine  Einwendung  hat,  da  der  Ednig 
mn  sie  wirbt. 

Jedem  anfrnerlisamen  Zahdrer  mnssten  die  lookere  Oonsferaotion,  die 
M&Dgel  im  Fortschreiten  nnd  in  der  Elntwicklnng  der  Handlung  anffiahUen. 
Der  eiste  An&ug  ist  in  dieser  Besiehnng  noch  der  beste,  wihiend  der  zweite 
anaeinanderfliesBt,  bald  wieder  verworren  wird.  Eb  ist  Tiel  UebetflAsBiges 
darin,  welches  dem  Notwendigen  denBanm  wegnimmt.  Es  geschieht  viel 
Unmothrirtes,  das  wir  deshalb  anch  nicht  verstehen. 

Das  Sehleier-Qrakel,  ein  Gardinalpnnkt  der  Handlnng,  ist  donkel  nnd 
unveiBtftndlich.  Wur  begreifen  nicht,  was  der  Autor  nut  Agenor  gewollt  9 
Wollte  er  seinen  Franenhass  persifliren,  welcher  gegen  alles  Weibliobe  grollt 
und  donnert^  beim  Anblick  der  ersten  schönen  Franengestalt  aber  seine 
misogyne  Flinte  ins  Korn  wirft,  so  hat  er  seine  Schildenmg  ginalich  verfehlt. 
Aua  Widersprachen  fthnlicher  Art  ist  auch  mancher  andere  Cäiarakter  sn- 
sammengeeetst. 

Dagegen  ist  die  poetische  Form  eine  kunstvolle,  auweilen  auch  auf 
Kosten  der  dramatischen  Diction.  Die  liebliehe  Wiiime  der  Poesie  ergiesst 
sich  fiber  das  ganze  Stfick  und  ein  gewisser,  naiver  Beiz  haftet  dem  Ganzen 
an.  Wohl  entbehrt  das  Stttok  der  eigentlichen  Komik  in  CSiarakteren  und 
Situationen,  doch  ist  seine  Ifiohelnde  Heiterkeit  ein  Widerschem  des  grie- 
chiBchen  Himmels,  unter  welchem  die  Handlung  geschieht,  nnd  über  die 
Widersprüche,  die  sich  darin  finden,  tfinschen  uns  hinweg  die  Illusionen 
der  Poesie,  welche  uns  hineinftthren  m  die  Welt  derMftrehen;  in  eine 
Welt  des  sttssesten  Zanbers,  wohin  die  Phantasie  sich  gern  verirrt. 

Aus  allen  diesen  Gränden  wurde  der  P^  diesem  Stitoke  zugesprochen. 

4.  In  der  Plenanitsung  am  31.  Mftrz  meldete  zunftohst  Paul  Qunfiüvy 
das  am  19.  d.  M.  erfolgte  Ableben  des  auswärtigen  Akademie-Mitgliedes 
E3ias  Xiönnrot  in  Helsingfors,  des  weltbekannten  WiederbeleberB  der  finni> 
sehen  Volksdichtung,  des  Herausgebers  (1835)  des  von  ihm  aus  dem  Volks- 
munde  aufgezeichneten  finnischen  Volksepos  Ealewala,  und  die  Plenar-* 
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fiitEimg  besohloss,  der  finnischen  literator-OeseUschafk  in  HelsingforB  den 
Aiudniok  der  Teünahmfi  der  Ungarieohen  Akademie  der  Wifleessehaften  in 
telegAphiedhem  Wege  zu  ILbetmitteln. 

Den  Haaptgegensfeand  der  PlenaintEiing  bildete  die  Erledigung  des 
▼o^ittungen  EarAfeonyi-Bnunenpreifles. 

Ak  Beferent  der  sos  den  Akademikern  LadislauB  Anuiy,  Gustav 
Hflinriob,  Johann  Pomp^,  Joeef  Sdgeti  tmd  Anton  Zichy  besiehendeKi 
BenrteilimgikCommisaion  fiingirte  Professor  Dr.  Gustav  Heiniioh*  Im  Gän- 
sen waren  46  Behau-  tmd  Ttanerapiele  eingegangen,  von  denen  nnr  Kr.  39 
SdtwärmeTt  als  Lustspiel,  nicht  in  Betracht  kommen  konnte.  Von  den  flhri- 
gen  46  können  in  runder  Summe  viexzig  ab  mehr  oder  weniger  wertlos 
besaiehnet  werden.  Die  YerfiMseT  dieser  Stfleke  entbehren  im  Allgemeinen 
nicht  blos  der  unerlfisalichen  dichterischen  Begabung;  es  fehlt  ihnen  auch 
an  Wissen  und  Bildung,  an  Verstindniss  fiOr  die  elementarsten  Forderungen 
der  dramatischen  Technik.  Die  meisten  wfthnen  den  Zweck  der  Tragödie 
durch  eine  zuweilen  geradezu  komische  Auihfiufung  aller  Arten  von  Gi&nel 
m  erreichen  und  wtüilen  besonders  in  den  der  Gegenwart  entnommenen 
Stücken  in  allen  erdenklichen  socialen  liistem  und  Auswüchsen.  Die  Sprache 
der  meisten  Stücke  ist  flach  und  nnpoetiBCh,  oft  bombastisch  aufgedon- 
Ben,  nicht  selten  grammatikalisch  fehlerhaft.  Die  Verse  sind  meist  ohne 
Bhythmus  und  ohne  alles  Yerstündniss  für  die  Erfordernisse  des  dramati* 
sehen  Verses  zusamm^geleimt. 

Einiges  Tdent  wenigstens  verraten  die  folgenden  Stücke,  welche 
jedoch  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  teilweise  oder  ganz  verfehlt 
sind:  Nr.  1  Mdmiet  in  welchem  ein  entschieden  komischer  Stoff  gewaltsam 
und  ohne  rechten  Erfolg  zu  einer  ernsten  Handlung  hinaufgeschraubt  wird ; 
doch  verrüt  der  Verfesser  technisches  Talent  und  genügende  Bühnenkennt- 
niss ;  —  Nr.  43  Wanda^  ein  novellistiBcher  Stoff,  der  sich  zur  dramatischen 
Beaibeitung  nicht  eignet,  da  die  allmäligen  Uebergänge  in  den  Anschaunn« 
gen  und  Gefühlen  der  Heldin  im  Bahmen  der  dramatischen  Handlung  nur 
schwer  zu  veranschaulichen  sind.  Dies  Stück  beweist  nicht  nur  das  Gompo- 
sitions-Talent,  sondern  auch  die  Bildung  seines  Verfassers,  da  es  in  schöner 
und  gewandter  Sprache  geschrieben  ist ;  —  Nr.  29  Oraf  R*  BihUnt  ein 
Inti  iguonschauspiel,  das  nicht  ohne  Talent  und  Geschick  gearbeitet  ist,  aber 
einen  Stoff  enthält,  der  sich  besser  für  ein  Lustspiel,  als  für  ein  ernstes 
Schauspiel  eignet.  Das  letztere  verlangt  doch  tiefere  und  überzeugendere 
Motive, «als  diejenigen  sind,  auf  denen  die  Handlung  unserem  Stuckes  ruht; 
—  Nr.  31  ?iir  das  Vaterland,  historische  Tragödie  ans  der  Geschichte  Sie- 
benbürgens unter  Teleki,  eine  unklare  Vermischung  zweier  Handlungen, 
eiuer  Liebesgeschichte  und  einer  Staatsaction,  welche  nebeneinander  her- 
laufen und  die  Motivining  unklar  und  verworren  machen ;  —  endlich  Nr. 
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25  und  2()  Die  iJorftcaise  und  iJea  Xv manflfH  Sohn,  zwei  Volksstücke  nach 
der  heute  üblichen  Schablone,  aber  nicht  l  inz  ohne  Talent. 

Die  besten  Stücke  der  Preis-Gonciirrenz  sind  Nr.  H»  Tie])olo  und 
Nr.  37  Nora.  Das  erste  Stück  spielt  in  Venodii;  zur  Zeit  des  Dogen  Grade- 
nigo.  Tiepolo  ist  der  F  ührer  des  mit  dem  liarten  Dogen  unzufriedenen  Adels 
und  Volkes,  tritt  über  znpfleich  zu  dem  Dojjjeu  in  ein  Abhängigkeitsverhält- 
niss.  insofern  er  ilmi  sein  Leben  \md  Heine  Freiheit  zu  danken  hat.  Aus 
diesem  Contlict  soll  sich  das  tragische  Leos  des  Helden  entwickeln.  Die  These 
i^t  ricliti«;  «^e^tellt,  die  Ausfülirnng  aber  sehr  mangelhaft.  Besonders  muss  die 
Charakteristik  des  Helden  als  misslungen  bezeiclmet  werden:  Tiepolo 
schwankt  stets,  ohne  zu  wissen,  was  er  will,  tut  Alles  halb,  und  fällt  endhch 
ohne  Ziel  und  Zweck,  weil  er  kein  Mann,  sondern  ein  schwächlicher  imkla- 
rer  Schwärmer  und  Declamator  ist.  Auch  die  übrigen  Gestalten  nnd  voll 
von  Widersprüchen.  Dagegen  verrät  die  Compoaition  und  Soenimng  dra- 
malisches  Talent :  auch  die  Sprache  ist  schwungvoll  wenn  aueh  oft  allsu 
plirasenliaft  und  Terachwommen.  Der  Yerfiusdr  ist  wohl  begabt,  aber  nooh 
unfertig. 

Weit  besser  ist  iNr.  'M  S\yra,  das  Werk  eines  unstreitig  bedeutenden 
dnunatisf  Iten  und  theatrahschen  Talentes.  Die  Handlung  spielt  in  Wien,  am 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts,  nach  dem  Absclilusse  des  Szatmärer  I'Viedens 
(17U).  Herzog  Roland  von  Albano  hebt  Nora,  die  Tochter  des  Parvenü 
Morgan,  und  will  sich  mit  ibr  im  Geheimen  trauen  lassen.  Gleichzeitig  liebt 
Szer^mi,  ein  Mitglied  der  eben  in  Wien  anwesenden  Deputation  des  unga> 
risclien  Reichstages,  die  schöne  und  geistvolle  Nora.  Als  Minister  Sinzen^ 
dorf,  dessen  Streben  dahin  geht,  die  ungarischen  Ma^aten  an  Wien  zu 
fesseln,  dies  ei&hrt,  sendet  er  Roland  knapp  vor  dem  mit  Nora  verabrede- 
ten RendezTons  mit  einer  angeblich  sehr  wichtigen  Depesche  an  den  Prin- 
ten Eugen  von  Savoyen  nach  Belgrad,  imd  fordert  von  seiner  Kreatur  Mor- 
gan, er  solle  Szer^mi's  Interessen  bei  Nora  unterstützen.  Roland  hat  zwar  an  • 
Noia  geschrieben  und  sie  aufgeklärt ;  da  ihr  aber  der  Brief  auf  Befehl  des 
Ifinislers  nicht  eingehändigt  wird,  hält  sie  sich  von  Boland  für  verraten  und 
Terhöhnt,  und  gibt  ihre  Hand,  in  der  Absicht,  sich  zu  rächen,  dem  ungari- 
schen CSavalier.  Boland  erführt  Nora'»  Hochzeit,  kehrt  zurück,  dringt  in  See- 
JtiaaLB  Palast  ein  und  wird  von  diesem  gelordert  und  im  Duell  niederge- 
stochen. Szer^mi  erkliut  vor  dem  Staatsrat,  er  habe  Boland  getodtet,  weil 
derselbe  ein  Feind  Ungarns  und  seiner  Freiheit  war.  Der  Herzog  von  Loth- 
ringen, der  SteUvertreter  des  Kaisers,  deutet  diese  Motivation  Szer^mi's  auf 
Hocbvenrat,  und  der  (Gesandte  dee  ungarischen  Beichstages  wird  einüfich  zum 
Tode  Temrteirt.  Nun  gesteht  selbstveist&ndlich  Nora  die  wahre  Ursache  des 
Üufllls,  Saer^  eriifilt  seine  Freiheit  aorück  und  Nora  vergiftet  sich.  —  Die 
Handlung  ruht  auf  sehr  lockeren  Motiven  und  ist  reich  an  Unwahiaehein- 
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lichkeiteu.  Dies  ist  In  Hauptginmd,  weshalb  die  Coinmission  dieses  an  ein- 
zelnen schönen  imd  ^'ehuitrenen  Seiten  reiche  htuck  nicht  de«?  Kanitsonyi- 
Piei&eä  für  würdig  hiult,  da  dieser  Preis  nicht  dem  relativ  besten,  sondern 
blos  einem  ab^^olut  wertvollen  Stücke  erteilt  werden  kann. 

Die  Akademie  bescliloss  im  Sinne  des  CommissionH- Antrages,  das«  der 
KiiriUsonyi-PreiH  jetzt  niclit  ausgeteilt,  sondern  nach  den  I3estiuniiiin<yen  der 
Statuten  zu  dem  nächsten  Preise  ge8c]ila<^'en  wiixl,  so  dassim  Juhre  ein 
Prein  von  40()  Dukaten  zur  Verteilung  gelang. 

Hierauf  bot  (Iraf  Pt'*la  Szechenyi  der  Akademie  die  mit  Vereinen,  Ge- 
sellschaften und  Privaten  gepflogene,  sieben  Bände  fällende  CoiTespondenz 
seines  verewigten  Vaters,  des  Grafen  hti  taii  Szechenyi,  zum  Geschenke  nn. 
Der  Präsident  spracli  dem  liochherzigen  Spender  des  nnschätzlmren  Kleinods 
den  Dank  der  Akademie  aus  imd  wies  die  Priefsammlung  behufs  Veraulas' 
sang  ihrer  Herausgabe  au  die  Szechenyi-Commission. 

Damit  war  die  Plenai-sitzung  zu  Ende  und  es  folgte  imter  dem  Vor- 
sitze des  Classen- Präsidenten  PaulHunfalvy  die  Sitzung  der  I.  (spnicli-  und 
schönwissenschafthchen)  Classe.  Den  einzigen  Gegenstand  derselben  bildete 
der  Vortrag  des  Gastes  Dr.  Oskar  Asböth :  Die  iitlavett  und  die  chrigUiche 
Terminologie  der  Ungarn. 

Unsere  Historiker  schreiben  den  Bölmaen  eine  her\  orragende  Rolle 
bei  der  Bekelirung  der  Ungarn  zum  Cluistenthum  zu.  Der  Sprachforscher 
kann  hie  und  da  auch  noch  die  einzelnen  Züge  aus  den  in  der  ungarisclien 
Sprache  niedergelegten  Denkmälern,  den  slavisohen  Lelmwörtem,  heraus* 
lesen.  Gleichwohl  muss  bemerkt  werden,  dase  ans  diesen  Wörtern  nicht  der 
Einfluss  der  böhmitchen  Sprache,  sondern  der  der  allgemeinen  Sirchen- 
spraohe  der  Slnven.  des  sogenannten  AMovenitchen  ber\  orgeht.  Die  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  kann  darin  hegen,  dass  die  Böhmen  zu  jener  Zeit 
vieUeicht  auch  diese  Spi-ache  in  der  Kirche  gebraucht  haben,  worauf  ancli 
.  sonst  mehrere  Anzeichen  schlieesen  lassen.  Doch  läest  sich  dieser  Umstand 
auch  anders  erklären.  Die  Böhmen  nalnnen  vielleicht  nur  die  höchsten 
geistlichen  Würden  ein  —  der  Böhme  Astrik  war  der  erste  (Graner)  Erzbi' 
Bchof  — ,  die  niedere  Geistlichkeit  mochte  sich  aus  den  Reihen  der  Slovenen 
rekrutiren,  die  sowold  ungarisch  konnten,  als  auch  die  Sprache  der  böhmi- 
schen Missionäre  verstanden,  so  dass  sie  sich  besonders  eignete,  die  BoUe 
der  Vermittler  zu  spielen. 

Die  Grösse  des  sla vischen  Einflusses  lässt  sich  daraus  ermessen,  dass 
folgende  kireliliche  Ausdrücke  altsloveniachen  Urspiimgs  sind :  keresztErem, 
kereszteny  Christ,  kotna  Gevatter,  po(jdny  Heide,  eretnek  Eetzer,  malasM 
Gnade,  hdla  Dank,  oltdr  Altar,  szent  heilig,  angyal  Engel,  paj^  Geistlicher, 
bardt  Mönch,  apdt  Abt,  apäcea  Nonne,  (irö)  dadk  (urspningUch  Diakonus) 
Secretftr,  kanonok  Domherr,  pr^pott  Probst,  pütpäk  Bisehof,  zaolauma  Got* 
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ieBi^eDBlt,,vee9ernt/e  Vesper,  teUrnife  Mette,  jgtoUär  Psalter,  karäctofi  Weih* 
naehten,  püntköBd  Ffinguleii.  Helier  gehdren  auch  die  Namen  der  Wocheo' 
tage,  wenn  dieselben  —  tmd  das  ist  höchst  wahrseheinlich  —  mit  dem 
chrisfliehen  Gnltas  m  uns  Rommen  sind :  ako :  szerda  IGttvoch,  csutor- 
tok  Donneretag,  p^niA  Freitag,  ffzombat  Sonnabend. 

Andeve  Ansdradce  zeigen  ims  aoeh  den  eigentämliehen  slaviseh^o 
Ideengang,  me  folgende :  kereutdni  taufen,  heresztn^  Tan&ame,  kereigäe- 
IVw&ehein,  kereixtviz  Tanfwaaser,  keresztatya  Taufpathe,  hetfSHonifLg, 
kedd  Dienstag,  hmhagyö  Fastnaeht,  hUtv^'  Ostern,  vizkereszt  die  heiligen 
drei  Könige, /eg«fifet  Emsifix,  l  iläg  Welt,  hcpmutaitf  HeneUer,  olvamBo- 
senkranz,  dvatni  lesen,  lercl  Brief. 

Das  Lesen  imd  Schreiben  selbst  sind  auf  diesem  Wege  m  nns  gekom- 
men, was  an  nnd  fttr  sich  schon  wahrscheinlich  w&re,  es  ist  dies  ja  der 
Weg,  auf  dem  die  Kimde  des  Lesens  und  Schreibens  auch  zu  den  übrigen 
modernen  Völkern  gednmgen  ist,  was  aber  noch  bestätigt  wird  durch  die 
▼ollkommene  Uebereinstimmung  zwischen  der  alten  ungarischen  und  der 
alten  böhmischen  Orthographie.  Damals  haben  wir  auch  imser  »  im  Werte 
von  «soh»  bekommen,  der  mit  dem  Usus  der  ganzen  gebildeten  Welt  in 
Widerspruch  steht. 

5.  In  der  Sitzmif^  der  II.  Clasae  le^'te  Professor  Horniann  Vdmberv 
eine  Abbandlimg  Sigmund  Solyoiu-Fekote  s  :  Spuren  der  lluniw-Avaren  in 
(kgterreich  blos  mit  einigen  einleitenden  Ii('merlnmc:en  vor,  da  ihm  die 
grösstenteüö  ans  s]>mcliliclien  Analysen  von  Eichel in  n neu  bestehende  Ab- 
liandhmg  zur  Vorlesunt^  wenig  geeignet  scheint.  In  st  inen  einleitenden  Be- 
merkungen «chi  i  ibt  Vämbei-}'  der  finuich  ugrischen  Sin-achtheorie  einen 
schädlichen  EinthiHS  auf  die  historische  Forschung  über  den  Ui-spnmg  der 
Umrnrn  zu.  Ilr  könne  zwar  die  Wortanalysen  der  vorgelegten  Avln  it  nur 
t*'ihveise  annehmen  und  findet  dieselben  mancher  liürichtirrnn?  ])edüiftig, 
doch  mit  dem  gei«tijj:en  Ergebnis«  der  Arbeit  erklärt  er  sich  \  nli^^tiindig  ein- 
verstanden, insofern  auch  er  in  den  Avaren  ein  Volk  sieht,  welches  mit  der 
damaligen  Cultur  Vorder-  und  Mittelasiens  gesättigt  wai*  imd  von  wel- 
chem die  damals  in  Pannouien  hausenden  Slaven  \-iei  lernen  konnten.  Der 
Verfahüer,  Si^nnund  S^lyom-Fekete,  weist  in  seiner  Arbeit  auf  die  feindliche 
Ge*iinnnnf^  liin,  welclie  die  deutschen  und  nlavischen  Autoren  gegen 
die  alten  Unirarn  liej^en,  und  bezweifelt  die  Glaubwürdigkeit  der  von  s  > 
feindseligen  Händen  über  die  Taten  der  Ungam  bei  ihrem  Erscheinen  in 
Europa  aufgezeichneten  Angaben.  Er  hält  deshalb  die  selb.ststiindisje  For- 
schung für  notwendi«/.  iintersuoht  zu  diesem  Zweck  die  in  den  österreichi- 
clien  IJegesten  vorkorumeiiden  Orts-,  Sacli-  und  Personen-Namen  imd  fin- 
det, da. «-s  diese  teils  auf  das  Innenleben  des  hunniscli-avarisehen  \  olkes, 
teils  auf  einige  Verhältnisse  der  landerobernden  Ungam  ein  gewisses  Licht 
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werfen.  Er  hat  in  den  erwähnten  Regesten  im  Giin/.eu  1Ü3— 109  Orts-.  Ge. 
genstands-  und  Personen-Namen  gefunden,  welchen  er  nicht  deutschen  oder 
sliivisc'hen,  sondern  türkiHchon  oder  avarischen  Urspnmg  zuschreibt  und 
zieht  au8  ihnen  den  Scliluss,  dass  erbtens  das  Avarcnvolk  ein  Misclivolk  <re»- 
wesen  sei  und  dass  zweitens  die  avariRche  Cultur  in  dem  benachlxirteii 
Oesten-eich  und  Steiermark,  so  wie  auch  im  Leben  der  henacbh^rten  slavi 
sehen  Völker  zalümciie  Spuren  zurückgelassen  luihe.  Er  findet  mit  einem 
Worte,  da88  die  avarische  Cultur  viel  höher  gestanden  habe,  als  dieselbe 
nach  den  Schilderungen  der  deutschen  und  slavisohen  Schriftsteller  gestan- 
den haben  soll.  Paul  Hunfalvy  und  Karl  Torma  machtön  zu  einigen  aufiü- 
lenden  Auaspnichen  dieses  Yortitigs  ihre  Bemerkungen. 

Hirniuf  fol^'te  der  hoohintei  f  s  inte  Vortrag  des  ordentlichen  Mitglie* 
des  Wilhelm  Fraknoi :  Die  päpttUchm  Gemtäten  tm  tmgarimrhen  Hofe  m 
der  Mohdeter  KaJUutropke» 

Im  nftehsten  Monate  werden  Ewei  Bände  jener  von  der  hohen  Geist- 
lichkeit Ungarns  veianlaBSten  hoehwiehtigen  Publication  eiveheinen,  weldie 
die  auf  Ungarn  besüglichen  Uiininden  und  Conespondenzen  der  ^tikmi- 
sehen  Bibliothek  zu  verdffentliohen  berufen  ist.  Der  eine  Band  wird  die 
Berichte  der  vor  der  MohAeaer  Katastrophe  in  Ungarn  wirkenden  p&prt* 
liehen  Qesandten  vom  August  1524  bis  zum  September  1526  enthalten. 
Diese  Gesandten  sind  der  Gardinal-Legat  Lorenzo  Gampeggio  und  der  Nun- 
tius Baron  Anton  Bur^o,  welche  Papst  Klemens  VII.  bald  nach  seiner  IVon- 
besteigun^  mit  der  Aufgabe  betraute,  an  der  Heiltmg  der  inneren  Gebtedifin 
Ungarns  und  dessen  \  erteidigunf^'  g*-'K'^'ii  die  türkischen  Angriffe  mitzuwirken. 

Vortragender  schildert  die  Wirksamkeit  dieser  beiden  Gesandten  in 
Ungarn.  Nach  einer  Skizze  ihres  Lebenshiufes  charakteiisii-t  er  ihre  Indivi 
dualität  fol^endennassen  :  Heide  biacliteu  zur  Krfüllimfr  ihrer  Aufgabe  eine 
auf  dem  Gebiete  der  ültentiichen  An^eleireniieiteii  erworbene  reiche  Krfali- 
nmg  mit  sicli.  Mit  derselben  verbanden  sie  die  Vorzüge  einer  vieiseitis^en 
Bildung.  Beide  waren  hervorragende  Humanisten.  T>och  während  sie  der 
Geist  der  classischen  Bildung  durchdringt,  stellen  sie  zugleicli  unter  -Icr 
Herrschaft  tiefen  reUgiösen  Gefühls.  Sie  waren  von  der  alleinseligmachen- 
den Kraft  ihrer  Religion  und  dem  göttlichen  Ursprung  ihrer  Glauben s^irtikel 
so  innig  überzeugt  und  lüelten  an  der  hierarchischen  Btellung  des  Papst 
toms  so  fest,  wie  tausend  Jahre  vor  ilmen  ein  Augustinus  und  Ambrosius. 
Eben  darum  verfolgen  sie  den  Gang  der  von  Luther  inaugurirten  Bewegung 
mit  geängstigter  iSeele ;  der  in  ihren  Berichten  zum  Ausdruck  gelangende 
Haas  gegen  die  Reformation  entspringt  der  Ueberzeugung,  dass  nebst  der 
MaehtsteUung  der  römischen  Kurie  das  ewige  Seelenheil  von  lAillionen  tnf 
dem  Spiele  stehe.  Sie  wollen  zur  Bettung  der  Einheit  der  Kirche  kein  Ifittel 
unversucht  lassen.  Sie  bedienen  sich  unbedenklich  der  Waffen  der  Herr- 
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isdior,  der  Triebfedern  der  materiellen  Iiiteresäen.  Doch  legen  sie  auf  die 
Mittel  der  Aufklärung  und  Ueberzeugung  da»  Hauptgewicht  und  beuten 
jenen  Factor,  der  sich  im  Werke  des  Wittenberger  Reformatora  so  mächtig 
ent'iesen,  die  Druckerpresse,  gehörig  aus.  Campeggio  steht  mit  den  kathoh- 
scheri  Tlieologen  Deutschlands  in  engem  Verkehr,  lässt  Bücher  schreiben 
und  drucken  und  rät  dem  Papst,  in  den  grckiseren  Städten  Dentj^chlands 
gelehrten  Kirchen-Männern  fixe  Besoldungen  anzuweisen  mit  der  Verpiiich- 
tQOg,  die  Publicationen  der  Beformatoien  sofort  mit  gedruckten  Wider* 
legimgen  zu  beantworten.  , 

Mit  der  Festigkeit  ihrer  rehgiösen  UeberzeugUngen  atand  die  Innig" 
keit  ihres  sittlichen  Gefühls  in  vollem  Einklang.  Sie  verHchliessen  die  Augen 
vor  den  in  der  Kirche  zur  Hemcbafli  gelangten  Missbräuchen  durcliaos 
nicht,  Sie  sprechen  es  wiederholt  aus,  dass  es  «für  die  den  Leib  der  Kirche 
bedeckenden  Beulen»  nnr  ein  Heilmittel  j»ebe :  tdie  lang  erwartete  Restaura- 
tion d«r  Sache  des  Glaubens,  der  Würde  der  Kiiehe.»  Sie  drängen  den  Papst 
zur  Verwirklichung  seines  löblichen  Vorhabens,  zur  Durchfühnin<x  der 
Beform.  Sie  schitEen  die  unbesc-lioltene  Reinheit  des  Privatlebens  des  CleroB 
hoch.  Sie  wissen,  dass  die  Macht  der  Kirche  mit  von  der  Reputation  der  in 
ihrem  Dienste  stehenden  Männer  abhängt.  Sie  verdammen  das  Laster  rück- 
haltslos, olme  Rücksicht  auf  die  hohe  Stellung?  des  Lasterhufilien,  undgeisseln 
bei  jeder  Gelegenheit  schonungslos  die  in  Ungarn  wahrgenonmiene  sittliche 
Gesonkenheit. 

Die  Natur  ihrer  Stellung  macht  es  ihnen  mdgUoh,  autlientische 
Infonnationen  über  Individuen  und  Zustände  su  erlangen.  Doch  liaben  sie 
mit  zwei  Schwierigkeiten  zu  k&mpfen.  Einerseits  sind  sie  nicht  immer  im 
Stande  das  wiiie  Fadengewebe  der  politischen  Verhältnisse  Ungarns  su 
entwirren,  andererseits  macht  dar  insbesondere  Burgio  charakterisirende 
Penmismus  sein  Urteil  zuweilen  überstreng  oder  ungerecht,  und  läast  ihn  die 
ganse  Wucht  der  Verantwortung  Personen  aufbikrden,  welche  eher  Opfer,  als 
TJrheber  der  traurigen  Situation  sind.  Doch  entspringt  auch  diese  seine 
Belangenheit  einer  achtenswertoi  Quelle:  seiner  Liebe  snr  ungarischen 
Nation.  Diese  wanne  Sympatihde  erietehterte  Burgio  das  Vetstttndniss  des 
ongariaehen  Giarakters  und  verlieh  ihm  jenen  Tact,  der  sein  Benehmen 
gegen  die  Ungarn  ausseichnete  und  die  Bewunderung  Gampeggio's  und 
Anderer  erregte.  Er  war  in  kttnester  Zeit  in  Ungarn  ganz  akklimatimrt. 
Ungarn  sehrieben  nach  Rom,  dass  sie  ihn  für  einen  echten  Ungar  halten, 
und  er  seihst  sprach  es  mehrmals  aus,  dass  er  sich  als  solchen  betrachte. 
Der  Vermittler  der  väterlichen  Fürsorge  des  Kirchenhauptes  whrd  in  seinei* 
Tätigkeit  vom  Geiste  patriotischer  Opferwilligkeit  geleitet  und  das  Studium 
ssiner  Berichte  fahrt  zu  dem  Ergebnisse :  dass  ein  fremder  Diplomat  fSr  das 
Wohl  den  Landes,  in  welchem  er  zu  wirken  berufen  wurde,  nie  ein  innigeres 
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Interesse  und  einen  wärmeren  £ifer  an  den  Tag  gelegt  hat,  als  Bnigio  fär 
die  Wohlfahrt  Ungarns. 

Wir  heben  ans  dem  Vortrage  noch  den,  die  Stellung:;  äen  päpstlichen 
Stuhles  den  ungarischen  politischen  Parteien  gegenüber  cha«ücteriBiraDdeii 
Teil  hervor. 

Die  Päpste  arbeiteten  den  seit  Mathiae'  Tode  in  Ungarn  sozusagen 
niiiiLläsRig  giaiiuiienden  Parteikftmpfen  gegenüber  vor  Allem  dahin,  dass  im 
Lande  der  innere  Friede  wieder  erstehe,  dass  die  Nation  die  in  den  unruhi- 
gen Zeiten  zur  Maoht  gelangten  Uebelstände  mit  vereinten  Kräften  heile 
mid  das  Vaterland  eohfttEe.  Dies  war  auch  das  Endziel  der  Bestrebungen 
Klemens'  VII.  Dessenimgeachtet  überwog  seine  Sympathie  für  die  nationale 
Partei.  Als  Kirchenhaupt  imd  italienischer  Fürst  erkannte  er  gleiohmässig 
die  Notwendigkeit,  dass  Ungarn  die  Bedingimgen  eines  starken  nnd  nnab* 
hftngigen  Staates  besüse,  weil  er  nur  so  erwarten  konnte,  dass  es  einerseiis 
gegen  die  Türkenmacht,  andererseits  gegen  die  Weltherrschafts-Bestrebuu- 
gen  der  französischen  Könige  und  deutschen  Kaiser  eine  Schutzwehr  bilden 
werde.  Für  die  Erhaltung  des  europäischen  Gleicbge\iichtes  boten  sicli  iils 
verlässlieliKte  und  unei^'ermützigste  Bundesfjenossen  Ungarn  und  Polen  dar« 
Die  Politik  Klemens'  VII.  verfolgte  die  Tendenz:  diese  beiden  Staaten  in 
enge  Verbindung,  den  Eintiuss  des  heiligen  Stuhles  auf  die  Rej^ierung  der- 
selben durch  die  grossen  Dienste  der  Heilung  der  inneren  Vehel  und  der 
Abwehr  der  ansseren  Geiahren  zu  dauernder  Geltung  zu  bringen.  Er  konnte 
bei  seinen  Bestrebungen  auf  die  nngarisehe  HoQiartei  nicht  rechnen,  welche 
sich  vollständig  auf  das  Haus  Oesterreich  stützte  nnd  von  welcher  eines 
der  einflussreichsten  Mitglieder,  der  Markgraf  Georg,  dem  heiligen  Stahl 
gegenüber  eine  feindliehe  Stellung  einnahm  und  offen  zu  Luther  hinneigte. 
Dagegen  legte  die  nationale  Pä^tei  allezeit  ihre  Huldigung  und  Dienstfertig- 
keit für  den  heiligen  Stuhl  an  den  Tag.  Einer  ihrer  Führer,  Stefan  Verbdezi» 
bewog  mit  staatsmännischem  Tact  den  Reichstag  von  BÄos,  eine  Gesandt- 
schaft an  Papst  Lea  X.  zu  senden  nnd  ihre  Führung  ihm  zu  übertragen« 
Sein  religiöser  Feuereifer,  seine  dassisehe  Bildung  nnd  gewaltige  Beredtsam*- 
kdt  machten  tiefen  Eindruck  am  römischen  Hofe,  wo  er  sieh  die  Sympathie 
und  Verehrung  der  massgebendsten  Cardinäle,  darunter  Julius  Medici's,  das 
künftigen  Papetes  Klemens  VII.  eroberte.  Diese  zu  bewahren  und  zu  ver- 
mehren war  er  auch  nachher  bestrebt.  Er  liess  An&ngs  )5S1  die  Widern 
legungsschrift  eines  Wiener  Dominikaners:  t Gegen  Martin  Luther* s  gott- 
lose, pestverbieitende  Dogmen«  auf  seine  Kosten  drucken  und  Tenuohie 
bald  darauf  auf  dem  Beichstag  zu  Worms  Luther  zum  Widerruf  seiner 
Irrlehren  zu  bewegen.  Auf  dem  1623-er  BAkoeer  Reichstag  setzte  seine 
Partei  den  Beechluss  durch,  weleher  über  «die  Lutiieruier,  ihre  BeeehÜtzer 
und  Anhänger»  die  Strafe  des  Kopf-  und  Vermögensverlustee  aussprach. 
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Verböczi  stand  zu  den  unsan.sclu'n  Anhäiifjem  des  Heiligen  Stuhles  in 
engen  Beziehungen  und  gewiss  war  er  es,  der  den  Baron  Burgio  von  der 
Berechtigung  und  Heilsamkeit  der  Bestrebungen  der  Nationalpartei  über- 
zeuf^te.  Diese  Ueberzeugnng  gewann  Burgio  schon  zu  der  Zeit,  wo  er  an  der 
Seite  des  Cardinal-Legaten  Eis  in  Ungarn  wirkte,  und  brachte  sie  in  sei- 
nen Informationen  über  die  imgarischen  Zustände  zum  Ausdruck,  als  «r 
nach  der  Erwähluiig  Papst  Klemens'  VII.  nach  Born  reiete.  Aus  den  Briefen 
des  Papstes  wissen  wir,  wie  günstig  dort  Burgio  Über  Johann  Zäpolya  und 
Stefui  Verb6czi  berichtete.  Als  NnntiuR  nach  Ungarn  zurückkehrend,  biaehte 
Boigio,  dtf  Sitte  gemäss,  Empfehlungsbriefe  an  das  Königspanr,  sowie  an 
die  hervorragendsten  ^lagiiaten  und  fjrälaten  mit.  Der  Papst  kargte  aaeh 
den  Führern  der  Hofpartet  gegenüber  nicht  mit  höflichen  und  anerkennen- 
den Ausdrücken,  die  nn  die  Führer  der  Nationalpariei  gerichteten  Briefe 
aber  enthalten,  ans  dem  Bahmen  der  Schablone  faeraustzetend,  eine  deut« 
liehe  GntheisBang  ihrer  politischen  Haltung. 

—  Historische  Gesellschaft.  Sitzung  am  7.  Febmar.  6el«gentlieh 
der  im  Jalire  1886  durch  die  Hauptstadt  Budai^est  zu  veranstaltenden  zwei- 
himdertjähriijen  Gedenkfeier  der  Befreiung  Ofens  von  der  Türkenherrschafb 
soll  bekanntlich  dieses  hochwichtige  Ereigniss  auch  in  einer  auf  der  Höhe 
der  historischen  Wissenschaft  stehenden  Monographie  zu  würdiger  Darstel* 
long  gelangen  und  in  dieser  soll  natürlich  auch  das  Andenken  der  Helden, 
die  sich  bei  diesem  denkwürdigen  Ereignisse  besonders  henrorgetan,  ent- 
spieehfind  gefeiert  werden.  Zu  diesen  Helden  gehört  in  erster  Beihe  D&tid 
PsrnsiBT,  welcher  nach  CSserey  der  Erste  die  ongarisehe  Fahne  auf  die 
heldenmütig  erklommenen  WfiDe  Ofens  an^epflanst  hat.  —  Kolomiin 
Thaly  hat  die  aiof  sein  Lehen  nnd  seme  Familie  beeflglichen  Datensammlnn* 
gen  schon  jetrt  nnd  swar  mit  ttberraschendem  Etfolge  begonnen.  Vor  Allem 
hftt  auf  sein  Etsachen  der  Abgeordnete  Blasins  Farkas  ans  Petnehäea  im 
Ssaholcser  CSomitate  von  Anton  Petnehäsy,  dem  Senior  der  Famäie,  eine 
ansehnliche  Bammlnng  PetnehAzj'seher  Eamüiennrkonden  zur  Benntsmig 
fftr  die  in  Bede  stehende  Monographie  mitgebracht,  nach  welchen  die  früher 
de  Petenyehitea  genannte  Familie  bereite  im  XHI.  Jahrhundert  onter 
Andreas  IL  florirte  nnd  nachher  namentlich  unter  den  Königen  Siegmnnd 
und  Mathias  Corvinns  eine  bedentende  BoUe  spielte. 

Wir  heben  ans  den  von  Thaly  eingehend  besprochenen  Urkunden  noch 
folgende  auf  den  Ofoer  Helden  David  PetnehAsy  besügliehe  Daten  hervor.  Die 
FVmiilie  schied  sich  in  den  jüngeren  siebenbürgischen  nnd  den  älteren  nngari- 
sehen  Zweig.  Ans  dem  ersteren  ist  der  von  Siebenbflrger  Chroniken  am  Ans« 
gange  des  XVI.  Jahrhunderts  vielgenannte  tapfere  Beredender  CapitanSte* 
phan  PetnelüUsy  zu  nennen,  dessen  Gattin  Anna  Kirily  de  Szatmär  viele  Jahre 
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bindiueh  Oberathofineisterin  der  Fttnrtan  Stuanna  UtiniSy  gewweiL  Der 
Ofoer  Held  entsfeammie  dem  älteren  Zweige»  wurde  um  1645  gebaran,  sfayid 
demnaeli  jsnr  Zeit  der  Beoconpation  Ofens  1686  im  beeten  Maimeflalter,  stiib 
jedoch  bald  damaeh  1687  mit  Hinteriaflsang  sweier  ebenfiUIi  baidobiM 
Erben  gestorbener  Söhne  Stephan  und  Joseph  und  einer  Toefater  Eva» 
w^che  die  Gattin  Nicolaus  ICftriiesy's  wurde,  in  dessen  Nachkommen  der 
Stamm  David's  in  weiblicher  Linie  inZipsen  forÜebt,  während  die  heutigen 
Petnehäzy  yon  einem  Neffen  David's  stammen.  David  spielte  bereits  vm 
der  Wiedererobemng  Ofens  eine  bedeutende  Rolle.  Er  war  zuerst  Hnaareo- 
oberst  im  Kuriiczenheere  Emerich  Tököli'g,  bot  aber,  als  dieser  durch 
Ibralüm  Pascha  m  ( iiosswurdem  ven atcnscli  gefauirt  n  i^enoiniiicn  wurde, 
mit  anderen  Kuruczeiifuhrern  seine  Dienste  Leopold  an,  um  fortan  iietreii 
die  treubrüchigen  Türken  zu  kämpfen.  Unter  seiner  heldenmütigen  Mitwir- 
kung fiel  Szolnok,  Arnd,  Szarvas  und  am  14.  Janner  1686  übersendet  ilmi 
Leopold  nebst  emem  seinen  Heldenmut  rühmenden  Schreil)en  die  huchstt- 
militärische  Auszeichnung  jener  Zeit,  ume  das  Porträt  des  Ktiisers  trageude 
Goldmedaille  an  «^'oldener  Kette.  Vor  Ofen  erbat  der  Husarenoben?t  sicli 
vom  Übercommandanten  Karl  von  Lothringen  die  Vergünstigung  eine 
Haidukenkolonne  zum  Sturm  führen  zu  dürfen,  bei  welcher  Gelegenheit  er. 
wenigstens  nach  Cserei,  derEret«  dieOfner  Bastei  erstieg  und  die  kaiserliche 
Fahne  dort  aufpflanzte.  Nach  seinem  Tode  1687  belelmte  Leopold  uoeb 
seine  Witwe  Kusanna  Bölänyi  mit  einer  Curie  in  S.-A.-Ujhely  und  einem 
Weingarten  in  Tokaj. 

Naoh  Beendigung  dieses  Yoitragee  gedenkt  Eoloman  Thaly  ein« 
Beihe  von  Briefen,  welche  er  anlässlieh  seiner  anf  BAköeai  und  die  fittöon- 
sehe  Emigration  bezüglichen,  auch  im  Anslande  Beachtung  findenden 
Arbeiten  von  Angehörigen  verschiedener  Länder,  namentlich  Dentachlandf, 
Emnkreichs  und  Italiens  erhilt,  die  sich  als  Kachkommen  Biköca'a  oder 
seiner  Eiilgenossen  an  doeumentiren  suchen.  So  giebt  es  in  den  ernst  pol- 
niBohen  Teilen  Preussens  Abkömmlinge  der  Emigranten  Meeko,  Böeidr 
m^nyi,  Saerdahelyi,  Bercs^nyi;  so  suchen  sich  italienische  Bagazd  und 
Ragozini  zu  Nachkommen  des  im  Auslande  verechoUenen  jüngeren  Sohnes 
Franz  Häköczi's  IL,  Georg  s,  zu  machen;  so  erhielt  Thaly  jüngst  den  Brirf 
eines  Herrn  Egon  Kuköezi  aus  I>üsseldorf,  welclier  seinen  Ursprung  auf 
denselben  Georg  zmückführen  will.  M'ichtiger  ist  ein  Biief  der  Aebtisijiii  de» 
Convents  zur  Heimsuchung  Maiiä  zu  ]J  oruans,  aus  welchem  sieh  ergiebt,  dass 
die  (ienialin  des  siebenbürgisclien  Tronprätendenten  Joseph  H/iköczi.  Cku- 
dine  d'Kstiral.  aus  der  Familie  der  Herzoge  Baufreuu'iit  (  oiatenav  •jewe.'ien, 
lunl  -ciiu  1  oeliter  Josephe- Charlotte  als  Nonne  des  obengenannten  Klosters 
im  Jalue  1780  zu  Paris  gestorben  sei.  Aus  der  dem  Briefe  der  Aebtissin  bei- 
geschloaaenen,  vom  Herzog  Baufremout-Courteuay  verfassten  genealogiBehen 
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Tafel  ifit  überdies  ersichtlich,  dass  der  sclion  obengenannte  abenteuerBÜclitigo 
jimgere  Solm  Franz  Biköczi's  II.,  Georg,  über  dessen  Ausgang  bis  jetzt  jede 
Kunde  fehlte,  im  Juni  1 756  in  Paris  gestorben  sei. 

Nachdem  Thaly  seine  interessanten  Mitteilungen  geendi^4,  trug  Prof. 
AladAr  Ballagi  eine  Abliandlung  P'erdinand  Bama's  vor,  welche  auszugs- 
weise den  Inlialt  eines  Werkes  von  Konstantin  Grotli  Jakovlevics  über  den 
We<j  dt'r  I  wiarn  ntm  Iral  Jiurh  Lehrdia,  sowie  auch  der  in  den  Jaln-- 
büchern  dvi  kaiss.  rnssisclien  geograpliischen  Gesellschaft  eracliieuenen 
Kritik  dieses  Werkes  wni  S.  J.  Dunilevski  und  der  darangefügten  Gegen- 
bemerkungen Groth  s  mitteilt.  Die  Meinimgs-Differenz  der  beiden  Gelelirten 
redacirt  sich  im  Wesen  darauf,  duss  Groth  die  Ungarn  aus  liiui  uua  im  Ural 
noch  als  Jagd  und  Fischfang  treibendes  Volk  den  Flüssen  Don  und  Dnieper 
entlang  nach  Lebedia  henmterkommen  und  h'wr  wahrend  eines  etwa  70-jiih- 
rigen  Aufenthaltes  zu  dem  nachmals  für  Europa  so  furchtbar  gewordenen 
Reitervolke  werden  lässt,  während  diese  sich  nach  Panilevski's  wahrschein- 
hcherer  Ansiclit  bereit«  im  Ural  durch  .Jahrhunilerte  zu  solch'  einem  Reiter- 
volke auBgebildet  haben  und  als  solches  auf  einem  südlicheren  W  ege  nach 
Lebedia  gelangt  sind. 


STATISTIK  DEK  UNGAßlSCHEN  MITTELSCHULEN. 

Dem  üwolfteii  Jiti  iciite  des  Unterrichtsuiini  t(  i>  über  den  Stand  des 
ungarischen  Schulwesens  im  Studienjahre  188!2.'3  entnehmen  wir  die  folgen« 
den  wesentliciien  Daten  : 

1.  Zaid  und  Omrahter  <l('r  Mittelschiden.  In  Ungarn  gab  e«  im  Scliul- 
jahre  1 882/3  im  Ganzen  1  i8  Mittelschulen,  und  zwar  150  Gymnasien  und 
28  Beakchulr-n. 

Von  100  Mittelschulen  liatten  daJier  84.t  gymnasiale,  15^1  reale 

Bichtua<^\ 

Im  vorhergehenden  Jahre  gab  es  im  Ganzen  179  Mittebchulen,  und 
zwar:  ITil  Gymnasien  und  2s  liealschiilen. 

Sf^it  1881/  2  wurd«'  ein  GymnaHium.  nämlich  die  unitarische  Mittel- 
schule zu  Torda,  in  eine  Jiür<^'erschule  umgestaltet. 
Im  Durchschnitte  enttiel  : 

1  Mittelschule  auf     1 ,575.«  G  Kilometer 

1  Gymnasium     •       l.SßO.s  «  i 

1  Roalachide       «      10,01  i.t  •  • 

1  Mittelschule    •     77,127  Einwohner 

1  Gynmasium     «     91,524  t 

IBeolschole      «   490,022  « 
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a )  dem 
Charakter  nach 


h )  dem 
Bange  nach 


Von  dfln  178  Mittelselitileii  waren ; 

staatliche    

communale     

imter  Aufesoht  des  Unterrichtß-Ministerituns 

stehende  confessionelle  (katliolische) 

autonome  confessionelle   

privat«  - 

Obergj^mnaeien  i  S- claasig)   ... 

ObeiTealöchulen  «      

Gymnasien    

Realschnlen  ...    .  _    ..  .  . 

Demnach  standen  ako  unter  Aufsicht  und  Leitung  des 

Untemchtsrainisters  

unter  der  autonomen  Aufsicht  der  Confesaionen   

Fem  er  gab  es : 

Vollständige  VlU-classige  Gymnasien  imd  Beal«ohalen 

unvollständige  Gymnasien  und  Reftlschulen  

2.  Die  Schüler  der  Mittelsi'hiden.  In  den  178  Mittelschulen  waren  am. 
Ende  des  Schuljahres  1882/3  :  37,876  Schüler,  und  zwar  in  150  Gynuuiden 
3S,904  lind  in  28  Bealsehnlen  4972. 

Von  je  1000  eine  Mittelflohule  besuchenden  Schfllem  entfielen  daher 
auf  die  Gymnaeien  871. i,  auf  die  Bealschulen  128.T. 

Im  Jahre  1881/2  zSMten  die  179  Mitfcelsohulen  des  Landes  38,567 
SchtQer  und  zwar  die  Gymnasien  33,649,  oder  Yon  1000  :  872.t,  die  BmI- 
schulen  4918  oder  Ton  1000 :  127^.  Die  Zahl  der  die  Hittelsohulen  besa* 
chenden  SohUler  ist  denmach  seit  dem  Jahre  1882  im  aUgemeinen  um  691. 
oder  aber  bei  1000  Schülern  um  17.»,  d.  h.  nahezu  um  18  Schüler  surflckv 
gegangen.  Von  diesem  Rückgang  entföllt  auf  die  150  Gymnasien  eh» 
Abnahme  von  745s=2.s7«,  auf  die  28  Bealschulen  eine  Zunahme  vm 
54  =  1.1.%  Schülern. 

1  Älittelbchul-Frequent^int  aul 


26 

14tV* 

16 

= 

9.«« 

71 



39.». 

»>«.9  * 

3 

1.«  « 

— 

47.7- 

I 

11.« 

65 

— 

7 

SS 

116 

65.1 1 

62 

34.t< 

106 

59.6 « 

72 

40.ft« 

im  Durchschnitte 
kam 


im 


1  «  t 

1  Gymuasialschüier  auf 
1  «  • 


/.4 

362.4  Kiiiwühner 

41 7. «Einwohner 

56.4  □ 
2782.1  Ein  Weimer. 


1  i'ifcfalschiüer  • 
1         -  «  „ 

Von  den  37,S7(i  Scliülern  waren  : 

Schulgeldzahlemle  30.681  =  xl .i%  ,  schulgeldfreie  7l9r,  ; 
ferner  Stipendisten  2560  s=  7.«»%  und  in  verscliiedener  Weise  unterstützt« 
7569  =  20.1%. 

Femer  waren  von  den  37,876  Mittelschulirequentanten 


0. 


BTATIäTIK  DGB  UNOARIBCHSN  MITT£I^UUI«8N. 


a)  Nach  der  Confesston: 


röm. 
kaChoL 

ghech. 
1  kathol. 

,  griech. 
'  Orient. 

belvet. 
Kool 

Augsb. 
Konf. 

Uniter. 

IsnMl. 

im  Verh, 

I6,S5fi 
•14.«  y  u 

1,662 
4.*  u 

1,954 
5.«"u 

5,406 
14.so,o 

4.173 

ll.u'u 

3f>5 

O.H«'ij 

7,520 
katli.7 "  (. 

37,876 

1881/2 
im  V'erli. 

17,Of)2 
43.«»  ",ü 

1,713 

3.16 

1,929 

4.M«,o 

5,459 

10.*>«>,0 

4,lf)S 

IOjo-^.o 

327 

7,969 

27.»0«;ü 

38.567 

Von  1000  Ifitlelflchidfrequentanten  waren  daher  der  Eonfesaioii  nach 
im  Jahre  1882:  rdm.  kath.  432,  griech.  kath.  37,  grieeh.  Orient.  49,  helv. 
Conf.  103,  Angab.  Cent  103,  Unharier  6,  nnd  Israeliten  278. 

Im  Jahre  1883:  röm.  kath.  446,  gideeh.  kath.  44,  grieeh.  Orient.  52, 
helv.  Gonl  143,  angab.  Conf.  HO,  Unitarier  8,  nnd  Israeliten  197. 


h)  Naeh  der  MotterspFaehe : 


Ungar. 

dentsoh 

znniftn. 

•lovak. 

wrb. 

kroat. 

niÜiMi. 

Somma 

18«2/3 

27,019= 
71.t»/o 

6,821= 

15b4«^'a 

2,426= 
1  6.40/0 

1,645= 
4.40,11 

682= 
l.»«/o 

166= 
O.40/0 

..7= 

1 

37,876 

1881/2 

27,286= 
68.»  0/^ 

5,902= 
1  19.««/o 

2,464= 

4,835=: 
4,0  «Vo 

665= 

133= 
(k^9 

1  (U<V« 

38,567 

Daher  waren  von  1000  Mittelaohnlfreqnentanten  nach  der  Spraobe : 


Ungarn 

Denisoh« 

BwBinan 

Slovakan 

Serben 

Kroaten 

Baihenen 

1882 

687 

196 

53 

40 

16 

3 

4 

1883 

713 

154 

64 

44 

19 

4 

cj  Nach  dem  Stande  der  Eitern : 


Jahr 

Intel- 
ligenz 

Selbatäud. 
Urprodn* 
aenten 

Indu- 
strielle, 
Kanfleute 

beamte  ^ 

Privat- 
beamte 

Arbeiter, 
Dienst- 
leule 

Summa 

1881/1 

1* 

8IOÖ  = 
21.40/0 

8796  = 

18.»  0/0 

7679  = 
20.» 

7675  = 

16.T0ü 

12567  = 
33.»  "0 

13107  = 
40.90/0 

51U  = 
13.««/o 

4818  = 

12.oO;u 

2153  = 

5.7% 

1893  = 
5.»"/« 

2227  = 
5.»»/o 

2278  = 
j  6.a<',ü 

37,876 

38,567 
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Von  1000  Mitielficliolfraquentaiiten  waren  Kinder  von 


18M 

188» 

Intelligenten  Eltera   

...  189 

214 

Selbständigen  Urproduzentem 

167 

202 

Industriellen,  £aufl«uten   

— 

332 

Staatsbeamten    

120 

136 

Privatbeamten   

...  r>2 

rn 

Arbeitern,  Dienstienten  

63 

59 

d)  Nach  dem  Fortschritte  in  den  Studien : 


Jfthr 

Abnolnrteu  die 

Claase  mit 
günstigem  Erfolg 

Wurden  zur 
Nacbtragsprüfiing 
gewiesen 

Wurden  zur 
Wiederholung  der 
Klasse  verwiesen 

StuBina 

188:2.3 
1811/2 

29.497— JT-Ä^/a 
39.978=77^% 

4.388=11.»% 
4^7=1U% 

3.991===lUji% 
4.14S=i0.i«/» 

37^76 
3a567 

Daher  haben  von  1000  Sohfllem  mit  gfinatigem 

1882  1883 

Erfolg  abBolvirt                 .      ..                                 77K  779 

Zur  Nflchtrnf^'spnifunfr  wurden  ven^'ie8en     ...          115  116 

Zur  Wiederholung  der  Claese   _      107  105 


3.  DU  Lektkräfit*  In  den  178  Hittelsehnlen  standen  im  Schuljahre 
188'/f  insgesammt  251 1  FlrofesBoren  und  Lehrer  in  Venrondnng.  Oidentiiehe 
Ptofessoren  waren:  1547ss61.a%,  supplirende  Pro&sBoren  313=12.»'/o, 
ansaeiordenfUehe  Faehprofessoren  nnd  Lehrer  241  s  9^/«,  ans  anderen 
Insfätnten  119  =  4.tVo  und  Beligiondehier  291  =  1  LsV». 

Loi  Jahre  188 Vi  wirkten  insgesammt  2424  Professoren  nnd  Lehrer 
nnd  zwar  ordentliche  1527  =  64.9%,  snpplirende  320  =  10.aV*,  Faohprofes- 
soren  nnd  Lehrer  236ss9*i%,  ans  anderen  Institoten  117  =  3V/e  nnd 
Befigionslehrer  224  -  1 1 

Demnach  ist  seit  1882  die  Zahl  der  Professoren  insgesammt  nm 
87,  oder  4%  gewachsen,  nnd  zwar  wuchs  die  Zahl  der  ordentliohen  um 
20  =  O.M%,  die  der  Supplenten  nahm  ab  um  7  =  O.»*/« ;  die  der  ausser- 
ordentlioheo  vermehrte  sich  um  5s=0a%,  die  der  von  anderen  Insti* 
inten  Terwendeten  wuchs  um  2±sO.«aVo  und  die  der  Beligioslehrer  um 
67  oder  2.t«%. 

4.  Du  Erhaltungtko9(m,  Zur  Eiiisltung  der  Mittelschulen  wurden 

verausgabt : 

1882/3  :  3*465,997  fl.  und  1881/2:  3*370,595  fl.:  d.  h.  seit  1882  um 
95,402  0.  SS  2V/e  mehr. 


DBSI  lilBDEB  PBTdn's. 

Die  Auflgalien  waren: 

a)  P«no]ial»u8gRb6D :  2*303,469  fl,  =  66  V/« ;  h)  Mobliebe  Ausgaben : 
817,068  fl.  =  23 V/o  und  Stipencüen  und  Untentflirangeai ;  345,470  6. 
=  9.MV4». 

Und  Ewar: 

a)  Zur  Erbattang  von  150  Gymnasien    2.739,54t  6.  =  78.»% 

b)  Zur  Erbabnng  von  28 Beabobnlen   726,456  •  ^^\a  c 

Naob  der  An&iobt : 

a)  Fflr  die  unter  unmittelbarer  Anfnobt  des  Staates 

stehenden    2.533,854  fl.  7at% 

b)  FOrdietmter  AoMohtderConfessionen  siebenden     932,143  t  =  26.»  t 

Botobsobnittliob  fiel  von  den  Erbaltnngskoston : 

aal  jede  □  Ehn.-Flaebe   12  6.  30  kr. 

•  jeden  einsebran  Einwohner  des  Landes    —  t  25  t 

«  die  Erhaltong  jedes  einzehienGynmasimns           18^263  c  60  t 

«    «       «      jeder      c      Bealscbnle  ...       25,730  •  50  < 

«  jeden  Gymnasial-Eatbeder.   1,354  ■  80  < 

«     «    Bealsobul-      c    1,510  «  30  < 

«  den  Untemebt  eines  einzefaiön  Oymnasial- 

sohflle»   83  t  20  i 

«  den  Unteniebt  eines  einzehien  Bealschfilers  146  i  10  « 


DKEI  LIEDER  PETÖFI'S. 

Dentvch  von  Kahl  Emxosai» 

1*  Anf  der  Donau. 

Oh  Strom,  wie  oft  reisst  dir  den  Biirion  auf 
Des  Sturmes  Wüten  uud  der  bciuüe  Lau!  i 

AVie  hin^'  die  Wunde  ist,  wie  tief  nie  klafft  — 
bo  schlug  sie  nie  dem  Herzen  Leidenschaft. 

Und  dennoch  —  wenn  der  Stunu,  das  Schiff  enteilt, 
Ist  Alles  gut  —  die  Wunde  rasch  geheilt. 

Jedocli  dfts  Menschen lierz.  diu»  todeHWundo  — 
Kein  Balsam  ist,  von  dem  es  je  gesunde. 
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8.  Ist's  Traum... 

Ms  Tnnm  —  isi's  Wsbtli«it  Ob  Maid,  ob  Fee,  — 

Wbb  ioli  hier  seh'  ?  Oleich  blieb  es  sich  — 

Ist's  eine  Maid ;  Yeriiebte  sie 

Ist's  eine  Fee  ?  Sich  nor  in  mich. 

8.  üngUIcklieh  war  leh. 

Ungiücklicli  war  ich  Unglücklich  bleib'  ich 

All  raeine  i\i\ie,  Wohl  bis  zum  Gnibe, 

Es  tröfft  m'u'h,  «lass  ich'»  Es  tröstet  mich,  das«  ich's 

Verdiene;!  nicht  habe.  Kicht  weit  dahin  habe. 


Dir  tröstet  inn^^onst  mich, 
Ihr  sprecht  mir  Verziehens, 
Icli  stelle  -  -  (hi8  weiss  ich  — 
Am  bchlufis  meines  liebens. 
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ER  YerfasBer  gibt  in  der  ersten  Hälfte  Beiner  Monographie 


YJ  zunächst  eine  ausführliche  Üehersicht  über  die  Literatur 
in  Hinsicht  tkr  Kupferzeit,  die  wir  nur  im  Auszuge  raittcikn. 
Er  bemerkt,  die  Pnthistoriki r  stimmten  darin  überein  ,  tiass  es 
bei  dem  rebcrf^iirif^'e  aus  der  Steinzeit  zur  Bronzecultur  eine  Zeit 
gegeben  habe^  in  welcher  das  Kupfer  zur  Herstellung,  von  WaiSfeUj 
Werkzeugen  und  Schmucksachen  gebraucht  wurde.  Eine  solche 
Kupferzeit  wurde  für  Nordamerika  ^ie  bezweifelt»  wo  sie  durch  häu- 
fige Denkmäler  bewiesen  ist,  ebenso  für  Indien,  wo  in  neuerer  Zeit 
Terschiedene  Kupferfunde  gemacht  wurden.  Bezüglich  Euiopa's  will 
man  aber  eine  Kupferzeit  noch  immer  nicht  annehmen  und  erklärt 
die  Kupferfunde  aus  einem  zeitweiligen  Mangel  des  Zinnes  oder 
»laraus,  dass  das  Kupfer  für  besondere  Zwecke  sich  besser  eignen 
konnte,  als  die  Bronze.  Doch  fehlt  es  nicht  an  angesehenen  Gelehr- 
ten, welche  die  eutgegengeRetzte  Ansicht  verfechten  und  es  anerken- 
nen, dass  in  einigen  Teilen  Europa' s  eine  Kupferzeit  anzunehmen  sei. 

I.  Der  Eiste,  der  einer  Kupferzeit  in  Europa  erwähnte,  war 
jedenfalls  Dr.  Wilde,  der  Direetor  des  Museums  der  k.  Akademie  von 
Irland,  der  im  Jahre  1861  im  Cataloge  der  Altertümer  dieses  Museums 
zueist  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  die  in  Irland  gefun- 
denen Bronzegegenstande  richtete,  dieselben  beschrieb,  einige  Typen 
derselben  feststellte  und  wiederholt  erklärte,  dies  seien  die  frühesten 
Metallgegenstaude,  die  jede  iifallß  älter  seien,  als  die  Bronzefunde. 

*  YnXi'T  dii'sem  Titel  ( A  rr^hor  MayyttnjrHzttyban)  erschieu  IS&i,  heraus- 
gegeben durch  die  urehaeol<jgische  Commission  der  xiugorischen  Akademie  der 
WiaseitfehftflAn,  eine  Monographie  von  FranE  von  Pnlssky,  wilehe  wir  in  ihrem 
«LDleitendMi  Teile  (Abschnitt  I— XI)  im  Auronge,  vom  XIL  Abschnitt  bis  txaa 
Sohlasu  in  vollständiger,  von  dem  hochverdienten  Heim  Vexfuser  MtorisirieT 
md  dmwbgesehener  Uebersetsung  mitteilen.  .        D.  Bed. 

Uasuteb«  B«nw,  1884,  T.  Htfi.  cw\ 
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II.  Bald  darauf  erwähnte  Dr.  Ferdinand  Keller  in  seinem  fünften 
Bericht  üher  die  Pfahlbauten  in  den  Schweizer  Seen,  1863,  dass  die 
Andeht»  in  Europa  habe  nie  eine  wirkliche  Kupferseit  bestanden,  nur 
In  ffinsieht  des  Westens  riehtig  sei,  aber  nicht  auf  Ungarn  und  des- 
sen östliche  und  südliche  Nachbarländer  ausgedehnt  werden  könne. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Sammlung  und  die  Erfahning  des  Herrn 
Wilbelm  Fehr,  der  sich  jahrelang  in  Ungarn  aufgehalten  hatte,  und 
aus  dessen  Bericliten  es  erhellt,  dass  das  Kupfer  jener  Stull  wai*,  aus 
welchem  ein  Teil  der  Bevuik»  i uiil;  jener  Limder  seine  WatTen,  Weriv- 
ZfcUge  und  Schmukgegenstände  durch  längere  Zeit  verfertigte.  Keller 
gibt  dabei  auf  einer  Tafel  die  Abbildung  von  achtundzwanzig  Kupfer* 
gegenständen,  welche  in  Ungarn  gefunden  wurden  und  jetst  imZüri- 
eher  Museum  aufbewahrt  werden. 

Auch  Florian  Börner,  seinerseit  Gustos  am  National-Muaeum 
in, Budapest,  erwähnt  die  Eupferfunde  in  seinem  areh&ologiaehen 
Führer,  welchen  die  archäologische  Commission  der  Akademie  im 
Jahre  1866  herausgab,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Werkzeuge  aus 
Kupfer  jedenfalls  der  Ih-onze  vorangingen.  Aus  den  wenigen  Exempla* 
ren,  die  er  damals  kannte,  hcIiIoi-h  er  schon  zu  jener  Zeit  ganz  richtig, 
dass  jene  Erhöhungen  auf  den  Kupfergegenetänden,  welche  noch 
lange  Zeit  für  Gussuäten  gehalten  wurden,  nur  eine  Folge  ungleicher 
Oxydation  seien. 

IlL  Die  Ansichten  Wilde's  und  Keller*8  wurden  durch  Fach- 
gelehrte häufig  bekfünpft.  Sir  John  Lubbock  zum  Beispiel  findet,  dass 
die  sogenannten  Kupfergegenstände  chemisch  noch  nicht  analysirt 
seien;  dass  Herr  Mallet  in  einem  dieser  irischen  Eupferkeüe  ein  gerin- 
ges Percent  von  Zinn  gefunde  n  habe ;  dass  für  manche  Zwecke  ein 
ivupferpaalRtab  ebenso  zweckmässig  sein  könne,  wie  ein  bronzener 
und  dass  es  möglich  sei,  dass  bei  einem  zeitweisen  Zinnmangel 
kupferne  Werkzeuge  verfertigt  wurden.  Lubbock  besweifelt  daher 
eine  Bronzezeit  in  Europa. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Luhbock  sein  berühmtes  popu- 
läres Werk  herausgab,  1865,  hielt  Baron  Eduard  Backen,  der  Direo^ 
tor  des  k.  Antikencabinetes  in  Wien,  in  der  Januai^SItaung  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Yorlrag  über  einen 
Schatz,  welcher  auf  der  sogenannten  Langen  wand  bei  Wiener- 
Neustadt  durch  einen  Hirtenknaben  gefunden  wurde,  und  in  das  k. 
Auiikencabinet  gelaugt  wai*.  Der  Fund  war  hauptsächlich  dadurch 
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merkwürdig,  dass  in  demselben  Kupfergegen^^tände  im  G^wicUt  von 
▼ienebn  Pfund  tmd  dabei  zwei  goldene  Zierscheiben  anß  Tageslicht 
kamen.  Es  waren,  nach  Sacken,  zwei  flache  Meissel^  vier  Paar  flache 
Scbeibenspixale  in  Brillenfoim,  zwei  Ärmbandspirale  von  geringem 
DmebmeBseFi  mehrere  Fragmente  —  alles  aus  reinem  Kupfer,  wie 
die  chemische  Analyse  nachwies,  und  dabei  swei  dünne  Goldschei- 
ben, jede  mit  drei  halbkugelförmigen,  ins  Dreieck  gestellten  Erhö- 
hungen, am  Runde  der  Scheibe  mit  nielireren  lieihen  von  eingo- 
bolilageneii  Punkten  verziert  —  alles  von  der  primitivsten  Tec  huik. 
Bei  (lieser  GelejL'enlieit  gibt  der  gelehrte  Altertiim<?for8eher  seine 
Meinung,  mit  grosser  Vorsicht  in  Hinsicht  der  Chronologie,  über 
die  Kupferfrage  ab,  erwühnt  verschiedener  Kupferfunde,  anerkennt 
ibfo  primitive  Form,  hält  sie  jedoch  mit  den  Bronzefunden  für 
gleichzeitig. 

IV.  Auf  dem  Stokholmer  Gongresse  1874  kam  die  Frage  der 
Kupferzeit  wieder  zur  Sprache.  Herr  August  Franks  vom  British 

Museum  hatte  mehrere  Kupfergegenstande,  welche  in  Cypern  gefun- 
den wurden,  aus  der  Samujlung  des  Geueralß  Cesnotii  ausgesucht 
und  sie  genau  anulysiren  lassen,  wobei  es  sieli  htTausstelite,  duss 
diehc  ;ius  beinahe  ganz  reinem  Kupft  r  bestehen,  in  welehem  nur 
solche  jbUemeute  zurückgeblieben  waren,  welche  die  Alten  nicht  zu 
entfernen  verstanden.  Bei  dieser  Gelegenheit  ei*wähute  er  mehrei  f"  in 
neuerer  Zeit  entdeckte  Kupferfunde,  nam^tlich  den  grossen  Kupfer» 
und  Silberschatz  von  Oungeria  in  Indien.  Dann  zählt  er  eine  Beihe 
von  sporadischen  Funden  auf,  und  erklärt,  es  sei  wahrscheinlich, 
dass  in  jedem  Lande  Kupferwerkzeuge  zu  einer  bestimmten  Zeit 
verfertigt  wurden,  was  nicht  nur  dadurch  zu  erklären  sei,  dass  man 
das  Zinn  noeli  nicht  kannte,  sondern  auch  daraus,  dass  mau  dicst  s 
in  Folge  der  Störungen  und  Unterbrechungen  des  Ii andels Verkehrs 
sich  zeitweise  nicht  verschaffen  konnte. 

V.  Mit  der  Kupferfrage  in  Amerika  beschäftigte  sich  hauptsäch- 
lich dr.  Eduard  Schmidt  aus  Essen,  der  auf  der  Ausstellung  in 
Philadelphia,  1876,  die  ausgestellten  Kupfergegenstande,  im  Ganzen 
etwas  über  dritthalb  hundert  Stücke,  sorgfältig  untersuchte  und  sie 
in  einer  Monographie  bekannt  machte.  Er  bemerkt  dabei,  dass  die 
amerikanischen Knpferwerkzeuge  nicht  gegossen,  sondern  aus  gediege* 
nem  Kupfer  gehämmert  seien.  Eine  photof^raphische  Abbildung  von 
53  Kupfergegenständen  gibt  uns  alle  bekaunLeu  aiLierikauischeu  Ku- 
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pfertypeu,  von  welchen  einige  mit  den  europäischen  vollkommen 
übereinstimmen. 

VI.  Der  berühmte  dänisdie  PrehiBtoriker  Worsaae  leugnet  in 
neneBter  Zeit  trotz  alledem  noch  immer  eine  Kupferzeit ;  die  Kupfer* 
Werkzeuge  Nord*Amerika*8  gehören  seiner  Ansicht  nach  noch  immer 
in  die  Steinzeit,  denn  das  Kupfer  ward  ja  dort  eigentlich  nicht  anders 
behandelt,  als  wie  ein  hämmerbarer  Stein,  erst  durch  das  Schmelzen 
und  Giessen  des  Metalles  ent\vickelt  sich  eine  neue  Cultur-Periode. 

John  Evans  bescliaftifrt  sieb  in  seinem  schonen  Werke  über 
die  BronzealtfTtiinKT  Gro^ö-Jirit  innieus  elx  nfalls  mit  der  Frage  der 
Kupferzeit.  Er  lindet  in  Europa  nui-  sehr  geringe  »Spuren  einer  sol- 
chen und  nimmt  an,  dass  die  Erfindung  der  Mischung  des  Zinnes 
mit  dem  Kupfer,  um  dasselbe  harter  und  im  Gebrauche  nützlicher  zu 
machen,  noch  in  Asien  bei  den  arischen  Völkern  stattgefunden  habe. 
Seiner  Ansicht  nach  gehört  der  Fund  Ton  Gungeria  in  Indien  nicht 
in  die  älteste  Kupferzeit,  da  auch  Silbergegenstäude  mit  demselben 
vergraben  waren,  wo  doch  die  (Gewinnung  des  Silbers  wegen  der 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  sie  verbunden  ist,  in  eine  spätere  Epoche 
fällt.  Auch  er  ißt  geneigt,  die  Kupfer  Werkzeuge  Amerika»  m  die  Stein- 
zeit zu  versetzen,  das  gediegene  Kupfer  am  p-rosst  u  See  war  ja  für  deu 
Amerikaner  nichts  anders  wie  ein  liiimnierharer  Stein,  die  amerikani- 
schen Werkzeuge  sind  nicht  gegossen;  sondern  gehämmert,  obgleich 
das  Schmelzen  des  Kupfers  den  Amerikanern  schon  vor  dem  ersten 
Erscheinen  der  Europäer  nicht  unbekannt  war,  in  Mexico  hatte  ja 
die  Civilisation  die  Bronzestufe  schon  erreicht,  ebenso  wie  in  Peru. 

YIL  E.  0.  Squier,  der  amerikanische  Gelehrte,  der  1851  die 
Altertümer  des  Staates  New- York  herausgab,  behandelt  in  diesem 
seinem  Werke  die  Frage  des  Kupfer-  und  Bronze-Alters  in  Amerika. 
Schon  die  ersten  Ent(K  eker  erwähnen  die  KupU  rwafifen  und  Werk- 
zeuge, welche  im  ersten  Au<;enhlick  für  geringeres  (jold  <:,'el)alten 
wurden.  In  Mexico  und  l*eru  kannte  man  schon  die  Legiruug,  nn<l 
eine  Bronzemischuug,  wobei  dem  Kupfer  drei  bis  sechs  Percent  Züid 
beigegeben  wurde.  In  den  vereinigten  Staaten  kam  das  Kupfer  aagen- 
scheinlicli  von  den  bekannten  gediegenen  Kupferlagern  am  Oberen 
See.  Die  Werkzeuge,  die  daraus  verfertigt  wurden,  verdanken  ihre 
Gestalt  nicht  dem  Gusse,  sondern  dem  Hämmern  in  kaltem  Zustand, 
welchem  auch  ihre  grössere  Härte  zugeschrieben  werden  kann. 

VUI.  Dr.  F.  Wibel  gab  1865  eine  interessante  Studie  über  die 
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BronzeeultuT  Ton  Nord-  und  Mitteleuropa  hexaue,  in  welcher  er  &]& 
Gheiniker  ohne  Bücksiebt  auf  die  Archaologeiii  sich  über  die  Bronze- 
fhige  aueepricht  und  findet,  dass  die  Bronze  aus  dem  Zusammen- 

schmelzen  der  Kupfer-  und  Zinneize  entstand,  nicht  aber  aus 
einer  absichtlichen  und  in  einem  bestimmten  Vfrhältmss  gemachten 
Muscliung  d(.R  sclion  gewonnenen  Kujjfers  und  Zinnes.  Seiner  Ansicht 
zufolge  gehört  daher  die  Herstelkmg  des  reinen  Kupfers  einer  spatern 
Zeit  an,  als  die  Herstellung  der  Bronze,  daher  er  die  Bronzegegen- 
stände für  älter  hält  als  die  Kupfergegens  lande,  deren  einfachere 
Form  er  daraus  erklärt,  dasa  das  Kupfer  im  Guss  schwieriger  zu  be- 
handeln sei  und  sich  mehr  zum  Schmieden  als  zum  Giessen  eigne  und 
daher  für  einfachere  Formen  gebraucht  wurde.  Er  glaubt,  auch  die 
BroDzeoultur  habe  sich  naturgem&ss  aus  der  Steincultur  entwickelt, 
es  sei  nicht  notwendig  anzunehmen,  dass  eine  Kupferzeit  der  Bronze- 
zeit voraugegangeu  sei,  und  findet  in  dt m  Si  haftloch  der  ungarischen 
Kupferaxte  den  Beweis  einer  späteren  Zeit.  Er  gibt  zu ,  dass  in 
Ungarn  die  Bedingungen  eines  Kupf<  rzeitalters,  gediegenes  Kupfer 
und  Kiij)reroxyde ,  vorhanden  seien ;  doch  gehören  seiner  Ansicht 
zufolge  die  Kupferwerk^euge  trotz  der  Einfachheit  ihrer  Form  einer 
späferen  Zeit  an,  wie  die  bronzenen. 

IK*  Auf  dem  Gongresse  der  Fnehistoriker  in  Budapest  im  Jahre 
1876  wurde  die  Kupfer-Sammlung  des  Nationalmuseum  nebst  zahl- 
reichen Kupfergegenständen  aus  Privatbesitz  und  aus  Frovlnzsamm- 
lungen  ausgestellt,  so  dass  die  verschiedenen  T3'pen  gut  repräsen- 
tirt  waren.  In  Europa  hatte  man  bisher  nie  eine  so  grosse  Anzahl 
von  prat-historischen  Kupfergegenständen  beisammen  gesehen.  —  Jhe 
Kupferfrage  kam  am  7.  Sept.  an  die  Tagesordnung,  indem  ich  einen 
Vortrag  über  die  Kupfei*zeit  in  l  ngarn  hielt,  worauf  sich  eine  Discus- 
sion  entspann  und  die  folgenden  Einwendungen  gemacht  wurden: 

1.  Dass  die  Kupferfunde  in  Europa  selten«»r  seien,  als  dass 
man  ein  Kupferalter  annehmen  könnte  ; 

2.  dass  das  Vorkommen  von  Kupfergegenstanden  sich  aus  einem 
temporaren  Mangel  des  Zinnes  erklären  Hesse,  endlich 

3.  dass  für  gewisse  Zwecke  das  Kupfer  geeigneter  sein  könne, 
als  die  Bronze. 

X.  Was  die  Seltenheit  der  Kupfergegenstände  anbelangt,  hat 
sich  ihre  Menge ,  seitdem  die  Anfinerksamkeit  der  Geleluten  und 
Sammler  auf  sie  gerichtet  wurde,  in  den  Sammlungen  derart  ver- 
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mehrt,  daes  dieser  Onmd  niebi  mehr  Btiebhaltig  sein  kann.  Im 
NationalmtiBeiim  sn  Budapest  befinden  sieb  jetzt  über  driitbalb  bim- 
dert  Kupfergegenstäude,  mehr  als  in  Philadelphia  auf  der  Ausstel- 
lung zu  sehen  ^val•en,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  class  die  Einzel- 
funde gern  von  den  Kupferschmieden  angekauft  werden,  da  sie  in 
Folge  ihrer  Reinheit  gleich  weiter  verarbeitet  werden  können.  Die 
Seltenheit  der  Kupferfuude  kann  daher  wenigstens  für  Ungarn  nicht 
mehr  behauptet  werden. 

Bei  einem  temporären  Mangel  des  Zinnes«  me  er  dnreh  eine 
Unterbreebnng  der  Handelswege  wobl  denkbar  ist,  würden  die 
Knpf ergegenstände ,  welche  die  Bronzewerkzenge  ersetzen  soll- 
ten ,  jedenfalls  dieselben  Formen  haben,  wie  die  Bronzegegen- 
stände.  Nun  sind  aber  diese  vollkommen  yon  einander  verschie- 
den. Jedenitills  ist  die  Einwendung,  dass  die  Ku]>fpr<.^epeustan(le 
ihren  Ursprung  einem  eventuellen  Zinnmangel  verdanken,  eine 
ernste,  dt  nn  das  Zinn  ist  ein  solches  Metall,  welches  in  wenigtn 
Ländern  vorkommt,  in  grösserer  Menge  blos  in  den  südwestlichen 
Teilen  Englands  und  im  malaiscben  Archipel.  Zu  jener  Zeit 
daher«  als  die  Waffen  und  Werkzeuge  in  Europa  grösstenteils  aas 
Bronze  verfertigt  wmrden,  konnte  es  jedenfalls  geschehen,  daas 
die  Einfuhr  des  Zinnes  für  eine  Zeit  in  Folge  von  Kriegen  aofhörte, 
und  der  Zinnyorrat  vollkommen  erseböpft  wurde.  Dann  konnte  das 
Volk,  welches  für  eine  Zeit  isoltrt  war,  wie  dies  Hans  Hildebrand  auf 
dem  Stoekboliiur  Congress  bemerkte,  niebts  anders  tun,  als  Alles 
was  zerbrochen  und  abgenützt  war,  von  neuem  zu  schmelzen  und  zu 
giessen.  Wenn  wir  aber  die  Bronzen  von  neuem  giesson,  schmilzt  das 
Zinn  etwas  früher  in  der  Mischung  als  das  Kupfer,  und  erleidet  einen 
grösseren  Verlust  als  dieses.  Auf  diese  Art  werden  die  Bronzewerk- 
zeuge bei  jedem  Neuguss  weniger  Zinn  enthalten,  bis  zuletzt  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  das  reine  Kupfer.  Dieser  Fall  ist  möglieh; 
wenn  wir  daher  irgendwo  auf  Kupferfunde  stossen,  ist  eine  gourae 
Untersuchung  notwendig,  ob  diese  wirklieb  älter,  nicht  aber  gleich- 
zeitig oder  jünger  seien,  als  die  Bronsegegenstande. 

Die  Antwort  auf  diese  Einwendung  linden  wir  m  der  t  oxm  der 
Kupfergcgenstiinde ;  wenn  sie  dem  temponu'eii  Zinnmanp^el  ihren 
Ursprung  verdankten,  würden  sie  aus  denselben  GiiHHformen  hervor- 
gehen, in  welchen  sonst  Bronzegegenstände  gegossen  wurden.  Nun 
sind  aher  die  Formen  der  Kupfergegenstünde  vollkommen  verschie- 
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den  von  den  Formen  der  Bronzezeit  nicht  nur  dadurcli,  dass  sich  auf 
ihnen  kein  Ornament  befindet  und  ihre  Opstnlt  einfacher  und  den 
Steinwerkzeugen  verwandter  ist,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass 
eben  jene  Werkzeuge»  welche  in  Bronze  die  häufigsten  sind,  in 
Kupfer  nicht  Torkommen.  So  Bind  som  Beispiel  die  BandmeiBsel  in 
Kupfer  «iemlich  selten«  die  EnpfermeiBsel  sind  meistenB  gans  flikoh, 
der  einsige  Kupfercelt  aber,  den  wir  bisher  kennen,  hat  eine  gans 
andere  Form,  als  die  Bronzcdte,  welche  in  Ungarn  gefunden  werden. 
Andererseits  kommen  die  Formen,  welehe  in  Kupfer  die  häufigsten 
sind,  daslieil,  die  Axt  und  die  Keilhaue,  m  Bronze  entweder  gar  nicht 
oder  nur  selten  vor,  doch  selbst  dann  in  verschiedener  Gestalt,  nie  so 
einfach  Trie  die  Kupferpef^cTiFtünde.  Diese  üII^^chk  Ith  Veisciiiedenheit 
zwischen  den  Kupfer-  und  Bronzeformen  beweist  hinlänglich,  dass  die 
Kupfer-  und  Bronzewerkzeuge  in  verschiedener  Zeit  und  nicht  zu  dem 
Zwecke  verfertigt  wurden,  um  einander  su  ersetzen.  Bas  Kupfex- 
schwert  im  Brakentaler  Museum  in  Hermannstadt  hat  die  Form  eines 
Bapieres,  wie  es  in  Bronse  bei  uns  nie  vorkömmt  Die  Knpferdolehe 
sind  viel  sehmäler  als  die  Bxonsedolche  und  in  Hinsicht  des  Hefkes 
von  diesen  verschieden ;  mit  einem  Wort,  die  Kupferformen  weichen 
von  den  Bronzeformen  ab  und  sind  viel  einfacher. 

Kbenso  wichtig  wäre  die  Einwendun«^  Lubboks,  dass  sich  das 
Kupferwerkzeug  für  manche  Zwecke  besh^r  ei^ne.  als  das  Ikonze- 
werkzeug,  wenn  er  uns  einen  solchen  Zweck  specifiziren  könnte.  Wir 
können  uns  aber  durchaus  nicht  vorstellen,  warum  die  aus  weiche- 
rem biegsamerem  Material  verfertigten  Pfeilspitzen,  Messer,  Dolehe, 
Meissel,  Beile,  Aexte  und  Keilhauen  xum  Gebrauch  zweckmässiger 
waren,  als  gleiche  Waffen  und  Werkzeuge,  wenn  sie  aus  der  härteren 
und  starreren  Bronze  verfertigt  sind»  So  lange  der  Fall  und  die  Art 
nicht  nachgewiesen  ist,  in  welchen  die  Kupfer-Waffen  und  Werkseuge 
eigentümlich  besser  verwendet  werden  können ,  als  die  Bronze- 
waffen und  Werkzeuge,  bleibt  diese  Einwendung  gegenstandlos. 

Wir  kennen  nur  einen  Füll,  auf  welchen  die  Einwendung  Lub- 
bok's  passt  Bei  dem  grossen  Hammersdorfer  Fund  wurden  neben 
den  vielen  ganz  neuen  Bronzemeisseln  und  Sicheln  und  unzähligen 
Bruchstücken  von  Bronzewerkzeugen  zwei  Armbänder  aus  Kupfer 
gefunden,  welche  den  Bronzearmbändem  in  jeder  Hinsicht  gleichen, 
mit  denselben  eingegrabenen  Ornamenten  verziert  sind,  welche  bei  den 
Axmb&ndem  des  iq»&ten  Bronzealters  sich  vorfinden.  Hier  wurde  also 


304 


DIB  KOTFBBZBXT  IN  UNGABN. 


Bronze  und  Kupfer  beisammen  gefunden,  dabei  ganze  Massen  des 
Gussmaterials  in  der  Form  von  Brouzekuchen,  nebst  verschiedenen 
Stücken  von  reinem  Zinn.  Die  zwei  Kupferarrabänder  sind  daher 
nicht  darum  aus  Kupfer  verfertigt  worden,  als  ob  das  Zinn  unbekannt 
gewesen  wäre  oder  gefehlt  hätte,  sondern  deshalb»  damit  es  durch 
seinen  Ton  von  den  Bronzearmbändern  verschieden  und  selbst  durch 
seine  rothe  Farbe  zum  Sebmnoke  geeigneter  set  Es  ist  übrigens  xu 
bemerken,  dass  in  diesem  Falle,  wo  das  Kupfer  wirklich  an  die  Stelle 
der  Bronze  tritt  und  einem  gewissen  Zwecke  besser  entspricht  als 
die  Bronze:  das  Enpferarmband  weder  in  seiner  Form  noch  in  seiner 
OmamentirungvondenBronzearmbändem  abweicht  und  auch  dadurch 
seine  Gleichzeitigkeit  beweist.  Dagegen  ist  die  Form  der  Kupfer- 
meissel,  Beile,  Aexte,  Dolclie  und  Messer  eine  solcbe,  wie  sie  in 
Bronze  entweder  gar  nicht  oder  ganz  besonders  selten  vorkömmt,  ja 
in  Hinsicht  der  Spitzhaue  ist  die  Kapferform  ganz  eigentümlich ; 
kein  selbst  entfernt  ähnliches  Werkzeug  aus  Bronze  fand  sich  bisher 
vor.  Während  wir  aber  zwischen  den  Kupfer-  und  Bronzeformen  kaum 
einige  verbindende  Uebergangsformen  finden,  ist  jene  Verwandtschaft 
auffallend«  welche  zwischen  den  Kupfermeissein  und  Steinmeissein 
stattfindet.  Dies  sehen  wir  hauptsächlich  bei  den  einfach  durchbohrten 
Meisseln,  bei  welchen  das  Kupfer  wirklich  insofern  als  Stein  behandelt 
wurde,  als  für  den  Gebraut  h  sein  Gewicht  mehr  in  Betracht  kam  als 
seine  Schärfe  ,  so  du»  wir  die  Kupferformen  sehr  leiebt  mit  den 
Steinformeu  in  Verbindung'  bringen  können  und  jene  wirklich  als 
die  naturgemässe  Fortsetzung  und  Entwickelung  dieser  erscheinen. 

XL  Ingwald  Unsedt  spricht  sieb  in  seinem  Werke  über  daa 
Bronzealter  in  Ungarn  über  die  Kupferfrage  folgendermassen  aus : 
«Was  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  Bronzealter  in  Ungarn 
richtete«  war  der  merkwürdige  Umstand,  dass  hier  Gegenstände  aua 
reinem  Kupfer  in  grosserer  Menge  gefunden  werden,  als  in  jedem  ande- 
ren Lande  Europa's.  Pulszky  suchte  diesen  Umstand  in  einem  Vor- 
trag vor  dem  Congrcsst'  zu  erklären,  indem  er  auiuitiksaLü  laaehtf, 
dass  eine  panze  lUilie  von  Formen  in  Kupfer  vorkommt,  welolie  iu 
Bronze  nicht  gefunden  wird.  \'ersi'hiedene  Kupf<  rtypen  sind  den 
Steintypen  ähnlich  und  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kupfer- 
werkzeuge entspricht  vollkommen  dem  Kupfer,  welches  in  gediegenem 
Zustande  in  Oberungam  gefunden  wird.  Daraus  folgert  er,  dass  wir  in 
Hinsicht  auf  Ungarn  eine  Kupferzeit  anerkennen  müssen,  welche  dem 
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Bronzealter  vorciugeht.  Picscr  Grad  der  mUndischen  CivilisaLion  bil- 
dete sich  hier,  seiner  Ansicht  nach,  nicht  durch  einen  Ueb  ri^ang  in  da  s 
Bronzealter  niis;  dies  war  ja  unmöglich,  denn  das  Zinn  kommt  nir- 
gends in  Ungarn  vor ;  doch  habe  das  Kupferalter  dem  erobernden 
Bronzenltcr  einige  Typen  geliehen,  welche  dieses  aufnahm  und  ver- 
edelte. Wie  Pulssky  sieh  ausdrückt»  fand  das  erobernde  Volk  der 
Bronsecnltnr  in  Ungarn  eine  Be7ölkerung  Tor^  welche  von  der  Stein- 
zeit  ausgehend,  schon  die  Cnltur  der  Kupferzeit  erreicht  hatte.  Das 
Bronzevolk  war  gebildeter,  als  das  Knpfervolk,  doch  nahm  es  von 
diesem  einige  Typen  auf  und  indem  es  diese  nachamte,  veredelte 
es  diese  Formen  und  verzierte  dieselben. 

Ks  ist  sicher,  dass  diese  Gegenstände  sich  durch  ihre  Gestalt, 
wie  durch  ihren  Stot^'  von  den  Bronzen  unterscheiden,  doch  gibt  die- 
ser Umstand  kaum  einen  hinlänglichen  Grund  dazu,  eine  specielie 
Kupferzeit  anzunehmen,  welche  als  Kettenring  zwischen  der  Steinzeit 
nnd  der  Bronzezeit  za  dienen  hätte.  Die  Typen,  welche  wir  in  Bronze 
nicht  vorfinden,  beschranken  sich  auf  einige  Hämmer  und  Keilhauen, 
deren  Form  durchaus  nicht  primitiv  ist.  Ihre  Eigentümlichkeit  kann 
daraus  erklärt  werden,  dass  sie  für  einen  bestimmten  Zweck  (?)  ver- 
fertigt wurden.  Die  Bronzetypen  dagegen,  welche  in  seltenen  Exem- 
plai'en  auch  in  Kupfer  gefunden  werden,  gehören  in  eine  iiiuluiji,^lich 
vorgee  hrittene  Zeit  des  Bronzealters.  Auch  eine  allgemeint  Uebersicht 
der  durchbohrten  Kupferwerkzeuge  scheint  es  zu  verbieten,  dass  wir 
aus  diesen  seltenen  und  hinlänglich  ausgebildeten  Formen  ein  beson- 
deres Zeitalter,  einen  be&ond n:  Grad  der  Cultur  bilden  sollten.  Bei 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen  scheint  die  Ansicht 
sicherer  zu  sein,  dass  die  Kupfergegenstände  eine  besondere  Gruppe 
der  Bronzezeit  in  Ungsxn  bilden,  und  dieser  Umstand  ist  daraus 
erklärlich,  dass  die  Menschen  erlernt  hatten,  das  inländische  Kupfer 
zu  verarbeiten  und  dass  sie  dasselbe  zm*  Herstellung  solcher  Werk- 
zeuge gebrauchten,  welche  für  einen  besonderen  Zweck  verfertigt 
wurden.  Dixss  Ungarn  seine  liionzezeit  von  auBiseu  erhielt,  das 
erktiiint  Pulszky  vollkommou  an«. 

XII.  Die  Herstellung  der  Kupfergmüc.  Wenn  wir  die  Altertümer 
zu  dem  Zwecke  untersuchen,  uns  von  der  Art  ihrer  Herstellung  zu 
uberzeugen,  so  finden  wir,  dass  sich  an  den  amerikanischen  Exempla- 
ren keine  Spur  des  Gusses  zeigt.  Bei  Altertümern  aus  df^r  Bronzezeit 
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aber  Bind  Bpnren  desOuflses  nioht  eben  selten ;  so  sehen  wir  auch  in  der 

Sammlung  des  ungarischen  Nationalmnsettms  viele  Stücke,  bei  denen 
der  Guss  niLlit  i^^  iimn^t Ctlte,  welche  entweder  löcherig  sind,  oder 
beim  Gusse  den  Kern  hinausgestosseu  haben,  so  dass  an  du  Stelle 
des  8ehaftloeheB  ein  massiver  Meiseel  aus  der  Foroi  kam;  bei  anderen 
wieder  ist  dasOehr  zusammengefallen,  weil  dieselben  aus  der  Gus&form 
genommen  wurden,  ehe  sie  genügend  abgekühlt  waren,  um  ihre  Form 
SU  behalten.  Es  gibt  Stücke,  bei  welchen  die  Gnssaähte  nicht  wegge- 
Bohliffen  wurden,  und  wieder  solche,  bei  denen  die  Spnren  dieeer 
Nähte  wxoh  nach  dem  Schleifen  noch  sehr  gut  wahrnehmbar  sind.  Bei 
den  amerikanischen  Eupferwerkaengen  hingegen  ist  dmrehans  keine 
Spur  des  Gusses  wahrnehmbar,  obgleich  das  Kupfer,  da  es  im  ge* 
schmolzt.  DL  11  ZAistande  dickilussiger  ist  als  die  Bronze,  die  Hohl- 
räume der  Form  unvollständiger  ausfüllt  als  diese,  und  häuüg  Blasou 
wirft. 

Aber  bei  den  bekannten  Kupferwerkzeugen  ist  ein  solcher  Fehler 
niemals  wahrnehmbar,  und  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  in  der 
Sammlung  des  ungarischen  National-Museums,  ist  auch  keine  Spur 
der  OuBsnähte  zu  finden.  Inden  meisten  Fällen  ist  die  Oberfläche  der 
Werkzeuge  glatte  und  nur  bei  den  grösseren  Stucken  pflegen  solche 
Unebenheiten  yorzukommen,  welche  ein  weniger  geübtes  Auge  wohl 
als  Gussnahte  ansieht.  Derartige  Unebenheiten  kommen  auch  an 
amerikanischen  Stücken  vor,  und  die  doiügen  Forscher  benützten  dies 
als  ]5eweis,  dass  diese  Werkzeuge  gegossen  seien.  Es  ist  indessen  auf- 
fallend, dass  bei  jenen  Stucken,  wo  diese  für  Kalitc  ijr) laltenen  lan- 
gen erhabenen  Linien  sich  zeigen,  dieselben  immer  in  grösserer  An- 
zahl vorkommen,  während  doch,  nachdem  die  Fomi  gewöhnlioh, 
besonders  bei  so  einfachen  Formen,  wie  jene  der  Kupferperiode,  nur 
aus  zwei  Stücken  besteht^  bei  den  gegossenen  Stucken  nur  an  jeder 
Schmalseite  je  eine  Naht  vorkommen  kann.  Diese  für  Nahte  gehaltenen 
Linien  zeigen  sich  auch  nicht  als  parallele  gerade  Streifen  und  sind 
nichts  anderes,  als  die  Spuren  der  ungleichen  Oxydimng,  denn  diese 
i3t  beim  Kupfer  eine  andere  als  \m  dt-r  Bronze.  Eine  so  ausgezeich- 
nete Patina,  wie  sie  bo  häufif?  den  Bronze  ^gegenständen  zur  Zierde  ge- 
reicht, küiiiint  bei  Kupfergegenstanden  niemals  vor.  I^ei  den  Ilachen 
Meissein  linden  wir  nicht  selten  Oxydation,  doch  ist  diese,  wie  schon 
Baron  Sacken  erwähnt,  stets  von  einer  matten  lichtgrünen  Färbimg. 
So  z.  B.  stimmt  auch  die  Farbe  der  in  Gungeria  in  Ost-Indien  gefun- 
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denen  Werkzeuge  in  jeder  Beziehung  mit  der  Oxydation  mancher  bei 
uns  gefundenen  Werkzeuge  überein. 

l^ei  gröbseru  und  dit  kern  Stücken  geht  die  Oxydation  anders 
vor  Bich ;  sie  wirkt  gleichmäseig  "2 — 3  tief,  und  verwandelt  das 
Kupfer  in  feinen  Staub,  der  sieht  zusammenhält,  und  sobald  man 
etwas  stärker  daran  rührt,  auseinandergeht,  und  jene  länglichen, 
erhabenen  unregeknümigen  Streifen  znräkiaest,  welche  bei  oberfläch- 
lieher  Betrachtang  wohl  Gosmahten  ähneln. 

Es  ist  femer  anffaUend,  daae  die  ans  dem  Altertome  auf  nne 
gekommenen  Kupferwerkzeuge  harter  sind,  als  das  reine  Kupfer,  wel« 
ches  im  Handel  vorkömmt,  wahrscheinlich,  wie  es  auch  Squier 
erwähnt,  in  Folge  des  Härinneras,  dessen  Spur  an  manchen  Stücken 
noch  ganz  klar  wahrnehmbar  it,t. 

Wenn  wir  nun  die  Hersteliungsweise  der  Kupferwerkzeuge  prü- 
fen, BO  kann  dieselbe  am  ehesten  folgendermassen  erklärt  werden. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Menschen  im  Beginne  dem 
Bohknpfer  die  gewünschte  Gestalt  durch  das  Hämmern  gaben;  anf 
diese  Weise  heigiestellte  Stacke  sind  aber  bei  ans  nicht  zu  erweisen ;  ja, 
wir  Bweifeln  sogar,  dass  die  amerikanischen  solcherart  hergestellt 
worden  wären.  Man  hat  nämlich  ,  nachdem  man  die  Erfahrung 
machte,  dass  Rohkupfer  bei  starker  Hitze  sclimilzt,  jedenfalls  auch 
bemerkt,  dass  es  vorher  glühend  wird,  und  in  diesem  Zustand  weiclier 
und  fiij  's  HiiTiimcru  geeigneter  ist.  So  Nvurde  das  Schmieden  erfun- 
den, und  unserer  Ansicht  nach  verdanken  auch  uns  jre  Ivupfcrwerk- 
seoge  ihre  Formen  eher  dem  Schmieden  als  dem  Hämmern  oder  dem 
Gusse.  Grössere  Stücke  wurden  wohl  gegossen,  aber  nach  dem  Gusse, 
der  nur  anyoUkommen  sein  konnte,  gab  das  Schmieden  den  Werk- 
aeugen  ihre  endgültige  Form. 

Im  ungarsiohen  National*Museum  wird  zwar  eine  in  Sigh-Vas- 
yix  gefundene  durchbohrte  Eisenkieskugel  aufbewahrt,  also  ein  Erz, 
mit  welchem  aber  die  prsehistorischen  Menschen  ebenso  verfuhren, 
wiij  liiiL  irgend  einem  Steine,  den  sie  zur  Herstellung  eines  Werk- 
zeugs für  geeignet  hii  ltc  n.  die  Kugel  bekam  ihre  endgültige  Form 
durch  unzählige  Stösse,  welche  von  ihrer  Oberfläche  kleine  Stücke 
wegsprengteu,  und  wurde  auf  diesell)e  Weise  durchbort,  wie  jedes 
andere  Steinwerkzeug.  In  diesem  Falle  hat  also  der  prähistorische 
Mensch  das  Metall  nur  als  Stein  betrachtet,  dessen  Schwere  iJun  gefiel, 
und  ist  deshalb  diese  Kieskugel  in  jeder  Besiehong  in  die  Steinaeit 
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einzureihen.  Ein  ähnlich  hergestelltes  Kupferwerkzeug  ist  aber  bisher 
weder  in  Europa  noch  in  Amerika  gefunden  worden.  Das  Bohkupfer 
bricht  nämlidi  in  Folge  seines  geringen  Härtegrades  and  seiner  Zä- 
higkeit nnr  sehwer,  nnd  gibt  dem  Schlage  eher  nach,  ist  aber  in  kal- 
tem Zustande  mit  dem  Hammer  doch  nur  schwer  zu  bearbeiten,  denn 
die  herausragenden  Ecken  desselben  würden,  platt  gesehlagen,  an  vie- 
len Stellen  feine  Blätter  und  Lucken  bild(?n,  welche  ohne  Schweis- 
sung  nicht  zusammenhängen.  Es  ist  wabr,  dass  au  vielen  Kupier- 
werkzeugen die  Spuren  der  Hammerschlage  sichtbar  sind,  aber  die 
Oberfläche  ist,  wenn  nicht  von  der  Oxydation  angegriflFen,  stets  glatt, 
und  selten  findet  man  jene  Blätter,  weichen  bei  der  kalten  Hamme* 
rung  nicht  aussuweichen  ist  An  den  amerikanischen  Kapferwerksen* 
gen  kommt  überhaupt  keine  Spur  des  Gusses  vor,  und  sind,  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  sogar  die  Formen,  z.  B.  die  Scbaftung 
derart,  dass  sie  für  das  Schmieden  spricht  und  den  Guss  ausschlinsst. 
So  werden  im  amerikanischen  gediegenen  Kupfer  ideine  Silber- 
augen gefunden,  welch '  auch  an  den  Kupferwerkzeugen  wahrnehm- 
bar sind,  während  doch,  wenn  der  Kupferkiumpen  geschmolsen  wor- 
den wäre,  um  in  die  Werkzeugform  gegoraen  zu  werden,  das  SÜ- 
ber  sich  mit  dem  Kupfer  Tollständig  Termischt  hätte.  Das  Verblei- 
ben der  kleinen  Silberaugen  in  einem  Kupferwerkzeug  schliesst 
also  die  Möglichkeit,  dass  dieses  Stück  durch  Guss  entstanden  sei, 
vollkommen  aus;  nicht  aber  die  Möglichkeit  des  Scliniiedenß,  so 
nämlich,  dass  das  gediegene  Kupfer  in  einen  Glühzustand  gebracht 
wurde,  und  dann  durch  Hammerschläge  die  gewünschte  Föns 
erhielt.  Mit  einem  Worte,  der  grösste  Teil  der  Kupferwerkzeuge 
erhielt  seine  Form  weder  durch  den  Guss,  noch  durch  das  Hämmein 
in  kaltem  Zustande,  sondern  durch  eigentliches  Schmieden.  Besbalb 
können  wir  uns  auch  nicht  den  obenerwähnten  Ansichten  von 
Schmidt,  Worsaae  und  llvans  anschliessen,  wenn  sie  die  amerikaui- 
scheu  Kupferwerkzeuge  in  die  Steinzeit  vei'setzen,  und  dafür  halteu, 
dass  mnn  eine  neue  höhere  Stufe  der  menschlichen  Civilisation  nur 
seit  der  Erfindung  des  Gusses  annehmen  könne,  da  doch  ihrer  An- 
sieht nach  die  amerikanischen  Kupferwerkzeuge  sich  nur  durch  den 
Stoff,  nicht  durch  ihre  Herstellungsweise  von  den  Steinwerkzeugen 
unterscheiden.  Da  indess.n  diese  Geräthe  und  Werkzeuge  nicht  durch 
das  Hämmern,  sondern  durch  das  Schmieden  ihre  Form  erhielten, 
nachdem  der  Kupferklumpen  im  l'euer  glühend  gemacht  worden,  so 
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iBt  doch  dieses  Vorgehen  etwas  ganz  andereSi  als  das  Stembxechen, 

und  die  Erfindung  des  Schmiedens  charackterisirt  wohl  eine  nene 
Entwickelimgsfitufe  des  raenschlichen  Geistes.  Demgumäss  müsseu  wir 
auch  in  Amerika,  wo  wir  den  GnsB  in  Abrede  stellen,  aber  nicht  das 
Schmieden,  die  Kupferzeit  von  der  Stemzeit  trennen. 

Der  Algoukin-Iodianer,  dessen  de  Champiain  bei  Squier  erwähnt, 
der  ihm  erzählte,  dasB  in  seinem  Yaterlande  Rohkupfer  in  grossen 
Mengen  gefunden  werde,  und  dasa  es  von  dorther  stückweise  gebracht, 
dann  geschmolzen  nnd  mit  Steinen  gehämmert  werde,  konnte  wohl 
nicht  den  geschmolzenen,  sondern  nur  den  glühenden  Zustand  mei- 
nen, weil  das  Schmelzen  das  Metall  wohl  zum  Gnsse  geeignet  macht, 
aber  nicht  zu  einer  Bearbeitung  mit  Steinwerkzeugen  oder  zum  Häm- 
mern, denn  hiuiiur  eignet  sich  das  Kupfer  am  besten  im  Glüh- 
zustande. 

Vom  Schmieden  zeugt  auch  bei  manchen  Knpferwerkzeugen, 
besonders  bei  den  Flachmeisseln,  der  scharfe  Hand  derselben,  der 
ganz  anders  ist  als  der  stumpfe  gegossene  Band  bei  Bronzen,  bei  wel- 
chem sogar  häufig  Unregelmässigkeiten  vorkommen.  Nicht  jedes 
Eupferwerkzeug  verdankt  ubiigens  seine  Formhlos  dem  Sehmieden; 
schon  Wilde  erwähnt,  dass  beinahe  alle  inländischen  Kupfermeissel 
auf  der  einen  Seite  glatter  sind,  als  auf  der  andern,  als  ob  sie  in  einer 
blos  einseitigen  Steinform  gegossen  worden  wären.  Dasselbe  beobach- 
teten auch\vir  hei  einigen  unserer  Flachmeisseln;  aber  auch  dies 
lässt  den  Guss  nur  vermuten,  aher  nicht  hew<  isen,  und  wir  sind  nur 
in  einem  einzigen  Fülle  auf  eine  sichere,  nicht  in  Zweifel  zu  ziehende 
Spur  des  Gusses  gekommen.  Bei  einer  Kupfersic  hel,  von  der  wir  noch 
bemerken  wollen,  dass  sie  in  ihrer  Form  mit  den  Sicheln,  welche  in  den 
grossen  Bronzefunden  von  Bodrog-Keresztur  und  Rammersdorf  vor* 
kommen,  vollkommen  übereinstimmt,  ist  an  der  äusseren  Breitseite  die 
Gussnaht  in  ihrer  ganzen  Länge  stehen  geblieben,  denn  mau  hat  die 
selbe  nicht,  wie  das  bei  Bronzen  gewöhnlich  geschah,  weggeschliffen^ 
sondern  in  Folge  der  Biegsamkeit  des  Kupfers  einfach  nach  Innen 
umgebogen,  was  dem  Werkzeuge,  da  es  einen  unregelmäpsipjen  Raum 
bildet,  zugleich  zur  Verzi(  ruug  dient.  Diese  Sichel  ist  also  zweifellos 
durch  Guss  entstanden,  wie  auch  wahrscheinlich  t- inige  Meissel,  Beile 
mit  Schaftlöchem  und  Streithämmer  oder  Keilhauen.  Den  Gübs  be- 
zeugt bei  einigen  Kupferwerkzeugen  auch  die  Analyse,  welche  ui  den- 
selben verschiedene  derartige  Mischungen  und  Vemnremignngen 
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xiaeliwies,  wie  flie  bei  oxydirten  Kupfererzen  gefunden  werden,  was 

auch  auf  die  Herstellungsart  Licht  verbreitet:  iinralich  dort,  wo  das 
Kupfer  nicht  in  reinem  Zustande  ge(Hegen  vorkommt,  wurden  die 
oxydirten  Kupfererze  ausgeschmolzen,  und  die,  auf  polche  Art  gewon- 
nenen Kupferklumpen  bildeten  den  Stoff  der  geschmiedeten  Kupfer- 
geräthe.  So  bemerken  wir  auch  in  der  Kupferzeit  einen  fortwährenden 
FortBchritt. 

Anfangs  wurde  nur  das  gediegene  Kupfer  geschmiedet,  was  im 
Vergleiehe  sur  Civilisation  der  Steinzeit  schon  an  und  für  sich  einen 
groBsen  Fortscbriit  bezeugt;  dann  wurde  aueb  das  Scbmelzen  der 
oxydirten  Kupfererze  erfunden,  und  Barren  gegossen,  wie  jener  vom' 

Szegediner  Funde,  welche  schliesslich  durch  Schmieden  eine  solche 
Gestalt  bekamen,  wie  sie  sich  im  Leben  zur  Verteidigung  und  zum 
wirtsühaftlicheu  Gebrauch  als  notwendig  erwiesen. 

Die  Flachmeissel,  Nadeln,  Angeln,  und  Waffen  kommen  stete 
geschmiedet  vor,  und  tragen  oftmals  noch  die  Spuren  der  Hammer- 
schlage  an  sich.  Am  characterlstischsteu  zeigt  sich  dies  an  einem  lan- 
gen Kupfermeissel  aus  dem  Funde  yon  Gungeria,  der  durch  die  Lie- 
benswürdigkeit des  Ingenieurs  Lerne  «urier  in's  ungarische  National* 
Museum  gekommen  ist,  bei  welchem  die  Seiienecken  des  länglichen 
platten  Heftes  durch  regelmäseigeHammersohläge  mit  einem  gekerb« 
ten  Saume  versehen  wurden  ;  üiiseit  r  Aubicht  nach  aber  konnte  dies 
nur  im  Glüchzustaude  j^eschehen  sein. 

Als  Kesultat  inisercr  Untersnchung  können  v\n* leststt^lU-n,  dass 
ein  Teil  der  Kupterwerkzeuge  rein  dem  Schmieden,  und  nicht  dem 
Hämmern  in  kaltem  Zustande,  der  andere  Teil  nach  vorangegange- 
nem Gusse  ebenfalls  dem  Schmieden  sein  Entstehen  verdankt,  denn 
selbst  an  den  gegossenen  Seilen,  Keilhauen  und  Streithämmem 
sehen  wir  häufig  Spuren  des  Hammers,  wodurch  bewiesen  wird,  dsss 
selbst  die  gegossenen  Werkzeuge  nachträglich  durch  das  Schmieden 
jene  Form  erhielten,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind,  wobei  noch 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  das  Schmieden  die  durch  den  Guss  weicher 
gewordenen  Geräte  hiirtcr  macht. 

Selbst  der  Sprachgebraucli  lehrt  uns,  dass  Kupfergeräte  dem 
Schmieden,  nicht  dem  Gusse  ihre  Form  verdanken;  wir  nennen  den 
Kupferarbeiter  einen  Kupferschmied,  während  wir  bei  der  Bronze 
nur  einen  Bronzegiesser  kennen :  Gold,  Kupfer  und  Eisen  sind  die 
Gegenstände  des  Schmiedens,  und  zu  gleicher  Technik  geeignet, 


DIS  KÜPFfiBZEIT  IN  ÜHaASN. 


31t 


nur  dftBs  das  Eisen  schwerer  zu  gewinnen  ist,  als  das  Kupfer  und 
das  Goid. 

XIII.  1'  II  mit'  £f«.v  di'r  Kupferzeit.  Jene  Fuudu  aus  der  Kupfer- 
zeit, welche  bisher  bekannt  und  beschrieben  worden  sind,  werfen  nur 
geringes  Licht  auf  das  verhältniBsmässige  Alter  der  gefundeneu 
Stücke.  In  Ungarn  ist  bisher  weder  eine  Niederlassung  noch  ein  Grab 
auB  der  Knpfmeit  aufgedeckt  woiden.  Im  Auslande  fand  wohl  Dr. 
Much  einen  Pfahlbau  beim  Mondsee,  in  welchem  Kupferwerbseuge 
entdeckt  wurden;  bisher  wissen  wir  aber  nur  soyiel  davon,  als 
aus  den  Notizen  der  Wiener  Bronze-Ausstellung  zu  entnehmen  ist, 
dies  ist  über  herzlich  wenig,  nicht  mehr  als  Folgendes  : 

«424,  Tafel  mit  20  Stücken :  Meissel,  Dolche,  Armbänder,  Na- 
deln, Angeln  aus  der  ältesten  Zeit  der  Metall  Verwendung  :  Alles  nns 
Kupfer.  Fundorte :  Zumeist  Pfahlbau  im  Mondsee,  Koggendorf. »  Dit» 
Stücke  selbst  sind  zumeiBt  l-'lachmeissel  mit  Formen  aus  der  Stein- 
zeit, wie  ja  in  jener  Pfahlbau-Niederlassung  hauptsächlich  Gegen- 
stände aus  der  Steinzeit  gefunden  wurden. 

Die  Kupfergegenstünde  kommen  meistens  sporadisch  vor,  oft 
wohl  auch  an  solchen  Stellen,  wo  schon  Gegenstande  aus  der  Bronze- 
aeit,  ja  auch  noch  aus  späterer  Zeit  gefunden  wurden,  aber  nicht  in: 
derselben  Schichte  und  zugleich  mit  den  Kupfergegenstäuden  ;  solche 
Funde  beweisen  also  nur,  dass  jener  Ort  seit  den  ältesten  Zeiten  fort- 
während bewohnt  war,  und  wenn  auch  ein  oder  das  andere  Mal  ver- 
wüstet, immer  wieder  von  Neuem  besiedelt  wurde.  Vergessen  wir 
auch  nicht,  dass  regelrechte  Ausgrabuugen  bei  uns  nur  selten  ge- 
schehen, und  noch  seltener  genau  beschrieben  werden,  ja  dass  selbst 
die  genaueren  Sammler  kaum  auf  alle  Umstände  des  Fundes  Acht 
hahen.  So  wurden  z.  B.  in  Tordos  die  Ueberreste  der  Stein-,  Bronze- 
und  Bomerzeit  vermischt  gefunden,  während  doch  die  Gleichzeitigkeit 
der  ausgegrabenen  Gegenstände  eine  Unmöglichkeit  ist,  und  auch 
das  weniger  geübte  Auge  gleich  auf  den  ersten  Blick  wahrnimmt, 
dass  die  Gepenstüude  nieht  zu  gleicher  Zeit  verfertigt  sein  können. 
Die  Oertliehkeit  erklait  indessen  hmlänglich  diese  scheinbare  Un- 
regelmässigkeit. Die  Flut  der  Maros  unterwäscht  nämlich  im  Früh- 
ling das  Tordoser  Ufer,  welches  in  Folge  dessen  einzustürzen  pflegt, 
und  in  solchem  eingestürzten  Boden  fand  man  die  Denkmäler  der 
Steinzeit  in  grosser  Menge,  und  neben  ihnen  Kupfergeräthe,  ^nge, 
Aimbander,  gemischt  mit  Gegenstanden  aus  der  Bronzezeit,  ja  sogar 
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mit  Terzierten  Thongegenstanden,  welche  auf  der  Drehscheibe  gear* 

beitet  in  römiscbe  Zeiten  gehören.  Die  Bauern,  welche  den  Kirchen- 
gruud  oben  am  Ufer  besitz  ii.  gestatten  dort  das  Graben  nicht,  wo 
der  Forscher  die  ans  ver8chie<l(  jit  r  Zeit  stammenden  Schichten  erken- 
nen könnte.  Unlen  sind  die  Reste  aller  Zeitalter,  welche  man  oben 
von  einander  getrennt  finden  würde,  durch  einander  gemengt.  Tordos 
gibt  also  trotz  der  besonderen  Wirhti;::kf  it  der  gefundenen  Gegen- 
stände keine  Antwort  auf  die  Frage  der  Zeitbestimmang. 

Wenn  aber  auch  die  Frage  der  Zeit  nicht  dnrdi  die  einzelnen 
Funde  entschieden  werden  kann,  so  kann  jedenfalls  eine  Zusammen* 
Stellung  der  Fundorte  uns  einen  Begriff  geben  Ton  der  Verbreitung 
der  Gegenstände  aus  der  Kupferzeit ;  deshalb  beabsichtigte  ich  auch, 
in  den  folgenden  Zeilen  eine  Stutistik  der  Kupferfunde  in  Ungarn  zu 
geben,  welche  wohl  ziemlich  unvollständig,  aber  für  unseren  Zweck 
genügend  ist. 

In  Aszod  im  Ga'gatale  sammelte  Johann  Yarsänyi  Jahre  lang 
Altertümer,  welche  dann  in's  Nationalmuseum  kamen;  unter  diesen 
befindet  sich  ein  flacher  Kupfermeiasel  (8.  das  photographiscbe 
Album  des  National- Museums,  Taf.  LX.  Nr.  70)  und  ein  Kupferham- 
mer (ebendort»  LXIX.  StZ,). 

In  dem  H^Sisashegyer,  Terennyeer  Grabfeld  aus  der  Bronzezeit, 
im  Comitate  Neograd  eingebrochener  flacher  Kupfer  meissel  (LX.  41). 

In  lüid,  iiu  Comitate  Szolnok-Doboka  fand  sich  ein  zweischnei- 
diger kupferner  Streithammer. 

In  Lapujtn  im  Comitate  Neogi-ad  wurden  viele  Bronzegegen- 
stände, Bilbeimünzen  aus  keltischer  Zeit,  dabei  einfacher  Kupfermeia- 
sel ausgegraben,  aber  diese  Gegenstände  wurden  nicht  beisammen 
gefunden,  obgleich  sie  als  Geschenk  des  Herrn  Franz  Yon  Sxontägh 
zusammen  in's  Museum  gelangten. 

In  Szent-Abraham  femd  sich  unter  einer  grossen  Menge  von 
Thongefass-Bruchstucken  ein  Kupferhammer,  der  in's  siebenbur- 
gisehe  Museum  kam.  (Siehe  Blasius  Orb^n,  Beschreibung  des  Sz^k- 
Itiuindes,  pag.  120,  Goos,  Chronik  pag.  HO- 
Aus  SzÄPz-Ugra  im  Comitate  Nngy-Küküllö  erhielt  das 
Bruckeuthal-Museum  einen  kupfernen  Streithammer  (Goos,  Chronik 
pag.  22.). 

In  den  »Archaeologiai  közlemenyek«  Band  IV,  pag.  166,  wird 
bei  dem  Füzesabonyer  Fund,  der  die  Beste  einer  Gusswerkstätte  ent- 


.  ijui. l  y  Google 


DIS  KÜFFSBZBIT  IN  UNOiBN, 


313 


hielt,  erwähnt,  data  deh  swisehen  den  Bronsebanren  aneh  em 
Kupferknchen  yorfand.  Es  wurde  aber  mcht  dnreb  Analyse,  Bondem 
nnrnaehder  Weichheit  des  Metalls  bestimmt,  dass  jener  Euchen 

wirklich  Kupfer  und  nicht  wie  die  übrigen  ein  Bronzebarren  sei. 
Aber  selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  dieser  Kuchen  reines  Kupfer 
war,  könnte  dies  nicht  als  ein  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  des 
Kupfers  und  der  Bronze-Industrie  angenommen  werden,  denn,  wie 
auch  £eis6enberger  bei  der  Beschreibung  des  Hammersdorfer  Fun- 
des erwähnt,  fliesst  dort,  wo  Bronzebmchstücke  eingeschmolzen  wer- 
den,  das  mit  Zinn  legirte  Metall  beim  Gosse  früher  ans»  die  Barren 
werden  also  nach  einander  immer  geringer  Einnhältig,  und  die  letz- 
ten bestehen  beinahe  blos  ans  Enpfer  nnd  xeigen  nnr  geringe  Spnren 
des  Zinnes.  Dieses  finden  wir  auch  bei  den  Bronzeknchen  des  Doma- 
hidaer  Fundes. 

1876  fand  man  iu  Verde  im  Comitate  Nagykukullö  einen  ku- 
pfernen Streithammer  zugleich  mit  den  Bruchstücken  dreier 
ähnlicher.  • 

Das  Schässburger  Museum  besitzt  auch  einen  kupfernen  Streit- 
hammer aus  der  Gegend  Ton  Bisztrios  in  Siebenbürgen.  (Goos, 
Chronik  pag.  14.) 

In  Borossma  im  Comitate  Csonghid  fand  man  in  der  Mitte  der 
Stadt  im  Jahre  1862  drei  kupferne  Gegenstände.  (Fhotographischer 
Atlas,  LX,  59,  63,  75.) 

HefT  Franz  Drahotnezky  schenkte  im  Jahre  1873  mehrere 
Altertümer  ikm  Nationalmuseum,  welche  in  Ovcsarszko  im  Comi- 

  ♦ 

täte  Trencsin  gefunden  worden,  darunter  einen  Kupferdolch.  (Photo- 
graphischer  Atlas,  LX,  72.) 

Herr  Theodor  Lehoczky  fand  in  Tövisfalu  im  Comitate  Bcreg 
einen  Kupferhammer. 

In  Taksony  fand  man  xwei  kupferne  Streithämmer,  welche  als 
Geschenk  in's  Museum  kamen. 

In  E&polna  im  Comitats  Heyes  fuid  man  einen  Eupfermeissel. 

Aus  Bdkäsmegyer  brachte  man  au  wiederholten  Malen  Kupfer- 
gegenstände  und  Bronzen  in's  Museum,  welche  angeblich  beim 
Ackern  zum  Vorschein  gekommen  waren. 

Aus  ü-üiuri  im  Comitate  Neutra,  aus  Lippa,  Seuyo  und  Säm- 
8on  im  Comitate  Szaholcs,  ans  Kisköze  im  Comitate  Heves,  von  den 
Muränyer  Weinbergen  im  Comitate  Temes  und  ans  Trauendorf  in 
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Siebenbürgen,  sahen  wir  bei  der  Budapesier  prsehistoriacben  Awtel- 
Inng  je  einen  kupfernen  Streithammer,  femer  eine  NadM  anaTösseg» 
FlachmeiBsel  ans  Waitsen  und  Beile  ans  Aba  und  Tura  in  Szabolcs. 
In  Altofen  fand  man  eine  grosse  Angel  und  einen  Flaeh- 

meissel. 

In  Pest  einen  schöneu  Streithammer,  der  im  Besitze  des  Herrn 
Tarcsay  ist. 

Au3  Maros- Väsärhely  sandte  man  unlängst  zwei  Beile  dem 
Museum. 

Aus  0-Ssöny  kamen  ebenfalls  mehrere  Mal  Kupfergegenstände 
tn's  Museum,  so  wie  auch  aus  der  Nachbarschaft  von  Neutra  und 
aus  der  Gegend  von  Pressburg  Flacfameissel  ans  Kupfer. 

Aus  all*  diesem  ist  ersiehtUeh,  dass  die  sporadischen  Kupfer- 
funde sich  durch  das  ganze  mittlere  Donaubecken  erstrecken,  Tom 
österreichischen  Mondsee  und  der  «Langen  Wandt  bis  su  den  Schnee- 
bergen  Siebenbürgens,  und  im  Süden  bis  Croatieu.  Aus  diesem  Ge- 
biete sind  bis  nun  ungefiihr  öOOKupfergegenstiinde  bekannt,  '2Z^  •  d;i  voa 
im  ungarischen  Nationalmuseum  ;  im  Züricber  Museum  meiir  als 
50,  bei  der  Wiener  Bronzeaussteiiuug  aus  den  Sammlungen  des  Dr. 
Mathias  Much,  Fürst  Windischgrätz ,  Gebrüder  Egger,  Profes- 
sor Maska,  F.  Trau  und  den  kaiserlichen  Museen  aum  Mindesten 
ebenso  Tiele  Stucke.  Ueberdies  kommen  in  den  ungarischen  öffent- 
lichen imd  privaten  Sammlungen  und  Museen,  besonders  im  sieben- 
bürgischen  Museum  in  Klausenburg  und  im  Bruckenthal*schen  in  Her- 
mannstadt zahlreiche  Kupferaltertümer  vor,  so  dass  wohl  die  aus 
der  Seltenheit  der  Gegenstände  geschöpfte  Einwendung  kaum  mehr 
emstlich  vorgebracht  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  der  Kupfer  Werkzeuge  würden  wobl 
Schatzfunde  die  beste  Aufkläiuug  geben,  da  dort  Gegenstände  in 
grösserer  Menge  an  einem  Orte  zu  gleicher  Zeit  2;um  Vorschein  kom- 
men,  welche  absichtlich  versteckt  wurden.  Solche  Funde  sind  in 
unserem  Vaterlande  nicht  gerade  selten,  um  so  seltener  aber  solche» 
wo  Kupfer-  imd  Bronzegegenstande  susammen  gefunden  wurden. 
Ein  derartiger  ist  der  Andräsfaluer  Fund  (siehe  Arclueologiai 
KÖzlemenyek,  Band  Vm,  pag.  1^3),  wo  17Bronsenadeln  mit  einem 
Kupferhammer  angeblich  beisammen  gefunden  wurden. 

In  Varasdin-Teplitz  im  Comitate  Varusdm  ytiess  man  lui  Jahie 
1873  auf  einen  bemerkenswerten  Schate.  Es  waren  dort  45  Kupfer- 
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lixU',  von  weVhen  zwei  durch  die  Liebenswürdigkeit  defl  Doetor  Kern 
in's  Nationalmuseum  kamen,  einer  gelangte  in  die  Sammlung  der 
anthropologischen  CTesellsehaft  von  PMris,  und  der  grösste  Teil  in's 
Agramer  Museum.  Der  Fund  ist  zwai*  nirgends  beschrieben  worden, 
doch  haben  wir  nicht  gehört,  das«  mit  dieeem  Schatze  irgend  andere 
Gegenstände  gefunden  worden  wären. 

Za  den  hervorragendsteil  Küpferfanden  gehört  jedenfalls  der 
Bömische,  als  der  Einzige,  wo  menschliche  Gestalten  ans  Enpfer  vor- 
kamen, aach  diese  mit  Spuren  des  Hammems ;  ferner  der  8sege- 
dioer  Fund,  der  ebenfalls  blös  Eupfergegenstande  enthält;  der 
Domahidaer,  wo  nebeji  Bronzegegenständen  ein  verbogenes  Spiral- 
Zierstück  aus  Kupfer  entdeckt  wurde,  und  der  Lut  skaer,  bei  welchem 
ein  Kupierbeil  in  einem  Grabfeld  aus  der  Steinzeit  gefunden  ward. 

Die  in  der  Nachbarschaft  von  Wiener-Neiistadt  am  Lange  Wand- 
berge gefundenen  Kupferwerkzeuge,  welche  zusammen  mit  goldenen 
Zieiplatten  entdeckt  wurden,  haben  wir  schon  früher  er^sähnt,  kom- 
men auf  dieselben  aber  wieder  suruck.  Jeder  dieser  Funde  verdient' 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  und  eine  ausfnhiliche  Be- 
sprechung. 

XIV.  Der  B&msehe  Fund,  Kupferdenkmäler  kamen  ganz  un- 
erwartet in  ganz  neuen  Formen  gerade  in  Rom  vor.  Leone  Nardoni 
gibt  im  1878er  Bulletino  des  architologisehen  Instituts  ziemlicli  aus- 
führliche Nachricht  über  einige  am  Viminal  gefundene  Statuetten 
aus  reuiem  Kupfer.  Er  erzahlt,  dass  im  Dezember  !  sT'»  Arbeiter  beim 
Graben  eines  Hausgrundes  auf  einen  btoUtn  sliessen,  in  einer  Tiefe 
von  6  *y  unter  dem  jetzigen  Strassenzuge.  In  der  einen  Seitenwand 
fanden  sie  einen  schwarzen  Thonkrug,  den  sie  zerbrachen,  und  darin 
äO  menschliche  Statuetten,  alle  aus  remem  Kupfer.  Von  diesen 
kamen  17  in  den  Besitz  Nardoni's,  darunter  sind  6  weibliche  Figuren 
in  langem  Oewand,  bei  welchen  aber  trotzdem  Brost  und  Nabel 
durch  kleine  Kreise  bezeichnet  sind,  11  Statuetten  zeigen  nackte' 
Männer. 

Sämmtliche  17  Statuetten  sind  ohne  Hauptbedeckung,  das  Haar 
wird  hie  und  da  durch  Einschnitte  angezeigt,  das  Gesicht  ist  hässlich 
und  unförmlich,  der  Mund  geöffnet  und  breit,  zwei  kleine  concen- 
trische  Kreise  bezeichnen  das  Auge,  die  Nase  ist  länglich  und  spitzig, 
die  Arme  kurz  und  eteif,  vier  eingeschnittene  Linien  von  der  Mitte 
bis  zum  Ende  dee  Armes  bezeichnen  die  Hand,  die  Beine  sind  ans« 
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dnander  gespreizt,  eine  nadi  Vorne  gebogene  FortBetasnng  gibt  den 
FuBfl  an.  Unter  diesem  ist  eine  pyramidenförmige  Stütse^  ivelehe  die 

Statuetten  an  die  Basis  befestigte.  Sämmtliche  Figuren  sind  nicbt 
gegossen,  sondern  geschmiedet  und  mit  der  Feile  aungtarbeitet,  deren 
Spur  an  mehreren  Stellen  sichtbar  ist.  Im  Uebrigen  sind  sie  gleich- 
förmig, nur  an  Grosse  und  Gewicht  verschieden.  Bei  d.  r  Analyse 
ergab  sich  reines  Kupfer.  Sie  haben  gar  kein  Emblem  oder  Attribut, 
nach  welchem  sie  genauer  zu  bestimmen  waxen.  Die  Arbeiter  be- 
haupteten, dass  sie  an  der  Seite  des  Puozzolanstollens  drei  sohhe 
Geiasse  fanden,  und  daes  in  jedem  derselben  zwanzig  solcbe  Sta- 
tuetten waren. 

Dieser  Fund  ist  der  erste,  bei  welchem  menschliche  Gestalten 
ans  Kupfer  vorkamen. 

XV.  DfT  Szegcdirtcr  Knpferfund.  Die  lieconstruction  der  Stadt 
Szegedin,  tiii  l^rhöhung  der  Strassen  und  die  Aufführung  der  Dämme 
machte  eine  grohse  Erdbewegung  notwendig,  die  in  den  verschie- 
denen, in  der  Gemarkung  Szegedin's  ausgegrabenen  Altertümern 
ein  Stück  Geschichte  an's  Tageslicht  brachte.  Diese  dienten  auch  zum 
Beweise  der  bekannten  Erfahrung,  dass  jene  Orte,  welche  jetzt  in 
Hinsicht  auf  den  Handel  oder  die  Strategie  wichtig  sind,  schon  in 
alter  Zeit  als  solche  erkannt  wurden,  ja  sogar  schon  in  dersogenann* 
ten  prehistorischen  Zeit  Wohnorte  verschiedener  Volker  waren. 
Dieses  sehen  wir  auch  bei  Ssegedin,  der  an  Bewohnersahl  sweitgross- 
ten  Stadt  UngaruH.  Dort  linden  wir  nicht  blos  Altertümer  aus  der 
Avart-nzeit,  sondern  aucli  diesen  noch  weit  vorausgehende  aus  der 
Bronzezeit,  ja  dort  ist  sogar  der  selt^'Tie  Fall  einf:^etreten,  dass  ein, 
wenn  auch  nicht  sehr  ausgedehnter  Kupferschatz  ausgegraben  wurde. 
Derselbe  wird  gegenwärtig  im  Szegediner  Stadtmuseum  aufbewahrt, 
die  Zeichnungen  geben  wir  auf  der  beigefügten  Tafel,  so  wie  sie  ur- 
sprünglich im  •Arckaeohgiai  Ertesitö»  1881,  Taf.  i,  publicirt 
wurden« 

Unter  Fig.  1  (8. 23)  sehen  wir  einen  zerbrochenen  Streithammer, 
in  dessen  Scbaftloeh  drei  verschieden  geformte  Meissel  eingezwängt 

sind,  so  als  ober  diesen  als  Scheide  ditntn  sollte.  Unter  Fig.  2  einen 
Kupferbarren,  der  zum  Gusse  bereitet  ist,  und  unter  Fig.  3  einen  zwei- 
schneidigen Stn  ithammer,  wie  solche  in  Kupfer  sehr  häufig,  in 
Bronze  niemals  vorkommen. 

Was  diese  Gegenstände  betrifft,  so  gleicht  der  serbrochene 
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Streithammer,  der  hier  in  halber  Grösse  wiedergegeben  ist,  vollkom- 
men den  diirchbolji  ltM  Stt  luwerkzeiigen.  Der  obere  stumpfe  Teil 
;8t  durch  den  Gebrauch  vollständig  auseinander  geschlagen,  und  ist 
vielleicht  als  Hammer  beim  Schmieden  der  Eupferwerkzeuge  benütst 
worden.  Der  längere  spitze  Teil  ist  schon  in  der  Urzeit  abgebroeben« 
und  der  nrspränglicbe  Streithanuner  diente  später  in  dieser  Terstum- 
m alten  Form  als  Scheide  oder  Behälter  der  dreiMeissel.  Der  grosste 
von  diesen  ist  ein  Flachmeissel  von  jener  gewöhnliehen  unten  brei- 
ten oben  schmäleren  Form,  wie  sie  bei  Kupfergegenständen  häufig 
vorkömmt.  Der  obere  schmälere  Teil  ist  dort,  wo  er  in  den  Holz- 
oder Beinschaft  gehört,  umgebogen.  Diesen  eigentümlichen  Bug  finden 
wir  oft  bei  den  Kupft  i  Werkzeugen  sowolil,  wie  bei  den  Waffeo,  nicht 
blos  in  Ungarn,  sondern  auch  bei  jenen  Kunden  von  der  Tnsel  Cypem, 
welche  Franks ,  der  Costos  der  Altertumsabteilung  des  ikitish- 
Museum,  in  dem  Compte*rendn  des  internationalen  Gongresses  Ton 
Stockholm  publicirt  hat 

Der  dritte  Gegenstand  ist  ein  schmaler  Meissel^  dessen  Körper 
ganss  Tiereckig  ist;  die  Schneide  ist  yoUkommen  erhalten,  wafarend 
der  Kopf  durch  Hammerschläge  breiter  geschlagen  wurde,  was  auf 
eine  lange  Benützung  deutet.  An  der  Seite  sind  noch  die  Zeichen  des 
Hämmems  sichtbar.  Zwischen  diesen  beiden  Meissein  ist  ein  dritter, 
viel  längerer,  spitzer,  in  seinem  Quei"schnitte  viereckiger  Meissel  ein- 
gezwängt, der  in  eine  scharfe  Spitze  endigt,  wie  die  Pfrieme,  und 
welcher  als  Werkzeug  oder  auch  als  Wafte  z,  B.  akLanzenspiize  be- 
nützt werden  konnte,  denn  in  jenen  alten  Zeiten  diente  jedes 
Werkseug/  ebenso  im  Kampfe  als  im  Haushalte  bald  als  Waffe,  bald 
als  Werkseug. 

Der  Eupferbarren,  den  wir  unter  Fig«  in  der  Vorder-  und 
Seitenansicht  mitkeilen,  ist  offenbar  gegossen.  In  seiner  Form  weicht 

er  von  jenen  Bronze-Kuchen  ab,  welche  so  häufig  unter  den  Resten 

der  uizeitlichen  Gusswerkstüttcn  vorkommen  und  in  ihrer  Form  an 
einen  Brotlaib  oder  ein  abgeschnittenes  Stück  desselben  erinnern. 
Auch  dieser  Kuchen  ist  in  lialber  Gröshe  ^ezeiclmet,  und  konnte  nur 
zum  Gusse  kleinerer  Gegenstande  wie  z.  B.  Flachmeissel,  genügen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  dies  der  erste  reine  Kupferbarren  ist^  welcher 
in  unserem  Yaterlande  gefunden  wurde. 

Der  zweischneidige  Streithammer,  Fig.  3,  ist  in  V«  der  natür- 
lichen Grosse  wiedergegeben;  seine  Form  gehört  zu  den,  der  Kupfer^ 
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zeit  eigentümlichen,  indem  von  den  beiden  Sehneidßn  die  eine  ver- 
tikal« die  andere  horizontal  gebildet  wird.  An  dem  hier  mitgeteilten 
Exemplare  läset  Bich  keine  Spar  der  Benütanng  wabrnebmen,  obzwar 
der  8toff,  ans  dem  es  Terfertigt  ist,  das  Kupfer,  siemlicb  veicb  ist, 
4aber  an  Tiefen  Knpferwerkzengen  b&ufig  die  Spur  einer  durcb 
HSmmemng  geschehenen  späteren  Ansbeeserong  wahrsnnebmen  ist. 

XVI.  «Der  Lange  Wand* -Fund,  Baron  Eduard  Sacken,  dessen 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  Bronzezeit  wir  oben  berührt 
haben,  beschreibt  die  Kupfergt  L'ensiiinde.  welche  an  der  Abdachung 
der  Hügelkette  der  Langen  Wand  1864  beisammen  gefunden  wor- 
den« folgendeimoBsen  detaillirt : 

1  •  Zwei  massive  Meissel  oder  Keile  (er  gibt  auch  die.  Zeiehntmg 
des  einen,  der  vollständig  identisch  mit  einer  der  von  nns  mitgeteil- 
ten Formen  ist)  von  primitiver  Form,  ohne  Vorrichtnng  znr  Befesti* 
gung  an  einen  Stiel.  Der  eine,  6V4  Zoll  lang,  an  der  Schneide  1  Vt, 
am  Kopfe  nur  Vi  Zoll  breit,  8  Linien  dick,  oben  nnd  nnten  mit  sanf- 
ter Wölbung,  die  Schneide  scharf  zugcdengelt,  dürfte  melir  als  Keil 
gebraucht  worden  sein,  und  zeigt  an  Kopf  und  Schneide  S})uren  des 
Gebrauches  indem  hei  hi  iden  das  Metall  über  die  Contour  hinauH- 
gedrückt  erscheint.  Das  zweite  Instrument,  von  5  V«  Zoll  Länge,  die 
stark  convexe  Schneide  '-2  Zoll,  der  Kopf  etwas  über  '/i  Zoll  breit,  ist 
auf  einer  Seite  Üach,  auf  der  anderen  etwas  gewölbt ;  es  scheint,  dass 
es  mit  ersterer  anf  einen  eingesobnittenen  Stiel  gelegt  nnd  an  densel- 
ben festgebunden  wurde,  um  als  Axt  verwendet  sn  werden :  anf  der 
flachen  Seite  erscheint  die  Sehneide  ungeschliffen,  woraus  deutlieh 
hervorgeht,  dass  das  Werkzeug  in  Gebraueh  war. 

2.  Acht  flache  Doppelspü*alen  aus  cylindrischem  Draht,  der  nach 
Massgabe  der  Verengung  der  Windungen  dünner  wird  und  zwischen 
den  beiden  Spiralscheiben  einen  sie  v(  rlnndenden  Bügel  bildet.  In 
Bezug  auf  die  Windungen  und  den  yorbuuUmgsbügel  herrscht  einige 
Verschiedenheit,  doch  sind  die  Stucke  paarweise  immer  völlig  gleich, 
manche  sehr  exact,  andere  ungleicher  sowohl  im  Draht,  als  im  Zusam- 
menbiegen gearbeitet.  Ein  Paar  hat  einen  gans  kleinen,  oben  abge- 
rundeten Bügel,  so  dass  die  beiden  Disken  fost  zusammenstossen ; 
der  Durchmesser  einer  jeden  derselben  betragt  4  Zoll  bei  12  Umgän- 
gen. Die  Verjüngung  des  Drahtes  ist  so  entsprechend,  dass  die  Kreis- 
form nicht  im  Geringsten  gestört  wird,  nnd  die  Windungen  genau 
anemander  schliessen,  den  ganzen  Kaum  bis  auf  eine  erbsengrosse 
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OefTnung  in  der  Mitte  auRfüUend.  Alle  iibrigen  erscheinen  minder 
geschickt  und  sorgfältig  ausgeführt,  der  Bügel  in  der  Mitte  ist  breiter, 
griffartig  3 — 3  Va  Zoll,  dir  Scheiben  selbst  besitzen  einen  Durch- 
meeser  Ton  4  Vt  Zoll  bei  5 — 7  unxegelmäangen  Windungen,  die  in 
der  Mitte  eine  Oeffnnng  von'  1  V« — S  Vi  Zoll  freilaflBen;  wahraehein- 
Uch  verstand  der  Yeifertiger  es  nicht  so  gut»  irie  jener  der  beiden, 
ersteren,  den  Draht  eo  fein  su  hämmern,  als  es  die  kleinen  Windungen 
im  Innern  erforderten.  Die  Spiralen  bestehen  aus  Kupfer,  haben  eine 
geringe  Federkraft,  sind  weieii  und  biegsam. 

3.  Zwei  ßpiralen  aus  zwei  Linien  breiten,  innen  flachen,  — 
aussen  etwas  convexen  Streifen  bestehend,  die  an  den  Enden  spitz 
zulaufen,  kaum  Armbänder,  da  sie  einen  Durohmesaer  Ton  nur  1  ^.U 
Zoll  haben  und  bei  einer  Länge  von  3  Zoll  ganz  cylindxisch  sind» 
daher  sum  Tragen  am  Arme  nicht  geeignet  erscheinen,  abgesehen 
davon,  dass  sie  höchstens  über  eine  Kinderhand  gesogen  werden 
könnten.  Wenn  sie  daher  Armringe  waren,  so  passten  sie  nur  für  ein 
Kind.  Die  Windungen  liegen  nicht  knapp  aneinander,  sondern  sind 
locker;  eines  hat  9Vs,  das  andere «10  Umgänge. 

4.Röhrcheniutigi  Spiiuieu  aus  schmalen  Blechötreifcheu  in  engen, 
fast  an  einander  liegenden  Windungen  gebildet  ;  sie  sind  Ton  drei 
verschiedenen  Dimensionen  :  von  tVa  Linien  Durchmesser,  der  Strei- 
fen etwas  über  ^  2  Linie  breit,  —  dünnere  derartige  und  aus  einem 
1  Vt  Linie  breiten  Bande  gewundene  von  4  Linien  Durehmesser.  \on 
ersteren  ist  eine  Gesammtlange  von  1  Va  Fuss,  von  letzteren  noch 
eme  etwas  grössere  in  mehreren  Stucken  vorhanden. 

5.  Ein  halbrunder  Beschlagreifen,  unten  flach,  oben  etwas  grä- 
tig, an  einem  Ende  etwas  breiter,  mit  drei  Nietlöchem  zur  Befesti- 
gung, wahrscheinlich  auf  Holz,  versehen,  am  schmäleren  Ende  mit 
einem  Loche.  Er  hat  die  Form  eines  Halbkreises  von  4*  4  Zoll 
Durchmesser. 

Sämmtliche  bisher  beschriebrne  Gegenstände  bestehen  aus  un- 
gemischtem Kupfer  und  sind  mit  einer  hellgrünen  weichen  ab- 
färbenden Patina  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  überzogen,  die 
sich  leicht  abschaben  lässt,  bei  den  sorgfältig  gehämmerten  Gegen- 
ständen fester  anliegt  und  glatter  ist,  bei  den  anderen  mehr  eine 
lockere  Kruste  bildet;  mit  einer  Säure  benetzt,  braust  sie  auf. 
Mit  diesen  Objecten  wurden  auch  gefunden:  Zwei' Scheiben  von 
Gold,  eine  4  Zoll,  die  andere  5V4  Zoll  im  Durchmesser,  beide  voll- 
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kommen  entsprechend  jenen,  die  an  mehreren  Ötelien  in  Ungarn 
gefanden  wurden. 

XVII.  Der  gemischte  Fund  von  Domahida.  Im  Herbste  des 
Jahres  1880  traf  loh  in  dem  Couloir  des  Abgeordnetenhauses  meinen 
alten  Frennd,  den  Depntirten  Stephan  von  Domahidy,  der  mir  er- 
zählte» dass  in  Domahida,  im  Gomitate  Bzathm^r,  Arbeiter  eine  gros- 
sere Anzahl  Bronsegegenstände  ansgeackert  hatten.  Diese  Gegen- 
stände befanden  eich  in  einem  Thonkruge,  den  die  Arbeiter  allso- 
gleich  zerbracben  :  sie  fanden  darin  eine  grössere  Anzahl  Streitbeile, 
Kluge  und  l^ronzekuchen,  von  denen  allen  Herr  von  Domahidy 
nur  einige  Stucke  behielt:  eine  verstüiümelie  Lanzenspitze,  die  durch 
ihre  lichte«  silberartige  Farbe  die  Aufmerksamkeit  auf  sicli  zog,  und 
einen  eigentümlichen  Meissel ;  die  übrigen  Gegenstände  nahm  Herr 
Engen  yon  P^chy  für  seine  Sammlung ;  unter  diesen  befand  sich  eine 
ganze  Lanzenspitze  und  ein  dreieckiger  yerbogener  Gegenstand. 
Nach  dem  Tode  Engen  P6oby's  im  Jahre  1883  wurde  die  Sammlung 
•  für  das  Museum  angekauft,  und  erwies  sich  dieser  Domahider  Fund 
als  ans  einer  GuBswerkstätte  stammend,  wie  das  die  zahlreiehen 
Bronzebrachstücke  und  Gusskuchen,  dann  die  vielen  fehlerhaft  ge- 
gossenen Gegenstände  und  die  ganz  neuen  Armringe  beweisen. 

Unter  diesen  Sachen  wurde  eine  verbogene  und  an  einer  Stelle 
gebrochene  Spiralplatte  aus  Kupferdraht  gefunden,  ähnlich  jenen 
Spiralplatten,  welche  Baron  Sacken  beim  Funde  von  der  «Langen 
Wand«  beechreibt. 

Schatze  aus  Gusssiätten  gehören  im  Auslände  zu  den  seltenen, 
bei  uns  sind  sie  häufig.  Bekannt  ist  der  Fund  von  Hanmiersdorf  in 
der  Nahe  von  Hermannstadt»  ans  welchem  mehr  als  dreihundert 
Stucke  in's  National-Musenm  gelangten,  nachdem  die  Beamten  des 
Bruckentharschen  Museums  schon  verlier  an  hundert  Stücke  ausge- 
wählt hattcm.  Trotzdem  blieb  noch  immer  eine  grosse  Anzahl  von 
Sichehi  bei  den  Findern,  die  von  diesen  an  aushiudisi  he  Museen 
Verkauft  wurden,  wahrend  die  Bronzekuchen,  deren  Gewicht  mehrere 
Centner  betrugfheinahe  ohne  Ausnahmen  eingeschmolzen  wurden.  Es 
war  dies  unseres  Wissens  der  grösste  Bronzefund  in  Ungarn.  Der 
Bodrog-Keresztnrer  Fund  gehört  ebenfalls  zu  den  bedeutendsten,  es 
kamen  aus  ihm  mehr  denn  zweihundert  Stucke  in*s  National-Museum ; 
einige  Sicheln  fanden  ihren  Weg  nach  Wien.  Dieser  Fund  befand 
sich  ebenso  wie  der  ¥on  Domahida  in  einem  Thongefässe.  Der  schöne 
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Fund  von  Fünfkirchen  und  jener  von  Felsö-Dobsza  war  ebenfalls 
in  Thonf^efiisRen  verborgen,  80  wie  auch  der  iiiesenfimil  von  Bologna 
wo  14Ü(X)  Bronzegegenßtände  und  Bruchstücke  sorgsam  eingelageri 
waren,  femer  der  LamauderFiind  in  Frankreich  und  ähnliche  Funde 
in  Deutschland. 

Jener  Umstand^  dass  die  Bronsegegenstande  soi^un  in  einen 
Topf  gelagert  eingegraben  wurden,  gab  zu  der  Vermntong  Anlaes, 
wie  das  beeonders  Worsaae  neuerdings  sn  beweisen  snchte,  dass  diese 

mit  Bronzegegenstanden  gefällten  Thongefässe  als  Weihopfer  sn 
Ehren  eintr  Gottheit  verborgen  wurden.  Gegen  diese  HypotheBe 
spricht  aber  doch  die  Erfahrung,  dass  diese  Schätze  an  den  verschie- 
densten, oft  HO  abgelegenen  Orten  gefunden  wurden,  dass  sie  kaum 
als  geheiligte  angesehen  werden  können.  Die  vergrabenen  Bronze- 
knchen  aber,  in  Hammersdorf  sogar  auch  Zinnstäcke,  femer  die  aer» 
brochenen  oder  beim  Gosse  niehi  gelungenen  Werkzeuge,  die 
ganz  frischen  Gassstiioke,  wobei  manchen  sogar  die  Gnssnälite 
nicht  abgeschnitten  sind,  die  ganz  funkelnagelneuen,  rein  gearbei- 
teten, noch  nicht  in  Gebrauch  gewesenen  Waffen,  Meissel,  Sicheln 
und  Hinge  lassen  Termtiten,  dassalles  dies  die  Ueberreste  von  nraeit- 
lichen  Gussstatten  sind,  nicht  aber  Opfer-  oder  A\'eihgegen8tände. 

Solche  Funde,  welche,  me  schon  erwähnt,  im  Auslande  nur 
ausnahmsweise  vorkommen,  envecken  immer  die  fn'össte  Aufmerk- 
samkeit, weil  man  nach  den  zusammengehäuften  Bruchstücken  die 
ein malige  Civilisation  jener  Gegend  beurteilen  kann,  wo  dieselben 
gefanden  wurden,  ja  es  sind  sogar  manche  uxgeschichfclicho  Werk- 
zeuge an  vielen  Orten  nur  aus  solchen  Bruchstücken  bekannt/  da  sie 
dort  in  unversehrtem  Zustande  nicht  vorkommen.  Die  Zeit  des  Vei^ 
bergens  bestimmen  naturlieh  die  jüngsten  Formen,  es  geschah  aber 
oft,  dass  die  Gleichzeitigkeit  aller  Gegenstände  eines  solchen  ganzen 
Fundes  als  bewiesene  Tatsache  angenommen  wurde. 

Wollten  wa- diese  Theorie  als  richtig  anerkennen,  dann  würde  es 
schwer  halten,  die  tvpologische  Keihenfolge,  welche  die  Prahistonker 
auf  eine  sorgsame,  ich  möchte  beinahe  sagen,  haarspaltende  Weise 
aufzustellen  versuchten,  auch  weiterhin  aufrechtzuerhalten,  und 
man  könnte  höchstens  behaupten,  dass  die  älteren  Formen  zug^eidi 
mit  den  jüngeren  in  Gebranch  blieben,  denn  bei  grosseren  Funden 
kommen  die  sogenannten  alteren  und  jüngeren  Formen  sehr  häufig 
beisammen  vor.  So  finden  wir  auch  in  dem  Domahidaer  Ftmd  Formen 
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Terscliiedenen  Alters.  Zum  Abweis  der  möglichen  Beschuldigung,  als 
ob  wir  irgend  einen  Umstand  verschwiegeiii  der  unsere  Behauptung, 
dass  in  Ungarn  die  Kupferzeit  der  BrooEeseit  vorangegangen,  ab- 
fiohwieben  könnte,  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht^  diesen  Fund 
detaillirt  zu  beselireiben  nnd  dabei  mit  jenen  Gegenständen  zu  be- 
gizmeDi  welche  die  Prshistoriker  in  die  späteste  Epoche  der  Bronze- 
zeit einreihen. 

Der  bedentendiste  Gegenstand  dieses  Fnndes  ist  jedenfalls  ein 
C'igtntumlicher  Meißsel,  zu  dem  ich  blos  eine  einzige  Analogie  aus 
dem  Felsödobszaer  Funde  kenne;  beide  Exemplare  befinden  sich 
gegenwärtig  im  Besitze  des  National -Museums.  Wie  aus  der  beigefüg- 
ten Abbildung  (S.  31)  ersichtlich,  zeigt  der  vordere  Teil  des  Meisseis  die 
gewöhnliche  Celtfoim,  oben  mit  dem  halbmondförmigen  Bande,  eine 
den  nngarländischen  Bronzecelten  eigentümliche  Form.  Bei  unse- 
retn  Exemplare  hat  aber  der  Oelt  nnr  scheinbar  emSchaftloeh«  denn 
anstatt  des  Holzschaftes,  der  In  dae  Schaftloch  gehört,  wurde  diesem 
Gelte  im  Gusse  eine  hübsche,  cylinderförmige,  sich  gegen  die  Mitte 
regelmässig  ausbauchende  Fortsetzung  als  Ansatz  gegeben.  Dieser 
Ansatz  ist  in  der  Mitte  mit  einem  Schaftloche  versehen,  so  da^s  da- 
durch der  Celt  zum  Streithammer  umgewandelt  erscheint,  oder  wie 
das  Inventiir  lies  ^riiseurns  sieh  ausdrückt :  dieser  Celt  A'ereini- 
gung  von  Meissel  und  Streitbeil  repnisentirt.  In  den  auslündiscben 
Museen  ist  eine  solche  Form  niemals  beobachtet  worden,  und  gehört 
auch  bei  uns,  wie  bemerkt,  zu  den  allerselfcensten  Formen.  Es  ist 
natürlich,  dass  diese  Forai  eine  spätere  ist,  als  die  des  einfachen 
CelteSj  Ton  dem  diese  Form  abstammt,  und  der  selbst  jünger  ist,  als 
der  Faalstab  mit  Sehaftlappen  oder  als  der  Flachmeissel. 

Jenes  Lanzenbmchstück,  welches  gleich  anfangs  durch  die 
Liberalität  des  Herrn  Stephan  Domahidy  in's  Museum  kam  (siehe 
1  ig.  '.'>),  weicht  ebenfalls  vollständig  von  der  gewöhnlichen  ungar- 
ländiscben  Form  ab;  wir  kenueu  auch  un  Auslände  keine  Analogie 
dafür.  Die  beiden  Flügel  beginnen  schon  in  einer  Höhe  von  3  %, 
über  der  mit  einem  empotstehenden  Bande  versehenen  Schaftöffnung 
und  zwar  rechtwinklig,  und  werden  nach  oben  zu,  so  wie  der  in  ein 
Grat  übeigefaende  Lanzenschaft  sich  zuspitzt^  erst  schmäler,  dann 
wieder  in  emer  zierlichen  Linie  breiter  und  endigten  wahrsdieinlich 
in  lilienblattfdrmiger  Gestalt.  Auch  diese  Form  gehört  schon  zu 
den  späteren,  entwickelteren.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  silberartige 
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Farbe  der  Bronze  eine  von  der  gewöhnliolieQ  ^zlieh  abweieheode 
Legirung  beseogt,  denn  dieee  Waffe  wurde  wahrscheinlich  ans  Spie- 
gelmetall verfertigt,  in  welchem  das  Zinn  in  grösserer  Menge  dem 
Kupfer  beigemischt  wird,  als  bei  der  gewöhnlichen  Bronze,  —  was 
ebenfallB  für  einen  lieweiH  der  npäteren  Zeit  gilt. 

Wir  hnden  in  diesem  Funde  ferner  drei  Bruchstücke  von  zwei 
Bronze^öchwertem,  wo  doch  bekanntlich  das  Schwert  für  eine  spätere 
.Form  gehalten  wird,  als  der  Dolch.  Eine  vollständig  erhaltene  Lan- 
zenspitze entspricht  in  jedem  Detail  den  gewöhnlichen  ongarlandi* 
sehen  Lanzen ;  doch  den  Stamm  des  Fundee  bilden  zweinndzwanzig 
Streitbeile/  wieder  von  der  gewöhnlichen  tingarländischen  Form; 
merkwürdig  ist  nur,  dass  nicht  zwei  nnter  ihnen  derselben  Gnssform 
entstammen,  alle  sind  von  einander  verschieden  sowohl  in  Hinsicht 
der  Grösse  als  der  Contouren.  Dieser  T3rpu9  kömmt  im  Auslände 
selten  vor,  da  aber  die  \venigen  skandinavischen  und  deutschen  Exem- 
plare viel  prächtiger  mit  verschiedenen  Linienornamenten  gesi-hmückt 
sind,  werden  sie  für  Commandostäbe  gehalten.  (S.  The  indiiatrial  arU 
of  Scandinavia  in  the  patjan  times  hy  Hans  Hildebrand.  1883.  Chap« 
man  and  Hall»  pag.  8,  Abbild.  2.)  Und  auch  diese  Form  wird  nnter 
die  spateren  eingereiht.  Bei  uns  sind  solche  Streitbeile  sehr  häufig, 
in  solcher  Menge  aber  (22  Stuck)  wurden  sie  noch  nirgends  gefun* 
den,  wie  hier.  Die  Franzosen  nennen  diese  Form  entweder  t casse- 
tete»  oder  »hache  d'armeR»,  Streitbeil.  Zu  bemerken  ist  auch,  da,s^ 
unter  den  zweiundzwanzig  Domahidaer  Streitbeilen  kein  einziges  sich 
in  uuverselu-tem  Zustande  befindet,  alle  pind  fehlerhaft  gegossen,  und 
sind  deshalb  auch  bei  ihnen  die  Gusauähte  nicht  abgeschnitten  oder 
abgeschliffen. 

Die  einunddreissig  Bronzekuchen,  welche  hier  gefunden  wur- 
den, beweisen  nichts  in  Bezug  auf  die  frühere  oder  spätere  Zeit ;  zu 
bemerken  ist  aber,  dass  dieselben  keine  regelmässige  Gestalt  haben, 
und  nur  zwei  yon  ihnen  erinnern  an  jene  brotlaibartige  Form,  wel- 
cher wir  auch  bei  anderen  Funden  begegnen.  An  dem  einen  Küchen 
sieht  man  deutlifh,  dass  er  durch  das  Ziisammeii.-^chmelzen  von 
Bruchstücken  entstanden  ist,  denn  ein  Stück  eines  Celtes.  das  nicht 
vollständig  geschmolzen  ist,  ragt  auf  der  OberÜache  des  Kuchens 
heraus. 

Die  viernnddreissig  Armi'inge  hingegen  sind  vollständig  er- 
halten, der  einfachste  in  Form  eines  massiven  Armbandes,  das  gegen 
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seine  beiden  Endeu  Bohmaler  wird ;  blos  zwei  Stücke  sind  daranter 
welche  mit  einfachen,  geraden  Linien  7emerfc  sind. 

Die  Bruehstacke  der  Gelte  und  Sicheln  haben  ebenfalls  die 
einfachsten  Formen ;  hingegen  ist  das  Schaftloeh  bei  swei  besser 
erhaltenen,  aber  fehlerhaft  gegossenen  Gelten  nicht  rund,  sondern 
viereckig,  was  bei  uns  nur  selten  Torkommt,  und  die  Form  des  em- 
porstehenden liantlcs  des  Sehaftloches  zeigt  auih  auf  eine  spatere 
Epoche  der  Bronzezeit.  Der  Fund  steht  also  jedenfalls  viel  näher  zu 
der  Eisenzeit  als  zu  der  Steinzeit.  Mit  diesen  zusammen  wurde  jene 
Doppeispirale  gefunden,  welche  Fig.  5  (S.  31)  zeigt.  Ich  iiess  dieselbe  so 
zeichnen,  wie  sie  ursprünglich  war,  denn  die  eine  der  Spiralßcheiben 
ist  in  swei  Stücke  gebrochen,  bei  der  anderen  wieder  ist  der  Kupfer- 
draht  verbögen.  Auffallend  ist  die  hakenförmige  üeberbiegung  des 
Bügels  nach  der  einen  Seite,  welche  zu  der  Vermutung  berechtigt, 
dass  diese  Doppelspirale  als  Schmuck  zum  Anhängen  diente.  Die 
Zahl  der  Windungen  ist  sechs  und  der  Durchmesser  einer  jeden 
Scheibe  9 

Einen  ähnlichen  J^ronzeschmuek  linden  wir  in  dem  Werke  von 
Ingwald  Unsedt  über  das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
Europa,^  Taf,  XVI,  Fig.  4.  Der  Verfasser  sagt,  dass  dieser  Gürtel- 
haken, der  den  Charakter  der  alten  Bronzen  an  sich  trägt,  wahr* 
scheinlich  ein  Hügelgrabfund  ist.  In  der  tpreussischen»  Sammlung 
wird  er  als  ein  Gräberfund  aus  Lopöhnen  in  der  Provinz  Ostpreus- 
sen  bezeichnet*  Solche  Soheibenpaare,  wie  sie  beim  f Lange  Wand»- 
Fund  in  Kupfer  vorkamen,  haben  ihre  Analogien  in  Bronze  im  Sach* 
sen^Meininger  Funde  aus  einem  Hügelgrabe  auf  der  Dörrensalser 
Heide,  welches  1870  ;iiifu;egial)en  wurde,''*  wo  man  vier  solche 
Scheibenpaare  fand.  Aehnlich  ist  auch  ein  Scheibenpaar  im  Berliner 
1^,  Museum,  ein  hessischer  Fund.* 

Verwandte  Formen  zeigen  ferner  jene  doppelten  Scheibenfibeln 
im  hannoverischen  Museum,  von  welchen  auf  einmal  siebenund» 
zwanzig  EsLcmplare  gefunden  wurden,  und  welche  Unsedt  den  han-. 
nüTftrifliihfln  Typus  nennt. 

^  Dm  erite  Auftreten  des  Eiaeiu  in  Nord'Bmep»  voft  Dr,  Ingwsld  Uniedt, 
Deutsche  Ausgabe  vou  J.  \fe8torf.  Hamburg  ]88f,  pag.  134 

'  Photographisches  Album  der  praehistorischen  und  anthiopologieohen 
Aoestelluug  in  Berlin  1880,  6.  Lieferung.  Sacbsen-Meiningen. 

*  Ebendort.  LiejEerung  7.  Heaeen,  Naaaau,  Kassel. 
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In  viel  BähfirerVerwandtBcbaCfc  mit  nngereii  gebogenen  Doppel- 
SpinJscheiben  stehen  jene  zwei  Exemplare«  welche  von  der  Kobaner 
Graberstatte  in  Eankasten  in  die  Sammlung  Professor  Yirehow*s 

kamen,  und  die  er  in  dem  Atlas  zu  ßeinem  Werke  (auf  Tafel  6,  8  und 
Tafel  11,  Nr.  10)  pnblicirt  hat.  Der  gelehrte  Verfasser  bemerkt  hiezu, 
(lass  er  eine  vollkummeu  gieii-he  Foiin  anderswo  niclit  keiiiip,  was 
auch  ganz  natürlich  ist,  denn  das  Domahidaer  Exemplar  war  noch 
nicht  publicirt.  Bei  dieser  Gelegenheit  beschäftigt  er  sieh  auch  ein- 
gehend mit  den  brillenförmigen  Doppelseheiben ,  welche  in  der 
Bronzeseit  überall  verbreitet  waren,  nnd  aneh  in  der  Uebergangs- 
epoehei  oder  wie  man  sich  jetst  anszndräoken  pflegt,  beim  ersten 
^seheinen  des  Eisens  in  Enropa,  nicht  gerade  selten  waren. 

Trotssdem  aber  die  Eobaner  Exemplare  den  Unserigen  in  jeder 
Beztehnng  gleichen  und  sich  von  ihnen  nur  darin  unterscheiden, 
dass  jene  Bronze  und  nicht  Kupfer  sind,  so  können  wir  doch  den 
kaukasischen  und  ungarländischen  Fuud  nicht  in  Verbindung  briu- 
gtn,  da  wii'  durchaus  keine  vermittelnden  Glieder  finden,  welche  den 
Zusammenhang  dieser  beiden  räumlich  so  ungeheuer  von  einander 
entfernten  Funde  erklären  könnten. 

Wir  mÜBsen  überhaupt  bemerken,  dass  diese  Doppel-Spiralplat- 
ten, die  oben  einen  bald  schmäleren,  bald  breiteren  Bügel  haben, 
und  jene,  bei  welchen  dieser  Bogel  hakenförmig  gekrümmt  ist,  auch 
in  Gold  vorkommen,  natürlich  viel  kleiner,  manches  Mal  in  wahr- 
haftiger Miniaturgestalt,  die  aber  mit  den  grossen  Bronze-  und 
Kupferexemplaren  zumeist  übereinstimmt.  Diese  kleineren  Gold- 
schmucksachen ähneln  auch  den  noch  jetzt  in  Gebrauch  stehenden, 
ganz  einfachen,  kleinen  Kleiderhafteln,  welche  unsere  Naherinnen 
unter  dem  Kamen  Manderl  und  Weiberl  kennen,  und  deshalb  halten 
wir  es  für  natürlich,  dass  die  deutschen  Archäologen  die  unseren 
Exemphuen  verwandte,  hakenförmige  Döppelpfatte  von  Lopöhnen 
•Gürtelhäken»  benannten. 

Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  man  in  den  einfachen  Poppel- 
Spunüaeheiben  mit  Bügel  nicht  das  sogenannte  Weibchen  des  Hakens 
erkannte,  ja  ihrer  nicht  einmal  als  Gürtelhaken  erwähnt,  und  sie 
einfach  brillenformige  Spiralen  nennt,  ohne  auch  nur  die  geringste 
Erklärung  über  ihre  Benützung  zu  geben.  Es  ist  wahr,  das«  bisher  ' 
die  beiden  zusammengehörigen  Teile  eines  solchen  Gewandhakens 
noch  nie  beisammen  gefunden  wurden,  und  doch  kaum  anzunehmen 
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i»t,  dass  bei  der  bedeutenden,  in  die  Hunderte  gehenden  Anzahl  von 
grÖBBeren  und  kleineren  brillenförmigen  Spiralscheiben  ans  Gold, 
Bronze  oder  Kupfer  stets  das  entaprecbende  Männchen  verloren  ge- 
gangen sei.  Virohowberiohtot  in  seiner  schon  erwähnten  Monographie 
auafnhrlioh  über  dieselben  und  beruft  sieh  auf  die  ganze- LU^rakir 
dieses  Typus,  erkennt  aber  in  demselben  die  Weibehen  nicht  und  er- 
wähnt auch  nicht,  dass  mit  irgend  einem  derselben  ein  Männchen  vor- 
gekommen  sei.  Von  solchen  führt,  er  nebst  den  beiden  in  seiner  eige- 
nen Sammlung  befindlichen  zwei  Exemplaren  nur  die  ostpreussischen 
aus  Lopöhnen  an,  dann  den  sehr  feinen  posener  Haken  auB  Nad- 
ziejevo,  und  den  einfachen  aus  Kasnierz  in  Posen,  bei  welchem  die 
Spiralscheiben  wegblieben.  Er  bringt  dieselben  mit  den  einfachen 
Beifen  in  Verbindung  und  verwahrt  sich  nur  dagegen,  dass  es  6e- 
Wandhaken  wären,  weil  die  kleinen  Exemplare  zu  diesem  Zwecke 
nicht  genug  stark,  und  die  grossen  in  Folge  ihrer  Form  nicht  dazu 
geeignet  seien. 

Das  hakenförmige  Scheibenpaar  bringt  er  nicht  in  Verbindung 
mit  den  bniieuförmigen  Spiraldcheiben,  denn  diese  halt  er  einfach 
für  Verzierungen,  und  erinnert  an  die  goldenen  Armbänder  aus 
Schliemann's  verbrannter  Stadt  auf  HisBarlik,  welche  mit  derartigen 
Brillen-Ornamenten  verziert  sind,  und  erwähnt  mehrere  solche  zum. 
Schmuck  dienende  Exemplare  aus  der  Schweiz,  Neapel  und  Como. 
Es  entging  auch  nicht  seiner  Aufmerksamkeit,  dass  lindensehmit^  ein 
derartiges  Stuck  aus  Bhein-Hessen  publidrte  und  es  einen  Gärtel- 
haken nannte,  nur  dass,  wie  Yhrchow  bemerkt,  der  Mainzer  Gelehrte 
sich  darüber  gar  nicht  äussert,  wie  diese  Benennung  zu'  ver- 
stehen sei. 

Auch  in  unserem  Vaterlande  ist  dieser  Typus  sowohl  ]q  Bronze 
als  in  Gold  nicht  selten.  Aber  weder  bei  den  (Toldexemplaren  von 
HärBashegy,  Szarvaszö,  oder  bei  den  zahlreichen  Bronzeexemplaren, 
noch  bei  dem  österreichischen  «Lange  Wand*'Kupferfund,  welche 
alle  den  sogenannten  «Weibchen»  entsprechen,  wurde  auch  nur  die 
Spur  eines  «Männchent  gefunden ;  hingegen  fehlten  bei  den  Roszajer 
Gold-«Mannchent  die  entsprechenden  «Weibchen»,  und  doch  ge- 
langten diese  Funde  gleich  aus  erster  Hand  in  die  Sammlungen»  bo 

,  ♦ 

^  Linden  Bchmit,  Die  Altertümer  unserer  beiduischen  N'orzeit,  Band 
Lief.  3,  TftC  VI,  Nr.  2. 
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dam  nieht  angenommen  werden  kann,  dasa  irgend  einer  ihrer  Teile 
in  Verlnat  geraien  eei. 

XVni.  Der  gemischte  Fund  von  Lucska.  (8. 87).  Zu  derselben  Zeit, 
als  die  Arbeiter  Doraaiiidy 's  den  oben  crwähutcii  Bronzefun(i  und  mit 
ihm  die  KnjiferBpiralscheibe  im  Szatmarer  Comitate  ausaikerten, 
stiess  Graf  Anton  Staray  in  der  Gern arkun^^  des  1  )orfe8  Lucska  im 
Unger  Comitat  auf  ein  Grabfeld  aua  der  Steinzeit  und  liess  dasselbe 
sjatematisch  ausgraben.  Es  war  ein  Umenfeld,  wie  sie  im  Lande  an 
verschiedenen  Orten  gefunden  werden,  mit  acht  Oefikaagruppen,  deren 
Charakter,  den  Worten  dea  Grafen  snfolge,  ToUkommen  gleich  ist, 
wobei  die  aorgfaltige  ^^etematiaehe  Zosammenetellnng  alles  Znfallige 
ameohlieBai 

Jede  eolebe  Gruppe  bildet  eine  selbetändige  Einheit,  und  ward 

iu  einer  Entfernung  von  zwei  bin  vier  Meter  von  einander  gefunden. 
In  jeder  solchen  Gruppe  waren  nie  weniger  als  vier,  mant  linial  aber 
acht  bis  zelin  Gefasse  beisammen.  Jlui^s  um  diese  f  huu-Lmen,  und 
selbst  unter  ihnen  fand  man  Obsidiau  und  Feuerstein-Splitter,  Messer, 
Pfeilspitzen  und  Steinkeiie,  ja  in  zwei  Fallen  den  rohen  Feuerstein 
seibat,  welcher  den  Stoff  für  die  Splitter  und  Messer  bildete.  Es  ist  za 
bemerken,  dass  solche  Fenezateine,  wie  sie  in  den  Ereideformattonen 
des  Auslandes  hänfig  Toi^ommen,  im  ünger  Comitat  nicht  gefunden 
werden,  daher  ans  der  Feme  eingeführt  worden.  Die  Gefasse  sind 
nicht  anf  der  Scheibe  gedreht  worden  nnd  gehören  in  die  späteste  und 
ausgebildeteste  Epoche  der  Steinzeit.  Unter  den  Steiukeilen,  welche 
hier  entdeckt  wurden,  kaineu  tnii^^e  durchbohrte  Hämmer  vor 
(Nr.  23  und  27),  mit  ihnen  ein  Kupferkeil  (Nr.  ^R')  von  der  Form  der 
Steinkeile;  in  einigen  Gefasseu  glaubte  der  Graf  Spuren  geschmol- 
zenen Metalles  zu  erkennen.  Ein  Teil  dieses  Fundes,  die  Feuerstein- 
Meissel  und  Splitter,  die  Steinkeile  und  der  grosse  Knpferkeil  sind 
auf  beigefügter  Tafel  au  sehen. 

Hier  ward  also  wirklich  ein  Eupferkeil  mit  einem  Steinfunde 
aufgedeckt,  und  seme  Gestalt  ist  jener  der  Bteinkeile  yerwandt ;  dies 
dient  wieder  zum  Beweise,  dass  die  Kupferzeit  sich  unmittelbar  der 
Steinzeit  anreiht,  wie  dies  auch  Dr.  Much  bei  dem  Pfahlbau  im 
Mondttee  fand.  Dies  schliesst  aber  den  Gebrauch  des  Kupfers  iu  der 
Bronzezeit  nicht  aus,  ebenso  wie  die  Steinwaflfen  und  Werkzeuge  nicht 
nur  durch  die  ganze  Bronzezeit,  sondern  selbst  in  der  Eisenzeit  pa- 
rallel mit  den  Metall waffen  und  Werkseugen  in  Gebrauch  blieben. 
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.Der  Umstand  daher,  dass  bei  dem  Domahidaer  Funde  Kupfer-Spiral- 
Bcheiben  mit  späten  Bronzetypen  beisammen  waren,  entkräftet  die 
Bebanpfcong  niobt>  daae  die  Knpfenseit  unmittelbar  der  Steinzeit  folgt 
tind  der  Bconxeseit  vorangeht,  denn  abgesehen  dayon»  daas  die  Doma^ 
htdaer  gebrochene  und  yerbogene  Doppel -Spiralecheibe  schon  da- 
mals, als  sie  mit  fehlerhaft  gegossenen  Bronzegegenstiinden  und 
Bruchstücken  in  das  Thongefass  eingelegt  wurde,  ein  Stück  aus 
älterer  Zeit  sein  konnte,  dürfen  wir  nicht  vergeßscn,  dasB  solche 
Spiralscheilien  jedenfalls  Zier-  und  Schmiickgegeustande  sind,  bei 
welchen,  wie  bei  den  Hammersdorfer  Armiiugen,  auch  die  Farbe  in 
Betracht  kommt  Jedenfalls  sind  Zier-  und  Schmuckstücke  überall 
spätere  Typen  als  die  Waffen  und  Werkzeuge,  und  solche  Spiral- 
scheiben gehören  der  jängeren  Epoche  der  Eupferseit  an. 

In  Lucska  wurde  der  Eupferkeil  in  einem  Grabfeld  aus  der 
Steinzeiti  in  Domahida  dagegen  ein  £upfer*2ierstuek  mit  spaten 
Bronsetypen  gefunden.  Dies  bildet  keinen  prinoipiellen  Gegensatz ; 
es  beweist  nicht  mehr,  als  dass  der  Gebrancli  des  Kupfers  mit  dem 
Bronzealter  nicht  au  [horte,  wobei  wir  bemerken,  dass,  wenn  wir 
nachzuweisen  bestrebt  sind,  die  Kupfi-rzeit  fülle  jene  Lücke  auH, 
welche  viele  Archäologen  zwischen  der  Stein-  und  Bronzezeit  be- 
merkten, wir  damit  durchaus  nicht  behaupten  wollen,  dass  mit  dem 
Eintritt  der  Bronzezeit  jede  weitere  Verwendung  des  Kupfers  auf- 
gehört habe. 

XIX.  Die  EinkUmg  der  Kupfergegenttände,  Die  Eupfer- 
gegenstände,  welche  bisher  bei  uns  TorkaÄnen,  können  wir  unter  die 
folgenden  Rubriken  einreihen: 

1 .  Flachmeissel  und  Keile. 
'2.  Kupferbeile. 

Zweischneidige  Streithämmer,  deren  Schneiden  gekreuzt 

stehen. 

4.  Grosse  Keilhauen. 

5.  Aexte. 

6.  Messer,  Dolche,  Schwerter. 

7.  Sohmuckgegenstande« 

8.  Andere  Werkzeuge. 

9.  Kupfergegenst&nde  aus  spaterer  Zeit 

XX.  Die  flachen  Kupfermeisset  und  Keile.  —  Einleitung,  Die 
flachen  Kupfermeissel  zogen  Ton  Beginn  au  die  Aufmerkäamkeit  der 
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Archäologen  auf  sich.  Evans  äussert  sieh  (pag.  39)  folgendermaBsen : 
cElaohe  Keile  oder  solche,  deren  Formen  emÜMlii  deren  Oberflächen 
einigennaesen  gewölbt  sind  und  die  sich  in  ihrer  Form  den  poliiien 
Bteinmeissela  der  neolithen  Periode  nahem,  worden  Ton  vielen  Ar- 
chäologen für  die  wahrsohemlich  ältesten  Bronse- Werkzeuge  oder 
Waffen  gehalten.  Eine  solche  Ansicht  ist  zwar  annehmbar,  aber  mau 
darf  dennoch  zweifeln,  ob  in  jenen  ältesten  Zeiten,  wo  das  Erz  selten 
war,  dieses  für  solche  Zwecke  verweniet  worden  ist,  für  welche 
ein  grössere  Menge  notwendig  war,  als  zur  Herstellung  leichterer 
Waffen  und  Werkzeuge,  wie  z.  B.  Dolehe  und  Messer.  Unter  den 
Meissein  indessen  ist  die  einfache  Form,  welche  in  ihrem  Typus  sieh 
am  meisten  dem  Steinmeissel  nähert»  wahrseheinlieh  auch  die  älteste, 
obwohl  ihre  Benütsung  aach  noch  dann,*  als  man  schon  die  Schaft* 
läppen,  den  Absats  nnd  sogar  das  Schaltloeh  kannte,  stattgelnndeii 
haben  kann.  Einige  soleher  gans  einfach  geformter  Meissel,  welche 
in  Irland  gtiunden  wurden,  sind  aus  Kupfer,  und  werden  jener 
Epoche  zugesohriehen,  wo  die  Benutzung  des  Steines  zum  Schneiden 
aufhörte  und  dem  Gebrauch  des  Metalls  Platz  zu  machen  begann. 
Aber  der  blosse  Umstand,  dass  diese  Meissel  aus  Kupfer  bestehen, 
ist  in  dieser  Beziehung  nicht  entscheidend. 

•Ein  Kupfermeissel,  der  den  gewöhnlichen  Steinmeissein  toU- 
kommen  entspricht»  sechs  Zoll  lang  nnd  anderthalb  Zoll  breit,  der  in 
einem  etmskischen  Grabe  gefonden  wurde  nnd  im  Berliner  Miiseom 
aufbewahrt  wird,  ist  allem  Anscheine  nach  in  einer  solchen  Form 
gegoss^  worden,  welche  ans  einem  derartig  gestalteten  Steinwerk- 
zeuge abgeformt  wurde.  Sir  William  Wilde  hat  diesen  Meissel  be- 
schrieben und  zeichnen  lassen,  ich  selber  habe  ihn  weder  gesehen 
noch  kenne  ich  die  näheren  Umstände  des  Fundes.  Es  ist  möglich, 
dass  Meissel,  so  wie  die  an  etruskische  Goldketten  befestigten  Silex- 
Pfeilspitzen,  in  rehgiöser  Verehrung  standen,  und  mir  scheint  es  nicht 
gerade  sicher,  dass  dieses  Stück  je  als  Werkzeug  benützt  worden  ist, 
nnd  nicht  etwa  statt  eines  Steinmeissels  oder  Cerannius  (Donnerkeil) 
ins  Grab  gelegt  wurde.  • 

«Wie  dem  immer  sei,  bestätigen  die  ältesten  Bronzen  oder 
schwach  ainnhältigen  Kupfermeissel,  welche  wir  kennen,  beeondeie 
jene,  welche  General  Cesnola  in  Cypem  und  Dr.  Schliemann  in 
Hissarlik  ausgruben,  durch  ihre  einfache  fiacbe  (  ientalt  die  Ansicht 
Sir  W.  Wilde 's,  dass  die  Yerfertiger  dieser  \V  eriueuge,  als  sie  sich  ein 
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Itevem  Muterial  aaiBehafiten  wie  den  Stein»  jene  Foimen  naeh- 
mnebten,  an  welehe  sie  am  meisten  gewöhnt  waren,  obawar  sie  dabei 
mit  dem  Metalle  sparten  nnd  den  Inhalt  dadnrh  vemngerten,  daas 
m»  die  Seiten  abplatteten.» 

Evans  selber  erkennt  also  anoh  den  Zusammenhang  der  flachen 
Paalstäbe  mit  den  SteiDmeisseln  an ;  iiidt  m  er  aber  den  grossen 
Kupferfund  von  Gungeria  ebenfalls  mit  denselben  identificirt,  achtet 
er  nicht  auf  dm  Umstand,  dass  wir  auch  unter  den  FlachmeiHseln  zwei 
Yon  einander  abweichende  Gattungen  unterscheiden  können.  Die 
eine  Gattung,  welche  wir  Keil  nennen,  stimmt  yoUkommen  mit  den 
StetnmeiBseln  überein  und  ist  diesen  auch  durch  ihre  Dicke  ähnlich ; 
ihre  Fonn  ist  weniger  xegelmassig,  sie  wirkt  in  Oebrauch  nicht  blos  . 
dnieh  ihn  Schneide,  sondern  aneh  doioh  ihr  Gewicht  Esistnatnr- 
lieh,  dass  wir  bei  dieBer  Cnasae  Ton  Flachmeisseln  dnrehans  keine 
Omamentation  finden,  wobei  sn  bemerken  ist,  dass  solche  Keile  ans 
eigentlicher  Bronze  niry;oudwü  gefunden  wurden ;  in  jenen,  welche 
Schliemano  in  TTissarlik  ausgrub  und  für  Kupfer  hielt,  zeigten  sich 
zwar  einige  Percent  Zinn,  aber  aus  eigeutliciier  regelrechter  Bronze, 
bei  welcher  das  Kupfer  mit  einem  Zehntel  Zinn  gemengt  ist»  kamen 
solehe  Werksenge  bisher  nicht  vor. 

Ganz  abweiehend  yon  den  Keilen,  welche  mit  den  Steinmeissein 
eage  ansammenhangen,  sind  Jene  Flachmeissel,  welche  viel  diinner, 
in  ihrer  Fonn  regelmässiger,  in  ihrer  ganaen  Ansdehnnng  von  gleieher 
fiieke,  den  StemmeiBsdn  weniger  ähDUch  sind.  Ihre  Verfertiger  be* 
achteten  schon  yfel  mehr  die  Sehneide  als  das  Gewicht,  sie  sind 
daher  sicher  junger  uIb  die  voi her  erwähnten  dicken  Kupferkeiii',  und 
reihen  sieb  den  langen  Flachmeisseln  von  Gungeria  an.  Zu  diesen 
dünnen,  regelmassig  geformten  Flachmeisseln  finden  wir  in  der 
Bronzezeit  überhaupt  keine  Analogie.  Auch  dieser  Typus  entbehrt 
jeder  Omamentation,  bei  einigen  Exemplaren  indessen  hebt  sich  die 
In  Kreissegmentform  gebildete  Schneide  mit  künstlerischer  Hegel- 
massi^eit  von  dem  breiten  Körper  des  Meissels  ab  nnd  dentet  anf 
eine  entwickeltere  Technik  nnd  auf  Kunstgeschmack.  Zn  bemerken 
ist  aber,  dass  anch  nnter  den  flachen  Steinmeissein  ähnliche  Formen 
▼orkommen,  wo  die  Sehneide  ein  regelmässiges  Kreissegment  bildet. 
Es  kommen  unter  diesen  Meissein  auch  solche  vor,  bei  welchen  die 
Seitenränder  so  scharf  sind,  dass  dies  nur  dem  Schmieden,  nicht  aber 
dem  Gusse  zugeschrieben  werden  kann ;  bei  einigen  erschemt  schon 
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der  Bej^nn  eines  sich  erhebendeu  Randes,  andere  erhöhen  sich  in 
der  Mit^  der  Länge  nach;  in  ihrer  Gestalt  zeigen  sie  indessen  keine 
Verwandtschaft  mit  den  Bronzelg^pen. 

.  Bisher  wurde  nur  ein  einziger  Kupfereelt  gefanden,  doch  die 
Form  desselhen  gleicht  hlos  einem  irländischen  Exemplar,  welches 
Wilde  auf  Seite  38  Nr.  275  und  Evans  auf  Seite  142  Nr.  178  »eines 
Werkes  bekannt  macht.  Das  Kupferexeni}  lai  uüBeres  Museums  ist 
aber  zweirual  ho  «^rohh  als  jenes.  Nach  W  il<lr  und  Evans  gehört  diese 
Form  unter  die  seltenen,  und  sie  kennen  bios  vier  solcher  Stücke. 

XXI.  Flachmeissi  L  Im  ungarischen  National -Museum  befanden 
sich  Ende  September  1883  insgesammt  fünfzig  Flachmeissel.  Auf 
der  folgenden  Tafel  (8.  41)  sehen  wir  einige  FoBmen  der  Keile,  welche 
mit  den  steinzeitigen  Formen  identisch  sind,  besonders  Fig.  1,  2  nod 
3,  deren  Oherflaehe  auch  ftur  die  dnrch  Oxydation  TemTsachte  teil- 
weise Aufzehrung  der  Epidermis  des  Kupfers  charakteristisch  isl^  äo 
wie  Nr.  4,  5  und  6  Spuren  des  Hammers  zeigen. 

J.  Kupfeikeil,  kam  ISSO  ins  Museum.  Die  Oberfläche  ist  1 
tief,  grösstenteils  durch  Oxydation  aufgezehrt,  so  dass  die  an  der 
einen  Seite  zurückgebliebene,  erhöhte  und  beinahe  gerade  Linie  für 
eine  Gussnaht  angesehen  werden  könnte,  wenn  nicht  unmittelbar 
daneben  eine  ähnliche  unregelmässige  Linie  gegen  diese  Voraus- 
setsung  sprechen  wurde ;  auf  der  anderen  Seite«  welche  in  der  Zeich* 
nung  sichtbar  ist,  sieht  man  die  Spuren  der  Oxydation  ganz  klar. 
Die  Gestalt  entspricht  den  Meissein  aus  der  Steüizeii  Aus  der  Samm- 
lung  Schifiner,  der  als  Beamter  der  österreichischen  Xationalbank 
Jalu'e  lang  mit  dem  Landvolk  in  BerÖhmn^  kam  und  yön  diesem 
Altertümer  kaufte,  die  Fundorte  aber  nicht  aufzeichne Le.  Lauge 
O  u75,  Gewicht  98  Gramm. 

2.  Kupterkeil,  welchen  T'^ranz  Szontd^?h  in  Lapujtö  fand  und 
dem  Museum  schenkte.  Diese  Ortschaft  liegt  im  Comitate  Neograd  im 
Ipolytale,  das  in  der  Urzeit  zu  den  stark  bevölkerten  Gegenden  ge- 
hörte. In  der  Nachbarschaft  liegt  Doläny,  ein  bronseseitlicher  Fund- 
ort, Ss^cseny,  ebenfaUs  mit  Funden  aus  der  Bronzezeit  und  Urnen- 
grabfeld«  die  Puszta  Drahi  mit  einem  Umengrabfeldt  Ssiräk,  ein 
Bronzefundort,  Pilinj,  welches  durch  die  reichen  Funde  des  Bacon 
Eugen  Nyäry  bekannt  wurde,  und  Terenye  mit  der  Härsashegyer 
Bronze -Niederlassung.  —  Ach  an  diesem  Kupferkeil  ist  die  Obertiuche 
aufgezehrt;  der  Bruch  an  der  Seite  der  Schneide  bezeugt  laugen  Ge- 
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brauch.  Die  Form,  welche  ihre  Analogie  und  Vorbild  m  den  Stein- 
keilen findet,  ist  ganz  einfach.  Länge  0.17,  Gewicht  571  Gramm. 

B.  In  den  fünfziger  Jahren  war  Herr  Plank  Apotheker  auf  dem 
Lande,  von  wo  er  später  nach  Budapest  zog,  aber  fortwährend  in  Ver> 
bindmig  mit  dem  Landvolke  blieb,  wodoreh  ihm  die  Oelegenbeii  ge- 
boten wnxde,  sieh  eine  wertvolle  Sammlimg  von  Altettnmem  an* 
KUBchaflfen,  deren  pnehietoriseher  Teil  in  die  Sammlung  Georg  Bath's 
und  von  dort  im  Jahre  1874  ins  Museum  gelangte.  Zu  diesen  Alter- 
tümern gehört  der  unter  Fig.  3  gezeichnete  Kupferktil,  in  Käpolna 
im  Comitate  Hoves  in  der  Nachbarschaft  des  Mäti-agebirges  gefaml^n. 
Seine  Oberflache  ist  ebenfalls  durch  Oxydation  aufgezehrt,  seine  Ge- 
stalt steinzeitlich.  Die  Analyse  ergab,  dass  er  in  seiner  Zusammen- 
setsimg  vollkommen  mit  dem  in  der  Bergkette  der  Mätra  vorkom^ 
m  enden  gediegenen  Kupfer  übereinstimmt.  lÄnge  0*145,  Gewicht 
436  Gramm. 

4.  Kupferkell,  gleich&Us  ans  der  Sammlung  Georg  Bath*8.  Er  ist 
von  einfiusher  Form,  am  oberen  Teile  sieht  man,  dass  er  ohne  Schaft 
in  Gebrauch  war,  denn  dieHammanohlage  haben  seinenKopf  gebogen. 

Länge  0*013,  Gewicht  321  Gramm.  Die  Oxydation,  weiche  an  diesen 
vier  Exemplaren  wahrnehmbar  ist,  und  welche  die  Oberfläche  zer- 
stört hat,  hielt  Mortillet  an  dem  Pariner  Exemplare  für  fehlerliaften 
Gass,  was  bei  solchen,  die  blos  ein  einziges  Exemplar  in  Händen 
hatten,  leicht  erklärlich  ist. 

5.  In  viel  besserem  Zustande  befindet  sich  der  Kupferkeil,  wel- 
chen wir  unter  Nr.  5  publiciren.  Man  sieht,  dass  er  seine  gewählte 
Form  nicht  dem  Gusse,  sondern  dem  Sehmieden  verdankt,  was  be> 
sonders  an  dem  unteren  Teile  der  Schmalseite  erkennbar«,  wo  bei 
der  Herstellung  der  Schneide  der  Breitseite  durch  Hämmern  ein  regel- 
mässig vorstehender  Rand  entstand.  Länge  0*  1 1 2,  Gewicht  296  Gramm. 

■  Wurde  in  Bekasmegyer  im  Comitate  Pest  gefunden,  woher  Feldar- 
.  heiter  oft  Kupfenserk zeuge,  die  sie  beim  Ackern  finden,  auf  den 
Pester  Platz  bringen.  Kam  1876  durch  einen  Antiquitätenhändler  im 
.  Museum. 

6.  Der  Universitatsprofessor  Frana  Kiss  begann  in  den  dreis- 
siger  Jahren  Altertumer  su  sammeln,  und  brachte  während  awaniig 

-  Jähren  eine  wertvolle  Sammlung  pnehistorischer,  römischer  und 
•  mittelalterlicher  Gegenstände  susammen,  welche  später  Awnk  das  Mu« 
seum  angekauft  wurde.  Die  Sammler  kümmerten  sich  damals  noch 
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wenig  um  den  Eundort ;  blos  der  Gegenstand,  nicht  die  Umstände, 
unter  welchen  er  gefunden  wurde,  interoBsirte  sie,  und  so  wissen 
wir  SDoh  bei  diesem  Knpferkeü  nieht«  wo  er  ^jefmideii  wurde* 
^oren  der  HammfirBeblage  eiiid  bei  diesem  au  allen  Sdten  siohibar, 
das  Sobmieden  ist  niebt  m  verkemieii.  Der  Kopf  ist  etwas  weniges 
▼erbogen.  Man  sieht,  dass  er  ohne  Schaft  benütat  worde,  nnd  mit 
dem  Hammer  geschlagen  ist.  Auch  der  Bif>s,  der  am  unteren  Flach- 
teile dieses  Kupferkeiles  wahrnehmbar  ist,  kann  nicht  durch  Guhr, 
sondern  blos  durch  Schmieden  entstanden  sein.  Dieses  widerlegt  die 
weitir  oben  angeführte  Meinung  Wilde's,  als  ob  der  bei  Flachmeis- 
sein  häufig  vorkonamende  Fall,  dass  die  eine  Seite  fiach  und  die  an- 
dere ein  wenig  gewölbt  ist,  auf  einen  solehen  Gnse  deuten  würde, 
der  in  einer  einseitige  Halbform  gemacht  wnrde,  nnd  oben  nicht 
gedeckt  war.  Lange  0*133»  Gewicht  391  Gramm* 

Anf  der  folgenden  Tafel  (S.  44}  heixscht  auch  die  Form  der  Btein- 
ketle  Tor,  ohne  jede  Omamentirung,  dick,  selbst  oben  am  Kopfe.  Bei 
einigen  Stücken  sieht  man  gerade  dort  die  Spur  des  Hammenchlages, 
worauH  erhellt,  dass  .sit  als  Keil  (coin)  benützt  wurden,  und  nicht  als 
Beil  (hache)  in  einem  Schafte.  In  Folge  des  Sehmiedens  entstand  bei 
der  Schneide  ein  emporstehender  Rand  an  der  SchmalReite  einiger 
Exemplare,  und  diese  beginnen  darin  von  den  Steinformen  absu- 
weichen. 

1.  Knpferkeü,  oben  schmal,  an  der  kreissegmentförmigen 
Schneide  breiter,  gefanden  in  YisegHU.  Die  Scharfe  der  Bander  nnd 
der  Umstand,  dass  das  Knpfer  gegen  die  Schneide  sn  über  die  Con- 
tonr  hinausgestossen  wnrde,  dient  snm  Beweise,  dass  dieser  Meissel 
durch  Schmieden  verfertigt  wurde,  und  «war  so,  dass  er,  im  Grossen  und 
Ganzen  schon  fertig,  noch  auf  den  beiden  Flachseiten  emige  liam 
merschläge  erhielt.  Länge  0*055,  Gewicht  «V.)  Oramm. 

2.  Kupferkeil,  ähnlich  dem  vorhergehenden ;  die  ganze  glatte 
Schneide  bildet  ein  regelmässiges  Kreissegment.  Hammerspuren  sind 
darauf  sichtbar.  Aus  der  Sammlung  Frans  Kiss  im  Mnsenm.  Iiange 
0.6i»  Gewicht  725  Gramm. 

3.  Breiter  Knpfei^eU,  dessen  Form  vollkommen  identisch  ist 
mit  jener  eines  Steinmeissels,  als  ob  ein  solcher  snr  Gnssform  ge- 
dient h&tte.  Mehrere  yertiellie  Stellen  an  der  flacheren  Seite  deuten 
hier  eher  auf  Guss  als  anf  Schmieden.  Fundort  unbekannt  Länge 
0  0ö5,  Gewicht  1 70  Gramm. 
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4.  Es  fällt  Hchwer,  dieRem  Werkzeuge  einen  Namen  za  geben. 
Es  ist  einem  breiten  dünnen  Flachmeissel  ähnlieh,  nur  dass  es  unten 
ebenso  stumpf  ist  wie  oben^  Tielleicht  ein  Hammer*  Aach  dieses  Stück 
scheint  auf  den  eisten  Blick  eher  gegossen  als  geschmiedet,  doch 
sind  oben  Spuren  von  Hammersohlägen  sichtbar.  Fundort  Miskolcz. 
Lange  0*058,  Gewicht  170*5  Gramm. 

5.  Langer  dünuer  Flacliiiieissel,  dessen  Oherlhieiie  durch  Oxy- 
dation grösstenteils  zerstört  ist.  Aus  dir  Sammlung  des  Bank- 
beamten ßchiffuer.  Länge  0*09,  Gewicht  1  ?:>  Gramm. 

C.  Au  diesem  langen  dünnen  i^lacbmeissel  sind  die  Zeichen  des 
Schmiedens  auffallend,  und  die  Spuren  des  Hämmems  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  Form  ist  regelmässiger  and  die  Seitenkanten  schärfer 
ab  bei  gegossenen  Bzonzemeisseln.  Fundort  nnbekannl.  Lange 
OOi,  Gewicht  1 14  Gram. 

7.  Langer  dünner  Meissel,  bei  welchem  ebenfalls  das  Sehmieden 
erkennbar.  Beim  Gebranch  ist  er  verbogen  worden,  der  Kopf  durch 
Schläge  breitgetrieben^  daher  er  m  kt  iiiem  Stiele  steckte.  Gefun- 
den 1861  in  der  Gegend  von  Komom.  Länge  0.085,  Gewicht 
97  Gramm. 

8.  An  diesem  langen  Flachmeissel  sehen  wir  wieder  die  Zeichen 
des  Schmiedens  :  die  Spuren  der  Hammerschläge  am  Kopfe  zeigen, 
dass  er  in  Gebrauch  war,  die  Schneide  ist  schartig  geworden,  Fund- 
ort unbekannt  Länge  OHld*  Gewicht  161  Gramm. 

9.  Schmaler,  langer  dünner  Flachmeissel,  Form  regelmassig, 
Sehneide  halbkreisförmig.  Die  Schmalseite  ist  gegen  die  Schneide  su 
ausgeschweift»  wie  es  auch  die  Zeichnung  der  Seitenansicht  zeigt,  ein 
Beweis,  dass  auch  dieses  Werkzeug  geschmiedet  worden  ist.  Fundort 
unbekannt ;  dieser  Meissel  kam  durch  einen  Antiquitätenhändler  ins 
Museum.  Länge  0*098,  Gewicht  203  Gramm. 

'  10.  Langer,  schmaler  Flachmeissel,  die  Schneide  weniger  regel- 
mässig als  beim  vorhergehenden,  sie  zeigt  an  beiden  Schmalseiten  die 
Spar  eines  Hammerschlages.  Die  flachere  Seite  bezeugt  den  Guss, 
während  die  Erhöhungen  in  der  Gegend  des  Kopfes  aeig^n,  dass  er 
nach  dem  Ghisae  geschmiedet  wozde.  Fandort  Neutra.  Länge  0*11» 
Gewicht  314Gr. 

1 1 .  Langer ,  oben  schmaler  Flachmeissel ,  dessen  Gberfiäche 
du-  Oxydation  stark  au^i^^riffou,  aher  dennoch  die  Spuren  des  Häm- 
merns  nicht  gänzlich  verwischt  hat,  welche  bei  genauer  Unter- 
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Biichnng  ZU  erkexmen  sindi  Aas  der  Sammlong  Schiffner.  Länge  0*09, 
Gewicht  :2 16  Gr. 

12.  Langer,  oben  schmaler  Flacbmeissel,  steinzeitliche  Form, 
die  Oberfläehe  tmgßfpäSen,  die  Schneide  halbkreieförmig*  EbenfallB 
aus  der  Sammlimg  Sohifiner.  Lange  0-105,  Geweht  298  Gr. 

13.  Langer,  dicker  Fiachmdseei ;  die  regelmässige  Form  yer> 
dankt  er  dem  Schmieden,  denn  beim  Gnsse  wäre  kein  Gnmd  vor- 
banden gewesen,  ihn  dort,  wo  er  am  dicksten  ist,  auch  breiter  zu 
machen  ;  die  Schneide  regelmässig,  bogenförmig.  Fmidort  imbekannt. 
Länge  0-jao,  Gewicht  480*5  Gr. 

14.  Langer  Flacbmeissel,  an  dessen  Schneide  wir  nicht  blos 
Spmren  des  Hämmems,  sondern  auch  des  Polirene  sehen.  Man 
sieht,  dasB  sein  Kopf  unmittelbar  Hammerschlägen  ausgesetzt  war, 
wodurch  er  flach  geworden  ist;  der  MeiseeLhatte  also  keinen  Stiel. 
Fundort  imbekannt;  ans  der  Sammlung  Georg  Bäth's.  Lange  0*129, 
Gewicht  341 -5  Gr. 

1 5.  Langer,  schmaler  Flaehmelsfldi,  mit  bogenförmiger  Schneide, 
bei  deren  Anfang  das  durch  Hammerschläge  hinansgedrückte  Kupfer 
an  beiden  Schmalseiten  regelmässige  Vertiefungen  bildet  Unter  dem 
Kopfe  die  Spur  eines  waltigen  Hammerschiages ,  der  aber  auch 
später  geführt  werden  konnte.  Fundort  BökÄsmegyer,  woher  1876, 
1882  und  1883  zu  wiederholten  Maien  Kupfergegenstände  ins  Natio- 
nal-Museum  gebracht  wurden.  Länge  0*11,  Gewicht  296  Gr. 

XXII.  Uehirgang  der  Flachmmsd  zum  Faaistab.  Die  Kupfer- 
keile' ahmen  nraprimgiich  die  Steinformen  nach,  aber  wenn  einerseite 
die  Enpfermetssel  in  gleicher  Grösse  schwerer  wiegen  als  die  Stein- 
meissel  und  in  Folge  dessen  sqmC^bratiche  geeigneter  waren  ab  die 
Stetnweikseuge,  so  wurden  sie  doch  wieder  andererseits  leicht  Ter* 
bogen,  was  dem  urzeitlicheu  Arbeiter  Unannehmlichkeiten  verurbacht 
haben  mag ;  diesen  wollte  er  dadurch  abhelfen ,  dass  er  sich 
bestreltte.  den  Körper  des  Meisseis  gegen  die  Mitte  zu  dicker  und 
stärker  zu  machen.  So  entstanden  neue  Formen,  welche  von  den 
ßteinformen  abweichen,  besonders  die  Meissel  mit  dem  emporsteheA- 
.den  Bande,  deren  Entwickelang  wir  hier  sehen  können.  Bei  einigen 
der  auf  der  Tafel  S.  47  geaeichneten  Meissel  ist  die  Sehmiedearbeit 
aehr  sorgfältig,  die  Oberflache  glatt«  die  Kanten  regelmässige  nnd  die 
Form  der  kieissegmentlonnigen  Schneide  gewählt,  was  haapisäch* 
lieh  bei  den  unter  Nr.  1,  5  und  12  aufiaUt  Bei  einigen,  besonders  bei 
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Nr.  1,  7,  9  und  12,  ward  ursprünglich  der  Kopf  des  Meissels 
nur  wenig  schmäler  nnd  bildet  oben  eine  Fläche,  die  bei  einigen 
Stacken,  beaonden  bei  Nr*  1, 1,  3  nnd  7,  die  Zeichen  des  Hammer- 
schlages  trügt.  Die  Schläge  waren  manchesmal  so  kräftig,  daas  sie 
den  Kopf  des  Metesels  breit  drückten,  was  znm  Beweise  dient,  daas 
vT  ohne  Stiel  btnuUt  wurde,  während  wieder  bei  Nr.  4,  5,  6,  8, 
10  und  1 1  (1(  r  obere  Teil  dünn  ist,  die  also  wahrscheinlich,  so  wie 
die  Steinmeissel,  an  einen  Stiel  befestigt  waren. 

1.  Sorgsam  geschmiedeter  Meissel,  Oberüäche  glatt,  aus  der 
Sammlung  Franz  Kiss,  auf  der  einen  Seite  flacher  als  auf  der 
anderen.  Länge  0*11,  Gewicht  2il  Gr. 

2.  Die  Form  dieses  Meissels  ist  einfach  nnd  gleicht  in  Allem 
den  Steinformen.  Die  regelmäasige  Vertiefung  in  der  Nahe  des  Kopfes 
scheint  nicht  beabsichtigt,  sondern  ist  wahrscheinlich  beim  Gnsse 
entstanden,  und  konnte  durch  das  Schmieden  nicht  ausgeglichen 
werden,  ohne  dass  dadurch  der  Kopf  geschwächt  worden  wäre. 
Länge  0- 1 0,  Gewicht  3 1 ")  Gr. 

'.\.  Dieser  Meissel  weicht  von  den  steinzeitlicben  Fonnen  darin 
ab,  dass  in  der  Mitte  eine  ziemlich  starke  Kippe  der  Lange  nach 
läuft,  die  ihm  grossere  Festigkeit  verleiht,  um  durch  die  Schläge 
nicht  verbogen  zu  werden.  Für  den  Gebrauch  dieses  Stückes  spricht 
der  hinausgebogene  Kopf,  der  auf  häufige  und  starke  Hammer- 
schläge deutet  Lange  0*11  Gewicht  179  Gr. 

4.  Schlechter  erhaltener  Meiesei.  Die  dunkle  Patina  ist  seitlich 
abgewetzt  nnd  lichter.  Dem  wollte  der  Zeichner  Ausdrack  geben, 
was  zu  dem  jirtume  Anlass  geben  koniite,  als  ob  wii  aa  diesem 
Stücke  schon  einen  ansgebildet-en  Rand  vor  uns  hätten.  Der  Meissel 
wird  gegen  die  Mitte  zu  bedeutend  dicker,  der  obere  Teil  ißt  in  einen 
Schaft  passend.  Länge  0*90  Gewicht  1  Gr. 

5.  Meissel  mit  erhabenem  Rand  sehr  sorgfaltig  gearbeitet.  Die- 
ses Exemplar  repräsentirt  sehr  gut  den  Ursprung  des  erhöhten  Ran- 
des. Das  sorgfaltige  Schmieden  der  Schmalseite  druckte  nämlich  das 
Metall  an  beiden  Kanten  der  Breitseite  hinaus  tmd  bildete  so  den 
Band,  welcher  den  Meissel  gegen  Yerbiegung  einigermassen  sicherte. 

•  Länge  O'l  1,  Gewicht  208  Gr. 

6.  Dieser  scliöne  ^^eissel  ist  in  Turt  z  imComitate  Ugocsa  gefun- 
den. Der  erhöhte  Kaud  ist  bei  diesem  Exemplare  noch  htiirker  ent- 
wickelt als  bei  dem  vorigen.  Länge  0*1 1,  Gewicht  250  Gr. 
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7.  Aach  an  diesem  Stucke  ist  der  Band  entwickelt,  aber  der 
breit  geschlagene  Kopf  zeigt  deutlich,  dass  er  nicht  an  einen  Stiel  be- 
festigt war.  Länge  0-09,  Gewicht  169-2  Gr. 

8.  Meisael  mit  entwickeltem  ruinde ;  der  obere  Teil  ztigi  Bchon 
jenen  charakteristischen  halbmondförmigen  Einschnitt,  den  wir  bei 
Bronzem "ifiseln  so  häufig  finden.  Länge  0-1 1,  Gewicht  123  Gr. 

9.  Bei  diesem  Kupfermeis^sel  ißt  der  Kand  schon  voUntaDdig 
znm  Flügel  geworden  and  erinnert  an  die  Bronze-Faalstäbe.  Länge 
0-08,  Gewicht  m  9/ . 

10.  Ein  im  Comitate  Pressbnrg  gefundener  Kapfermeissel,  bei 
welchem  ebenfalls  ersichtlich,  dass  der  Band  durch  das  Schmieden 
der  Schmalseiten  und  nicht  durch  Gass  entstand.  Ijänge  0*12,  Ge- 
wicht 191-5  Gr. 

1 1 .  Unter  allen  bisher  mitgeteilten  Kupfermeißseln  int  dieser 
durch  seine  Contour,  die  Regelmässigkeit  des  t  rhohten  Randes  und 
die  Reinheit  der  Schmiedearbeit  der  Bchönste.  Der  Fundort  ist  so  wie 
bei  den  meisten  »uf  dieser  Tafel  mitgeteilten  Meissein  unbekannt. 
Er  kam  durch  einen  Antiquitätenhändler  ins  Moseum.  Länge  0*ll2, 
Gewicht  300  Gr. 

12.  Barch  das  Schmieden  der  Seiten  entstanden  flügelartige 
Lappen,  und  da.  dieses  nicht  in  der  Mitte,  sondern  näher  zum  Kopfe 
SU  geschah,  dort,  wo  der  Meissel  dicker  wird,  sehen  wir  hier  auch  den 
Keim  des  Meissels  mit  Absatz.  Länge  0*08,  Gewicht  60  Gr. 

Im  ungarischen  Kational-Muscum  befanden  sich  Ende  Septem- 
ber 1883  insgesammt  12  fiupfermeishel  mit  erhöhtem  Rand. 

(Fortsetzang  fo^ft.) 


ZUB  VOLKSKUNDE  DER  TRANÖÖILVANISCHEN 

(Sehliuft.) 

Im  Folgenden  will  ich  zwei  inedirte  Romanzen  der  transsilva- 
nischen  Zigeuner  mitteilen,  die  sich  mit  ungarischen  und  siebenbür- 
giflch-sächsischen  Volksromanzen,  sowohl  was  den  Inhalt,  als  auch  was 
die  CompoBition,  die  Form  anbelangt,  beinahe  vollständig  decken.^ 

*  VgL  meinen  in  der  ting.  Phil,  lievue  {•Kgyetenie»  Phildiogiai  Kozlöny* 
1S83.  Januar  Heft)  erschienene  Abhandlung  über  Zigeuner-Bomanzen«  die  sich 
m\i  rmgarudien,  rumioweheiki  ri6b.*eJiob8iBehon,  itamiiiadien  nnd  isIiadiKlieik 
VoUwromaiiseik  deokan. 
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Die  eine  nngArische  Volksromanse*  lautet  in  meiner  Verdeut- 
Bchung  also : 

Meine  Ochsen  Hess  ich  ^p-asen 
In  der  Nn]i'  des  Sarer-FlüsHicliens, 
Müde  iej»t  icii  mich  zurliuhe 
In  den  Scliatten  eines  Strauches ; 
Eine  grosse  Öclilange  krocli  da 
Heimlich  in  den  Busen  mir ; 
Meine  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schier } 

Zieli",  o  zieli  lieraus  die  Schlange, 
Du  mein  lieber,  teurer  Bruder  ? 
•Kann  sie  dir  lieraun  nicht  ziehen, 
Du  mein  hebes,  teures  Schwesterlein  I 
Lieber  will  icli  ja  verlieren 
Eine  liebe,  schöne  Schwester, 
Eine  schöne,  liebe  Schwester, 
Als  verlieren  meine  Hand  1» 

Meine  Ochsen  lies8  ich  grasen, 
In  der  Näh'  des  S4rer-Flüs8chen8 ; 
Müde  legt'  ich  mich  zur  Ruhe 
.  In  den  Schatten  eines  Strauches ; 
Ein  grosse  Schlange  kroch  da 
Heimlich  in  den  Busen  mir ; 
Meine  Seite  sticht  und  n^  sie. 
Meine  Brost  zerfleischt  sie  schier ! 

Zieh*,  o  lieh*  heraus  die  Schlange, 
Du  mein  lieher,  guter  Vater  I  • 
«Kann  sie  dir  heraus  nicht  ziehen, 
Dq  mein  liebes,  gutes  Töohterlein  I 
Lieber  will  ich  ja  verlieren 
Eine  Hebe,  gute  Tochter, 
Eine  gute,  hebe  Tochter, 
Mb  TerHeren  meine  Hand!»  — 

*  Das  Origiual  steht  in  K>ilm>imj,  Koszoruk  nz   alföid  vadvirigaibdl, 
%  (KräaM  aus  des  «Alföld'dB  wilden  Blüteu),  Pest,  Aigner. 
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Meine  Oohaen  liesB  ich  graaen. 
In  der  Näh*  dee  SArer-Flttesohens ; 
Müde  legt'  ich  mich  amr  Buhe 
In  den  Schatten  eines  Stranohes ; 

Eine  grosse  Schlanpfe  kroch  da 
Heimlicli  in  den  Busen  mir ; 
Meine  Seite  sticht  imd  nagt  sie. 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schier ! 

Zieh',  o  zieh'  hcrnus  die  Schlange, 
Mutter.  Hehe,  gute,  leiir«» ! 
•  Kani)  sie  dir  lieraun  nic  lil  /lohen, 
Du  mein  liebes,  gutes  TuchterleinI 
Lit'lx'f  will  ie)i  ja  verh'ftren 
Eine  hebe,  schöne  Tochter, 
Eine  schöne,  hebe  Tochter, 
Ale  verlieren  meine  Hand  t»  — 

Meine  Oclisen  hess  sicli  grasen 
In  der  Näh*  des  Sdrer- Flüsschens; 
Müde  legt'  ich  mich  zur  Bulie 
In  den  Schatten  eines  Strauches ; 
Ein  grosse  Schlange  kroch  da 
liangsam  in  den  Busen  mir; 
Meine  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brost  zerfleischt  sie  schier  I 


Zieh*,  o  zieh*  heraus  die  Schlange, 
Du  mein  Liehster,  einziger,  teurer  1 
«Gleich  will  ich  heraus  sie  ziehen. 
Du  mein  Liehehen,  süsses,  teures  I 
Meine  Hand  will  ich  verlieren, 
Opfern  will  ich  meine  Hand, 
Opfem  will  ich  meine  Hand, 
Du  nur  bleibe  mir  eihalten!» 


Die  verwandte  Bomauze  der  traussilvaniscben  Zigeuner  lautet: 


Bends,  dentU  ddyeyd! 
Kirmo  hin  mdn  kofyinhd! 
Siko  tut*  eirdd  Mmd^ 
\Urt  m*re  hdtfin  ddnderdi 

l'ticahacbe  Botq«,  lä»t,  V.  HelL 


Eile,  eile  Mutter  mein  { 
In  die  Brust  kroch  mir  hinein 
Ach,  ein  grosser  Wurm,  o  Graus  I 
Sticht  mich,  zieh*  ihn  rasch  heraus  I 

23 
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1 


•Cirdd  tute  nd  hdmdv  ! 
drdä,  tute  im  ddrdvl» 


«Ach !  ich  kann,  ich  kann  ihn  nicht ! 
Fürchte  mich»  dass  er  mich  sticht  1*  — 


Dends,  dends  p^egti  I 
Kirmo  hin  män  kolyitihd  / 
iStfto  m'  cirdd  kdmtl, 
Mert  mW  hoi^n  dänderdf 


Eile,  eile  Schwester  mein  t 
In  die  Brost  kroch  mir  hinein 
Ach,  ein  groeser  Wurm,  o  Grane  l 
Sticht  mich,  zieh*  ihn  nach  heraos! 


*Cird<i  tntt'  nd  knmdv  ! 
Cirdd  tute  me  ddrdvl» 


«Ach !  ich  kfinn,  ich  kann  ihn  nicht ! 
Fürchte  mich,  dass  er  mich  sticht  !•  — 


DenoB,  dendt  pirdnehä  ! 
Kirmo  hin  mdn  koljfinhd  / 
Siko  tut*  cirdd  kdmdt 
MtH  m're  kcUyin  ddnderd  ! 


Eile,  eile.  Liebste  mein! 
In  die  Broat  kroch  mir  hinein. 
Ach,  ein  groeser  Wann,  o  Gtana ! 
Sticht  mich,  zieh'  ihn  rasch  heraus ! 


•  Cirdd  tute  we  hdmdv! 
Cirdd  tut'  luiy  me  merdr 


•  Will  vom  Warm  dicli  ^em  befrei  n ! 
Stürb'  ich  auch,  o  Liebster  mein !  • 


Die  sweite,  ungarisehe  Volksromanze  lautet  in  meiner  Ver- 
deutschnng  also  :^ 

Tochter,  Tochter,  du  mein  Engel, 
Du  mein  schöner  Rosenstengel ! 
Sieh,  der  Dorfscluuied  wiJl  tlicli  frei  n, 
Willst  du  Feine  Gattin  Bein '? 
«Ach,  dmi  SclimiuJ,  den  brauch'  ich  nicht, 
RuH«ig  ist  stets  sein  Gesicht ! 
Nein,  den  Schmied,  den  brauch'  ich  nicht!* 


Tochter,  Tochter,  du  mein  Pjigel, 
Du  mein  schöner  Rosenstengel ! 
Sieh,  der  Weber  will  dich  frei'n, 
Willst  du  seine  (laltin  sein '? 
•  Ach,  den  Webor  brauch'  ich  nicht, 
Wie  ein  fauk's  Ei  er  stinkt  ? 
Nein,  den  Weber  brauch*  ich  nicht  I  • 


*  S.  Erdelyü  N^pkölt^ttet  (Volkflüichtungen),  79. 
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Tochter,  Toobter,  da  mein  Engel, 
Du  mein  eohdnw  Boeenstengel ! 
Ein  Sinclente  will  dich  firefn. 

Willst  du  seine  Gattin  sein  ? 

•  Der  Student  ist  guter  Art, 
MaieuUluiticheu,  fein  tind  zart; 
Seine  Gattin  will  ich  sein !» 

Eine  siebenborgiBch-BachBiBche  Yolksromanze,  die  ieh  hier  aus 

meiner  bislang  noch  inedirten  Sammlung  sieb.-sachsischer  Volks- 
poebien  mitteile,  behandelt  denselben  StofiL 

AJ  de  andern  hir  da  nedy, 
lltr  nor  u  at  den  Mekier  sprecht : 
*D  licht  er  hir,  der  Lddrer  ivdl 
Deck  zer  Frd  nen  af  der  Stdl  /• 

•  »Net !  den  Lddrer  mil  eck  nee^i 
Wat  he  ikest  ueh  rersprecM!*  • 

•Duehter  kity  der  SekausUr  wdl 
Frandyem  deeh^  gledi  af  der  StM  /• 

« i  Aei  /  den  Sehaueter  wdl  eeh  ned^, 
At  vdl  Kl^tUr,  d$  ralBkh! 
Nor  en  maUfd  n^medy  he  za, 
Moeht  dfo»  endyen  fdif  R^r  edtd!»  • 

•  Duchter  hir,  der  G'boer  wdl 
Deck  gerFVdnSn afder  Ml!* 

•  *D4n  G ebneren  /  mkeet !  nei  / 
Arger  de  he,  trej  sen  rei  !•  • 

•Jd,  de  hisrJn'Ji  Sfdder-IIdrrn  / 
Dci,  jo  dei,  dei  hont  da  [idni! 
Wort,  Ijds  ener  um  dcch  kit, 
Bas  zer  Frd  deck  ener  nit!* . . . 

In  dentaoher  Uebertragnng  latttet  diese  Bieb.-sächBische  Ko- 
maose  also : 

Aul  die  Anderen  hör  du  nicht  1 
Hör,  wae  deine  Matter  spricht : 
iToehter,  hör,  der  Led'ror  will 
Bich  zur  fVaa !  doch  aaf  der  Stell'  !• 

c  «Nein,  den  Led'rer  biaueh'  ich  nicht, 
Waa  er  mir  auch  jetzt  verspricht  f»  » 

•Tochter,  hör,  der  Sclmster  will 
Dich  zur  Frau  1  docli  uul  der  »St^äU  !» 
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•  «Nein,  den  Schuster  will  ich  lücht, 
Ist  voll  Kleister,  ist  voll  Pech  ! 
Scihneidet  nur  ein  MausfeU  zu, 
Macht  daraus  gleich  fünf  Paar  Schuh  !>  • 

«Tochter,  hör',  der  lAndmann  mW 
Dich  zur  Frau  !  doch  auf  der  Stell' !  • 

«  «Nie  1  den  Landmann  ?  niemals  I  nie  1 
V         Aerger  ist  er,  als  sein  Vieh  !»  » 

«Ja,  die  hübschen  Städter- Heirn ! 
Die,  ja  die,  die  hast  du  gern  t 
Wart',  bis  Einem  es  je  frommt. 
Dich  zu  frei'n,  er  tun  dich  kommtl« . . . 

Und  nun  die  Bomanze  der  tranfisÜTazuschen  ZIgeimer : 

Loko  pätli  lohc^  ji('d^ 
Rdkhji  (luiiKiLe  ndifol: 
•  lidkhjiye  mi  kdmd  hercdses, 
\IelifdlpH  hin  ifor  fe  yov  kdles! 
Hdklyiye  nd  kdriui  dromengres, 
Kdmd  yov  hin  c/i<;dveles  ! 
Hdklyiye  nd  kdmd  tu  rdyes, 
IMnien  hin  yoVy  ndardJt'.'i  ! 
lidklyiye  kdmd  heye'llt.^hcs: 
Bdsltdvel  yov  repediaiieitJ» 

Muntres  Bäcblein  munter  musclit, 

Mägdlein  seinen  Worten  liiuscht : 
«Mägdlein,  den  Schmied,  den  hebe  du  nicht, 
Russig  imd  ßclimutzig  ist  st^ts  sein  Gesicht  1 
Mägdlein,  den  Wandrer  liebe  du  nicht, 
Stets  vergisst  er,  was  er  verHpricht ! 
Mägdlein,  den  Herrn  liebe  du  nicht, 
Kränklich  ist  er,  bleich  sein  (Jcsicht! 
MüLidlein,  den  Geiger,  den  liebe  du  schnelle, 
Horoh  I  seine  Geige,  wie  klingt  sie  so  helle  Ii 

Welcbes  ist  das  Original?  welches  die  Nachahmung?  Niemand 

vermag  es  zu  h^agtii.  Es  gibt  eben  ein  Gemeingut  an  VeröformeD, 
Wendungen,  Ausdrücken  und  Gedanken,  die  als  wesentliches  Krite- 
rium die  Lieder  jedes  \  olkes  als  echtes  Volkseigentum  stempeln. 
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Aaoh  die  Märchen  der  transsilvaniBehen  Zigeuner  rerdienen 
beachtet  xu  werden.  Durch  die  Hingebenheit  an  die  Nator  und  das 
enge,  Tertranliche  Zasammenleben  des  Natarmensohen  mit  Tier  und 
Pflanze,  iühlt  eich  der  noch  kindliche,  unentwickelte  Menschen- 

geist  dem  Baume,  der  Blume,  dem  Tiere  nahe  und  verwandt;  er  be- 
trat htet  sie  als  seine  Genossen,  die  ihm  mit  ihrem  individuellen  Leben 
nahe  stehen  und  überträgt  auf  sie  die  Gefühle,  welche  die  eigene 
Brust  verbirgt.  80  entstehen  diu  Tier-Märchen,  an  denen  die  Zigeu- 
ner-Poesie reich  ist.  Doch  auch  die  andern  Märchen  erwecken  unser 
Interesse  durch  die  Ziige,  welche  auf  ein  hohes  Alter  hindeuten. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  zwei  inedirfce  Märchen  der  transsil- ' 
vanischen  Zigeuner  im  Originaltext»  so  wie  ich  ihn  aus  dem  Munde 
einer  alten  Zigeunerin  vernommen  und  wörtlich  nai^hgeschrieben 
habe,  —  nebst  meiner  wortgetreuen  Yerdeutsohung  mitteilen. 

Prdl  yekä  res,  pah'  shukär  bes  dvlas  cuuiro  rnk  dis  ycku  raliyi 
leskrd  p(;r(ilt'iid  tc  (Uniriui  te  däiydhd.  Pren  känti  lns  tfrk  shukar,  hdr- 
rälo  veseskies,  kodosta  pale  bcs  pashal  pirelaa,  itca  skuktir  raklydhd 
nd  penelds.  Mdrd  rovddsjhese  te  ruciye,  kdy  shukdr  gddsio  kiyd  Irste 
näyelyds,  Dostä  ks  penelds,  urd  yov  nd  peneläs,  the  gdyäs  cirkäer 
präi  0  drm ;  yoy  süyäbeläs  süye  äddUi : 

Guldi  bdn  ff»  dural, 
Cufh'  tut  liuihdt'  corlifd'l, 
'llini  likidt'  indn  — • 
Te  cummdo  tut  shuhur  ' 

silydbdäs  ddakil-ar,  ucd  yov  nd  ^dlyolds  Un.  Bo  näm  Süscipcn  ijoy 
jidnelas,  ddd  vicinelds  benges.  «0,  beiiyeya  !  sa.scar  mini Bcufi  pirr- 
Ids  te  ift'k  fjenddlos  pro  vdst  leskre  dvlas  te  penelds,  ko  the  huiwhis. 
Mtirii  dtiniüdyds  leske  dtimd  leskrd  te  peukdvelds  bibdet  ldkreska. 
•  Tiw  na  sodord  hin!  ddd  jidniw  tute  sdscdrel;  ddc  tuke  ddäles,  tc 
mutä  pirdneske,  te  tu  tei'des  leske !»  The  dvelds  yekodr  rescskro,  te 
Mdrd  äfostdlds  gendälos  te  pirekii  hiyd  liste.  Sdr  0  remkrokske  prdl 
gimdälos  dikhdds,  yov  beeindäs:  «0/  ädä  kin  0  beng,  ädäUs  beng 
kerdyäs;  dikhdv  män  !•  —  te  prastdäs  okiyä  ndtene  dndro  bes  dve- 
ld$  yac .... 

« 

*  Lieder  in  die  Märohen  einaoflechten,  ist  bei  den  Zigeanem  sehr  ge- 
biioohlich. 
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Märd  rovelds  jivese  te  räciye,  h\y  shukdr  ffadm  leste  na  gelyäs. 
Bo  nd  jiuncluH  sdscipen  väsh  hihdcht  Itihrskra,  athi  brnc/  ricinrhi$  yoy 
ishmä:  0,  hcngeyd  !  mscdr  tu  man  !•  0  in  tuj  aveUis  tepenclds,kordh- 
lyi  kdmt'lds.  Mdrd  dumddelds  leskc,  kay  o  rcseskro  okiyd  pnistyös, 
sär  les  prdl  ginddlos  dikhelds.  Teobeng  dseldstepenelds  :  •Cä^präsUl 
yov  dddki,  ^uddv  imdr  leSt  kdy  mdnge  hin  yov  tukdl,  kay  iumm  pn 
gindälo$  dikkdn  te  ko  pro  gindälas  dikkd,  ada  mdnge  hin,  Te  most 
tute  sdscdrdv,  no  kämpel  the  mdnge  tu  stdr  p^dlen  das,  ävriedndes  nd 
kdmävthetut^sdscdrel,»  O  heng  prdstelds  te  ühm  t  drdds  rdciye,  kd/nä 
pcräla  sutye  te  hetyikerelds  dndrdllen  siar  sheldjdduUiÜLin  luyedüiukn 
sJu'lord  ;  yektruh'dery  trttrs  meg  sdneder  meg  yek  sdneder,  te  stdrto  legm- 
nedcr.  Akor  pendds  0  heng :  «De  mdnge  meg  ddd^is  tire&l*  Mdrdpe- 
nelds :  *nLdees!  dar  tuke  dddi  s  mires,  ucd  kdmel  tlie  mange  siiscd' 
resh»  Andrdl  dad  o  heng  hetyikerelds  uvd  bredyi,  ddd  dvldsheyedüre, 
Akorpeneldso  heng:  mdnge  meg  tird  ddiyd,»  Mdrd  penetds: 
^•Ldcesl  me  ddv  tute  meg  mird  ddiyd,  ed  j  kdmel  the  mdnge  sdsed- 
res!»»  0  heng  shijihrliulds  tr  hetyikerelds  dndrdl  ddi  yek  kopal  k  an- 
drdl  bald  grdyetKire  hala,  ada  achi  h>  «j<  <lüedkri  kopdi.  Akorohenq 
hdshdvelds  te  Mara  radisholds.  Oheny  urd  meg  hnsharelm,  kay  M<nii 
rovelds.  Imdr  dsdvel  heng  te  penelds:  *  Kdnd  pirdno  tiro  drelrbdsha, 
te  tu  terdes  leske.»  Te  Mdrd  bdshdvelds  te  o  veseskro  ^dlytndos  häshü- 
vipen  te  dvelds  kiyd  leHe>  Yot  dsdvelds  ie  rovelds»  te  Mdrd  cumindeUt 
te  dndro  Mdrd  dvids.  Ena  jivesd  pirelds  o  heng  te  penelds :  Imddyom, 
pddi  tumdro  somf»  Yon  nd  kdmend  te  o  heng  pref'ifhj<'s  lenddr.  Hegt' 
düre  dfostdlas  pdle  bes  te  dknr  pirelds  yek  curo  rom  tr  la  dikhelas. 
lidsJhirelds  te  dndro  foros  andrv  gav  asdvel  te  rovarcl,  kdy  bäshän'' 
las,  kidc  kdmelas  yov  

Verdeutscht  lautet  das  obige  «Künstler- Märeben»  —  \ne  ^ 
ein  Bekannter  nannte  —  also : 

ff  Auf  einem  Berge»  im  schönen  Walde  wohnte  in  einem  kleinen 
Hause  ein  Mädchen  zusammen  mit  ihren  vier  Brüdern,  ihrem  Vater 
und  ihrer  Mutter.  Die  Schwester  liebte  einea  schönen,  reu  lit  ii  Jäger, 
welcher  oft  im  Walde  beriimf»ing,  aber  das  schöne  Mädchen  nicht 
ansprechen  wollte.  Mdra  weinte  Tag  und  2sacht,  weil  der  schöne  Mann 
nicht  zu  ihr  kam,  Sie  redete  ihn  oft  an,  aber  er  antwortete  nicht  und 
ging  weiter  seines  Weges ;  sie  sang  das  lied : 

Lieber  Mann  aus  fernem  Land 
Beich'  TeiBtohlen  mir  die  Hand; 
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Willst  du,  80  nmaniie  mich  ; 
Herzlich  werd'  ich  küsaen  dich  

616  saog  68  oft  und  oft,  aber  ei  hörte  sie  nicht.  Weil  sie  nun  keine 
andere  Hilfe  wnsste»  eo  rief  sie  den  Teufel :  tO,  Teufel  ?  hilf  du  mir  I* 

Der  Teufel  kam  und  hatte  einen  Spiegel  in  der  Hand  und  fragte,  was 
sie  wolle.  MÄm  erzählte  ihm  ilire  (leschichte  und  kla^'teihm  ihr  Leid. 
»Wenn  es  weiter  nichts  ist,  80  kann  ich  dir  lielfen  ;  ich  «.'ehe  dir 
Dieses  und  zeige  es  dem  Geliebten  und  du  lockst  ihn  zu  dir!»  Da 
kam  einmal  wieder  der  Jäger  und  Mira  hatte  den  Spiegel  und  ging 
ihm  entgegen.  Als  der  Jäger  sich  im  Spiegel  fiah,  schrie  er  auf: 
•0,  das  ist  der  Teufel,  das  hat  der  Teufel  gemacht ;  ich  sehe  mich 
selbst!»  —  und  er  lief  weg  und  kam  nicht  mehr  in  den  Wald  . . . . 

Mira  weinte  nun  wieder  Tag  und  Nacht»  denn  der  schöne  Mann 
kam  nicht  sn  ihr.  Weil  de  nun  keine  andere  Hilfe  bei  ihrem  Leid 
wusste,  flo  rief  sie  wieder  den  Teufel :  «0,  Teufel !  hilf  du  mir!«  Der 
Teufel  kiUii  und  fragte,  was  das  Mädchen  wollte.  Maia  erzählte,  dass 
der  Jäger  weggehuifcn  sei,  als  er  sieh  im  Spiegel  gesellen  liabe.  Da 
lachte  der  Teufel  uud  fpraeh:  «Er  soll  nur  laufen,  ich  fange  ihn 
schon^  denn  er  gehört  mir  sammt  dir,  denn  ihr  habt  in  den  Spiegel 
gesehen  und  wer  in  den  Spiegel  sieht,  der  gehört  mir.  Und  jetzt  helfe 
ich  dir,  doch  musst  du  mir  deine  vier  Brüder  geben,  sonst  kann  ich 
dir  nicht  helfen.»  Der  Teufel  ging  weg  und  kam  sur  Nacht  wieder, 
als  die  Bruder  schliefen  und  machte  aus  ihnen  vier  Stricke,  das  wa- 
ren Geigen-Saiten ;  eine  dicker,  noch  eine  dünner,  die  dritte  noch 
dünnerund  die  vierte  am  dünnsten.  Dann  sagte  der  Teufel:  «Gib 
mir  aucli  deinen  Vater!»  Mara  sagte:  ««Gut!  ich  gebe  dir  meinen 
Vater,  nur  sollst  du  mir  helfen.'»  <•  Aus  dem  Vat<  r  verfertigU'  der  Teu- 
fel einen  Kasten,  dies  war  die  Geige.  Dann  sagte  der  Teufel:  «Gib 
mir  auch  deine  Mutter !»  Mära  antwortete :  « «Gut !  ieli  gebe  dir  auch 
meine  Matter,  nur  sollst  du  mir  helfen  U»  Der  Teufel  lächelte  und 
verfertigte  aus  der  Mutter  einen  Stock  und  ans  den  Haaren  Pferde-' 
haare,  dies  war  der  Violinbogen.  Dann  spielte  der  Teufel  und  Mte 
£rente  sich.  Der  Teufel  aber  spielte  noch  weiter,  da  weinte  Mira.  Jetzt 
lachte  der  Teufel  und  sprach :  tWenn  dein  Liebster  kommt,  so  spiele 
und  du  lockst  ihn  zu  dir.»  Da  spielte  Mara  und  der  Jäger  horte  das 
Spiel  und  kam  zu  ihr.  Er  lachte  und  weinte,  und  küsste  Mara  und 
blieb  bei  ihr.  Nach  neun  Tagen  kam  der  Teufel  und  sagte:  Irrtet 
mich  an,  ich  bin  euer  Herr  U  Sie  wollten  nicht  und  der  Teufel  trug 
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ßie  mit  sich  fort.  Die  Geige  blieb  im  Walde  und  es  kam  ein  armer 
Zigeuner  und  sah  Bie.  Er  spielte  und  in  Stadt  und  Dorf  lachte  tmd 

weinte  man,  wenn  er  spielte»  so  wie  er  wollte  

Obiges  Märchen  hangt,  meiner  Ansicht  nach,  mä  dm  uralten 
Spiegel-Mythos  zusammen.  Das  dem  heutigen  Oultnrmensehen  bei- 
nahe unentbehrlich  gewordene  Toilettengerat  ist  an  einigen  Orten 
der  Welt  Gegenstand  auiiaehtiger  YereLiuug  und  ist  bei  mehr  als 
einem  NOlke  ebenso  d&s  oberste  Heiligtum,  wie  das  Grab  des 
Erlösers  zu  Jerusalem  für  den  Christen  oder  die  Kaaba  in  Mecca 
für  die  Mohamedaner.  In  Japan,  wo  tein  verBilberter  Spiegel  da» 
allerheiligste  Symbol  der  a^^,  immer  Ton  Neuem  an^efrischten 
National-Beligion,  des  Sintoismns,  darstellt»,  hier  im  Sonnenr^che» 
im  Tempel  von  Ise  befindet  sieh  ein  Spiegel  (yata-na-kagami},  welchen 
die  japanische  Sonnengöttin  Amaterasu  ihren  legitimen  Nachkom- 
men, den  Mikados,  als  Erbe  hinterlassen  hat.  Die  Legende  dieses  hei- 
ligen japanischen  Spiegels  lautet ;  Die  Sonnen-  und  Lichtgöttin 
Amaterasu  verbarg  sich  einst  vor  den  Vurfolgungeu  ihres  Bruders, 
des  ^^eereFgottes  Suzan,  in  eioer  verborgenen  Höhle.  Finsterniss 
herrschte  nun  überall  und  die  Götter  konnten  die  erzürnte  Göttin 
dorch  keine  List,  noch  Gewalt  aus  ihrem  Versteck  hervorlocke ti.  Da 
schmiedete  der  Fenergott  den  ersten  Spiegel  aus  Metall  und  stellte 
ihn  Yor  der  Hohle  der  Göttin  auf.  Neugierig  besah  sich  diese  im  Spie- 
gel und  wurde  Ton  den  Göttern  gefangen  genommen.  Die  Götter  ver- 
söhnten Amaterasu,  indem  sie  ihr  den  Spiegel  schenkten.  Als  Amate- 
Yfitiu  iiiloli  Nelfen,  den  Urgrossvater  des  ersten  Kaisei-s  von  Tajtan,  in 
die  Welt  sandte,  um  sie  zu  unterwerfen,  gab  sie  ihm  dm  Gtbi  li»  nke, 
erstens  den  kostbaren  Stein  (maga-tana),  eine  Krystallkugel,  «Suiu- 
bild  der  Seele  des  Weibes» ;  ein  Schwert,  «Sinnbild  der  Seele  de» 
Mannes»  und  den  Spiegel,  das  Sinnbild  ihrer  eigenen  Seele.  «Be- 
trachte», sagte  die  Göttin  ihm,  t  diesen  Spiegel  als  meinen  Geist,  be- 
wahre ihn  in  dem  Hause  und  in  dem  Zimmer,  wo  du  weilst,  und 
verehre  ihn,  wie  du  mich  yerehren  wurdest.  Meine  Seele  ist  die  Wahr- 
heit, und  wenn  du  in  diesen  Spiegel  schauest,  wirst  du  immer  die 
Walu-heit  schauen.»  ^  So  wurde  der  Spiegel  das  religiöse  Symbol  des 
Bintoismus,  das  heiligste  Unterpfand  und  Palladium  Japans.  Kaheiu 

*  S.  Qwrge$  Bomqueif  Le  Japon  de  noa  jonn  et  les  ^ohellea  de  TexMine 
Orient  9  YoL  (Fsrn,  Haofaette  1877). 
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derselbe  Mythos  findet  Bich  auch  in  den  persischen  und  griechischen 
Beligionssystemen.  Dschem-schid,  der  persische  Ahnherr,  hatte  von 
der  Sonne  ein  goldenes  Schwert  geerbt,  um  damit  die  Welt  zu  unter- 
wexfen,  und  einen  becherförmigen  Spiegel,  in  welchem  Bich  die  Vor* 
gange  in  der  Welt  wiederspiegelten.  Dieser  Spiegel  wurde  in  Fezsien 
später  mm  Beichspalladiam  erhoben,  und  sein  Mythos  erzeugte 
wahlrscbeinlich  die  jüdische  Mythe  vom  Becher  Joseph's  und  die 
christliche  vom  heiligen  Graal.  Gleich  Amatiiasu  liat  sich  auch 
Dionysos-Bakchos,  dieser  augebhch  aus  Indien  stammende  Gott,  in 
eine  Grotte  verborgen  und  wurde  durch  den  ersten  Spiegel,  den 
HephastoB  schmiedete,  versöhnt.  Und  noch  Aeschylos  und  AriBtopha- 
nee  brachten  ihn  mit  Schwert  und  Spiegel  auf  die  Bühne. 

Meiner  Ansicht  nach  enthält  das  oben  mitgeteilte  Märchen  auch 
dergleichen  verwischte  mythische  Züge.^ 

Eon'  anderes,  ebenfalls  inedirtes  Märchen  der  transsüyanischen 
Zigeuner,  in  dem  sich  ein  Stück  leidvolles  Erdenleben  abspielt,  ist 
das  folgende : 

«iVo  yekä  n'V  bcshcia.s  ijck  cokd  shukdre,  terni  romhahd.  0  cokä 
piräneläs  huder  lenkrä  romna,  ddd  tivd,  kdnwlds  les  te  kith',  kide. 
Yekrdr  yoti  ^dvend  duysine  yekd  mishd  te  päl  kokdlos  o  cokd  rdy 
tädyoiäs*  Yov  cingdrdeläs  U  gdruvdds  te  murddlyolds  o  coro  rdy  o 
cokä.  E  räHi  cokd  äptärelds  te  d9helds  biäer  jivese  te  rdciye.  Firdds 
pdj  e  du  te  pdshlyolds,  üvd  nd  kdmelds,  käy  megish  pirdndds  gddses 
kikre,  ko  itnor  pdlep^  pro  ves  hdrö  muldnes  pdsklyolds*  Tke  dveläs 
pcuro  slugddsis  Idh'o  pdl  o  uddr ,  rdruvelds  te  vicinelds :  «Terni 
romniye!  ^dhjol!  miut  ierncs  te  .ihukdres  tu  sdlf  dni.  hin  ijek  rdy  cokd  ; 
leske  hin  yek  .shuLar  krr  te  (jadsiyd  Irskri  merdyas  te  tut  thr  mdnfjcl 
himeL  So  tu  penel  h  E  terni  p^vilyi  rovelds  kirkestepeneUis :  «  ihin 
yov  pQures,  hin  yov  kide  p^ures  sdr  miro  gero  rdy  cokd  h  »  Akor  pene- 
Ids  0  mishto  sltigddsis :  •  O  romniye  kuce,  yov  kide  aüo  te  bdrvdlo  hin, 
dvd  hin  läng,  ffov  Idngeläs,  gddsi  ydUe  lyindyds  punro  peskres.» 
Akdnd  dngdrddds  romfU:  t/ia  tepen  Utke,  me  rotdv  te  mänge  nd 
kdmäv  nd^i  gddses!»  O  glugddm  ohiyd  prdstelds  te  inke  dvelds, 
Rdruvelds  pdl  o  udar  te  penelds  :  «  «Cdlijol  romfuijc  !  avri  hin  yek  bdr- 
vdlo rdy  cokd  terms  hin  te  kdmd  tut  Üui  nidngel  ;  ucd  shero  leakro 

*  Vgl.  meinen  nngansdien  Artikel  im  FeniUeton  des  tPetH  Ntg^ld» 
Min  (188«). 
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bibaUm/io  hin.  So  tu  petul  romniijeJ»  »  Akur  pauias  romni :  »Prejid 
tc  pen  leske,  the  mc  gadm's  mhrs  uikänd  brvihtdCy  kidr  läci'S  dvläsl 
M*'  mi  kämäv  väreks  gudml»  Die  pregelyäs,  kide  yek  rdy  eoka 
süydbeläs  dngdl  uädr  silye : 

T\il  o  kdsht  perel  paitrin  ; 
Ki !  kdahke  pintni  hin/ 
Käshh  f  pirdm  naiii : 
Addleske  kam  naiii  J 

M  rdni  cokä  nilyolds  v  silyc  tc  ricindds  slwjdd.sLs  prures.  Yoy 
pcnclds  :  (fKo  siiydbel  dvrih  0  slugddsis  peneläs:  «  «Hin  yek  k{f 
shukdreder,  iemo  cokd  rdyes,  kds  rdrekdm  dikliyomi  yov  kdmel 
tut  !•  •  E  rdMpenelds :  «Sik  prdstd  te  pen,  thß  dvel  yov  dtidro  ker!* 
O  terno  cokd  dvelds  tf  rdni  hdmdr  cd  tdcprchjUds  it  cumindeids  U»  te 
penelds:  *Slugädsisl  dmdsä,  gädsis  muldnes  tovd ;  me  nä  cilijdcdt 
les !  Yov  kdndeU  te  vir  ildrdv,  te  rihffirdr  mdn.  TnifKi^r^  luAijdks 
Uhivd  te  Irova  pral  ciiiniii  te  civn  nudio  imiln,>.»  Sliitjadsis  lofelti^  te 
petielas :  •  »Jiav  !  doshales  hin  (jad^^e-s  mulaneH  kidr  thecicel!»  *  Akor 
dvelds  rdfi  rokd  ;  jidnehds,  hfimelds  romitd  te  cokd  terno  te  sdr  dngo- 
miM  cd  ehe  heshdds  slugddsehd  pro  o  ker  bd^tdles, , 

VerdeatBcht  lautet  obiges  Tier-Märoben«  welches  mit  dem 
bekannten  Märeben  tVon  der  treulosen  Witwe»  verwandt  ist,  also : 
«In  einem  Locbe,  im  Walde  wohnte  ein  Babe  mit  seiner 
schönen,  jungen  Frau.  Der  liabe  liebte  seine  Frau,  diese  aber  liebte 
ihn  nur  so.  so.  Einmal  assen  sie  zusammen  eine  Maus,  und  an  einem 
Knoclieii  erwün^rtc  der  Herr  Rabe.  Ei"  behrie  und  kratzte  und  krepirte 
der  arme  litrr  Habe.  Die  Frau  Rabe  weinte  und  grämte  sich  sehr 
Tsg  und  Nacht.  Sie  ging  in  ihre  Wohnung  und  legte  sich  nieder. 
Aber  sie  konnte  nicht  (liegen)^  denn  sie  liebte  doch  ihren  Herrn, 
welcher  jetzt  auf  der  Erde  im  grossen  Walde  lag.  Da  kam  ihr  alt» 
Diener  an  die  Türe»  kratste  und  rief:  «Junge  Frau!  höre!  du  bist 
noch  jung  tmd  schon ;  draussen  ist  ein  Herr  Rabe ;  er  hat  ein  schönes 
Haus  und  seine  Frau  ist  gestorben  und  er  will  dich  freien!  Was 
sagst  du  dazu?»  Die  junp^o  Witwe  weinte  bitterlich  imd  sagte :  « «Ist 
er  alt,  ibt  er  ho  alt  wio  mein  seliger  Ikrr  Kabe  '?»»  Da  sagte  dt-r  gute 
Diener:  «0  Frau,  Teure,  er  ist  ein  solcher  und  er  ist  reich,  aber  er 
ist  lahm,  er  hinkt,  seine  erste  Frau  zerschlug  seinen  Fuss.»  Jetat 
schrie  die  Frau:  «Geh*  und  sag*  ihm,  ich  weine,  ich  will  keinen 
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Mannit  Der  Diener  ging  weg  und  kam  bald  wieder,  kratzte  an  der 
Tore  und  epnich:  « «Höre  Fian  I  dranssen  ist  ein  reicher  Heir  Babe, 
er  ist  jung  und  will  dich  freien,  aber  er  hat  einen  haarlosen  Kopf. 
Was  sagst  du,  Fran,  dazu?»»  Da 'sprach  die  Fmn :  •  Entferne  dich 

und  sag'  ihm,  dass  ich  meinen  guten  Maun  uie  vergesBo,  so  gut 
war  er !  ich  will  keinen  Mann  ! »  Kaum  ist  er  weggegangen,  so  sang 
ein  Herr  Babe  vor  der  Türe  dm  Lied : 

\on  dem  Buiuue  ftUlt  dan  Blatt  I 
Glücklieb,  wer  ein  Liebchen  hnt : 
Wer  in  Liebcbenn  Arm  nicht  niht, 
Lern  fehlt  auch  des  Feuers  Glut! 

Die  Frau  Babe  hdri«  des  Lied  nnd  rief  den  alt^  Diener.  Sie 

sagte:  «Wer  singt  drtiuBsen'?»  Der  DiuncT  sprach:  n«Es  ist  der 
schönste,  junge  Herr  Habe,  den  ich  je  gesehen  habe?  er  liebt  dicli  !»« 
Die  Frau  sprach  :  «Sogleicli  eile  und  sage,  duss  er  in's  Haus  komme!* 
Der  jimge  Kabe  kam  und  die  l'rau  umarmte  ihn  gar  bald  und  küsste 
ihn  und  sprach :  «Diener,  eUe,  den  todten  Herrn  wasche;  ich  rühre 
ihn  nicht  anJ  £r  stinkt  und  ich  fürchte  mich,  dass  ich  mich 
beschmiere.  Den  schmutzigen  Leichnam  strecke  aus  und  lege  ihn 
auf  Stroh  und  wirf  ihn  ins  Grab.i  Der  Diener  weinte  und  sagte: 
ff  «Ich  gebe!  es  ist  sündhaft  den  todten  Herrn  so  wegzuwerfen!»» 
Da  kam  der  Herr  iUibe ;  er  wusste  (Alles),  schlug  die  Frau  und  den 
jungen  l^uben  hinaus  und  wohnte  nun  so  wie  früher  nur  mit  dem 
Diener  zufrieden  im  Hause...» 

So  erzählt  das  trangsilvaniKche  Zigeuner -Volk,  einfach  und 
schmucklos,  ohne  Prunk  und  Flitter.  Kein  bleicher  Mondschein, 
kein  flüsternder  Abendwind,  kein  Nachtigallenldagesang  findet  sich 
als  Schmuck  Tor;  und  doch  sind  diese  einlachen,  schmucklosen  Ge- 
schichten (pördmisd )  wohl  ebenso  wertvoll,  ja  Tielleicht  noch  wert- 
voller, wie  manches  langweilige  und  langatmige  Tantenmärchen. 

Besonders  charakteristisch  liir  die  Denk-  und  Anschauungs- 
weise der  Kortorär,  für  ihre  Lebensphilosophie  sind  ihre  Sprichwör- 
ter und  sprichwörtlichen  iiedensarten,  von  denen  ich  zum  Nachtisch 
einige  köstliche  Früchte  auch  iuer  mitteilen  will. 

Fieber  ist:  der  alten  Frauen  Lieb'  (Peurähri  Idmdciben :  shild* 
iyi);  Ein  stummer  Mann,  eine  saitenlose  Geige  (Bidbäkro  gädsio» 
hegeiUve  hUhdofi);  Einem  armen  Manne  baut  nur  der  Tod  ein 
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Haus  (Ccrno  manushcskc  kcr  herel  merihen);  Blinder  Kichter,  Pferd 
ohne  FüsBe  (Koro  cihdlo  :  kuro  bieerengro  I ;  Wen  die  Richterin  liebt, 
den  speist  der  Bichter  ( Käs  katnel  cibälyi,  adäles  ctUyol  eibdh);  Die 
Ffanerin  predigt  mehr,  als  der*  Pfarrer  (Bdshdfii  buter  becinds  sdr 
rdshdy ) ;  Speis'  und  Trunk  sind  ein  Ehepaar  ( Qahm  te  piben,  duf 
prräm);  Barftiss  oder  beschuht,  du  kommst  doch  unter  die  Erde 
( l^cniuuigcti  tc  pal  cira<;,  audi  o  priic  jiasj;  Basser  eint  Haselmiss  in 
der  Tasche,  als  eine  Nuss*  am  Baume  des  Nachbars  i  Vi  di  r  pendrc 
])(ii  (jofio,  sär  dkJtor  ptfl  ruk  miiodeskro) ;  Nur  im  Spiegel  üvht  Jed>  r- 
mann  seinen  besten  Freund  (rdl  ganhilos  ai  dikluis  legjed^'r  naro- 
Je^-j ;  Im  klaren  Wasser  und  auch  in  der  Pfütze  erlischt  die  Kohle 
(Angdr  merel  de  pdl  e  pd^t  tept'U  eüeane  fdni);  Ein  todtes  Pferd 
sattelt  der,  welcher  eine  alte  Erau  küsst  ( Pro  murdälo  gräy  sen  t^otel, 
ko  p^urä  cimidd) ;  Den  die  Ffarrerin  liebt,  wird  Kantor  ( Käs  rät- 
Mai  himeU  sikh/drdo  ävUi  ändrdl  li's } ;  Der  Wind  ist  des  Teufels 
Niesen  (  l\-urdipt'n  bengeskro  bdshdcipcn) ;  Kr  bewacht  seine  Frau, 
wie  der  Kukuk  sein  Ei  (Aräkd  leskra  gads'f ,  sdr  kukukos  gat** 
leskro } ;  Er  kauft  sich  ein  Pferd,  damit  er  nicht  h  irfuss  gehe  ( Gräyen 
cihel,  käy  na  bicerengra^  ji'iJ  > ;  Eine  Geige  ohne  Saiten :  ist  die  Haus- 
haltung ohne  Frau  (Hegedüve  bishelöri :  ken'tuno  bi  romnij:  Die 
Zunge  des  Narren  ist  eine  Mühle  ohne  Korn  (Cib  dittlymeskro: 
vä!ysä  bi  jit);  Alter  Mann,  junge  Frau:  kahlem  Kopf  ein  Kamm 
(P^urähe  teme^är:  gärco  shero  te  kanglyi);  Betrunkener  Biehter: 
Bahnloser  Hund  fMdto  ribäU:  jiuklo  bid^xndengro) ;  Besser  ein 
lahmer  Esel,  alh  ein  kicpuLc»  i lerd  (Feder  sämdris  läng,  sär  mur- 
dälo gräy). 

In  unserer  Zeit,  wo  die  Realisten,  wie  Herr  Emile  Zola  et  Com- 
paguie,  mit  derbzugeschnittenen  Knütteln  und  Todtschlägem  auf 
dem  literaiiscben  Kürahweihfest  erseheinen,  wird  es  auch  ni<^ 
unzeitgemäss  oder  gar  gehörverletaend  sein,  wenn  wir  auch  einige 
tFlüchei  der  transBÜTanisohen  Zigeuner,  für  die  zarfcbesaiteteBten 
Ohren  immerhin  noch  •  hoffähig»,  an  diesem  Orte  anfuhren.  Viel« 
leiebt  kann  diese  Flüche  der  Bchreiber  in  spe  euier  tPhilosophie  des 
iluches»  benutzen.  Wir  haben  ja  heutzutage  so  vielerlei  *Philo- 
ßophiüu»,  dass  man  häufis^  genug  von  einem  «Fluch  der  Philo8(»phie» 
spricht;  —  warum  sollte  denn  nicht  die  Welt  auch  mit  einer  «Philo- 
sophie des  Fluches»  beglückt  werden?  Die  ersten  Anläufe  zu  einer 
philosophischen  Behandlung  des  Fluches  finden  wir  schon  in  Lonens 
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8teni6'fl  f  Empfindsamer  fieise»  und  der  grosse  deutsche  Saiyriker 
Lichtenberg  wollte  ja  eine  Sammlung  von  Shakespeaxe's  Flüchen 
herausgeben ;  doch  blieb  seine  Absicht  eben  nur  ein  frommer  "Wunsch. 

Vor  einigen  Jaliren  erst  hat  Dr.  K.  H.  Schaible  eine  interessante 
Monogi'aphiü  iDeutseiie  Sticli-  und  Hiebwörter»  herauRgegeben  und 
ein  reichhaltiges  Material  zu  einer  «Philosophie  des  deutschen  Flu- 
ches» im  Specielkn  geliefert.  Ich  will  also  hier  zum  tiehloBse 
einige  leidenschaftliche  Gemütsexplosionen,  die  man  mit  dem  Namen 
«fluch»  bezeichnet^  anfahren,  flie  eben  bei  unseren  Zigeunern  statt- 
finden, welche  eine  ganz  besondere  Bravour  im  Fluchen  haben,  und 
was  Fischart  in  seinem  Oargantua  (S44  b)  mit  Bezug  auf  die  Lands- 
knechte sagt,  gilt  auch  mutatis  mutandis  auf  die  Zigeuner:  «ein 
Zigeunertiuch  ätzt  durch  neue  Hurnisch  !»  Selbst  der  gute  Agri- 
cola  würde,  hätte  er  die  Flüche  unserer  Kortorär  gekannt,  nicht 
80  im  Allgemeinen  schreiben:  «Ich  weis«  nit,  was  andre  Nationen 
für  schwürfiüch  haben,  aber  das  weiss  ich,  dass  wir  Teudtsohen  grew- 
liehe,  hessliche  fluche  und  schwur  haben,  und  der  über  auss  viLt 
Eine  kleine,  aber  zarte  BlumenleBe  wird  den  Beleg  für  memo  obige 
Behauptung  geben : 

«Amboss  werde  dem  Kopf»  (Ammvt  thkävlä  $kero  Uro);  «Auf  . 
deiner  Hochzeit  verliere  deine  Ktiochen»  fPdl  hiyäv  ävlä  tu  bikokd" 
U'(i4j)  rs);  «Strauchwerk  ^\eide  dnu  liart»  /  ViKjonutiro  ihe  dvld  büraj; 
•  Knödel  werde  deine  Zunge»  (Cirrrjerde  arid  tird  cib);  «Rasiermes- 
ser werde  deine  Zunge»  ( Muradiji  th'acla  tird  cib);  Krebse  seien 
deine  Flöhe»  f  Kdtyälo  th'ävld  ketcotutej;  fPilz  in  deinem  Halse, 
Frosch  auf  deiner  Zunge  [wachse]»  (Qufurpäl  Urd  korrif  ruckerdyi 
päl  tird  cib);  «Des  Teufels  Grossmutter  knage  an  deinem  EUlenbo« 
gen»  Qdväs  mdmi  hengeshro  tird  kulii);  «Deine  Zahne  sollen 
schmelzen»  (T^drd  tires  ddnd);  «Bauch  im  Hause  [Vielfrass]»  (Per 
pdlker);  «Erblinde  im  Fasching»  (Kord  pro  fdrsluin/jos );  «Dein 
Blut  werde  zu  Seife»  i  luit  tiro  th'dvld  sdpnni^):  «Das  Salz  des  Teu- 
fels brenne  deine  Nasenlöcher»  i  Lon  ht  iKjrsIxsio  tJic  tnnri  t<^'uroni 
tird) ;  «Holz  [wachsei  auf  deiner  Nase»  ( Kdst  tn'ii  fKtk) ;  «Der  Teu- 
fel kehre  deinen  Kücken»  (ßmg  the  shuldvdtires  dumm) ;  «Ameisen 
sollen  deinen  Weizen  verzehren»  (Hdfid  cdcel  yev  tiresj;  «Von  Na» 
dein  starre  dein  Bauch»  {Frekdlesuv  skuvlycvelpertires) ;  «Schlange 
sauge  an  deiner  Brust»  (Sdp  the  gdvel  euci  tird);  «Auf  deiner  Hoch- 
zeit werde  stiunm»  (Pdl  hiydv  tiro  dvld  tu  buihdkro);  «Erschiesse 
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dich  der  Donner»  ( Lyivim'l  tut  tut  e  troc )  .  .  .  Zum  Schlüsse  nur 
noch  einige  FIuch-Tnterjectionen :  tTauseud  Maus!»  (  Enitos  eneros): 
•  Schnee  auf  die  i^'ruchti»  (  Yiv  pdl  jiv) ;  •Messer  und  Hammer  !• 
(Curi  te  sviril);  «Hasiermesser  deiner  Haut!»  (MurÄdyi  pro  mor- 
iyil);  iT6iifelB*£i!i  (Bengeskro  fdrol) —  Dies  wäre  ein  kleiner 
Btrauas,  gepflückt  anf  dem  Felde  sigennerischer  GefühlB*£xplonaii, 
in  den  w  noch  recht  Tiele,  aber  stark  dnftende  Ki&uilein  hatten 
einflechten  können ;  und  auch  for  diesen  Strauss,  der,  —  wenn  er  nns 

* 

auch  nur  die  Schattenseiten  des  zigeunerischen  Gemüthslebens  zeipit, 
so  doch  die  elastische  Federkraft  des  Geistes,  der  in  diesem  \  olke 
lebt,  beweist ;  —  können  wir  die  Worte  des  alten,  biedern  Agricola 
als  Begleit  nnd  Entechnldigong  aneetsen :  «Es  seiud  die  flüch  also 

gemein  ,  dass  wir  ihr  auch  nnderweilen  gebraaehen  aam 

Bcherta,  wenn  wir  mit  gaten  freunden  reden,  als  einer  kompt  sum 
andern,  sie  sind  vättenii  Schwäger,  brnder  und  haben  einander  lang 
nit  gesehen,  so  entfährt  einer  den  andern :  Nun,  wo  einher  in  aller 
teuffei  namen  !  siehe  mein  gesell,  dass  dich  der  tropf  schlag',  dass  du 
muBst  rasend  und  unsinnig  werden,  wo  bistu  so  lang  gewesen,  wie 
lang  hab'  ich  dich  nit  gesehen,  wie  geht's,  wie  steht's  *?».... 

Dies  wäre  denn  in  flüchtiger  Skisae  dargestellt  die  Vor-  nnd 
Leidensgeschichte,  die  Anschauungen,  das  Leben  und  Treiben  dieses 
welt^erlassenen,  gutmütigen,  echt  romantischen  Völkchens,  welches 
sich  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  eine  Art  Bärgerrecht  erworbtti; 
ergötzt  sich  doch  am  Klang  der  Geige  der  Aristokrat  und  der  Bürger- 
liche, der  Handwerker  und  Student,  —  und  liebt  dieses  poesiereiche 
Völkchen,  dessen  Volksdichtung  aufs  Neue  die  Bichtigkeit  des  SSatzes 
beweist,  den  Felix  Dahn  einst  ausgesprochen :  dass  man  mit  mehr 
Grund  als  der  Matenalismns  lehrt :  •  der  Mensch  ist>  was  erisset», 
rühmen  darf :  cder  Mensch  ist^  was  er  singet !» 

HsiNaiCH  VON  \Vt.ls»L0CKI. 
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BEBGBAU-DENElfÄLEB  AÜS  DAGIEN.' 

Iin  Hinsti«7en  Dßcieii  (im  lieutigen  Siebenbürgen )  nnterliielti  n  die  Römer 
emeo  uu.s'^ehrt  ileten  Bergltau,  uud  im  siebenbür^ischcn,  wie  im  Ei'z<j;ol)irge 
des  Ki-aüHo-Szörenyer  Couütates  (westlich  vom  Süuieuik)  finden  wir  übemll 
Spuren  des  römischen  Betriebes.  In  dieser  Provinz  Hussen  die  Kaiser  nicht 
nur  auf  Salz,  Eisen  nnd  Gold  j:n*f^ben,  sondern  neben  diesen  metiill reichen 
Gebirgsketten  «gewann  man  das  Gold  aneli  durch  Verseifun«»,  Ganze  Hügel 
leicht  frel<ittften  Goldkieses  l  auf  den  dihivialisehen  Terrassen)  wurden  unter- 
graben, z\un  Einsturz  gebracht  und  in  das  so  gelockerte  Materinle,  aus  weiter 
Entfernung  her,  mit  künstlich  vei-fertigten  Aquiiducton  mächtige  Ströme 
Wassei-s  geleitet,  um  Gold  und  tauben  Sand  zu  scheiden. 

Albunaus  major  und  minor  (Vereapatak  und  Abrudbänya),  als  Mittel- 
punkt des  siebenbürgischen  Califomiens,  bietet  die  meisten  Denkmäler  dieses 
lebhaften  Betriebes,  wo  man  zu  verechiedenen  Zeiten  auch  Wachstafeln 
(cerata)  nebst  zmräckgelaasenem  Hauageräthe  entdeckte,  so  z.  B.  zuletzt 
im  Jahre  185t>  aosger  mehreren  Bergwedszeugen  wieder  etliche  Waohstafehi 
(cemta). 

Diese  Wachstafeln  geben  ims  manche  wertvolle  Nachrichten  von  dem 
Betrie])e  und  der  Administration  dieser  Bergwerke ;  über  das  Costüme  der 
einstigen  Bergleute  jedoch  erhalten  wir  die  ersten  Aufklänmgen  in  jenen 
drei  Bildsäulen,  die  im  Jaliro  1881  im  Körö.stal  neben  dem  kleinen  Markt- 
flecken KörösbÄnya  zu  Tage  gekommen  sind.  Ich  war  so  glücklich,  diese 
Soolptaren  für  das  Musemn  des  archäologisch-historischen  Vereins  in  D^va 
m  erwerben,  nnd  schon  damals  nahmen  die  in<  imd  ausländischen  Blätter 
mit  gröBstem  Beifall  Notiz  vom  diesem  !EVmde,  welchen  hervorragende  Fach- 
minner  wie  Wma  v.  Masky,  Emeiich  Hensehnann,  <kr\  v.  Torma  in 
Budapest,  Otto  Keller  in  Frag  ftir  ein  Unieum  erklärten. 

Diese  Scnlptoren — seien  sie  nun  Grabsteine  oder  Denkmfiler— zei- 
gen im  Allgemeinen  eine  so  primitive  Technik  nnd  einen  so  primitiven 
Eanstgeeehmaok,  dass  wir  dieselben  für  Werke  der  nnteijochten  Einwohner 
halten  mUssen,  da  die  Börner  eben  zum  Bevgban  anoh  Sklaven  verwendeten. 
Dass  aber  diese  Denkmäler  zweifellos  aus  der  Zeit  der  römisehen  Hemohaft 
stammen»  beweisen  meine  an  Ort  nnd  Stelle  darohgefOhrtenNaohfoiBohungen, 
denn  die  daselbst  vorgefündenen  MAnzen  nnd  sonstigen  Ftinde  erweisen  zar 
GenDge,  dass  die  diluvialen  Tertaasen  bei  Edr^b^aya  von  den  Bömero  ans* 
genützt  worden  sind. 

^  Gefunden  bei  Körüäbäuya  im  weissen  Körüstal,  Huiiyader  Coiiiitat. 


Digitized  by  Google 


360 


BEBOfiAU-DBNKKiLER  AUS  DAOIEH« 


IMe  primitiTe  Technik  fiUlt  teils  dnrch  die  MeisseluDg,  teils  dnioh  die 
geplättete  imregelmissige  Form  ins  Auge.  Die  unteren  Bztreniititon 
entbehren  gfinzlieh  dieser  Sculpturen,  da  sie  wohl  ursprünglich  mit  der  un- 
teren Seite  in  die  Erde  eingegraben  sein  sollte;  aach  besogliob  Auer 
Dimension  unterscheiden  sie  sich  von  einander  nnd  noch  mehr  in  der  Geeeta- 
mässigkeit  ihrer  scolptureUen  imd  anatomischen  Proportionen. 

Die  Sohnlteiplatten  und  die  Oberarme  sind  an  der  Seite  kanm  beiaoa- 
gemeisselt ;  an  dem,  sich  auf  die  Brust  neigenden  Unteranne  ist  die  Hand 
znit  den  ausgebreiteten  Fingern  nur  ein  klein  wenig  auagemelsselt^  aber 
weder  die  Verschiedenheit  des  Daumens,  noch  die  der  andem  Finger  isl 
genügend  dargestellt,  so  dass  dieselben  von  der  Feme  aus  besiebtigt  eher 
Bechenzfthnen  ähneln. 

Den  wertroUsten  Teil  dieser  Denkmäler  bildet  die  beim  Hals  ftberge- 
wotfene  und  nach  rückwärts  laufende,  ein  %  dicke  bandförmige  Erhö- 
hung, welche  auf  der  Bückenseite  eine  47%  lange  und  12%  breite,  mit 
der  Hand  genau  wahrnehmbare  Platte  hält,  und  zwar  in  dner  solchen  lüge, 
dass  dieselbe  zum  Schutze  der  Wirbdsäule,  respectiTe  des  Bückens  dienen 
sollte,  wahxscheinlidi  die  jetzige  Lederschürze  (Arschleder)  der  Bergleute 
sulfötituirend. 

Ungefähr  bei  dem  Bnistbeine,  zw-iachen  den  beiden  Händen  vereini- 
f(en  sich  dieae  Riemen  und  bilden  eine  Fortsetzung  bis  zur  Spange  des  Gür- 
tels. Diesen  Gürtel  l)ildete  eine  5%»  breite  Hiemenplfttte,  welche  bei  den 
zwei  kleincreu  Exemplaren  mit  zick-zackigen  (hnuiiieuten  versehen  i^t. 
Und  um  über  iillen  Zweifel  zu  eilieben,  duös  dic-e  Denkmiiler  wirkliche 
Bergbau- Cübtüme  verewigen,  so  linden  w  ir  bei  jedem  an  der  Jinken  Seite  den 
unter  den  Güi-tel  gesteckten  Bergwerkshammei'.  Aus  allem  Gesagten  erheiii, 
dass  diese  Denkmiik*r  nur  Has- Reliefs  .sind. 

Der  Kopf  ist  bei  jeder  Figur  abgehackt,  wie  wir  dies  bei  allen  Bild- 
siiulen  aus  der  Zeit  der  romischen  Herrschaft  finden,  .  .  Das  Material  ist 
Karpathensandstein,  welcher  sich  in  der  Nahe  voi'findet.  Alle  Sculpturen 
fiiHlen  sich  in  Mannesgiorfse  vor  und  waren  mit  ^iedestalartigen  St^inklum- 
peu  m  die  Erde  gegraben. 

Gabhikl  TfcOLlS. 
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Mü  ÜNGAMSCHE  JOURNALISTIK  1780—1080. 

Unter  diesem  Titel  *  ist  soeben  eine  interessante  ZuBsrnmensfiellung 
F&mmtlicher  uDgaiiHcber  Zeitungen  und  Zeitsohrüten,  welche  vom  1.  Januar 
1 870  bis  1 .  Januar  1 880  ins  Leben  getiMen  sind,  verfiuet  von  Anton  Bzall&dy, 
mit  einer  ESnldtung  von  Josef  Feroncsy,  erschienen. 

Wir  entnehmen  dem  lehneichen  und  interessanten  Buche,  das  mit 
erstBonlichem  neisse  gearbdtet  ist,  die  folgenden  Daten. 

Die  erste  ungarische  Zeitung,  war  der  Mmjyar  Hirmondo  (Ungar. 
Courier),  Wochenschrift,  herauHgegeben  in  Pressborg  von  Mathias  Rätb, 
welche  bis  Herbat  1788  bestand. 

Vor  dieser  Zeitung  gah  es  in  l''ngai'n  blos  lateiniHche  und  deutHche 
•  Gazetten.»  Die  ei-ste  war  wolil  Aev  Merntrlm  1  luwjarwm,  später  il/er<*Mriitx 
Ver'iflicii»  er  Jlunffaria  (1705 — 17!  I ).  der  besonders  dii'  Angelegenheiten  der 
Bjiköczi'sclien  Partei  f:<^t,'enüber  den  lügnerischen  J^richlen  des  «Wieneri- 
schen Diarium»  vertrat.  Da  diese  Zeitnng  mit  dem  Frieden  von  Szatmrlr 
(17!  1)  einging,  begründete  Mathia«  1^1  im  Jahre  1721  eine  neue  Wochen- 
schrift Aorri  Ihsanietiitia,  wdh'he  nur  bis  1722  erschien.  Tauigeren  Bestand 
hatte  die  ernte  deutliche  Zeitung  in  Ungani  der  Otnrri^die  Alerrurius,  der 
im  dritten  und  rierten  Jahrzehnt  des  vorigen  .Inhrlmndert«,  zweimal  in  der 
Woche  erschien,  und  die  Preit^tfmrffer  Zt  itunj/,  weldie  zuerst  am  14.  Juli 
1764-  ausgetreben  wurde  und,  allerdings  unter  niiincherlei  Vcrandonuii^en 
und  Uni<j:estiiltun«,'en.  noch  heute  am  Leiten  ist.  Von  grossem  EinüuBS  war 
auch  das  Pressburger  i/w^anV/id  .Ua'/aji/M  1  ^"^l  87)  und  dessen  Fortset* 
zung,  das  Netff  vvffurhohe  Mtujaz'm  ^1787 — 1791). 

Niicli  diesen  lateinisehen  und  deutschon  Vnrläulorn  bef];ann  die  nn</a- 
risciie  .loiirnalistik  im  -lalire  I  78Ü  mit  dem  genannten  3/af///ar //ir7//o//f/</ 
und  entNvi(-k<-lte  sich,  anfangs  langsam  und  sprungweise,  später  stetig  fort- 
schreitend zu  imi>osanter  Bluthe. 

In  dem  Jahrhnndert  von  1780—1880  waren  Alles  in  Allem  1461 
Zeitungen  »md  Zeitschriften  erschienen,  von  denen  imierhalb  dereelben  Frist 
1140  eingingen.  Am  31 .  Dec.  1879  betrug  die  Zahl  der  nngar.  Journale  321. 

Ueber  den  lieutigen  Stand  der  angarischen  (und  nicht-ungarischen) 
Journalistik  Ungarns  s.  diese  Ungarhche  Rente  oben  S.  151. 

Besondei-s  interessant  ist  die  fönende,  dem  Szal/idy' sehen  Werke  ent- 
nommene Tabelle,  in  welcher  für  jedes  einzelne  Jahr  des  abgelaufenen  Jahr* 
hunderis  die  Zahl  der  ei-schienenen  und  eingegangenen  Journale  und  der 
Stand  der  Journalistik  am  Schlüsse  dee  betreffenden  Jahrse  ausgewiesen  ist : 

»  A  magyar  hixiap^izodalom  statistik&ja  17S0~18SO.  OesieAlUtotta  SzaUdy 
Antal,  bevecet^ssel  ell&tta  Fersncsy  Jissef.  Budapest  1884,  B.  Lampel,  353  ß. 

ÜBtHiwh«  BtVQ»,     HM»,  18B4.  24 
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KÜEZE  SITZUNGÖBiliUÜHTE. 

— Akademie  der  WiflMiiaoliftfteii.  1.  In  der  Siftrang  der  enrteo  Chan 
am  5.  Mai  laa  Moriz  Ballagi  einen  Vortrafr :  ^  ktMkrMia  (}mimuUät  der 
Sprack^HlwiMiimg  und  der  „Nydoär''  ( Spradut&rt ),  Ballagi  idtt  in  eeiner 
AUwndlimg,  welche  von  Gsbr.  Srarvas'  Arfcikelieilie :  «If.  Ballagi  o.  die  ungar. 
Spiaebei  auHgeht,  entaehieden  p:egen  die  vom  «Nyelvifir»  TerteeieBe  Biebtung 
auf.  Er  stellt  die  Frag©  auf,  ob  jene  masseBbafte  Spradmenening,  welche  tot 
etwa  einem  Jahrhimdert  beginnend  die  ungariiiche  Sprache  auf  ihren  heutigen 
literarischen  Standpunkt  gebracht  hat,  notwendig  «lewesen  sei  ?  und  antwor- 
tet darauf  hejaliond.  Die  ungarisclie  S])rache  war  am  l^eginn  des  Jahrhun- 
derts in  einen  Znstand  der  l.'nbeliollLiiheit  hembgesniikeii  ;  es  felilte  ilir  die 
Ilauptbedingung  der  Eiit  a  ic  khmL'.  das  nationale  öfTentliche  Leben.  Als  mit 
der  Erneuerung  de«  natiuiisik  ii  olleiitliclieii  Lebens  die  nnuarisdie  Spmche 
plötzlich  in  ihre  alten  Hechte  eingoHotzt  \vurde,  trat  die  Ni)twendigkeit  der 
Sprachneuenmg  ein.  Doch  die  Isotwendigkeit  war  zu  gross  und  kam  zu  jiih, 
80  das»  an  eine  Befriedigung  derselben  auf  verBöhnlichem  Wege  gnr  nicht 
gedacht  werden  konnte.  Die  Neologie  war  eine  Revolution.  Damit  int 
zugleich  ihr  IJeclitKtitel  und  die  Cirouze  ihrer  Berechtigung  bezeichnet.  Mit 
dem  Schwinden  der  Notwf  ndn^keit,  welche  die  Revolution  erzeugt  hat,  muss 
di*'  L  t  -etzliche  Onbiung  wieder  hergestellt  werden  :  auf  die  Hevolntion  mui3s 
die  Restauration  folgen.  Danuu  besehloss  die  Akademie  die  Herausgal  i  des 
•  Nyelvör».  damit  er  sowohl  liinsichtlit  Ii  iler  Wortbildung  als  auch  hinsiciit- 
Uch  der  Phnweologie  die  Reinheit  der  Spraclie  bewahre.  WV«  a])er  der 
Redacteiir  des  «Nyelvör»,  Gabriel  Szan-aa,  verkündet,  ist,  nach  der  Leber- 
j^eugimg  des  Vortragenden,  nicht  die  nücht(;m(!  Restauration,  welche  die 
EmingenKchaften  der  Revolution  verwertet,  sondern  eine  Reaction,  weldu» 
unter  dem  Scludne  des  Ordnung^machens  Alles  umstürzt  und  anstatt  Ord- 
nung einen  heillosen  Wirrwarr  herbeiführt.  Vortragender  hat  gegen  diese 
verderbhche  Richtung  des  «Nyelvßr»  bereits  1881  seine  Stimme  erhoben. 
Gabriel  Szarvas  hat  damals  seine  Einsprache  derb  abgefertigt  und  das  Ver- 
dict  gesprochen:  «Dallagi  hat  sich  selbst  des  Rechts  beraubt«  in  dieser  Frage 
mitzuatimmeD. »  Ein  Jahr  später  aber  hat  Szarvas  in  dem  Artikel :  « Verste- 
hen wir  einander  1»  die  Frage,  um  welche  es  sich  vor  einem  Jalire  gehandelt 
hatte:  «Was  sollen  wir  mit  den  Neologismen  der  Vergangenheit  beginnen?» 
neuerdings  aufgestellt  und,  wnmderbarer  Weine,  (dme  sich  auf  Ballagi  auch 
txa  mit  einem  Worte  zu  berufen,  sich  auf  Ballagi's  Standpunkt  gestellt* 
Wenn  ii  wn  G  il  riel  Saarvas  —  meint  Vortragender  — ,  von  seinem  bisheri- 
gen schroffen  titandpnnkte  einlenkend,  einem  Teile  der  Neologiamen  Amne- 
stie erteilt  hat,  wanim  hat  er  es  nicht  schon  gerade  herausgesagt,  dass  die 
Continnitftt  der.Bpraohentwieklung  eine  hietoriFche  Notwendigkeit  aei»  wel- 
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eher  wir  uns  nicht  estdehen  könneii,  wenn  wir  die  fOnfzigjäfarige  geistige 
Arbeit  der  Ekneuenrng  des  nationalen  Lebens  nicht  wieder  von  vom  begin- 
nen wollen? 

Hieianf  folgte  ein  Vortrag  Emil  Ponori-Tbewrewk's  Über  Änakreon* 
Die  claedach'philologische  GommisBion  der  Ungariechen  Akademie  beginnt 
in  diesem  Jahre  die  Herausgabe  neuer,  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
entepreohender  ungariecher  Ueberaetzungett  der  grieehischein  und  röroiBchen 
Oasdker  mit  der  ungarieohen  Uebersetzung  Aiakreon*8  von  Emil  Ponori- 
Thewrewk.  Der  Ueberaetser  liest  aus  seiner  um&ngfeiehen  Einleitung  an 
dieser  Uebersetzung  vor  Allem  diejenige  Partie  vor,  die  von  den  Wiikongen 
handelt,  welche  die  anakreontisohe  Poesie  in  neuerer  Zeit  nicht  allein  auf 
die  literatür,  sondern  aui^  auf  die  verschiedenen  Künste  ausgeübt  hat  und 
zfthlt  hier  schliesslich  die  ungarischen  Uebersetzer  und  Nachahmer  Ana* 
kreon's  auf.  Er  weist  femer  nach,  wie  mangelhaft  die  ffiblioiniipliien  des 
Auslnndes  seien,  indem  sie  blos  die  deutsche,  finanzösisehe,  englische,  italie- 
nische, spanische,  hoUfindisehe,  dAmsehe  und  sdiwedisehe'  literator  bMek* 
siehtigten,  die  Literaturen  der  übrigen  Völker  aber  vdllig  unberücksichtigt 
bssein.  Diese  von  den  Deutschen  in  der  Geschichte  der  WeltHterafair  «nrdck- 
gelassenen  Lücken  müssen  früher  oder  Bpäter  durch  Jemanden  ausgefEÜtt 
werden,  nnd  Vortnigtmder  meint,  dass  wii-  Ungarn  nns  dieser  Auf^^abe  unter- 
ziehen mußsten.  Er  selbst  liefert  eine  solche  Ausfüllnii^'  bezüglich  Anakreons 
Sehr  interessant  ist  seine  Mitteilung,  dass  Anaki  eon  in  Russland  bereit«  im 
XVII.  Jahrhundert  bekimiit  gewesen.  In  einem  damals  aus  dem  Buche  lJuth 
angefertigten  russischen  Mysterium  sinken  die  handelnden  Personen  nn  il  re- 
ontische  Lieder,  Noch  interessanter  i.st  die  Nachriclit.  dass  in  Ihisshiud  Iiis- 
her  nocli  unbekannte  Anakreon-Handschrifttn  existiren.  Dies  uaie.  sm  nu 
die  Nachricht  sich  bewjilirheitet»  eine  füi*  den  Text  des  Anakroou  ausser- 
'  ordentlich  wichtige  Entdeckung. 

Vortragender  woiwl  im  liaufe  seines  Vortrages  die  auf  dem  Monte 
Calvo  gefundene  Anakreon  Statue,  die  SpailettiHche  Anakreon-Ausgabe  mit 
dem  t  acHimile  des  Omlex.  di(»  schönsten  illustrirten  Ausgaben,  endlich  die 
photograpliische  Ausgabe  des  Codex  vor. 

2.  In  dir  Sit/.unu'  der  zweiten  Classe  am  12.  Mai  leiste  Emerich 
Heriszhuarin  Zeiclinungeu  V.  Myskovszkv's  über  den  Ihnjim  des  Sdrospata- 
her  Srftfmüt'n  mit  liistorisehen  nnd  kirnst  historischen  Erläuterungen  vor.  I>aM 
c<>ne-'iM)!u1irend*'  Mittrhed  Victor  ^[yskovszkv  hatte  \(»n  lU'r  Lnndos-Com- 
mission  tur  liaudenkmkler  den  Auftrag  erhalten,  den  lH>nj(»n  iles  S:iro«pata- 
ker  ScldoKses  uufi^nnehTnun,  welcher  nicht  nur  in  historiKcher,  sondern 
insliesondpre  in  kuristhistorischer  Hinsieiit  merkwürdig  ist  durch  seine 
Omameutik  und  Architector,  welche  der  guten  Zeit  der  Beuai|»aaoe  äuge* 
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bort  Der  Körper  des  Bo^jons  wurde  in  älterer  Zeit,  im  XIII.  oder  X£V. 
Jahrhtmdert  erbaut ;  im  XVI.  Jahrhundert  aber  wurde  derselbe,  jcelegentllch 
dee  SchToMbanes,  von  Per^uyi  bewohnbar  gemacht.  An  dieser  arohitektoni- 
sehen  Umgestaltung  beteiligten  sich  itaUenisehe  Architecten,  Seulptoren  und 
Maler.  Die  Bauart  des  Donjons  ist  einfach,  wie  diejenige  des  Donjons  des 
YisegrAder  Schlotes,  ohne'  das  auf  die  Verirrang  des  einbrfiohenden  Fein- 
des calcolirte  Labyrinth  der  ausl&ndisehen,  namentlich  französischen  Burg- 
doojons.  MyakoTszky  hat  den  auf  Tienug  grossen  Tafehi  hdchst  sorgfältig 
ausgeführten  Aufnahmen  dee  interessanten  Bauwerkes  nur  einige  Notizen 
beigefügt,  welche  Professor  Henszlmaim,  der  die  Tafeln  zur  Besichtigung 
unter  dem  Auditorium  circuliren  Hess,  wesentlich  ergänzte. 

Hierauf  las  Professor  Dr.  Heinrieh  Marezali  als  Gast  eine  liingere 
Abhandlnnpr :  Denkschriften  des  Grafen  Xikolaus  Bilß}f  über  die  Heffierwng 
l  iKjams.  Der  Graf  Nikolaus  Pdlffy  hat  der  Köniiän  Maiia  Theresia  vor  seiner 
Emennimf?  zum  ungarischen  Oherkanzler  ( 1 758)  mehrere  Denkschriften  über 
ilic  Pie;j;iürim;^  Ungarns  unterbreitet,  welche  gleichsam  sein  Programm  bilden 
und  sich  über  sämmtlichtj  Gebiete  des  otli  iitliclu  ii  I  x'l)ens  verbreiten.  Damals 
war  iiiclit  ilio  sttiatsrechtliclie  Frage  die  Haui'ttVa^jre.  sondern  ilif  innere 
Htjfurni.  welt  lu;  Palllv  energisch  zu  fordern  be.strtjbt  war.  Er  zeigt  sit  h  voll- 
kommen auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit.  In  der  von  der  Gef^etzge- 
bung  handelnden  Denkschrift  niumit  er  gleicherweise  Stellung  gegen  die 
nationalen  Vorurteile  und  gegen  das  imgesetzliclie  Vorgelum  der  douischen 
Miniftter,  wekdies  die  königliche  Autorität  couiproniittire.  Er  betont  ins- 
besondere das  Veilrauen  nnd  die  Liel)e  /wiselien  Nation  und  Hürrselier,  das 
Uiutterliehe  ])ers( .nli(dio  Keginieiit  der  Ktmigin.  Er  will  die  Gesetze  nur  unter 
Mitwirkung  den  lleiclistnires  t^escdiatVeii  lialicn.  doch  solle  die  so  notwendige 
Coditication  duirliaus  der  liegierung  zufallen,  die  Kxeeutivi'  vcdlstandi«,' dt?m 
StatthalterBirnt  unvertiaut  worden,  an  dessen  Spit/e  als  Palatin  eine  Ver- 
tmuenspei-son  der  liegierung  stt  lien  soll.  -  Die  Steuerfrage  ist  unter  Maria 
Theresin  wewn  ihres  engen  Connexes  mit  dei-  l  nteitanenfiage  büHtinders 
wiciiliL,'.  Da  die  nur  von  den  Untoi-tanen  gezahlte,  deshalb  gei-inge  Steuer 
den  Anforderungen  des  Staate«  niclit  entspricht,  nnisson  die  Coniitate  selbst 
zur  Aenderung  dieses  Zustandea  bewogen  werden.  Darum  möge  ubenill, 
ausser  dem  cintinssreicheu  Obergespan,  ein  Vertmuenömann  der  Kanzlei, 
zum  Schutze  der  l'ntertanen  gegen  den  Adel  bestellt  werden.  Das  obei^ste 
Ziel  ist:  die  gesetzliche  Herbeiführung  der  Besteuerung  des  Adels.  —  An 
eine  radicale  Hefonn  konnte  damals  des  siebenjährigen  Krieges  wegen  nicht 
gedacht  werden,  weshalb  PillfTy  in  einer  besonderen  Denksclirift  die  Ueber- 
gangs- Verfügung«  n  entwickelt.  Auch  solang  der  Adel  nicht  steuert,  könne 
die  Steuerfiihigkeit  des  Landes  durch  Hebung  des  Handels  und  Gewerbes 
bedeutend  erhöht  werden.  —  Er  emphehlt  die  G  ündnng  von  Miiitärcolo- 
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nion ;  die  Regelung  der  königlichen  Freist iidte,  welche  eine  sehr  nchlechte 
W'irti;chalt  führen  ;  die  Controle  der  Finanz-Angelegenheiten  der  GeisÜich- 
keit.  unbeachtet  dessen,  dosB  die^elhe  ihre  Güter  frei  besitzt.  Di©  Bekelirung 
der  Akatlioliken  hoW  mehr  durch  Toleranz,  als  durch  Verfolgung  angestrebt 
weiden ;  in  Allem  aber  soll  von  dem  gegenwartigen  Zustande  sosgegaagen 
werden.  —  Es  darf  beliauptet  werden,  dass  sich  die  Regiening  Maria 
Tlieresia's  die  VerwirkUchung  dieser  Gesichtapirnkte  angelegen  sein  liesa. 
Pälfi^  blieb  nur  bis  1762  KnDzler.  wo  er  seines  Atntes  seiner  Opposition 
wegen  verlustig  wurde.  Aber  1 7G5  machte  ihn  Maria  Theresia  zum  Judex 
Curi»  und  stellt«  ihn  an  die  8pitEe  der  gesammten  Begierong.  Der  Judex 
CiiruB  hatte  einen  beBondeni  grossen  Anteil  an  der  Begelang  des  UzbarioniB. 
Die  Briefe  &faria  Tberesia's  an  den  trefflichen  Staatsmann  sind  in  einem  so 
▼ertrauensToUen  Tone  geschrieben,  wie  ihn  Herrscher  ihren  Untertanen 
gegenüber  selten  gebranchen.  Als  er  1773  starb,  schrieb  die  Königin  an 
ihren  Sohn :  er  war  ein  Mann  toII  Eifer  nnd  Trane,  wie  keiner  mehr  lebt. 
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^  o  oft  wir  in  diesem  Kreise  Derjenigen  gedenken,  die  demselben 


O  im  Laofe  des  verflossenen  Jahres  entrissen  wurden,  empfinden 
wir  lebhaft  der  menschliehen  Dinge  Vergänglichkeit»  deren  tmans- 

weichliche  Gewalt  bald  der  Entwickelung  des  Jünglings-,  bald  der 
gereiften  Tätigkeit  des  >ranne.S}iltt*rs  oder  den  rnhi<;t'n  Jvückblicken 
auf  eine  verdienstvolle,  lange  Lebenslautbalm  ein  Ziel  setzt.  Mit 
gesteigertem  Schmerze  aber  muss  sich  dieses  Gefühl  dort  geltend 
maclien,  wo  wir  dem  vorzeitigen  blutigen  und  verhängnissvollen 
Verlöschen  eines .  glänzenden,  an  patriotischer  Tätigkeit  reichen 
Lebens  gegenüber  stehen;  wo  wir  den  Bannerträger  und  obersten 
Biehter  des  Landes,  den  F^identen  des  Oberhanses,  eine  der  hervor- 
ragendsten nnd  bedentendsten  politischen  Persönlichkeiten  nnseres 
Vaterlandes,  einen  eifrigen  Anteilnehmer  an  dem  Wirken  der  Ungari- 
schen Akademie  der  Wissensehaften  und  bej^eisterten  Gönner  der 
vuterlundischeu  Literatm-,  mitten  im  Hrrzen  des  Landen,  als  das 
Opfer  eines  feigen,  niederträchtigen  Attentates  fallen  sehen,  dessen 
tragischen  Ausgang  des  Judex  Curiae  ungebrochener  männlicher 
Mut  und  unbeugsame  Energie  nur  förderten,  während  diese  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  nach  menschlicher  Berechnung 
die  Mittel  und  Bürgschaften  seiner  Bettung  hatten  sein  müssen. 

Und  wenn  wir,  vom  Manne  des  öffentlichen  Lebens  absehend» 
auf  den  Gatten,  auf  den  Familienvater  zurückblicken,  dann  ver- 
stummt, dem  Schmerze  nnd  \  erluste  der  Si  iueu  gegenüber,  beinahe 
das  olmmächtige  Wort  der  Teilnahme  nnd  "der  Mensebheit  ganzer 
Jammer  fasst  uns  an».  Selbst  die  Trauer  der  Freunde  tritt  in  den 
Hintergrund ;  sie  fühlen,  dass  das  Vorrecht  derselben  nicht  ihnen 

*  Vorgetragen  in  der  üng.  Akad.  d.  Wiss.  am  36.  Mai  18S4. 
DbiiiImIm  Bcifiw,  1884^  VI.  H«fi.  .>  • 
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'  zuBtehe,  welche  aber  aticli  wissen,  dass,  ausser  den  Seinigen ,  sie 
in  erster  Beihe  bemfen  sind«  von  den  Vorzügen  des  Charakters, 
Geistes  und  Gemütes  des  verklärten  Dahingesehiedenen  Zengniee  zn 
geben.  Denn  es  ist  die  stärkste  Beglaubigung  dieser  Vorzüge,  wenn  der 
Verlust  eines  ausgezeichneten  Mannes  am  tiefsten  und  nachhaltigsten 
von  Deiijc  iiigen  betrauert  wird,  diu  ihm  am  nächsten  gestandi  ii,  ihn  am 
längsten  und  genauesten  gekannt  und  am  innigsten  geliebt  haben. 
Solch  eine  zeugnissgebende  Kückeriunerung  hat  für  sie  etwas  Trösten* 
des,  Erhebendes,  Versöhnendes.  Die  treu  bewahrten  Ennnerungen 
der  Vergangenheit  übergiessen,  gleich  den  Strahlen  der  untergehen- 
den Sonne,  auch  noch  das  Dunkel  der  anbrechenden  Nacht  mit  ihrem 
Glänze,  und  das  menschliche  Herz  liebt  es,  in  ihnen  die  Vorboten 
und  Bärgen  eines  neuen  Tagesanbruchs  zu  erblicken. 

E«  war  ein  charakteristischer  Zug  der  alten  politischen  Organisa- 
tion unseres  Vauilantles,  dass  in  ihr  die  Aufgaben  der  öffentlichen 
Tätigkeit  niclit  durch  starre  und  iinübersteigliche  Schranken  von  ein- 
ander geschieden  wai'eu.  Die  Kreise  der  richterlichen,  administrativen 
und  politischen  Agenden  kamen  mit  einander,  vom  Comitat  angefan- 
gen, oft  in  Berührung  und  wurden  in  zahlreichen  Fällen  cumulativ 
Ton  ein  und  derselben  Person  besorg!  Eine  solche  politische  und 
administratlTe  Organisation  war  indess  nicht  eine  ausschlieeeliehe 
Eigentümlichkeit  unseres  Vaterlandes ;  eine  strenge  und  consequente 
Anwendung  der  Idee  der  Arbeitsteilung  wurde,  in  der  alten  Welt 
ebenso  wie  in  der  christlichen  Aera,  beinahe  bis  zum  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  auf  dem  Gehiete  des  Staatslebens,  kaum  ins 
Auge  gefasst.  In  T'ngarn  bestanth  n  diese  Zustände  länger  fort  als  — 
England  ausgenommen  —  in  irgend  einem  anderen  Lande,  weil  die 
Nation  grösstenteils  in  ihnen  den  traditionellen  Ausdruck  und  die 
Gewährleistung  ihres  politischen  Lebens  fand.  Die  yeranderliche, 
vielseitige  und  complicirte  Entwickelung  der  modernen  Geselbchaft 
duldet  diesen  gemischten  Charakter  der  Stellungen  und  Berufe  nicht 
mehr;  die  Wissenschaft  hat  denselben  In  vielen  Beziehungen  verur- 
teilt;  die  Anforderungen  des  practischeii  Lebens  endlich  kunuiu  ikir 
gehörige  Erkenntniss  und  Berücksichtigunj:  einzig  und  allein  von 
der  gründlichen  Berufsbildung  der  Fachmann*  i<i  warten ;  aber  wenn 
die  alten  Infetitutionen,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurteilt^ 
sich  der  Lösung  der  Aufgaben  der  Gegenwart  auch  nicht  mehr  gewach- 
sen erwiesen,  ist  es  doch  unleugbar,  dass  ihren  Schattenseiten  zahl- 
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Teiche  Vorzüge  das  Gegengewicht  hielten.  Nicht  der  letzte  derBelben 

bestand  dariu,  dass  sich  unsere  politischen  Persönlichkeiten  infolge 
ibrt  vielseitigen  Tätigkeit  gewöhnten,  die  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten mit  Beriuksiehtignng  RÄmmtl icher  Facton  u  ihres  Wesens  anza- 
pfe iiu  und  zu  behandein.  Es  kann  kaum  iu  Zweifel  gezogen  werden, 
daas  das  Interesse  der  Gesellschaft  die  Selbständigkeit  der  richter- 
lichen Gewalt  nnd  ihre  Unabhängigkeit  von  jeder  politischen  Partei- 
richtong  gebieterisch  fordern.  Aber  andererseits  hat  sich  der  Einflnss 
des  wahren,  objectiven,  leidenschafUosen,  alle  Seiten  der  obschweben- 
litn  Kräften  unbefangen  abwägenden  ricbterlicLeu  Geistes  auf  die 
verfas8Utigs massige  Behandlung  der  Staatsangelegenheiten  in  der 
Kegel,  und  zwar  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung,  als 
ebenso  heilsam,  wie  die  starre  GeltendmachuDg  der  exclusiv  advocati- 
echen  Anschauung  nnd  Auffassung,  welche  oft  mit  der  glänzendsten 
parlamentarischen  und  rednerischen  Begabung  Hand  in  Hand  geht, 
als  verderblich  erwiesen.  Jener  Zweig  der  Familie  Mail^th,  dessen 
Sproesling  der  letzte  Judex  Curiae  gewesen,  war  drei  ununterbrochene 
Oenerationeu  hindureh  zur  Repräsentation  des  politischen  Einflüs- 
se^ dieses  nehteiluhen  Geistes  beinifen.  Auf  Georg  Maüätli,  einen 
berühmten  Personal  im  ersten  Viertel  unseres  Jahrhunderts,  folgte 
dessen  Sohn,  gleichfalls  Georg  Mailäih,  der  zuerst  \S'2^  als  könig- 
licher Personal  dem  Unterhause,  dann  1839 — 40  als  Judex  Curiae  dem 
Oberhause  präsidirte,  auf  zwei  denkwürdigen  Reichstagen,  deren  an* 
fsngs  stürmische  Beratungen  und  scharfe  Gegensätze  in  versöhnenden 
und  beruhigenden  Eigi  buissen  ihre  ausgleichende  Lösung  fanden. 

S€'in  Solln,  der  jüngere  (ieorg  Mailätb  war  in  jenen  hohen 
politischen  und  richterlichen  Stellungen,  welche  das  Vertrauen  der 
Krone  ihm  als  ungarischen  Oberkanzler  und  später  Judex  Curiae 
übertrug,  zu  einer  ähnlichen  Bolle  berufen.  Denn  wenn  die  Durch- 
eetiung  und  Inslebenfnhrung  der  1867*er  Lösungen  auch  nicht  in 
erster  Reihe  sein  Werk  gewesen,  hat  doch  er  den  Boden  für  das 
Znstandekommen  derselben  vorbereitet,  und  in  den  entscheidenden 
Aogenblicken  ist  sein  selbstloser  Patriotismus  ein  mächtiger  Hebel 
und  Factor  des  Gelingens  flu  seibeu  gewesen.  Aulkssiich  des  18. {9 — 
^^i-ei  lieichstages  betrat  er  zum  erstenmal,  als  Ablegat  des  Comitats 
Baranya,  die  öffentliche  Laufbahn.  Am  3.  Dec.  1818  geboren  war  er 
das  jüngste  Glied  des  Ablegatenhauses.  Schon  damals  gab  er  seine 
künftige-  Bedeutung  durch  jene  weise  Zurückhaltung  zu  erkennen» 
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die  ihn,  trotz  seines  früh  entwickelten  Rednertalentes,  jedes  vorzeitige 
Auftreten  vermeiden  liess.  Diese  Zurückhaltinirr  war  seinerseits  nicht 
geschickte  Berechnung  oder  bewusste  Klugheit,  sondern  sie  lag  in 
seiner  Nator:  sie  war  ein  Ansfluss  seines  Charakters  und,  ich  möchte 
sagen,  ein  traditioneUer  Familienzng  desselben»  welcher  Öfters 
missTerstanden  worden  ist»  dessen  heilsame  Wirkungen  aber  nicht 
nur  er  selbst  auf  seiner  gläneenden  Laufbahn,  sondern  aneh  jede 
Angelegenheit,  der  er  aus  lauterer  Ueberzeugung  diente,  wieder- 
holt erfahren  hat.  Die  schweigsame  Zurückhaltung  gilt  bei  nns  nieht 
als  vorteilhafte  Empfehlung,  sagt  irgendwo  ein  französiseher  bchiifl- 
steller,  und  er  hätte  dasselbe  kühn  auch  von  uns  sagen  können« 
Ist  jedoch  von  einem  Manne  die  Bede,  auf  den,  wie  auf  Georg 
Mailith, ToUkommen  die  Worte  desselben  Schriftstellers  passen:  «In 
seinem  einfachen  und  geraden  Ideengange  waren  weniger  verborgene 
Motive,  als  Manche  sieh  einbildeten,  nnd  seine  seltenen,  prägnanten 
Anslassnngen  waren  stets  der  treue  Ansdrack  seiner  intimsten  Gedan- 
ken und  (Tefühle»  — ,  so  fuLll  Jeder,  der  das  Leben  und  dessen 
Aufgaben  kennt,  dass  die  conse(iuent  beobachtete  Zurückhaltung,  wo 
sie  sich  mit  Adel  und  Verlässlichkeit  des  Charakters  paart,  nicht 
Mysteriosität,  sondern  die  männhche  Hen-sehaft  des  feBteu  Willens 
über  die  nervösen  Eindrücke  des  Augenblicks  oder  der  Leidenschaft, 
nnd  in  solchem  Sinne,  msbesondere  auf  dem  Grebiete  des  öffentlichen 
Lebens»  eines  der  sichersten  Unterpfinder  des  staatsmänniBchen 
Ernstes  und  der  staatsmännischen  Besonnenheit  ist  So  oft  sich 
Georg  Mailäth  durch  die  Wichtigkeit  einzelner  Fragen,  hauptsächlich 
aber  dui'ch  sein  verletztes  Rechtsgefübl  oder  durch  ungerechtfertigte 
AngriÜe  auf  seine  Ueberzeugung  zum  Auftreten  gedrängt  fuhile,  war- 
fen die  Entschiedenheit  seiner  Haltung,  die  feurige  Energie  seiner 
Beredtöamkeit ,  die  unerbittliche  Folgerichtigkeit  seines  Raisonne- 
ments  ein  helles  Licht  auf  jene  reichen  Schätze  dos  Charakters  und 
GeisteSi  welche  bei  ihm,  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  unter  der 
Hülle  des  wurdeToUen  Ernstes  verborgen  blieben.  Schon  als  Kind 
umgab  den  «kleinen  Gyuri»  im  Kreise  seiner  Genossen  der  Nimbus  der 
Autorität.  Aber  nur  Diejenigen,  die  näher  und  intimermit  ihm  bekannt 
waren,  wissen  es  im  vollen  Umfange,  wie  viel  Liebens  und  Veiirau- 
enswürdigkeit,  wie  viel  Empfänglichkeil  für  alle  edleren  Genüsse  des 
Lebens,  wie  viel  anspruchiose  Heiterkeit  und  gemütlicher  Humor 
sich  hinter  der  scheinbaren  Kälte  seines  Benehmens  verbarg» 
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Mit  Belrübniss  erfahren  wir  in  vielen  Fallen,  das«  aus  den 
lieiben  der  Lebenden  beinahe  gleielizeiti;^'  Solche  gerissen  werden, 
die  durch  die  Intimität  ihi-es  Freimdschaftsverhältnisses  weehsei- 
seitig  berufen  gewesen  sein  ^^^irden.  über  ihren  inneren  \\'ei*t  vor  der 
Welt  Z(  ugniss  zu  geben.  Ich  emptinde  dies  tief,  indem  ich  in  unse- 
ren Beihen  umsonst  jenen  alten  Freund  Georg  Mailith's  suche,  der 
ihn  im  zarten  Eindesalier  lieben  gelernt  und  dieses  Gefühl  ein 
ganzes  Mensehenleben  hindurch  treu  bewahrt  hat.  Wenn  irgend 
Jemand,  war  Johann  Cziräky  solch  ein  selbstloser  und  lauterer 
Charakter;  die  Güte  und  Wärme  seines  Herzens,  die  Lebendigkeit 
seiner  patriotischen  Gefühle  und  die  unerschütterliche  Selbständig- 
keit scinf  r  T'eborzeugung  in  allen  Fragen,  die  er  als  Hauptfragen 
betrachtete,  machten  ihn  dessen  würdig,  dass  sich  Georg  Mailäth'a 
edler  Charakter  und  hohe  Geisteseigensehaften  in  der  Aeusserung 
seiner  Anhänglichkeit  wiederspiegeln.  Das  öffentliche  Leben  lässt  die 
politischen  Persönlichkeiten  vor  ihren  Zeitgenossen  und  vor  der 
Geschiebte  in  der  Begel  in  einer  hellen,  aber  zugleich  einseitigen 
Beleuchtung  erscheinen.  Ihre  Bedeutung  wird  indessen  durch  ihre 
politische  Tätigkeit  selten  erschöpft,  und  sie  können,  selbst  aus  dem 
Gesichtepunkte  der  Politik,  kaum  richtig  beurteilt  werden,  wenn  wir 
ihre  Privatindividualität  nicht  gehörig  kennen.  Und  deshalb  kann  ich 
nicht  umhin,  die  im  ersten  Momente  der  Schreckenskunde  an  mich 
gerichteten  Zeüen  eines  Freundes  Georg  Mailaths  anzuführen,  mit 
dem  dieser  erst  in  seinem  Mannesalter  iu  ein  vertrautes  Verhältniss 
trat^  dessen  Worte  aber  als  Beweis  dienen»  wie  sehr  und  wie  nach- 
haltig  er  edler  fühlende,  höher  denkende  Individualitäten  an  sich  zu 
fesseln  verstand,  und  welch  bestrickende  Anziehungskraft  er  auf  die- 
jenigen ausübte,  die  ihn  gehörig  kennen  und  lieben  lernten.  «Wir  ver- 
stehen einander»,  schreibt  mir  Graf  Heinrich  Clam,  «und  begegnen 
uns  in  der  tiefsten  Betrübniss  und  im  hcliaudernden  Schmerze  unse- 
res Herzens  über  das  unerwartete  und  gniuen volle  liinhcheidtu  des 
Mannes ,  der  uns  beiden  ein  treuer  und  teurer  Freund  gewesen, 
dessen  Wert  und  Bedeutung  wir  so  häufig  Gelegenheit  hatten  kennen 
zu  lernen,  dessen  Andenken  wir  unser  Leben  lang  treu  bewahren 
werden.  Unsere  Freundschaft  beruhte  auf  unserer  Uebereinsthnmung 
hinsichtlich  all  jener  grossen  Fragen,  welche  den  Kreis  der  ernsten 
üeberzeugungen  bezeichnen ;  ihre  Intimität  wurde  durch  den  eigenar- 
tigen Einklang  unserer  Charaktere  erhöht,  und  erhielt  in  der  fesseln- 
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den  Liebenswürdigkeit  dieses  seltenen  Mannes  nene  belebende  Nab- 
rung.  Wenn  wir  uns  anch  durch  längere  Zeit  nicht  gesehen  hatten, 
fanden  nnd  verstanden  wir  einander  bei  unserem  Wiedersehen  sofort 

wieder,  als  ob  wir  nie  von  einander  getrennt  gewesen  wären,  und  so 
erkannte  ich  ihn,  inmitti  n  alles  WechstlB  und  aller  Widerwärtigkei- 
ten der  Zeiten,  immer  als  di  uselben  wieder.» 

Die  Generation,  zu  deren  hervorragenden  Vertretern  (ieoig 
Mailäth  gehörte,  sah  sieh  in  schwierigen  und  stürmischen  Zeitliiuften 
zum  Wirken  berufen,  und  wie  viele  Fragen  auch,  welche  damals  die 
leidenschaftlichsten  Gegnerschaften  heraufbeschworen,  gegenwartig 
gelöst  scheinen  oder  auch  wirklich  gelöst  sein  mögen :  der  Nachhall 
der  ausgefochtenen  Kämpfe  kann  in  den  Gemütern  kaum  vollständig 
▼erklungen  sein. 

Vor  dir  Bchweigsamen  Würde  des  To^es  vei^stiimmt  z\v,y 
in  den  edlereu  Gemütern  die  leidensclmftln'he  Unduldsamkeit  der 
Meinungskämpfe,  und  schon  in  einer  verhtiugmssvollen  Katastro- 
phe an  sich  ist  Etwas,  was  die  kleinlichen  Aufifassungen  der  Alltag* 
iichkeit  und  Einseitigkeit  spurlos  hinwegfegt;  aber  ausser  diesen 
Factoren  der  Gemütswelt  giebt  es  noch  ein  anderes  geistiges  Ele- 
ment, welches  ermutigend  und  beruhigend  auf  denjenigen  einwirktr 
der  angesichts  der  zahhreichen  abweichenden,  oft  gegensätalichen 
Nuancen  der  Meinungen  und  Richtungen  sich  anschickt  das  Anden- 
ken des  ötfentliehen  Lehens  und  Wirkens  einer  ht  rvorragenden  poli- 
tischen rersonlichkeit  von  eutselnedener  reherzeugung  nnd  uner- 
schütterlicher Principieutreue  zu  erneuern.  Dieses  ermutigende  Ele- 
ment liegt  in  dem  echten  historischen  Geiste,  in  jenem  Geiste,  dessen 
Erwachen,  Entwickelun^^.  wachsende  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
vaterländischen  historischen  Forschung  und  Literatur  G.  Maillith  mit 
lebhafter  Freude  begrüsste  und  mit  reger  Aufmerksamkeit  verfogte;  in 
jenem  Geiste,  der,  ebenso  entfernt  von  der  nur  scheinbar  wissenschaft- 
lichen Indifferenz,  wie  vom  gedankenlosen  Nachsprechen  der  flucht* 
gen  Losungsworte  und  obertlächlichen  I  rteilc  des  Tages,  den  (irund 
und  den  Massstab  seiner  Urteil8si)ni('he  im  eindringenden  Erkennen 
nnd  Verstehen  der  Dinge,  Verhältnisse  und  Zeiten  sucht ;  in  jenem 
Geiste,  dessen  Obhut  Jedermann  getrost  das  Andenken  seines  Namens 
anvertrauen  kann,  der,  gleichviel  ob  erfolggekrönt  oder  erfolglos, 
jedoch  aufrichtig,  ernst  und  selbstlos  all  das,  was  er  seinem  Vater- 
lande schuldig  war,  abzutragen  getrachtet  und  allezeit  die  gebieten- 
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sehen  Emgebungen  seiner  innersten  Ueberzeagnng  geltend  sn 
machen  gestrebt  hat. 

Die  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  bezeichnen,  auch 
noch  Vörden  1848er  Ereignissen,  einen  grossen  Wendepunkt  in  der 
neueren  politischen  Entwiokelung  unseres  Witerlandes.  Das  ])oli- 
tisehe  Leben  bewe^^te  sicli,  o))gU'iL'h  lebhafter  mul  leidenselialtlu'ihT, 
scheinbar  innerhalb  des  gewohnten  Kahmens  auf  dem  gewohnten 
Gebiete.  Aber  die  staatsrechtlichen  und  Reform-Bestrebungen  und 
Aspirationen,  unterstützt  und  gehoben  durch  die  wachsende  Macht 
der  in  gan2s  Europa  zur  Hexisehaft  strebenden  Ideen  und  Tendenzen, 
bewogen,  wenn  auch  einigermassen  unbewusst,  eben  sowohl  ihre 
Vorkämpfer  wie  ihre  Gegeupartner,  an  Fragen  heranzutreten,  deren 
Lösung  nur  ausserhalb  des  Rahmens  der  bestehenden  factischen  Ver- 
hältnisse gesucht  und  gefunden  werden  konnte.  Als  später  eine,  an 
Zahl  verliältuissmässie^  perin/^'c,  al)er  «jeistipj  Vxdt'utende  Schat- 
tirung  der  Opposition  die  Ideen  der  ceutraiisirten  parlamentarischen 
Regierung  zu  entwickeln  begann,  fand  sie  in  den  Kreisen,  welche 
vornehmlich  an  dem  municipalen  Chamkter  unserer  verfassungsmäs- 
sigen Institutionen  festhielten,  und  welche  unzweifelhaft  die  tradi 
tionellen  Gefühle  der  damaligen  imgarischen  politischen  Welt,  man 
kann  in  dieser  Hinsicht  beinahe  behaupten,  ohne  Parteiunterschied. 
überwietijend  vertraten,  kaum  gehörige  Beachtung,  noch  weniger 
byii.pitÜiK.  Und  dennoch  machte  die  wachhende  Wichtigkeit  der 
LaiHlta»;o.  nicht  allein  auf  dein  (u  biete  der  Gesetzgebimg,  sondern 
auch  der  Politik  und  Regierung  früher  oder  später  die  Aufwerfung 
und  Lösung  der  Frage  unvermeidlich :  in  welcher  Weise  die  wach- 
sende Macht,  Bedeutung  und  die  Ansprüche  der  centralisirten  parla- 
mentarischen 3Blemente  mit  dem  Geiste  und  politischen  Gewichte 
der  municipalen  Institutionen  vereinbart  werden  könnten  ?  Die  wie 
immer  erfolgende  Lösung  derselben  musste  femer  notwendigerweise 
auch  auf  unsere  Beziehungen  zu  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie 
und  auf  das  ij.md  unserer  Vereini|?ung  mit  denselben  zurückwirken, 
welches  gesetzlichen  Institutionen  angepasst  war,  denen  die  Ideen  und 
Principien  der  parlamentarischen  Majoritäts-Regiernng  ferne  higen. 
Ebendarum  konnte  sich  das  Land,  indem  es  an  die  Lösung  einer  rein 
inneren  und  staatsrechtlichen  Frage  gehen  zu  sollen  meinte,  einer 
Aufgabe  gegenüber  sehen»  —  wie  es  sich  später,  fast  unvermutet, 
auch  wirklich  sah,  —  welche  auf  internationalem  Gebiete  einer  euro- 
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päi&cheu  und  Gleichgewichtsfrage  ersten  Banges  gleiclikam;  von 
dieser  wichtigen  und  ernsten  Seite  der  Lage  gaben  sich  Wenige  Be- 
chenschaft, noeh  Wenigere  wagten  es,  sie  Torsichtig  ansodenten, 
aber  das  instinctive  Gefühl  der  neben  nnd  nnter  den  Fragen  und 
lanten  Debatten  des  Tages  sich  bergenden  schwierigen  Aufgaben  und 
▼erhängnissTollen  Möglichkeiten  war  ein  nicht  genug  beachteter 
Factor  der  ausserordentlicli  nervös  erregten  Kämpfe  jener  Zeit,  und 
uuzweilelliaft  eine  (^)uelle  ebenso  ihrer  Leidenschaftlichkeit,  wie  ihrer 
einstweiligen  Unfiuchtbaikeit. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  gewitterschwangeren  politischen 
Atmosphäre  erschien  Georg  Mailäth  zum  zweiten  Male  als  Abgeordne- 
ter des  Baranyaer  Comitates  auf  dem  1843^44er  Keichstage,  auch 
diesfalls  im  Ganzen  jene  Stellung  der  bescheidenen,  Aber  selbstbewus- 
sten  Zurückhaltung  bewahrend,  welche  seine  politische  und  redne- 
rische Begabung  mehr  Termuten,  als  hervortreten  Hess;  sich  selte- 
ner, als  manche  seiner  Alteregenossen,  in  die  Kämpfe  der  Parteien 
mengend,  aber  stufenweise  im  Ansehen  und  öiit  ntlichen  Vertrauen 
emporsteigend,  in  einzelnen  Fragen,  wiv  unter  anderen  in  der  schon 
damals  die  iSchatten  der  Entwickelungen  der  Zukunft  vor  sich  her  wer- 
fenden kroatischen  Frage,  seiner  besonnenen  und  ernsten  staatsmän- 
nischen Auffassung  glänzenden  und  wirksamen  rednerischen  Aus- 
druck gebend. 

Von  nachhaltigem  Einflüsse  auf  seine  politische  Entwickelung 
war  in  diesen  ersten  Jahren  seines  öffentlichen  Wirkens  der  Geist 
des  Auftretens  des  Grafen  Aurel  Dezsewffy.  Er  blickte  mit  pietats- 

voller  ^"erehrun^J;  und  Anhängiiciiiieit  auf  den  früh  dahingeschiedenen 
Mann  ziirüek,  der  sieh  einer  der  Ei-sten  die  consequente  Berück- 
Bichtigung  der  höheren  staatsmännischen  Gesichtspunkte  zui-  Auf- 
gabe machte,  und  der  dem  geistigen  und  Uterarisehen  Leben  der  Na- 
tion kein  geringeres  Interesse  entgegenbrachte,  als  welcher  immer 
anderen,  rein  politischen  Frage  oder  Aufgabe,  woTon  der  literarische 
Wert  seiner  Beden  und  politischen  Schriften  glänzendes  Zengniss 
geben. 

Nach  Beendigung  des  Reichstages  schienen  die  in  der  Leitung 

der  licgieruug  eingetretenen  Veränderungen  inid  der  lliu  kiritt  des 
Grafen  Anton  Mailäth  vom  Kanzlerposten  seinem  Neffen,  den  an 
ihn  nicht  allein  die  Bande  der  \'erwandt8chaft,  sondern  aueli  der 
persönlichen  Anhänglichkeit  knüpften,  eine  heikiiche  Stellung  su 
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sohaffen,  träbrend  ihn  anderei-seits  seine  AnBcbiuningen,  Auffas- 
sungen,  persönlichen  und  principiengenoasUchen  Verbindungen  an 
die  erneuerte  oanservative  und  Begierungspartei  schlössen.  Sie 
schienen  dies  aber  aueh  nur,  denn  jene  höhere  Art  des  Tactes«  wel- 
cher ein  Ausflnss  der  innigen  Harmonie  des  klaren  Kopfes,  zarten 
Gemütes  und  männlichen  Chai'akters  ist,  findet  Rieh  leicht  und 
sieher  zurecht,  wo  sich  die  kleinlichen  Berechnungen  der  Ge- 
schicklichkeit in  der  Regel  als  unzuieu  hend  erwcist  n. 

Zum  Administrator  und  bald  darauf  zum  Obergespan  des  Bara- 
tt vaf^rComitates  ernannt,  welches  er  bereits  mehrere  Jahre  hindurch  als 
einer  der  jüngsten  Yicegespäne  des  Landes  geleitet  hatte,  widmete  er 
seine  Zeit  und  Kraft  mit  grossem  Interesse  diesem  seinem  Amte« 
welches  er  als  eine  potensirte  Fortsetzung  seines  früheren  TVirkens 
ansah»  und  unterbrach  diese  seine  Tätigkeit  nur  yon  Zeit  zu  Zeit 
durch  Kelsen  im  Auslände,  in  welchen  er  ebenso  sehr  ein  Mittel  zu 
seiner  von  ihm  niemalfi  als  vollendet  angesehenen  Weiterbildung 
suchte,  wie  er  in  ihneu  tinen  s»  iner  ))t'lebendsten  Genüsse  fand.  Er 
erinnerte  sich  vor  allem  gerne  an  unseren  gemeinsamen  Aufenthalt 
in  Paris  imd  unsere  Beise  in  England,  deren  lieber  Genosse  Josef 
Fr6nay  in  den  jüngsten  Tagen  aus  den  Beihen  der  Lebenden 
geschieden  ist ;  und  ob  er  gleich  später  sowohl  nach  Paris,  als  nach 
England  zurückkehrte,  verblichen  in  seiner  Erinnerung  dennoch  die 
Eindrücke  dieser  ersten  Bekanntschaft  nicht,  und  zwar  ohne  dass 
man  dies  vornehmlich  der  Empfänglichkeit  des  Jugendalters  und 
dem  Zauber  seiner  Piückeriinierunjren  hätte  zuschreiben  können.  Die 
wunderbare  Entwickeiuug  der  Schnelligkeit  und  Anzahl  der  Ver- 
kehrsmittel hat  in  unserer  Zeit  die  Zahl  der  l*eisenden  und  der 
Reisen  in  grossem  Maasse  vermehrt,  die  Möglichkeit  des  Genusses  der 
Eeisen  weiteren  Kreisen  erÖfihet  und  den  Kähmen  ihrer  Ausdehnung 
erweitert,  aber  in  vielen  Hinsichten  auch  den  Chsjrakter  und  die 
Ziele  derselben  verändert.  Der  «Tourist»  drängt  in  der  Begel  den 
i Beisenden»  in  den  Hintergrund.  Das  Reisen  trägt  gegenwärtig  nur 
in  Ausnahmefällen  den  Charakter  einer  Periode  eindringender  Selbst- 
biklun^  an  sich.  Georg  Mailäth,  obgleich  schon  seit  mehreren  Jahren 
auf  dem  Gil)iete  des  offuntlichen  Lebens  tätig,  betrachtete  seine 
Reise  in  Frankreich  und  England  als  eine  solche,  insbesondere  vom 
Gesichtspunkte  des  Studiums  des  parlamentarischen  Lebens.  Er  ge- 
noss  die  gesellschaftlichen  Berührungen,  die  Schätze  der  Kunst,  die 
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Eindrücke  der  Natur,  der  historischen  Denkmäler,  des  Volkslebens  ; 
sein  Hauptinteresse  an;!  Hauptaugenmerk  aber  war  dennoch  de  m- 
jenigen  gewidmet,  was  seinem  in  seinem  Vaterlande  erwählten  Be* 
rufe  am  nächsten  lag.  Er  beeuchte  in  FariB  fleissig  die  Kammern, 
war  Zeuge  ihrer  glänzenden,  oft  leidenschaftliehen  Debatten,  horte 
einige  der  berühmtesten  Beden  einer  ganzen  Reihe  hervorragender 
Redner,  aber  alle  diese  lehrreichen  Eindrücke  erblassten  vor  den 
giüssnrtigen  politischen  und  parlamentarischen  Scenen.  die  seiner  in 
England  warteteu.  Mit  nie  ermattendem  Interesse  und  unermüdHeher 
Aufmerksamkeit  verfolgte  er  dort  Wochen  hindurch  im  Über-  und 
Unterhause  die  Entwickelungen  der  Frage  der  Modification  der  Ge- 
treidegesetze  und  der  sich  daran  knüpfenden  Folgen  für  die  Regie- 
rungs-  und  Parteigeataltung ;  er  sah  PeePs  Sieg  und  den  kurz  nach 
diesem  Siege  folgenden  Sturz  seines  Ministeiiums;  und  durchdrungen 
Yon  der  ernsten  Realität  des  englischen  Lebens,  welche  er,  trotz  des 
blendenden  Glanzes  des  Pariser  politischen  Lebens,  in  dessen  mo- 
derner Naeliahinun^?  der  englischen  Institutiont-n  nicht  auffinden  zu 
können  glanl)te,  kehrte  er  in  sein  N'aterland  mit  der  Hoffnung  zu- 
rück, dass  es  ihm  vergönnt  sein  werde,  seine  gewonnenen  Ein- 
drücke und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  vaterländischen  öffent- 
lichen Lebens  und  in  der  friedlichen  s^nstematischen  Entwickelung 
desselben  zu  verwenden  und  zu  verwerten,  da  er  die  historischen 
Grundlagen  der  englischen  und  der  ungarischen  constitutionellen 
Institutionen  als  ihrer  Natur  nach  verwandt,  wenn  auch  nidit  als 
identisch  betrachti'te. 

I)o(  li,  e;Ieichwie  manchem  Anderen,  hat  auch  ihm  der  Gang 
der  Begebenheiten  und  jener  politiselie  Sturm,  welcher  allenthalbeu 
diö  verschiedenen  politischen  Gestaltungen  der  bestehenden  Verhält- 
nisse und  der  meisten  Reglerungsgewalten  zum  Sturz  oder  zum  Wan- 
ken brachte,  die  Verwirklichung  dieser  seiner  Hoffnung  und  Absicht 
versagt ;  er  trat  im  schönsten,  zur  Tätigkeit  am  meisten  berufenen 
Alter  seines  Lebens  beiseite,  zog  sich  trotz  der  Entschiedenheit  und 
Kühnheit  s.^ines  Charakters  zurück,  weil  er  bei  jeder  der  kämpfenden 
Richtungen  auf  einen  Punkt  stiess,  buziiglich  dessen  er  mit  seiner 
Cef  Urzeugung  transi^iren  weder  konnte,  noch  wollte.  Mit  voller  Be- 
reitwilligkeit und  Freude  ergritT  er  jede  (irlegenheit,  schloss  er  sich 
jedem  Bchritte  an,  welcher  zur  Geltendmachung  seiner  Ueberzeu- 
gung  Aussicht  zu  bieten  schien,  doch  richtete  er  Jahre  hindurch  sein 


Digitized  by  Google 


DENKREDE  AUF  OEORO  TOM  3f  AILATH. 

Leben  derart  ein»  als  ob  er  der  Verwirkliehimg  derselben  vollständig 
entsagt  hätte. 

Sein  Gemüt  besass  eine  lebendige  Empfänglichkeit  für  die 
Freuden  des  Familienlebens,  dessen  Muster  er  im  Bunde  seiner  El- 
tern fand  und  im  das  mit  treuer  Pietät  bewahrte  Andenken  seiner 
innigge liebten  Mutter  anzuknüpfen  liebte.  Er  verlobte  sich  zu  Re- 
ginn der  fünfziger  Jahre  mit  der  Baronesse  Stephanie  Prandau,  die 
mit  ihren  Kindern  seinen  unersetzlichen  Verlust  betrauert.  Bie  allein 
waren  bemfen  zu  sagen,  was  sie  in  ihm  verloren ;  wer  aber  vertrauter 
Zeuge  der  anmutenden  Innigkeit  ihres  Familienlebens  gewesen^ 
weiss  und  begreift,  wie  viel  an  edelsten  Freuden  des  Lebens  er  ver- 
lor, als  ihn  das  Verhängniss  den  Armen  Derjeniß^en  entriss,  in  denen 
er  Allet»  fand,  was  der  Gatte  und  \'uter  in  den  Srini'^en  zu  finden 
wanFJcht  und  hotlt.  Er  verlebte  die  Tage  seiner  Zurüekgezt>genheit  in 
Funlkirchen  und  Bakocza,  oft  in  Valpo  bei  seinem  Schwiegervater, 
dem  Baron  Gustav  Prandau ;  von  Zeit  zu  Zeit  maohte  er  Ausflüge  zu 
seinen  alten  Freunden  nach  Pest  oder  Wien,  oder  suchte  auf  einer 
Reise  ins  Ausland»  in  die  Schweis,  Schweden  und  Norwegen,  Zer- 
streuung und  Genuss,  die  ihm  in  dieser  Zeit,  angesichts  der  wech- 
selnden Wendungen  der  menschlichen  Dinge,  vornehmlich  die  un« 
wandelbaren  Schönheiten  der  Natur  boten.  Eine  unerBehopfliehe 
Quelle  des  Interesses  sui  ht  und  fand  er  auch  im  Lesen  und  Stu- 
diren;  und  in  späteren  Zeiten,  auf  dem  höchsten  Gipfel  seiner  glim- 
zenden  Stellungen,  blickte  er  oft  Kehusuehtsvoll  auf  jene  stillen 
Stunden  zurück,  die  er  damals  ungestört  dem  geistigen  Leben  weihen 
durfte.  Er  erfuhr  reichlich,  drtss  das  Gleichgewicht  des  Gemüts,  die 
Objeetivität  des  Urteils,  die  Unbefangenheit  und  Billigkeit  der  Auf- 
fassung durch  nichts  so  gesichert  werden  könne,  wie  wenn  wir,  ferne 
von  den  Interessen  und  Leidenschaften,  Aufgaben  und  Ifühen  des 
Tiiges,  uns  ein  gewisses  Gebiet  des  geistigen  Interesses  zu  sichern 
wissen,  dessen  reine  Atmospliure  ein  cbensu  gewaltiges  liewaiirungs- 
und  Belebungsmittel  unserer  Geistes-  und  Charakter-Gesundheit 
ißt,  wie  der  Hauch  der  Lüfte  der  Berggipfel  oder  Meeresküsten, 
welcher  dem  ermüdeten  Körper  und  den  übeiTeizten  Nerven 
neue  Kraft  und  Elasticität  verleiht.  Und  er  hätte  auf  diese  seine 
Neigung  kühn  die  Worte  anwenden  können,  welche  Cicero  vom 
Dichter  Archias  ssgt:  «Du  fragst  mich,  weshalb  ich  an  diesen  Stu- 
dien so  vieles  Vergnügen  finde  ?  Weil  sie  mir  alles  das  bieten,  waa 
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meinen  Geist  nach  ihm  Geniust  be  des  Tages  erquickt  uud  meim-m, 
diuch  die  Heftigkeit  der  I)c'l)iitten  emmdeten  Ohre  Buhe  bringt. 
GlaabBt  du  etwa,  dass  ich  lähig  sein  wüide^  in  der  weeheelnden 
Masse  der  öffentlichen  Angelegenheiten  meine  Stimme  2U  erheben, 
wenn  ich  meinen  Geist  durch  diese  meine  Stadien  dazu  nicht  befö- 
higte,  oder  dass  ich  die  Wucht  all  dieser  Kampfe  zu  ertragen  ver- 
mötlite,  wenn  ich  dieselben  mit  diuseu  meinen  Studien  nicht  ab- 
wechselte? Ich  bekenne  es,  dass  ich  diesen  geistigen  Interessen 
fröhne ;  mögen  Aiidi  re  sich  dessen  schämen,  wenn  sie  dem  litera- 
rischeu  Interesse  derart  fröhnen,  dass  sie  keine  Frucht  desselben  lur 
die^  ^ro meine  Wohl  zn  verwerten  vermögen.»  In  Georg  Mailäth  bil- 
dete eben  die  Vereinigung  der  vielseitigen  Bildung  und  des  hohen 
GeistesniveauB  mit  den  Erfordernissen  des  practischen  Staatsmannes 
einen  Hauptcharakterzug  seiner  Individualität. 

Am  Ausgange  der  fünfziger  Jahre  fohlten  sieh  mehrere  Männer» 
von  welchen  ich  blos  den  Baron  Saniiu  1  Jüsika  und  den  Grafen 
Emil  Dezsewffv  erwähnen  will,  bewogen,  in  den  'hitnaligen  Kegie- 
rungskreisen  die  Jjehandluug  der  ungarischen  Angelegenheiten  vom 
ungarischen  Gesiclitspunkte  auzubahuen.  Es  waren  dies  individuelle 
Versuche,  welche,  von  älteren  persönlichen  ^'erbindungen  ausge- 
hend, vorläufig  ohne  Ergebniss  blieben,  ob  sie  gleich  mit  viel  £ntr 
gegenkommen  und  Wohlwollen  aufgenommen  wurden  und  unzweifel- 
haft die  Keime  vieler  künftigen  Entwiokelungen  niederlegten.  An  den 
auf  diese  Versuche  folgenden  Privatberatnngen  in  engerem  Kreise 
iiaiim  auch  Georf^  i\lailäth  teil.  Es  ist  charakteristisch,  dass,  als  sein 
Name  in  dies(  r  Verbindung  zuerst  genannt  ^vurde,  seine  Persönlich- 
keit ausserhalb  der  ungarischen  Kreise  Vielen  aus  dem  (le  lachtniss 
entschwunden  war.  Aber  kaum  dass  er  wieder  die  politische  Bühue 
betreten  hatte,  und  wiewohl  er  auch  dief^mal  seuier  gewohnt<?n 
Zurückhaltung  treu  blieb :  markirten  ihn  die  Triftigkeit,  das  Gewicht 
und  der  Ernst  seiner  kurzen  Aeusserungen  als  einen  im  eventuellen 
Laufe  der  Begebenheiten  zu  einer  Bolle  ersten  Banges  Berufenen. 
Er  war  im  Jahre  1861  Mitglied  des  verstärkten  Beichsrats;  in  dem 
auf  den  Jülass  des  October-Diploms  folgenden  kurzen  Zeitraum 
Tavernikus  uud  einer  der  leitenden  Manner  der  damaligen  Regie- 
rung;—  zog  sich  nach  der  Autiösuug  des  18(11 -er  Reichstages  in 
das  Privatleben  zurück;  —  wurde  1805  wieder  als  Kanzler  an  die 
Spitze  der  Kegierung  gestellt  und  nahm  mit  dem  Grafen  Horiz 
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Eeterhäzy  und  dem  Baron  Paul  Sennyey  die  Lösung  der  ungarischen 
Fragen  m  die  Hand;  —  als  der  1867-er  Ausgleieh  eine  neue  Begierung 
Behuf,  Yertausehte  er  die  leitende  Regierungsrolle  mit  der  Stellung 
des  Judex  Curi»  und  Oberhaus-Präsidenten,  welche  er  bekleidete,  bis 

ihn  sein  verhängnissvoller  Tod  aus  unserer  Mitte  riss. 

Dieser  Teil  seiner  L.iui  balin  ist  en^  vorsc  hluiif^en  mit  der  neue- 
Hkii  (leschicbte  unseres  ^'llte^lan(les.  Je  waiiden)urrr  die  Wendungen 
derselben  und  je  manuigfaltiger  die  mit  denselben  in  unlÖHlicbem  Con- 
nex  stehenden  Auffassungen  waren^  umsoweniger  ziemt  es,  angesichts 
eines  von  allgemeiner  Verehrung  und  Pietät  umringten  Grabes,  die 
zuweilen  leidenschaftlichen  Gegensätse  heraufzubeschwören.  Aber 
Mailitb  scheute  nie  die  eindringende  Prüfung  und  Beurteilung  seines 
öffentlichen  Lebens ;  er  verleugnete  nie  Etwas  aus  seiner  Vergangen- 
htit ;  er  beanspruchte  keine  Unfehlbarkeit,  aber  vertraute  ruhig  auf 
den  Ernst  seiner  Ueberzeugung  und  die  Lauterkeit  seiner  Beweg- 
gründe. Er  legte  davon  Zeuguins  ab  in  jener  wirkungsvollen  lüde, 
mit  welcher  er  in  den  letzten  Tagen  des  1861 -er  Reichstags  seine 
Haltung  dem  October-Diplom  gegenüber  motivirte,  und  die  )8ö5-er 
allerhöchste  Tronrede  wird  allezeit  glänzend  Zeugniss  geben  von 
dem  Geiste  imd  der  Tendenz  jener  Politik,  welche  zu  initüren,  seine 
Kanzlerschaft  berufen  gewesen  ist.  Er  war  trotz  seiner  rednerischen 
Begabung  kein  Mann  der  theoretischen  Erörterungen.  Dessenun- 
geachtet  aber  entbehrte  sein  politisches  Wii'ken  nicht  des  systemati- 
schen Zusammenklanges  und  einheitlichen  Gusses.  Dasselbe  ruhte  auf 
zwfi  Grundpfeilern.  Er  war  in  erster  Reihe  Ungar  iu  allen  seinen 
Empüudungeu,  Autfassungen,  üeberzeugungen.  Als  er  im  verstärkten 
Reichsrat  erklärte,  dass  er  in  Ungarn  nur  Ungarn  kenne,  war  dieser 
sein  Ausspruch  seinerseits  keineswegs  der  Ausüuss  der  Bacenunduld* 
samkeit  oder  Ueberhebung,  welche,  wie  er  in  der  kroatischen  Frage 
wiederholt  bewiesen,  Niemandem  femer  lagen,  als  ihm,  sondern  der 
Ausdruck  seiner  entschiedenen  üeberzeugung,  dass  Ungarn  ein  staats- 
rechtlich einheitliches  Reich  imd  die  politische  ungarische  Nationali- 
tat desselben  dureh  die  Geschichte  von  Jahrhunderten  festbegrundet 
sei.  Kr  betrachtete  dies  als  eine  feststehende,  tiefeingewurzelte  Tat- 
sache, welche  innerhalb  ihres  Rahmens  in  keinem  Punkte  die  Forde- 
rungen der  Billigkeit  ausschliesst,  und  deren  Existenz  durch  abstracte 
Theorien  zu  erschüttern  oder  ihnen  aufzuopfern  weder  möglich 
noch  erlaubt  ist.  Die  Adelsprivilegien  unserer  alten  Verfassung  haben 
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ohne  Zweifel  einen  der  wirksainsteu  Factoren  des  Werdens  dieser 
Tatsache  gebildet  Die  Breite  ihrer  Basis  and  die  Elasticitat  ihrer 
Institutionell,  welohe  zoliess,  dass  der  in  seinem  Wesen  —  selbst  in 
den  lateinischen  Zeiten  —  der  Nationalitat  nach  nngarische  Adel 

Jahrhunderte  hindurch  alle  auftauchenden  neuen  Kräfte  in  Ver- 
dienst, Begabung,  Besitz,  Bedeutun;^'  an  sich  Bchliessen  und  in  sieb 
Verschmelzen  konnte,  hat  gi-oRsen  Aütt  il  an  der  Umgestaltung  der 
leitenden  ungarischen  Nationalität  zui-  wirkliehen  politischen  Nation, 
indem  sie  der  Verwirklichung  ihrer  Idee  einen  so  consequent  und 
unausgesetzt  wirkenden  socialen  Factor  und  Einfluss  dienstbar 
machte«  wie  ihn  das  gebieterische  Wort  der  Macht  allein  und  eine 
hureaukratische  Begiemngsmaschinerie  ssn  entfalten  kaum  im  Stande 
gewesen  sein  wiiide.  Dieses  Ergebniss  der  leitenden  Bolle  des  ungari- 
schen AdelR  haben  alle  Schichten  der  ungarischen  Aristokratie  als  eine 
kostbare  iiiiutrlassenschaft  ihrer  aufgegebenen  \'orrechte  auf  das 
Vaterland  ühertrageu.  Duun  die  alhnahlig  cntwickcite  Wirkung  jahr- 
hundertealter iuhtitutionen  erlischt  nicht  nofort  mit  ihrer  Abschaf- 
fung ;  aber  eine  eraphessliche  Nachhaltigkeit  dieser  Wirkung  ist  nur 
dann  zu  erwarten,  wenn  dasjenige,  was  sociales  Becht  gewesen,  mit 
Yenneidung  jedes  Druckes  und  Zwanges,  sich  in  geistige  Superioritäi 
umauwandeln  weiss.  Georg  Mailäth  ergänzte  seinen  ungariscfaen 
Oeeichtspunkt  auf  dem  Gebiete  der  praetischen  Politik  durch  jene 
tiefe  unerschütterliche  Ueberzeugung,  dass  unsere  Verbindung  mit 
den  ührif^en  L  indern  dtr  ^[onarchie  nicht  eine  historische  Zulailig- 
keit,  nicht  eine  Idos  beeinträchtigend  und  negativ  wii'kende  Hcscliran- 
kung  der  Selbstständigkeit  Ungarns,  sondern  ein  sehr  positiver  Factor 
der  europäischen  internationalen  Verhältnisse  sei,  weicher,  als  sol- 
eher,  bestimmte,  nur  mit  vereinter  Kraft  zu  lösende  Aufgaben  hatte» 
hat  und  haben  wird.  Die  Ausgleichung  und  Vereinbarung  dieser 
beiden  Gesichtspunkte  war  die  leitende  Idee  seines  gouvememen- 
talen  Wirkens,  und  seine  politische  Laufbahn  wird  nur  Deijenige 
richtig  beurteilt  n,  der  diese  beiden  Gesichtspunkte  als  die  Leitsterne 
seiner  Ueberzeuguugcn  und  Handlungen  erkciau.  xsn  ht  als  ob  sein 
politisches  Glaubensbekenntniss  damit  erscho])ft  wäre;  er  hatte  hin- 
sichtlich jener  zahlreichen  Fraj^en  der  Admmi^-tration,  Gesetzseiumg, 
Volkswirtschaft,  deren  Lösung  die  Aufgabe  unseres  Zeitalters  bildet» 
sehr  bestimmte  Ansichten.  Aber  in  den  dem  1867-er  Ausgleiohe 
xunächst  vorangehenden  Jahren  standen  die  staatsreehtiichen  Fragen 
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in  der  eisten  Linie,  und  so  musste  auch  die  gonvernementale  Tätig- 
keit sioh  vorwiegend  mit  ihnen  beschäftigen.  Er  wollte  sein  ganzes 
Leben  hindurch  als  conserrativ  betrachtet  werden,  und  er  war  dies 
auch,  insofern  er  die  Achtung  der  historischen  Chrundlageu,  die 

behutsame  Schonung  dvv  l»esteliendeD  Verhältnisse,  die  tatsächlichen 
Bedingungen  und  Anforderungen  des  practisehen  Lehens  nitiiiiiLs 
aus  den  Augen  verlor,  aber  zugltich  einen  lehendigeu  Sinn  für  die 
Zeit  und  die  Symptome  ihrer  Entwicklung  hesass,  welche  er  ohne 
Vorurteil  zu  erkennen  und  zu  würdige  n  bestrebt  war.  Er  war  in  die- 
ser Hinsicht  eine  treuer  Schüler  Stefan  Szechenyi^s,  der  ihn  noch  in 
seiner  Jugend  seiner  wohlwollenden  Aufmerksamkeit  würdigte,  und 
mit  Freuden  nahm'  er  damals  schon  die  durch  den  politischen  Macht> 
kämpf  in  den  Hintergrund  gedrängten  und  im  liaufe  der  Begeben- 
heiten überliohen  Reformpliine  des  Gi*afen  Georg  Apponyi  an.  deren 
Vei'wirklichung  seiner  Ansicht  nach  alh  in  im  iStande  gewesen  sein 
würde,  der  Wirksamkeit  der  conservativen  Partei  jener  Zeiti  u  (  inen 
ergiebigen  und  fruchtbringenden  Boden  zu  sichern.  Der  Ernst  seiner 
religiösen  Gesinnungen  Hess  ihn  nicht  die  Demonstration  suchen; 
die  Entschiedenheit  seiner  eigenen  Ueberzeugungen  ging  hei  ihm 
Hand  in  Hand  mit  der  Achtung  vor  den  Ansichten  und  Bechten 
Anderer ;  er  beugte  sich  selbsIT  vor  weitgehenden  Gonsequenzen  der 
inneren  Freiheit  des  (Gewissens,  wenn  er  dieselben  als  aufrichtig  und 
ernst  erkannte;  aber  er  nahm  nie  Anstand,  sich  als  Katholiken  zu 
bekennen,  der  er  war,  und  füi-  die  Rechte  seiner  Kirche  in  die 
Schranken  zu  treten,  wenn  er  diesen)en  für  gefährdet  hielt,  und  er 
war  allezeit  bereit,  die  geistigen  Interessen  derselben  innerhalb  ihrer 
Grenzen  mit  voller  Hingabe  zu  fördern,  was  er  als  Mitglied,  später 
als  Präsident  des  St  Stefans- Vereins  reichlich  betätigte. 

Als  1865  der  Faden  der  1861  abgerissenen  reichstaglichen 
Verhandlungen  wieder  aufgenommen  wurde,  sah  er  sich  einem 
gewaltigen,  ausschlaggebenden  Factor  der  Situation,  dem  Auftreten 
und  den  Enunciationen  Franz  Deaks,  gegenübergestellt.  Er  aner- 
kannt e  vollständig  die  Bedeutung  du»  Iben  und  suchte  mit  staats- 
mfirnnseher  Auffassung  und  ganzer  Entschiedenheit  in  ihm  die 
Grundlagen  seiner  Wirksamkeit.  —  Nicht  als  ob  zwischen  ihnen 
keine  Meinungsverschiedenheiten  vorhanden  gewesen  wären ;  aber 
er  war  innig  überzeugt,  dass  die  befriedigende  Lösung  der  obscliwe- 
benden  Fragen  nur  mit  Peäk  und  durch  Deäk  zu  erhoffen  sei.  Franz 
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Deak  war  bereits  allverehrte  LandesauctoritiMi  und  Parteifühm,  ab 
der  junge  Baranyaer  Ablegat  zum  erstenmal  in  den  Saal  des  1839-er 
Ablegatenhaoses  trat;  erlebte  auf  diesem  Beichstage  yielleiebt  die 
glänzendsten  Tage  seines  oppositionellen  Wirkens ;  aber  ungeachtet 

des  Gegensatzes  der  Parteistellung  und  des  Unterschiedes  des  Alters 
war  in  diesen  zwei  Individualitrtten  etwas,  was  sie  wechselseitig 
anzog,  und  was  seiteii.i  des  (gereiften  grossen  Mannes  in  der  Form 
wohlwollender  Aufmerksamkeit,  seitens  des  aufsprossenden  Jüng- 
lings in  der  Form  verehrender  Anhänglichkeit  Ausdruck  fand.  Sie 
begegneten  sich  später  in  der  Mäesignng  ihrer  Auffassungen,  in 
der  Aufrichtigkeit  ihrer  Loyalitat  und  Vaterlandsliebe,  in  dem  tiefen 
Gefühle  der  Legalitat,  insbesondere  aber  in  jener  Besonnenheit  der 
Ansichten,  welche  zwar  zwischen  ihnen  gegenseitig  das  Auflodeni 
der  Erregtheit  nicht  ausschloss,  aber  sie  immer  wieder  auf  den  Boden 
der  practischen  Beurteilung  und  friedlichen  Lösung  der  l'Vagen 
zuniekfühi-te.  Als  der  Lauf  di  r  Ereignisse  die  Beendigung  der  Aus- 
gleichsverhandlungen immer  dringender  machte,  fand  Georg  Maiiath 
in  erster  Reihe  Franz  Deik  zur  Erteiluni:  der  entscheidenden  liat- 
schlage  berufen.  Er  verblieb  zwar  einstweilen  als  Vermittler  in  seiner 
Oberkanzlerstellung,  aber  in  welchem  Maasse  er  die  Vermittlerrolle 
ausübte;  ob  er  —  und  wenn  er  solche  hatte  —  intnefem  er  bezöglich 
gewisser  Modalitaten  und  Details  der  augestrebten  Lösung  Besorgnisse 
und  Einwendungen  hatte ;  in  welchem  Maasse  er  an  denselben  fest- 
hielt odt  r  inwieweit  und  wann  er  auf  die  Geltendmachung  derselben 
verzichtete,  alles  dies  wird  ausser  den  damaligen  Eingeweihten,  wenn 
je,  nur  die  spatere  Geschichte  aulklaren  können.  Denn  von  dem 
Augenblicke  an,  in  welchem,  grossenteils  auf  seinen  liat,  andere 
politische  Elemente  mit  voller  Gleichberechtigung  in  das  Bereich  der 
Beratungen  eintraten,  fühlte  er  sich  —  von  seinem  in  unserer  Zeit 
allenthalben  immer  seltener  werdenden  ernsten  und  zarten  Pflicht- 
gefohl  geleitet  —  selbst  seinen  vertrauten  persönlichen  Freunden 
und  Principiengenossen  gegenüber  zu  einer  potenzirten  Zurückhal- 
tung bewogen.  Wie  iuimer  beschaffen  aucii  die  Einzellititeu  und 
Entwicklungen  dieser  Beratungen  gewesen  sein  mögen,  zwei  Dinge 
duiit?n  als  ausser  allem  Zweifel  stehend  betrachtet  werden  :  dass  er 
den  Fortgang  derselben  vom  Gesichtspunkte  seiner  Stellung  aus  nie- 
mals hinderte  oder  erschwerte  und  dass  er  die  persönliche  gesetz- 
liche Feststellung  derselben  ohne  jeden  Hintergedanken  aceeptirte. 
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Gelegentlich  der  1877-er  und  1878-er  AuBgleidis  Beratuagen  schien 
er  noch  einmal  berufen,  in  die  Action  zu  treten.  Aber  die  emBte  und 
allBeitige  Erwagang  der  Faetoren  und  Elemente  der  politischen  Lage 
noch  mehr  als  di^  mahnende  Stimme  des  vorgerückten  Alters  hiessen 
ihn  in  der  Stellung  yerhanren,  in  welcher  er,  Ton  jeder  positiven 
Einflnssnahme  anf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
ebensowohl  wie  von  den  Kämpfen  der  Part*  i(  n  entfernt,  von  der 
öffentlichen  Meinung  dennoch  als  der  Mann  betrarlitet  \vurde,  des- 
sen Wort  vor  Jedermann  Gewicht  haben  würde,  so  oft  die  höchsten 
Interessen  der  Krone  und  des  Landes  in  Frage  kämen.  Von  unserem 
erhabenen  Herrscher  mit  den  glänzendsten  Beweisen  seiner  Huld, 
dem  GroBskreux  des  8t  Stefane-Ordens  und  dem  goldenen  Yliess^ 
aoflgeieichnet,  widmete  er  die  noch  übrigen  Tage  seines  so  unerwar- 
tet abgebrochenen  Lebens  seinem  Bichterbemfe  und  dem  Präsidium 
des  Oberhauses,  mit  der  zuweilen  erdrückenden  Menge  seiner  amtli- 
chen Agentk  n  jtiii  s  Icln  ndige  Interesse  für  die  vat«  rljindische  Litera- 
tur verliindcnd;  welchtö  die  l  nj^arische  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, sowolil  ilne  materielle,  wie  ihre  geistige  Förderung  anbelangend, 
wiederholt  an  sich  selbst  erfahren  hat.  In  nicht  minderem  Masse 
liess  er  der  Ki^faludv- Gesellschaft  und  der  Histonschen  Gesellschaft 
seine  sympathische  Würdigung  ihrer  Interessen  und  ihres  Wirkens 
angedeihen.  Hiemit  gingen  seine  auf  Belebung  und  Förderung  des 
Kunstsinnes  gerichteten  Bestrebungen  Hand  in  Hand.  Er  betrachtete 
die  Kunst  und  die  Wissenschaft  als  nahe  verwandt,  als  die  Fruchte 
desselben  Baumes,  der  mi  Boden  des  Geiuhies  für  das  »Schöne 
und  Edle  wurzelt. 

Die  Gräuelscenen  einer  kurzen  Nacht  machten  diesem  reichen 
und  edlen  Leben  ein  Ende.  I  nwillkürlich  drängen  sich  uns  die 
traurigen  Worte  des  römisclien  Dichters,  der  einer  seiner  Lieblinge 
gewesen,  und  die  Canning  in  seinen  letzten  Lebenstagen  im  Vorge- 
fühle seines  Torseitigen  Todes  öfters  ergreifend  citirtei  auf  die 
Lippen : 

tHi  motus  animorom  atqae  baec  certamiua  tanta 
Pectoris  esigui  jactu  compreMa  quiescuBt.» 

In  einem  gi'osseu  Teil  der  Laufbaiin  Georg  Mailäth's  ging 
der  hoffnungsreichen  Jugend  und  dem  glücklichen  Familien- 
leben auch  der  Glanz  des  äusseren  Erfolges  zur  Seite,  worüber 

OoffMiielie  Bew«.  I88i.  VI.  Heft 
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mir  Baron  Paul  Sennyei  iu  seinem  Schmerze  über  den  tragische a 
Hingang  seines  Principiengenossen  so  treffend  schrieb :  «Nichts 
eharaktexisirte  seine  Individualität  so  sehr,  als  dftss  alle  Erfolge,  die 
er  erntete,  allezeit  und  von  Jedermann  als  eine  naturliclie  und  sieh 
Ton  selbst  verstehende  Folge  seiner  Eigenschaften  betrachtet  wur- 
den. Auch  in  dieser  Hinsicht  war  er  in  unserem  Vaterlande  vielleicht 
der  letzte  Ikpiiisentant  der  Auctorität.»  —  Aber  auch  er  kannte  die 
Kiiuipfe  und  Enttäuschungen  des  Lehens,  er  empfand  in  reichem 
Maasse  die  Stachel  der  Kämpft'  einer  stiumischön  Epoche,  und  jene 
Aufwallungen  der  Seele,  deren  der  Dichter  gedenkt  und  die  fast  die 
unzertrennlichen  Begleiter  eines  hohen  Geistes  und  edlen  Gemütes 
sind.  Das  Grab  deckt  seine  Freuden  und  Leiden»  seine  Kämpfe  und 
Erfolge.  Wir  blicken  mit  sich  erneuerndem  8ehmerz  auf  dasselbe 
zurück^  in  seinem  Geiste  uns  beugend  vor  den  nnerforschlichen  Bat- 
schlägen der  Vorsehung,  und  pietätsvoU  in  der  Tiefe  unseres  Herzens 
das  Andenken  alles  dessen  bewahrend,  was  wir  in  ihm,  dem  Staats- 
mann, dvm  ra'aioten,  dem  Akademiker,  ileivi  Familienvater  und 
dem  unvergesslichen  Freunde  verehrt  und  geliebt  haben. 

Graf  Anton  Szechen. 
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XXI II.  Flach:,  cirnxkufc ,  thhtut'  Mrissrl.  (S.  50)  1.  Dünner 
Flachmeibsel,  der  in  Folge  von  Harn nu r^eülagen  am  Koi)lV  breiter 
geworden  und  in  der  Mitte  verlio^en  ist.  Länge  0*09,  Gewicht  97  Gr« 
Gefunden  in  der  Gegend  von  Komorn. 

•2.  Bei  diesem  Werkzeug  verstärkt  eine  mittlere  hervorragende 
Rippe  den  Körper»  damit  er  beim  Gebrauche  nicht  verbogen  werde« 
Es  ist  keine  Spur  geblieben,  welche  zeigen  würde,  auf  welche  Weise 
dieser  Meissel  gebraucht  werden  konnte,  desseu  oberer  Teil  absieht* 
lieh  derart  gebogen  ist,  dass  er  ein  Oehr  bildet.  Länge  0*il,  Ge- 
wicht I  lO.o  Gr. 

3.  Dit  ser  tlnreii  Oxydation  au  der  Ob*  rHache  angegritiene  Meissel 
zeigt  ganz  die  Steiuform.  Lan^e  0'li>,  Gewicht  110*.>Gr. 

2^uu  folgen  solche  i^'ormeu,  welche  von  den  Steinformen  da- 
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durch  viel  Btärker  abweichen,  dass  sie  bedeutend  und  gleichmäsaig 
dünn,  und  ihre  beiden  Län^^onseiten  vollkommen  gerade  sind.  Einige 
nahem  eich  der  Form  des  Parallelogramms.  Gharakteristiseh  ist  ihre 
Polinmg  und  der  sorgsame  Schliff  der  Schneide ;  hei  einigen  Stücken 
ist  die  eine  Seite  nicht  polirt,  hei  anderen  wieder  erscheinen  heide  Seiten 
sorgRam  geschliffen.  Es  ist  schwer  zu  bestimmen^  anf  welche  Art 
man  diese  dünnt-n  breiten  Meissel  mit  kieisse<4mentförmi^'i  rSc]iueide. 
die  niisereii  H(^l)ek'isLii  äbneln,  benützen  kuiinte.  Die  Kupferinstru- 
mente,  die  in  Guugeria  in  Ostindien  gefunden  wordt  n,  sind  durch 
ihre  Flnchheit  und  Dünne  diesen  Formen  verwandt,  nur  dass  sie  be- 
deutend grösser  sind.  Auch  unter  den  Steinwerkzeugen  kommen 
manchmal  ähnliche  breite,  viereckige  Flachmeissel  mit  halhkreisför- 
migem  Abschnitte  vor,  von  denen  die  Kapfermeissel  nur  durch  ihre 
grossere  Dünne  und  Begelmassigkeit  abweichen. 

4.  Dünner  Flachmeissel,  mit  scharfen  Kanten,  verbreitert  sich 
^'i  gen  die  kreissegmentförmig  geschliffene  Schneide  zu.  Länge  0*088, 
Gewicht      Gr.  Aus  tU  r  Sammlung  Franz  Kiss. 

5.  Dünner  ^Feissel  in  einfacher,  länglicher,  viereckiger  Form. 
Länge  0-10,  Gewicht  Gr. 

0.  An  diesem  ^Feissel  sieht  man  oben  Hammerschläge«  Länge 
0*010,  Gewicht  101  Gr.  Aus  der  Sammlung  Franz  Kiss. 

7.  Dieser  lange,  eui  Farellelogramm  bildende  dünne  Meissel 
wurde  in  Ete  gefunden  (Comitat  Komom).  Das  sorgsame  Schmieden 
der  Schneide  hat  das  Metall  über  die  Contour  des  Vierecks  hinansge- 
drückt.  Länge  0*107,  Gewicht  388  Gr. 

S.  Regelmässig  geformter,  langer,  viereckiger,  dunner  Flach- 
meissel, bei  welebem  tlie  Schneide  rcgtlmäßsig  gehämmert  und  polin 
worden  ist.  Länge  0*10,  Gewicht  ?jS'2  ^ . 

9.  Mit  der  Sammlung  Franz  Kiss  kam  dieser  ganz  besonders 
dünne^  regelmässige  KupfermeisBel  ins  National-Museum.  £e  ist 
schwer  zu  bestimmen^  ob  das  am  oberen  Teile  befindliche  regel* 
massige  Bohrloch  aus  älter  oder  neuerer  Zeit  stammt.  Länge  OK)77, 
Gewicht  49  Gr. 

10.  Vollkommen  regelmässig  geformter,  dünner  Flachmeissel 

tuit  kreissegnu'Utformi'^er  Schntide,  welche  an  den  geraden  Breitsei- 
ten regi  Imu^-iu'  vorspringt,  an  der  Oberfläche  sorgsam  polirt.  Länge 
0'Ui2,  G^  wiclit  i^  K»  Gr. 

XXiV.  Liiiujlkh  viereckige,  dünne  Flachmeissel,  (H,  53).  Wir  fah- 
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ren  in  der  Publicining  der  länglichen  viereckigen  FlachmeißBel  fort, 
welche  einen  charakteristischen  Typus  der  Kiipferwerkzeiige  repra- 

sentireii,  da  sie  in  Bronze  überlhaiipt  k  iii  '  Analogien  linden.  Ihre 
Form  genügt,  um  sie  gleich  als  Kupfer  erkeimen  zu  lassen,  wahrend 
die  sorgsamer  gehämmerten  Exemplare  der  Kupfermeissel  mit  dem 
Bande  einem  Paalstabtypus  der  Bronzezeit  ähnlich  sind. 

1*  Länglieh  viereckiger  dünner  Flachmeissel  mit  hervorsprin« 
gender,  kreissegmentlörmiger ,  regelmässiger  Schneide;  die  untere 
Beite  vollkommen  flach,  die  Schneide  ist  nur  an  der  oberen  Breitseite 
scharf  zugehämmert  nnd  polirt.  Ans  der  Sammlung  Georg  Bath's. 
Länge  011,  Gewicht  388  Gr. 

f?.  Dieser  Meissel  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  durch 
seine  frorinj^cre  Breite.  Auch  bei  diesem  ist  die  Schneide  nur  durch 
das  bchmieden  und  Poliren  der  einen  Breits^^ih^  gefertigt,  und  sind 
an  ihr  die  Spuren  des Hämmems noch  sichtbar.  Lange  0*108,  Gewicht 
2ti3-75  Gr. 

4.  Dünner  Flaehmeissel,  der  sich  durch  seine  BegelmäsBigkeit 
und  sorgsame  Hämmerung  auszeichnet,  ein  besonders  schöner  Be* 
Präsentant  dieses  Typus.  Länge  0*1,  Gewicht  407  Gr. 

4.  Kleinerer  Flachmeissel  aus  der  Sammlung  Georg  Batb*s  im 
Museum  ;  verhalmissmässig  dicker  als  die  vorhergehenden  imd  mehr 
den  steinzeitlichen  Formen  verwandt.  Länge  0*071,  Gewicht  l  '.^S  Gr. 

ö.  Dieses  Stück  ist  nuter  den  Flaclimeisseln  de«  Museums  bis- 
her dm  schwerste  und  beinahe  das  grösste.  Die  ähnlich  gestalteten  indi- 
schen Flachmeissel  sind  aber  noch  viel  grösser  und  dicker  als  dieser. 
Er  unterscheidet  sich  von  dem  Typus  der  vorigen  nur  darin,  dass  die 
Schneide  nicht  an  beiden  Seiten  hervorragt,  sondern  so  wie  bei  den 
Steinwerkzeugen  einfäch  geschliffen  ist.  Länge  0*147,  Gewicht  850Gr. 

6.  Dieses  Exemplar  ist  noch  etwas  länger  als  das  vorhergebende, 
an  der  Oberflaclie  sind  die  Spuren  des  Schmiedehämmerns  sichtbar. 
Die  untere  Seite  ist  ganz  Üach  imd  t  twas  rauh,  die  obere  Seite  sorg- 
fältig geschmiedet.  Länge  0'15,  Gewicht  6i*0  Gr. 

Ende  September  IS8:}  zählte  das  ungarische  Nationul-Museum 
insgesammt      länglieli  viereckige  Kupfermeissel. 

XXV.  Das  Bohrloch.  Der  Flachmeissel,  den  die  skandinavischen 
Altertumsforscher  mit  dem  Namen  Paalstab  bezeichnen,  ist  unserer 
Ansicht  nach  nicht  die  älteste  Form  desKupfermeissels ;  es  ging  ihm 
das  schwere  durchbohrte  Beil  voraus  oder  war  wenigstens  gleichzeitig 
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mit  ihm.  Es  ist  in  seiner  Foxin  ohne  ii^end  eine  Veränderung  ein 
Ebenbild  des  durchbohrten  Bteinzeitlichen  Beiles,  Bei  den  Werkzeu- 
gen der  Steinzeit  charakterisiren  jedenfalls  die  durchbohrten  Meissel 

oder  Beile  ein  späteres  Stadium  der  Cultur,  als  die  nicht  durchbohr- 
ten. Die  Archäologen  liabt  n  dieselben  anfangs  in  die  Bronzezeit 
eingereiht,  denn  man  f^laubte  lauj^^e,  dass  die  Durchbohrung  der 
Steine  ohne  Metallwerkzeuge  nicht  denkbar  sei.  In  neuerer  Zeit 
wurde  aber  bewiesen,  dass  zur  Durchbohrung  der  Steinmeissel  Bronze 
oder  Eisen  nicht  notwendig  sei,  denn  es  wurde  durch  Versuche 
gezeigt,  dass  hiezu  Horn,  Holz  und  sogar  Bohr  genüge.  Die  Bohrver* 
Bnehci  welche  in  den  Sammlungen  nicht  selten  vorkommen,  und 
die  erhaltenen  Bohrkeme  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Löcher 
nicht  durch  scharfe  Metallcylinder,  sondern  mittelst  ziemlich  stum* 
pfer  Homer  hervort^ebracht  wurden. 

Es  ist  daher  nieht  notwendig,  jedes  durehl)ohrte  Steinwerkzeug 
in  die  Bronzezeit  zu  versetzen  :  denn  zuge«,a'beu,  dass  die  Benützung 
der  Bteingeräthe  noch  in  der  Bronzezeit»  ja  noch  länger  fortgesetzt 
wurde,  zeigt  doch  die  Erfahrung,  dass  unter  den  mit  Bronzegegen- 
ständen beisammen  gefundenen  Steingeräten,  die  allerprimittYsten 
Keile  und  Meissel  yiel  häufiger  Torkommen,  als  die  durchbohrten. 
Da  jedoch  bei  den  Wa£fen  und  Werkzeugen  der  Bronzezeit  besonders 
in  West-Europa  das  Schaftloch  kaum  Torkommt,  die  Dülle  aber  be- 
sonders bei  den  Strritbeilen  iiieist  verziert  ist,  und  da  das  Schaftlocb 
hauptsächlich  bei  den  Kiscnwerkzeugeu  vorkommt,  wo  es  nicht  durch 
deniHiss.  sonderu  durcli  das  Schmieden  erzeugt  wm'de.  so  hielten  die 
Pra^histonker  lange  Zeit  die  durchbobiieu  Steingegenstände  für  gleich- 
zeitig mit  den  späteren  Bronzewerkzeugen  und  dem  Beginn  der 
fiisenperiode.  Da  nun  das  Schaltloch  bei  den  Kupfergegenstäuden 
häufig  Torkommt,  eignete  man  auch  diese  einer  späteren  Epoche  zu, 
welche  in  die  erste  Eisenzeit  fallt.  Das  Schaftloch  gehört  demnach  zu 
-den  spätesten  Formen.  Hierbei  fehlt  aber  die  Basis  der  Behauptung, 
seitdem  bewiesen  w^urde,  dass  zur  Durehbuhrniig  der  Steingeräte 
ein  Metallcyliiidci  durchaus  nicht  notwendig  sei.  Es  ist  wahr,  dass 
uns  das  Schaftloch  viel  zweckdienlicher  hcheint,  als  die  Dülle,  welche 
den  bronzezeitlichen  Celt  Charakter isirt ;  da  aber  trotzdem  die  Erfah- 
rung zeigt,  dass  -die  Bronzezeit  das  Bohrloch,  welches  die  Steinzeit 
schon  kennt»  nicht  benützte,  dass  also  zwischen  den  Typen  der  Stein- 
tmd  Bronzezeit  gar  kein  Zusammenhang  besteht,  so  war  dieses  auch 
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einer  der  Gründe,  weshalb  die  Praehißtoriker  die  Bronzezeit  in  Europa 
nicht  fm-  Line  einfache  Fortsetzung  und  Weiterentwicklung  der  Stein- 
zeit liültt  u,  Sündern  dieselbe  mit  einer  einwandernden,  erobernden, 
wahrscheinlich  asiatischen  Nation  in  Zusammenhang  bringen.  Die 
Kupferwerkzeuge  and  Waffen  hingegen,  so  wie  sie  in  Ungarn  gefun* 
den  werden,  zeigen  eine  überraschende  Aehnliebkeit  mit  den  Stein- 
Werkzeugen,  sowohl  mit  den  einfacheren  als  mit  den  dnrohbohiten. 

Evans,  der  gewissenhafte  englische  Ftiehistoriker,  heschaltigi 
sich  In  jenem  Werke,  welches  er  über  die  in  Grossbritannien  gefnn* 
denen  alten  Steinwerkzeuge,  Waffen  und  Zierstücke  schrieb,  eben- 
falls mit  dieser  Frage  und  erzählt,  er  habe,  —  iiiubJt  ni  Worsaae 
erwähnt  hatte,  wie  in  den  Urzeiten  das  Bohren  diHch  einen  spitzen 
Stock,  Sand  und  Wasser  geschehen  konnte,  ja  dass  es  sogar  fraglich  sei, 
ob  der  weichere  Stolf  nicht  geeigneter  dazu  sei,  als  Kiesel  oder  Metall, 
zum  Versuch  ebenfalls  ein  Loch  durch  einen  Steinkeil  aus  Schweizer 
Steatit  gebohrt  und  gefunden,  dass  dasu  auch  der  Kieselsplitter  als 
Bohrer  verwendet  werden  könne,  ja  dass  zum  Polif«n  der  Holsstoek 
noch  geeigneter  sei  als  der  Kiesel  oder  das  Bein,  weil  er  dem  Sande 
ein  besseres  Bett  bildet.  Auch  Professor  Brant  in  New- York  machte 
ähnliche  Versuche,  die  er  im  i8G8er  Jahresberichte  des  Smithsonian- 
Institutes  beschreibt.  Er  fand,  dass  Hogar  das  Rohr  zu  diesem  Zweck 
vollkommen  geeignet  sei.  Dr,  Keller,  der  liiezu  ein  Ocbsenhorn  ver- 
wendete und  es  für  zweckdienlich  fand,  macht  auch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  eine  derartige  Metallröhre,  welche  zu  einer  solchen  Boh- 
rung hätte  benützt  werden  können,  bisher  noch  nirgends  gefunden 
worden  sei,  trotzdem  Troyon  und  Kilsen  glauben,  dass  solche  Bohr- 
löcher nur  mit  Metall,  ja  sogar  nur  mit  Btahlwerkzeugen  hergestellt 
werden  können,  und  daher  die  durchbohrte  Btelnbeile  in  die  Eisen* 
zeit  versetzen.  Evans  kommt  Seite  11)  seines  erwähnten  1»\  erkes  zu 
dem  liehultate,  dass  man  in  der  Neolithzeit  wohl  sclion  die  Steinbeile 
durchbohrte,  diesselben  aber  m  Grosöbritannim  selten  seien,  dass  fei- 
ner jene  Steinwerkzeuge,  welche  in  der  Bronzezeit  im  Gebrauche 
waren,  gewöhnlich  mit  grosser  Sorgfalt  verfertigt  wurden,  und  die 
Beile  aus  dieser  Zeit  grösstenteils  durchbohrt  und  yon  gewählter 
Form  seien,  ja  dass  unter  den  Silez-PfeUspitzen  einige  die  höchste 
Stufe  der  Handfertigkeit  verraten.  « 

Es  geht  also  aueh  nach  Evans  das  Bohrloch  schon  der 
Bronzezeit  voran  und  lallt  in  die  Epoche  des  poliiten  Steines; 
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nur  die  sehöneren  Stücke  mit  gewählteren  Formen  and  soig* 
aamer  Bohrung,  -wie  fiie  bei  une  sehr  selten,  häufiger  nur  auf  der 
skitikdinavisehen  Halbinsel  vorkommen,  gehören  seiner  Meinung  nach 

in  die  Bronzezeit.  Es  gibt  alno  gar  keinen  Grund,  das  Bohrloch  für 
eine  60  späte  Form  zu  halten,  um  es  in  die  Eisenzeit  zu  vi-rlegen. 

DaB  Durchbohren  eines  Werkzeuges  zu  dem  Zwecke,  um  einen 
Schaft  darein  fügen  zu  können,  bezeichnet  jedenfalls  einen  grossen 
Fortj^chritt  in  der  menRchlichen  Civilisation.  Ja  die  Durchlöcherung 
eines  Bteinwerkzeuges  und  die  Einfügung  eines  Schaftes  setsen  so  ver* 
sehiedene  Kenntnisse  voraus,  dass  wir  uns  gar  nicht  wundem  dürfen, 
wenn  viele  Altertumsforscher  das  Bohrloch  bei  Steinen  mit  der  Ent- 
wicklung der  Bronzeseit  in  Zusammenhang  brachten  und  darin 
im  Allgemeinen  eine  spate  Form  erkannten.  Doch  ist  das  Schaft- 
loch, welches  bei  Bronzewerkzeugen  ausserhalb  unseres  Vaterlan» 
des  nur  selten  und  spat  vorkommt,  keine  Erfindung  der  Bronze- 
seit,  ja  nicht  einmal  der  Epoche  der  polirteu  Steine,  ist  auch  nicht 
Buerst  für  Steinwerkzeuge  verwendet  worden,  sondern  findet  sich  an 
dem  viel  leichter  zu  behandelnden  Bein  und  Horn  zu  einer  Zeit,  die 
der  Epoche  der  polirten  Steine  noch  um  ein  Gutes  voranging 

Jene  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Prtsliistorik  und  besonders  mit 
der  Steinzeit  befassen,  pflegen  in  derselben  verschiedene  Epochen  zu 
unterseheidrn,  ja  sie  verbuchten  sogar  in  der  paheolithischen  Periode 
verschiedene  Epochen  zu  bestimmen.  Sie  hemerkten  nämlich,  dasK 
man  in  einer  gewissen  Zeit  neben  L  tu  schwtr  zu  hehandelnden 
Steine  auch  Bein  zu  Werkzeugen  bumitste,  da  für  gewisse  Werk« 
zeuge  z.  B.  für  Messer,  die  Seitenrippen  der  Tiere  viel  leichter 
verwendbar  sind,  als  der  Steui.  Die  Nadel,  welche  aus  Stein  ganz 
unmöglich  ist,  war  aus  Bein  leicht  bersteltbar ;  ebenso  wie  die  an* 
fanglichen  Stosswaffen  aus  den  Geweihen  der  Hirsche,  und  das  Hohl- 
meissel  aus  den  zähen  Kohrenknochen  dieser  Tiere  verfertigt  wnr* 
den.  Damals  führte  die  Form  der  Wirbelknochen  auf  die  Idee  des 
Schaftloches. 

Die  Pra:*hi«torikcr  bezeichneten  jene  Epoehe,  in  welclier  die 
Bein  werkzeuge  zuerst  vorkommen,  mit  verschiedenen  Namen.  Lartet, 
der  diese  Epoche  in  Gemeinschaft  mit  seinem  B'reunde  Christy  in 
Frankreich  in  den  Höhlen  zuerst  studirte,  benannte  sie  «Höhlen- 
epoche» ;  da  es  aber  seiner  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen  konnte,, 
dass  die  Menschen  schon  in  einer  früheren  und  wiederum  in  verschie- 
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denen  späteren  Zeiten  Höhlenbewohner  waren  und  dort  ihre  Waffen 
nnd  Werkzeuge  liessen,  erkannte  er  bald  die  Unrichtigkeit  dieser 
Benennung.  Mortillet  nannte  sie  «Magdalenen-Epochet,  weil  man 
in  der  Gemarkung  Ton  La  Madel^ne  zuerst  solche  Werkzeuge  ans 

Boin  fjiiid  und  besclu'ieb.  Die  meisttü  Schriftsteller  bezeichnen  sie 
mit  (Um  Namen  «litnutit  rzeit»,  weil  die  Verbreitung  des  lUim- 
tiereb  diii-cli  {:janz  Europa  difst  Epoche  charakteriFirt.  und  von  jener 
späteren  Epoche  trennt,  wo  sich  in  der  Zeit  des  polirten  bteines  wie- 
der Knocheuwerkzeuge  vorÜDden. 

In  jener  Benntierzeit,  in  welcher  das  Mammuth  noch  nicht 
ausgestorben  war,  der  riesige  Höhlenbär  und  die  Hyäne  in  Europa 
hausten»  und  noch  keine  Spur  der  Haustiere  vorkommt ,  finden  wir 
zuerst  das  Schaftloch,  welches  seither  bei  den  Enochenwerkzeugen 
stets  vorkommt  und  seitd»  tu  nie  in  \  ergessenheit  geriet. 

In  unserem  Vaterlande  fiel  den  Knocbenwerkzeugen  eine  viel 
grössere  KoUe  zu,  als  im  AuHlande.  denn  lu  der  ^'.inzen  nngai'isciien 
Tiefebene  kommt  kein  Gestein  vor,  so  duss  der  8tuÖ  lui*  die  primi- 
tiven Waffen  und  Werkzeuge  fehlte.  Die  Katur  selbst  wies  also  dort 
die  Ureinwohner  darauf,  die  Steinwerkzeuge  durch  Beinwerkzeuge  zu 
ersetzen,  und  dazu  empfahlen  sich  die  Geweihe  und  Knochen  der 
Hurscharten  ganz  besonders  durch  ihre  Festigkeit.  In  den  känstlichen 
Hügeln  längs  der  Theiss  fehlen  daher  die  Knochenwerkzeuge  nie, 
während  Steinwerkzeuge  äusserst  selten  sind.  Diese  Hügel  reichen 
vom  Beginn  des  polirti  n  Steines  hinab  bis  in  die  Bronzezeit.  Das 
Bolaloch  am  unteren  Teile  des  Hirschgeweihes  charakterisiri 
diese  Zeit. 

Wir  können  also  ruhig  behaupten,  dass  das  Bohrloch  durch- 
aus nicht  mit  den  späteren  entwickelten  Formen  der  Bronzezeit  zu- 
sammenhängt, sondern  schon  vor  Beginn  der  Epoche  des  polirten 
Steines  in  der  Falaeolithzeit  bekannt  war,  also  durchaus  keinen  apa* 
teren  Charakter  an  sich  trägt. 

XXVI.  Kupfcrh'ile  und  Hämmer.  (S.  58).  Auf  den  bisher  mit- 
geteilten Tafeln  sahen  wir,  wie  die.  dem  Steinbeiltypus  Verwundten 
Kupferkeile  in  TiandmeiF-sel  übergehen,  wie  sie  sich  den  Bronzeformen 
nähern  und  in  diesem  Metalle  ihre  Fortentwickelung  tindeu,  anderer- 
seits wie  von  den  flachen,  dünneren,  breiten,  viereckigen  Steinformen 
ausgehend,  sich  ein  besonderer  Kupfertypus  entwickelt,  für  den  in 
der  Bronzezeit  durchaus  keine  Analogie  zu  finden  ist,  der  aber  in 
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Kupfer  sowohl  in  Indien  als  in  Ungarn  häufig  Yorkömmt.  Bei  allen 
diesen  Kupferwerkzeagen  sehen  wir  keine  Spur  von  Vemeztmg»  und 
das  Schönheiiegeiühl  äussert  sieb  höchstens  in  der  Elegans  der  Con- 
tonren  und  in  der  Begelmassigkeit  der  Bander.  Aehnliehes  sehen  wir 
auch  bei  den  schweren  Kupferwerkzeugen,  welche  sieh  an  die  Typen 
der  durohbolirten  Steinbeile  anschliesstiid,  einerseits  in  den  zwei- 
schneidigen Streithammer,  andererseits  in  die  verschiedenen  Formen 
der  Axt  übeiv^c  lu  ii.  Der  ursprünf]^liche  SteintypuR  «^i  lit  nach  und  nach 
in  Formen  ubtr,  für  welche  sich  in  der  Bronzezeit  keine  Analogie 
findet.  Zur  Charakteristik  dieser  Formen  gehört  neben  der  MassiTität 
auch  die  Abwesenheit  jeder  Verzierung,  wenn  wir  nicht  etwa  die  an 
einigen  Stücken  unmittelbar  neben  dem  Sehaftloche  eingeschlagenen 
runden  Vertiefungen  für  Ornamente  nehmen,  welche  durch  jedea 
beliebige  stumpfe  Werkzeug ,  das  in  einen  Knopf  endet,  heryorge- 
bracht  werden  können.  Im  Allgemeinen  Ist  es  charakteristisch  bei  den 
Gegenständen  der  Kiii)ftrzeit,  dass  im  Gegensatze  zu  den  Bronze- 
werkzeugen, bei  welehen  pich  das  Schönheitsi^iliiiil  sowohl  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  als  auch  in  den  geonu  irischen  Verzie- 
rungen offenbart,  bei  diesen  eine  Unfnichtbarkeit  der  Phantasie  und 
Mangel  an  schöpferischer  Kraft  sieh  äussert.  Die  Form  der  Werk- 
zeuge ändert  sich  nur  wenig  und  für  die  Verzierung  bleibt  kein  Baum; 
das  SchÖnheitsgefähl  veredelt  noch  nicht  die  Formen,  welche  die 
Notwendigkeit  geschaffen  hat. 

Kupferbeil  und  Hammer  sind  meiste  ns  ein  vollständiges  Ebenbild 
des  durchbohrten  Steinbeiles  und  Hanmu  rs,  von  denen  sie  sich  haupt- 
sachlicli  darin  unterscheiden,  dass  beim  Knpferbeil  das  Schaft  loch 
nicht  durch  Bohrung,  und  auch  nicht  durch  Guas  erzeugt  worden, 
sondern  indem  das  glühende  Kupfer  mittelst  einer  Kupferstange 
durchgeschlagen  wurde,  wodurch  rings  um  das  Schaftloch  eine  kurze 
Dülle  entstand,  bei  einigen  Stücken  starker,  bei  anderen  schwächer, 
aber  meistens  unregelmässiger,  als  dass  sie  als  Vemerung  dienen 
könnte.  Wir  finden  überhaupt  keine  Spur  Ton  Omamentation  an 
diesen  Kupferbeilen,  welche  noch  einfacher  sind  als  die  Kupferkeile 
und  !•  laehmeissel.  Nur  au  einztlnen  seltenen  Stücken  sehen  wir 
zwei,  drei,  sechs  und  acht  mit  einer  Pnntze  eingeschlagene,  runde, 
oberllachliche  Vertiefungen,  die  man  vielleicht  eher  für  Marke?i,  a)^ 
für  primitive  Verzierungen  halten  kann.  Das  Schaftlocb  ist  gewöhn- 
lich 80  wie  bei  den  Steinbeilen  nahe  zum  Kopfe,  der,  wie  dies  bei 
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'  einigen  Exemplaren  ersichtlich  ist,  auch  als  Hammer  benutzt  wurde. 
Um  ihn  2U  diesem  Zweeke  geeigneter  zu  machen»  verlegte  man  später 
das  Schaftloeh  weiter,  manchmal  gerade  in  die  Mitte,  und  so  wurde 

daraus  ein  regelrechter  Schmiedehammer,  wie  z.  B.  das  unter  Nr.  H 
gezeichnete  Werkzeug. 

1.  Kupferbeil,  oben  beim  Scbaftloehe  drei  in  gerader  Linie  ein- 
geschlagene, oberflächliche  \'ertiefuugeu,  am  unteren  Theile  zwei 
eben  solche.  Dieses  .Werkzeug  entspricht  vollkommen  den  Stein- 
beilen, von  welchen  es  sich  nur  durch  die,  rings  um  das  Schaftloch 
sich  erhebende,  unregelmässige  DüUe  unterscheidet.  Die  Abnützung 
des  Beilkopfes  zeigt,  dass  es  auch  als  Hammer  in  Gebrauch  war. 
Länge  0'14. 

2.  bängeres,  schlankeres,  dünneres  Kupferbeil.  Aus  dieser  Form 

entwickelte  sich  der  Kupferstreithammer  mit  zwei ,  im  Kreuz  ste- 
llenden Schneiden.  Gefunden  in  Puszta-Toth,  Comitat  Bihar. 
Längt  0'I8. 

3.  Kupferhammer,  der  ursprünglich  ganz  den  Steinhämmern 
glich.  Sein  Kopf  ist  durch  die  Benützung  bei  der  Sehmiedearbeit  breit 
auseinandeigeschlagen  und  etwas  verkrümmt.  Aus  der  Sammlung 
<7.  Batb.  Länge  0-10. 

4.  Die  Form  dieses  Kupferbeiles  ist  gewählter  als  jene  der  frü- 
heren, die  Schneide  etwas  yerbreitert,  ein  Einschnitt  längs  der  Mitte 
vom  Scbuftlüi-h  bis  zur  Sdineide  zit-rt  dieses  Werkzeug.  Aus  der 
Sammlung  G.  "Rath.  Langt  O-lö"). 

ö.  Je  drei  durch  eine  Puntze  eingeschlagene  Vertiefungen  neben 
der  unregelmässigen  DüUe  am  Schaftloeh  nach  vom  und  hinten  c  ba- 
rakterisiren  dieses  Kupferbeil,  dessen  Kopf  als  Hammer  diente. 
Fundort  Tlipiö*Szec8Ö.  Lange  0*15. 

6,  Eupferbeil,  entspricht  Tollständig  einem  Bteinbeile,  und 
diente  so  wie  Nr.  1  und  5  als  Vorbild  einer  emfachen  Axt  Am  un- 
teren Teile  ist  ein  Puntzeneinscblag  sichtbar.  Länge  0*1 

XXN'II.  Knpferhi'ile.  (S.  Ol  ).  1,  Unter  den  Steinbeilen  kunmu  n 
manche  sobr  /^^'wäblte  Stücke  vor,  wt-lehe  elier  als  Zierstiicke,  vielleicht 
als  Symbole  der  Herrschaft  benützt  wurden,  mit  schlanken  Formen, 
schön  geschwungenen  Linien  und  kreissegmentförmigen  Schneiden. 
Wir  sahen  solche  bei  der  Stockholmer  Ausstellung,  ähnlich  ist  auch 
das  Dadaer  Berpentinbeil  in  unserem  Museum.  Diesem  gleicht  voll- 
ständig dieses  Kupferbeil,  nur  dass  durch  die  Benützung  der  Kopf 
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al»i4fiiiitzt  und  austiDiuuUrgf schlugen  ist,  als  ob  er  aln  llauiunr  ge- 
braucht worden  wäre.  Ans  der  Sani  in  Iimg  Franz  iu«s.  Länge  0':>5. 

'2,  Kupferbeil,  ileB^en  ^'el•h!lltnissp  von  den  sttinzeitUchen 
Formen  abzuweichen  beginnen.  Länge  0*i3. 

3,  Kupferbeil,  ähnlit  Ii  dem  vorigen,  nur  um  das  Schaftloch 
herum  breiter,  und  in  der  Form  einfacher.  Fundort  BalaBsa-Gyax- 
mat  Länge  0-235. 

4.  An  diesem  Stücke  sehen  wir  neben  der  Dälle  des  Schaft- 
loches  je  vier  mit  der  Puntze  eingeschlagene  Vertiefungen.  Die 
nachträgliciiL  Verbreiterung  des  Kopfes  zeigt,  dasH  das  Werkzeug  als 
Hammer  gebraucht  wurde.  Lange  O  l  45. 

Im  ungarischen  I^ationalmuseum  befinden  sich  insgesammt 
36  Kupferbeile. 

XXVIIL  Ihn-  Streithammer  aus  Kupfer,  Die  Form  der  flachen 
Kupfermeissel  zeigt  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  steinseitlichen 
Formen  und  obgleich  die  Bandmeissel  auch  in  Bronze  vorkommen, 
dienen  doch  bei  den  gegossenen  Bronzestacken  die  Bänder  nur  als 
Verzierung,  während  sie  bei  Kupferexemplaren  ans  dem  Schmieden 
d«  r  Schmalseite  leicht  erklurlich  sind.  Die  Vorbilder  der  längliehen, 
viereckigen  Flachmeissel  mit  kreissegmentförmiger  Schneide  linden 
wir  e])enfal!s  nnt(  r  den  Steinmeissein,  nur  dass  die  derartig  gestal- 
teten Kupfermeissel  viel  dünner  sind  als  die  Steinmeissel.  Solche 
kommen  aber  weder  in  ßronze  noch  in  Eisen  vor  und  bilden  eine 
der  Kupferzeit  eigentümliche  Form,  die  in  anderem  Metall  nicht 
gefunden  wird.  Dasselbe  können  wir  von  den  einfachen  mit  einem 
Schaftloche  versehenen  Kupferbeilen  sagen,  welche  so  sehr  den 
dxurchbohrten  Steinkeilen  gleichen,  dass  man  oft  glauben^könnte,  der 
Steinmeissel  sei  einfach  abgeformt  worden,  um  als  Gussform  idr  das 
Kni'ferbeil  zu  dit  ncn.  Lei  dieser  Form  kömmt  auch,  ebenso  wie  beim 
Btemkcil,  uicht  die  Sclmcidc.  sondern  das  Gewicht  in  Betracht.  Aber 
die  Steinkeüe  hatten  immer  den  Nachteil,  dass  sie  beim  Gebrauche 
dort,  wo  sie  durch  das  ausgebohrte  Schaftloch  geschwächt  waren, 
leicht  abbrachen.  Zahlreiche  Bruchstücke  beweisen  dies,  und  der  stein- 
zeitliche  Mensch  kam  oft  in  den  Fall,  den  übriggebhebenen  unteren 
Teil  des  gebrochenen  Steinkeiles  neuerdings  durchbohren  zu  müssen, 
damit  die  viel  Zeit  und  Mühe  raubende  Polirung  nicht  verloren  j^ehe. 
Lei  den  Kupferbeilen,  welche  diese  Form  vollständig  nuclialimen, 
konnte  eine  solche  Gefahr  nicht  vorkommen ;  diese  konnten  nicht 


Digitized  by  Google 


400 


DIE  KUPFERZEIT  IN  UKOMIK. 


zerbrechen  und  erwiesen  sich  in  dieser  Beziehung  als  geeignetar, 
nur  dass  sie  wieder  solche  Nachteile  hatten,  die  bei  Stein instru- 
menten  nicht  yorkamen,  dass  nätnlieh  die  Kupferbeüe  im  Gebrauche 
sieh  verbogen  und  abnützten»  indem  ihre  Kopfe  dureb  die  Sehlage 
breitgeschlagen  wurden,  und  die  Schneide  sich  abstumpfte.  Wenn  sie 
al>er  anf  diese  Weise  unbrauchbar  geworden  waren,  konnte  ihre 
Form  leicliter  wiLderiitrgestellt  werden,  als  jene  der  Steiukeile, 
welche  neuerdings  durchbohrt  werden  mnsston,  oder  als  jene  der 
Bronzewerkzeuge,  welche,  wenn  sie  zerbrachen,  umgegossen  werden 
musBten»  während  die  Kupferbeile,  sobald  ihre  Schneiden  stumpf  ge- 
worden waren,  durch  neues  Schmieden  leicht  wiederhergestellt 
wurden. 

Aus  jener  einfachen  Form,  welche  den  durchbohrten  Steinkeü 
in  jeder  Beziehung  nachahmt,  und  unter  den  Bronzewerkzeugen 
durchaus  keine  Analogie  findet,  entwickelten  sieb  in  zwei  Richtungen 

neue  Typen,  die  aber  mit  den  Steinformeu  niclit  mehr  direct  im  Zu- 
sammenhange stehen.  Der  Kopf  wurde  nämlich  länger,  das  Scliaft- 
loch  zog  sich,  wie  das  auch  schon  bei  Steinwerkzeugen  vorzukommen 
pHegt,  gegen  die  Mitte  zu,  wodurch  sich  der  Kopf  zum  Gebrauche  als 
Hammer  geeigneter  bewies.  Diese  Form  des  Kupferbeiles  diente  zu 
doppeltem  Zweck :  das  eine  £nde  zum  Schneiden,  das  andere  zum 
Schlagen ;  dies  ist  auch  der  Sinn  desheutigen  Schlosserbammers,  und 
darin  zeigt  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  der  Grundidee 
des  Kupferbeiles  und  des  Eisenhammers.  Später  wurde  der  stumpfe 
Kopf  zu  einer  Schneide  geschmiedet,  und  so  entstand  dt  r  zwei- 
schneidige Streithammer  iu  einer  solchen  Form,  dass  die  btidcn 
Schneiden  im  Krt  uze  zu  einander  Btehen.  Bei  den  St  ein  Werkzeugen 
bemerken  wir  ebenfalls  eine  gewisse  Entwickelung  in  dieser  Rich- 
tung; in  Skandinavien,  wo  das  üblichste  Steinmaterial  der  Stein- 
werkzeuge, der  Feuerstein,  viel  fester  und  härter  ist,  als  die  Steinarten 
Ungarns,  welche  der  steinzeitliche  Mensch  als  Stoff  für  seine  Werk- 
zeuge benätzte,  ist  auch  die  Form  der  Steinkeile  eine  viel  känai* 
liebere  als  bei  uns,  und  dort  kann  man  wohl  eine  zweischneidige 
Steinwaffe  finden,  welche  nicht  dem  Streithauimer  gleicht,  sondern 
eher  ein  zwiischn»  idicres  Heil  ist  (bipennisK  wie  e;?  in  Kupfer  gar 
nicht  und  in  Bronze  nur  uusst-ronlentlich  selten  vorkommt.  Bei  uns 
wurden  nur  zwei  solche  Doppelbeile  gefunden,  in  den  übrigen  pne- 
historischeu  Sammlungen  Europa's  sind  sie  unbekannt,  während  wir 
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sie  in  Klein-Asien  auf  den  Münzen  der  kariBchen  Könige  ünden.  Der 
labrandaische  Jupiter,  dieser  stehende  Typus  der  Mänsen  der  kari- 
sehen  Könige,  ist  nämlich  mit  einem  solchen  Doppel- Beile  bewaffnet. 
Ein  ähnliches  kömmt  auf  den  Mäusen  der  Insel  Tenedos  vor,  anch 

sehen  wir  es  in  dt  ii  Haiulen  der  Amazoncu  auf  f^riecbischen  Pracht- 
gefäesen  und  gescbnitti  nen  SUiut  n,  und  bei  den  Bacchantinnen, 
welebc  den  tbrakisclu  n  König  LykurgOB  todten. 

Der  zweischneidige  Streithamuier  untei-Hcheidet  sich  dadurch 
von  dem  Doppelbeil,  dass  die  eine  Schneide  horizontal,  dio  andere 
vertical  steht  Da  aber  das  Schaftloch  genan  in  die  Mitte  des  Instm« 
mentes  lallt,  wird  der  Btreitbammer  hiedurch  xerbrechlicher,  als  dos 
Knpferbeil,  das  blos  einen  knnsen  Kopf  hat.  Daher  geschieht  es  häufig, 
dass  der  Kupferstreithammer  in  der  Gegend  des  Schaitloches  bricht ; 
solche  zerbrocheiu'  Stücke  sin  i  itiR'hbtd  unseren  Funden  nicht  selten. 
Um  aber  das  Breeben  /u  vermeiden,  wurde  der  Streithammer  beim 
Schaftloc'he  breiter  und  kantig  geäscbmiedet.  80  bildete  sich  der  zwei- 
schneidige Kupferstieithammer  aus,  für  den  wir  weder  bei  den  Stein- 
noch  hei  den  Bronze  werk  zeugen  eine  Analogie  ünden. 

So  wie  aus  der  Verlängerung  und  Schärfung  des  Kopfes  des  ein- 
iachen  Kupferbeiles  einerseits  sich  der  eigentümliche  zweischneidige 
Knpferstreithammer  entwickelte,  so  wurde  andererseits  die  Kupfer- 
azt  daraus,  dadurch,  dass  der  Kopf  des  KupferbeÜes  kurzer  und 
dünner  geselnniedet  wurde,  dauiit  es  niebt  uiebr  zum  Schlagen  und 
Schneiden,  sondern  blos  zum  iiu cken  diene.  Demgcmiiss  wurde  auch 
Feine  Schneide  breiter  geschmiedet,  und  das  Schaltiücii  mit  der  Zeit 
zur  Verstärkung  verlängert.  Diese  Form  war  bei  den  Steininstru- 
menten schon  in  Folge  der  Natur  des  Steines  unmöglich,  war  aber  in 
Bronze  leicht  herstellbar;  trotzdem  ist  in  der  Bronzezeit  die  Azt 
ausserordentlich  selten  und  weicht  in  ihren  Formen  von  der  Kupfer- 
axt ab.  In  der  Eisenzeit  hingegen  kömmt  sie,  sei  es  als  Streitaxt,  sei 
es  als  Holzhacke,  häufig  vor,  und  blieb  bis  auf  unsere  Zeit  in  Ge- 
braucb,  nur  dasB  sie  jetzt  aus  Stahl  verfertigt  wird. 

XXIX.  Streithiimim  i\  1.  (S.  l-Oi>).  1.  Dieser  Streithammer,  an 
welchem  unten  eine  eingeschlagene  Vertiefung  siebtbar,  ist  an  beiden 
Schneiden  vollständig  abgenützt,  so  sehr,  dass  er  als  Kcbneidewerk- 
zeug  vollkommen  unbrauchbar  ist,  und  wie  es  scheint  als  Hammer 
benützt  wurde,  obgleich  seine  Gestalt  dazu  nicht  eben  geeignet  ist. 
Aus  der  Sammlung  Franz  Kiss.  Länge  0*14. 

Üa«uMi*  ^un»,  t9Ut  VJu  Hill.  27 
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2.  Ein  Beil,  das  aus  der  Sammlung  Geoig  BaÜi's  ins  Museum 
Icam.  Das  BebafHoeli  hat  nur  eine  kurze  Bolle.  Auf  dem  Beüe  sind 

je  eine  und  drei  mit-  der  Pnntze  eingeschlagene  Verzierungen; 
Spuren  des  Schmiedens  sind  sichtbar.  Das  eine  Ende  ist  scharf,  das 
andere  durch  den  Gebrauch  auseinandergeschlagen.  Länge  0*18. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Streithammers,  dass  die 
boriaontale  Schneide  mit  einem  regelmässigen  Saume  versehen  ist, 
als  ob  sie,  nachdem  sie  stampf  geworden,  durch  neues  Schmisaen 
ausgebessert  worden  wäre.  Das  Schaf!}och  hat  zwar  eine  kurze  Dulle, 
diese  ist  aber  eher  in  Folge  des  Schmiedens  als  des  Gusses  ent- 
standeTi,  rranz  ebenso  wie  bei  den  früheren  und  spateren  Exemplaren 
Lange  O'ib. 

4.  In  Taksouy  (Comitat  Fest)  wurden  im  Jahre  1881  zwei  voll* 
kommen  gleiche  Streithämmer  ausgeackert,  mit  jener  schmutzigen 
glanzlosen  Patina«  welche  so  oft  die  Kupferwerkzeuge  eharakte- 
risiri.  Die  Form  ist  regelmässiger  als  bei  den  früheren  Stucken, 
Länge  0*S. 

Im  ungarischen  Nationalmuseum  werden  gegenwärtig  17  Ku- 
pferstreithammer aufbewahrt. 

XXX.  Streühümjner,  IL  (ö.  404).  1 .  In  SzUväe  in  der  Mätra,  wo 
das  Kupfer  noch  jetzt  in  gediegenem  Zustande  vorkömmt,  wurde  dieser 
zweischneidige  Streithammer  gefunden,  an  welchem  Spuren  von 
Hatmnerschlägen  wahrnehmbar  sind.  Länge  0'28. 

5.  Zweischneidiger  Streithammer,  stärker  gebogen  als  der  vor^ 
hergehende;  auch  dieser  ist  durch  eine,  mit  einer  Puntze  einge- 
schlagene Vertiefung  markirt ;  rings  um  das  Schaftloch  bildete  sich 
eine  kurze  Dülle,  trotzdem  crliielt  gerade  dort  dieses  W  erkzeug  einen 
Biss ;  doch  sind  keine  Spuren  der  Abnützung  durch  Gebrauch  zu 
sehen.  Aus  der  Sammlung  Franz  Kiss.  Länge  0  :>7. 

3.  Kleinerer  und  leichterer  zweischneidiger  Streithammer  aus 
der  Sammlung  G.  Bath.  Länge  0*19. 

XXXL  Keühauen,  (S.  406),  Unter  den  Kupferwerkzeugen  sind 
die  eigentümlichsten  jene  langen  und  schweren  Keilhauen,  welche  in 
Bronze  nie  vorkommen,  von  welchen  wir  sagen  können,  dass  es  die 
giöö^ten  und  schwersten  Metallwerkzeuge  sind,  welche  wir  aus  prae- 
hiatorischer  Zeit  besitzen^  und  welche  bis  jetzt  nirgends  anders  als  in 
Ungarn  gefunden  wurden.  Ausser  den  drei  Exemplaren  des  National- 
museums keimen  wir  eines  im  Besitze  des  Baron  Dee>der  Frönay,  ein 
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zweites  bei  dem  Obexgespim  des  Temeser  Comitates  Sigmund  Ormös. 
Eskt  schwer  sich  Toniisiellen,  wozu  diese  riesigen  Keilhauen  be- 
BÜtet  wurden,  die  in  yerschiedenen  Teilen  des  Landes  vorkommen, 
an  solchen  Orten,  welche  von  SalKwerken  und  anderen  Gruben  gani 
^entfernt  liegen.  Ihre  Schneiden  sind  nicht  durch  Gebrauch  abge- 
nützt, ihre  Herstelluuj^^  eine  sorgfältige  und  die  Formen  regelmiissin;. 

1.  Herr  Ladislaus  Földväry,  Grundbesitzer  in  Töt^yörk,  sclienkte 
<lieHe  schöne  0*;i7  lange  Keiihatie,  welche  in  der  Gemarkung  vonTot- 
györk  gefunden  wurde,  dem  Nationalmuseum.  In  ihrer  J^'orm  gleicht 
sie  zwar  den  schweren  Kupferstreithämmern  mit  zwei  im  Kreuze 
stehenden  Schneiden,  nur  dass  bei  diesen  das  Schaftloch  ungefähr  in 
die  Mitte  fällt,  damit  er  gut  ins  Gleichgewicht  gebracht  werde.  An 
unseiem  Stücke  hingegen  ist  die  horizontale  Schneide  um  die  Hälfte 
kurzer  als  die  vertieäle. 

2.  Die  rückwärtige  breite  Schneid*,  dieser  KeiUiaue  ist  noch  viel 
kürzer  als  beim  vorhergehenden  Stücke,  und  die  Form  eine  so  ge- 
wühlte, dass  man  ganz  wohl  diese  Keilhaue  für  ein  Symbol  der 
Obrigkeit  halten  könnte.  Die  deutschen  Archa$ologen  nannten  eine 
Art  der  Bronze-Streitbeile  Commaudostah ;  nun  kommen  solche  inUn- 
gam  in  so  grosser  Zahl  vor,  dass  diese  Benennung  auf  unsere  Bronze- 
Streitheile  nicht  anwendbar  scheint,  ausser  wir  nehmen  an,  dass  in 
Ungarn  schon  in  der  Bronzezeit  jeder  Mensch  em  Befehlshaber  war, 
da  in  unserem  Museum  mehr  denn  70  solche  Bronze- Streitbeile  auf- 
bewahrt werden,  und  diese  Form  auch  in  den  rrovinzialhauimiungen 
durch  zahlreiche  Stücke  repräsentirt  wird.  Wenn  es  in  der  Urzeit 
überhaupt  Commandostäbe  als  Symi)ol  der  Obrigkeit  gab,  könnte 
diese  Benennung  vielleicht  eher  auf  solch  grosse  Kupferkeilhauen, 
als  auf  die  erwähnten  Bronze-Sireitbeüe  angewendet  werden.  Länge 
unseres  Stückes  0*38. 

3.  Diese  Keilhaue  wurde  in  Mezdkeresztes  gefanden,  und  kam 
durch  das  Gultus-  und  Unterrichts -Ministerium  in*s  Museum. 
Länge  0*40.  Gleicht  in  jeder  Beziehung  dem  vorigen  Stücke,  nur 
dass  es  dicker  und  schwerer  ist. 

XXXII.  Kupferaxte.  (S.  408).  So  wie  der  Kupfer-Streithammej  von 
allen  Bronzeformen  vollkommen  abweicht,  und  an  Grösse  und  Gewicht 
von  den  kleineren,  leichteren,  mit  Verzierungen  versehenen  Bronze- 
werkzeugen vollständig  verschieden  ist,  so  findet  auch  die  Kupferaxt 
kaum  eine  Analogie  in  der  Bronzezeit  Es  kommen  zwar  auch  in 
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dieaer,  doch  nur  selten«  Streitbeile  nnd  Aexte  mit  einem  Schaftloch 
YOt,  aber  es  sind  vollkommen  originelle  Bronzetypen,  welche  mit 
jenen  der  Knpferzeit  in  keinem  Zueammenhaiige  stehen.  Hingegen 
ist  die  Axt  einer  der  bekanntesten  Typen  der  Eisenzeit,  nnd  wurde 
bald  als  WatFe.  bald  als  Werkzeng  gebraucht,  da  su-  in  beiden  Fällen 
die  Hrauchbarkoit  ihrer  Form  bewiilnte.  Wahi-ßcheinlich  ist  dies  der 
Gruud,  weshalb  Cliantre,  Mortillet  und  Unsedt  die  Kupferformen  für 
sp&tere  und  d«  r  Kisenzeit  nahende  Typen  halten,  ohne  dass  diese 
sonst  gründlichen  Gelehrten  ihre  Behauptungen  auch  zu  begründen 
der  Mühe  wert  landen,  oder  wenigstens  sagen  wurden,  was  sie  unter 
spateren  Formen  yerstehen,  und  welches  jene  sind,  die  sie  mit  den 
bronze-  und  eisenzeitiichen  yergleichen.  In  der  Form  der  Aexte  finden 
wir  wohl  eine  Aehnlichkeit  zwihichen  den  Werkzeugen  der  Kupfer-  und 
der  Eisenzeit,  woraus  wir  aber  noch  keine  weitere  Folgerung  auf  das 
Zeitalter  dieser  Foim  ziehen  können,  denn  die  einfachste  Form  der 
Axt,  wie  z.  B.  Nr,  2,  ist  nur  eine  Abart  des  Kupferbeiles  mit  dem 
Schaftloch,  bei  welcher  der  massive,  viereckige  Kopf  immer  kürzer 
wird  und  schliesslich  beinahe  vollständig  verschwindet.  Es  wäre  ein 
Irrtum,  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  einfachen  Formen  blos  aus  dem 
Grande  zu  schliessen,  weil  diese  bei  ähnlichen  Werkzeugen  in  ver- 
schiedenen Metallen  vorkommen.  Wir  wissen,  dass  sowohl  der  Band- 
meisselals  der  Celt,  trotzdem  dieselben  zu  den  ältesten  Formen  der 
Bronzezeit  gezählt  werden ,  manchmal  z.  B.  in  Hallstadt  und  an 
verschiedeneu  Orten  in  Ungarn,  auch  in  Eisen  vürkoinm<»n.  ohne 
dans  wir  deshalb  jeden  Celt  und  Paaistab  für  gleichzeitig  mit  den  ähn- 
lichen Eisenwerkzeugen  erklären  würden.  So  verhält  es  sich  auch 
mit  den  Kupferäxten»  welche  sich  übrigens  in  der  Kupferzeit  auf  ganz 
natürliche  Weise  aus  den  Kupferbeilen,  so  wie  diese  aus  den  durch- 
bohrten Bteinkeilen  entwickeln,  während  bei  den  Eisenäxten  eine 
solche  stufenweise  Entwickelung  fehlt,  und  diese  ganz  selbstständig 
ohne  jede  Prämisse,  plötzlich  erscheinen,  denn  aus  der  Bronzezeit,  wo 
diese  Form  der  Axt  unbekannt  war,  konnte  sie  nicht  übernommen 
worden  ^eiu. 

üebrigens  ist  auch  noch  eine  andere  Aehnlichkeit  zwischen  den 
Kupfer-  und  Eisenwerkzeugen  zu  finden,  dass  nämlich  bei  den  älte- 
sten Eisenwerkzeugen  und  Waffen  die  Verzierung  ebenso  fehlt,  wie  bei 
den  Kupferwerkzeugen,  was  wieder  darin  seine  Erklärung  findet,  dass, 
während  die  Bronzegegenstände  schon  grösstenteils  beim  Gusse 
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ihre  Vemenmgdn  eriiielten,  welche  in  die  Steinfom  eingeschnitten 
'waren,  die  Kupfer-  und  Eisenwerkzenge  ihr  Entstehen  dem  Schmie- 
den Terdanken;  wenn  man  diese  yenieren  wollte,  konnte  dies  Dnr 

später  durch  ein  neuerliches  Bearbeiten  geschehen ,  durch  Ein- 
gravuen  von  Linien  und  Figuren.  Dieses  blieb  beim  Kupfer  voll- 
ständig weg  und  iht  Huch  bei  den  ältesten  Formt  ii  in  Eisen  nicht  zu 
ünden,  wae  aber  noch  immer  kein  genügender  Grund  ist,  die  Kupfer- 
Mi  in  Znsammenhang  mit  der  Eisenzeit  au  bringen.  Ja  wir  müssen 
noeh  bemerken,  dass,  ob  wirnnn  die  Epoche  von  Hallstadt  oder 
La  Tdne  beobachten ,  welche  das  eiste  Auftreten  des  Eisens  bcEeich- 
nen,  wir  am  Ende  der  Bronsezeit  imter  den  entdeckten  Eisenwerk- 
sengen  kein  solches  finden,  welches  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Kupferbeil,  Streitbamraer  oder  der  Kupferaxt  zeigen  würde.  Eine 
solche  Aehnlichkeit  linden  wir  höchstens  in  den  Eiot  u Werkzeugen 
der  späteren  römischen  Zeit  und  in  der  Frunciskii  der  Franken,  mit 
einem  Woi-te  in  einer  solchen  Zeit,  in  der  sowolii  das  Kupfer  als 
•die  Bronze  für  Schneidewerkzeuge  schon  längst  nicht  mehr  in  Ge- 
branch waren. 

Da  es  em  Gharakteristikon  der  kupferzeitlichen  Gegenstande 
ist,  dass  ihnen  jede  Verzierung  fehlt»  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass 
der  Unterschied  der  Typen  nicht  gross  ist.  So  sind  auch  im  Grossen 

und  Ganzen  die  Aexte  einander  gleich,  und  der  Unterschied  äussert 
sich  am  ehesten  am  Schaftloche,  das  bald  zum  Körper  der  Axt  gehört, 
und  nichts  Anderes  ist,  allein  durchbohrter  Teil  desselben,  bald  wie- 
der als  ein  besonderes  Glied  anzusehen  ist,  und  als  solches  auf  ver- 
schiedene Weise  aus  dem  Körper  der  Axt  hervorsteckt.  Den  zweiten 
Unterschied  macht  die  Form  der  Schneide,  und  die  Art,  wie  sie  über 
das  Schaftloch  hinaus  schmäler  oder  breiter  wird,  tmd  wie  die  scharfe 
Schneide  sich  verbreitert,  bald  in  Form  eines  Kreissegmentes,  bald 
gradlinig. 

1.  Diese  Axt  aus  der  Sammlung  Georg  Räth's  im  Museum 
scheint  eher  gegossen  als  gesclnniedet  zu  sein,  denn  wir  beim  ikt  u 
auf  ihrer  Oberfläche  keine  bpuien  des  Hammers,  sondern  bloa  der 
Feile.  Länge  0-148. 

i^.  An  dieser  Axt  sehen  wir  ebenfalls  keine  Spuren  des  Schniie- 
dena ;  sie  steht  übrigens  den  Kupferbeilen  dadurch  näher,  dass  das 
SchafÜoch  nur  einfach  am  oberen  Ende  des  Werkzeuges  sich  befindet 
und  kein  besonderes  Glied  bildet.  Iisnge  Ü'165. 


Digitized  by  Google 


410 


DIB  KUPFEBZEIT  IN  UNOARN. 


3.  Eine  Axt,  an  welcher  wir  leicht  das  Schmieden  erkennen;  das 

Schaftloch  bildet  ein  bLSouderes  Glied,  die  Schneide  ißt  gerade,  wie  ' 
bei  den  jetzigen  Aoxten,  wtihrond  sie  bei  auderen  Kupferäxten  ge-  I 
wohnlich  ein  Kreissegment  bildet.  L'inf]je  0-14.  | 

4.  Bei  den  Aexten  iinden  wir  ebenso  wie  bei  den  Streithäm-  \ 
mern  bald  kleinere,  bald  grössere  Exemplare.  Diese  Axt  gehört  an 
den  kleineren.  Länge  O'l  1 . 

5.  Aus  der  Sammlang  Oeong  Bath's  mit  Sparen  dea  Hämmema. 
Lange  0-12. 

6.  Diese  Axt  ist  ehenfalls  aweifellos  Schmiedearbeit.  Länge  0-13.  | 
Im  ungarischen  National-Museum  sind  insgesammt  :23  Kupfer-  | 

äxte  vorhanden.  ! 

XXXIIL  Wnficn  f.  fS.  114).  Di*'  iiltere  Zeit  der  menschlichen  Civi-  ' 
lisation  ist  auch  duicli  jenen  Umstand  charakterisirt,  dass  die  Waffen 
und  Werkzeuge  sich  noch  nicht  von  einander  unterscheiden ;  dasselbe 
Instrument  dient  znm  Angriff  und  zur  Verteidigung,  mit  welchem 
der  uraeitliche  Mensch  den  Baum  fäUte  und  ihn  seinen  Bedurfniaaen. 
entsprechend  umbildete.  In  Folge  dessen  ist  es  bei  den  Werkaeugen 
der  ältesten  Steinzeit  schwer  zu  bestimmen,  was  Waffe  und  was 
Werkzeug  ist,  und  deshalb  linden  wir  auch  bei  den  steinzeitlichen 
Typen,  selbst  in  der  Nt  olith-Periode  keine  besonders  grosse  Munnig- 
faltigkeit.  Als  in  dem  Mensihen  das  Gefühl  der  Schönheit  zu  er- 
wachen begann,  polirte  er  seine  Werkzeufze.  sogar  jene  aus  Silex, 
sorgfältic^  ab  und  gab  ihnen  eine  f^^bitfe  Ohe  rüäche.  Zur  Herstellung 
eines  solchen  polirten  Gegenstandes  bedarf  es  unendlich  langer  Zeit 
und  vieler  Geduld,  weshalb  auch  der  Krieger  und  Jäger  diese  Geduld* 
arbf)it  von  sich  wies  und  dieselbe  den  Krüppeln  und  Schwächlingen 
überliess,  die  weder  zum  Kampfe  noch  zur  Jagd  fähig  waren.  Darauf 
scheint  auch  der  Umstand  zu  weisen,  auf  den  mich  Professor  Reu- 
lanx  in  JK-rlin  aufmerksam  machte,  dass  in  allen  Mytlioloj^ien  und 
uHen  Volkssagen  die  Götter  d»  s  Schmiedens  Zwerge  oder  Krüpprl 
sind,  von  Hephaistos  und  dem  idäischen  Daktylen  bis  zum  Schmiodo 
Wieland  und  den  Xihelungenzwergen. 

Das  Kunstgefühl  konnte  sich  in. dieser  Zeit  nur  in  der  feineren 
Ausarbeitung  äussern.  Die  Omamentirung,  welche  auf  einer  späteren 
Stufe  der  Ciyilisation  eine  so  bedeutende  Uolie  spielt  und  in  gewiesen 
Zeiten  sich  sogar  auf  jedes  noch  so  kleine  Werkzeug  erstreckt,  er- 
sdlieint  erst  am  Ende  der  Neolithperiode,  auch  dann  nur  in  der  ein- 
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fachsten  Form,  dureh  das  Ziehen  von  graden  und  parallelen  Linien» 
Sohmnckstücke  kommen  kaum  vor,  wenn  wir  nieht  etwa  einige  flache 
nnförmliche  Bemsteinfignren  als  SohmtLGksaehen  ansehen  wollen» 

Das  Nützliche  und  Notwendige  herrscht  über  das  Entbehrliche ;  Zier- 
fitücke  und  Schraiu  k  zeigen  sich  kaum,  und  das  Schönheitsgefühl 
äussert  bich  höclistenfl  in  der  tieiBsigeu  Arbeit  und  geduldigen  Aus- 
füllt inig.  Dasselbe  sehen  wir  auch  noch  in  der  Kupferzeit;  die  Typen 
sind  anfangs  dieselben  wie  jene  der  Steinzeit,  der  Mensch  weicht  nur 
langsam  von  den  Traditionen  der  Steinzeit  ab,  und  die  Begriffe  der 
Waffe  und  des  Werkzeuges  beginnen  sieh  von  einander  zn  scheiden- 
Neben  Beil  und  Streithammer,  welche  noch  gleichmusig  zum  Kampfe 
and  zur  Arbeit  geeignet  sind,  entwickelt  sich  ans  dem  Messer  der 
Boich,  der  an  einen  langen  Schaft  befestigt  zur  Lanze  wird,  und 
wenn  die  Liinge  dt  s  Dolches  wächst,  zum  Schwerte.  Dieses  ist  die 
logiscln^  natürliche  Entwicklung,  und  auf  diesem  Punkte  linden  wir 
auch  die  Kupferzeit,  in  welcher  Messer,  Dolch  und  Lanzenspitze,  die 
in  der  Steinzeit  in  solcheu  Gegenden,  wo  der  SileiL  nicht  vorkommt, 
fast  gänzlich  unbekannt  waren,  schon  viel  häufiger  erscheinen.  Der 
Mensch  gewöhnt  sich  allmäUg,  bei  den  Waffen  mehr  auf  die  Schneide 
als  auf  das  Gewicht  sich  zu  yerlassen.  Die  Formen  werden  also  im  All- 
gemeinen schmäler  und  handlicher,  aber  die  Omamentimng,  die  später^ 
hauptsächlich  in  der  Bronzezeit  ganz  besonders  bei  Waffen  angewen- 
det wurde,  fehlt  bei  den  Kupferdolchen  uoeh  vollstaiuii;^.  ]  )ie  rnih- 
lerei  und  Eitelkeit,  die  mit  den  Watl'enüVmngen  vorschreitet,  und 
sich  in  dem  (ihiiize  und  der  Verzierung  der  Waffen  äussert,  ist  noch 
kaum  wahrnehmbar.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Periode  ist  noch  im- 
mer der  Griff,  mit  dem  man  sich  in  der  Periode  des  polirten 
Steines  so  viel  abgemüht  hatte,  bevor  mau  von  den  Beinwerkzengen 
die  Idee  des  durchbohrten  Schaftloches  üliernahm,  die  das  Binden 
mit  Fasern  nnd  gesponnenen  Fäden  überflüssig  machte. 

In  der  Kupferzeit  wnrde  durch  das  Schmieden  die  Herstellung- 
eines  jeden  heliebigen  Fortsatzes  ermöglicht,  der  als  Grift"  dienen 
konnte;  es  war  leicht  in  das  glülieude  Metall  mittels  eines  kalten 
Metallstabes  ein  Loch  zu  schlagen,  und  so  war  auch  das  Nieten  ge- 
funden. Dieses  war  die  eine  Art,  auf  welche  das  Metallinstiiiment  mit. 
einem  Nagel  an  den  Holz-  oder  Beinschaft  befestigt  werden  konnte  ; 
die  zweite  Art  war  ebenso  einfach,  indem  man  nämlich  den  Dolch 
selbst  mit  einem  dünnen  Fortsatze  versah,  dasser  nageiförmig  wurde^ 
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und  in  glühendem  Zustande  sich  in  dem  HolBschafte  leicht  einbohrt«; 
nnd  damit  dieser  von  ihm  nicht  hinabgleite,  wurde  dieser  Foftstti 

dort,  wo  er  aus  dem  Ilolzschafte  lierausragte,  einfach  um^^eboj^en. 

Neben  der  Waffe  beginnt  nun  auch  die  Sicbel  vorzukommen, 
welche  in  ihrer  einfachsten  Form  nichts  anderen  iät,  als  ein  stark  ge- 
bogenes Messer,  das  durch  diese  Modification  geeignet  wurde  zum 
Abschneiden  der  Halme.  £e  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Spizate 
eher  sum  Schmucke  oder  zur  Verteidigung  diente.  Dieses  ist  eben- 
falls eine  Form,  die  durch  das  Schmieden  leicht  hersteHbarist^  daher 
sind  auch  die  Bronze-Spiralen  grösstenteils  geschmiedet.  Nachdem 
endlich  auch  das  <  l  in  I  ngarn  oft  gediegen  vorkummt,  und  noch 
leichter  zu  Hciimieth'u  i^t,  als  das  Kupfer,  so  fehlen  in  (h  r  Kupf*'rzvU 
4iuch  die  Goldschmuckgej^enstaude  nicht,  in  widehe  man  die  Verzierung 
mit  dem  Punizen  einschlug.  Dies  gab  dem  Menschen  die  Idee  der 
getriebenen  Arbeit. 

Unsere  Zeit,  die  durch  dieErrungensohaften  der  CiTÜiBation  so  sehr 
verwöhnt  ist,  dass  sie  für  jede  Arbeit  mit  den  zweckdienlichsten  In- 
strumenten versehen  ist,  begreift  nur  schwer  jene  Geschicklichkeit 
und  G(  duld,  mit  wtdcher  unsere  Vorfahren  mit  Hilfe  der  einfachsten 
Werkzeuge  die  comphcirfcesten  Arbeiten  ausführten.  Darüber  geben 
<die  Entdecker  des  vorigen  Jahrhunderts  die  beste  Aufklärung,  weuu 
sie  ihre  Erfahrungen  bei  Einwohnern  solcher  Inseln  besohreibeii, 
welche,  wi^  z.  B.  die  GesellschafiBinseln,  sich  noch  im  Steinzeitalter 
befanden,  selbst  das  Kochen  noch  nicht  kannten,  und  dennoch  auf 
einer  ziemlich  hohen  Stufe  der  Onltur  standen.  Je  weniger  und  ein- 
facher  die  W  i  rkzeuj^'c  des  Menschen  sind,  um  so  mehr  werdt  n  sie 
den  \  crschiedeuBt«'!!  Zwecken  beniitzt.  So  wia  die  Civilisation  sich 
entwickelt,  vermehrt  sicli  auch  die  Zahl  und  Gestalt  der  Werk- 
zeuge ;  imd  so  fand  auch  das  Piincip  der  Arbeitsteilung  zuerst 
darin  seinen  Ausdruck,  dass  für  jede  Arbeit  ein  anders  geformtes 
Werkzeug  benützt  wurde.  Es  war  schwer,  Mannigfaltigkeit  in  Stein* 
Werkzeuge  zu  bringen,  besonders  in  jenen  Ländern,  wo  der  feste 
Feuerstein  st-ltt  u  ist,  di  un  dieser  ist  zwar  wej^'en  seiner  Dielitigkeit  imd 
Härte  schwerer  zu  bearbeiten,  bricht  aber  beim  (icbrauche  schwerer, 
selbst  dann,  wenn  er  für  schmiilere  Formen  geschliffen  wurde.  In 
solchen  Ländern,  wo  die  kieselartigen  Gesteine  fiel  teuer  vorkommen, 
wie  z.  B.  in  Ungarn,  wo  also  ein  grosser  Teil  der  Steinwerkzetige 
■aus  weicherem ,  weniger  dichtem  und  zähem  Materials  verfertigt 
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wurde,  blieben  in  dieser  Zeit  einselne  Formen  der  Werkzeuge,  wie* 
I.  B.  der  Hoblmeifleel,  gäozliob  unbekannt 

Bei  den  Knpferwerkzengen  ist  ebenso  wie  bei  den  Steinwerk- 
Eeugeu  die  Mannii^faltigkeit  der  Typen  nicht  gro««,  es  beginnt  sich 
aber  doch  schon  ein  Unterschied  zwischen  dem  Werkzeuge  und  der 
Watie  '/AI  zi  igen,  welche  jetzt  in  Form  des  Dolches  zum  ersten  Male 
aelbetständig  erscheint. 

Der  Zweck  dos  Dolohes  ist,  dass  er  zam  Stechen  diene,  also 
spitz  und  an  beiden  Bändern  scharf  sei.  Mit  der  Zeit  wächst  seine^ 
Länge,  bis  sich  endlich  das  einfache  Schwert  ans  ihm  entwickelt- 
Der  Dolch  unterscheidet  sich  von  dem  Messer  darin,  dass  er  zwei- 
schneidig ist,  während  das  Messer  nur  eine  Schneide  hat.  Wenn  aber 
der  Dülcli  in  die  Länge  wächst,  wird  er  zum  Schwerte,  das  nicht  blos 
zum  Stich,  sondern  auch  zuui  Hieb  geeignet  ist ;  andererseits  wieder 
.  entwickelt  er  sich  zur  Tjanze,  wenn  er  an  der  Spitze  eines  langen 
Schaftes  verwendet  wird.  Der  Dolch  ist  die  einfachste  und  ursprüng- 
lichste Form  der  Waffe,  und  selbst  die  Pfeilspitze  ist  nichts  anderes,, 
als  eine  verkleinerte  Ausgabe  des  Dolches. 

Auf  der  Lisel  Cypem  begegnen  wir  ebenso  wie  in  Ungarn  schon 
In  der  Kupferzeit  dem  Dolche  ziemlich  häufig,  sowohl  dem  längeren 
als  dem  kürzeren,  auch  das  Schwert  und  die  Pfeilspitze  kommen  Tor, 
obgleich  viel  seltener  ;  eine  Lanzeuspitze  aun  Kupfer  ward  bisher 
nicht  gefunden- 

Bei  dem  Kupferdolch  lassen  sich  drei  Typen  unterBcheiden  : 

Bei  dem  ersten,  den  wir  S.  4 1 4  unter  lüi,  :2  u,  d  sehen,  verbreitert 
sich  die  dreieckformige  Klinge  allmälig  gegen  den  Schaft  zu.  Die 
Mitte  ist  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine  Bippe  verdickt»  ^nd  das 
untere,  wahrscheinlich  in  ein  Holz-  oder  Beinschaft  gehörende  Drei- 
eck ist  mit  Lochern  yersehen,  durch  welche  ursprünglich  Nägel 
durchgingen,  um  die  Waffe  an  den  Griff  zu  befestigen.  Diesen  For- 
men gleichen  auch  die  einfachsten  Bronzedolche,  und  zwar  so  sehr, 
dass  der  ITnt^rschied  zwinchen  ihni  n  und  den  Kupferdolchen  oft  nur 
durch  die  AuHlyse  bewiesi-n  werden  kann. 

Bei  dem  zweiten  Typus  des  Dolches,  der  übrigens  bisher  nur 
in  einem  einzigen  Exemplare  vorkam,  ist  auch  der  Griff  der  Klinge 
aus  Kupfer,  aber  so,  dass  auch  dieser  mit  Holz  oder  Bein  überzogen 
wurde,  wozu  fünf  Locher  dienen;  mit  einem  Worte,  der  Kupferschaft 
ist  nur  die  sogenannte  Seele  des  Dolehgriffes  und  ragte  nur  an  den 
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Seiten  aus  dem  Holze,  Beine  oder  Hörne  heraus,  wo  er  einen  erha- 
1>enen  Saum  bildet,  der  zur  Befestigung  des  Holzes,  Beines  oder 

Horas  diente.  (Siehe  Nr.  8.) 

\'ou  diesen  weicht  der  dritte  Typus  des  Knpferdolches  ah  :  Nr.  3, 
o,  H,  7.  Si  in  Charakii-n^iikonist  die  stariiere  EutwiL'kluii'j  desMitttdgra- 
tes  trotz  der  Schhmkheit  der  Waffe,  wodurch  sie  die  1  orm  eines  laugen 
Fflanzenblattes  gewinnt ;  der  Schalt  ist  die  Fortsetzung  der  Blatt- 
rippe, ein  eigentlicher  Stengel,  der  durch  den  der  Länge  nach  durch- 
bohrten Hols*  oder  Beinschaft  hindurchging  und  am  Ende  durch 
eine  Umbiegung  an  den  Griff  befestigt  wurde.  Derartig  sind  die  auf 
4er  Insel  Gjpern  gefundenen  Dolche,  und  so  auch  jene,  die  bei  uns 
gefunden  wurden.  Diese  stehen  in  gar  keiner  Verwandtschaft  mit  den 
Typen  der  Bronzedolche,  eine  enticiiite  Aelinlichkeit  können  wir 
höclistena  zu  einijzon  Lanzenspitzen  Huden,  von  welchen  sie  sich 
darin  unterscheiden,  dußb  die  Lanzen  zum  Aufnehmen  des  Holzschaf- 
tes eine  Diilie  haben. 

Wir  kennen  nur  eine  Knpferwaffe,  die  möglicherweise  als  Lan- 
senspitse  diente ;  sie  ist  unter  Nr.  1  mitgeteilte  Die  Form  ist  ganz 
einfach  dreieckig,  wie  die  des  Eupferdolches  unter  Nr.  9,  und  die 
Spuren  der  Hammerschläge  bezeugen  das  Schmieden. 

Der  unter  Nr.  4  mitgeteilte  Dolch  ist  ebenfalls  blattförmig, 
aber  seine  lÜppe  hebt  sich  nicht  so  charakteristisch  heraus,  wie  bei 
den  Nummern  3,  ö,  (>  und  7.  Da  der  l'ortsatz  aijpebrochen  nnd  vei*- 
loren  ist,  wissen  wir  nicht,  auf  welche  Weise  t  r  an  den  Grili'  befestigt 
war.  Bei  air  diesen  Dolchen  ist  die  Klinge  sehr  dünn  und  nur  die 
Hippe  gibt  ihnen  einen  Halt,  eben  deshalb  verbog  sieh  die  Waffe  oft 
beim  Gebrauche,  wurde  aber  leicht  wieder  gerade  geschmiedet,  wie 
wir  das  bei- dem  Dolche  Nr.  9  wahrnehmen  können,  an  dem  sowohl 
die  Yerbiegung  als  die  Ausgradung  sehr  gut  wahrnehmbar  ist. 

1.  Kurzer  Dolch  oder  Lanzenspitze,  gefunden  in  Duna-Földvär; 
der  Stiel,  mit  welchem  diese  Waffe  an  den  Holzschaft  befestigt  war, 
ist  breit;  die  Lange  inclusive  des  Stieles  U.087,  die  Spitze  ab- 
gebrochen. 

l^  Dolch,  dessen  Contour  durch  Oxydirtmg  zerstört  ist ;  am  un- 
tern Ende,  wo  er  an  den  Griff  genagelt  wurde,  sieht  man  drei  Niet- 
löcher ohne  jede  Symmetrie,  denn  das  untere  Loch  ist  nicht  in  der 
lütte,  um  der  Bippe  des  Dolches  aussuweichen.  Gefunden  in  Ov- 
csarssko,  in  der  Nähe  von  Sillein.  Lange  0*135. 
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3.  Doleh  mit  Stiel  und  Mittelrippe,  ähnlieh  jenen,  welche  Ge- 
neral Geenola  auf  der  Insel  Cypem  aufgefunden  bat,  kam  doreh  den 
Antiquitätenhändler  Kraus  ins  Mtuenm,  nach  dessen  Behauptung  er 
.zugleich  mit  drei  anderen  Eupferdolehen  in Gsorväs  gefunden  wurde; 

alle  vier  gleichen  einander  in  der  Hauptform.  Die  Spitze  ist  abge- 
brochen. Länge  0-1  \  ö. 

4.  Dolchklinge,  angeblich  nii»  I  j-Szony,  wolier  mehi-ere  Kupfer- 
gegenstände ins  Museum  kamen,  sämmtUch  durch  den  Antiquitäten- 
händler Kraus.  Länge  0  135. 

5.  langer  weidenbaumblattförmiger  Dolch  aus  dem  Csorv^r 
Funde,  in  der  Mitte  gebrochen.  Dieses  ist  bisher  der  grösste  Doleh  in 
unserer  Sammlung;  im  Bronsezeitalter  finden  wir  keine  Analogie 
seiner  Form.  Länge  0*36.  Der  Stengel  ist  unten  gebrochen,  wo  er 
umgebogen  war. 

0.  T>p.m  vorigen  ähnlicher  schmaler  Kupferdolch  mit  dar 
wöhnli«  lu  ll  JJiegung  des  Stiele^ :  s.  in«  Coiitouren  hat  die  Oxydirung 
stark  angegriffen;  aus  dem  CBorvaser  l  unde.  Länge  0.265. 

7.  Auch  dieser  Kupferdolch  ist  den  vorigen  zwei  Exemplaren 
ähnlich,  mit  denen  er  angeblich  zusammen  gefunden  wurde;  die 
Schneide  ist  gut  erhalten,  die  Spitze  abgebrochen.  Lange  0*Si« 

8.  Diesen  Polch  fand  man  in  8sent>6äl,  in  drei  Stücke  ge- 
brochen. Eigentümlich  ist  bei  ihm  der  entwickelte  Griff,  an  welchem 
die  Ifolz-,  Bein-  oder  Hornplatte  von  beiden  Seiten  durch  fünf  Nägel, 
für  welche  Nietlöcher  (hircligesehlagen  sind,  befestigt  war. 

9.  Breiterer  Doleli,  ähnlich  den  Broiizeformen.  unten  mit  drei 
Nietlöchem ;  es  scheint,  dass  er  oben  verbogen  war  und  wieder  gerade 
gehämmert  worden  ist.  Aus  der  Sammlung  Franz  Kiss.  Länge  0*i4. 
Die  Spuren  des  Schmiedens  sind  an  ihm  sichtbar. 

XXXIY.  Waffen,  IL  (S.  41 7).  Bisher  kennen  wir  nur  ein  einziges 
Schwert,  das  man  in  der  Nähe  von  Earlsburg  in  Siebenbürgen  fand,  und 
das  jetzt  im  Bruckenthal-Museum  in  Hermannstadt  auf  bewährt  wird. 
Es  ist  gebogen,  wahrscheinlich  absichtlich,  bevor  man  es  ins  Grab 
legte,  wie  das  bei  in  Gräbern  geluii  Jenen  Schwertemaus  der  Brouze- 
und  Eibenzelt  sehr  häutig  vorkommt.  Wie  es  scheint,  verband  man  mit 
dieser  Gewohnheit  den  Gedanken,  dass  jene  Watfe,  welche  der  Ver- 
8torbene  zu  Lebzeiten  benützte,  Niemandem  mehr  dienen  könne, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Heiligkeit  des  Grabes  verletzt  wurde« 

Dies  Schwert,  das  wir  S.  41 7  unter  Kr.  1  nach  einer  Photographie 
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publicireu,  weicht  iii  seiner  Form  sowohl  von  den  Bronze-  als  Eisen* 
formen  ab,  und  ist  vollkommen  rapierartig ;  die  Klinge  bildet  im 
QaerBohnittd  ein  länglioheB  Viereck,  denn  die  Breite  ist  etwas  grösser, 
als  die  Dicke ;  gegen  die  Spitze  za  wird  es  aber  rechtwinklig,  wäh- 
rend es  gegen  den  Griff  za  breiter  wird.  Die  ursprüngliche  Form  des 
Griffes  und  die  Art,  wie  die  Klinge  an  den  Griff  befestigt  war,  kennen 
wir  übrigens  nicht,  da  dort  die  Klinge  abgebrochen  ist. 

Zu  diesem  Schwerte  fand  ich  im  ganzen  Altertum c  keine  Ana- 
logie ;  bisher  stflit  es  i;anz  isolirt  d>i :  am  nachsteTi  würde  ihm  noch  das 
unter  Nr.  -2  mitgeteilte  Bruchstuck  kommen,  das  wahrscheinlich  zu 
einem  Dolche  gehörte,  aber  auch  die  Spitze  eines  Schwertes  sein 
konnte.  £s  gehört  dem  National-Musenm,  Charakteristisch  ist  die  an 
beiden  Seiten  so  anssergewöhnlicb  stark  entwickelte  Bippe,  dass  die- 
•  selbe  im  Querschnitte  krenzförmtg  wurde.  Auch  dieses  Stuck  gehört 
zum  Csorv^r  Funde.  Lange  0*10. 

)5.  Unter  Nr.  3  geben  wir  einen  Dolch  aus  dem  Comitate  Press- 
burg  mit  zwei  grossen  Nietlöchern;  in  der  Mitte  verflacht  sich  die 
ßippt     gßu  den  Griff  zu.  Länge  0*^0. 

XXXV.  Verschicih  nt'  ^FigrAz/'M^f'.  Auf  der  Tafel  8,419  geben  wir 
die  Abbildungen  verschiedener  Werkzeuge,  welche  zumeist  im  Hans- 
halt benützt  wurden. 

1.  Messer,  trotzdem  es  zwei  Schneiden  hat»  was  eigentlich  ein 
Gharakteristikon  des  Dolches  ist;  die  ganze  Form  mit  der  kuiaen 
Spitze  ist  aber  zum  Schneiden  geeigneter,  als  zum  Stechen.  Derkuree 
Schaft  ist  massiv,  luöghehj  dass  er  länger  war  und  nur  in  Folge  eines 
Bruches  bo  kurz  ward;  er  ist  verbogen,  hat  keine  Dülle.  An  beiden 
Seiten  der  liippc  sind  auch  solche  Risse  siclithar ,  wie  sie  beim 
Schmieden  vorkommen,  beim  Gusse  aber  unmöglich  sind.  Kam  durch 
einen  Antiquitätenhändler  ins  Museum.  Fundort  unbek.;  Länge  0*1 75. 

Brustnadel,  ähnhch  den  Bronzenadeln,  die  wir  neben  weih* 
liehen  Skeletten  zu  finden  pflegen.  Mit  diesen  steckte  mau  die  Kleider 
an  der  Brust  zusammen,  bevor  die  Fibula  erfunden  wurde,  welche 
in  ihrer  Urgestalt  aus  der  künstlichen  Verbiegung  der  Nadel  ent- 
stand. Länge  204-       Fundort  unbekannt. 

Schmuler  dünner  Randmeissel :  der  obere  Teil,  welcher 
eventuell  auch  zu  einem  Sehufte  verwt-ndet  wercK  n  konnte,  ist  etwas 
breiter,  die  Scimeide  schmal ;  die  Form  kam  blos  in  diesem  Exem^ 
plare  vor.  Länge  0'  1 8. 
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4.  Tn  dum  Töszeger  Hügel,  der  nach  den  b is Li  rigen  Erf abrangen 
der  Btenizeit  angehört,  wurde  diese  Kupfernadel  gefunden,  deren 
Oehr  dadurch  gebildet  ist,  dass  der  obere  Teil  uiugebogen  wurde. 
Emziges  Exemplar.  Länge  0*167. 

5.  Meisselartiges  Werkaeag,  das  in  der  liiUe  breiter  ist,  und 
geg^  die  beiden  Enden  gieiebmäsBtg  eehmäler  wird ;  es  hat  aber 
keine  Schneide»  und  seheint  anoh  nicht  dnroh  Gebranch  abgestampft. 
Ans  der  Sammlung  Frane  Kise.  Lange  0*1 75. 

6.  Sehr  roher  Meissel,  an  welchem  die  Schläge  des  Schmiede- 
hammei*B  viel  deutlicher  zu  sehen  sind,  als  au  irgend  einem  anderen 
Stücke.  Es  ist  klar,  dass  er  ohne  Guss  gleich  aus  dem  gediegenen 
Kupfer  verfertigt  wurde.  Das  Stück  dee  Boherzes  war  löcherig  und 
wurde  beim  Schmieden  nicht  ausgebessert.  Es  ist  dieses  das  roheste 
Werkzeug  in  unserer  gansen  Sammlung,  und  tragt  an  allen  vier  Sei* 
ten  Spuren  des  Hammerns.  Angeblich  in  B6k6s-M$gyer  ausgeackert. 
Länge  0*135. 

7.  Angel,  die  vielieieht  zum  Fisehen  benutzt  wurde ;  die  Ober- 

tläcbe  ist  durch  Oxyilirung  stark  verdorben.  Aus  der  Sammlung  Georg 
liath.  Länge  0-07. 

8.  AuRserj^ewöhulich  grosse  Fischangel,  die  in  Altofen  ge- 
funden wurde ;  der  obere  Theii  ist  umgebogen,  damit  er  an  dem 
80  gebildeten  Oehr  an  die  Leine  gebunden  werden  könne.  Lange 
0*105. 

9.  Einfaeher  Gelt.  Es  scheint,  dass  er  nicht  auf  einen  Schaft  ge- 
steckt war,  denn  die  Dülle  Ist  durch  Hammerschläge  ganz  zerschla- 
gen. Fundort  Bekto-Megyer.  Lange  0*57. 

10.  In  der  Gegend  von  Miskolcz  wurden  1879  fiiebzehu  solche 
Gegenstände  gefunden,  wie  Nr.  10  hier  f  inen  derselben  wiedergibt.  Nur 
emige  unter  ihnen  sind  ,(fe])r  (  In  n  .  doch  ist  der  Brucli  alt.  Die  Länge 
ist  ungleich,  das  längste  Stück  0'i4,  das  kürzesse  0.-2:1.  Es  ist  schwer 
zu  erklären,  wozu  diese  dünnen,  langen,  in  der  Mitte  und  an  beiden 
Enden  breiteren  Gegenstände  gebraucht  werden  konnten ;  vielleicht 
wurden  sie  als  Schmuck  auf  das  Gewand  genäht  Selbst  ihre  Dünne 
zeigt,  dass  sie  nicl^t  durch  Guss,  sondern  durch  Schmieden  ihre  Ge- 
stalt erhalten  haben ;  übrigens  ist  auch  die  Spur  des  Hammers  auf 
der  Oberfläche  eines  jeden  Stückes  wahrnehmbar. 

XXXVI.  Versrhit'ih'nr  (ic/iotsliiudc.  (S.  451).  1.  Im  Magazin  des 
Museums  fand  ich  vier  grosse  Öpiralscheiben  und  mehrere  dicke  Draht- 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


m 


DIB  KUPFBBZEIT  IN  UKOABMi 


bruchstückr.  den  n  eines  in  eine  kl«'incre  Spiral sehuibc  undet.  Diese 
gehören  jedenfalls  einem  und  deuiselbeu  Kunde  an.  aber  über  die  Um- 
stände desselben  fand  ieli  nic  hts  aufgezeichnet.  Die  um  ht  sten  erhal- 
tene Scheibe  Hess  ich  jBeichnen.  Bie  bildet  1 5  Windungen ;  aber  das 
Ende  ißt  ^ebroehi  n,  und  wir  wissen  desh&lb  nicht,  ob  sie  selbststäii- 
dig  war  oder  darch  einen  Bügel  mit  einer  zweiten  ähnlichen  Platte 
znsammenhing,  so  wie  beim  Funde  von  der  tLangen  Wand*  nnd 
Domahida.  Durchmesser  0*10. 

9.  Eupfersichel,  die  durch  Tausch  aus  der  Altertumssanimluug 
der  l  uiveisitiit  in's  Museum  gelanj^te.  Die  Form  \A  dieselbe  uic  jt  ne 
der  P>ronzefuüde  von  Szent-Fjizsel)etfalu  nnd  Hodro^'li-Kerenztur.  Sie 
endigt  in  einen  spitzen  Haken,  den  man  leicht  in  einen  Holzschnft 
stecken  konnte.  Dieses  Stück  ist  deshalb  bemerkenswert«  weil  am 
äusseren  Baude  noch  die  Gussnalit  zu  sehen  ist,  die  übrigens  weder 
weggeschnitten,  noch  weggeschliffen,  sondern  mit  einem  Hammer 
oder  Steine  niedergebogen  wurde.  Länge  Yon  dem  Haken  bis  zur 
Spitze  0'23. 

3.  Diese  Sichel  Reicht  in  ihrer  Form  ebenfalls  den  Bronze- 

sicheln  und  w:a-  mit  einem  Nagel  an  den  Schrift  befestigt,  dessen 
Nietloch  diesen  Typus  charakterisirt.  .Ausser  dem  äusseren  Rande  hat 
sie  noch  eine  Mittelrippe,  weicht;  sich  längs  des  ganzen  Werkzeuges 
hinzieht.  Es  ist  dies  jedenfalls  eine  ältere  uud  einfachere  Form  als 
die  vorhergehende.  Scharten  an  der  Schneide  bezeugen  den  Gebrauch. 
Länge  0*12. 

4 — 5.  Bei  dem  Aufschütten  der  Schutzdämme  zum  Schutze  der 
Stadt  Szegedin  kamen  längs  der  Linie  Bökeny-Mindszent  zahlreiche 
Altertumer  zum  Vorscheine.  Unter  diesen  befonden  sich  die  unter 

Nr.  4  und  5  mitgeteilten  Kupferarmringe.  Bei  beiden  weicht  die 
Form  von  den  BronzeLirmriugen  diirin  ub,  dass  sie  viel  dicker  und 
massiver  sind  als  diese,  uud  dass  die  beiden  Enden  absicljtli<  }i  über- 
einander gele^'twerden :  auch  zu  diesen  Armringen  ünd(  n  wir  keine 
Analogie  unter  den  Bronzearmringen,  hingegen  sind  ihnen  die 
Goldarmringe  in  den  skandinavischen  Sammlungen  ganz  ähnlich. 
Der  Durchmesser  der  einen  ist  0*09,  der  des  andern  0*07. 

XXXVn.  Verschiedene  Werkzeuge.  (S.  424).  1.  Bruchstück  eines 
Bandmeissels;  der  untere  Teil  ist  abgehrochen;  im  ursprünglichen  Zu- 
stande wäre  wohl  dieser  der  schönsti'  unter  allen  unseren  Randnieis- 
seln  gewesen ;  in  der  Mitte  läuft  eine  sich  regelmässig  erhebende 
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Eippe,  an  beiden  Seiten  schmale,  schöne  Bänder,  an  welohen  man 
sieht»  datt  flie  mit  dem  Hammer  verfertigt  wurden.  Länge  0.125. 

Nicht  minder  zierlich  ist  auch  dieses  Werkseng»  das  ans  der 
Sammlnng  G.  Bäth  in's  Mnsenm  kam ;  nrepronglich  wird  es  wohl 
ebenfalls  ein  Bandmeissel  gewesen  sein,  doch  die  Schneide,  wie  dies  aus 
der  Zeichnung  Nr.  ^2  ersichtlich,  ward  absichtlieh  platt  geschlagen  :  da 
dies  resjelmässig  geschelien,  müssen  wir  dieses  Abstumpfen  für  ein  be- 
absichtigtes halten.  Länge  0.165. 

3.  ßandmeissel,  ebenso  zierlich,  mit  schöner  meergrüner,  glanz- 
loser Patina.  Länge  0*1:28. 

4«  Schmalmeissel  aus  Dorog,  ein  bei  den  Enpfergegenstanden 
seltener  Typus.  Breite  und  Dicke  sind  beinahe  gleich.  Länge  0*105. 

5.  Schmalmeisselj  dem  Torigen  ähnlich,  nnr  dass  die  Herstel- 
Inng  eine  plumpere  ist;  die  Hammerschläge  sind  an  ihm  hesser  zu 
sehen;  i  i  Btecto  in  keinem  Schafte,  denn  der  Kopf  ibt  duicii  unmit- 
telbare bcbliige  breit  gedruckt.  Länge  0*  1 2- 

().  Viel  plumper  ist  dieser  Schmalmeissel,  der  oben  in  eine 
Dülle  endigt,  um  den  Schaft  darein  £U  fügen.  An  diesem  Stücke  sieht 
man  g(  nau,  dass  es  geschmiedet  war  und  nicht  gegossen ;  das  glü- 
hende Kupfer  wurde  oben  zu  einer  flachen  Platte  geschmiedet  und 
dann  zu  einer  Bulle  zusammengebogen,  so  wie  dies  auch  jetzt  bei 
den  Eisenwerkzeugen  geschieht,  und  wofür  wur  bei  den  nordameriki^- 
niscben  Kupferwerkzeugen  zahlreiche  Analogien  finden.  Länge  0*B. 

7.  Eigentümlich  geformter  Kupfermeinscl,  obin  schmal,  an  den 
Seiten  schwach  erhobene  lljinder;  die  unverluiltuissmässig  breite 
Schneide  bildet  ein  Kreissegment.  Aus  d(  r  Sammlung  G.  Rath.  In 
seiner  Form  steht  er  unter  unseren  Kupfer  Werkzeugen  vereinzelt  da 
und  ist  weder  den  Bronze-  noch  den  Steintypen  ähnlich.  Aber  unter 
den  Kupfergegenständen  Ton  Gungeria  in  Indien  finden  sieh  einige, 
deren  Schneide  ebenfallB  im  VerhältnisBe  zum  Schaft  unverhältniss- 
massig  breit  wurd ;  doch  diese  indischen  Werkzeuge  haben  eine  viel 
regelmäfisigere  Form,  und  sind  sorgfältiger  gefertigt.  Länge  0*1 3. 

S.  Der  einzige  Kupfercelt.  der  in  Tingarn  gefunden  wurde.  Er 
weicht  vol!  stund  ig  von  dem  bekannten  Typus  dos  BronzecelteB  ab, 
sowohl  durch  seine  Form,  die  gegen  die  Schneide  zu  bedeutend 
breiter  wir'l,  nis  durch  die  Art,  wie  er  an  den  Schaft  befestigt  war;  er 
hat  nämlich  kein  Oehr,  wie  der  grösste  Teil  der  Bronzecelte,  sondern 
die  DüUe  war  von  beiden  Seiten  durchlöchert,  um  den  Schaft  mit- 
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telst  eines  dureJirresehlagenen  Nagels  an  den  MeisMl  zu  befestigen. 
Ein  ähnlich  geformter  aber  viel  kleinerer  Bionsemeissel,  der  in  Ir- 
land gefunden  wurde,  wird  im  Dubliner  Masenm  aufbewahrt; 
Wonaae  erwähnt  einen  ans  Java;  in  Europa  gehört  diese  Form  zu 
den  allerseltensten.  Unser  Exemplar  ist  durch  Oxydimng  stark  ange- 
griffen, so  dass  die  Oberfliiche  des  Kupftrs  an  mehreren  StLÜeu  in 
einer  Dicke  von  ()-(M)15  al)f,'i'bröckelt  ist.  Von  einem  Antiquitäten- 
händler, zugleich  mit  z\\>  i  ;inderen  Knpferwerkzeugen  von  gewöhn- 
licher Form,  gekauft.  Fundort  unbekannt.  Länge  0*95. 

XXXVIII.  Spätere  Fi/rmen  der  Kupferheile  und  Streüiiämnur» 
Die  auf  der  Tafel  S.  426  abgebildeten  Kupferwerksenge  weichen  in 
ihrem  Charakter  Ton  jenen  ab«  die  wir  bisher  besprachen.  Während 
jene  das  Gewicht,  die  Massivität  und  die  Einfachheit  charakterisirt» 
sind  diese  leichter»  dänner  und  zierlicher.  Die  Hauptformen  sind 
swar  dieselben,  aber  die  Details  sind  netter,  die  Contouren  weichen 
in  stärkeren  Krümmungen  von  der  geraden  Linie  ab;  mit  einem 
Worte,  diese  Werkzeuge  deuten  auf  eine  spätere  Periode  der  Kupfer- 
seit,  als  jene»  die  wir  bisher  beschrieben  haben. 

1 .  Streithammer  mit  zwei  im  Kreuze  stehenden  Schneiden  aus 
Mirhagäd.  Lange  0*155. 

2.  Kupferbeil,  hei  welchem  die  Spuren  des  Hammers  an  meh- 
reren Stellen  sichtbar  sind.  Der  Yerfertiger  hatte  besonders  darauf 
Aeht,  das  Werkzeug  rings  um  das  Schaftloch  zu  verstarken,  damit  es 
dort  nicht  breche ;  deshalb  ist  dieses  Werkzeug  beim  Schaftloche  mq^- 
siver  und  breiter.  Länge  0*1 15. 

3.  Auch  bei  dieRem  kh  inen  Ku]j[eil)eil('  Heben  wir  rings  um  das 
Schaftloch  die  grösste  Verstärkung.  Es  ist  autYallend,  dass  der  Kopf 
weit  mehr  benützt  worden  ist  als  die  Schneide,  denn  die  letztere  zeigt 
keine  Merkmale  der  Abnützung,  während  der  Kopf,  als  ob  er  als 
Hammer  benutzt  worden  wäre,  oben  ganz  zerdrückt  ist 

4.  Dieses  Beil  weicht  von  den  bisher  beschriebenen  Eupfer- 
bellen  ab  und  nähert  sich  in  seinen  Formen  den  Streitbeilen  aus 
Bronze,  insofern  als  das  Schaftloch  über  den  eigentlichen  Körper  des 
Werkzeuges  hinaus  eine  hohe  DüUe  mit  breitt  rem  Rande  bildet,  was 
nicht  mehr  vom  Schmieden,  Kondei-u  vom  Gusse  zeugt.  Das  iialbki'eis- 
förmig  sich  erweiternde  Kopfende  trägt  auch  schon  Spuren  von  Ver- 
zierung an  sich.  Da  dieser  Typus  keinKupfei-typus  ist,  Hess  ichdiesea» 
Stuck,  das  viel  weicher  ist  als  Bronze,  und  mit  der  den  Kupfergegen- 
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ständen  eigentümliehen  Patina  bedeckt  ist,  ehemisch  analysiren, 

wobei  sich  erwies,  dass  sich  in  diesem  ein  geringer  PerccntKatz  von 
Zinn  befindet,  dass  es  also  aus  der  Reihe  der  Kiipferiustrunu  iite  aua- 
geschiedeu  werden  soll.  Wurde  in  Sehemnitz  gefniideii.  Langt-  <  I  7  '). 

5.  Auch  bei  diesem  Kupferheil  wächst  die  Breite  rings  um  das 
Schaftloch,  damit  es  an  der  Stelle  verstärkt  werde,  wo  eß  doch  am 
leichtesten  brechen  könnte.  Aus  der  Sammlung  Franz  Kiss« 
Länge  0*103. 

6.  Streitbeil  von  aussergewöhnlieher  Lange,  die  in  keinem  Ver- 
hältniflse  mit  der  Dünne  desselben  steht;  es  läset  nns  in  2»weifely  wie 

es  benützt  werden  konnte.  L  tnge  0"2'j'2. 

Bei  allen  diesen  Werkzeugen  sehen  wir  nichts  mehr,  was  an  die 
steinzeitliciieu  Typen  und  deren  Schwere  und  Unförmlichkeit  erin- 
nern würde.  Eb  befinden  sich  jetzt  19  solche  Stücke  im  ungarischen 
Nationalmuseum. 

XXXIX.  Goldzierscheiben.iH,  i^B).  Da  das  Gold  noch  viel  häufiger 
gediegen  vorkömmt  als  daft  Kupfer,  so  ist  es  natürlich,  daes  es  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  sog. 
Obwohl  es  gediegen  in  kleineren  Stücken  vorkömmt  als  das  gedie- 
gene Kupfer,  wird  es  doch  leicht  auch  aus  dem  Gesteine,  in  welchem 
es  seine  Farbe  allsoffleich  verrät,  bei  reichhaltigen  Stücken  durch 
Feuer  unsgeHchmolzen ;  seine  Herstellung  ist  daher  elx  nso  einfach 
und  nicht  schwieriger,  als  die  des  Kupfers.  Der  Theorie  nach  geht 
also  *]enfalls  das  Gold  ebenso  wie  das  Kupfer  der  Bronze  voraus. 
Die  Erfahrung  widerspricht  dieser  Ansicht  durchaus  nicht,  doch  fanden 
wir  bisher  nur  in  einem  Falle  einfache  plumpe  Goldsierstücke  su- 
flammen  mit  Eupferzierstücken.  Dieses  geschah  bei  dem  «Lange 
Wand  »-Fund,  dessen  ich  weiter  oben  ausführlieh  gedacht  habe.  Dort 
wurden  neben  den  sechs  brillenförmigen  Doppel-Spiralscheiben  aus 
Kupfer  auch  zwei  dünne  Gol(lselieil)t  n  mit  je  drei  gt  tiiebenen  Buckeln 
gefunden,  die  auf  der  Scheibe  im  Dreieck  hieben,  wälii'eiid  eine  getrie- 
bene rohe  Perlen- Verzierung  am  iiande  der  Scheibe  einen  Kreis  bildet. 
Die  Arbeit  ist  in  jeder  Beziehung  primitiv.  Da  sich  im  ungarischen 
Nationalmuseum  fünf  solche  Goldscheiben  befinden,  welche  mit  jenen 
des  Wiener  Antikencabinetes  vollkommen  ubereinstimmen,  geben 
wir  die  Zeichnung  derselben  auf  der  folgenden  Tafel,  trotsdem  mit 
diesen  kein  Kupfergegenstand  gefunden  wurde,  und  dieselben  zu  den 
sporadischen  Einzelfunden  gehören.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  dies» 
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Ooldficbeibeu  BteUt  paarweise  vorkommen,  und  an  ihrem  oberen  Teile 
je  iwei  Löcher  zu  sehen  sind,  welehe  beweisen,  dass  sie  als  Schmuok 
benütil^  auf  das  Gewand  aufgenäht  wurden. 

Der  Durehmesser  dieser  Croldscheiben  ist  bei  Nr.  1 :  0*106,  bei 
Nr.     0-2y,  bei  Nr.  3:  0*143.  bei  Nr.  4:  0-123  und  bei  Nr.  5 :  O-lJö. 

XL.  ZmaniiHL  Ji/asstnifj  unserer  l-'rolun  htuiiijtn.  Wenn  wir  mm  all 
(las  zusammenfassen,  was  wir  von  den  KupfergegenBtäuden  im  Einzel- 
nen bemerkt  haben,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Kesultaten : 

Kupfergegenstäude  kommen  sporadisch  in  ganz  Europa  Tor,  in 
Frankreich,  Italien»  Deutschland  und  dem  skandinaTisehen  Norden 
ebenso  wie  in  Irland  und  in  den  Pfahlbauten  der  Alpenseen ;  diese 
sind  aber  fast  ausschliesslich  einfache  Flachmeiesel  und  Keile,  und 
in  80  geringer  Zahl,  dass  in  allen  diesen  Ländern  von  einer  beson- 
deren Kupferzeit  kaum  gesprochen  werden  kann.  Hingegen  kommen, 
wie  dies  der  BcbarfBicbtige  Keller  schon  vor  dreissigJahren  bemerkte, 
in  Ungarn  Kupfergegenstände  in  solcher  Menge  vor,  dass  wir  in  Betreff 
des  mittleren  Donaubeckens  kühn  behaupten  dürften,  jene  Kupferzeit 
welche  die  Logik  nach  der  Steinzeit  und  vor  der  Bronzezeit  fordert, 
welche  jeder  Pnehistoriker  anerkennt,  obwohl  er  dieselbe  in  die  unbe- 
kannten und  bisher  undurchforschten  Teile  des  Orients  verlegt»  habe 
in  Ungarn  doch  existirt,  wo  sie  unleugbare  Spuren  hinterlassen  hat 

Wir  sind  nicht  im  Stande  die  geopraphische  Verbreitung  der 
Kupfergegenstände  genau  zu  bestimmen,  da  der  südliche  Teil  den 
mittleren  und  untern  Dunuubeckens ,  die  ganze  Balkanhalbinsel, 
bisher  noch  nicht  der  Boden  lurgeschichtlicher  Forschungen  wai".  In 
Bosnien,  Serbien,  Bumänien,  Bulgarien,  Albanien,  Macedonieu,  au 
den  nördlichen  und  südlichen  Abdachungen  des  Balkans  sind  prae- 
histoiische  Studien  noch  immer  unbekannt;  wir  können  daher  nicht 
wissen,  zu  welchem  Besultate  die  Priehistorik  dort  mit  der  Zeit 
kommen  dürfte.  Bisher  ist  nur  soviel  sicher,  dass  auf  dem  ganzen 
'Gebiete  von  Ungarn,  von  Pressburg  und  Kroatien  bis  nach  Maros- 
Vä^drhely  überall,  sowohl  in  den  gebiigigen  Gegenden  wie  in  der 
Ebene  zahlreiche  Knpfergegcnstände  vorkommen  ;  dass  wir  daher 
vollberechtigt  sind,  für  Ungarn  ein  besonderes  Kupferzeitalter  aufzu- 
stellen, dessen  Grenze  nach  Norden  und  Osten  die  Gebirgskette  der 
Karpathen  bestimmt,  das  nach  Westen  über  die  politischen  Grenzen 
Ungarns  hinaus  nach  Oesterreich  in  die  Alpengegenden  hineinreicht 
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und  dort  hia  zu  den  fernsten  Aipenketten  verfolgt  werdeu  kaun^  über 
die  hinaus  wir  aber  nur  geringe  Spuren  desselben  finden ;  gegen 
Süden  hin  kann  bisher  von  einer  Grenze  noeh  nicht  gesprochen 
werden,  denn  die  Gegend  jenseits  der  Save  und  Donau  ist  in  nrge- 
schichtlieher  Beziehung  noeh  eine  terra  incognita.  Die  Belgrader  nnd 
Bukarester  Museen  sind  noch  sehr  primitiv  und  das  Interesse  der 
Südslaven  bat  ßich  bisher  noch  nicht  auf  die  Praehistorik  erstreckt;  es 
ist  deshalb  "noch  nicht  au  der  Zeit,  schon  jetzt  die  Grenze  der  Ver- 
breitung der  Kiiiifurgegeiistände  zu  bestiniiDeii  :  nur  soviel  nni--- n 
wir  bemerken,  dass  auf  der  Insel  Cypern,  deren  Namen  mit  der  hitti- 
nischen  und  deutschen  Benennung  des  Kupfers  verwandt  ist,  die 
Gestalt  der  Kupferwaffen  identisch  mit  den  ungarländischen  Kupfer-  • 
typen  ist ;  die  Annahme  eines  alten  Zusammenhanges  dieser  Länder 
wäre  daher  nicht  grundlos. 

Die  Kupfergegenstände,  die  in  Ungarn  gefunden  wurden,  weichen 
von  der  Gestalt  der  Bronzegegenstände  ab.  Selbst  jene  Flach-  und 
Kandmeisfiel,  welche  mit  den  Hronzrmeisselii  eine  gewisse  Verwaiidt- 
scbaft  zeigen,  sind  doeli  im  allgemeinen  dicker  und  massiver ;  eint- 
solche  Verschwendung  des  Metalles  widei-spricht  daher  der  Hypo- 
these, duKs  diese  Werkzeuge  in  Zeiten  temporären  Mangels  des  Zin- 
nes in  der  Bronzezeit  verfertigt  worden  wären.  £s  ist  übrigens  zu  be- 
merken, dass  bei  den  Kupfermeisseln  der  Uebezgang  vom  einfsMshen 
Fiachmeissel,  der  sich  vom  polirten  Steinmeissel  nur  darin  unter- 
scheidet,  dass  er  aus  Metall  und  nicht  aus  Stein,  und  dass  er  ge- 
schmiedet und  nicht  polirt  ist,  zum  Handmeissel  mit  Scbaftlappen 
sich  Scliritt  lur  Schritt,  als  natürliche  Folge  di  s  Schmiedens  nacii- 
weisen  lässt,  walirend  ein  solcher  rcher^^iing  hei  den  gegosseneu 
Bronzemeissein  durch  nichts  motivirt  werden  kann. 

Die  Typen  der  Kupfergegenstände  pind  weniger  mannigfaltig 
als  jene  der  Bronzegegenstände;  einige,  wie  die  Flachmeissel  und 
Beile,  schliessen  sich  so  sehr  an  die  Formen  der  Steinzeit  an,  das» 
sie  deren  vollkommene  Ebenbilder  werden*  Es  gibt  ferner  solche 
Kupfertypen,  die  weder  mit  den  Formen  derStemzeit  noch  mit  jenen 
der  Bronzezeit  verwandt  sind  und  der  Kupferzeit  ganz  eigentümlich 
angehören.  Soh  he  sind  die  Axt,  der  Stieithammer  mit  den  zwvi  im 
Kn  uze  stehenden  Schneiden,  die  grosse  Keilhaue  und  der  lange 
d  inne  viereckige  Flachmeissel.  Charakteristisch  endlich  ist  bei  den 
Kupfergegenständen  das  Schaftloch,  das  dem  Bohrloch  der  grossen 
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Steinkeile  gleicht,  wahrend  in  der  Bronsezeit  ähnliche  Sehaftlöoher 
nicht  vorkommen. 

Die  Knpferwaffen  gehören  ebenfalls  zu  den  Eigentümlichkeiten 
dieser  Periode  nnd  gleichen  den  Waffen  der  Bronzezeit  in  gar  Nichts. 

Der  Dolch  ist  viel  schmäler  und  in  Bezug  auf  den  Griff  ganz  ab- 
weichen d  :  hei  den  KupferwaffL-n  ahmt  er  als  Fortsetzung  der  Kliiigeu- 
rippe  den  Stengel  ciih  s  JiMUinhhittes  nach,  den  man  wulirscheinlich 
glühend  durch  den  Ilol/sehaft  stiess  und  sein  Ende  umbog,  damit  der 
Holzschaft  nicht  von  ihm  herabgleite. 

Charakteristisch  ist  ferner  bei  den  Kupferwerkzeugen  und  Waf- 
fen, dass  an  ihnen  keine  Omamentining,  auch  nicht  die  einfachste 
Einkerbung  vorkömmt,  wenn  man  nicht  etwa  die  zwei,  drei,  fünf  oder 
sechs  Punkte  an  jenen  Kupferstreithämmern,  welche  den  durch- 
bohrten Steinkeilen  gleichen,  für  Verzierungen  nimmt.  Charakteii- 
BtiRch  ißt  weiters  die  aiirt-^erordentUche  Seltenheit  der  Schmuckge- 
genstande, der  Jiin^t^  und  Armbänder;  Ohrringe  und  Brust-  oder 
Gürte IzierBtücke  fehlen  gänzlich. 

SämmtHche  Kupferwaffen  und  Werkzeuge,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Sichel,  an  der  die  Gussnaht  noch  wahrnehmbar  ist»  ver- 
danken ihre  Form  dem  Schmieden,  was  nicht  ausschliesst ,  dass 
diese  Werkzeuge  aus  gegossenen  Kupferknchen  geschmiedet  wurden. 
In  Szegedin  wurde  ein  solcher  gegossener  Kupferkuchen  gefun- 
den. Da  nun  die  Eisenwerkzeuge  und  Waffen  ebenfalls  durch  das 
Schmieden  hergestellt  wurden,  gibt  es  Formen,  welche  von  einer 
Hiheinbaren  Verwandtschaft  der  Kupfer-  und  Eiseugegenstände 
zeugen,  was  bei  vielen  Archäologen  die  Ansicht  veranlasste,  dass  die 
Kupfer- Werkzeuge  und  Waffen  der  Bronzezeit  nicht  vorhergegangen 
sind,  stmdern  aus  der  Endperiode  derst^lben  und  dem  ersten  Auf- 
treten des  Eisens  stammen.  Gegen  diese  Ansicht  berufen  wir  uns  auf 
die  unleugbare  Verwandtschaft  der  Kupferkeile  mit  den  durchbohrten 
Steinkeilen  und  auf  den  Umstand,  dass  unter  jenen  Formen,  welche 
von  den  Bronzetypen  vollständig  abweichen,  und  deshalb  als  eine 
Eigentümlichkeit  der  i\üpferzeit  betrachtet  werden  können,  nur  wenig 
solch.'  vorkonnnen,  denen  wir  auch  in  der  Ei^-enzeit  begegnt  n.  Wir 
legen  liier  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  weidenbiatter- 
artige  Gestalt  der  Kupferdolche  in  der  Eisenzeit  unbekannt  ist  ;  wenn 
wir  aber  die  Verfertigung  der  in  Ungarn  gefundenen  Kupferwerk- 
zenge  und  Waffen  in  die  spateste  Bronzezeit,  in  den  Beginn  der 
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£i8enzeit  versetzen,  wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  die  Form  des 
Knpferdolches  Tollkonmien  von  den  Formen  sowohl  der  Ikonse-  als 
-der  Eisendolche  abweicht»  während  die  Eisendolche  und  Lausen- 
spitzen  von  den  Bronzetypen  nicht  abweichen. 

Die  eigentiunlichen  Typen  der  Kupferzeit,  welchen  wir  in  ganz 
Ungarn  begegnen,  sind  überall  i  lt  ntisch;  die  in  Croiitien,  in  Comi- 
tate  Varasdin  zum  Vorschein  gekoiiimonen  Aexte  unterBi  heidon  sich 
nicht  von  jenen,  deren  Fundort  Marosvasärhely  ist,  was  zum  genügtin- 
den  Beweise  dient,  dass  die  Herstellung  der  K.upfenK  erkzeuge  nicht 
aus  dem  Umstände  erklärt  werden  kann,  dass  es  Zeiten  gab,  in  wel- 
chen Kriege  den  gewöhnlichen  Handelsweg  unterbrachen  und  die 
Einfuhr  des  zinnes  unmöglich  machten,  welches  zur  Herstellung  der 
Bronze  notwendig  war,  dass  also  in  solchen  Zeiten  wegen  des  zeitr 
weiligen  Mangels  an  Zinn  nur  Kupferinstrumente  yerfertigt  werden 
konnten.  Es  konnk'  auch  uiiBerer  Aufmerkßamkeit  nielit  entgehen, 
dasR  selbst  in  solchen  Fiillen  die  ^jrrosse  Zahl  der  zerbrochenen, 
diurch  (iebrauch  abgestumpften  und  verdorbeuen  Werkz»  unfo,  die 
noch  jetzt  in  den  Besten  der  urzeitlichen  Gussstatten  unser  Erstau- 
nen erregen,  geniigendes  Material  geboten  hätten  zum  Gusse  der 
notwendigen  neuen  Werkzeuge  und  Wafifen,  ja  gegenüber  der 
erwähnten  Hypothese  können  wir  uns  auch  darauf  berufen,  dass 
Denkmäler  der  Kupferzeit  nicht  gegossen,  sondern  geaehmiedet,  also 
«benso  durch  die  Art  ihrer  Herstellung  wie  durch  ihre  Formen  von 
den  Bronzeinstrumenten  verschieden  sind. 

Auf  die  Frage,  wie  lange  die  Kupferzeit  gedauert  habe,  können 
wir  keine  Antwort  geben  ;  nur  soviel  dürfen  wir  bemerken ,  dass 
während  derselben  einige  plumpere ,  schwerere  Formen  sich  in 
leichte,  handliche  verändern,  welche  jedenfalls  eine  spätere  Zeit  und 
eine  entwickeltere  Industrie  kennzeichnen,  dass  also  dieKupferpenode 
mehrere  Menschenalter  hindurch  dauerte,  denn  in  den  urgesehicht- 
liehen  Zeiten  nahm  jeder  Forstchritt  viel  Zeit  m  Anspruch;  die  Spiral- 
Scheiben  reichen  wahrscheinlich  schon  in  die  Bronzezeit  hinein. 

Bis  wir  aber  nicht  irgendwo  im  Lande  ein  Grabfeld  oder  wenig- 
st^  ns  t  in  einzelnes  Grab  aus  der  Kupferzeit  aufdecken,  werden  unsere 
Beobaehtun^'eii  über  tiie  Kupferzeit  in  Ungarn  stets  maugelhaft  sein. 
I'rnen-Grabfeider  aus  jener  Zeit,  wo  man  die  Verstorbenen  ver- 
brannte, sind  bei  uns  ziemlich  häufig,  aber  ein  Grabfeld  von  grös- 
serer Ausdehnung  aus  jener  Periode  der  Bronzezeit,  wo  das  Begraben 
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TorheiTBchte ,  ist  bei  uns  kaum  au  finden»  obgleich  einselne  Grräber 
sehon  öfters,  so    B.  jenes  ^on  IstenmeEÖ,  sich  dureh  den  Beich* 

tum  und  dit'  Menge  dt-r  Fiiiidstüeke  auszeichneten.  Ein  solcher 
Fund  aus  der  Kupferzeit  ist  bisher  unbekannt,  ja  \wr  fanden  bisher 
nicht  einmal  eine  kupft  izeitliche  NiederlaöBung,  dalier  können  wir 
auch  nicht  davon  sprechen,  wie  es  um  die  Thoninduatrie  in  jener 
Zeit  stand,  in  welcher  man  die  häuslichen  Werkzeuge  und  Waffen 
aus  Kupfer  verfertigte,  ob  etwa  die  Thongefäsee  und  eventuelle  Ver- 
zierungen derselben  den  Verzierungen  und  Formen  der  Thonwaaren 
aus  der  späteren  Bronzezeit  ähnlich  waren,  oder  ob  sie  sieh  eher  den 
einfac'heren  Formen  der  Steinzeit  anschlössen. 

In  Ermani^elunf;  eines  zwmgenden  Beweises  sind  wir  genötigt, 
neben  dem  positiven  ZeugniFse  der  sporadischen  Funde  auch  die 
negativen  Argumente  vorzubringen,  welche  auf  die  Civilisation  der 
Kupferzeit  eio  Licht  werfen  können,  indem  wir  auf  jene  Gegenstände 
aufmerksam  machen,  welche  bisher  in  Kupfer  nicht  vorkamen.  Wir 
kennen  die  Schwäche  einer  solchen  Beweisführung  und  wissen,  dass 
irgend  ein  zufalliger  Fund  dieselbe  auf  einmal  aus  den  Angeln  heben 
kann ;  wir  erinnern  uns  jenes  neapolitanischen  Archseologen,  der  in 
einer  gelehrten  Dissertation  bewies,  dass  die  Börner  keine  Glasfenster 
kannten,  und  in  derselben  Woche,  in  der  seine  Dissertation  erschien, 
deckte  man  in  Pompeji  das  erste  Glasfenster  auf,  das  seine  »^anze 
gelehrte  Arbeit  zunichte  niaelite.  Soviel  konin  n  wir  aber  dennoch 
behaupten,  dass  an  den  mehr  als  vierhundert  Kupfergegenstanden 
die  wir  kennen,  keine  Spur  von  Ornamentation  gefunden  wird,  was 
iibrigens  auch  mit  der  Einfachheit  der  Formen  übereinstimmt,  welche 
mit  den  Typen  aus  der  Zeit  des  polirten  Steines  verwandt  sind,  bei 
denen  wir  auch  ihre  Analogien  finden.  Der  vollständige  Mangel  an 
Verzierungen  ist  übrigens  auch  aus  der  Herstellungsweise  der  Kupfer- 
Werkzeuge  und  Waffen  erklärlich.  Bei  dem  Gusse  ist  es  leicht,  in  das 
Thonmodel  eine  Linearverzierung  einzudrücken,  wie  sie  z.  B.  bei  den 
Bronze -(Helten,  Lauzenspitz(  n  und  Sicheln  so  huulig  voikonmit :  aber 
das  Schmieden,  dem  doch  die  Kupfergegenstände  ihre  Form  verdan- 
ken, schliesst  die  erhabene  Verzierung  gänzlich  aus,  die  vertiefte 
konnte  nur  durch  das  Einschlagen  mit  dem  Punzten  oder  durch  das 
Graviren  mit  dem  Grabstichel  hergestellt  werden.  Bei  den  wenigen 
Goldschmucksachen,  die  im  «Lange  Wand» -Fund  mit  den  Knpfer- 
spiralscheiben  beisammen  gefunden  wurden,  ist  die  primitive  unregel- 

UogAriHch«  R«Tue,         VI.  Heft.  99 
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mäfisige  Ornamentinmg,  die  in  ihrer  plumpen  Einffichbeit  in  einem 
besonderen  Gegensätze  su  dem  wertvollen  Materiale  steht»  mit  dem 
Fnntsen  eingeschlagen ;  ebenso  traf  jenen  verwandten  Scheiben,  die  in 
Ungarn  gefanden  wurden.  Ausser  diesen,  welche  wshrseheinlidi  auf 

ein  Kleid  aufgenäht  waren ,  wui'de  kein  anderes  fichrauckatück  in 
Kupfer  gefunden,  nur  in  Tordos  ein  dicker  Spualrm^,  der  dreimal 
um  den  Finger  gewunden  war,  und  ein  ganzes  Glied  desselben  voll- 
ständig bedeckte,  und  zwei  dicke  Armringe,  die  durch  das  einfache 
Umbiegen  eines  runden  Kupferstäbohens  verfertigt  wurden,  daher 
äbeiall  gleich  dick  sind.  In  neuester  Zeit  gelangten  fünf  einfache 
Halsringe  ins  National-Mnseum. 

Voilstondig  fehlen  aber  bisher  die  Enpferfibnla  und  die  Kupfer- 
sohnalle. 

Die  Fibula  ist  bekanntlich  eine  Entwickelung  der  Nadel,  weiche 
tiureh  die  Umbiegung  derselben  entsteht  uud  sie  ersetzt:  sie  setzt 
Kleider  au8  gewebter  Wolle  voraus  und  dient  dazu,  zwvi  Emlen  der- 
selben, wo  sie  zusammentretien ,  zusammenzuheften.  Wo  wir  da^ 
Knopfloch  anwenden,  dort  benütssten  die  Alten  vorzugsweise  die 
Fibula,  denn  das  Knopfloch  reiset,  wenn  es  nicht  eingesäumt  ist,  sehr 
schnell  entswei,  und  der  Saum,  besonders  der  Knopfloch-Saum»  ist 
erst  die  Erfindung  einer  viel  späteren  Zeit  Die  Fibula,  deren  Dom 
dünn,  lang  und  spitzig  ist,  um  das  Tuch,  welches  sie  kräftig  ausam- 
menhält,  nicht  stark  zu  durchlöchern,  setzt  schon  die  Kunst  des 
Webens  voraus;  als  man  dieselbe  benützte,  bekleidete  man  sich  nicht 
mehr  mit  dem  Felle  der  erlegten  Tiere.  Durch  die  ganze  Bronzezeit 
wurde  diese  Art  der  Gewandnadel  am  häutigsten  gebraucht .  mau 
heftete  das  Frauenkleid  an  den  beiden  Bchulteru  zusammen,  und 
deshalb  wurd  in  Frauen-Gräbern  derBroneeseitdie  Fibula,  manehmal 
in  grösserer  Gestalt,  stets  aber  paarweise  ober  dem  Schulterknochen 
vorgefunden.  In  Männergräbem  finden  wir  ebenfalls  die  Fibula^  aber 
auf  der  Brust,  wo  sie  das  Kleid  oder  den  Mantel  ausammenhielt. 

Ein  Kind  der  Eisenzeit  ist  die  Schnalle,  die  einen  gegerb- 
ten Ledergürtel,  d.  Ii.  einen  Kiemen  voraussetzt.  So  wie  das  Leder- 
kle[<l  und  der  Riemen  in  Gebrauch  kommen,  erseheint  aueh  du- 
Bchualle,  die  man  in  der  Bronzezeit  noch  nicht  kannte.  Die  ScinialK 
ist  also  der  leitende  Typus  der  Eisenzeit  und  wo  wii-  sie  linden, 
können  wir  mit  Sicherheit  auf  die  späteste  Periode  der  l  rgeschichti 
sehliessen.  Die  Schnalle  schloss  aber  den  Gebrauch  der  Fibula  nicht 
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«Hfl,  und  diese  beiden  Formen  waren  Jahrhunderte  lang  neben 
einander  in  Gebraneh.  Selbst  wegen  des  Vorkommens  der  Schnalle 
konnte  man  die  kaukasischen  Bronsefande,  die  in  neuerer  Zeit  soviel 
Laim  machten ,  in  die  Eiaenseit  einreihen ,  wenn  auch  das  Email 

nicht  ebenfalls  einen  späteren  Ursprung  beweisen  würde.  Wenn  man 
also  eine  Kupierscbiialle  mit  Kupferwerkzeugen  u.  Waffen  beisammen 
finden  würde,  dann  müssteii  wir  natürlicli  eingestehen,  dass  die  Ku- 
pferzeit in  Ungarn,  wie  dies  einige  Gelehrte,  ohne  dass  sie  sich  bemü- 
hen würden,  ihre  Ansicht  auch  zu  beweisen,  noch  immer  behaupten, 
mit  der  Eisenzeit  enge  verwandt  ist  und  nur  eine  untergeordnete 
Periode  der  Bronzeseit  sei»  wofür  sie  der  gelehrte  Unsedt  hält  Bisher 
gibt  es  aber  keine  Spur  einer  Schnalle  unter  den  Kupfergegenstanden, 
ja  nicht  einmal  die  Spur  einer  Fibula  findet  sich  yot,  wo  doch  die 
Spiralscheiben,  welche  in  Kupfer  aus  den  Exemplaren  des  Wiener, 
Zunciiei  und  Budiipester  MuseimiH  bekannt  siini ,  der  Draht-Schei- 
beiiiibubi  ko  iiali»'  stehen,  <l}iss  wir  uns  gar  nicht  wundem  wurden, 
wenn  solche  auch  aus  Kupfer  verfertigt  worden  wären. 

Ebenso  wie  das  Fehlen  der  Schnalle  die  Kupferzeit  von  der 
Eisenzeit  entfernt,  so  führt  das  Fehlen  der  Fibula  die  Kupferzeit 
hinauf  zur  Steinzeit  Die  Fibula,  die  aus  Stein  oder  Bein  nicht  her- 
stellbar ist,  war  erst  eine  Erfindung  der  Bronzezeit;  sie  setzt  eme  viel 
höhere  Civilisation  und  eine  andere  Art  des  Gewandes  voraus  als  die 
Steinzeit.  Biese  Behauptung  würde  dadurch  nicht  geschwächt  werden, 
wenn  ni;in  ib  niiocb  irj^ondwo  eine  Kupferl'ibula  ausgraben  würde, 
denn  ebenso  wie  die  Sti  iiipfeilc,  Steiiikrilc  und  Steinbeile  selbst  in 
der  Bronzezeit  nicht  aufliörLii  und  sogar  noch  in  geschichtlichen 
Zeiten  neben  Eisenwatien  in  Gebrauch  bleiben,  so  höi-ten  auch  die 
Kupfergegenstände  in  der  Bronzezeit  nicht  vollständig  auf,  wie  wir 
dieses  beim  Funde  von  Domahida  erfahren,  wo  unter  den  Besten 
einer  Gussstatte  aus  der  Bronzezeit  eme  brillenförmige  Doppelspiral- 
Scheibe  verbogen  und  gebrochen  ausgeackert  wurde.  Ber  mittlere 
Buge!  dieses  Scheibenpaares  führte  die  deutschen  ArchBeologen  bei 
den  verwandtt  n  lirouztüxcmplaren  zu  dt  r  Vermutung,  dass  dicHolbcn 
Giirtelhaken  sein  könnten ;  aber  Prof.  liud.  Vircbow,  der  bei  (kr 
Beschreibung  des  Grabfeldes  von  Koban  ^  in  Kaukasien,  über  diesen 

*  I>aa  Gräberfeld  von  Ko]>iiii  im  Lande  der  Osseten  im  Kaukasiis.  Eine 
vergleichende  arohtteologiHche  btuiUc  von  Kndolf  Virchow.  Mit  einem  Atlas 
in  11  Tafeln.  Berlin  A.  Aeeher  et  Co.  1883.  pag.  i<V>48. 
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Gegenstand  mit  grosser  Saclikenntnisa  berichtet,  kam  dennoch  zu  der 
Ueberze-ugung,  dass  die  bisherigen  derartigen  Funde  in  Bezug  auf 

die  Verwendung  solcher  Scheiben  stumm  bleiben ;  ja  er  findet  sogar. 
dasR  die  giÖHHtren  und  schwereren  J'!\t  inplare  zu  (iürtelendsttitktu 
nicht  geeifinet  waren,  denn  ihre  lan^«  gerade  Gestalt  ^ürde  einen 
unangenehmen  Druck  auf  den  Magen  ausübi  n. 

Aus  air  diesem  können  wir  also  die  Uebcrzeugung  schöpfen 
dass  die  Kupferzeit  in  Ungarn  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgte, 
aus  ihr  sich  entwickelte,  ihr  die  ersten  Formen  entlehnte,  die  sie 
dann  später  in  7erBchiedener  Richtung  weiter  entwickelte ;  dass  sie 
ferner  der  Bronzezeit  vorausgeht,  die  nach  dem  Zeugnisse  der  Denk- 
mäler ganz  neue ,  fremde,  weder  mit  der  Steinzeit  noch  mit  der 
Kupf«  rzeit  verwandte  Foriiu  n  einfiilii  t» .  also  mit  einem  neu«'H  ein- 
wandt  niden.  erobernden  Volke  iiacli  Europa  kam. 

Die  Benützung  des  Goldes  kam  wahrscheniiieh  in  der  Kupfer- 
zeit in  Gebrauch.  Es  gewann  seine  verschiedenen  Umgestaltungen, 
ebenso  wie  die  Kupfer<j;cgenstiinde  durch  das  Schmieden  und  nicht 
durch  den  Guss,  die  Zähigkeit  desselben  lehrte  die  Mensehen  die 
Technik  des  Treibens  und  die  Herstellung  getriebenen  Schmuckes 
und  getriebener  Oefasse.  Auch  in  der  Bronzezeit  wurden  viele  Gefasse 
nicht  durch  den  Guss  sondern  durch  Hämmern  verfertigt,  während 
sie  soiist  eine  Periode  des  Gusses,  die  Eisenzeit  abermals  eine  Periode 
des  Schmiedens  ist. 

Nachsrhri/L  Als  diese  Monographie  schon  unter  der  Presse  war, 
erhielt  ich  das  vortreffliche  Werk  von  Victor  Gross/  in  welchem  er 
seine  aus  den  Pfahlbauten  des  Sees  von  Bienne  und  Neufchatel 
zusammgebrachte  Sammlung  mit  jener  Genauigkeit  und  jenem 

Scharfsinne  beschreibt,  die  wir  schon  aus  den  früheren  Werken  dieses 
Gelelirten  hinreicliend  kennen.  Seit*'  41  und  ti".  spricht  er  folgender- 
masHen  von  den  Kupferdi  nkinalt  i  n  : 

«Die  Kupferji^egi  iist  iiide,  diu  in  unseren  Seen  gefunden  wurden, 
erhielten  ei-st  seit  Auffindung  des  Feniler  Pfahlbaues  eine  gewisse 
Wichtigkeit.  Vorher,  lieferten  zwar  schon  einige  Ortschaften  — Satz, 

Les  protoLelvetes  ou  les  preiniers  colous  sur  lee  bords  des  laoe  de 
Bienne  Neuchatel  avec  prefaoe  de  M.  le  prof.  Vircbow  par  Victor  Qroes. 
Doetenr  en  mMecine.  Berlin.  Librairie  A.  Ascher  et  Co.  1883. 


Digitized  by  Google 


DIE  KUPFERZEIT  IK  DNOABN. 


Latrigen,  Gerofm  —  einige  Stücke  in  Enpfer,  aber  ihre  Zahl  x?ar  su 
gering,  als  dass  man  ans  denselben  irgend  einen  wertvollen  Schluss 
hätte  ziehen  können. 

Die  Fi ni Irr  Niederlassung,  von  der  bisher  kaum  ein  I>iit!rl 
ausgegraben  ist,  Ii«  fi  rte  bisher  schon  mehr  als  dreissig  Gegenstamie 
aus  n  iiu  rii  Kupier,  und  weitere  Grabungen  werden  sicher  noch  eiue 
weitere  Anzahl  liefern. 

Auf  Tafel  X.  habe  ich  sammtliche  Knpferobjecte  ans  meiner 
Sammlnng  und  einige  ans  dem  Berner  Museum  zusammengestellt. 
Es  sind  dieses  grösstenteils  kleine  Dolche,  die  nach  der  Form  der 
Silexdolche  verfertigt  wurden;  so  z.  B.  zeigt  das  unter  Nr.  i27 
mitgeteilte  Exemplar  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  auf 
Tafel  V.  mit;:«  teilt»  n  Sih  xdoh-hen  ;  einige  sind  schon  unten  durchlö- 
chert, dauiii  die  Kupterklinge  au  den  Holzgriff  befestigt  werden 
könne. 

Man  fand  hier  auch  mehrere  Meissel,  deren  gi-össttr  15 
lang  ist,  und  kleine  Pfrieme,  von  denen  einige  in  einen  ßeingriff  ein- 
gefügt waren,  Perlen  fiir  eine  Halskette,  eine  kleine  gehämmerte 
Seheibe  mit  Löchern  zum  Annähen  an  irgend  ein  Kleidungastück, 
endlich  einen  merkwürdig  geformten,  nicht  vollendeten  breiten  Meie- 
sel^  der  offenbar  einer  der  ersten  Versnche  der  Metallarbeiten  in  der 
Kupferzeit  war. 

Der  merkwürdigste  Gegenntand,  der  bisher  unter. den  Seefun- 
den ganz  vereinzelt  dasteht,  ist  ein  ausscrgewöhulicli  gi'osses  Doppel- 
beil aus  reinem  Kupfer,  das  im  Jahre  1S70  auf  der  neuen  Nieder- 
lassung von  Locras  gefunden  wurde.  Die  Länge  i-l  das  Oevvicht 
grosser  als  3  in  der  Mitte  ist  es  dicker,  wird  gegen  die  beiden 
Enden  zu  breiter  und  bildet  eine  12  breite  kreissegmentförmige 
Schneide. 

Dieses  Beil  ist  in  der  Mitte  mit  einem  Lnche  von  (i  Durch- 
schnitt dun'hlöclh  i  t :  die  ()<  tVnniif,'  ist  zu  kU  iii,  um  lur  einen  Schalt 
heniitzt  werden  zu  können,  und  ist  wahrscheinlich,  nur  der  Anfang 
eines  gi-Össeren  Schaftloches.  Das  ganze  Beil  scheint  ^n  huinm»  rt, 
und  da  die  beiden  Schneiden  stumpf  sind  (o  '%n  breit),  war  es 
noch  nicht  fertig.  Es  wäre  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  es  den- 
noch als  Öchlagwaffe  benützt  wurde,  denn  an  demselben  Orte  fand 
ieh  auch  ein  durchbohrtes  Steinbeil,  das  an  allen  Seiten  poiirt  war 
und  dessen  Schneide  denselben  Character  hatte. 
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Ob  dieses  Beil  daen  bestimmt  war,  nach  Art  unsefer  Beüe  zam 

täglichen  Gebrauche  auf  einen  Schaft  getrieben  zu  werden '? 

Ich  zweirie  daran  ?  Es  ist  auch  nicht  natürlich  ,  zuzugeben, 
dass  beim  ersten  Gebrauche  des  Metalls  in  unserer  Ge^^end  dm> 
von  mir  beschriebene  Beil  in  solcher  Grösse  als  Werkzeug  verfer- 
tigt wurde,  da  man  aus  derselben  Quantität  des  Metalls  bmidert 
kleine  Waffen  nnd  Werkzeuge  hätte  herstellen  können.  Es  war  dieses 
eher  eine  Lnxnswaffe,  das  Abzeichen  iigend  eines  Führers  oder  ein 
Commandostab. 

In  Besug  auf  den  Ursprung  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Beil  nicht  dort  gegonson  wurde,  sondern  ans  einem  solchen  Lande 
ini])ortirt  worden  ist,  wo  das  Kupfer  nicht  so  selten  war  wie  an  n 
rtrrn  unserer  Seen.  Dii-^e  Hypothese  ist  um  so  zuliipsiger.  als  man 
auch  anderswo  solche  beiläbnliche  gegossene  Barren  fand  —  freilich  in 
Bronze,  —  die  zu  den  Einrichtungsstücken  eines  wandernden  Erzgies- 
sers  gehörten ;  dieselben  sind  ebenfalls  durchlöchert  und  gleichen  in 
Bezug  auf  Gewicht  und  Dimension  nnge&br  unserem  Beile.  Die 
Abwesenheit  der  Schneide  und  der  Umstand,  dass  ein  Biemen  leicht 
durch  das  Mittelloch  gezogen  werden  konnte,  erleichterte  den  Trans- 
port :  solche  Beile  wurden  entweder  verkauft  oder  eingetauscht,  um 
an  Ort  uiul  Stelle  zu  verschiedenen  Werkzeugen  umgegossen  oder  zu 
Waflfen  ^(  seluuiedet  zu  werden.» 

DemgemiisR  bekräftigen  auch  die  Erfahrungen  des  Herrn  Gross 
dasjenige,  was  ich  von  der  Kupferzeit  behauptet  habe. 

Franz  von  Pulszkt. 

WANN  ENTSTAND  DAS  EHEMALIGE  WALACHISCHE 

FÜRSTENTUM? 

In  der  lu  urigen  (1  SSI -er)  Unganschfu  Jh'.nic,  Seite  t*39,  iindra 
wir  folgende  Notiz,  dass  «die  Zigeuner  wahrscheinlich  um  das  Jahr 
1241  in  die  Walachei  wandel  t«  ii.  (tis  Radit  f.  das  Jorh  des  Motiffftlrn- 
Chan'sßatu  abschutklk  mnl  das  furstentuin  IValarhri  nrtivdrtr.  »  I^a 
die  ^fongolen-  oder  Triturenflut  li4I  in  Ungarn  und  in  dessen  süd- 
östliche Nebenländer  einbrach  nnd  sich  schon  1  i^'I  zurückzog,  so 
mnss  die  Frage  entstehen :  in  welchem  politischen  Verhältnisse  stand 
die  Walachei  vor  Aber  auch  die  Existenz  emes  Badu,  der  3241 
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das  ForBtentum  Walachei  gegrändet  haben  soll,  ist  sehr  fraglieh. 

Zudem  j^eriit  die  Revue  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn  sie 
hatte  i  ssl  (  ine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen.  Damals  erzählte 
sie  ^beite  7 IM)  Folgendes: 

«In  der  Moldau  und  Walachei  herrsohten  Ton  889  bis  in  die 
Mitte  des  XIll.  Jahrhunderts  die  Petsehenegen  und  Kumanen.  Die 
letzteren  werden^  wenigstens  teilweise,  dnrch  den  ungarischen  Glems 
tarn  Christentnme  bekehrt^  d.  h.  in  den  Sehoss  der  r.  katholischen 
Kirche  <^eführt,  und  schon  um  1238—1229  (nicht  um  1 334)  wurde 
t'in  kumjtiiiBcbes  Bistinii  errichtet;  Bela  IV.  betrachtete  Rieh  als 
Souvt  rain  von  ganz  Kumanien  (d.  h.  Moldau  und  Walachei  —  cUnn 
diese  Namen  existirten  noch  nicht  um  diese  Zeit)  und  nahm  den 
Titel  «rex  CumaniiB»  um  1233  an.  Nach  der  Mougoleufiut  von  1:241 
nnd  1242,  welche  viele  Kumanen  weggeschwemmt  hatte  (ein  Teil  der- 
selben war  schon  1239  nach  Ungarn  geflüchtet),  schenkte  fiela  1247 
ganz  Kumanien  bis  an  das  Schwarze  Meer  dem  Johanniter»  Orden, 
welche  Schenkung  aber  ohne  dauernden  Erfolg  blieb.»  —  Für 
Kadu  I.,  als  Gründer  des  walachiseheu  Füi"«teutumes,  finden  wii  d(  rn- 
nach  keinen  Kaum,  weder  vor  noch  nach  dem  Jahre  1241.  Wir  wolleji 
aber  die  Entscheidung  einer  walachischen  (rumänischen)  Autorität, 
namentlich  Hurmuzakit  überlassen,  dessen  tFragtnenie  stur  Ge- 
schichte der  Rumänen  •  1878  erschienen  sind,  und  der  gewiss  dem  , 
Altertume  des  walachischen  Fürstentumes  keinen  Abbruch  tat.  Und 
nicht  den  deutschen  Originaltext,  sondern  die  rumänische  Ueberset- 
zung  wollen  wir  gebrauche n,  weil  wir  überzeu^^'t  sind,  dass  die 
rebersetziiMg  das  etwaige  Verseben  des  Originals  berichtigt  hat. 
In  dit  ser  Uebeibetzung  werden  nun  die  Anfänge  des  walachischen 
f%8ten turnen  so  erzählt:^ 

«Das  Territorium,  das  nachher  Wakchei  genannt  wurde,  hatte 
emen  Teil  des  römischen  Beiches  gebildet,  und  gehörte  zur  Provinz 
Daden.  Seine  Bevölkerung,  ein  Gemisch  von  seit  langem  dort  wohnen- 
den Geten  und  den  neulich  bieher  gekommenen  römischen  Colonisten, 
\Mirde,  als  der  Einbruch  der  Barbaren  sich  häußger  wiederholt*  ,  um 
i'ii)  n.  Chr.  duich  den  Kaiser  Auxeliauus  auf  das  rechte  Donauufer 

'  Fragmenta  din  istoria  Bomäniluru  de  Eudoxio  Cnvaler  de  Hnniiii» 
zaki.  —  Editionea  Miiiisteiiiilai  Cnltelor  ü  al  InyAcatttrilor  publice.  Tomul  I. 
Bncoreeci  1879  S.  325—327. 
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Übersetzt.  Von  da  an  war  die  Walachei  die  Heerstrasse  der  barbari- 
schen Stämme,  die  von  Norden  nnd  Nord-Osten  über  die  Donaa 
drangen  und  sich  znmal  anf  Thracien  warfen.  Als  nachher  das  bulga- 
rische Boich  in  Moesien  mächtig  geworden^  erstreckte  es  nach  und 
nach  seine  Grenzen  auch  über  die  Walachei,  welche  eben  in  Fol<^e 
dessen  von  x;!  hl  reichen  Walacheii  i^lluniiiiun)  bevölkert  wurtlt',  die 
zum  Teil  freiwillig'  von  d«  n  I f aemus-Bergen  und  aus  M.ict doiupn  in 
die  ßesshaften  Niederungt^n  dor  scliönen  Gegenden  (li«  ss.iitb  der 
Donau  einwanderten,  zum  Teil  auch  dazu  durch  die  vielfäUigeQ 
Bedrückuui^'eii  der  byzantinischen  Kegierung  gezwungen  wuiden.t 
•Im  IX.  Jahrhundert  Hessen  sich  auf  dem  fioden  der  WaUobei 
Petschenegen  nieder,  welche  aber  bald  den  Kumanen  Platz  machen 
mussten.  Diese  hausten  daselbst  lange»  von  1083 — ll^äO.  Aberaaeh 
während  der  Petschenegen-Herrschaft  hörte  der  Zug  der  mmäniscb^n 
Colonistcn  aus  Thraru  n  und  Jiul^ari^  n  in  die  \\  alaclu  i  nii-lil  iiul. 
W'iilirend  diese  C<i]onisten  mit  den  Kunianeu  kaiuplu  n ,  setzte 
die  ungarische  Kegierung  zuei*8t  den  Deutschen  Kitterordt  n  i unter 
Andreas  11.),  dann  den  Johauuiterorden  (unter  Bela  IV.)  als  Vor- 
kämpfer an  die  Grenzen  Rumäniens,  doch  ohne  den  gehofften  Erfolg 
zu  erreichen.» 

•In  diesem  ungeordneten  und  unsichern  Zustande  befand  sieh 
die  Walachei,  bis  sie  endlich  die  Unabhängigkeit  erlangte,  welche 
sieh  nur  allmälig  den  Umständen  gemäss  entwickeln  konnte.  Das 

Tjaiid  Htainl  wohl  dem  Namen,  aber  nicht  dvr  \\  iiklichkeit  nach, 
uuLi-r  der  uuf^arischen  Souveränität:  es  huldi<,'tc  rngarn  nur  in  dcu 
Fällen,  dass  dii  ses  Heeresfolge  von  ihm  verlau^a»  ,  sonst  war  desseu 
Souveränität  nirgends  sichtbar.  Die  ungarische  Öouveräuität  über  die 
Walachei  wiu*  also  nicht  nur  staatsrechtlich  unL^<Mvi^s  sondern  auch 
dem  Inhalt  nach  unbestimttit  und  schwankend  dem  Bestände  nach.» 

«Ein  rumänischer  Anführer,  Namens  Lythen,  der  sich  an  die 
Spitze  einer  nationalen  Truppe  gestellt  hatte,  empörte  sich 
gegen  den  minorennen  ungtu  iRchen  König  Ladislaus  IV.,  bemäch- 
tigte sich  eines  Teils  der  Wahicliui,  welche  damals  zu  den  Vasallen* 
provinzcn  der  ungarischen  Krone  gerechnet  wurd» .  und  verweigerte 
standhaft  die  Zahlung  des  Trihutes.  Da  sandte  der  Koni^  den  er- 
fahreuen  Krieger  Georg  (Soos)  mit  einer  Armee  gegen  ihn.  Georg 
besiegte  und  erschlug  den  Abtrünnigen,  machte  dessen  Bruder  Bar- 
bat zum  Gefangenen  und  zwang  diesen  zum  Tributzahlen.« 
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•Mit  mehr  Erfolg  äusserte  sieh  das  Bestrebcu,  die  Walachei 
EVL  eonsoUdiren,  nachdem  unter  dem  Woewoden  Badu-Negm  (schwär- 
aer  Rada)  im  Jahre  1290  die  Unabhängigkeit  derselben,  ala  eines 
besondem  Staates,  ausgeBprochen  wurde.  Dieser  Begent,  der  sich 
▼on  der  ungarischen  Souveränität  befreite,  re  gierte  von  1290  bis 
131  i-»  11.  s.  w. 

Die  Dai'sU'lliiiig  der  rumauischon  Autorität  stiiiiuit  mit  der 
Ansicht  unserer  lu  rur  von  1881  übereiu ,  so  dass  die  Meinung, 
welche  v.  Wlißlocki  in  seinem  lehrreichen  Artikel  «Zur  Volkskunde 
der  transsilvanischeii  Zigeuner»  über  den  Anfang  des  walachischen 
Fürstentumes  ausspricht,  jedes  historischen  Grundes  entbehrt. 

F.  HUNPALVT* 


KUBZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.  1.  Iii  der  Sitzung  dor  ersten 
Classe  am  9.  hmi  las  Zoltiin  l^eöthy  eine  Shidie  über  «hm  Xdtimfi'Artz  im 
'l*rmfi>icheii,  in  welcher  er  dcji  uns  den  Aesthelikeii  des  Auslandes  bekann- 
ten GegüListaiid  mil  fn'osser  Selbstständigkeit  der  Auffassung  und  Einbczie- 
hunyr  der  vaterlfuuiischcn  trapiaclien  Stoffe  in  lo«!isch  scbarfer  Dnrstellung 
bchiLXid«  lt.  Die  gehaltvolle  Aldiandlun»?  ist  ein  Capitel  aus  dum  deiuiiiiehst 
erscheiiieuden  selbstständiiren  Werke  Beotliv's  « Teber  da«  Tragische»,  de«- 
sen  Hemus'jubo  die  Kisfulndy  ( i.  s.Hsi  liaft  übernommen  liat. 

Hirrnul  lol'^^te  ein  Vortrat,'  \oii  i)r.  Alexander  Nagv  «Ueber  SabljMt.iiier- 
Handsclu  ilten.  Den  (legenstand  desselben  bildeten  sieben,  teils  in  der 
BiWiotbek  des  Xiitionalmuseums,  tcil^  in  Privat'-iiininliuii^eii  hetindliclie,  a\\ 
den  T^elip^ionsbüchern  der  '••iebpnlun  L.nsidien  Salili:ir;ii-it  r  (ilaubeusLrenossen- 
»«cdi-itt  ^'ehorige  Codices,  ^)^•v  ■.\\\v^\v  \nn  ihmu  i-t  ein  dem  Nj^tionahiiusenm 
pelun  iees.  1720  zusammenj^eslelUes  Liederbuch,  doch  ihr  Inhalt  stammt 
aus  weit  t'niheren  Zeiten,  meist  aus  der  Hliite/eit  der  Sahbaiarier-Secte.  Sie 
zedalh  n  d»  in  InJuilte  nach  in  zwei  Gruppen:  liitualbücher  und  lieder- 
Bauualuugen. 

Die  in  den  Kitualbüchern  entlialienen  Gebete  sind  nielit  orif;^nai, 
Konderii  von  dem  ^-ossen  Apostel  der  Snhbnlai  ier-Secte,  Simon  Peeliy,  aus 
den  jüdischen  Gebetbüchern  entlehnt  und  mit  ebenfalls  von  ihm  übersetz- 
ten Psalmen  durebflochten.  Wahrscheinlich  ist  er  auch  der  Vei-fassor  des 
ein/ii^^en  original  scheinenden  Gebetes  •fjje'jon  die  WaÜen»,  das  in  Ton  imd 
Auflausun^'  »xmz  zur  unparisehen  patriotiHchen  Lyrik  jener  Zeit  stimmt. 

Weit  wert\'oller  als  die  Gebete  sind  die  in  den  Uymnarien  entlialtenen 


Digitized  by  Google 


443 


Lieder,  welche  nicht  blos  eme  Ergänzung  der  Litiderdiclitun«]^  J<'>-  Sabbttt»* 
rior-Secte,  sondern  sclüitzbare  Beiträ^^e  zur  ungariachen  geistlichen  iJichtang 
de»  XVX.  und  XVII.  Jahrlinnderts  überliaupt  liefern.  Due  Zahl  beträgt  iiu 
(Manzen  96,  von  denen  jedoch  ungelahi*  die  Hälfte  auch  in  den  bisher 
bekannten  Sal)1)!itarier-Liederbüche)7i  vorfindlich  ist,  so  dass  unsere Codiceit 
die  Zuiil  der  bekannten  Sabbatarierlieder  nur  um  40  unbekannte  vermehren. 

Die  Nnmen  der  Liederdichter  Unden  wir  nicht  aulgezeichnet,  sie 
können  jedoch  auB  den  Anfangsbuchstaben  mancher  Hymnen  herausgelesen 
werden,  so  z.  6.  Johannes  Bök^ni,  Stefan  Tolnai.  Peter  Magyari,  Georg 
Sinka,  Johann  84ndor.  Aus  den  AnfangsbuehBtaben  anderer  dieser  Hinmfin 
eind  aphoristiBche  Sfttze  confessionener  Farbe  herauszulesen. 

Die  Entstehung  der  Lieder  kann  nicht  Jahr  fäat  Jahr  genau  bestimmt 
werden,  doch  sind  sie  offenbar  am  Ende  des  XYI.  und  An&ng  des  XVII. 
Jahrhunderts  entstanden,  wiewohl  darunter  einzelne  auch  neueren  Datums 
scheinen.  Ihre  G^enstände  stimmen  mit  denen  der  bekannten  Hmnen 
überein :  ee  sind  Festtags-  und  Alltagalleder. 

Es  lassen  sich  an  ihnen  sofort  die  allgemeinen  Charakterzüge  der 
geisiUehen  Lyrik  ihrer  Zeit  erkennen.  Der  lyrische  Erguss  wird  durch 
dogmatische  Erörterungen  oder  j^olemisohe  Beweisführungen  ziemlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  so  dass  uns  rein  lyrische  Töne  meist  nur  in  den 
SchluBsstrophen  entgegentreten,  während  die  geeammte  Glaubens-  und 
Sittenlehre  in  diesen  Hymnen  enthalten  ist.  In  den  spätem  wird  der  Ton 
inmier  reiner  und  gehobener  und  diese  sind  die  gelungensten  Stucke  nicht 
nur  der  sabbatarischen  Dichtung,  »ondem  der  gesammten  geistiichen  L^-rik 
jener  Zeit.  Düsterer  Schmerz,  schwärmerische  Beligioeität  und  geläutert  sitt- 
liche Aufiietssnng  gibt  sieh  in  ihnen  mit  ergreifender  Innigkeit  kund.  Aber 
eine  Saite,  deren  Ton  fortwährend  in  die  Lyrik  der  protestantischen  Confes> 
sionen  hinüberspielt  und  welche  unsere  THehter  zu  allen  Zeiten  am  häufig* 
sten  angesclilagen  liaben,  die  Saite  des  patriotischen  Gefühls,  bleibt  bei  den 
sabbatarisclien  Liederdichtern  ganz  unbertihi-t.  Den  Wert  dieser  Hymnen 
erhöht  der  ruistjmd.  dass  sie  fast  ausnahmslos  Original producte  der  Sabhata- 
rier  sind  ;  kaum  'A — 4  sind,  natüi üch  mit  den  nötigen  Acndenmgen,  kahini- 
schen  und  niiitarischeu  Lii  ilci luichera  entleliut.  JMnige  darunter  sind  (offen- 
bar von  Simon  Pecli,vj  ans  dem  Hebriii.-chen  in  ungarisdie  VeiTsformeu  luu- 
güdichtet. 

ii.  hl  dvr  Sit/.uncr  der  ZNvcitcii  Cla.sse  am  Kl.  Juni  las  Ferdinaii<l  Kran/, 
/  V//<  /  (Ii*'  (ii'HiJttriiii!  ih  r  LiuKf  1  irnjel.  Der  Vortragende  leit*?t  die  J/riien- 
nung  der  I^urg  Droge)  von  dem  Personennamen  Dnigul  her  und  setjtt  ihre 
Gnindtmg  nacli  der  Tataren- Invasion.  1274  geschieht  der  terra  L>rtujul, 
IHiKJ  der  liurg  Dragul  zuerst  Kiuaimnng.  Nach  Malt  haus  Csilk  wirtl  sie  eine 
königliche  liurg,  später  Belitz  des  Kr/^bistums  Glan  und  erlaugt  in  der 
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TOrkenseit  ihre  höchste  Bedeutung.  Ihre  heldenmütig  Verteidigimg  durch 
Georg  Ssondy  im  Jahre  1552  ist  nach  ForgAchf  IstvAn]^  imd  TiniSdi  mit 
Vorliehe  hehandelt.  Ueber  die  Herkunft  und  die  froheren  Lebengrerhillt- 
niBse  des  Helden  vissen  die  Qnellen  wenig  zu  melden. 

Hieiauf  las  Eugen  Szentkltoy  Uther  die.  köni^kh-ungarigeke  iMmau' 
Krieggflcttiüe*  Der  Vei&sser  behandelt  in  dieser  interessanten  Ahhandlimg 
auf  Grund  eingehender  Quellenstudien  die  bisher  von  imseren  Gesehichta» 
sehreibein  nnberückHichtigte  Institution  der  auf  der  Donau  operirenden 
ffoprenannten  Nasz»Ulen- Flottille  der  impiariBcben  Könijjo,  welche  als  wichtif^er 
Factor  im  LandeHverteidip^un*^?«- System  I^nj^ams  eiu  krief?H«^eHchichtlic}ies 
und  wef?en  dar  nHchweisbaren  hohen  Stufe  ihrer  SchifTslmutechnik  ein  t  iiltm 
liistorisches  Interesse  hat.  Vortrfl*;ender  sieht  in  ^kirälyna^szadosok  liada» 
(Tnippe  der  Königsflottille)  einen  Bestiuidteil  des  von  Koni«?  Stefan  I.  (U  LTüni- 
sirt«n  «kinilyi  hud»  i  K(»iiiu'stiuppe),  findet  diese  Flottille  bereits  unter  Konif^ 
Samuel  Aba  tutiu'  und  veiti»lgt  sodann  ihre  Teiliiaihüie  an  den  Kämpfen  der 
in lu': irischen  Nation  von  Stefan  dem  II.  bis  zur  Moluicser  Schlacht.  TiWm 
Schlnsse  spricht  er  \un  der  AusniHtunj^,  militsirischen  ürganisati(»ri  und  dem 
sozialen  Leben  der  köniijrliclien  Flottentrujipe. 

3.  Die  neuen  Ptri.HiiiiOfnheti  'Irr  Ak/uh-mic  Ah^  (Irr  I.  (  hissr  fiir  Inn! 
auf  Lustspiele  (im  engern  Sinnet  (\vv  (iiai  Josef  'IVleki  Tn  is  ,  100  l)ncnttri| 
und  für  1SS.">  auf  Lusispielc  (jiMlcr  Ai-ti  (h  r  (Iraf  KaifitMinvi-riT'is  Duca- 
ton),  auf  ein  historisches  Drauia  der  IVczt  lv-Pi  t  is  ,  RKJU  11.),  auf  ein  craälden- 
de«  Gedicht  die  Nädasdy'sche  100  Ducalen  Stiftung,  auf  ein  pati iotisclies 
(iciliciit  rtu«  der  FnrkaH-f^aMko'schen  Stifumg  100.  fb,  auf  eine  syntaktisch- 
herujem  iitiHche  Beliandlini«:  von  Franz  Falndi's  Werken  aus  der  Marczi- 
luinyi- Stiftung  iO  Ducaten,  auf  eine  Geschichte  d(»s  ungarischen  Journalis- 
nins  mit  besondere)'  Berücksichtigung  der  Entwicklung  der  politischen 
hleen  imd  Parteien  der  Athenäimis-Preis  (100  J  )iikaten),  auf  eine  literarische 
Biogmphie  Kazinczy's  die  Lnkjics-Stiftung  von  1000  tl.,  auf  eine  Biographie 
Kölcsey  s  die  Levay-Stiftung  von  1(X)0  fl.,  auf  ein  Werk  «über  die  Funktion 
der  bestimmenden  Satzteile  in  der  ungarischen  Bppiche,  besondeiN  mit 
Benuksichtigung  der  venvandten  Sprachen,  imd  auch  jener  Spnu'lien, 
welche  die  ungarische  beeinfluost  haben»,  die  Lukäcs-Stiftung  von  KKJO  Ii., 
endlich  auf  ein  in  nicht  ungarischer  Sprache  erachienenes  Buch,  welches 
ungarische  Sprache  und  Literatur  behandelt,  aus  der  Fek^slifizy-btif- 
tiu[ig500  fl. 

Aus  (Irr  II.  Cliixxc :  1.  Auf  die  beKten  »ozialwissenschaftlichen  Werke 
der  grosse  Preis  200  Ducaten  und  der  Marczibilnyi'sche  zweite  Preis  von 
«jODucaten.  2.  Auf  eine  Geschichte  der  ungansclien  Selmh  n  und  der  Schul- 
frequentationen  ungarischer  Jünglinge  im  Aushuule  im  XVIL  Jahrhundei-t, 
aufl  der  Gorove-Htiftung  100  Ducaten.  3.  Gerichichte  dcH  ungar*  Pauliner- 
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Ordens  bb  znr  Schlacht  bei  Moh^s,  Prais  600  fl.,  Emmclmungs-TenniB 
31.  Decetnber  1S84.  4.  Biographie  emes  ungariBchen  katholifioli«n  PriüateD, 
der  auf  die  politischen  EreigoiBse  niuieres  Vaterlandes  fiinfluss  nahm,  l?tm 

100  Dnciiten,  Temiiii  Iii.  Decetnber  1884.5.  Welclie  Vei-fügnn*^en  wären  in 
dem  Civilcodox  und  <len  iiicmit  in  Vei'binduri'f  steljeuden  Gesetzen  Hufzi  - 
nehmen  im  liiluies-e  dei  ( imndbesitzerclasse  und  des  materiellen  Woliktm- 
des  derselben.  Prei^  :UH)()  tl.,  Einreielnmgs-TeiTain  31.  December  is^l. 
if.  Welclie  Fortscliriitc  li.tt  die  WisseUHchaft  der  Na1i<mHl-()L'coiiomie  iju 
letzten  .lahr/elmt  L't'iniiclit Pn-i^  r)0()        Triiuai  iil.  Deeember 
7.  Geschiehte  der  J.aJMlnaliiiK.'  I  iilsi : iis.  i'rt'jv  U>  Dueaten,  Temiin  ÜV».  .Nr)- 
tember  ISS.").  8.  Geschichte  der  Kt  \voi])UUg.  des  Verlustes  und  des  \\  i<'de:- 
anschlusses  einzelner  (iebiete  ('ngarns.  IVeis  KXK)  tl.,  TeiTQin  30.  .Sei>teni- 
ber  1SS(J.  1).  Kritik  un«l  Analyse  der  ungarischen  histoiischen  Quellen  libtr 
die  Zeit  der  Periode  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  und  den  gemischten  < 
Hänsem.  Preis  m)      Termin  30.  S,  i    t  ,h,'i-  18S5.  10.  Die  Entwickliui^  ' 
des  ungarischen  Staatsrecliteü  von  Ludwijj;  dem  (irossen  his  zum  Ende  ile.-< 
XVII.  .Tahrhunderis.  verglichen  mit  dem  Staatsrechte  Polens.  Preis  lÜÜO  Ii.. 
Termin  30.  September  1 SS5. 1 1.  Theorie  des  ethinchen  Detenninismas,  des>en 
winsenHchaftliche  Berechtigimg  nnd  Anwendung  in  der  phüo^ophiBeben 
Ethik.  Frei»  100  Ducaten,  Termin  30.  September  1886.  12.  Was  haben 
unsere  Kaudeute  zu  tun  im  Interesne  der  Erhaltung  und  Erweiterung  4er 
Märkte  an  der  unteren  Donau  '>  Preis  TjO  Ducaten,  Termin  30.  September 
1885.  13.  Ber  Pacht-  und  Miet\'ei'trag  von  rechtlichem  und  wirtschaftliehem 
Gesiehtsptmkte  und  mit  Rücksicl^t  auf  die  Aufgabe  der  vaterlandisdien 
Genetzgebung.  Preis  100  Diictiten,  Termin  30.  September  1885. 

Am  der  HL  ilanf^:  Die  Integrinmg  der  nllgemeineren  Formen  jener 
Differentialgleichungen,  welche  die  strenge  Theorie  des  Dynamometera  bil- 
den. Preis  1200  fi„  Teiiuin  31.  December  1886.  —  Es  sollen  die  Prineipiea 
dargestellt  werden,  welch«  bei  der  Regelung  von  Flüssen  mit  geringem  Falle 
anzuwenden  sind  :  dahei  sind  die  in  Kolchen  Füllen  geltend  zu  machenden 
iieL,'ulirun!jrsarten  erschöpfend  und  motiviil  zu  be.schreiben.  Preiy  l(Xi  fl.. 
Termin  31.  December  lJS8ii. 

VhiiMLSCilTES. 

—  Horiz  Eolhenheyer  ^ .  Am  4.  Januar  starb  nach  langen  Leiden  der 
evangelische  PfaiTer  zu  Oedenbui-g,  Moriz  Kolbenbeyer,  der  sich  aoch  ak 
berufener  Uebersetzer  ungitiiKcher  Dichtungen  verdient  gemacht  hat.  üeber 
sein  Leben  berichtet  ein  dem  Dahingeschiedenen  vertrauter  Freund  in  der 
oOedenburger  Zeitung* :  \ 

Am  17.  Jnh  18 10  erblickte  er,  der  Holm  eines  liocbangesehenen  wohl- 
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liabenden  Tuclifahriknnton  in  (Inr  kleinen  Stadt  Bielitz  in  bchleHien  «las 
liicht  der  Welt.  «Fnih  zei^^  sich,  was  eiu  Meister  werden  soll«,  bewahr- 
heitete sich  auch  an  ihm.  Keime  der  edelsten,  schöiwten.,  ethischen  Kräfte 
und  Geii^tegfiihigkeiten  rnhton  in  der  Brust  des  wi8she;]rierip;en  Knaben.  Hohe 
iieistesanlagen  gepaart  mit  eieemem  Fleiese  berecbtigten  die  Eltern  zu  den 
scliönaten  Hofbimgen.  womit  sie  dei-  «zesnnden.  nonnalen  Entwickhmjj  ihres 
Sohnes  entg^enblickten.  Schon  als  achtjähriger  Knabe  saw  er  zn  den  Füs- 
sen treuer,  pflichteifriger  Lehrer  im  Coli»  :inrn  zu  Eperies,  wo  er  den  Ent- 
seid uss  fasste.  sich  den  Musi-n  zu  weihen.  In  Käsmark  setzte  .er  seine 
(tynuiaiQalstndien  fort;  hier  erhielt  er  im  Hause  seiner  innig- reli<^Mosen  und 
hochgebildeten  Tante,  Frau  Wilhelmine  v.  Görgey,  die  ernte  Weihe  zu  dem 
hehren  Benife,  auf  dessen  Balm  er  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  lündnreh 
unentwegt  Torwarts  drang  zum  Ziele,  das  sich  der  hochstrebende  Geist  in 
lichtnmstrahlter  Feme  des  Ideals  gesteckt.  Ein  HchickFalssehlag,  der  über 
das  Eltenihaus,  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel«  herniederfhhr,  drängte 
ihn  Ton  der  Bahn  ab,  die  er  betreten.  Er  widmete  weinen  Dienst  einige 
Jiüire  hindurch  dem  Geschäfte  seines  Vaters.  Doch  bald  trieb  es  ihn  wieder 
hinaus  vom  Gomptoir,  hinaus  in  die  heiligen  Hallen  der  Winsenschaft.  Nach 
Vollendnng  seiner  Gynmasiaistudien  brachte  er  einige  Jahre  an  den  Hoch- 
schulen Wiens  und  Berlins  zu.  Neben  den  theologischen  Fachstudien  war  es 
die  Poesie,  die  sein  Sinnen  und  Streben,  Herz  und  Geist  in  zarte  Bande 
schlug. 

Zum  Manne  gereift,  erhielt  er  im  Jahre  1830  den  ehrenvollen  Ruf,  in 
EperieH  an  der  Seite  eines  ihm  freundlichst  zuget-anen  alten  CoUegen  die 
zweite  Plarrerstelle  einzunehmen.  Michael  Schwarz  • —  dies  der  Name  des 
wackeren  Amtsgenossen  —  ein  Mann  mit  dem  tieBnnigen  Gemüte  eines 
Johannes  und  dem  offenen  Charakter  eines  Nathanael,  in  welchem  kein 
Falsch  ist,  Mädchenlehrer  Schmidt,  Professor  Vandrtfk  und  der  slavische 
Pforrer  Felix  —  sie  schlössen  mit  Kolbenheyer  einen  innigen  Freund- 
schaftebimd,  dessen  Bande  sich  selbst  dann  nicht  lösten,  als  er,  nach 
Oedenhur«^'  berufen,  aus  ihrem  Kreise  schied.  Zehn  Jahre  hindiurch  wirkte 
er  in  E])eries  mit  juj?endlicher  Retreisterun«:  und  entwickelte  eine  Tätig- 
keit, deren  seine  einstigen  Pfarrkinder  noch  heute  mit  inniger  Dankbarkeit 
gedenken. 

Nacli  dem  Tode  des  riihmliclist  b<  iMnmten  eiii^ii^en  PfaiTers  der  ev. 
(Temeinde  zu  Oedenburt?.  Em<M*ich  St  hwuitiitir.  rit  iiti  te  sieb  der  Jilick  der 
verwaisten  (it  iiM  iiKlo  nach  Eiieries,  Kollienheyer  stand  damals  im  Zcnithc 
»eines  pfariiinitliclien  Wirkens.  Die  Oenii  inde  wählte  ihn,  Kulht liht ver 
übersiedelte  mich  Oedeiiburii  und  hielt  iuu  2'2.  März  1^40  seine  schwuri«i- 
volle  Antriltrirede.  mit  welcher  er  die  Herzen  der  ()ed<'nlnirt,'er  im  btuniio 
eroberte.  Er  fand  ungeteilten  Beifall  als  liedner ,  Vertrauen  imd  Liebe, 
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Aclitung  niid  die  voUnte  Ziuiei^'uns^'  sciiuT  (TtMueiutiegiieder  als  Pastor  und 
teilnahmsvoller  Freuiid  in  Palristen  uud  Hüttfu. 

Wo  es  f^nlt,  f»ine  edle,  ludii-ü  Idee  zu  i-f^ülisireii.  st'i      im  Interesse  der 
Kirclic  oder  der  Stadt,  odi  i'  des  \vf>it<^Ti  Vatcrlmides.  kaimtf  er  keirjf»  Müiu 
uud  traten  ihm  auch  riesif^e  Hindernisne  in  den  Weir.  er  sjnacli  und  tat,  • : 
pilgerte  von  Hau8  zu  Haus,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  /n  J.and.  V>is  <  ■ 
dieselben  beseitijj^e.  Das  evang.  Waisenhaus,  das  Disti-ikt-Schulieln  ersenj. 
nar,  der  monumentale  Tunn,  der  die  Oeden burger  evang.  Kirclie  schmückt, 
die  vielcla-ssige,  blühende  Elementai-schule  der  protest.  Gemeinde,  imd  in 
neuester  Zeit  der  grosse,  schöne  Schulbau  iimnittelbar  neben  der  Kirche,  — 
sie  alle  sind  beredte  Zeugen  jener  unvenlrossenen  Tatkraft,  die  Kolben - 
heyer  im  Verlaufe  seines  beinahe  38-jälmg6n  Wirkens  in  Oedenborg 
betätigte. 

Im  Auftrage  des  Kirchendistrictes  jenseits  der  Donau  reiste  er  mit 
dem  damahgen  Lvceal-Director  von  KirAly  in  das  jmitestantische  Ausland, 
um  die  Blicke  der  einHussreichen  Miinner,  die  damals  nn  der  Spitzi*  der 
kircldichen  Unterstütznngs-  und  Gustav-Adolf- Vereine  standen,  auf]  den 
geplanten  Schullehrerseminar-Bau  in  Oedenlxn-'j:  zu  lenken.  Viel  verdankt  die 
im  Jahre  1 S58  ins  Leben  getretene  Anstalt  Kolbeubeyer,  der,  im  Interesse  der 
gedeihlichen  liösung  dieser  Lebensfr^e  für  die  evang.  Kirche  Ungarns,  seine 
vielseitigen  Verbindungen  mit  den  Koiypbäen  der  auslandischen  protestanti- 
schen Kirche  geltend  machte.  Superintendent  Grossmann  in  Leipzig,  Mini* 
ster  Manteuffel  in  Berlin,  die  Spitzen  des  in  Bremen  tagenden  Gustav- 
Adolf' Vereines,  Bunaen  in  Heidelberg,  Monod  und  Pressens^  in  Fterifi. 
Steinkropf  in  London,  Senior  Bädeker  in  Hannover,  König  Geoig  V.  von 
Hannover,  der  berühmte  Conservator  des  Beicbsmaseums  in  Leyden,  v. 
Haussen,  und  unzählige  andere  klangvolle  Kamen  worden  der  Angelegenlteit 
gewonnen,  deren  Vertretung  Kolbenheyer  mit  seinem  Grefahrten  opferwillig 
auf  sich  nahm.  In  Pkuis,  wie  in  London  predigte  Kolbenheyer  mit  grossem 
Boifalle;  beide  Predigten,  die  er  in  der  deut8ch-evang.-luth.  Kirche  Londons 
liielt,  erschienen  auch  im  Brücke. 

Kolbenheyer'^  kirchlichem  Wirken  steht  sein  litetariaehes  Schaffen 
würdig  zur  Seite.  Ihm  verdankt  das  Anslaad  den  Genuas  der  «Toldi-Trilo- 
giea  Azany's,  durch  deren  gediegene,  die  schäi&te  Kritik  bestehende  Ueber- 
tragung  ins  Deutsche,  er  einer  der  edelsten  Perlen  der  ungarischen  Poetde 
dem  Kunst- Weltmarkt  erschloss,  zu  einer  Zeit,  wo  man  ausser  den  Gauen 
Ungarns  über  tmgarische  Literatur  so  viel  wie  gar  nichts  wusste.  Varg^  as* 
Geschichte  des  ungar.  Freiheitskarupfes,  HorvAth's  Geschichte  v.  Ungarn, 
Toldy  8  Geschichte  der  ung.  Literatur,  sowie  Gedichte  Peidfis  wurden  durch 
ihn  verdeutscht  und  fanden  Würdigung  bei  den  Minnem  der  in-  und  aus- 
ländischen schönen  Literatur. 
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Doch  aach  eigenes  Schaffen  brachte  xeife  Früchte  auf  seinem  Ijebens- 
baome.  Seine  zahheiohen  im  Drucke  eraohienenea  Beden,  Gelegenheits- 
gedichte, anreihenden  Aufsätze,  die  teils  in  verschiedenen  periodischen' 
Zeitschriften,  teils  selbstHtändig  erscliiencn.  /(Mf^'en  von  eiiior  reichen  und 
beachtenswüi-teii  prodiictiveii  Tati;^'keit.  Kolbeulieyer  sUuid  üiicli  mit  den 
literarischen  Grösst-n  ersten  Üini^^us  im  regen  geistigen  Verk»'liri'.  Anmy, 
Hebbel,  Grülparzor,  AnHMtRf«iiis  Grün  und  Andere  würdigten  seine  liervorm- 
gende  Tätigkeit  auf  dem  (lel)iete  der  Literatur,  wovon  die  vielen  lierzlichen 
Ztwcln  iften  zeigen,  die  von  diesen  hochangeseiienen  Männern  an  ihn  ge- 
richtet wurden. 

Auch  als  Patriot  tat  er  seine  Pfiiclit.  Begeistert  schloss  er  Hieb  der 
patriotischen  Bewegung  des  Jahres  IS  18  an  und  verlieh  seiner  üeberzeu- 
jung  cnergificlion  Ansdnick,  —  hatte  freihch  eine  empfindUche  Freiheits- 
strafe als  Lohn  dafür  M))ziibüssen. 

Als  Gatte  und  Familienvater  kannte  seine  zärtlidu'  Liebe  keine 
Grrazen.  Im  Kreise  seiner  ztihlreichen  P'amilie  suchte  und  fand  er  nach  des 
Tages  Mühen  und  Arbeit  Erholung,  im  Jahre  1N7()  entrias  ihm  der  Tod  die 
Lebensgefährtin  und  als  neun  Jahre  später  auch  die  vortrefifUche  Tochter 
Louise»  welche  mit  kindUcher  liebe  an  ihrem  Vater  hing  und  dessen  Haus- 
wesen leitete,  als  treue  Gattin  des  w<trdigen  jungen  Amtscollegen  ihres 
Vaters  das  elterliohe  Haus  verliess,  wurde  es  hier  still  und  leer  und  nur  die 
rsstlose  Sorge  für  die  Kinder  und  die  süssen  Freuden  an  den  Kindern  und 
Kindeeldndem  brachte  Abwechslung  in  das  einförmige  Leben  seines  Orei- 
Benalters.  Er  tat  und  opferte  Alles  für  seine  Lieben.  Sein  Stolz  war  der 
älteste  seiner  Söhne,  der  sich  durch  Fleiss  und  Talent  zu  einer  Höhe  em- 
porgeschwungen, wohin  der  liebevolle  Vat^r  mit  Genugtuung  emporblickte. 
Doch  SU  den  vielen  SehickBalsschlägen,  die  ihn  gotrofifen,  gesellte  sich  vor 
drei  Jahren  der  schwerste,  —  er  musste  seinen  hoifnungs vollen  Sülm,  in  der 
Blüte  dos  Mannesjdters.  in's  Gnib  steigen  sehen.  Dies  war  eine  schwere 
Heimsuchtmg  für  das  Herz,  welches  füi*  «lie  Seinen  so  warm  geschlaj^a  n. 

Seit  dieser  herben  Stunde  waren  auch  seine  Tage  gezählt.  Allmalig 
uaimien  seine  Kriifto  al).  S**it  einem  .lahre  war  er  an  das  stille,  einsame 
Stübchen  gfkettet,  wo  er  .seine  Seel»-  Musgohanclit.  Vs  kiimpfte  rüstig  und 
waekfr  wider  den  lileichen  Todes»  iil^üI,  der  ihm  vor  Monaten  schon  seine 
darre  Hand  entgei,'<>ngestreckt.  Arbeitend,  die  (iefülde  s-eines  bewegten  Her- 
fens in  zierhchen  Versen  zu  Papier  bringend,  (Uirclns  aclite  er  die  Schmer- 
zensnächte,  bis  die  Feder  der  zitternden  Hand  entfiel  und  der  edle  Geist  »ich 
in  eine  bessere,  höhere  Heimat  emporschwang. 
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von  Ludw.  Thallöcry.  Mit  41  Illustrationen  im  Text  von  Theodor  Dörre.  Mit 
Unterstützung  des  kgl.  ungar.  MiiuHteriums  für  Ackerbau,  Handel  und  Ge- 
werbe). liudapeHt,  188  t,  Athenäum,  li76  S. 

VnroHy  Mi />'>>■>.  Bnrdalok  (Trinklieder,  5i52  Dithyramben,  von  Michael 
Varosy).  özegediu,  Ihöi,  Traub,  175  S. 

*  Mit  Ausschlui^s   der  Schulbücher,  ErbuuuughHchriften  uud  UeberseUuu^ 
ans  fremden  Bpraoheu,  dagegen  mit  Berfleksiehtigung  der  in  fremden  8pnu£eD 
-erschienenen,  auf  Ungarn  besfigliohen  Sehnften. 
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CVoi^gefeagen  in  der  feierlichen  JahresHitznng  der  un<?ari8chen  Akademie  der 

Wiflsetiiichaflen  am  8.  Juni  \B8^) 

ÜA6  FlächenmaaBS  unseres  VaterlandeB  betragt  3i3,O0O  □  Kilo- 
meter, seine  Einwohnerzahl  15.7  Millionen  Seelen.  Ich  sollte 
nm  EntsehnldiguDg  bittt     dass  ich  vor  einer  m  glänzenden  Ver* 

sanjmluiig  sok-h  primitive  Zahlen  citire ,  wie  sie  in  jcdriri  stati- 
stiscbt  n  J  landbucli,  jtt  in  jedem  geographischen  Lehrbuch  vorkoiinut  n. 
Ist  es  d(  nn  aber  nicht  unumgäuglirli  not\V(  iidif»  immer  und  inimer 
wieder  auf  diese  Grundzahlen  zurückzukommen  und  sie  fortwahrend 
vor  Augen  zu  halten,  wenn  wir  klar  und  objectiv  beurteilen  wollen, 
welcher  Platz  Ungarn  im  Weltverkehr  zukomme  ?  Erst  vor  einigen 
Wochen  ging  in  StnhlweisBenburg  eine  geisterhebende  Feier  vor  zieh» 
•bei  welcher  das  Andenken  eines  kenntnissreichen  Gelehrten  and 
unermüdlich  fleissigen  Geeehichtsforsohers  unserer  Nation»  das  An- 
denken SiKi-HAN  HoKviTHs  gefeiert  wurde,  der,  vom  Krgebnißs 
Heiner  Forschunfjen  begeistert,  alles,  was  er  in  der  Vergangenheit 
GroHses,  Edies,  iiehres  fand,  mit  dem  un^^arischen  Namen  in  Ver- 
bindung brachte,  der  unsere  Vorfahren  in  Indien  und  Egypten ,  in 
den  alten  Parthem  nnd  spanischen  Mauren  wieder  zu  erkennen 
gUabte,  nach  dessen  Ideen  sich  auch  der  Schauplatz  des  Mythus 
verändern  sollte,  insofern  dieser  Ansicht  nach  das  Psjadies,  die 
Wiege  des  Menschengeschlechts,  auf  unganschem Boden ,  in  der 
Gegend  von  Kecskemdt  zu  suchen  sei.  Ja  spukte  nicht  auch  noch  im 
Jahre  1848/49  im  Kopfe  manclier  grossen  Söhne  unseres  Landes  der 
(ihiube  an  die  GrossmachtHtellung  Ungarns  .  welchem  das  stolze 
Albion  und  das  reiche  Frankreich  und  die  ganzi  l>iidete  Well  zu 
Hilfe  eilen  mussten,  wahrend  tatsächlich  nur  ein  »Staat  von  diesem 
Lande  Notiz  nahm,  auch  dieser  gegen  dasselbe  anstürmte  und  mit 

tJagatiMlie  Btvo«»  1884,  VH.  Bvtl.  qq 
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den  Ifunderttausenden  seiner  Bajonette  die  Tauseude  der  Freibeits- 
kämpfer  in  den  Staub  streckte '? 

Doch  die  Nation  war  nur  Zeitweilig  besiegt;  wahiemi  der  auf 
die  Katastrophe  folgenden  Todtenstille  lebte  in  ihr  das  begeisterte 
Andenken  an  ihre  glänzende  Vergangenheit  ungebrochen  fort  und 
in  der  Brust  des  wahren  Patrioten  erstarb  die  Hoffiiung  auf  eine 
bessere  Zukunft  niemals  Tollstandig«  Aber  mussten  wir  nicht  später, 
nachdem  in  Folge  der  unerschütterlichen  Haltung  der  Nation  und 
nach  einem,  zwar  weniger  glänzenden,  aber  ebenso  hehren  Kampfe, 
diese  bessere  Zukunft  wirklich  eingeti'eten  war.  nachdem  die  Nation 
alles  das,  was  sie  früher  besessen,  wieder  errungen,  ja  noch  mehr 
dazu  erworben  hatte,  nachdem  sie  in  den  Besitz  aller  der  Mittel 
gelangt  war,  mit  denen  sie  ihre  Nationalität  und  Cultur,  ihren  Wohl- 
stand und  ihr  Gedeihen  sichern  konnte:  mussten  und  müssen  wir  da 
nicht  wieder  ungerechtfertigte  Wehklagen  höreui  welche  Ungarn  als 
kleines  Land,  als  bettlerhafte  Nation  hinstellen  ? 

Ist  es  wohl  beim  Anhören  solch  widerstreitender  Ansichten,  der 
Phantasien  des  Grössenwahnes  einerseits ,  der  pessimistischen  Auf- 
schreie der  Unterschätzunji  anderei-seits,  nicht  unsere  Ptlieht,  zu  den 
(^)uellen  der  Wissenschaft  zuru<  kzii «greifen  und  hat  da  wohl  unsere 
Berufung  auf  jene  zwei  i  undauientaiziöern  nicht  ihi*e  volle  Berechti- 
gung, wenn  wir  wiederholen:  —  «DaßFlächenmaass  Ungarns  beträgt 
3ä2»000  □  Kilometer,  seine  Einwohnerzahl  15.?  Millionen  Seelen». 

Und  diese  zwei  bescheidenen  Zififem  gewinnen  betrachtlich  an 
Bedeutung,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  Ungarn  in  Hinsicht  auf  Ter- 
ritorialausdehnung unter  den  22  europäischen  Staaten  (Deutschland 
als  eins  gerechnet  und  nur  den  europäischen  Besitz  der  Staaten  in 
Betracht  gezogen)  den  (>.,  in  Hinsicht  auf  Bevölkerungszahl  den  8. 
Platz  einnimmt.  AVird  das  Kiesenreich  Bussland  mit  seiner  ."i.i  Millio- 
nen □  Kilometer  hetragenden  i'iächenausdehnung  und  seiner  noch 
jüngst  auf  ()().  jetzt  bereits  auf  82  Millionen  Seelen  geschätzten,  aber 
kaum  je  gezählten  Bevölkerung  nicht  in  Kechnung  gezogen,  so  giebt 
es  in  Europa  kein  Land,  welches  eine  doppelt  so  grosse  Flächen- 
ausdehnung wie*  unser  Vaterland  hätte,  da  auch  diejenige  des  grossen 
deutschen  Reiches  nur  540,000,  diejenige  Frankreichs  nur  528,000 
□  Kilometer  beträgt;  —  und  es  ist  wohl  zu  erwägen,  dass  hinsicht- 
lich der  Territorialgrosse  Oesterreich,  Grossbritannien,  Italien  u.s.w. 
hinter  Ungarn  stehen. 
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Die  Bevölkerungszahl  anbelangend  ist  freilicii  das  deutRche 
Beich  mit  seinen  45  Millionen  Einwohnern  nahesu  dreimal,  Frank- 
reich mit  seinen  37.6  und  England  mit  seinen  35  Millionen  Seelen 
mehr  als  doppelt  so  stark  wie  Ungarn,  aber  es  darf  auch  das  nieht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  keiner  von  den  14  auf  Ungarn 
folgenden  Sttwiton  ein  Dritteil  der  Bevölkerungszahl  UiigarnR  über- 
steigt. Der  Tnistand  endlich,  dass  unser  Vaterland  in  der  Keüieu- 
folge  der  Staaten,  und  zwar  im  ersten  Dritteil  derselben,  der  Territo- 
rialgrös8e  und  Bevölkerungssiffer  nach  beinahe  denselben  Platz  ein- 
nimmt, bezeugt  zugleich  seine  Proportionalität  in  Hinsicht  auf  Aus- 
dehnung und  BeTÖlkerungy  im  Unterschiede  TOn  Norwegen  z.  Bw, 
welches  hinsichtlich  der  Ausdehnung  auf  die  7.,  hinsiditlich  der 
Bevölkerung  aber  auf  die  20.,  oder  umgekehrt  von  Belgien,  welches 
mit  seiner  kleinen  Ausdehnung  auf  die  i^l.,  mit  seiner  dichten  Bevöl- 
kerung dagegen  auf  die  «9.  Stelle  der  bezüglichen  Beihenfolge  zu 
stehen  kommt. 

*  • 
« 

Man  pflegt  Ungarn  einen  jungen  Staat,  sein  Volk  eine  junge 
Nation  zu  nennen,  ich  glaube  jedoch  mit  Unrecht  Unter  den  gegen- 
wärtig bestehenden  Staaten  kann,  vielleicht  Italien  und  Gtrleohenland 
ausgenommen,  kein  einziger  seine  Entstehung  in  das  Altertum 

zurüfkiuiiren.  Die  heutigen  modernen  Staaten  sind  insgesammt 
Erzeugnisse  der  Völkerwanderung  und  der  durch  dieselbe  bewirkten 
Veränderungen.  Die  Landerwerbnngen  der  Goten ,  Lougt)b}irden, 
Gepiden  u.  s.  w.  durften  von  der  Xianderwerbung  dex  Hunnen,  Ava- 
ren und  später  derT'ngam  kaum  verschieden  gewesen  sein.  Ja,  wenn 
wir  die  kolossalen  Umgestaltungen  betrachten,  welche  ein  grosser 
Teil  des  europaischen  Continents  nach  dem  Zerfalle  des  grossen 
MnkiBchen  Beiehes  durchzumachen  hatte,  erscheinen  Frankreich 
und  Spanien  als  jüngere  Staatengebilde,  nicht  zu  gedenken  des 
neuestens  entstandenen  deutschen  Jiriches  und  des  jungen  Einheits- 
staates der  italischen  Halbinsel.  Belgien  und  Holland  datiren  erst 
aus  den  40-er  Jahren ;  Schweden-Norwegen  ist  in  seiner  heutigen 
Staatsform  die  einzig  übriggebliebene  Schöpfung  der  napoleonischen 
Kriege;  uns  allen  sind  die  Neugestaltungen  der  Balkanhalbinsel 
bekannt^  wo  .alte  Volksstamme  und  spätere  Ankömmlinge  zusammen 
junge  Staaten  schufen,  ja  die  allmählige  Entstehung  und  Erstarkung 
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<1('B  heute  über  zwei  Weltteile  ausgedehnten  ruBsiechen  K0I08868 
lallt  bereite  tief  in  die  Zeit  der  schon  befeetigten  StaatUebkeit  Ungarns 
hinein* 

Unser  Boden  ist  ebenso  alt,  wie  der  jedes  anderen  enropat- 
sehen  Btaateß,  und  wenn  anf  den  Bbenen  des  Alfölds,  wo  heute 

ein  Meer  von  Weizenähren  woget ,  vor  Zeiten  die  Wogen  drr  See 
sich  tuuinu'lten,  so  kann  dies  nur  in  pnlhistoriHchcu  Zeiten  der  Faii 
gewesen  sein ;  die  Geschichte  hat  davon  keine  Kunde. 

Wenn  wir  endlich  die  Staatlichkeit  in  Betracht  ziehen,  und 
Tor  Allem  den  für  die  heutige  Zeit  prägnantesten  Aasdruck  derselben, 
den  Constitationalismns,  ins  Auge  fisssen,  so  mnss  Ungarn  geraden 
als  der  älteste  der  europäischen  Staaten,  selbst  England  nioht  aus- 
genommen, angesehen  werden ;  und,  wenn  seine  Grensen  zeitweilig 
auch  von  drei  Meeren  bespült  wurden,  giebt  es  doch  kaum  t  in  zwei- 
tes Land,  welches  nach  so  vielen  Widt  rwjH-tißkeiten  seine  ursprüng- 
liche (irösse  und  seine  natürlichen  Grenzen  in  solchem  Gradi-  ])e\va}]rt 
hätte,  wie  unser  Vaterland,  welches  im  Norden  und  Osten  vom  Halb- 
kreis der  Karpathen  umschlossen,  im  Süden  die  Donau  als  Grenze 
hat,  im  Südwesten  sich  an  die  Adria  lehnt,  im  Westen  aber  auch 
schon  TOT  Zeit  der  Occupation  des  Landes  niebt  danemd  über  die 
Grenzen  der  späteren  Ostmark  sich  erstreckt  hat. 

Von  solchem  Gesichtspunkte  aus  darf  dem  ungarischen  Staate 
das  Kpitlieton  der  Jugend  wohl  kaum  hei^^elegt  werden  ;  dies  kann 
allenfalls  in  Betreflf  der  Bildung  geschehen,  aber  auch  nur  unter 
Beachtung  der  Tatsache,  dass  er  derselben  m  der  Periode  seines 
vollen  politischen  Glanzes  teilhaft  gewesen,  in  der  darauffolgen- 
den Zeit  der  türkischen  Unteijochung  aber  derselben  Terlustig 
gegangen  sei. 

Doch  eben  diese  Bildung,  nebst  all  den  mit  ihr  verbandenen 
Faetoren  der  Erzeugung  und  des  Verbrauches,  der  Wohlhabenheit 
und  des  Wohlstandes  ist  es,  was  die  Stelle  eines  Landes  im  Welt- 
verkehr bedingt. 

Denn  wir  müssen  <  in  Land,  wenn  wir  seine  Stelle  im  Weltver- 
kehr richtig  beuiiieileu  wollen,  in  der  Tat  in  seinen  sammtlichen 
Beziehungen  betrachten ;  und  es  sind  dabei  die  öconomischen  und 
eommorziellen,  die  finanziellen  und  Popnlations-Verhältnisee  eb«ttsa 
wichtig,  wie  die  politischen,  vor  Allem  aber  die  Gulturverhältniase^ 

Und  das  Material  für  dieses  Studium  ist  auch  vorhanden.  Wir 
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bianchen  nur  die  yergleicheiideii  Statistiken  eines  Eolb  und  Braghelli 
oder  die  HuBKfiR*Bchen  Tabellen  oder  Bloches  Annnaire  oder  dos 
Statesman-Yearbook  oder  NBUMANW-SpAiiLAHTs  wertvolles  Werk  über 

die  Weltwirtschaft  duicii zusehen,  um  in  einem  Oceau  von  Ziffern 
unterzutauchen.  Aber  wer  unterzieht  sich  dieser  Mühe?  und  würde 
ihm,  wenn  er  sich  ihr  unterzöge,  die  Nebeneinunderstellung,  die 
kritiklose  Vergleicbnng  der  nackten  Ziffern  das  gewünschte  treue 
Bild  liefern  ? 

In  der  Tat,  die  Aufgabe  des  Statistikers  ist  keine  leicbte ;  und 
er  hat  einen  um  so  schwierigeren  Stand,  als  das  Publikum  seine 
Tätigkeit  selten  richtig  beurteilt. 

Das  Wort  des  Statistikers  ebenso  wie  des  Geschichtschreibers 

ist  dann  am  glaubw  iirdi<^sten,  wenn  er  klar  und  objectiv  mitteilt, 
was  er  l)ei  seinen  Studien  «jefunden  luit.  Nur  ist  die  Aufgabe  beider 
eine  doppelte.  Der  Geschu  iitsclueiiier  giebt  in  erster  Reihe  Monu- 
menta,  trägt  in  historischeu  Urkunden  das  geschielitliche  Material 
zusammen»  der  Statistiker  aber  schafft  Quellenwerke,  indem  er  sdffer- 
mässiges  Material  sammelt.  Jene  so  wie  diese  kann  wieder  nur  der 
Fachmann  benutzen ;  für  das  grosse  Publikum  bleiben  insbesondere 
die  letsteren  immer  Productionen  von  geringem  Werte. 

Aber  wie  der  berufene  Geschichtschreiber  mit  Hilfe  des  von 
ihm  selbst  oder  von  Anderen  gesiiinmelten  liistoriselieu  Materials 
sich  in  die  betretende  Zeit  hineinlebt  und  mit  der  Macht  seiner 
eigenen  Individualität  auch  uns  in  dieselbe  zaubert,  zur  Kenntnis» 
der  historischen  Persönlichkeiten,  zur  richtigen  Beurteilung  der  Ver- 
kettung der  Ursachen  und  Wirkungen  der  Begebenheiten  behiUUch 
ist :  so  vermag  auch  der  Statistiker,  wenn  er  auf  der  Höhe  seiner 
Aufgabe  steht,  mittelst  einer  richtigen  Gruppirung  und  massigen 
Benützung  der  Ziffern  gleichsam  die  einseinen  Stationen  unseres 
Studien we/^es  zu  beleuchten,  indem  er  auch  uuf  die  umliegemh' 
Gepjend  Licht  wirft  und  so  zur  Bildung  eines  selbständigen,  verlässli- 
chen lirteils  Gelegenheit  bietet. 

Und  gleichwie  in  der  Literaturgeschichte  z.  B.  die  Citate  aus 
einzelnen  Autoren  und  Dichtern  gleichsnm  an  das  eigene  Urteil  des 
Lesers  appelliren  und  den  Text  beleben  und  interessanter  machen; 
so  können  auch  in  einem  statistischen  Werke  die  in  den  Text  eünge- 
streuten,  zur  Illustration  dienenden  einzelnen  Ziffern  dieselbe  Wirkung 
haben.  Auf  den  ersten  Anblick  mag  dies  vielleicht  Lächehi  erfegen. 
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Aber  auch  der  Zauber  der  Poesie  liegt  niebt  allein  in  den  bingiewor-  | 

fencn,  wenn  gleich  in  Reim  mul  Rhythmus  noch  bo  untadeligen 
Sätzen,  sondern  zugleich  in  der  auf  iiuscr  Gemüt  geübten  Wirkung, 
in  jenen  grossen  Gedanken  und  Gefühlen,  mit  welchen  sie  uns 
erfüllt  und  zum  Cultus  des  Glossen,  Bchönen,  £dlen  begeistert. 
Minder  schön  nnd  —  ich  erkenne  es  an  —  dorchans  nicht  entiü» 
ckend,  aber  ebenfalls  an  das  eigene  Urteil  des  Lesers  appeUirend, 
ivirken  anch  die  stellenweise  unseren  Argumentationen  eingewobe- 
nen statistischen  Zahlen.  Welch  ein  Gesichtsfeld  eröffnen  und 
beleuchten  sie  durch  die  Entlmlhmf^  der  Miingel  und  durch  die 
Aufhellung  (ier  ZNvucke  der  Bestrebuiij^i  n?  in  welchem  Maasst  erwe- 
cken sie  grosse  Gedanken  und  Gefühle,  die  das  Feuer  der  reinsten 
und  edelsten  Empfindung»  der  Vaterlandsliebe  beleben,  nnd  überdies 
den  Vorzug  besitzen»  aus  reellem  Boden  hervorgegangen  zu  sein  ? 

Mögen  wir  Ungarn  aus  dem  Gesichtspunkte  welches  immer  der 
früher  beröhrten  Verhältnisse  betrachten,  so  können  wir  seine  Stell« 
im  Weltverkehre  am  kürzt  sten  in  poii(i^(  h(  r  Beziehung  hczricliiu-ii. 
Am  kürzesti  ii  nicht  blos  deshalb,  weil  die  Politik  8tatut<  iif;t  mas> 
nicht  unter  die  von  der  Akademie  zu  cultivirenden  Wissenschaftszweige 
gehört,  wiewohl  von  historischen,  national öcouomischen  und  statisti- 
sehen  Studien  auch  die  Politik  nicht  absolut  ausgeschlossen  werden 
kann ;  sondern  am  kürzesten  deshalb,  weil  uns  die  Politik  nur  in 
einer  Hinsicht,  nur  in  Betreff  der  Machtstellung  des  Landes  angeht 
In  diesem  Betreff  aber  kann  ITngarn,  infolge  seiner  eigenartigoi 
VerhältnisHr,  gar  nicht  separat,  sondern  hloH  im  staatlichen  Verbände 
mit  den  übrigen  Landern  und  Provinzen  Sr.  Majestät,  nur  im  Rah- 
men  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  betrachtet  werden. 
Vermöge  dieses  nach  der  Mohäcser  Katastrophe  inaugurirten  und  in 
unseren  Tagen  mittelst  besonderer,  als  zwischen  unabhüngigen  Slaa» 
ten  geschlossener  Verträge  garantirten  Verhältnisses,  ninunt  die 
Monarchie  in  Europa  eine  Grossmachtstellung  ein,  und  zwar  ist  m 
• —  wenn  wir  Paissland,  zufolge  seines  durch  seinen  grossen  asiati- 
schen Jjcsitz  bedingten  Charakters  ausser  Betracht  lassen  —  sowohl 
hinsichtlich  der  Territorialausdehuung,  als  auch  hinsichtlich  der 
Bevölkerungszahl  die  znvUe  Grossmacht  des  Continents. 

Welche  Vorteile«  eventuell  Nachteile  aus  diesem  Verhältnisse 
für  Ungum  auch  hervorgehen  mögen,  so  können  dieselben,  als  aus- 
schliesslich politischer  Gegenstand,  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert 
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Verden;  das  ist  jedoch  TatBaohe«  dass  wir  durch  diesen  politischen 
BteatsTerfoand  der  gleiehbereehtigte  Teil  einer  Giossmacht  ersten 
Banges  sind. 

Ueber  diese  Grenzlinie  hlnans  aber  hört  beinahe  die  Möglich- 
keit der  immittelbaren  Vergleichung  mit  anderen  Staaten  auf.  Sie 
iiort  aus  dem  bereits  vorher  angedeuteten  Grunde  auf,  weil  Ungai-n, 
naehdem  es  vor  Jahrhunderten  ,  in  der  Glanzperiode  des  grosRen 
Ludwigs  und  Mathias  Corviuus,  wenn  nicht  an  der  Spitze  der  damals 
herrschend  gewesenen  liöehsten  Cultur  gestanden,  an  derselben  doch 
mindestens  in  gleichem  Bange  mit  anderen  Staaten  beteiligt  gewesen, 
von  der  Höhe  derselben  sodann,  grossenteils  infoige  kriegeriseher 
Ereignisse,  nach  und  nach  herabgesunken  ist,  und,  abgeschlossen  von 
dem  lebendigen  Fortschritte  der  neueren  Zeit,  mit  diesem  nicht 
Schritt  halten  konnte,  bis  ch  —  erst  gegen  die  Mitte  deR  jetzigen 
Jahrhunderts  -  dit  roHtigen  Fesseln  des  FeudalismuB  abseliüttelnd, 
mit  einem  Male,  ohne  Uebergnng  und  Vorbereitung,  in  den  Mittel- 
punkt des  modernen  Lebens  sozusagen  hineinsprengte. 

Weder  Fraukretch,  welches  enervireuden  napoleonischen 
Kriege  bereits  in  einer  weit  yorgeschritteneren  wirtschaftlichen  Ent- 
wiekelung  antrafen ;  noch  Deutschland^  welches  infolge  seiner  staat- 
lichen Zerfahrenheit  in  den  Besidenzen  seiner  zahbeichen,  mehr 
oder  minder  Macht  und  Land  besitzenden  Fürsten  ebenso  viele  Mittel- 
punkte der  hidiistrie,  Kunst  und  überhaupt  der  Cultur  besass ;  noch 
—  und  am  wenigsten  - —  ( Irossbritannien,  welches  dureli  seine  riesi- 
gen Colonialbesitzungen  schon  sehr  früh  2um  reichen  Ilandelslande 
geworden  ist,  sind  geeignet,  mit  ihren  gegenwärtigen  staatswirtschaft- 
lichen  Zuständen  als  Basis  der  Vergleichung  mit  den  sozusagen  im- 
provisirten  Oultnrzustanden  Ungarns  zu  dienen» —  Die  wirtschaftlichen 
Znstande  der  skandlnaytschen  Länder  sind  viel  zu  abweichend,  um 
die  Vergleichung  zu  gestatten  Holland  schöpft  den  Beichtum  seines 
Mutterlandes  gleiebfalls  zum  gr<^ö.sen  Teile  aus  seinen  Colonialbesit- 
zungen ;  Belgien  ist  ein  viel  zu  kleiner  und  viel  zu  intensiv  industriel- 
ler Staat,  um  mit  dem  sich  auch  heute  noch  auf  agriculturelier 
Grundlage  entwickelnden  Ungarn  in  Parallele  gestellt  werden  zu 
können ;  Italien  mit  den  tausend  Ueberxesten  seiner  uralten  Cultur 
und  der  sozusagen  imunterbrochenen  Kette  seines  Fortschrittes  bie- 
tet erst  in  seiner  jüngsten  staatlichen  Umgestaltung  einige  Anhalts- 
punkte, an  welchen  auch  unsere  eigenen  Verhältnisse  gemessen 
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werden  könnten.  Vielleicht  würde  das  ehemals  mächtige,  aher  heute 
nur  langsam  sn  sich  kommende  Spanien  uns  mehr  Analogien  nur 
Bemieilung  unseres  eigenen  Zustendes  an  die  Hand  geben  konnan, 
wenn  ihm  über  seine  eigenen  inneren  Znstande  mehr  sftatistiBches 
Material  zu  Gebote  stände ;  solche  wärde  uns  schliesslich  auch  das, 
in  vieler  Hinsicht  unter  mit  den  unsrigen  verwandten  wirtschaft- 
liehen VerhaltuiHst  n  cxistirundc  Husslaiui  liefern  können,  wenn  dort 
iiiebt  wieder  das  aiuokratiseiie  lU-^iuu'nt  luul  der  streng'  gehand- 
habte Grenzzoli  bo  grundverschiedene  Btaatswirtfichaftliche  Zustände 
geschaffen  hätten.  Manche  meinen,  bei  uns  den  amerikaniBchen  Ver- 
hältnisse ähnliche  Zustände  su  finden ;  doch  sur  Analogie  fehlt  jenes 
fertige  Mensohenmaterial,  welches  jahraus  jahreui  von  Euroiia  dort- 
hin strömt  und  ausser  ansehnlichem  Capital  die  sämmtlichen  alten 
Cultui-factoren  fortgeschrittener  Staaten  mit  sich  bringt. 

Zur  Auflielliin^^  des  einen  oder  des  anderen  Verhältnisses 
können  ^vir  zwar  einzelne  Daten  ans  allen  diesen  Ländern  benntzen, 
aber  den  allerbesten  Anbaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Stellung 
l'ngarns  im  W(  Itverkehre,  namentlich  in  Betreff  seiner  Fortschritts-, 
Gnltur-  und  Prosperität -Verhältnisse,  bietet  uns,  ausser  den  benach- 
barten österreichischen  Ländern,  das  gründliche  Studium  der  Gegen- 
wart des  Landes  selbst,  verglichen  mit  dessen  jüngster  Vergangenheit 
und  seinem  damaligen  Zustande. 

Die  Gemütlichkeit  der  alten  patriarchalischen  Zeiten  umweht 
uns,  wenn  wir  das  statistische  Material  Ungarns  aus  der  Zeit  vor 
dem  rnabhangigkeitskampfe  dun  hsiunern.  oh  wir  gleich  zn  dii  sein 
Zwecke  zu  Wiener  Quellen  greifen  müssen,  weil,  wenn  wir  auch 
damals  sehon  unseren  Femji  s  hatten,  dessen  Datensnmmhmgen  sich 
zn  jener  Zeit  erst  auf  einige  Comitate  erstreckten,  während  sein  das 
ganse  Land  umfassendes,  systematisches  Werk  erst  später  erschien 
und  schon  die  Zustände  nach  1850  schildert. 

Wenn  es  um  jene  Zeit  Jemandem  eingefallen  wäre  su  sagen, 
dass  Ungarn  nach  nnj^ef  ihr  40  Jahren  über  ein  Staatsbudget  von 
über  1KH>  Millionen  (Tiildm  wrfüiien  werde,  würde  er  wahrscheinlich 
für  wahnsinnig  erklart  worden  sein.  Welch  paradiesische  Zustande 
mussten  das  siin,  da  für  Ungarn  an  directer  Steuer  17.y  Millionen 
Gulden  als  boU  präliminirt  waren,  in  der  Einnahme-Rubrik  aber  die 
Abstattung  nur  6.4s  Millionen  .Gulden  erreichte !  Die  t  Tafeln  rar 
Statistik  der  österreichischen  Monarchie»,  als  damaliges  einziges 
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amtliolies  Quellenwerk,  dem  ich  diese  Daten  entnommen  habe, 
beziffern  die  Geeammtstaatseinnahmen  Ungarn«  im  Jahre  1845  mit 

47.6  Millionen  Gulden  und  nachdem  hievon  die  zur  Eintreibun^j 
dieses  Einkommens  notwendigen  nnd  andere  AuRgabeii  abf^t  zogeu 
sind,  lieisst  es  weiter:  «bleibt  zur  Deckua^'  dt-r  Centralaiisln<.^pn  als 
Krtragniss  der  Provinz  ein  reiner  Ueberschuss  von  18.96.j,UUU  Gul- 
den» !  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  in  diesen  Tabellen  «Ungarn», 
«Siebenbürgen»  und  «die  Militärgrenze»  abgesondert  als  Länder 
behandelt  werden ;  dagegen  die  damaligen  6  Gomitate  des  heutigen 
Eroatien-Slavoniens,  mit  derselben  EinteUung  wie  einzelne  Teile  des 
Mutterlandes :  «diesseits  der  Donau t,  «  jenseits  der  Donau»  u.  s.  w., 
in  der  Ht  ibentolj^^e  der  ungarißclien  Com.tati  unter  den  Untertitehi: 
*81avoiiien"  mit  den  Coniitaten  Svrmieu,  \  erocze  und  PosejL^a,  und 
«Kroatien»  mit  den  Comitatm  Kreuz,  Wnrasdin  und  A^nam  vorkom- 
men. Erst  nach  diesen  folgen  Jazygien,  Kumanieu  u.ö.  w.  als  beson- 
dere Districte,  aber  die  gesammten  Einnahmen  und  Ausgaben 
Kroatien-SlaToniens  sind  in  der  Hauptsumme  des  Mutterlandes  mit 
enthalten. 

Heute  stehen  wir  anders.  Nicht  blos  insofeme  die  gläckUehen 

Zeiten  vorüber  sind,  welche  vielleicht  niemals  exiatirt  haben,  weil 
auch  damalfi  Ji  d«  rniann  seine  kleineii  Leiden  hatte  und  nur  die 
zeitliehe  Entfernun;^',  indem  sie  die  Tebel  dem  Auge  entzielit,  die 
damaligen  Zustände  in  rosigem  Lichte  erscheinen  lässt.  W  ir  stehen 
aber  heute  auch  nicht  blos  darum  anders,  weil  die  kroatisohen 
Ck>initate  nicht  mehr  in  der  Beihe  der  Gomitate  des  Mutterlandes 
aufgezahlt  werden  —  worüber  wir  uns  vielleicht  trösten  könnten !  — 
sondern  wir  stehen  auch  in  Betreff  der  Steuerzahlung  anders.  Unsere 
Grundsteuer  allein  ist  mit  Inbegi-ifT  des  Grnndentlastungs-Znschlages 
beute  mit  'S.i  Millionen  Gulden  präliminirt.  Wir  dürfen  uns  auch 
dessen  nieht  rühmen,  dass  wir,  wie  in  jenen  gemütlichen  Zeiten,  blos 
dreissig  und  eini^^e  Percente  dieser  Summe  faetiseb  einzahlen  werden, 
denn  dieselbe  wird  heute  vom  Grundbesitzer  wahrliaftig  auf  Kreuzer 
tmd  Heller  eingetrieben.  Aber  wir  zahlen  dieselbe  wenigstens  nicht 
als  Provinz  zu  fremden  Zwecken»  sondern  verwenden  sie,  als 
selbständiger  Staat,  zu  Landeszwecken  und  verrechnen  uns  mit  der 
anderen  Hälfte  der  Monarchie  auf  Grund  einer  vertragsmässig  fest- 
gestellten Quote. 

Oh  «hese  Steuerlast  gross  oder  klein  sei,  können  w  ir,  leider, 
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niciit  nach  den  KiageD  derjenigen  beurteilen»  die  sich  von  denelben 
mehr  oder  weniger  gedrückt  fühlen,  sondern  müssen  den  Massstab 
für  dieselbe  von  anderen  Staaten  hernehmen.  So  entfallen  tob  der 
Grandetener  —  welehe  nicht  bei  allen  Staaten  klar  ausgewiesen 
werden  kann,  sondern  im  Budget  der  meisten  in  die  Gesammtheit 
der  directen  Stenern  einbegriffen  wird  —  bei  nns  auf  je  100  □  Kilo- 
meter Ack(  rgrund  ^85  Gulden,  in  Frankreich.  /.  Ji,,  nur  :20rj,  aber  in 
Italien  schon  i-Sö,  in  Holland  sogar  10:24  (.Tul(ien.  Freilicli  giebt 
auch  dies  kein  vollntändiges  Bild,  denn  es  mUKs  dazu  das  gesammte 
Bteueisy&tem  in  Rechnung  gezogen  werden.  Wir  wissen  indessen^ 
dass  sowohl  Frankreich  als  Italien  auch  viel  grossere  indirecte  Steuern 
zahlen»  welche  bei  dem  ersteren  sogar  sechsmal,  bei  uns  blos  dra- 
mal  so  gross  sind  wie  die  Grundsteuer.  Ueberdies  macht  der  Acker- 
boden in  Frankreich  50 ^/o,  bei  uns  nur  36  ^/o  des  gesammten  urbaren 
Bodens  aus.  Wenn  demnach  hier  und  dort  die  Grundsteuer  als 
bezahlt  zu  betrachten  ist,  wenn  nach  je  einem  Joch  Ackerland  1.6a 
Gulden  gerechnet  wird,  bo  fol^'t  daniuB,  dass  in  Frankreich  nur 
oO".  0,  bei  uns  04 '^Ai  des  urbaieu  Land^  B  von  der  Art  sind,  dass  die 
Grundsteuer  schon  allein  durch  den  Ackergrund  bezahlt  ist« 

Ob  wir  auch  hinsichtlich  der  Bodenproduction  so  günstig 
stehen^  wie  nach  dem  Vorstehenden  hinsichtlich  der*Steuersahlnng, 
ist  schwer  so  kurz  zu  bestimmen.  Der  urbare  Boden  unseres  Landes 
hat  sieh  seit  den  40-er  Jahren,  welche  ich  als  Basis  meiner  Yerglei- 
cliimuen  gewählt  habe,  infolge  der  mittlerweile  vollzogenen  ausge- 
dehnten I'lussregulirungen  bedeutend  vergrössert:  dir  Ackerboden 
allein  ist  uuj  nahezu  6  Millionen  Joche  grosser  geworden.  Wir  haben 
dem  entsprechend  auch  mehr  producirt,  aber  leider,  grossenteils  ein* 
seitig,  indem  ^^^r  nn  ist  nur  die  Weizenproduction  gesteigert  haben. 
Dennoch  ist  der  Fortschritt  überraschend.  Im  Durchschnitt  der  40-er 
Jahre  bewertete  sich  unsere  Gesammtausfuhr  an  landwirtschaft- 
lichen und  Boherzeugnissen  auf  ^4.4  Millionen  Gulden»  heute  übe^ 
steigt  dieselbe  Waare  den  Wert  von  drittbalbhundert  Millionen  Gul* 
den.  Freilich  sind  auch  andere  Staaten  inmitten  ihrer  Fortschritu- 
nicht  stillstehen  gebliehrn  nnd  dadurch  starke  Mitcoiu mit  nttu 
unseres  Landes  geworden.  Kussland  z.  B.  ist  am  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts als  getreideerzeugendes  Land  kaum  in  Betracht  gekommen. 
Seine  Gesammtausfuhr  betrug  •».&  Millionen  Hektoliter  Getreide. 
Auch  noch  um  die  Mitte  der  40-er  Jahre  war  es  auf  dem  Weltmarkte 
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noch  kaum  mit  10 — Ii  MUl. Hektoliter  yertreten ;  in  den  letzten  fonf 
Jahren  ^uctuirt  seine  Ansfuhr  nach  den  yerschiedenen  europaischen 

Plateen  zwischen  45  und  90  Mill.  Hektolitern  jährlich. 

Ebt  n^(t  war  um  du-  Mitte  des  JahihundertR  auch  die  Getreide- 
production  >ior(l{imeiikas  uoch  so  primitiv,  dass  »icii  seino  Ausfuhr 
selten  auf  ö  Millionen  Hektoliter  erhob,  heute  übersteigt  dieselbe 
100  Millionen  Hektoliter  im  Wert  von  mehr  als  600  Millionen 
Gulden. 

Zur  mssifichen  und  amerikanischen  Conourrenz  hat  sieh  in 
neuerer  Zeit  auch  diejenige  Indiens  und  Australiens  und  teilweise 
der  Nordkäste  Afrika's  hinzugesellt,  und  auch  in  unserem  Vater- 
lande bereits  die  Ueberzeugung  «^'creift,  dass  wir,  wenigstens  bei  der 
gefij<'n\V{lrtigen  Form  dvr  Wirtncliaft ,  auf  rein  lanilwirtscdialtlielier 
Basis,  nicht  fortl)estrheii  können.  Dies  bedeutet  jedocli  nicht,  dass 
wir  zu  Grunde  gelien  müssen,  sondern  blos,  dass  wir  in  die  Keihe 
der  übrigen  civilisirten  Länder  Europa's  eingetreten  und  genö-  • 
tigt  sind,  dieselben  Kämpfe  durchzukämpfen,  welche  ihre  Land* 
wurtscbaft  durchgemacht  hat«  und  zu  denselhen  cnlturellen  Beschäfti- 
gungen überzugehen,  bei  welchen  jene  prosperiren.  Von  dem  sammt- 
liehen  Brodhedarf  der  Welt,  welcher  jährlich  auf  etwa  1050  bis  1060 
Milliont-n  Hektoliter  geschätzt  werden  kann,  sind  auf  l  ngarn  auch 
bihlier  kaum  iO  bis  Millionen  Hektoliter  eutlallen.  Aber  je  mehr 
wir  uns  dem  iStandc  jener  gebildetsten  Industriestaaten  nähern,  welche, 
neben  noch  immer  genug  ausgedehnter  Landwirtschaft,  einen  grossen 
Teil  ihrer  Alimentation  mittelst  Import  decken,  um  so  besser  werden 
wir  unser  Land,  ausser  in  der  Landwirtschaft,  auch  in  der  industriell 
.  len  Production  entwickelt  sehen.  Umsonst  beklagen  wir  uns  über  die 
russische  Tschemosjom,  eine  unserem  Alföld  ähnliche  aber  aus«> 
gedehntere,  mit  schwarzem  Humusboden  bedeckte  Fläche,  welche 
denselben  stahlartigen  Weizen  erzeugt,  auf  den  wir  bisher  als  anf 
eine  ungarische  Specialitat  so  stolz  gewesen;  umHonst  beklagen  wir 
uns  über  den  Hindu,  der,  seinen  Acker  billiger  als  wir  beajrbeitend, 
infolrre  der  grossen  Entwickelung  der  Communicationsmittel  im 
Stande  ist,  mit  unserem,  firzeugniss  auch  in  Europa  zu  concurriren, 
oder  über  den  findigen  Yankee,  der  mit  seinen  Bohproducten  an  den 
Marken  unseres  Landes  anklopft 

Der  Weltverkehr  in  Brodproducten  und  Mehl  ist  «o  riesig,  das» 
er  jahrlieh  liOGO — ^80<J  Millionen  Gulden  Wert  in  iiewegung  setzt. 
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und  80  vollkommen  organisirt»  dass  er  den  kleinsten  Prodnctions- 
oder  Transportvorteil  auszunützen  im  Stande  ist.  Diese  gesteigerte 

Concurrrnz  macht  imlussen  die  MeiiRclu-n  auch  crüiuK  riseli  uuA 
nötigt  tjie  zu  einer  Production  von  dir  Art,  «iass  Hie  aus  ihrt  m  höhe- 
reu rte  dofi  alimentäre  Hohproduct  auch  bezahlen  können.  Auch 
ivlr  selbst  verwerten  ja  beiBpielsweise  unseren  Weizen  schon  nicht 
mehr  unmittelbar,  sondern  in  Mehl,  unsere  Gerste  in  Spiritus,  nn- 
seren  Maie  in  Schweinen.  So  werden  wir  durch  die  Alimentation  des 
obenmgarisehen  Bergmanns  den  Weizen  unseres  Tieflandes  in 
immer  zunehnit-ndc  m  Maasse  in  «^'<  stei^'erte  Eisenproduction,  uii'i 
damit  in  noch  immer  neuer  und  neuer  Hielituuf^'  sich  entwickeimie 
anderweitige  Industrie,  üuustiudustiieartikel,  Kunstproducte  u.  s. 
umwandeln. 

Der  Anfang  zu  alledem  ist  bereits  gemacht,  es  kommt  nur  auf 
die  weitere  Entwickelung,  auf  die  Verfolgung  des  betretenen  Weges 
'  an,  und  der  Zustand  unserer  Landwirtschaft  wird  sich  fortwahrend 

zum  Besseren  gestalten. 

*  » 
• 

Mur  in  civiiisirteu  Landern  üudeu  wir  den  Grundbesitz  zitfer- 
massig  aufgenommen,  classiiicirt  und  darüber  öfifentliche  Bücher 
geführt,  die  wir  unter  den  Namen  Kataster  und  Gmndbuch  kennen. 
Jenes  dient  als  Grandlage  für  die  gerechte  Bepartintng  der  Grund- 
steuer, dieses  ist  berufen  die  Besitzverhältnisse  und  auf  Grund  der- 
selben den  Hyi^othekarcredit  zu  sirhem  und  in  Evidenz  zu  lialteii. 
Beide  Institutionen  hestslien  ancli  m  unserem  Vaterhmde  und 
obgleich  hier  beide  eine  Erbschaft  der  absoluten  Kegieruu<^'  der  ."^Uer 
Jahre  sind,  haben  doch  auch  wir  an  der  Entwickelung  und  N'erbesse- 
rong  derselben  mitgewirkt.  Während  bezügUch  der  Ineinklangbrin' 
gang  des  Land-  und  Grundbuches  die  Verhandinngen  noch  im  Zage 
sind,  hat  das  Land  die  Bectification  des  Katasters  soeben  beendigt 

Glauben  wir  jedoch  ja  nicht,  dass  dies  eine  kleine  Rache  sei. 
Frunkreich  z.  B.  besitzt  beide  Institutionen  in  mnst.  rhafter  Weise, 
worin  ihm  Italien  und  Holland  nalie  stehen,  iui  grossen  Deutschland 
dagegen  existiren  noeli  nach  sehr  verschiedenen  Systemen  gemachte 
derartige  Aufzeichnungen,  welche  kaum  überall  der  entwickelten 
Grandbuchführung  der  heutigen  Zeit  entsprechen,  in  einigen  ProTin* 
zen  Oesterreichs  dagegen,  wie  z.  B.  in  Galizien  und  der  Bukovina, 
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sind  816  nur  teilwdiBe  vorhanden,  in  anderen,  wie  in  Tyrol  und 
Vorarlberg,  fehlen  sie  ganslich. 

Dass  es  in  l'ngarn,  wo  die  Rectifieation  des  Katasters  berafen 

wiu%  dm  improvisirteii  Cljarakter  der  Institution  und  die  Ungerech- 
tißkeitt  n  der.  ohne  die  Mitwirkung  der  Nation  <:;eschehenen,  erKtf»n 
Aufzeichnungen  zn  reparireu,  nicht  an  Klagen  gegen  den  neuen 
Kataster  fehlen  konnte,  ist  natürlich^  voi*uehmlicb  bei  denjenigen, 
die,  weil  sie  sich  früher  in  günstigeren  Verhaltnissen  befanden,  jetzt 
von  grosseren  Lasten  bedrüekt  werden.  Aber  der  wissenschaftlieh 
foxBohende  Statistiker  nndNationalöconom  hat  nicht  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Prlyatpersonen,  sondern  die  Gesammtheit,  daB  ganze 
Land  sum  Gegenstände  seiner  Untersuchnng  zu  machen,  und  dann 
kann  es  in  der  Tat  nicht  zu  f^ross  gefunden  werden,  dasn  das  sanimt- 
hclie  reine  Katastral-Einkomiuen  in  den  Landern  der  ungariselu 
Krone  mit  nur  lö.j.a  .  Millionen  Gulden  auFgewiesen  ißt,  wovon  auf 
die  früher  erwähnten  2:5  Millionen  Jooh  Ackerbangrund  (die  Gärten 
miteingerechnet)  1 10  Millionen  Gulden  entfallen. 

Diese  Schätz  nng  —  welche  übrigens,  ich  wiederhole  es,  nicht 
eine  Bestimmung  des  wirklichen  Wertes  des  Bodens,  sondern  blos 
behn£B  gerechter  Ilepartirnng  der  in  einer  fixen  Summe  festgestellten 
Grundsteuer  vorj^enonmien  worden  ist  —  wird  sich  als  gering  erwei- 
sen, Wenn  wir  ei^vaf^'.  n,  dass  der  Wert  der  einjjihrigen  Ausfulir  an 
Garten-  und  FelderzeugniBben  schon  allein  das  gesammte  katastra- 
lisch  ausgewiesene  Keineinkommen  übersteigt.  Denn  hoffentlich 
wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  die  zur  Alimentation  von 
15.7  Idillionen  Einwohnern  erforderlichen,  die  durch  die  Haustiere 
consnmirten  und  die  zu  gewerblichen  Zwecken  verwendeten  Getreide- 
und  sonstigen  Feld-  und  Garten-Bohproducte  keinen  Wert  repräsen* 
Üren  nnd  im  einjährigen  Einkommen  der  Landwirtschaft  keine 
bedeutimde  ZitTer  ausmachen. 

So  gebt  es  uns  mit  zahlreichen  wii-tKchaftliehen  Erscheinungen, 
bezüglich  welcher  die  zu  ihrer  Erklärung  nötigen  Ziffern  fehlen  oder 
nicht  gehörig  in  Betracht  gezogen  werden,  oder  in  Betreff  deren  wir 
auf  in  mehr  oder  weniger  weitem  Kreise  erworbene  Erfahrungen 
oder  noch  öfter  auf  unser  subjectives  Gefühl  angewiesen  sind. 

Als  in  Deutschland,  grossenteils  ebenfalls  in  Folge  der  amerikar 
nischen  Gonouirenz,  die  agrarische  Bewegung  in  Gang  kam,  weil 
sich  der  deutsche  Grundbesitzer  wegen  jener  tatsächlich  unbehag- 
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lieh  SU  fühlen  begann:  schoss  auf  den  Fusstapfen  der  Katheder» 
Sodalisten  auch  die  unverEttändUche  Lehre  des  Staatssocialismus  in 
die  Höhe. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  in  Deutschland  aueh  heute  noch  Gegen- 
den giebt,  wo  bezüglich  de»  Grundbesitzes  die  freie  Erbfolge  besteht 
und  wieder  andere,  wo  ein  Anwesen  oder  ein  Rittergut  von  ^ewiKger 
Ausdehnung  und  Beschaffenheit  nur  rinrni  Erben  zufallen  darf,  der 
die  übrigen  erbberechtigten  Verwandten  zu  befriedigen  verptiichtet 
ist  Ebenso  ist  es  auch  bekannt,  dass  in  einigen  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  das  homestead-exemptions  law  besteht»  nach 
welchem  ein  gewisser  Besitsteil  nnter  keinerlei  Bechtstitel  der 
ezecntionellen  Veraossening  anheimfallen  nnd  der  Besitz  ohne  Ein- 
willigung der  Gattin  des  Betreffenden  auch  nicht  mit  Schulden 
belastet  werden  darf.  Dabei  konnte  natürlich  nielit  ausgewiesen 
werden  und  wird  wohl  erst  durch  spätere  Enqueten  festgestellt 
werden  können,  ob  bei  dieser  oder  jener  Erbfolge-Ordnung  —  und 
bei  dieser  oder  jener  Befugniss  des  Ausnahme-Gesetzes  in  Betreff 
der  Feststellung  des  Parcellen^-Maasses  —  das  Volk  glücklicher  und 
der  Grandbesitzer  zufriedener  sei  ?  Denn  wenn  dies  hätte  festgestellt 
werden  können,  winde  nie  auf  die  englischen  GrundbesitzverhälV 
nisse  Berufung  geschehen  sein,  welche  auf  der  ganzen  Welt  die 
jämmerlichsten,  jedenfalls  aber  die  ungerechtesten  sind,  wo  nämlich 
neben  den  steinreichen  sitzi  i  n  einiger  hundert  Latifundien,  millio- 
nrTiweise  die  ihres  elienialigen  Besitzes  beraubten  Farmer,  jetzt 
natürlich  nur  mehr  Pächter,  vegetiren. 

Wenn  man  in  Deutschland  von  diesen  Verliältnissen  einen 
klaren  Begriff  gehübt  hätte,  würde  man  die  Ursache  der  unbe- 
haglichen Situation  der  dortigen  Grundbesitzer  gewiss  in  der  mög- 
licherweise übermässig  entwickelten  Weltconcurrenz  gefunden,  aber 
kaum  die  Frage  nach  Ungarn  herüber  verpflanzt  haben,  welches 
nach  langwierigen  Kämpfen  aucli  für  die  ehemaligen  Hörigen  den 
freien  Grund  errungen  und  durch  aufgeklärte  Staatsinstitutionen  <ien 
H^'pothekarcredit  h(  ft  stigt  hat. 

Die  Agrarbewegung  in  Ungarn  wird  auch  nur  dadurch  verstand- 
lich, dass  wir  bisher  in  jeder  socialen  Frage  der  deutschen  Strömung 
ausgesetzt  waren  und  dass  die  Betreffenden,  die  in  diese  Strömung 
hmeingerieten  —  ich  kann  nicht  sagen,  die  Urheber  der  Bewegung 
waren  —  den  Kampf  nicht  kannten,  der  einst  bei  uns  für  die  Ein* 
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folining  dee  Urbariums  und  gegen  die  Aviticität  geführt  worden  ist 
und  aneh  unter  unseren  daBumal  noch  sterilen  literarischen  Verhält- 
niesen  eine  yerhältnissmaesig  reiche  Literatur  geschaffen  hat  Wobei 

wir  nicht  vergeBsen  dürfen,  dass  damals  für  die  Befreiung  der  Leibei* 
genf'U  uüd  die  Aufhebung  der  Aviticität  die  Elite  der  Grossen  unseres 
Landes  kämpfte. 

Dass  wir  die  Verhältniase  unserer  kleiuen  und  mittleren  Grund- 
besitaer  au  verbessem  wünschen,  verdient  jedenfalls  nur  Billigung. 
Dass  wir  uns  auch  um  die  Deckung  des  Greditbedürfnisses  des  Besit- 
aes  bemühen,  der  unter  diesen  Verhältnissen  häufig  der  gehörigen 
Instruction  ermangelt,  ist  nur  lobenswert.  Aber  von  einer  derartigen 
Verschuldtmg  des  Grundbesitzes  in  Ungarn  zu  reden,  durch  die  der 
Grundbesitz  überhaupt  —  dass  es  bei  Einzelnen,  ja  bei  zahlreichen 
Einzelnen,  der  Fall  sei,  leugne  ich  nicht  —  schon  mit  dem  Unter- 
gange 1)(  droht  sei,  ist,  am  gelindesten  gesagt,  ein  gewagtes  Urteil. 

Welch  gleicli berechtigte  Stellung  mit  den  gebildeten  Staaten 
im  Weltverkehr  Ungarn  schon  jetzt  einnimmt,  characterisirt  kaum 
irgend  etwas  so  sehr«  wie  dies,  dass  jede  im  gebildeten  Auslände  auf- 
tauchende sociale  oder  culturelle  Frage  auch  bei  uns  nicht  blos  leb- 
haften Widerhall  findet,  sondern  allermeist  als  speciell  ungarische 
Frage  behandelt  wird. 

Diei(  nigi;n,  die  sieh  mit  dt  v  Agrar-Frage  eingehender  befassen, 
wissen  selir  woh],  dass  die  gegenwärtige  lielastung  des  Grundes  in 
den  wenigsten  Staaten  bekannt  ist,  und  auch  dort,  wo  dies  im  Gros- 
sen der  Fall  ist,  nur  einige  rohe  Ziffern  angeführt  werden  können, 
welche  über  die  Zustände  nicht  das  gehörige  Licht  verbreiten. 

Eist  in  neuester  Zeit  sind  auf  diesem  Gebiede  eingehende  Stu- 
dien auf  statistischer  Grundlage  gemacht  worden.  Hinter  diesen  ist 
auch  Ungarn  nicht  zurückgeblieben,  ja  es  wurde,  wenn  wir  die 
Datensammlung  schon  hatten  tjeendigen  können,  auf  diesem  Gebiete 
vielleicht  summtlichon  europäischen  Staaten  voranstellen.  FjR  st^ht 
mir  ieitier  noch  nicht  das  ganze  Material  zu  <n  hote  und  ich  verfiige 
bisher  nur  über  die,  auf  einer  in  grösserem  Stile  durchgeführten 
Probeaufnahme  beruhenden  Daten  meiner  Frivatforschung  und  indi- 

* 

diyiduellen  Combination. 

Was  das  Ausland  anbelangt,  so  sind  nur  4  Staaten  in  der  Lage, 
Daten  dieser  Art  aufsuweisen,  aus  welchen  ersichtlich  wird,  dass  die 
hypothekarische  Belastung  des  Grundbesitzes  pro  OKilometer  in 
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Frankieich  10,(XJ0,  in  Italien  18,nOo,  in  Holland  iO,üOü  und  in 
Oesterreich  i 4,000  Gulden  beträgt.  Unsere  eigenen  ▼ersnchsweisen 
Datensammlungen  weisen  die  analoge  Belastung  des  ungarischen 
Grundbesitzes  pro  DRilometer  mit  5000  Gulden  aus.  Von  derselben 
Hypotbekarlast  entfallen  auf  je  einen  Einwohner  in  Frankreich 
in  Italien  und  Oosterrrich  IS9,  in  Holland  17:2  Guldin,  auf  dem 
unf^arihcheu  Vt,r8uch8<j;t  biet  —  welches  die  verschiedenBten  Gegenden 
des  Landes  in  sich  begreift  —  nur  7 1  Gulden. 

Die  Daten  dos  Auslandes  geben  keine  Auskunft  darüber,  ob  dies« 
Schuld  dort  den  kleineren  oder  grösseren  Besitz  —  und  unter  welchem 
Becbtstitel  sie  diese  Besitze  — belaste;  das  ungarische  Elaborat  wird 
auch  dies  ersiehtlich  machen,  ja  es  geht  ans  demselben  bereits  jetst 
hervor,  dass  von  einem  auf  dem  Gebiete  von  neun  Gerichtssprengehi 
durchforschten  und  iOO,000  Joche  umfassenden  Grundbesitzquantum 
iiiüii  zu  1  J7,(X)0  Joche  lastenfrei  waren  und  das.s  4S"  o  diesen  lasten- 
freien Grundbesitzes  pjernde  auf  den  kleinsten,  oder  weniger  als 
10  Joch  betragenden  Besitz  entfallen. 

Wir  können  also  auch  nach  diesen  wenigen  Daten  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  Ungarn  bezüglich  eines  der  wichtigsten  Zweige 
der  Staatswirtschaft  im  Weltverkehre  eine  würdige  und  vorteilhafte 
Stelle  einnehme. 

Eine  bescheidenere  Stelle  fällt  ihm  vielleicht  auf  dem  nicht 
minder  wichtigen  Gebiete  des  llandris  oder  Wdarenrerh  hrs  zu. 

Hier  können  wir  naturlieb  nur  den  Aussen verkelu:  der  einzel- 
nen Staaten,  d.  h.  den  Wert  jeuer  Wmrt  n  betrachten,  wekhe  ul>t  r 
die  Grenzen  des  betreifenden  Landes  ein-  und  ausgeführt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  steht  Grossbritannien  weitaus  an  der  Spitze  der 
europäischen  Staaten,  indem  sein  Aussenverkehr  in  den  letzten 
Jahren  6000  Millionen  Gulden  erreicht  hat.  Neben  diesem  über  all« 
fünf  Weltteile  ausgedehnten  Biesenhandel  folgt  in  bedeutend  gerin- 
gerem Maasfie  Frankreich  und  Deutschland,  indem  jenes  den  Wert 
seines  AuKs;  liliaiuki^  aiu  auf  3()00,  dieses  nur  auf  3000  Millio- 
nen (iulden  zu  bringen  vermochte.  Noch  bescheidener  steht  die 
österreichisch  ungarische  Monarchie  da,  deren  Aussenverkehr  sieb 
blos  auf  1500  Millionen  Gulden  beläuft. 

Ich  musste  hier  der  ganzen  Monarchie  Erwähnung  tun,  den» 
da  sich  die  zahlmässige  Aufnahme  des  Aussenbandels  auf  das  Zoll- 
gebiet stützt»  ist  man  bisher  gewohnt  gewesen,  nur  dasjenige  als 
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Atifisenverkehr  zu  bctraobten,  was  über  die  Grexusen  dieses  zur  Zeit 
^eiDeinBamen  Zollgebiets  ein>  oder  ausgefäbrt  wird. 

Unffftrn  indessen  bat  sieb  mit  diesem  unklaren  Begriff  nicbt 
genügen  lassen.  Wir  wnssten  z.  B.  sehr  wohl,  dass  Ungarn  an  Ge- 
treide, Mt'hl  und  anderen  Produeten  mich  Oesterreich  und  dv.m  Aus- 
lände mehr  ausführe,,  als  i))  den  Zulh'egi.stern  der  MonMrchie  anjJte- 
t^eben  ist,  weil  an  der  inneren  Grenze  der  Monai'chie  keine  Zolllinie 
besteht;  dagegen  wird  umgekehrt  an  Industrieartikeln,  namentlich 
Erzeugnissen  der  Strick»  und  Webe>indastrie,  insbesondere  Froduc- 
ten  Oesteireicbs,  nach  Ungarn  mebr  eingeführt«  als  ans  den  amtli- 
chen Ausweisen  ersichtlich  wird.  Die  Regierung  und  Gesetzgebung 
des  Landes,  welche  in  Sachen  des  nnganscben  Handels  klar  sehen 
wollte,  hat  diesem  Uebelstande  abgeholfen.  Sie  hat  eine  besondere 
Waarenverlveliisstatistik  or^anisirt  .  welclie  nicht  die  Ausweise  der 
Zollämter,  .sondern  die  durch  die  grossen  Transportunterneinnungen 
über  jeden  die  Grenze  des  Landes  passirenden  Transport  aufgenom- 
menen besonderen  Erklärungen  in  Kechnung  zieht  und  auf  dieser 
gesetzlich  sanctionurten  Grundlage  den  Zustand  und  die  Bewegungen 
^es  ungarischen  Aussenbandels  ersichtlich  macht. 

Das  Ergebnifis  ist  übenraschend.  Wir  sind  bereits  im  Besitze 
der  Daten  von  nahezu  drei  Jahren,  und  da  wir  die  Institution  fort- 
während vervollkommnen,  —  z.  B.  dadurch,  dass  auch  d'iv  Waaren- 
heförderungen  des  immer  vviclitiger  werdendi  n  Post\  erkelirs  in  die 
Ausweise  einbezogen  und  die  Handelswerte  der  einzelnen  Waaj'en- 
gattungen  in  Beratungen  der  berufensten  Fachmänner  halbjährlich 
festgesetzt  werden  — ,  sind  wir  bereits  im  Stande,  uns  über  unseren 
Aussenverkehr  ein  Urteil  zu  bilden. 

Freilich  ist  jener  den  anfänglich  noch  mangelhaften  Wert- 
erklanmgen  entsprungene  LTglaube  geschwunden,  dass  wir  monat- 
lieh  um  40 — 50  Millionen  Gulden  Wert  mehr  aus  dem  Lande  aus- 
fnln-en,  als  in  das  Land  einführen.  Es  i.st  jedoch  als  positives  Ergeb- 
niss  zu  Tage  getreten,  dans  wir  Waaren  im  Wert  von  475.8 

Millionen  Gulden  aus  Oesterreich  und  dem  übrigen  Auslande  einge- 
lührt  und  Waaren  an  Wert  von  464.»  Millionen  Gulden  dorthin 
ausgeführt  haben.  Unser  gesammter  einjähriger  Aussenverkebr 
betragt  demnach  über  930,  und  wenn  wir  den  hier  noch  nicbt  mit- 
gerechneten Postverkehr  mit  in  Betracht  ziehen,  über  1000  Millionen 
Gulden  Wert. 

Uogmiiieh«  Rtvtt,  1884,  vn.  H«ft.  31 
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Währt'Uti  wir  demnach  im  (iesHTnnitvtrkthr  der  Monarchie  in 
der  Keihenfolge  der  europäischen  Staaten  an  die  5-te  Stelle  ein- 
rücken, weichen  wir  auch  mit  unserem  seihständigen  nngarischen 
Handel  nicht  hinter  die  8-te  Stelle  znrüek,  haben  demnach  auch  hier 
wieder  di^  nämliche  Position  inne»  welche  wir  in  Hinsicht  auf  Teiri- 
torialumfang  und  Bevölkerungszahl  einnehmen.  Wir  stehen  auf  glei- 
chem Niveau  mit  Italien ;  die  Schweiz,  Spanien,  Schweden-Norwegen 
rangiren  unter  uns. 

In  Hetreti"  der  Besciiatfungsart  diust-r  HHiidelöverkehrsdaten 
aber  steli»  n  wir  in  Europa  sozusagen  an  der  ersten  Stelle.  Denn, 
abgesehen  von  deu  Experimenten  Deutschlands»  welche  dort  mehr  die 
blosse  Controle  der  Zollgebietsdaten  bezwecken,  sind  wir  die  Ernten 
gewesen,  die  das  reiche  Material  der  Verkehrs-Untemehmungen 
consequent  verwertet  und  fiur  die  wissenschaftlichen  Forschungen  der 
Statistik  eine  Grundlage  geschaffen  haben,  welche  von  den  Gelehrten 
des  Auslandes  in  der  Theorie  längst  anerkannt  worden  ist,  während 
practisch  Bicli  erbt  seit  kurzem  die  Regierung  Üenterreichh  anschickt 
dem  ungarischen  Beispiel  zu  folp^en. 

Mit  nicht  minderer  Befrietligung  dürfen  wir  auf  unsere  ( 'owi- 
mw^^^a/^/(>;^s•- 1  Vr/j////7r/s,sv' hinblicken.  Es  ist  bekannt,  dassauf  diesem 
Gebiete  die  Eisenbahnen  die  wichtigste  Bolle  spielen  und  dass  den 
Vetgleichungsmasssteb  zwischen  den  einzelnen  Staaten  nicht  die 
laufenden  Kilometer,  sondern  die  auf  einen  DKilometer  des  Gebiete 
entlallende  Bahnlänge  bietet  Unter  den  grossen  Staaten  eröffnet 
auch  hier  wieder  Grossbritannien  die  Reihe,  unser  Vaterland  kommt 
Wiederau  die  S-te  Stelle  zu  stehen,  indem  bei  uns  l  laufeiidLr  Kilo- 
meter Eisenb.ilui  auf  je  41  □Kilometer  entfiillt.  während  Italien  mit 
'.H  □  Kilometer  uns  unmittelbar  vorangeht,  Spanien  aber  mit  Gö  nach 
uns  rangiiii.  Dass  dies  aber  noch  insgesammt  hohe  Ziffern  seien, 
erhellt  daraus,  dass  im  europäischen  Teile  des  den  £isenbahnbau 
mit  80  fieberhafter  Hast  betreibenden  russischen  Beiches  ein  laufen- 
der Kilometer  Eisenbahn  erst  auf  220,  in  Griechenland,  dem  Vater* 
lande  der  antiken  hellenischen  BUdimg,  aber  erst  auf  4390  □Kilo* 

meter  entfallt. 

Ja  wir  rucken  —  dt  ssen  ungeachtet,  dass  mehrere  unserer 
grösseren  Ijinien  noch  dt  s  entsprechenden  AuhchluRspunktes  erman- 
geln und  so  die  Ausnützungsmöglichkeit  derselben  keine  vollständige 
ist  — ,  auch  in  Betreff  der  Ausnutzung  der  Eisenbahnen  nicht  über 
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die  O'te  stelle  hinunter;  und  wenn  wir  anck hinter  dem  Betriebe  der 
kleinen  Schweiz,  wo  auf  je  einen  laufenden  Kilometer  £isenbahn 
8000  Tonnen  Fracht  entfallen,  weit  Buruekstehen,  gehen  wir  dodi 
mit  1366  Tonnen  per  Kilometer  Italien  voran,  wo  auf  je  einen  Kilo* 
meter  nur  1 1  Iii  Tonnen  Fracht  entfallen. 

in  keiner  so  günstigen  Stellung  befinden  wir  uns  huüsichtlich 
der  kiinstlichen  Wcmerstra^tsen,  deren  Vernachlässigung  bei  uns, 
wenn  wir  z.  B.  auf  Frankreich  blicken,  maasslos  erscheint,  und  hin- 
sichUieh  des  Seeverkehrs,  Wir  dürfen  indees  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dasB  wir  ein  Continentalstaat  par  ezoellence  sind  und  dass  unter  den 
Ländern  Europa's  yerhaltnissmässig  keuies  eine  so  wenig  ausgedehnte 
Seekäste  hesitst,  wie  unsere  Monarchie  und  namentlich  Ungarn. 
Def^senun {geachtet  lullt  dieses  seine  Stelle  unter  den  übrigen  Staaten 
Europa auch  auf  diesem  Gebiete  würdig  aus,  wenn  wir  bedenken, 
welchen  Wert  die  in  Fiume  gemiichteu  Investitionen  repnist  utireu, 
und  dass  wir,  im  Besitze  eines  einzigen  grösseren  Seehafens,  auch  zu 
einer  ungarischen  Handelsniaiine  den  Grund  gelegt  und  eine  unga* 
rieche  Seeflotte  ,*  wenn  auch  vor  der  Hand  nur  yon  bescheidener 
8chiffs-Zahl,  geschaffen  haben. 

Wenn  wir  jedoch  die  Lange  unserer  natürlichen  Wasserstrassen 
und  jene  colossalen  Summen  in  Betracht  ziehen,  welche  wir  nur  in 
den  letzten  Jahrzehnten  auf  die  Regulirung  der  Donau  und  noch 
mehr  der  Theiss  und  ihrer  Nebenfliisse  verwendet  haben,  so  gebührt 
uns  auf  diesem  Gebiete  eine  der  ersten  Stellen,  indem  wir,  ausser 
dem  sich  Jahrhunderte  alter  Investitionen  rühmenden  Italien,  unmit- 
telbar nach  Frankreich  rangiren. 

Und  auch  hinsichtlich  des  auf  diesem  königlichen  Strome  herr- 
echenden Verkehres  stehen  wir  nicht  weiter  zurück,  indem  der 
Schifbpark  der  Donau -Dampfsehiffahrts- (Seilschaft  der  grösste  in 
ganz  Europa  ist.  Das  Unternehmen  ist  un<iarischen  Ursprungs,  eine 
der  unsterblichen  Schöpfungen  unseren  S/f:(  uksyi  .  und.  obgleich 
darin  viel  fremdes  Capital  investirt  ist,  gereicht  es  dem  Laude  niclit 
zum  grossen  Kahme,  dass  wir  die  Gesellschaft,  die,  auf  ungarischem 
Boden  geboren,  aus  in  ungarischen  Boden  gesenkten  Wurzeifasem 
die  Lebenssafte  ihres  Bestandes  und  Gedeihens  zieht,  doch  als  eine 
fremde  betrachten  müssen.  Und  wir  können  mit  dieser  Stellung  um 
so  weniger  zufrieden  sein,  weil  der  ungarische  Staat  mit  der  Verstaatli- 
chung der  Eisenbahnen  und  mit  der  Entzweitrennung,  beziehungsweise 
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Magyarisirung  der  ehemals  ebenfalls  ein  Staat  im  Staate  gewesenes 
ÖBteiTeicliischenStaatBeiBenbahn  eine  rühmliche  Aera  seiner  Commn- 
niicationspolitik  inaugurirt  hat 

Mit  dem  Baue  der  Staatseisenbahnen  und  der  Verstaatliehong 
der  Frivateisenbahnen  aber  haben  wir  dem  Lande  Güter  erworben, 
welche  dem  luoderneu  Staatsleben  mehr  entsprechen  und  ein  viel 
wertvolleres  Suuitst  ifjjt  ntuin  bilden,  als  die  mittlerweile  verkauften 
und  noch  zu  verkautVndeu  liiiidwirtRchaftlichen  Staatsdomänen. 

Soll  ich  von  unseren  FinanZiU  reden?  Auf  den  ersten  Bück 
möchte  es  scheinen,  dass  wir  hier  auf  ein  sehr  trauriges  Capitel 
geraten  sind.  Per  Zustand  mag  ans  dem  Gesichtspunkte  der  inneren 
Verhältnisse  des  Landes  auch  wirklich  kein  glänzender  sein ;  aber 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Stelle  Ungarns  im  Weltyerkehr  auch 
aus  diesem  Gesichtspunkte  beurteilen  zu  können,  gilt  dies  ganz  und 
gar  nicht. 

Es  stellt  sich  lümilidi  heraus,  dass  in  lietretf  der  Staut^aus- 
gaben,  deren  Keihenfolge  hier  Frankreich  mit  l(>')0  Millionen  Gul- 
den jährlicher  Ausgaben  eröffnet,  Ungarn  wieder  mit  3:^:^  Millionen 
an  die  7-te  Stelle  hinter  Italien  und  vor  Spanien  zu  stehen  kommt, 
indem  die  jährlichen  Staatsausgaben  dort  626^  hier  318  Millionen 
betragen. 

Ja  selbst  hinsichtlich  der  StaatJiJichuld^n  bleibt  nahezu  das 

nämliche  Verhältniss  in  Geltung?,  Auch  hier  steht  Frankreich  mit 
DlMKI  Millionen  Gulden  Schulden  an  der  Spitze:  die  östen'eichisc!»- 
ungaiische  MoTiarcbie.  welolie  der  all^'(  ineiiien  Staatsschuld  lialber 
hier  in  der  Tat  gewissermassen  gemeiusam  betrachtet  w^erden  muss, 
kommt  an  die  i-te  Stelle,  Ungarn  mit  seiner  besonderen  Staatsschuld 
an  die  S'te  Stelle  zu  stehen. 

Nach  der  Last,  welche  aus  der  Gesummtheit  der  Staatsschulden 
auf  je  einen  Kopf  der  Bevölkerung  entfallt,  nimmt  Oesterreich- 
Ungarn  (welches  hierin  kaum  getrennt  werden  kann)  im  europäi- 
schen Staatenconcert  mit  1 24  Gulden  per  Kopf  den  7.  Platz  ein, 
während  Spanien  mit  i:^59  (iuldon  an  erster,  Frankreicli  mit  '2^i  Gul- 
den an  zweiter  Steile  figui'irt  und  so  weiter.  Wenn  wir  die  besonde- 
ren Schulden  des  ungarischen  Staates  ia  Betracht  ziehen,  so  kommt 
er,  Gott  sei  Dank,  mit  72  Gulden  Belastung  per  Kopf,  nur  sehr  weit 
hinten  an  die  Reihe. 

Aber  auf  hervorragend  europäischem  Niveau  steht  unser  Ya* 
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terland  die  Natur  der  StaatsBcbulden  anbelangend.  Wir  hatten  vor 
noch  gar  nicht  allzu  langer  Zeit  8 — 10  und  (die  Provision  n.  e.  w. 

gerechnet)  noch  höher  percentige  Hchnldfn,  wpiche,  wiewohl  sie  auch 
h\  potliekarisrli  versichei-t  waren,  mit  kurzer  Fälligkeit  (Iroliten  und 
stll.'si  für  Piivatieuti'  di  ückend  pew»  st  ii  sein  würden.  I>iese  Htaats- 
schuld  ist  in  neuerer  Zeit  erstlich  in  eine  t»"  .-ig«>.  keine  Ivückzahluiig 
beiiiiHpruchende  Kentenschuld  verwandelt  worden,  aUemeueetens 
aber  ist  es  gelangen,  sie  4^/fi-ig'zu  eonvertiren  and  daraus  ein  auf 
sämmtlichen  europäischen  Plätzen  gesuchtes  Papier  zu  schaffen. 

Wenn  aber  die  Zeit  kommt,  wo  diese  nngarische  Beute  gros* 
senteils  auch  im  Lande  placirt  sein  wird,  so  werden  von  der  Last, 
Wflehf  der  Staat  oder  die  Gesammtheifc  des  steuerzahlenden  Publi- 
kums trai^i,  Zuiilreiche  unter  der  kleint  reu  und  grösseren  (n-uud- 
hesitzerclasse  im  Laude  auch  die  Vorteile  derselben  in  ihren  Zinsen 
geniessen . 

Und  diese  Zeit  ist  gar  nicht  so  ferne.  Betrachten  wir  nur 
unsere  Geldinstitute,  'deren  Einlagssummen  im  Jahre  188i2  bereits 
:-i.i3  Millionen  Gulden  erreichten !  Ich  habe  absichtlich  nur  diesen 
einen  Satz  aus  der  Statistik  der  Privatfinanzen  hervorgehoben,  denn 
man  kennt  die  Angriffe,  welche  in  neuerer  Zeit,  wenn  auch  nicht 
immer  luit  voller  Gerechtigkeit,  gegen  unsere  Sparcasseu  gerichtot 
werdfu.  Aber  wenn  die  Klage  üV)er  die  zu  grosse  Teure  des  von  nuiii- 
ehen  derselben  gebotenen  Credits  und  die  zu  grosHen  Dividenden 
auch  begründet  ist,  so  kann  dieselbe  nur  das  Aetiencapittil  betretTen, 
die  Einlagen  geben  immerhin  Zeugniss  von  der  Hebung  des  8par> 
Sinnes  der  Nation  and  von  der  Zunahme  des  Geldreichtums. 

Ben  Betrag  dieser  Einlagen  betreffend  aber  gebührt  dem  deut- 
schen Reiche  die  erste  Stelle,  mit  einem  Einlagsbeirag  von  1375 
Millionen  Gulden,  wahreud  ( )e8teriei(  h  mit  79(i  Millionen  schon  an 
die  dritte,  (  ngarn  alx-r  mit  der  erwiümten  Summe  (iiöii  Millionen) 
an  die  6-te  Stelle  zu  stehen  kommt. 

\\  olite  Gott,  dasH  wir  auch  hinsichtlich  unserer  ludnslrir  eine 
günstige  Stellung  constatuen  könnten !  Was  der  Staat  im  Interessf 
der  Entwiekelung  der  Industrie  tun  kann,  hat  er  so  ziemlich  schon 
getan ;  was  dagegen  die  Nation  selbst  anbelangt,  so  ist  die  Industrie 

noch  immer  ihr  Stiefkind.  Ihr  Stiefkind  insofern,  als  auch  heute 
noch  für  Viele  unter  uns  da«  Krzeugiiiss  des  Auslamles  wertvoller  ifet 
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als  das  inländische ;  ihr  Stiefkind  aach  insofern,  als  sieb  weder  die 
Kinder  der  gebildeten  Giassen,  noch  der  UntemebmnngsgeiBt,  noch 
das  Capital  in  genügendem  Maasse  der  ungarischen  Industrie  sn- 
wanden. 

Welche  Stelle  im  Weltverkehre  wir  in  Betreff  der  Industrie 
einnohmen,  lägst  sich  heute  noch  mehr  nur  ans  unserer  Handels- 
bewegung ,  Jilfi  lim  dem  Zustande  der  Industrie  selbst  beurtt-ilen. 
Aus  jener  wissen  wir,  dass  wir  Industrieartikel  im  Werte  von  uaheaa 
1)50  Millionen  Gulden  einführen  und  deren  nur  im  Werte  von 
80 — 90  Millionen  Gulden  zumeist  in  die  Unteren  Donaustaaten, 
ausfahren.  Die  Grösse  unserer  Industrie  selbst  wird  aber  dadurch 
nicht  ersichtlich  gemacht  Wir  werden  dieselbe,  sobald  die  ihrer  lets- 
ten  Vollendung  nahestehende  IndustrieiitotiBtik  fertig  wird,  quantitativ 
und,  sobald  die  188ü-er  Landesaussteiluiig  erölinet  wird,  qualitativ 
kennen  lernen. 

Ein  kleines  Patum  indessen  giebt  auch  hier  ein  un^elahres 
Bild.  Wir  wissen,  welch  wichtige  Rolle  die  Steinkohle  in  der  industriel- 
len Production  spielt.  England  z.  B.  hat  am  Beginn  des  XYlil.  Jahr- 
hunderts nur  erst  2.6  Millionen  Metercentner  Steinlcohien  producirt, 
1863  schon  830  Millionen,  heute  übersteigt  seine  Production  bereits 
1500  Millionen;  sie  ist  demnach  innerhalb  zweier  Jahrhunderte 
sechshundertmal  grösser  geworden.  Ungarn  bat  im  Jahre  1845  nur  erst 
147  000  Metercentner  Steinkohlen  produnrt,  beute  erzeugt  es  fO.- 
Millionen  Meiere. :  sejne  Production  ist  sonnt  innerbalb  nicht  ganz 
40  Jahren  140U-mal  gröeser  geworden.  Und  auch  England  ver- 
braucht seine  Kohlen  nicht  insgesammt  für  seine  Industrie  und 
seine  Eisenbahnen,  sondern  exportirt  deren  noch  jäbrlicb  im  Werte 
Yon  ungeföhr  50  Millionen  Gulden,  wahrend  Ungarn  deren  jährlich 
im  Werte  von  3.s  Millionen  Gulden  importurt.  Wenn  wir  bei  unserer 
Ausstellung  eine  strenge  Bilanz  ziehen  werden,  werden  wir  nicht 
allein  sehen,  was  wir  zu  erzeugen  fähig  sind,  sondern  auch,  was  uns 
noch  fehlt.  Aber  wie  ilas  gewisn  ist,  dass  ohne  ent\vit  kelte  Textil- 
industrie, mit  der  es  freilich  bei  uns  nicht  allzu  glänzend  bestellt  ist, 
eine  industrielle  Entwickelung  in  grösserem  Mansstabe  in  irgend 
einem  Lande  kaum  denkbar  ist,  so  ist  hinwiederum  auch  das 
gewiss,  was  Amdbbas  Gtobot  in  seinem  schätzbaren  Werke  «Keletn 
roagyar!*  («Nach  Osten,  Ungar!»)  erörtert  Jene  indastriellen  Krisen, 
welche  das  Eindringen  des  Dampfes  und  der  Maschinen  in  der 
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indiiBtriellezi  Plrodoction  der  ganzen  Welt  henrorgernfen  hal,  über 

welche  aber  der  gebildete  Westen  bereits  vor  Jahrzehnten  hinwegge- 
kommen ist,  haben  aneh  wir  bereits  grossenteils  überwunden.  Wir 
stehen  bereits  auf  wesieur  [  l  ischtim  Niveau  und  wenn  auch  noch  alle 
Geburtswehen  nicht  vollständig  vorüber  sind ,  bewegt  sich  unsere 
induBtrielle  Production  dennoch  in  europäischem  Geleise  vorwärts. 
Unsere  östlichen  Nachbarn  sind  zam  Teil  erst  jetzt  in  diese  anfäng- 
lich auszehrende,  mit  der  Zeit  aber  belebende  Bewegung  eingetreten 
und  werden»  je  weiter  nach  Osten  sie  wohnen>  um  so  später  in  die- 
sen Znstand  einrücken.  Derselbe  lahmt  die  innere  Ptodnction  und  • 
nötigt  die  Länder  für  lautere  Zeit  ihren  Bedarf  an  Industrieartikeln 
vom  Auslande  her  zu  beziehen.  Diese  Zeit  mÜRsen  wir  als  unmittel- 
bare Nachbarn  ausnützen,  eine  nationale  Erstarkung  unserer  Indu- 
strie können  wir  einzig  und  aliein  von  dieser  Seite  her  erwarten. 

Ich  halte  sie  zwar  nicht  für  gesund  und  sie  ist  die  Yeranlasserin 
zahlreicher  Handels-  und  Creditkrisen  gewesen,  diese  fortwahrend 
nach  auswärts  blickende  Flroduction,  welche  in  der  mörderischen 
Weltconcuirenz  zu  immer  wohlfeilerer  Production,  spater  zur  lieber- 
production  und  endlich  zur  Krise  führt,  wie  ich  auch  die  Lehre  des 
Amciikaiieis  Carry  von  der  unmittelbaren  Berührung  des  Producen- 
tpTi  und  Consumenten,  und  der  Stifi^matisirunj:^  des  Handels  nielit  für 
richti<^  halte.  GrosRcnteils  hieraus  entspringt  die  colossale  Fluctua- 
tton,  die  üeberproduetion  und  die  Preislosigkeit,  weil  die  regelmäs- 
sige Function  des  Handels:  der  Ausgleich  zwischen  Bedarf  und 
Deekung,  fehlt. 

Vor  der  Hand  indessen  und  noch  auf  eine  ziemliche  Zeit 
hinaus  haben  wir  hievon  nichts  zu  besorgen.  Unser  nach  dem  Osten 

gerichtetes  Streben  hat  mein-  den  Zweck,  dass  wir  vermöge  des 
natürlichen  liechtes  der  nachbarliehi  u  Nähe  und  des  Vorzuj^es  unserer 
Industrie  vor  derjenigen  der  zu  versorgenden  Lander,  in  denselben 
unser  eigenes  Erzeugniss  an  die  Stelle  der  aus  weiterer  Ferne  kom- 
menden englischen,  französischen  und  deutschen  Einfuhr  von  Indu- 
strieartikeln setzen  sollen.  Der  Hauptzweck  ist  dabei  in  erster  Linie 
die  industrielle  Unabhängigmacbung  unseres  eigenen  Vaterlandes 
zum  Zwecke  der  Vermehrung  der  industriellen  Beschäftigung  und 
der  Sicherstellung  der  durch  die  Welteoncurrenz  bedrohten  landwirt- 
schaftlichen Industrie. 

Besitzen  wir  aber  eine  industrielle  iievolkerung  V  und,  wenn 
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ja  —  wa8  nicht  geleugnet  werden  kann  —  <*ehen  unsere  allgemeinen 
Bevölkentngs-VerhäilinisBe  hinreichend  der  Hoffliung  ßanm,  dasR 
dadurch  eine  industrielle  Entwickelung  in  grÖBserem  Massstabe 
gewährleistet  sein  könnte  ? 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  fhiBS  unsere  Bt  rolkcrunfis-  Vrrlnihuissr 
und  hauptsfichlich  die  Verhältnishe  uiisi  n  r  DuvölktniiipfR -Vermeh- 
rung^ iiirlit  so  glänzender  Art  sind,  dass  wir  uns  mit  dL  iist  llK  ii  stolz 
vor  aller  Welt  hrüsten  könnten :  sie  sind  jedot  Ii  auch  nicht  so  triili- 
seliger  Art.  dass  sie  unsere  nahezu  klar  bestimmte  Stellung  im  übri* 
gen  Weltverkehr  in  Frage  zn  stellen  vermöchten. 

Wir  dürfen  uns  nämlich  durch  den  ersten  Eindruck  der  nack- 
ten Zififem  nicht  verblüffen  lassen,  und  nicht  infolge  der  factiseh 
gt  rin^'en  Vermehrung  der  Bevölkerung  des  Landes  während  der 
letzt»  n  .Jaluf  wuhiiL  ii.  dass  die  Bevölkerung  des  Landes  im  Allgemei- 
nen, oder  die  ungaiisehe  Kace  im  Besonderen,  im  Aussterben  begrif- 
fen sei. 

Bisher  haben  erst  die  auf  die  BevÖlkerungsvtrmehi-ung  im 
Jahre  1880  bezüglichen  Daten  allgemeine  Publicität  erlangt  mid  mit 
der  Constatirung,  dass  die  Bevölkerung  Ungarns  sich  vom  Jahre 
1879  auf  ISSO  nur  um  89,581  Seelen  vermehrt  habe,  verstimmend 
gewirkt.  Aber  für  das  Jahr  1881  beträgt  die  Zunahme  bereits  1:^,086, 
für  1882  136,157  8eelen. 

Sie  ist  im  G:iiiz( u  «gering,  jedocli  nirlit  gcrin«?  im  Verbältniss 
zu  jener  aligeiiiein«  n  m-ringen  Vermehrung ,  welche  wir  z.  H.  in 
Fraukn  ich  walirnehmen,  sondern  gering  infolge  jener  ausserordent- 
lichen Kindersterblichkeit,  deren  betrubniaserregender  Schauplatz 
unser  Vaterland  seit  Jahrzehnten  ist. 

Es  könnte  zwar,  eingeworfen  werden,  dass  es  völlig  auf  Eins 
herau^ikomme,  ob  die  Bevölkerungszahl  deshalb  nicht  zunimmt,  weil 
lilljäUrlich  wenig  Kinder  geboren  werden,  oder  die  Nation  sich  des- 
halb nieht  Verna  hrt,  weil  ihre  Neufjebornen  in  unverhältnissmässigfr 
Anzahl  sterben.  Das  kommt  jedoch  ganz  und  gar  nicht  auf  Eins 
htraus.  An  der  hezugliclien  Naturei-ientüuiliehkeit  einer  sterilen 
iiace  läsßt  sich  nichts  andern;  aber  die  Kindersterblichkeit  zu  ver- 
mindern, die  Neugeboruen  je  zahlreicher  am  Leben  zu  erhalten, 
grosszuziehen  und  zu  nützlichen  Staatsbürgern  zu  bilden,  liegt  aller- 
dings in  unserer  Macht,  und  dies  wird  mit  der  Verbesserung  der  Bil* 
dung  der  unteren  Volksclassen  —  der  zahlreichsten  socialen  Schichte — 
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und  mit  der  Btrengeren  Anwendung  des  im  Grunde  richtigen,  in 
seiner  Ausführung  aber  noch  mangelhaften  SanitfttegesetzeB  auch 

iiuiiiti  mehr  gelinj^en. 

Wollte  Gt>tt,  tluss  uns  ein  A|i()>U/l  erstiiiKlc,  <ler,  wie  sfimr  Zeit 
bxspHAN  SzKciiKNYi  dem  in  träger  Kuhe  dahinträumenden  Ungar 
durch  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  volkswirtscliaftliflu  n 
Zustände  die  Schranken  des  materiellen  Gedeihens  eröffnet  hat, 
heute  dem  indolenten  Volk  das  Gebot  der  Erhaltung  und  dadurch 
nationalen  Kräftigung  der  Bevölkerung  predigte  und  es  hiedurch  aus 
seiner  Sorglosigkeit  aufrüttelte!  Die  Stime  dieses  Mannes  würde 
keine  LZLriiigen  (ilorie  umstrahlen,  wie  die  gegenwartig  das  Haupt  des 
dahingcscliicdeneii  n ersten  Ungfirs»  umstrahlende  !  Freilich  kann  vlvtc 
MlKlt  1  uii<4  des  in  liede  stehenden  L  ehels  nicht  von  einem  Mann,  nuvh 
nicht  von  der  Staatsgewalt, .  sondern  einzig  und  allein  von  dem  be- 
sonnenen Zusammenwirken  der  gesammten  Gesellschaft  erwartet 
werden.  Erst  wenn  jede  Mutter  davon  übersougt  sein  wird,  dass  sie 
in  ihrem  Kinde  nicht  blos  eine  Bpielpuppe  besitze,  sondern  dass 
ihrer  Sorge  ein  Teil  des  teuersten  Schatzes  der  Nation,  nämlich 
ihres  ^fenschenmateriales,  anvertraut  sei,  welchen  sie.  wenn  seinem 
Seiu  (Ti'fiilir  drolit,  nicht  mit  dummeui  inohiimcMlaui.scljen  Fataiii^mus 
dem  guten  Glucke  überlassen  dürfe:  —  erst  wt  nn  jeder  Vater  über- 
zeugt sein  wird,  dass  er  das  Kind,  mit  weli  In m  seine  Familie  geseg- 
net wurde,  dem  Vaterlande  und  für  das  \  aterland  auch  auferziehen 
müsse :  den  Knaben  zum  Manne,  der  das  Vaterland  beschützen  und 
fördern  helfe,  das  Mädchen  zum  Weibe,  das  zur  sorglich  erziehenden 
Matter  einer  neuen  Generation  werde,  —  erst  dann  dürfen  «ir  er- 
warten,  das»  die  Kindersterblichkeit  auf  jenes  Niveau  herabsinken 
werde,  unterhalb  dessen  wir  den  Kampf  mit  de  i  Natur  nicht  mehr 
aufnehmen  können,  oberhalb  dessen  aber  jahraus  jahrein  Tausende 
zu  Grunde  gehen  zu  lassen  eine  Feigheit  neitens  jeder  Nation  ist, 
die  dies  duldet. 

Wenn  aber  unser  Vaterland  hinsichtlich  der  Zahl  der  juhiUüh 
geborenen  Kinder  unter  den  europäischen  Staaten  nach  Bussland  an 
zweiter  Stelle  steht,  indem  dort  50,  bei  uns  48  Neugebome  auf  je 
]  000  Einwohner  entfallen,  während  in  Frankreich  z.  B.,  welches  in 

dieser  Hinsicht  die  letzte  Stelle  einnimmt,  nur  :ä6  auf  je  1000  kom- 
men :  ist  es  fast  natürlich,  dass  rn<^arii  auch  in  der  Sterblichkeit 
vorn  an  rangiren  müsse,  und  hier  welteifert  es,  leider,  wieder  nur 


Digitized  by  Google 


474 


UNüABK  IM  WELTVEBKEHB, 


mit  Kussland,  indem  in  beiden  jährlich  38  Sterbefälle  auf  je  iOOO 
Einwohner  entfallen,  während  in  Italien  n.  Spanien  deren  anf  je  1000 
jährlich  nnr  30«  in  England  nur  ü  kommen. 

Nachdem  wir  also  Ungarn  hinsichtlich  der  positiven  Volks' 

zahlvermehrimg  oder  der  l  eberzahl  der  Gebomen  über  die  Gestor- 
benen, keine  ^chr  {^üiistipjo  Stelluug  einnelimen  gesehen,  dürfen 
wir  aueli  die  günstigeren  Seiten  der  ungarischen  Popnlationsbewe- 
gung,  welche  wir  namentlich  im  Yerbältniss  der  groBsgeaogenen,  der 
arbeits-  nnd  erwerbsfähigen  Ciaseen  linden  können,  nicht  ansBer 
Acht  lassen. 

Oberhalb  des  5-ten  Lebensjahres,  bis  zn  welchem  die  Kinde^ 
Sterblichkeit  am  stärksten  ist,  steht  Ungarn  unter  den  sämmtUcfaen 
Staaten  mit  den  10 — 15-jährigen  an  S-ter,  mit  den  15 — ^0-jährigen 
an  t-ter  Stelle  und  sind  überhaupt  bis  zum  ;)0-teii  lahre,  a'so  gerade 
im  arbeits-  und  erwerbsfähigsten  Alter,  die  Bevöikerungs- Verbaitnisfee 
in  Ungarn  sehr  günstige. 

Dies  ist  eine  volkswirtschaftlich  sehr  wichtige  Tatsache,  dean 
die  Nation  ist  nicht  nnr  grösserer  Arbeitsleistang  fähig,  wenn  der 
zahlreichere  Teil  seiner  Bevolkemng  aus  den  io — dO^jährigpn 
besteht ;  aber  anch  deswegen,  weil  dnrch  das  zahlreichere  Sterben 
kleiner  Kinder,  welche  noch  weniger  Unkosten  yenirRacht  haben, 
auch  das  Nationalvermögen  lu  minderem  Maasse  geschädi^  wird,  als 
durch  das  zahlreichere  Sterben  der  einer  vollständigen  Auferziehung 
teühaft  gewordenen  10 — ^O-jährigeu. 

Die  Auswanderung  mögen  wir  bei  unserer  ohnedies  nicht 
genügend  dichten  Bevölkerung  als  ungesund,  jedoch  nicht  als  betrü- 
bend betrachten.  Unsere  nach  Amerika  gewanderten  Slovaken  senden 
einen  grossen  Teil  ihres  Erwerbes  ihren  Famüien  nach  Hause  und 
Viele  von  ihnen  kehren  nach  und  nach  in  die  Heimat  wieder.  Auch  • 
unsere  Szekler  wandern  mehr  nur  des  Erwerbes  halber  nach  Rumä- 
nien und  kommen  ebenso  wieder  zuiurk,  wie  sieb  der  seit  Jabrltuii-  | 
derten  abgetrennte  Csangö  zurückwünscht,  welche  Bewegung  wir 
freüicli  richtiger  hatten  leiten  können. 

Wir  haben  das  Land  in  mehreren  Richtungen  überblickt  und 
können  nunmehr  ohne  Selbsttäuschung  behaupten,  dass  wir  anf 
allen  Oehielen  sozusagen  übereinstimmend  jene  Zustande  voigefun* 
den  haben,  welche  den  Territorial-  und  Bevöikerungs- Verhältnieaes 
des  Landes  entsprechen. 
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Ich  habe  von  unBeren  kleinen  Leiden  geschwiegen,  welche  wir 
mit  dem  Volke  jedes  anderen  Staates  gemeinsam  tragen ;  aber  ich 
habe  mich  aiuli  der  Schönfärberei  enthalten. 

Es  t  iiibrigt,  das«  wir  noch  iii.sl)esontifcre  aul  unsere  CiUturCii- 
iutltnuae  einen  Süchtigen  Blick  werfen. 

Es  ist  hier  nicht  nötig  den  Zustand  der  Volkserziehnng  Ina 
Einselne  anaiuführen,  da  jene  angestrengten  Bestrebungen  bekaani 
sind,  welche  das  Land,  seitdem  es  seine  Angelegenheiten  frei  band* 
habt,  in  dieser  Richtung  gemacht  hat  und  welche  dahin  geführt  haben, 
da«8  wir  teilweise  schon  im  Jahre  1 880  die  transleithanische  Hälfte 
der  Moiüirchie  überholt  liatten.  indem  bei  uns  1 dort  nur  107 
Volksseliulzögliiif^e  auf  je  lUOO  Einwohnt  r  cnttieh-n.  welehes  Ver- 
haltuisB  bis  Ende  1^83,  wo  auf  je  l(X>ü  Einwolint  i  1  1  -  Volksschule 
beeiieher  entfielen,  sich  noch  günstiger  gestaltet  hat.  Ich  untersuche 
auch  den  Stand  der  Gymnasien  und  Healschulen  nichts  Wir  wissen^ 
dass  wir  auf  diesem  Gebiete  unseren  deutschen  Nachbarn  am  nächsten 
stehen,  deren  Beispiele  übrigens  auch  England  folgt,  indem  dort  von 
jenen  Lehranstalten,  an  denen  in  demselben  Lehrsaale  von  demsel- 
ben Lehrer  gleichzeitig  vier  Classen  untemchtet  werden ,  immer 
mehr  und  mehr  ab^ep:angen  wird,  und  es  heut^^  bereits  allenthalbt^n 
anerkannte  Tatsaihe  dass  daselbst  die  sogenannten  «(iernian 
Öohools»  am  meisten  wert  seien.  Ich  führe  nur  beispielshalbex  an^ 
dnsR  in  Hinsiebt  auf  Frequenz  die  Budapester  Universität  nur  von 
der  Berliner  und  Wiener  übertroiSen  wird,  indem  an  diesen  die  Zahl 
der  Zuhörer  je  5000,  bei  uns  vierthalb  tausend  betragt.  Auch  die 
Leipziger  Universität  kommt  der  Budapester  in  dieser  Hinsicht  nur 
nahe,  die  berühmten  Universitäten  von  Oxford  und  Cambridge  stehen 
weit  iuiit(  r  ihr  zurut  k. 

Was  aber  diu  Lehrmittel  anbelangt,  so  koinn  ii  wir  mit  Stolz 
auf  die  raustergiltigen  Institute  unserer  Hauptstiidt  hinweisen,  von 
denen  mehrere,  wie  z.  B.  die  Klinik,  das  chemische  Laboratorium,  das 
Polvtechnicum  u.  s.  w.  auch  von  Seiten  des  Auslandes  zum  Gegen- 
stande des  Studiums  gemacht  wurden  und  fortwährend  gemacht  wer- 
den. Unser  Nationsl-Museum  ist  zwar  nicht  das  erste  auf  dem  Gonti- 
nent,  doch  giebt  es,  was  Ordnung  und  Keiehtum  an  Gegenständen 
anbelangt,  wenige  seinesfjleiehen.  Unsere  Künstler  machen  unserem 
Landein  gsnz Euroi  a  l^lnc;  unsere  Dichter  werden  in  allen  Spraehen 
der  Weit  gelesen;  aul  unserer  >iatiünalbuhne  üvten  Künstler  ersten 
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Hanges  auf,  deinnächBt  wd  nnBer  Opemhaas  eröfinet,  welches  in 
den  glänzendsien  Städten  Europa's  einen  würdigen  Platz  einnehmen 

würdi-,  und  zugleich  das  erste  monumentale  Gebnnde  ist,  welche« 
königlichf  Miniificenz  dem  Lande  zum  Geschenke  g^eniueht  hat, 
sowie  das  grossartig  fieplaute  Pai'lamentshaus  das  t  i  ste  ölVeiitikhe 
ijebäiulc  sein  wird,  zu  dessen  Ausführung  mit  einer  der  Idee  würdi- 
gen Pracht  und  dem  Selbstgefühl  der  Nation  entsprechenden  reichen 
Ornamentik  die  Legislative  des  Landes  selbst  die  Kosten  bewilligt 
^  Schade,  dass  ein  Gebäude,  das  in  anderen  oivilisirten  Staaten 
ebenfalls  eine  der  Hanptzierden  der  Hauptstadt  bildet,  der  Justiz* 
palast,  in  der  stattlichen  Reihe  unserem  öffentlichen  Gebäude  bisher 
noch  fehlt. 

Alle  übrigen,  unsere  nationait  C  ultur  verkündigenden  Bauten 
sind  auf  Grundlage  freiwilliger  Sp(  nden  der  Nation  eiütauden,  in 
erster  ]Amv  dieser  herrliche  Akademiepalast  selbst. 

Soll  ich  von  unserer  Literatur  sprechen,  von  unserer  wissen- 
schaftlichen Forschung,  mit  welcher  sich  bei  jeder  grossen  Nation 
immer  nur  einzelne  hervorragendere  Geister  Buhm  erwerben,  auf 
welchem  Gebiete  aber  nur  das  Zusammenwirken  Vieler  die  den 
Schatz  der  Nation  bildende  Literatur  schaffen  kann  ? 

Aut  jedem  Gebiete  des  meii-i  lüu  itia  lien  Fortschrittes  spieh 
auch  rii«,';irn  eine  Rolle;  auf  den  wisseiisi  liattliilien  (Kongressen  der 
neueren  Zeit  wnr  es  jedesraal  vertreten  und  hat  solche  auch  selbst 
in  seiner  Hauptstadt  empfangen;  seinem  Sinne  und  seiner  Wertschät- 
zung für  die  höchste  Blüte  der  Cultur,  die  Kunst,  hat  das  Land 
neuestens  einep  würdigen  Ausdruck  gegeben,  indem  es  aus  den  in 
«einem  Besitze  befindlichen  wertvollen  Kunstgegenständen  eine  Aus- 
stellung, wie  die  Goldschmiedekunstausstellung,  zusammenzubringen 
vermochte,  welche  die  Aulmerksamkeit  von  ganz  Europa  auf  dieses 
Land  j^'elenki  hat. 

Doch  ich  fahre  nicht  weiter  fort. 

Als  Bkn-famin  Kallay  vor  einem  Jahre  an  eben  dieser  Stelle 
seinen  hochinteressanten  \  ortrag:  «Ungarn  an  der  Grenze  des 
Ostens  und  Westens»  hielt,  bemerkte  er  sehr  richtig:  «Wennwur 
uns  alles  das  verschaffen,  was  von  iigend  einem  Lande  Westeuropa's 
in  Zeitungen  und  Büchern  geschrieben  wurde,  und  die  gesammelten 
Dftt<*n  sodanfi  unbeffingen  und  aufmerksam  studiren,  können  wir 
ein  im  (ianzeu,  ja  ^eihst  in  den  Details  befi'iedigend  treues  Bild  von 
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den  sämmtHchen  Verhültnissen  jeues  Landes  erlangen,  ohne  unser 
Arbeitssinimer  zu  verlassen.  • 

l  ud  soiitt'  (lies  luii  von  f'iii^ani  nicht  gelten?  Sind  wir  roch 
inim»'!"  Sit  si'ln-  ein  «Volk  dth  Osten»,»  daHS  wir  von  Welt  nur  an 
Ort  und  »Stellt;  studirt  werden  können?  damit  wir  dann  in  Werken, 
wie  das  TiasoT'sc'he  tDanhlepays  des  Tziganes»  oder  das  BuAUN'sche 
«Tokay  and  Jokay»  oder  gar  verrückte  Beieetagebuch  einer 
mondsüchtigen  amerikanischen  Miss,  in  denen  die  Zigeuner  und  der 
Wein,  der  Pusztenstrolch  und  die  Cs&rda  die  Hauptrolle  spielen,  der 
Sympathie  ihrer  Verfasser  versichert  und  dem  grossen  Weltpublikum 
«ur  Schau  gestellt  werden  *? 

Ich  glaube :  nein  I 

Wir  tlüi'fen  vom  Auslande  uunint  lir  fordern,  daws  es  —  so  wie 
e«  andere  westeuropaische  Völker  imch  ihren  Culturbestrehungen 
und  ihren  über  dieselben  handelnden  Schriften  und  Mitteilungen 
beurteilt  und  schätzt  —  auch  uns  nach  diesen  beurteile ;  die  Schätz 
zung  wird  schon  von  selbst  kommen.  Wir  haben  bereits  aufgehört 
eine  «interessante  Nation*  zu  sein,  und  sowie  wir  unseren  Platz  in  der 
Gnlturmission  Europas  pflichtmässig  und  ehrenhaft  ausfüllen,  mögen 
uns  ilie  westlichen  Culturvölker  auch  als  gleichberechtigten  l'actor 
gelten  lassen. 

Wir  dürfen  aber  auch  von  unseren  Landesgenossen  —  ja  von 
ihnen  vor  allen  anderen  —  ein  nüchternes  Urteil  fordern.  Wir  haben 
gesehen,  dass  Ungarn  ebenso  in  staatlicher  wio  in  socialer»  ebensa 
in  wirtschaftlicher  wie  in  cultureller  Hinsieht  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  Staaten  Europas  emnimmt.  Wir  sind  nicht, 
oder  nur  im  Verbände  mit  Oesterreich,  eine  Grossmacht  ersten 
Ranges ;  aber  wir  sind,  wenn  unsere  Verhältnisse  auch  ganz  abge- 
sondert studirt  werden,  ein  Land,  welches  in  jeder  Hinsicht  bedcu- 
tend  über  den  Mitteidurchschnitt  der  Staaten,  im  ersten  Uritteii 
derselben  mitzählt 

Mit  einer  altt^ti  Vcrpjangenheit,  einer  jungen  Gegenwart  und 
einer  verheissungsvoUen  Zukunft  dürfen  wir  kühn  den  Kämpfen  ent> 
gegaisehen,  von  welchen  kern  Staat  verschont  bleibt.  Wir  dürfen  uns 
aber  auch  mit  Stolz  als  Ungarn  bekennen,  denn  jener  Teil  EuropaV, 
der  sich  ein  Jahrtausend  hindurch  unter  unserer  Oberhoheit  entwi- 
ckelt hsit.  halt  auch  heute  dtu  Schild  der  westliehtu  Civilisation  dex 
osiiichitn  und  vielleicht  der  nordöstlichen  Barbarei  entgegen. 
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Wenn  aber  der  Plan  unseres  erhabenen  Tronerben,  die  Länder 
und  Völker  der  Monarchie  in  einem  des  fürstlichen  Autors  wärdtgen 
und  glänzend  ausgestatteten  Werke  2U  schildern  und  die  Taten  ihrer 

\  i  rgaiigenheit  wie  die  Besti'ebuugeii  ihrer  (rrgenu  ait  in  treuer  Dar- 
stellung vorzuführen,  zur  Vt  rwirklichung  nrehiiigt,  möge  von  difc-^em 
Werke  meine  gegenwärtige  Ökizzf  in  allen  ihren  Punkten  dadurch 
widerlegt  werden,  dass  vh  uns  den  Ungar  unter  deuNatioueu  der  Welt 
mit  einer  glänzenderen  Gegenwart  und  stolzeren  Zukonft  vor  Augen 
«teile,  als  ich  es  zu  tun  Termochte. 

Kabl  EsLEn. 


ADOLF  1  ßANKENBLüG  f. 

Adolf  Frankenburg  ist  am  3.  Juli  d.  J.  in  der  HiilanBtalt 
Eggenberg  bei  Graz  gestorben.  Der  allgemein  verehrte  Schriftsteller- 
Veteran  hatte  sich  vor  einigen  Wochen  in  Begleitung  seiner  Gattin 
und  Schwägerin  schwer  krank  nach  diesem  fernen  Heilorte  begeben, 
wo  sein  Uebel  sich  alsbald  sehr  verschlimmerte  und  er  fortwährend 
litt.  Zu  seinen  körperlichen  Schmerzen  gesellten  sich  die  BeeorgnisHe 
Seiner  Vaterlandsliebe  :  er  fürchtete,  dass  man  seine  irdischen  Ueber- 
reste  fern  von  der  Ht  imat  bestatten  werde  und  iiiihm  seinen  lieben 
An«4(' hörigen  das  Gelöbniss  ab.  dass  sie  seine  Leiche  nach  Ungarn 
befördern  werden.  Auch  bezüglich  der  bei  ihm  befindlichen  wertvol- 
len literarischen  .\rbeiten  konnte  er  noch  verfugen,  bevor  er  sein 
Auge  auf  immer  schloss. 

Die  ungarische  Literatur  hat  in  dem  Verstorbenen  einen  bis  an 
sein  Ende  eifrigen  Arbeiter,  einen  ihrer  besten,  witz-  und  gemöireich- 
sten  Humoristen,  seine  Gattin  und  seine  Freunde  ein  anhängliches, 
warmes  Herz,  das  \  aterlaiid  einen  für  alles  bchöne  glühenden,  treuen 
Sohn  verloren, 

Frankenburg  wurde  in  einer  Zeit  (am  '2\.  November  1811)  und 
an  einem  Orte  geboren,  wo  in  seiner  T^mgebung  nur  deutsche  Kede 
hörbar  war.  Bein  Geburtsort  war  das  Dorf  Deutsch-Kreuz  im  Oeden- 
burger  Comitate.  Einen  Monat  vor  ihm  war  Franz  Liszt  im  benaeh> 
harten  Doboij6n  geboren.  Ihre  Väter  waren  forstlich  EszterhÄzy'sche 
Oeconomiebeamte  und  Frankenburgs  Mutter  wurde  Liszts  Taufpatin. 
Die  Spielgenoßsen  der  Kindheit  wurden  bald  von  einander  getrennt 
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Ans  dem  emen  wurde  ein  weltberühmter  Tonkünatler,  aus  dem' an- 
deren ein  beliebter  tingariaoher  Schriftsteller« 

Frankenburg  frequentirte  die  Elementarachule  nnd  die  unteren 

Gymnasialclassen  in  Oedenburg  und  stndirte  sodann  zwei  Jahre  in 
i  uiilkirchen.  Hier  schiieb  er  18:27  mit  U)  Jahren  slüi,  erstes  Werk, 
t'iiir  lateiniKche  Satire  auf  eiueii  seine  Collegeii  dfiuinoirendeu  Mit- 
schüler, welche  auch  im  Druck  erßchien.  Sie  •zt  fi»  }  dem  Uiiiversitüts- 
professor  Stephan  Horväth  uud  dieser  schriel)  dem  Vater  des  jungen 
Studiosus :  «Der  Junge  hat  eine  journalistische  Ader,  er  soll  aber  un- 
garisch  schreiben !»  Er  setzte  dann  seine  Schulstudien  in  Raab  und 
Steinamanger  fort,  studirte  am  Kesztheljer  Oeorgieon  Oeconomie 
und  in  Erlau  die  Rechte.  Hierauf  war  er  ein  Jahr  lang  Rechtspracti- 
kaiit  beim  Obernotär  des  f  Ilveser  Comitats,  ging  sodann  nach  Press- 
burj?  al8  Jurat,  kam  hier  an  die  Seite  des  Grafen  Steplum  Szt  ehenyi 
und  weiht'  bei  ihm  ein  halbes  Jahr  in  Czenk.  Nachher  dit  nte  er 
einige  Monate  laug  als  Kadet  bei  den  sächsischen  Kürassieren,  doch 
der  Militärdienst  behagte  ihm  nicht  und  er  kehrte  nach  Erlau  zumckf 
—  um  zu  heiraten.  Er  ehelichte  eine  sehr  brave,  liebe  ungarische 
Frau,  Ton  der  er  zu  sagen  pflegte :  «Sie  hat  mich  nur  ein  einziges- 
mal  betrübt  —  als  sie  starb !»  Als  junger  Ehemann  versuchte  er  zu 
wirtschaften  nnd  nahm  ein  Gut  im  Somogyer  Comitate  in  Pacht,  aber 
er  verstau il  die  Landwirtschaft  nicht.  Ein  Jahr  darauf  k;iiii  er  nach 
Pest,  wo  er  auf  Gabriel  Miitray  s  I Empfehlung  Beamter  in  dvr  Sccre- 
tärskauzlei  der  I  ngarischen  Akatlemie  wurde.  Fünfviertel  Jahre 
darauf  p:ing  er  als  Couccpts-Practikant  zur  ungarischen  Kammer  in 
Ofen  und  wurde  hier  später  Archivbeamter,  im  Jahre  i  81-7  ging  er 
als  königl.  Hof-Dolmetsch  zur  ungarischen  Holkanzlei  nach  Wien, 
J848  beliess  ihn  auch  das  ungarische  Ministerium  in  dieser  Stelle, 
wahrend  der  Revolution  aber  hatte  er  auf  Befehl  des  Fürsten 
Wiiidischgi  atz.  als  verdächtiger  Ungai',  eine  dreimonatliche  Haft  zu 
überstehen.  Später  wurde  er  Coneipiet  des  Wiener  ohorstcn  Ge- 
riclitsliofeh ,  bald  ebtiudaselbst  PrÜHidialsecretar  des  obcrsU  n  l  rba- 
rxaigerichts,  1  S60  aber  HofsecreUk  bei  der  neu  errichteten  ungari- 
schen Hofkanzlei.  18()G  trat  er  in  den  HuIk  stand,  kam  nach  Pest 
und  redigirte  hier  Zeitungen,  übersiedelte  aber  bald  wieder  nach 
Wien,  und  von  dort  1868  nach  Oedenburg,  wo  er  bis  zum  Herbst 
1881  wohnte,  den  «Ungarischen  Schriftsteller*  und  Künstler- Verein» 
gründete  und  dessen  eifriger,  allgeliebter  Präsident  war.  Dieser  Verein 
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fei^e  (las  fünfzigjährige  Jubilätim  der  schriftstellerischen  Tätigkeit 
Reines  Ptäaidenten,  bei  welchem  der  Veteran  mit  allerlei  Aoszeich- 
TitHißen  überhäuft  wurde  und  zu  welchem  auch  hervorragende 

ii}iiii»tst;i(ltischt'  Sfhriftstfllcr  liiueilt«  ii.  um  ihn  im  Nameu  der  litera- 
rischen rTesellsclriftcii  7.n  ^lückvvfnisrhtn. 

Denn  st  ine  Beumteiiüitigkeit  zog  seinen  Kiier  uu'i  sein  Ttilent 
zu  keiner  Zeit  vom  literarischen  Gebiete  ab.  auf  welchem  er  sich  am 
wohisten  fühlte.  £r  war  Beamter  durch  die  Notgedrungenheit  des 
Broderwerbes,  Schrifi^iteller  und  Kedacteur  aber  ans  eigener  freier 
Neigung.  Er  schrieb  schon  sehr  jung  in  den  tKoszoru«  (Kranz),  die 
sehönliterarische  Beilage  des  «Tudomänyos  Gyüjteni^ny»  (Wissen- 
schaftliches Magazin),  sodann  in  den  «Kegelö«  (Erzähler  —  anfanf«^ 
(Tedielite),  in  die  « Haizolatoku  (Federzeichnungen)  und  in  die  "  l\  riue- 
szet»  (Natur),  welch  letztire  er  eine  Zeitlaug  audi  rrdigirte.  Bald 
darauf  wurde  er  Mitarbeiter  des  «Jeli  iikor»  (Gegenwart),  durch  zwei 
Jahre  hindnrch  aber  F*  uilK  tonist  des  Kossuth'schen  «Pesti  Hirlap« 
(Pester  Zeitung).  Als  ihm  letsteres,  als  königlichen  Beamten,  unter- 
sagt wurde,  nnhm  Kossuth  von  ihm  öffentlich  Abschied  und  nannte 
ihn  «die  Würze  seines  ernsten  Blattes».  Er  hatte  eine  witzige  Feder 
und  starke  ung-irisch-nationale  Tendenzen.  Schon  im  Jahre  1B3S 
hielt  er  in  Pest  zum  erstenmal  eine  un^iirii-cht  Iminorihtische  Wnle- 
sung  zum  Bestt'n  der  durch  die  Ueberscliweiumung  Beschädigten, 
wofür  er  vom  Coniitat  eine  Dankadresse  erhielt. 

In  den  vierziger  Jahren  leistete  er  der  Entwickehni*:  unserer 
schönen  Literatur  durch  die  Kedaction  der  «Magyar  Eletkepek»  (lu' 
garische  Lebensbilder)  betitelten  gehaltvollen  Hefte  and  später  der 
«l^letkepeki*  (Lebensbilder)  betitelten^  mehrere  Jahre  hindnrch  in 
Flor  gewesenen ,  vortrefflichen  Wochenschrift ,  sehr  wesentliche 
Dienste.  Er  vereinigte  hier  die  besten  Ki*äfte.  Seine  Mitarbeiter  waren 
Vörusmartv  und  Jnsika;  in  seinem  liliitte  trat  zuerst  •lohann  Arauv 
mit  einer  Nuvellc  auf:  dort  zeielimte  sich  der  junge  Jokai  aus  und 
dorthin  schrieb  auch  Petöü  zahlreiche,  einander  an  Schönheit  uh.  r- 
bietende  (ledichte.  Ks  wurde  ein  gehalt-,  geist-  und  gesell luack volles 
Blatt,  welches  von  ihm,  als  er  nach  Wien  ging,  Petöfi  and  Jokai 
übernahmen.  Die  Revolution  setzte  dem  Bestände  desselben  ein  Ziel. 
Frankenbarg  erwarb  sich  in  der  Zeit  der  Redaction  der  «iSletk^k» 
einen  sehr  populären  Namen.  Ebr  wurde  mehrfacher  Ansseichnongeu 
teilhaftig.  Die  Akademie  der  WLssenschafteu  wählte  ihn  l^iö  zu 
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iiiiL-m  Mitglierle,  das  Graner  Comitat  zu  seinem  Tafeibeisitzt-r,  das 
PeBter  Kinderspital  and  Conserratorium  aber  zu.  ihren  Ehrenmii- 
gUedem. 

Auch  in  Wien  entwickelte  er  eine  eifrige  literariscbe  Tätigkeit, 
obgleich  dort  eein*  Herz  schwere  Schläge  trafen :  seine  gute  Fran 
starb,  sein  Sohn  aber  (ein  vielversprechender  junger  Officier)  gab  sich 

aus  bis  heute  unbekannter  Trsachc  den  Tod.  Als  er  später  in  der 
Schaffung  eines  ntuen  Familienkreises  für  jene  Verhiste  Eimtz 
suchte:  schhig  es  ihm  iebl,  denn  seine  zweite  Gattin  (t  ine  deutsche 
Baronin,  Tochter  eines  Ofüciers)  konnte  ihn  nicht  verstehen  und 
sie  trennten  sich  bald,  ohne  geschieden  werden  zu  können.  Dies  war 
eine  tiefe  Wunde  für  sein  Herz.  Die  Frau  starb  vor  drei  Jahren  und 
da  fand  Frankenburg  den  Brsatz  in  seiner  dritten  Gemahlin,  die 
unter  dem  Kamen  Anna  Carina  ?iele  Jahre  hindurch  eine  bekannte 
und  «geschätzte  dramatisebe  Sängerin  war  und  ihrem  Gatten  mit 
iiiiii^.  r  Liebe  anhing.  Leider  konnten  sie  sicli  luu  kurze  Zeit  des 
harmonisclien  Glückes  t  i  freut  n,  web  li»  s  der  gemütvolle  Mann  am 
Abend  seines  Lebens  wiedergefunden  hatte. 

Während  seines  Wiener  Aufenthaltes  in  achte  sieb  der  satirisch 
beanlagte  Schnftfiteller  durch  seine  unter  dem  Namen  «Bolond  Miska» 
(der  narriache  Michel)  herausgegebene  Kalender,  Albums  und  humo- 
ristiachen  t Reisen»  bemerkbar.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  die  Ger- 
manisatioD,  trotz  seines  Beamtentums,  mit  witzigem  Spott  geisselte. 
Eine  Anekdote  seines  Kalendera  ist  sprichwörtlich  «geworden.  Zwei 
T'ngam  bestellen  in  einem  W  u  uer  Kiosk  Gi  fron  nes  und  der  Eine 
fangt  es  an  zu  blasen.  «Nicht  blasen«.  —  bemerkt  .1er  lüUner. 
I  Blase  nur  zu,  glaube  dem  Deutschen  nicht !»  ruft  darauf  der  andere 
Ungar. 

Beine  humoristiBchen  Erzählungen  erschienen  unter  den 
TitekL :  «Estikek»  (Nachtveilchen),  «Sirva  vigad6k»  (Weinend  froh- 
lockende) und  «ZsibviSsärt  (Trödelmarkt),  Wertvoll,  weil  die  Zeit  und 
ihre  Männer  cfaarakterisirend,  sind  seine  Memoiren-Bände :  «(Winte 

vallomäsük  '  (OllVne  GoständniRRe^  «Liuiekiratok«»  (Mtmoinn/u.  b.  w. 
lu  seiner  Jugend  schrieb  er  auch  deutsch :  Theaterstücke.  Gedichtes 
Feuilletons,  Theaterkritiken.  Nach  der  Revolution  aber  st  Ii  neb  er 
nur  in  den  ungarisch  gesinnten  •  Wanderer»,  dessen  Kedaeteur  ein- 
mal wegen  eines  seiner  Artikel  zu  achtmonatlicher  Haft  verur- 
teilt wurde.  £ine  Zeit  lang  war  er  auch  Mitarbeiter  des  tFremden- 
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blatt«.  Doch  wenn  er  auch  deutsch  schrieb,  tat  er  es  stets  m  der  I 
Absicht,  eiueai  ungarischen  Interesse  zu  dienen.  I 
Als  er  in  den  Ruhestand  trat,  wurde  er  1 86(>  zuerst  Kedauteur  1 
der  iUiistrirten Zeitung:  «Magyarorszäg  es  a  Nagyvilag»  (Ungarn  uud 
die  Welt),  später  aber  redigirte  er  eine  Zeitlang  das  «1S48»  betitelte 
politische  Tageblatt.  In  dieser  Zeit,  1867,  wählte  ihn  die  Kia&kdT. 
Gesellschaft  eq  ihrem  Mitgliede. 

Als  er  vor  drei  Jahren  definitiv  nach  Budapest  übersiedelte, 
veranstaltete  der  Sclirifteteller-  un<i  Künstler -Verein  ihm  zu  Ehren 
ein  Bauket  und  Jedermann  bewillkomnite  ihn  freudig',  als  juiii^t^n 
Veteranen.  Er  fühlte  sich  im  Kreise  der  Akademiker  und  Belletristen 
wohl  und  schrieb  fleissig  Artikel  in  mehrere  Blätter,  die  meisten  in 
die  tFöväroBi  Lapok»  (HanptetädtiBche  Blätter),  zn  deren  eihrigsten  i 
Mitarbeitern  er  von  allem  Anfang  an  zahlte.  ! 

Aach  alt  besass  er  jugendliehe  Lebendigkeit,  bis  ihn  vor  ein  ^ 
paar  Jahren  eine  schwere  Krankheit  sehr  schwächte.  Am  Weih- 
nachtsabend        war  er  in  •  iuer  fröhlichen  Gesellschaft  zugegen. 
Auch  er  war  fröhlich,  sprach  von  seiner  Vergan<^cnlieit.  wo  ihm  die  ' 
Kosen  viele  Dornen  trugen,  und  von  seiner  Gegenwart,  dir  siin 
Herz  mit  Glück  überfüllte.  Wer  ihn  nicht  näher  kannte,  wurde  es 
kaum  glaubhaft  gefunden  haben,  dass  er  bereits  ein  Zweiundsiebzi- 
er seL  Er  schien  viel  jünger.  £s  war  jedoch  ein  Augenblick,  wo  er 
.  den  Hausherrn  in  ein  Cahinet  beiseite  rief  und  ihm  mit  tränenvollen 
Augen  sagte :  « — Mit  einer  guten  Gattin  und  fröhlichen  Schwägerin 
gesegnet,  von  alten  und  neuen  Freunden  umgeben,  fühle  ich  mich 
glücklicher  als  je.  Ich  fühle  aber  aueli,  dass  meine  Freude  nuht 
mehr  von  lani^er  Dauer  sein  wird.»  Ein  sehweres  \'orgefuhl  senkte 
sich  auf  seine  heitere  Ijaurie,  eine  ubie  Ahnung  beeinträchtigte  seiut 
bis  zu  Ende  bewahi'te  Wärme,  er  schenkte  dem  Trost  keinen  Glauben. 
Und  in  der  Tat  litt  er  damals  schon  an  einem  schweren  Uebel,  von 
dem  er  nicht  mehr  genesen  konnte,  ünd  seitdem  wurde  er  immer 
schwächer  und  unruhiger.  Dessenungeachtet  schrieb  er  oft  und  hielt 
auch  wiederholt  Vorlesungen. 

Wir  können  nur  uiit  Schmerz  daran  denken,  dass  er  niTumer 
mehr  schreiben  kann,  und  dass  wir  weder  seinen  neuen  ProducteD, 
noch  seiner  heitereu  Gestalt,  noch  seiner  freundschaftlichen  Liebe 
wiederbegegnen  werden.  Am  Abende  des  Lebens  riss  diesen  liebens- 
werten Alten,  der  sich  soviel  von  der  Jugend  des  Herzens  und 
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Gemüts  zu  bewahren  Terstanden,  der  Tod  so£UBagen  mitten  aus  den 
Frenden  eines  wiedergewonnenen  Paradieses. 

ZumSchltiHS  wollen  wir  aus  seiner  «Im  Alter»  übei-schriebenen 
"Sammlung  dcutscJur  (ndirhtc.  welche  er  in  tkn  siebziger  Jahren 
herausgeben  wollte,  dereu  L)rueklegung  jedocli  hur  politischen  Grün- 
den unterblieb«  zn  seiner  Charakteristik  einige  der  besseren  aus- 
wählen. Stimmungsvoll  ist  die 

Lorelei. 

0  Rbeiustein,  stolze  Veste, 
Wie  hängst  du  kühn  und  rauh, 
Oleich  einem  Adlemeste, 
Hoch  in  der  Lüfte  Blau ! 
Um  deiner  Mauern  Beste, 
Um  deine  Türme  graUf 
Schwebt  leis*  im  Hauch  der  Weste 
Der  Abend  mild  und  teu. 

Ich  sass  einst  dort  und  träumte 

Von  Schild  und  Eisenlmt, 

Vom  Scblaehtross,  das  sich  bäumte. 

Von  Rittern  voller  Mut ; 
Die  leichten  Wolken  säumte 
Dann  oft  die  letzte  Glut, 
Und  lauter  bräunt"  und  schäumte 
Tief  unter  miv  «Ue  Flut. 

Im  Mondenstmhl  die  Welle 
Sich  wi^L't  im  muntern  Scherz : 
'S  wai-.  a!»  ol)  Lieb'  ihr  schwelle 
Diks  iraimierische  Herz : 
Und  auH  des  WaHseiN  'l'icfcn 
liauscht  s  wun(l('il»:ir  heiauf. 
Die  Winde,  die  dort  ^clüiefen, 
Sie  wsu'htcri  Alle  auf. 
Und  tnij^eu  atif  den  Flü<4eln 
Gar  liebhchen  (resang. 
Vorbei  an  «^riinen  Hügeln 
Am  Ufersaum  entlang. 

3*2* 
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Und  nnhvr  /um  (ic-^tutle 
Eilt'  liiuscliend  ich  lierbei .  .  . 
Aus  sclianiubewegtem  iMe 
Winkt  mir  —  die  Lorelei 
War  s  Traum    Vor  wonnig  Beben 
hcbloös  ich  die  Aupren  7.\\, 
Int,  was  tde  gibt,  da^  Lebeu  '? 
Ist,  WAA  sie  nimmtt  die  Kuh  *? 

Du  läug^teutBchwun  lTirr  Zeiten 
G>ir  wimdersames  Bild, 
Das  eiast  voll  Seligkeiten 
Mein  junges  Herz  erfüllt : 
Taiu  li>t  auR  den  Tiefen  wieder 
Verlockend  du  empor. 
Vornimmt  die  süssen  Lieder 
Nochnuils  entsfickt  mein  Ohr  f 

Ja,  ja ;  ich  hör*  dich  wieder, 
leh  seh'  voll  Zauber  dich : 
Doch  hast  dn  keine  Lieder, 
Und  keinen  B/tcA-  fftr  mich. 

Als  patriotische  Devise  für  den  ungarisch  fühlenden  l>tuifcchen 
gelte  folgendes  Gedicht  : 

Mahnruf. 

Lieb*  innuer  treu  dein  Vaterhmd, 
Sohn  l 'iiganis,  hasse  fremden  Tand 
Und  ftthle  deine  Kraft ! 
Nie  war  man  gegen  Dich  gerecht, 
Das  Analfliid  findet  Allee  schlecht, 
Was  dein  Talent  erschafft. 

Vergilt  es  nicht  mit  gleichem  Mass, 
Wenn  fremder  Spott  ohn'  Unterlaas 
Dein  ernstes  Streben  misst ; 
Doch  hüte  dich,  sie  zu  erhdh'n. 
Die  nicht  so  edel  sind,  zu  seh^n, 
Wie  Nchön  dein  Fehler  ist. 
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Aqb  dem  reichen  Buche  seiner  hnmorifiUBehen  Gedichte : 

Frommer  Wunsch. 

IMe  Mandel  blüht,  die  Lerche  Ringt, 
Der  Tan  am  fruehen  Halme  blinkt. 
Auf  Bergeehöh'n«  in  Wald  nnd  Flur 
Hält  Auferstehung  die  Natur. 
Dies  Allee  wäre  wohl  recht  nett, 
Wenn  nnr  die  Stirn  nicht  Bnnzeln  tiätt*. 
Der  Kopf  nicht  grau,  der  Gang  nicht  Hchwer 
Um  dreisnig  Jahr'  man  jimj?er  wär'  I — 

Eudlicli  einzelne  Splitter  aus  seiner  o  Spruch  Weisheit» : 

Alte  und  neue  Bauernregeln. 

Wenn  man  vtrstiiucien  wird,  ist  oft  ein  WoH  ^^onnir. 
Den  Dummen  machut  du  nicht  mit  tausend  Woiti-n  Idug. 

Djls  (iliick  hilft  dem.  (1<m-  sclli.-t  /u  la-ltVii  sich  vei-ntelit, 
Kommt  N  nicht  zu  dir,  so  iiaäch  es,  wenn  s  vorübei^eht. 

W<'r  Voll  ilei  lIotTnunf;  lel»t.  der  stirbt  um  Fasten  : 
Willst  (hl  Gewinn,  so  scheu  auch  nicht  die  Lasten ! 

Die  NaiTeu  machen  (juhterei  n. 

Die  Klugen  laden  sich  d'rauf  ein.         11.  s.  w. 

Die  druckfertigen  deutHcht-ii  (iodichte  Frankenburgs  würden 
wohl  verdienen  veröffentlicht  zu  werden.  ^ 

*  Mit  Benützung  eines  Artikels  der  «För&roaiLapok*  und  der  Mittoilongen 
des  «rester  Lloyd.» 
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XLIV.  JAHRESVERSAMMLUNG  DER  ÜNGARISCHEN 

AKADEMIE  L>Eii  WISSENSCHAFTEN. 

Am  S.  Juli  liielt  die  ungai-isclie  Akademie  ilux'  iliesjiihriiife,  seit  ihrer 
(iniiidiiiii;  die  44.  JfiliroHverj^ammlung.  in  (iei^'i-nwart  eines  sehr  /.nh] reichen 
Pubhknins,  im  Pi-unksHalt'  ilirtjb  ei«j:eneii  PaliU-^ti'-. 

T)i'v  «  rstf  Pnisideiit,  (irfif  Melchior  Louyai.  eröffnet«  die  Versammlung 
mit  der  tolir('ii(l(!ii  ADsprache  : 

GoeliHes  ['iihlikuiii  I 

I)er  wichtifjjste  Tag  der  l  ii^'arisclien  Akademie  der  WisseD>^cliat'tri)  ii>t 
alliiilirlicli  der  Tag,  an  dem  sie  ihre  feierliche  Jahressi tzun«j  halt  :  -i»;  tut  den 
Maniiorsaal  des  von  der  Opferfreiidigkeit  der  Nation  erbauten  Pahistes  aiif. 
um  die  Ergebnisse  ihrer  Tätigkeit  im  abgelaufenen  Jahre  vorzulegen,  die 
neugewählten  Mitglieder  anzumelden,  die  ausgeschriebenen  Preise  zu  vertei- 
len und  neue  auszuschreiben  und  endlieh  über  die  von  den  Patiiuten  zu  den 
Zwecken  der  Wissenschaft  gespendeten  Summen  Rechnung  zu  legen. 

Ich  liabe  mir  auch  heute  die  Aufgabe  gestellt,  des  Vermögensstandes 
der  Akademie  und  seiiu  s  Wachstums  /u  gedenkrn  :  um  im  Namen  der  vater- 
ländischen Wissenschaft  und  der  Akademie  d  m  AVissenschaften  sellwt  war- 
men  Dank  zu  sagen  für  die  Opfer  Willigkeit,  welche  sich  auch  im  Vorjahre 
der  Akademie  gegenüber  kimdgegeben,  imd  zu  constatiren.  daas  imseie 
Anstalt  zufolge  ihrer  Erstarknng  eine  gesteigerte  Tätigkeit  entfalten  müsse» 
lim  ihrem  erhabenen  Berufe  je  völliger  zu  entsprechen. 

Die  Zahlen,  welche  die  erreichten  Ergebnisse  rechtfertigen,  sprechen 
gewaltiger  als  die  glänzendste  Ber^tsamkeit.  Die  Zahlen,  welehe  das  Wachs- 
tum dee  Stammvermögens  der  Akademie  aosweisen,  geben  Zeugniss  von  der 
Sympathie  und  Teilnahme,  welche  die  Nation  der  Akademie  entgegen- 
brachte. Im  Vorjahre  hat  das  Vermögen  der  Akademie  mn  anderthalb- 
hnnderttausend  Gulden  zugenommen,  an  neuen  Stiftimgen  aber  sind  in  das- 
selbe hunderttausend  Gulden  eingeflossen,  und  es  steht  zn  hoffen,  dass  ihm 
nächstens  wieder  an  Stiftungen  neue  zwanzigtausend  Gulden  zuwachsen 
werden.  Die  an  eine  Au&chubsbedinguug  geknüpften,  noch  nicht  Zinsen- 
tragenden,  aber  durch  Flandscheixi-  oder  Wertpapier-Deposite  gesicherten 
Stiftungen  belftufen  sich  auf  nahezu  fünfeigtanaend  Gulden.  Jene  Legate  und 
Stiftungen,  welche  nicht  rein  der  Akademie,  aber  zu  verwandten  Zwecken 
legirt  wurden  und  durch  sie  verwaltet  werden,  betrogen  über  hunderttausend 
Gulden. 

Die  Akademie  hat  ihre  Tätigkeit  vor  53  Jahren  begonnen.  DasErg^b« 
niss  der  ersten  ^mmlungen  von  I  S20 — \X'M  betrug  im  Ganzen  294,693 
Gulden.  hJodann  waren  die  glänzendsten  zwei  Jahre  die  Jahre  1861)^ — ItSCl» 
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WO  unser  Präsident  rühmlichen  Augedenkens,  Graf  Emil  Desaewfl^,  den 

^lUHti^en  Moment  benützend,  die  patriotische  Bewe^ifims  zum  Zwecke  der 
Erbfliumg  des  Akademiepalaete^  und  der  Vermehnm*?  ihres  Stammcapitals 
in  Huss  setzte,  welche  1860:  697,578  Gulden.  1861  :  166,950  Gnl.leu  zur 
Vennehrung  (l(!s  St^immcapitalH  er>?ab.  (  iirnntiKer  als  alle  vorhüigegangeiieu 
Jahre  aber  war  dan  vorij^e  rfalir  18s;i  iiiul  ich  kuuii  mit  l'reude  melden,  dasH 
bei  der  am  t.  Jänner  «geschehenen  Abrechnung  das  iSlammvennögen  der 
Akftilemie  bereitn  zwei  Millionen  übei-Htie«,^. 

Ks  sei  inii  hei  diesem  Anlasse  gestattet,  von  jenetn  Zeitrnnmo  zu 
sprtM-liftU.  währeiid  «lessen  ich.  zuerst  als  /\veit«'r  -iiiiter  nU  ei-*^ter  Pra^i<lont 
der  A  kademie  meme  »Sorge  der  Hebimg  des  VennogeiiHStandes  der  Akademie 
zuwandte. 

Im  Jahre  I8<i6,  —  als  wir  den  Tod  unseres  xcidienstvollen  Präsiden- 
ten, des  Grafen  Dessewffy.  tief  beti"inei-ten,  der  <lie  Freude  nicht  erleben 
konnte,  der  ersten  feierlichen  Sitzung;  in  dem  von  ihm  geschaffenen  Pnlaste 
anwohnen  zu  können,  —  zum  zweiten  Präsidenten  gewählt,  übernahm  ich 
die  Leitung  der  materiellen  Angelegenheiien  der  Akademie. 

Das  prächtige  (lebäude  der  Akademie  stand  zwar  bereits,  die  über 
eine  Million  betragenden  Kosten  desselben  waren  ebenfalls  grossenteils  aus- 
gezahlt, sie  war  indessen  noch  mit  bedeutenden  Schulden  belastet,  welche 
bi'hufs  Vollendung  des  Baues  hoi  der  Ersten  Ungarischen  AUgetneizien 
Versicherungs-Gesellschaft.  In  i  ilei  i*ester  Vaterländischen  Ersten,  \vw  bei 
der  Ofoer  Sparcasse  und  bei  der  Ungarischen  Bodeiu  redit- Anstalt  aufgenom- 
men worden.  Diese  Anstalten  gaben  der  Akademie  mit  voller  Bereitwillig* 
keit  Anleihen.  Allein  wir  hatten  die  Tilgung  dieser  Anleihen  begonnen,  als 
neuerliche  Bauarbeiten,  wie  die  Metallbedachmig  und  die  Einrichtung  der 
Wasaerheiimng  noth wendig  wurden,  welche  wieder  144,000  Gulden  Kosten 
in  Ans|}rueh  nahmen.  Der  Direetionsiat  ordnete  die  Ahschreibung  der 
uneintreibbaren  Stiftungen  an  und  dessenimgeachtet  setzten  uns  die  spar« 
same  Hinrichtung  unserer  Ausgaben  und  die  neueren  Stiftungen  in  den 
Stande  von  1866 — 1883  die  sämmtlichen  Lasten  der  Akademie  voUstandig 
zu  tilgen  und  nunmehr  ein  zwei  Millionen  Gulden  übersteigendes  lastenfreies 
Akademievermögen  auszuweisen. 

Dieses  Ergebniss  haben  wir  jener  OpferwiUigkeit  zu  verdanken,  welche 
die  Nation  der  Akademie  gegenüber  auch  in  diesem  Zeitraimi  kundgab*  Die 
Spenden  betrugen  wahrend  dieses  Zeitraumes  nahezu  eine  halbe  Million.  Wir 
haben  dasselbe  dem  Directionsrat  zuzuschreiben,  der  über  das  meiner  Obhut 
anvertraute  Venudgen  gewisKenhaft  wachte:  der  Akademie,  welche  ihre 
"Wünsche  allezeit  den  zur  Verfügung  stehenden  Summen  entsprechend  zu 
massigen  wnsste;  der  Ungarischen  Bodencredit- Anstalt,  welche  seit  1869 
ohne  jede  Entlohnung  die  Gasse  der  Akademie  verwaltete  und  ilire  Beehnun- 
gen  föhrte,  dadurch  der  Akademie  die  früher  zu  diesen  Zwecken  verwende* 
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ten  Summen  efsparte  und  damit  nntor  die  Grunder  der  Akedemie  tarnt. 
Sagen  wir  dieser  patriotischen  Änstfdt  anfriolitigen  Dimk. 

Sagen  wir  aber  aufrichtigen  Bank  allen  Denen»  die  der  Forderung  des 
Wohlstondes  nnd  des  Gedeihens  der  Akademie  ihre  Opfer  brachten,  und 
unter  diesen  jenen  blühenden  Geldinstituten»  welche,  wie  die  Erste  Ung.  Ver> 
sicherangsgesellschaft  und  die  Pester  vaterländische  Spaicasse,  als  die  Akade- 
mie zur  Ausssahlung  ihrer  Baukosten  Geld  benötigte,  ihr  bereitwillig  Credit 
eröffneten ;  aber  danken  wir  ihnen  auch  t&r  jeaoß  ^ftimgen  und  Preise, 
welche  sie  zn  wis^enBcfaaftlicben  Zwecken  stifteten.  Die  Akademie  \ninscht 
ein  Zeiclieii  ilires  anerkennenden  Dankes  nicht  allein  diesen,  ihr  Staiuüi 
vermögen  vemiehrenden  ungarisclien  AuHtiilten.  sondern  überhaupt  den» 
vaterländiHclieii  Handel  auch  dadnn  li  zu  gehen,  dass  ^io  die  Ausarlx  ituuLr 
eines  ungarischen  I  landelhwörterbuches  heschlossen  hat,  dessen  \Vi<  ]itiv:keit 
auch  der  ('lustaiid  nclitfei'tigt,  dass  im  Handel,  in  welchem  imhuigHt  die 
deutMoliH  Sprache  heiTßchte,  nunmehr  die  ungarische  Sprache  allgemein  zu 
werden  Utginut. 

Was  waren  die  leitenden  l'i  iiK-iiiien.  welche  in  dieseni  Zeitmmu 
l»efolgt  wurden,  und  wrU-li»'  ancli  in  der  Fol^jie  streng:  eiiii;eha]t«.-n  ^verde^ 
mnsf»en  t*  l^n^eif  Akademie  tuhi  le  liei  der  \  ennugenaverwaltung  die  strenge 
Ordnung  und  die  juuiktliche  Verreehnuiif^'  ein. 

I)er  I )ireeti<>nsrat  liat  seinem  Berufe  t^t-mass  ubei"  das  Veriiiugen  der 
Akademie  gewacht  und  einverstandlicli  mit  der  Akademie  das  Budget  festge- 
'^tollt,  die  S])arsamkeit  aufrechtgelialten  und  tnr  die  Vennehrung  des  Stamm- 
vermögens das  Möglichste  getan.  Er  hat  unter  Anderem  verfügt ,  liikss 
zwei  Percent  des  jiihrlichen  reinen  Einkommens  zur  Vermehrung  desStamm- 
venuügens  verwendet  werden  sollen,  und  endlidi  seine  Aufmerksamkeit  auch 
darauf  gerichtet,  rla^s  dns  Vermögen  der  Akademie  möglichst  zweckmäasig 
und  sicher  ang»;le.:t  w  orde. 

Der  Hau))tfactor  de»  Aiifhlühens  der  Akademie  war  aber  vor  allem 
Anderen  die  Arheit.  jene  unermüdliche  Arbeit,  welche  unsere  Akademie  io 
allen  Zweigen  der  Wissenschaft  entfaltet  hat. 

Strenge  Ordnung,  bewus^te^  Handeln,  Schritthalten  der  Ausgahen  mit 
den  Einnahmen,  also  Sparsamkeit:  dies  waren  die  Frineipien.  weiche  uns  in 
der  Vergangi^heit  geleitet  haben,  dien  moü  die  Bichtsclmur  sein,  an  der  wir 
auch  für  die  Fok^e  fcKtzuhalten  haben* 

Die  Akademie  liat  sich  in  der  Vergangenheit  für  die  Teilnahme  der 
Nation  dankbar  erwiesen :  sie  hat  gleich  im  Anbeginn  der  erhabenen  Auf- 
gabe entsprochen,  welche  ihre  ernten  Gründer  ihr  vorgesteckt  haben  und  za 
welchen  Graf  Ss^chenji,  auch  später  als  Präsident  unserer  Akademie,  sie 
unentwegt  aneiferte.  Sie  hat  unsere  Orthographie  geregelt,  sie  ist  durch 
Hemusgabe  von  Grammatiken  und  Wörterbüchern  der  in  unseren  Lehran- 
stalten und  in  unserer  öffentlichen  Verwaltung  immer  mehr  Terrain  erobem- 
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<loii  Sprache  7^0  Hilfe  gekoxumdn.  Sie  hat  mit  einem  Worte  die  National- 
Rpraohe  mr  gehildeten  Sprache  gemacht,  mit  solchem  Erfolge»  daas  die 
li^ehildete  ongariaehe  Sprache  nicht  allein  die  Sprache  der  Gelehrten  nnd  der 
Literatur,  sondern  auch  die  Sprache  des  Volkes  wurde.  Und  nach  der  Revolu- 
tion, als  unsere  Akademie  beinahe  der  einzige  Schutzwall  unserer  NationaU- 
tat  und  Sprache  blieb,  nahm  sie  mit  den  schwierigsten  Verhältnissen  den 
Kampf  auf,  ja  sie  begann,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  um 
aus  der  Vergangenheit  Trost  und  KrafI  für  die  Zukunft  zu  schöpfen,  eine 
luniassendere  Tätigkeit  als  früher  zu  entwickeln  und  wurde  wiederholt  sozu- 
«Igen  der  Dolhnetseh  des  nationalen  Gemeingeftthls.  Als  eine  zweite  Auf- 
gabe ihrer  Tätigkeit  betrachtete  die  Akademie  die  Pflege  und  Verbreitunp; 
der  WisBenschaften  in  ungarischer  Sprache  und  hat  hierin  im  Laufe  eines 
halben  Jahrhundei-ts  grosse  Besnltate  erhielt.  Die  neuere  Entwickelung  der 
niijfarirtchen  SpracliwiHsenachaft  und  Literatnrgescliiehte,  der  vaterländischen 
Gesc^iiclite,  der  Archäologie  und  N'atnrgeHcbichte  Ungarns  ist  ganz  und  gar 
von  der  Akademie  auMgegangi  u  und  aucli  die  Verbreitung  der  Wissenschaf- 
t(  II  üMlicliiMgend  liat  dieselbe  eine  stetig  wacbsende  Tätigkeit  entfaltet, 
(lewisse  Liickfii  der  ungariscben  Litcrutm  und  WissenHcluift  liat  sie  durch 
ihr  P)U(}u'rvoilag8-Unternelüiien  auBznfnllen  gesti'ebt.  Alljühilich  liat  nie 
y.fthlreifhe  wi^JsenFchaftliche  und  liti-raiischo  ZeitKchrilt«»ii  subvj'TiliDijiil  und 
beinnbe  jeder  Iloeli-  und  Mittelvchule  des  J.andes  ihre  Piililieationeu  unent- 
«jeltlieli  /ugesandt.  Ausserd*'^!  lutt  sie  sicli  mit  »lor  wissenscliaftHclim 
lielenehtnng  und  Kliiruu?  jener  i  r  i  jcn  l'HfuHht,  wulclie  die  l-Vai^on  der  Z<'it 
bilden.  Die  Aloideinie  liat  deninacli  unserem  Vaterlande  nacli  drei  Uichtun- 
'j'en  hin  wichtiu'e  Dit  iistc  ei-wieseTi  :  sie  li:it  mit  gross»'m  Krfolge  die  Spmche 
"_'el>ildet.  —  sie  hat  dif  Wis«enHclinftün  cultivirt  und  vcrhreitet.  und  sie 
hat  lehliaften  Anteil  an  der  Krörterung  all  jener  Frag«'n  geuouimen,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Interesse  der  ganzen  Nation  in  Anspruch  nahmen. 

•letzt,  wo  sie  wieder  erfährt,  da«s  die  Teilnahme  für  sie  im  Steigen 
begritt'en  ist  and  ihr  Stamm  vermögen  durch  die  Opferlust  der  Patrioten 
Zmvaclis  um  Zuwachs  erhält,  enväclist  (bjr  Akademie  die  Verptlichtung,  im 
VerhältniBs  ihrer  materiellen  Kraft  Huch  ihre  Tätigkeit  zu  steigern,  syste- 
matischer zu  gestalten. 

Als  sie  1867  ihre  Statuten  neugestaltete,  durch  die  Vei-selbstständi- 
gung  des  Wirkens  der  Classen  und  durch  die  Enrichtung  der  Faoheommis- 
sinnen  die  Entw ieklutiLr  dt-r  Wissenschaften  unterstützte,  bewirkte  diese 
Verfügung  namhafte  Erfolge.  Heute  darf  sie  von  dienern  System  nicht  mehr 
abweichen,  sie  hat  indessen  fiir  die  Zukunft  die  Au^be,  die  fachliche  Tä- 
tigkeit weiter  zu  entwickeln  und  dieselbe  möglichst  planmässig  zu  organisi- 
ren,  in  gehörigem  Maasse  darauf  Bedacht  nehmend,  das»  sie  mit  der  Biclitung 
der  vaterländischen  und  allgemeinen  Wissenschaft  Schritt  halte,  ein  Factor 
in  ihrer  Entwicklung  sei,  den  zeitweise  zu  Tage  tretenden  Bedürfhissen  der 
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Nation  nnd  Mängeln  unserer  literattir  aufmerksame  Beachtung  angedeihen 
latsse.  Hie  mnsH  sieb  mit  den  Fragen  beflissen,  welcbe  Fordenmgen  der  Zeit 
bilden,  an  deren  Lösung  die  Nation  ein  henrorragendes  Interesse  nimmt 
Sie  soll  diese  Fragen  mit  der  Fackel  der  WiesensebafI;  beleuchten,  damit 
Diejenigen,  die  im  öffentlichen  Leben  enr  Erledigung  unserer  Angelegen- 
heiten berufen  sind,  dieselben  bis  in  ihre  kleinsten  Details  kennen  lernend, 
mit  Bewnsstsein  und  in  jeder  Richtung  orientirt  zu  handeln  bef&higt  werden. 
Ich  glaube,  dass  die  Akademie  im  Rahmen  ihrer  gegenwärtigen  Statuten, 
auch  bei  Intactlassung  den  Glessen-  und  Commissions-Bystems  wissen  witd, 
sieh  mit  jenen  Fragen  m  befassen,  welche  auf  die  Entwioklung  wichtiger 
Refoimfragen  unserer  Nation  von  Einfiuss  sind. 

EiTnneiTi  wir  uns  nn  jenen  EinfliiKs  zmück,  welchen  die  GelehrteD 
unHerer  Akademie  in  den  vieizij^'er  Jaln-en,  in  der  Aeni  der  geinti^en  Entwick- 
inn}», in  allen  wichtigen  Fragen  entfalteten,  als  sie  m  der  Klärung  der 
constitiitionellen  Ideen,  in  der  Diwenssion  der  ])arlamentari8chen  Uetbrm  der 
Niition  die  litiing  gaben.  Man  kann  sagen,  da«s  die  Mitglieder  dui  Akade- 
nne  lu  allen  Zweigen  der  Stjiat«-  und  Hecdilswissi  iiseliaft  ein  reges  geistijjes 
Leben  schufer).  als  nio  die  L(>sung  der  Fragen  der  allgemeinen  Lastentra- 
gung, der  (irimdablusung,  des  Strafcodex.  dt  r  Gefängni.ssreforni,  der  Avitii-i- 
t»i  und  vieler  anderer,  die  materielle  und  ireisiige  Hebung  der  Naticii  be- 
z\v<'(  ktMiiler  l'raiztM  dmcli  jene  wiötjenschaftlichen  Werke  forderten,  welche 
Krzeugnis.'-e  dieser  Zeit  siidl. 

(Inif  StelVui  S/i'c]ieu\ i  stieg  als  Meteor  am  Hiiniiiel  unHeres  Vater- 
landes »'Uijioi-;  or  uuiischte  mit  seinen  «irossen  lietonnplüiieii  luid  s(  hcpferi- 
seben  Ideen  rueht  gedankenlos  zu  /erstoi  eii.  sondern  auf  den  vorhandenen 
uesuntlen  (irundlagen  weiterbauend  unsere  zimickgebliebene  Nation  in  die 
iJeihe  der  gebildeten  Nationen  emporzuheben.  Zahlreiche  hers'orragende 
Mitglieder  unserer  Akademie  befassten  sich  in  den  vierziger  Jaliren  eifrig 
mit  den  einzelnen  Heformfnigen,  so:  liaron  Nikolaus  Wesselenvi,  die  Grafen 
Aurel  und  Emil  DessewfTy.  Bfuon  Josef  Eötvös,  Bartholomaus  Szeraere, 
Moriz  LukAcK,  August  Trefort,  I^adislaus  Szalay,  Baron  Sigmund  Kem^y, 
Anton  Csengeiy.  Welch  tätige  gliinzende  Epoche  war  dies  im  Leben  tinserer 
Akademie!  und  wie  unbedeutend  waren  damals  ihre  materiellen  Mittd! 
Wenn  wir  die  Summe,  die  sie  rein  zu  wissenschaftlichen  Zweeketi  v»»ran8- 
ijalien  konnte,  im  Durchschnitt  nehmen,  so  belief  sich  dieselbe  in  einem 
•lahre  nicht  über  70<X)  bis  S(XJÜ  Gulden,  während  heute,  auch  für  das  laufende 
Jahr,  zu  wiNMenKchsftlichen  Zwecken  der  zehnfache  Betrag,  näinlich  75.000 
Gulden,  präliminirt  sind.  Die  Nation  kann  also  von  uns  mit  Fug  erwarten, 
dass  nicht  der  Fleiss  imd  die  Neigimg  der  einzelnen  Gelehrten,  sondern  die 
Forderung  der  Zeit  der  in  groHsem  Ma^sstabe  zu  entfaltenden  Tätigkeit  der 
Akademie  die  Rielitimg  gebe.  Ich  wiederhole  es,  die  Tätigkeit  der  Akademie 
möge  eine  planmattsige  nein,  sie  möge,  wie  biKher,  die  sämmtüchen  einzelnen 
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Zweige  der  Wissenschait  fördern,  de  möge  aber  ancli  jene  Wiflsenschaften 
cnltiviren  und  jene  Fragen  belenehten,  welche  zn  den  Postolaten  der 
Gegenwart  gehören. 

Heilte  ist  es  bei  der  ssweekentsprecbenden  Löbuu«^  jeder  Frage  nicht 
mehr  genügend  die  <jfe<;ehdn6u  Verhältnisse  tinseras  Vaterlandes  zn  kennen, 
eondem  es  ist  dazu  notwendig,  die  diesl^ezüglicben  Erfalirungen  der  gebilde- 
ten Nationen  und  insbesondere  die  von  der  Wissenschaft  festgestellten  Piin- 
cipien  zu  kennen. 

Heute,  wo  imcli  die  zweckentsprechtiide  Lösung  der  Frngen  dos 
niaterielleu  (iedeihens.  die  Anordnung  von  Mns>nal)iii»'ii.  wclcliti  diu  mate- 
rielle Knift  der  Nation  zu  steigern  im  Staiulf  sind,  von  der  Ciesetztrebu ng 
:il>li!ingt,  niuss  ich  es  an  dieser  Stelle  nuchiuaU  hervorh«^ben,  wie  wichtig 
(lif  Verhreituiig  viupt  gnindhrlieii  und  allgemeinen  Konntiiiss  der  national- 
iK  onomisi'hen  WiHHeuschatt  sui.  da  das  NielitvorliHinlt  iisoin  dieser  Kennt- 
iii-^s  zu  so  manchen,  in  ihren  Folgen  nacliri'ili-^'cii  Vn fni^migen  geführt  hat. 
Sflir  richtig  sagt  Bncklc  (hr  grosse  eugli^clic  (iclelute.  dass  die  National- 
i»coiitimie  die  Kit- iit  11  h'j:  der  guten  Stuotsrogici  uii'4  undj^ne  Principien  vor- 
zeicline.  nach  welchon  die  riclitige  Kcun*  r'uig  drr  Völker  vorgehen  müsse. 

Die  Akadeinio  uioue  unentwegt  desst  ii  eiuiredenk  sein,  da.ss  sie»  das 
ei>-t<«  vvi*Jsfinschafthflie  Iiistiiut  imseres  Vatr-rlando^  ist;  die  Mutteranstalt, 
nni  welche  sich  als  Töchter  die  zahlreichen  literarischen  und  wisgenschaft- 
lichen  Gesellschaften  !-chaaren  ;  sie  möge  eingetlenk  sein,  dass  sie  berufen 
ist,  dem  wissenschaftlichen  und  literarisclieii  Tjeben  unserer  Nation  die  Rich- 
tung und  Führung  zn  gfhcn  welchem  Ht  ir.fe  zu  dienen  die  Aufgabe  aller 
Derjenigen  ist,  welche» die  Akjulemie  in  die  Reihe  ihrer  Arbeiter  aufnimmt. 

l>ie  Akademie  dai-f  mit  Selbstgefühl  auf  ihre  Vergangenheit  zurück* 
blicken  und  sie  sieht  mit  Vertrauen  ihrer  Zukunft  entgegen. 

Und  <lamit  erkläre  ich  die  44.  feierhche  Jahressitzimg  der  Akademie 
für  eröffiiet. 

Hierauf  folgte  (h  r  Bericht  des  (Tenemlsecretai*s  Wihu  hn  Frakndi 
über  die  Tätigkeit  der  Vngarm'iu'n  .ikwiemie  tUr  IViHgetm'fiaf'tm  im  Jahre 
IS88 — 64,  den  wir  nachstehend  in  ausführlichem  Auszüge  wiedergeben. 

Geehrte  Versammlung  I 

Wenn  die  Akademie  in  ihren  feierlichen  Jahressitznngen  den  gewöhn« 
lieben  Ort  ihrer  Verhandinngen  verlassend  vor  eine  zahlreichere  Zubörer- 
sehalfc  tritt,  wird  sie  nicht  blos  von  der  Hoffnnng  geleitet,  durch  allgemein 
interessante  Vorträge  und  durch  die  Gedachtnissfeier  ihrer  hervorragend« 
sten  Mitglieder  die  Aufinerksamkeit  des  gebildeten  grossen  Publikums  fesseln 
zu  können,  sondern  sie  wird  auch  vom  Gefühle  der  Pflicht  getrieben,  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit  von  ihrem  Wirken  der  Nation  Rechenschaft  zu 
geben,  deren  Opferfrendigkeit  unser  Institut  ins  Leben  gerufen,  deren 
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warme  Teilnahme  m  in  kritiBchen  Zeiten  anfreohtgebalten  imd  deren 
beispiellose  fortwährende  Freigebigkeit  ilim  alle  Mittel  der  wisHeneeliaft- 
lichen  Tätigkeit  ziir  V&rfiigang  stallt  In  der  Tat.  das  Ziel  welehes  die 
Akademie  anstrebt,  die  Wirkung,  die  sie  im  Endresultat  erzielt»  verdient  das 
Interesse  aller  dessen  der  Nation.  Ja  bisweilen  gewinnen  selbst  die  £iniel- 
heiten  und  unmittelbaren  Ergebnisse  unseres  Wirkens  die  Teihiahme  6m 
grossen  Publikums.  Die  eigenartigen  Umstände  der  Grändung  unsere« 
Instituts  imd  die  eigentümliehe  Art  seiner  Entwicklung  bringen  dies  mit 
sich.  Unsere  Nation  beweist  öfter,  als  eine  andere,  ilir  Intereeae  för  die 
Akademie,  umgekehrt  spricht  unsere  Akademie  öfter,  als  dne  andere  ihn* 
liehe  K()ri)erscl)aft,  zur  ganzen  Nation. 

Die  meiste  Gelegenheit  daaen  gibt  das  unf  die  Kntwicklim<;  der  Natio 
nalsprache  gerichtete  Wirken  derselben,  das  selbst  mit  seinen  rein  theoreti- 
schen Momenten  tief  in  die  Gefühlswelt  der  Nation  ein<JTeift.  wahrend  die 
practischen  Anfi^ahen  desselben  mit  der  Hefriedif^uiit^  der  wesentliclisteu 
Bedürfninse  der  Nation  znsammenhilnj^en. 

Zu  diewen  tlHM)retischen  F'ra'jen  gelKut  die  C*^tnnuvei-se  über  den 
rrsj)ninj;  der  iinj^arist  ht  n  Sprache,  Wflehe  auch  im  abgeHossenen  -lÄhrt' 
nicht  gefeiert  Iiat.  Hermann  Viimberv  verteidigte  in  »  int  r  längeren  Arbeit 
sein  Werk  <  1  »»  r  Ursprung  der  Main ann».  1h  /.  srinc  Theorie  des  türkiscb- 
tatArischen  Ur.sjuungH  ü:e{?en  die  Ani/rirtV»  der  fhiuisdi  uuriHchen  Scinile.  Von 
Seiten  dieser  nnd^'ren  IliclitiuiL'  d<'r  \  t  i-L^Iciclu  ntleii  uiigai  isclieii  Spi  ucliwis 
-«•n-cliaft  iMsi  iiicii  .löset'  S/iiiiiyt'i  s  tiniiisch-uugarische-^  Wort^jrbucli.  'lic 
1 1  Lriisclifn  llcllt"'  iilaiiii  •  Siii;)aiiisclu' Sjuachproben»  u.  a.  m, ),  die  •Spnu  li 
wiaHenscliüfl liehen  Mittriliuiirt  ii "  idaiiii  die  vergleieliende  FormeTdelin'  'ier 
ngriscliun  Spnichen)  und  Paul  MnnfiiKv's  AliiiandlnnL:  iilier  die  Zaiilui*^ 
meth<»den  und  Monaitsnanien.  welche  die  vergleichende  SprachwisHemcliatt 
als  reiche  Quelle  culturlnstorischer  Belehrung  aufwies.  An  der  Spitze 
der  unmittelbar  pnictisch  bedeutsamen  und  allgemeiner  int^ressirenden 
Aufiraben  der  Spi-nchwi  senschaft  stehen  auch  heute  die  Fragen,  welche 
den  (legenHtand  der  Streitigkeiten  der  Orthologie  und  Neologie  bilden.  Von 
beiden  Seiten  kamen  wichtige»  Aeussenmgen  vor  die  Akademie.  Gabriel 
Szanan  drang  in  einer  Abliandhmg  tVon  den  Si)nichfehlem  und  was  wir 
dagegen  zu  tun  haben»  auf  einmütiges  Wirken  zur  Durchfülirung  desunaof- 
»chieblichen  Wei  tes  der  Puritication  und  setzte  seinerseits  das  Werk  doi-sel 
ben  in  der  Zeitschrift  «Sprachwai-t»  a\ich  in  diesem  Jahre  nnenuüdlich  Uni. 
Andererseits  erhob  Moriz  Hallagi  in  einer  Vorlesimg:  »Die  liistorisehe 
Continnität  der  Spraehentwicklung  und  der  «8pm(  liwnrt»»  seine  Stimme  ra 
Gunsten  einer  gewissen  EinRchränknng  dieses  Werkes  der  Puritication. 
Während  des  Kampfes  der  beiden  Richtungen  ruhte  auch  das  Studium  der 
feststehenden  Gesetze  der  Siu-ache  nicht.  Eben  zur  Heilung  den  einen  von 
Gabriel  Szarvas  hervorgehobenen  Uebels  sind  Georg  Joannovics'  £rdrteruD> 
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gen  Aber  die  ungaiiscbe  Wortfolge  bemfen,  während  Sigmund  Simonyi  im 
dritten  Bande  seines  Werkes  über  die  unganscben  Mndewörtor  den  Gebraucli 
der  Bindewörter  der  bestimmenden  S&tse  beleuchtet  hat  Das  seit  lange 
gesammelte  spraehgesohiehtiiche  Material  zimi  Gemeingut  zu  machen,  ist  das 
sprachgesehichtliche  Wörterbuch  bemfen,  über  dessen  Fortschritte  ebenfiüla 
ßunonyi  in  einer  Sitzuii«;  berichtete.  Von  der  «bprachdenkmHiOT'Sammhmg» 
ist  der  0.,  10.  und  1 1.  Band  bis  auf  die  Einleitting  p;e(hnckt.  der  12.  unter 
der  Presse.  Von  der  •Saminbini?  alter  ungarischer  Dichter»  ist  ebenfalls  der 
Druck  des  f).  und  <>.  liaudes  im  Gaiigt*. 

Audi  ihv  im  ahf?elnufenen  Jahre  erriclitete  classisch-jjhilolofjische 
CommiüHitin  wird,  nachdem  sie  mniiuehr  die  Vomrbeiten  dazu  beendifft  hat, 
uächsleUB  ihre  Sauinilung  j^ntjchischer  und  lateinisclier  ClasHiker  {  'm  unu'ari- 
scher  Kunstubersetziing  mit  «;e«jeuüberst eilendem  Ui-tolt)  mit  der  Hemus- 
gabe  der  Aeneis  und  der  Dichtungen  Anakieon  h  eröffnen. 

Die  Akademie,  welclie  allezeit  b(  reit\vüli'_rHt  die  auf  die  Verwertung 
und  iiekaiintiiüichuug  der  ri'l)erliefcrui)ij:*'ii  der  classischen  Civilisation 
gerichteten  Tendenzen  zu  fordern  bemtilit  gewesen,  hat  im  Voijahre  aucli  in 
ilireni  Bücher\erla'jfs-rnterne)imen  ;^w'ei  liieliergehöriLre  Werke  veröffent- 
licht, die  «Antike  (iumeiiide  von  l^'ustel  de  Conlnnifp-»  und  die  «•  Archäologi- 
schen SpHziergange»  V.  (\.  Boissier,  weiche  mit  ihrer  aiizielienden  Darstellung 
auch  dem  grossen  Publikum  eine  interessante  Lectm*e  bieten,  wahrend  die 
von  Emil  Ponori-Thewiewk  besorgte,  bereits  imter  der  Presse  befindliche 
kritische  Ausgabe  des  Festus- Codex  dem  engern  KreiBe  der  Fachgelehrten 
dienen  winl.  Thomas  Vecsey  hat  die  Biographie  eines  nanihaften  römischen 
liechtsgalehrten,  Aemilius  Papinianus,  au^earbeitet  mit  gleich  eingehender 
Würdigung  seiner  rechtswissenschaftlichen  Werke  und  seines  erhabenen 
sitiiiohen  Cliaraktei*s.  Das  zunehmende  Absterben  jener  Männer,  welche  die 
Traditionen  der  Rechtsbegriife  und  Inotitationen  des  alten  Ungarns  hüten, 
raaclit  die  Anfertigung  von  Handbüchern  notwendig,  welche  der  kommen- 
den Gen«  r;i^if»n  das  Verständniss  der  Vergangenheit  erleicht^  sollen.  Ein 
solches  ist  da»  Glossarium  der  ungarländischen  intima  und  media  latioitas, 
dessen  Heraoegabe  die  Akademie  auf  Antrag  Heinrich  Plmilv  s  beschlossen 
hat.  Die  Heransgabe  eines  umfassenden  Quellenwerkes  für  die  vaterländische 
Rechtsgeso^chte  hat  die  Akademie  in  der  von  Alexander  Kolossviri  und 
Klemens  Öv4ri  redigirten  Sammlung  der  Municipal-Statuten  Siebenbürgens 
bereits  begonnen.  Der  politischen  und  Bechtegeschichte  dient  in  gleichem 
Maaese  die  Rumtnlnng  der  Beichstags^Denkmaler,  von  deren  siebenbürgiseher 
Abteilung  der  mit  dem  Todesjahre  Gabriel  Betiilen  s  beginnende  nennte 
Band  fertig  geworden  ist.  Eine  fernere  Pnblieation  Alexander  SziUgyi's : 
Briefe  nnd  Urkunden  zur  Qeschichte  der  orientalischen  Verbindungen 
Georg  BAk4csi*8  L;  die  von  Wolfgang  DeÄk  heransgegebeoe  Sammlung  der 
Urkunden  der  Emigranten ;  Ärpäd  Kirolyi's  Abhandlung  über  die  Snspen* 
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flion  der  ungurischen  Verfassung  im  Jalire  1673;  Koloman  Tbaly's  Ab- 
liABdlung  Zur  Geflchichte  der  1683er  Gampagne  liefern  wertvolle  Bd* 
trage  zur  Aufhellnng  der  Gesehiehte  der  grossen  nationalen  Kämpfe  des 
XVni.  Jahrhunderts.  Daneben  wurde  die  Erforschnng  der  älteren  Ge* 
flchichtsperioden  unseres  Vaterlandes  nicht  vemaehläHHigt.  Franz  Pnbxkr 
liat  in  seinem  soeb^  veröfientliehten  Werke,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  ein 
bedeutendes  Capitel  der  prähistorischen  Geschichte  l'ucrarns  «veschriebeo. 
Um  die  Bekanntmaohtmg  der  ungarländifichen  Denkmäler  der  viele  Jahr- 
hunderte später  herrschenden  römisehen  Civilisation  hat  sich  im  Vorjahre 
Karl  Torma  hervorr«{,'ende  Verdienste  erworben,  indem  er  die  von  ihm 
glücklich  entzifferten  Stempel  und  Inscliriften  der  auf  pannonischein  und 
daciscliem  Hoden  gefundenen  Tliongefäs.se  veröflfentiiclite  und  dit-  JM-;4ebnis>e 
seiner  die  Grenzen  'DacienH  betreflFenden  erfolgreichen  FoiM-lmn^'on  vorlas, 
während  Ortvay  die  Alt»  rtnm8wi8«(^nschaft  durch  Keine  dm  lut^Jiteri-an»  ii 
StrHÄsenzug  Pannoniens  betryllendeu  l  orschimgen  l)ereichert«.  Aus  der  II«  i)i<; 
der  diu  Aulliuliung  der  luittelalterlichen  Geschiclite  riitjanis  bezweckeiideD 
Arbeiten  heben  wir  Frmi/  Salaiiion  s  AhhundhiM-  iiiier  die  Pester  Lroidene 
Hülle  und  Gustav  Wenzel  s  Ailx'it  iUht  die  Famili(!  Frangepaii  liervor.  I>en- 
Helhen  qiielleiikuiidigeii  Forscher  hat  die  liistorische  Commissioii  imt  (hr 
Aufliolhmg  eines  lioch wichtigen  l»is]ipr  ganz  vernachlässigten  Capitelr»  uii»tf- 
rer  mittelnlteiliclieii  Cultnrgpseliichte,  der  Gc-cliichte  der  Landwirtschaft, 
betrüut.  Nicht  minder  widitige  Capite!  unw7'er  ('iilttin:(?scliichte  helinndoln : 

A.  i^ech's  groHses  Werk  ü1»er  die  (ieschichte  des  niedernn'^'iinsclien  Ber.:l>;nie.-. 

B.  Albert  Xvfh-v's^  Ungarische  W  appenkunde.  Aladär  Baliagi's  Geschichte  der 
ungariHchen  Goldschmiedekunst.  W'iihrend  die  erhebenden  Momento  de? 
Huhmeß  und  die  Lehren  der  traurigen  Tage  der  Vergangenheit  lioÜ'inin.:  - 
reiche  Perspectiven  für  die  künfti'j:e  Fortdauer  und  Blüte  der  Nation  eröffnen, 
wirkt  die  Akademie  durch  die  Pflege  der  die  Factoren  dee  materiellen  Gedei 
hens  entwickelnden  W'iRsenschafti^/weige  gleichsam  unmittelbar  auf  die 
Sicherung  der  Znkimft  hin.  Die  natioualöconomische  Comraission  hat  auch 
im  Voijahre  eine  eifrige  Tätigkeit  entfaltet,  in  ihren  Abhandlungen  riele 
wichtige  Fragen  behandelt.  Wir  erwähnen  Julius  Kautz'  Die  Idee  der  Staats 
Wirtschaft  und  die  Anfänge  der  socialistischen  Finanztheorie ;  Bela  Lukäcs' 
Französische  SiiiatshauKhalts-Verliiiltnisse ;  Bela  Földes\  Ludwig  I^gs- 
Josef  Jekelfalussy's  statiatische  Abhandlungen  ;  Karl  Keleti  s  Unsere  Marine 
und  Fiume's  Zukunft ;  Anton  Kerpelj's  Zukunft  der  ungarischen  Eiseuindn* 
Rtrie.  Gegenwärtig  wird  die  Tätigkeit  der  Oonmueeion  durch  die  Redaction 
des  eommensiellen  EunfrtwörterhuchB  in  grosaem  Maasse  in  Anspmeh  genom- 
men, mit  welcher  Moriz  Ballagi  und  AladAr  György  betraut  wurden,  denen 
ein  beratendes  Comit^  zur  Seite  steht. 

Nicht  minder  eifrig  und  erfolgreich  ist  die  Tätigkeit  der  naturwiasen- 
schaftlichen  und  mathematischen  daase.  Die  Ergebnisse  ilurer  Fonchnngen, 
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welche  von  ihr  in  den  Heften  der  «Abhandlungen"  und  der  «Anzeigenden 
Mitteilungen»  niedergelegt  imd  in  der  mit  Unterstüt/ung  der  Akademie 
herausgegebenen  fremdspi-achigen  Fachzeitschrift  den  aiislandiBehen  Fach- 
kreisen veiinittelt  wurden,  haben  sieh  auch  die  Anerkennung  dieser  Kreise 
errungen.  Ks  ist  unmöglich,  die  einzelnen  hiehergehörigen  Arbeiten  hier 
ftufzusählen,  da  im  Vorjahre  deren  62  auf  die  Tagesordnung  der  neun  daeean- 
Sitzungen  kamen  und  die  Commiflsion  21  Individuen  mit  Aufträgen  betraute. 
Es  gibt  kaum  einen  Teil  deB.grossen  Gebietes  der  KaturwiBsenachaften,  wel* 
eher  nicht  eine  Förderung  erfahren  hatte.  Die  vaterländisohe  Fauna,  Flora 
und  Gaa  bildeten  gleicherweise  Gegens&nde  der  Forschimg  und  Parstelliing. 
IMe  Beobachtungen  der  von  Nikolaus  Konkolyi  errichteten  Ö-Gyallaer,  der 
von  Dr.  Ludwig  Haynald  gegründeten  Kalocsaer  Sternwarte»  des  von  den 
Brüdern  Gotthard  erhaltenen  Herenyer  Obeervatoriiuns,  des  von  Guido 
Schenzl  geleiteten  erdmagnetiBch^meteorologiachen  Instituts,  der  Erdbeben- 
nnd  electriechen  Commissionen,  die  Etgebnisse  der  Versuche  und  Forschun- 
gen der  unter  der  Leitung  Karl  von  Thanns,  Eugen  Jenditoik's,  Gäza  MihAl- 
kovics*  stehenden  chemischen,  physiulogiachen  und  anatomischen  Institute 
wurden  in  den  Sitzungen  der  Akademie  vorgelegt  und  in  ihren  Fachorganen 
veröflfentlicht. 

Als  erfreuliche  Tatsache  betone  ich,  daas  sich  unter  der  Leitung 
unserer  Mitglieder,  die  an  der  Spitze  dieser  Anstalten  stehen,  ganze  wissen- 
schaftliche Schulen  bilden,  deren  junge  Mitglieder  eifrig  an  der  Förderung 
der  Wissenschaft  mitwirken.  Im  Vorjahre  haben  39  Bekenner  der  mathema- 
tischen und  Naturwingenschaften,  welche  noch  nicht  Mitglieder  der  Akade- 
mie sind,  an  der  Tätigkeit  derselben  teilgenommen.  Ebenso  haben  die 
übrigen  ('lassen  und  Commissioutii  der  Akiidemie  der  Mitwiikung  ausser- 
lialbstelionder  Fachmiinner  bereitwillig  Kaum  gegeben.  Als  interessant*» 
Tatsache  erwuliiie  ich,  »ia.ss  uiitt  i-  «Uli  im  Laufe  des  Vorjahres  durch  die 
Akademie  mit  Preisen  Au8gezeichiiet<!U  ^icli  lau'  zwei  Mitglieder  der  Akade- 
mie helinden.  Hie  Tatsache  ist  ein  erfreuliches  Symptom  der  Ausbreitung 
des  wi^-^eii  t  liiiltliclien  Geistes,  an  welcher  die  Akademie  mit  Fug  einen 
Ali  teil  i'ür  siel  1  iti  Ansprucli  nimiiil.  Aus  der  Reihe  ilirer  bisher  ausserhalb 
ihres  Krei^se-^  j-estandener  znlilreielien  MitaiUeiter  liat  die  Akademie  in  ihrer 
«liesjalirii^'eii  ( leuerah crsammlun'j  IM  in  ihre  Mitte  äiifgeiHimnieii.  welche 
Iterufeii  sind,  die  in  der  Keih«'  niist  rer  Mitglieder  durch  den  Tod  gerissenen 
Lücken  aus/ufüUen.  Wir  verloren  iSt^  fan  Oyartils.  bevor  er  nein  groH.sts 
Werk  nber  die  Geseliichte  der  Jazygier  und  Kumanen  vollenden  konnte. 
Lridwi'j  C'andid  llei^edüs.  der  ausser  seinen  reehtswissenschaftliehen  Werken 
der  Sache  der  nationalen  Cuitur,  W' issenschaft  imd  Knnst  in  seim  r  amthckeii 
Stellung  wichtige  Dienste  leistete.  Otto  Petzval,  den  Nestor  unserer  Mathema- 
tiker, der  das  Gesammtgebiet  seiner  Wissenschaft  mit  seltener  Vielseitigkeit 
cultivirte,  Joeef  Lugossy«  den  berufenen  Forscher  der  Denkmäler  unserer 
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Spraclie  und  seliui-fen  J^f^uliacliter  iliivs  (ieititeH,  Daniel  Beukö  irnd  Adolf 
lu  kovi,  die  eifrigen  Bearbeiter  der  tlieoretiflcheu  and  practischen  Gebiete  der 
Landwirtflobaft,  endbeb  Geotg  ZHivora,  der  nein  tmter  Uebung  edler  Opfer- 
willigkeit anspmclüoH  verbracbtes  Leben  in  seinem  Teetamente  durch  eine 
Tat  fürstlicber  Mnnificenz  gekrönt  hat,  alle  Diejenigen  überbietend,  die  dm 
Vermögen  unserer  Akademie  Heche  Jahtzehnte  bindnitsh  mit  Spenden  und 
Htiftnngen  vermehrten.  Zum  SolUusee  müosen  wir  auch  des  Verlustes  eines 
der  eifrigsten  Mitglieder  unnersH  Direotionsratea«  des  Grafen  Johann  CdrAkr. 
gedenken,  der  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  mit  lebendigem 

■ 

Interesse  an  der  Verwaltimg  des  Akademievermögens  teilgenommen. 

Die  Akademie  fühlt  sich  neben  ihren  der  Entwicklung  der  Wissen» 
Bchaft  gewidmeten  Diensten  auch  zu  einem  Dienste  sozusagen  zweiten 
Ranges  verpflichtet :  zur  Verbreitung  ihrer  Publicationen.  Sie  sendet  mehr 
als  hundert  vaterländischen  Lehranstalten  ihre  sämmtlichen  oder  einen  Teil 
ihrer  Veröffentlichungen  <i;eHchenkweise  zu.  Im  Vor[ahre  hat  sie  übenlic« 
die  Bibliotheken  und  Ftofessoren  der  Mittelschulen  einer  exceptionellen 
Be^üiLHti<;un(,'  teilhaft  gemacht,  indem  sie  ihnen  akademische  PublicatioDai 
im  Werte  von  60,000  fl.  zu  einem  auf  ein  Achtel  des  Buchhandluugspruiseo 
ennÄssij^teu  Preise  überliess,  den  zum  Teil  der  Minister  för  Ciiltii!«  imd 
rnten-ielit  f^edcckt  liat.  Sie  wollte  die  Mittel  der  wissenHclmftlicheu  Ausbil- 
tlimf^'  und  Tiitifjkeit  in<>«_rliclist  verbreiten  und  aiu  li  dudun  li  ihrer  liöclLsten 
Aufjjabe  ent^prucheii :  aui  die  liebimg  des  wiH.Hensclial"tlicheii  Geistes  im 
Ijimde  zu  \s  irken. 

Wie  jede  iiiciiM  liliflie  Iiisiitutioii.  li\t,'t  iincii  die  Akademie  ihre  I^ni- 
])alin  in  <leii  Wellenliim  n  des  Empor  luid  Nie*lerg»uiges  zurück.  Ilir  Wirktu 
bietet  naturgemäss  oft  /n  Auh-1  iHuii*4eu.  binweileii /u  Tadel  Aidass  :  sie  ist 
>d)er  dem  ihr  von  ihrem  grossen  (iründer  \ oiu'ezeichnelen  Ikrul«'  ;i]i<  7tit 
tr»>n  «/(  blieben  und  ist  auch  lieute  beölrobt,  ilenüelben  mit  gewLsseuiiatlem 
Eifer  uuszul'ulleii. 

Nun  folgte  die  l)enhre<Ie  mu' -lolutnn  Amiuf  von  Kju-I  Szähz. 

Nach  einer  poetischen  Einleitung  erörtert,  Szasz  das  \  t  i haltn!';- 
Aniny  s  zum  Cngartum.  Er  sagte :  Im  Mensclien  sowohl,  wie  im  Scdmit- 
steller  Arany  prägt  sich  am  stiirksten  der  ungarisclie  Ty])us  aus.  der  in  iiiui 
einen  idealen  Ausrh-uck  gewinnt.  In  iJim  und  in  seinen  Werken  erblicken  | 
wir  die  vollkommenste  Verkörpenmg,  die  wahre  lucarnation  des  imgarischen 
Bacencharakt^rs.  Beiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  und  Beiner  glorreichen 
Vergangenlieit.  Die  ungai-ischen  Dichter  waren  immer  zuerst  Ungarn  xuiA 
dann  Dichter,  aber  keiner  melir  und  bestimmter  als  Johann  Axany.  Von  den 
ersten  Hegedöschen  (Minstreis) ,  die  an  Fürstenhöfen  von  der  Voreltern 
Jiuhm,  von  der  Flucht  des  Prinzen  Bela  sangen,  vom  Cserhalmer  Sieger 
Kunde  gaben,  in  Liedern,  deren  einstiges  Vorhandensein  wir  nur  aus  den 
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Clironikfn  erfahren,  von  da  hIho  l)iH  zu  SebuHtiaii  Tiiiödy,  dem  letzten  Hör- 
den, der  von  KflMt«!!  zu  Küstf'll  fahrend.  GesdiehnihHe  seiner  Zeit  btiHiUig; 
ebenso  von  Zrinyi  l)is  Vorösniarty  und  Potnfi,  war  der  H.uiptf?egenstand 
jedes  iiugurit^chen  Dichters  da«  Vaterland  und  die  Liebe  zu  deinBelben.  Das 
Gepriige  de«  üngailinnH  int  AU^  iu  und  Jedem  anfgednickt.  Ahw  iiii*;end8  so 
kräftig,  wie  in  den  Werken  Jolunin  Ai-any's.  Darnni  miiasen  wir  aiich  dem 
entwififeD.  daHH  man  ihn  uuil  s«  ine  Werke  im  AnHlainh'  je  so  vollkommen 
verstehen  nnd  würdij^'cn  könne,  wie  wir  es  tmi  können,  deren  Pilnt  ver\vandt 
if.f  feit  dem  heiuii^en  ,  wiilirend  er  die  Verkörperun;^  uiifiert^s  nationalen 
\\'esens  un<l  Wollens  'mt.  Kine  heH^ere  KenntnisM  Aniny's  im  Aiislan  li^  wäre 
ei-st  in  jenem  furneii  Kalle  zu  envai-ten.  wejjn  einst  unsere  Spniehe  und 
I  jterHtnr  sit;ii  jenen  Rnncr  erwerben  köimte,  der  es  den  in'ossen  Cultnmatio- 
nen  wünsi  henswert  maelit,  ihre  Sprachen  gegenseitig  zu  erlernen.  Bis  dahin 
mtiHH  sich  auch  Johann  Anrny  damit  begnügen,  statt  der  Bewunderung  der 
ganzen  Welt  unsere  umso  wärmere  Anhänglichkeit  und  Liebe  zu  besitzen. 

In  Johann  Arany  ist  die  männliche,  emsto  Seife  des  ungarischen 
C'hamktei-s  verkörpei-t.  Die  laimisclien  Spninge  jngendliclier  Heissblütigkeit 
habüu  wir  in  ihm  nicht  kennen  (^eltirnt.  Er  war  ein  fertiger  Mann,  beinahe 
dreisnig  Jahre,  als  er  plötzlich  nncrwartet,  wie  eine  FelMninsel  im  Ocean, 
auftauchte.  Er  tmt  sofort  mit  seinem  Besten  hervor.  Jugend veifu che  finden 
sich  fieibit  in  den  vollständigsten  Ausgaben  seiner  Werke  nicht.  Die  Ijaite 
der  Jugend,  wenn  Hie  je  existirte,  int  frühzeitig  von  seiner  Leier  abgespnm« 
gen.  £r  wnrde  sechs  Jahre  fiüher  geboren  als  Petöfi,  der  aber  um  vier  Jahre 
früher,  also  um  zehn  Jahre  jünger,  auftrat,  um  seine  f^änsende  Laufl)ahn, 
wie  ein  im  Fluge  entKÜndetes  Meteor,  in  sieben  kurzen  Jahren  zu  beechhes- 
sen.  Joluinn  Arany  trug  schon  als  Jüngling  die  Züge  des  Mannes.  Seine  Leier 
hesass  vielleiehi  nie  die  Saite  der  Ldebe,  Dass  er  aber  die  Liehe  verstand, 
nach  ihrer  idyllischen,  lyrischen  und  tragischen  Seite  zugleich,  das  hat  er  in 
seinen  Balladen,  in  seinen  grösseren  Werken,  zumal  in  «Eatalini  und 
»Toldi's  Liebe i,  genugsam  bewiesen. 

Sowie  die  grossen  Dioskuren  der  deutschen  Literatur,  Schiller  und 
Goethe,  Beide  gleichmAssig  deutsch  und  nationsJ  sind,  und  doch  Beide  die 
verschiedenen  Seiten  des  Nationalcharakters,  die  subjective  und  objeotive. 
die  abstracte  und  concrete,  die  specnlative  und  practischo,  die  idealistische 
und  realistische  repräsentiren,  und  sich  gegenseitig  ergfinzend  einen  ganzen 
Menschen  bilden,  so  auch  Pet6fi  und  Arany,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
diese  Ungarn,  jene  Deutsche  sind.  PetÖfi  ist  der  Tyfnw  der  ungarischen 
Jugend,  mit  hoehstrebenden  Leidenschafton,  schw&rmenden  Laimen,  auf- 
lodemder  Begeisterung ;  Arany  ist  die  Verkör|)emng  des  mfinnliohen  Ungar- 
tunis, mit  dem  in  glorreicher  Vergangenheit  wurzelnden  Selbstbewnsstsein, 
mit  der  strengen  Abwägung  der  Aufgaben  der  Gegenwart,  aber  auch  mit  der 
sicheni  Srwartimg  der  Zukunft ;  jener  ist  ein  Schwärmer,  doch  unmittelbar 
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nnd  naiv,  jeder  Zoll  «in  Diehtor ;  auch  diefier  ist  jeder  Zoll  ein  Dichter,  doch 
nie  ein  Schwärmer,  eher  ein  positiver  Qelehrter.  Petäfi  ist  der  nofiariHrhe 
Schiller,  nicht  so  ideal  imd  ahstinct,  wie  jener,  aber  ebenso  leidenMchalUlcb. 
glthend  und  schwungvoll*  Arany  ist  der  ungaTv«che  Goethe,  ebenso  weIit 
und  innig,  so  objeetiv  nnd  formgerecht,  so  piagtisch  und  vielseitig:  Heide 
schöpfen  gleichmtissig  ans  dem  Charakter,  der  Gegenwart  und  Veri^iiugen- 
heit  ihres  VoUces ;  ihr  künstlerisches  Bewusstsein,  ihr  Geschmack  ist  gleicli 
Hicher  und  stark ;  ihre  Balladen  —  nnd  hierin  stehen  sie  sich  am  nächsten  ~ 
sind  aus  derselben  Wurzel  liervorgewaelisen  und  pningeii  mit  denselben 
Farben.  Wahrend  wir  in  Schiller  den  fiebernden  Ktnrm  und  Drang,  die 
himmelstürmende  Titanenwnt  beobachten  imd  dieselbe  Leidenscliaft  auch  in 
Pettm  pnlsiren  nnd  toben  sehen,  wahrend  in  Schiller,  Goethe  und  Aiany  der 
Cnltns  der  Antike  .srleichmasRi«?  lebt,  so  Imt  Goethe  auf  voikKtämlicher 
Gnmdhij^o  djw  deutselie  Liod  f»onuIe  ^  o  gosclinffen»  wie  PetÖfi  djix  unj^juisclif. 
iiiiil  (lio  (IcMitsclie  Hallado  «gerade  >  o,  wio  Auuiy  die  imgaiiHche.  Ducli  lasÄtJü 
wir  dio  Vorpleiche !  .  .  . 

Karl  S/;'is/  ijribt  sodann  oin(»ii  cluqnenton  UmriHs  dos  äusst'ni  Lid>eüs- 
liinh's \()n  loliaiiii  Aniiiy.  indem  er  die  bokannton  Daten  in  schöner  Fonu 
um  den  GnindLfttlsinken  der  persönlichen  liescheidunhcit  des  «grossen  un^^Tiri- 
sclitiu  Diclili'r«  LHMippiH.  Karl  Szasz  saj^te  u.  A. : 

^fi'iiscli  und  Dichter  waren  iuuner  eiues  iu  Jolmiin  Amny.  \Vi»  der 
Mickachustt  r  in  der  ] .iilontaine'schen  Faihel,  der  dem  reichen  Xuchhar  den 
litiitel  Geld  ziu'uekscluckt«',  w(miit  derselbe,  den  das  tui1  wahrende  Sinireii 
de«  frö!dich«'n  Schnstei-s  störte,  diesem  die  San}?freiiuMt  abkaufen  wollte, 
nioclitc  nucli  Ar:uiy  weder  Heine  dichtfiisclie  noch  si'irir  nicii^-rliiicli»' 
individuiilitiit  in  Soid  <?e])en.  Er  arlicitctL'  nnd  ^anu:  er  ari)eit('t<'.  um  siiiL'i  n 
zu  können  und  er  sanj?.  damit  ihm  dir  Arbeit  l»c  ser  voti  statten  <^elie.  Seme 
»^jmze  Seeb"  schütiete  er  im  (le^-an«;  ams ;  mis  sieli  selbst,  au-  meinen  Krleb!li^ 
sen  schöpfte  er  seine  Stoffe  un«l  besondei*s  war  dies  bei  seiru  iii  Ihmituverk. 
der  T(ddi-Trih»<j:ie,  der  Kidl.  In  Toldi  hat  er  niimlich  eii^entlicli  sich  selbst 
«gezeichnet.  Nicht  als  ob  or  seine  eii^ene  Geschichte  in  dta-  dieser  li<'ck(  ii- 
gestalt  des  un«;arischen  Mittelalters  wiedergegeben  hätte,  aber  Jedermann 
war  es  klar,  dass  Amny  in  derselben  I>}i<;e  wie  sein  HcOd  ebenso  jjehandeit 
hätte.  Auch  ihm  wohnte  UieKclbe  aelliKtlu^wussie  und  zu^deich  an  sich  selbst 
zweifelnde,  diese  edle  nnd  stolze  un<l  /njrieicli  fm-clifc-ame  S'ele  inne,  die  er 
mit  HO  hinraissender  '\Vahrhafti<>:l  «it  /u  zeichnen  verHtaiiU,  imd  da^oteib« 
reiche  tra<;isc]ie  ^^atenal  wie  in  Toldi  liimst<?  auch  iu  seinem  Gemüt,  nur  dsss 
der  stille  und  fast  alltügliclie  Verlaufseines  Lebens  den  Keim  des  Tnif^isciien 
nicht  aur  Entfaltung  gelaui^^en  liess.  Die  Tragik  seines  Lebens  bestHod  «ben 
darin,  dass  er  zu  «grossem  Glück  und  zu  gi'ONsctn  Unglück  geschaffen,  weder 
ganz  glücklich  noch  ganz  un<^dücklic)i  werden  konnte.  Die  treue  Liebe  seiner 
Gattin,  die  schone- Entwicklung  seiner  lünder,  seine  günstige  materieUe 
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Lage*  die  Aiilmuf^'lk'likeit  sein«  r  l^^iinde,  der  Applaus  der  {^un/.en  Nation, 
er  konnte  all'  dies  nicht  voll  uud  ganz  genioHHcu,  weil  ihn  der  Tod  seiner 
Tochter  mittun  ins  Herz  getroffen  und  weil  eine  tückische  Krankheit  ihn  ein 
VierteljAhrhundert  lang  oft  an  der  Arbeit  hinderte;  So  konnte  et  denn  nicht 
glücklich  sein,  aber  auch  nnglficklicli  nicht,  weil  sein  Leben  ohne  tragische 
KataHtrophen  verlief  und  weil  die  Liebe  seiner  Umgebung  ihm  der  ächütxende 
Schild  war  gegen  de»  Lebens  Ungemach. 

So  konnte  denn  die  Tragik,  die  in  »einem  Hensen  wohnte,  nur  in 
seinen  Werken  zum  Ansdrack  gelangen.  Selbst  über  seiner  Lyrik  brütet  das 
melancholiflche  Düster  der  tragischen  Atmospliäre ;  um  wie  viel  mehr  ist  das 
in  seinen  Balladen  und  Epen  der  Fall. 

Der  Vortragende  teilt  hier  den  Inhalt  des  noch  nicht  edirten  Fragmen* 
tes  ans  dem  mittleren  Teile  der  Attila-Trilogie  mit.  Attila  rüstet  im  Alter  su 
einer  neuen  Ehe  mit  der  schönen  Mikolt.  Bmnhild  sinnt  auf  Bache  und  als 
sich  der  König  mit  seinem  jungen  Gemahl  in  das  Hochzeitszelt  zurückzieht, 
erscheint  sie,  durch  Siegiried's  Tamkuppe  unsichtbar,  und  stösut  dem  tnm- 
kenen  König  Siegfried'»  Schwert  in  die  Brtwt,  imd  Niemand  hat  je  erfinhren, 
wer  den  Mord  verübt.  Leider  blieb  das  grossartige  Werk  blos  Fragment. 
Warum  Aiiiny  es  nicht  zu  Ende  führte?  Hauptsächlich  deslialb,  weil  er  es 
in  Nibeinngeustrophen  begonnen  und  er  später  die  Empfindung  gewann, 
da68  die  deutftche  Venrform  für  eiii  ungjirisciies  Naitional-Kpos  nicht  passe. 
Und  diene  Emptindun«?  und  Ueberzeu»4iin{4  Hessen  ihn  auch  die  eij^entliche 
un«;ariKche  Stropheufomi  in  jener  Weise  vervollkommnen  und  zu  jener  Höhe 
hiin«^en.  die  wir  eben  in  seinen  ührij^en  Ejjen  so  sehr  hewimdorn.  Die 
Theorie  tles  Gelehi-ten  und  die  Uebunt,'  des  Dichtei*s  sind  noch  niemals  bei 
eiiit-m  Dichter  in  solcher  HHiinuiiic  zur  Oeltuni^  ;,'ekonnnen,  wiu  bei  Arany. 
So  faud  er  auch  das,  was  er  in  der  Theone  epischen  CVedit  nannt^^  nnd  in 
der  Pmxis  so  «xlHii/t'ii<I  dnrehfülirte.  Ohm  fei  sc  niesten  (ilanltcii  an  dun  llel- 
(h  ii  und  an  dessen  Mission  kann  es  kein  wahrhafte«  nationales  Epos  geben, 
da«  blus  in  der  Ki-ait  der  Tradition  wurzehi  kann. 

«0  Toldi  Miklos  —  Hof  der  Vortraj^ende  sclion  an  der  linlire  Araiiy'R 
aus.  -  dif»(  Wissenscliai't  kann  und  wird  beweisen,  dass  Du  keine  Fabel 
warst,  alk'in  sicherer  als  die  Daten  der  Documente  und  die  u't'^<*bichtlielien 
l'rknnden  hat  der  Ditdiler  Deine  Existenz  bewie«>;en  :  ei'  hat  sie  bewiesen  mit 
dem  Cilauh(  n  des  Sehers,  der  an  Deiner  Existenz  niclit  zweifelte,  Itevor  sie 
bewiesen  war  und  wie  Sigmund  Kemeny  sa«»te  :  «Wie  viel  danken  wir  dem, 
(bisH  Johaim  Arany  so  fest  an  dieli  glaubte.»  So  fest,  wie  Homer  an  Achil- 
leus, glaubte  er  an  den  weltstürmenden  Attila  imd  an  das  Schwert  Hadur's, 
welches  Jener  in  den  vier  Windrichtungen  schwenkte  und  damit  nicht  nur 
sich,  sondern  auch  »einen  Nachkommen,  ArpAd  und  uns,  dessen  Nachfahren, 
ein  Keich  an  der  Donau  f>ro})erte.  Dieser  Glaube  des  Epikei"»  gleicht  an  Kraft 
und  Wirkung  dem  Glauben  der  Propheten  und  der  A|K>ätel.  Dieser  erweckt 
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di»  ver«(Hii*;eue  (ii(i.->t;  und  erbnut  (biranf  lieichc.  Kr  }4lrtul)t  an  Gott,  der 
Lenker  (lor  GcHcliirl^e  der  Nntion  und  er  «jlsuiht  mii  dt  n  Helden,  das  anstT 
wiiliUo  Work/TPiiii:  (iotteH.  Vin\  was  die  Seele  eiueis  |^"08«en  Dichters  empCan- 
^en  uiitl  was  durin  Wnrzel  ^'csi  lda^'en  Imt.  das  wird  durch  ihn  seiner  jjaf!/,e!i 
Nation  zu  lagen,  weiche  von  dieser  Zeit  sicli  nicht  losreissen  kunii  \m 
dem  Glauben  an  die  Ver^nnj^'Piihoii,  auf  weK  ln  ii  mIp  ihre  Zukunft  auflmut.» 

So  glaubte  er  an  Alles  was  er  schuf,  und  wie  von  seinen  Lippen  m^- 
ein  iinwiilires  Wort,  so  kam  aus  > einer  Feder  nie  eine  zweifelhafte  Wahr- 
heit. Auch  Afl'ectation  und  dicht4.'rische  l'ebertreibung  waren  ilini  fi-enid.  In 
seiner  Poesie  gibt  es  keine  buutschillerndon  Uegenbogen,  sondern  küDiitle- 
risch  bearbeitete  und  zusammengefügte  Steine.  Doch  i;üig  ilim  «ick  nicht 
die  Pracht  der  Farben  ab  und  als  Künstler  de^  Wortes  war  er  wie  Michel 
Angele,  Maler,  Bildhauer  und  Architect  zugleich. 

Der  Gnind  seiner  dichterischen  GrötHie  war  jedoch  die  GröüHe  netneR 
Charakters.  Nionuils  gab  es  noeli  einen  gliiit/endcren  Geist  in  ansinnichs- 
losereni  Gewände.  Man  könnte  ilin  mit  Cincinniitus  vo  i^dt  ichen,  wenn  der 
Vergleich  mit  der  anspnichsIoBen  Crösse  Fnuiz  Deäk's  nickt  nälier  läge. 
Er  wandelte  unter  un»,  aln  wäre  er  der  Kleinsten  einer  und  er  «cliien  » 
nicht  zu  wiasen,  dase  wir  ihn  »Im  den  Otdraten!  anerkannten.  Auf  der 
Erde  wandelt  er,  auf  vaterlündiHcker,  auf  realer  Erde,  in  welcher  das  rnn 
Menschliche,  der  immergrüne  Iiebensbaum  der  Poesie  sprosst,  doch  sehen 
wir  seine  Stizne  von  der  Glorie  des  Ideals  umwoben,  hooh  oben  zwischen 
den  Sternen.  < 

Und  nun  ist  er  wirklich  zwischen  den  Sternen,  von  wo  er  seine  Ideen 
herunterholte,  um  sie  in  wirklichen  Menschen,  in  Wesen  aus  Fleisch  und 
Bein  zu  verkörpern,  in  welcher  Kirnst  ihm  nur  Zrinyi  gleichkam,  den  wii-  den 
ersten  ungarischen  Epiker  nennen. 

Auch  in  der  Kunst  der  Sprache  teilt  Arany  den  Ruhm  Vörosmaiiv  s. 
Im  Wohllaut  der  Sprache  bleibt  Vörösmarty  ein  Muster  für  aUe  Zeiten ;  er 
war  es  auch  für  Arany.  Dieser  folgte  den  Fnsstapfen  seines  Vorbildes  und 
seine  Sprache  ist,  wenn  nicht  melodiöser,  so  doch  präciser. 

Den  Buhm  des  Volksdiohters  teilt  Arany  mit  PetSfi.  Dieser  ist  sicher- 
lich genialer,  pliaatasiereicher,  ein  Poet  von  kühnerem  Fluge.  Den  Gedanken 
und  Empfindungen  seiner  Zeit  wusste  Keiner  so  Ausdruck  zu  geben  wie  er. 
Darin  liegt  das  Geheinmios  seiner  beispiellosen  Volkstümlichkeit.  Aber  mm 
lose  Anmv  s  Toldi  und  man  wird  nichts  linden,  wo  der  einfache  CluirHkt<»r 
des  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu  s|)recheii  sieli  treffender  wieder- 
si)iegehi  würde.  W'uim  auch  tlie  Spraehe  Aniny's  sich  au  n-;l)arkeit  mit 
jener  Petöfi's  —  einige  wenige  Stücke  ausgenommen  —  nu  iii  luesson  kaiiL. 
so  übertrifft  sie  dieselbe  diurch  ihre  kern  magyarische  Ursprüngliclikeii  mlhI 
ihren  Reichtum.  Denn  wälirend  Potuli^^  reine  imgarische  Sprache  sich  auf 
die  Sprachgebiüuche  der  Gegenwart,  auf  die  heutige  Sprache  unseres  Volk«« 


1 

Digitized  by  Google 


JAHEBSVl^AMULUNO  DEB  UNGARISCHEN  AKADEMIE. 


-.01 


beschrÄnkt,  sucht  Aniny  aucli  uns  der  nlteii  Lilemtiir  bü  Worten,  Aufldr<ickeii 
und  Iiede\vendiiii«;eii  Alles  hervor,  wjis  «j[ut  und  schön  und  wohlklinjrend  i«t. 

Eine  his  zum  (Irahe  wiilirende  treue  Freundsclmfi  hut  Aninv  uiit 
Toinpa  verltiimlen  und  ii-li  Imldij^e  dem  Andenken  nii  diuse  l'Veundseluift, 
iiidtiii  ic  li  l'xdde  /.usamnien  neune.  Niieh  der  Revolution  war  Tomini  der 
EiNte,  der  den  ricldij^eii  Ton  ansehlu«^'.  und  Hriiicn  ;^'(u  i-ehen  I)i(  litini«;eu, 
in  welcln  ii  der  Selmurz  und  die  ll()tTimnL:(  ri  dus  Patrioten  Hicli  biU*gen, 
i«t«hen  nur  Aniny  s  J^ocHim  j^deiclier  Hielitiin^  würdiir  hu  der  Seite. 

Diese  >uu\  die  Kr^'f  bnissc  tler  ParalUd«'.  Vt  r;_'l(  i(  hen  wir  Aranv  mit 
Zriuvi,  Vörösnuu'ty,  I'etoti,  Tompa,  so  hat  er  \on  jedem  dersc-lhen  einen  ver- 
wandten Zu'^.  S<dl  ich  ihn  mit  den  Sternen  des  Welt -Firmaments  ver<,d(!ichen 
Petöti  nannte  ihn  •  Homer- Aniny.»  üüd  nicht  mit  Unreeiit.  Die  Wahrheit, 
Einftichlieit  Homer  s,  sein  fentes  Fussen  auf  dem  Boden  der  Saj^'e,  die  Keiwch-  ' 
heit  fleiner  lÜIdor,  die  un^^esuchte  Naivetät  der  öpnuihe  liui  Keiner  in  dem 
Maasse  erreicht,  wie  Johann  Aranv. 

J^jde  Epoche,  jede  Nation  hat  iiire  Grossen.  Ueber  v'mv  «gewisse  Hohe 
Bich  erhebend,  werden  alle  Geister  zum  Gemeingtit  der  Menschheit,  oben  im 
fSeich  der  Sterne.  Und  gleichwie  der  «poeta  sovrauo»  bei  Dante  mit  Homz, 
Orid  nnd  Liican  fretmdlich  dem  Virgil  entgegengellt  iind  ilm  als  ebenbürti- 
gen Genoflsein  begrosst,  so  ist  sicherlich  auch  tmser  Aiuny  von  den  Himmli- 
sehen  begrüsst  worden.  Tiefbewegt  und  mit  Segensworten  auf  den  Lappen 
bUcken  ¥rir  ihm  nach,  der  von  uns  geschieden.  Dieser  Sclmierz  über  seinen 
Verlust  wird  nur  durch  unsem  Stolz  übertroffen,  dass  wir  ihn  zimi  Bulime 
imserer  Sprache  knge  genug  besitzen  durften,  dass  er  eine  ganze  Keihe  von 
Meisterwerken  schaffen  konnte,  die  eine  unvergängliche  Zier  unserer  litera- 
tnr  bleiben ;  und  wenn  einst  die  ungaiiache  Sprache  der  Welt  bekannter 
sein  wird  als  sie  es  heute  ist,  und  wenn  einst  auch  der  Frenule  unHore 
Sprache  sich  aneignen  wird,  um  sich  die  Schätze  un'-erer  Litemtur  anzueig- 
nen :  dann  weiden  sie  die  Bewunderung  der  Welt  onegen,  gleichwie  .^ie  die 
uiiiierige  besitzen. 

Er  aher  wird  auch  duun  der  Unsere  bleiben ;  unsei  Keclit  auf  ihn 
werden  wir  uiniiiicniH-lir  ))i  cisgeben  ! 

i>t  ii  Schliiss  der  Sit/uiiL'  l*ildt  tc  ilcr  VortniL'  des  Ministeriairairs  Kari 
K»;k)ti  I  ther  diu  ütcUuiuj  i'iujarm  im  W  eitt  erkehrt  den  wir  oben  vollbtäudig 
mitteilen. 
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—  Zur  Erstürmung  Ofens  1686.  Kino  iuttMessaiite  E|»iso(le  bei  der 
Erstünining  Ofeiis  im  Jahre  KiSCi  bildet  der  knlmc  Sici;  der  l^eln'^'erer  iil»er 
die  Türken  von  Adonv  und  Eresi.  bei  \v(  Icliri  ( irli  l'i  iili<  it  auf  dt  r  lus*  1 
C^t'prl  iiiicli  reiclu'  Scliätze  in  die  llaiide  (b  r  ( 'lii-jstcji  L'flaiiv'toi.  Als  H»']den 
<li»'^«'i'  kühnen  'i'at  bezeiebiieii  die  lutKleriieii  lli^tdrikei- (b'ii  Virc  ( I^_'ner/«I 
( iijilcn  Adam  ]»ii,tlvjiny.  KfOonian  Tlialy,  der  selion  wiederholt  darauf  liiu- 
j^ewi(!sen  hat.  dass  dt  f  (M  una!  Batlviiny  von  idteren  und  heutigen  (it 
Hehiclitschrcihci n  od  nituudieh  mit  lohanii  Hottynn,  dem  «('ajutan  \(>n 
Cinui»  Vi^nveehselt  wird,  weist  nun  im  -iulibeff  der  Zeitschrift  der  Histori 
sehen  Gesellschaft  nach,  dass  dies  auch  bezn^'licii  jener  Ofner  Episode  iler 
Fall  ist,  da  der  Helil  derselben  Johann  liottyan.  nicht  ümf  Adam  Bjitlyany  i-t. 

Schon  Wa<j:ner,  der  Historiker  L(^oi>old»  1.,  nemit  zwar  den  HeMea 
jener  EplHode  '  Ihdianius  (nicht  Ciniws.')  l'n;f<in»nnn  J  hntm-  [u'n-hi  (u'itt- 
rtUitt),  eine  Bozeit  himng,  die  immö«;lich  auf  den  den»  i  m!  fhiifen  Hattvany 
vei-stHndcn  werden  lumn;  —  nnzweifelluii't  wird  jedoch  J(»iiann  ]>ottyän  alt» 
Führer  jf-iies  Kiegreichen  Tnii>ii8  vom  Jahie  h»S(l  in  einer  handscliriftlichtii 
Ih'm  lire.Ummj  inia  hei  ihr  Jkhfffi  ruwf  Ofen  Anno  WSO  juimri  hat^  welche 
alM  wiclitdgo  Quelle  jene»  £reiguitMeii  zu  betitichteu  int,  geuiinnt  Hier 
heiHHt  eil : 

•Den  24,  Jnnif.  Int  Herr  BittmeiHter  BudiAui  zn  Iliro  DiuielilHitrbt 
dem  Hersof;  zu  Lothringen  kommen,  und  liat  von  Meiner  gemachten  Farthey 
Relation  gethan»  auiMagend»  äxm  seine  Leute  auff  den  ob^emeldten  Behiffes 
eine  lmbe^(chre^bliclle  Menge  Kaufmanna  -Waaren,  Geld  undt  andere  Sachen 
bekommen,  daaa  aie  nicht  gewuMt:  wie  aolche  mit  fort  zn  bringen  und 
Hcliätzen  aey  ?  Die  Ducatcn  und  andere  Müntz  haben  aie  in  Hauben  nndi 
Mützen  zuaoxmnen  getragen ;  die  Heydncken,  m  nuff  zwei  Tacheuken  Ofen 
vorbey  ilmen  nachgejaget,  sind  mehreren  Theila  in  Tamaaclücen  (Damaakea) 
imdt  Seyden  bekleydet  zuruckekommen,  undt  zwar  in  tiovielen  nnterachiede- 
nen  Farben,  daaa  nie  Ilmen  wie  Comoedianten  vorkommen,  wie  auch  drer 
davon  allhier  im  Lager  getiehen  worden.  Die  Dragoner,  ho  mit  commendie- 
rot  gewcHeu  imdt  etwaa  zn  »patli  darzn  kommen,  haben  gleichfnlla  den 
drittentlieil  der  Beutlie  mit  Ihnen  genoanen ;  imdt  berichtet  gedachter  Heir 
Budiani  weiter,  duHs  wenigat  über  lOÜO  Türken,  ho  in  Adoni  aicli  nalvieret, 
niedergemacht.  lÜO  Weiber  aber  zu  verkaufen  imd  15  Türken  zum  eauunioi* 
ren  gefänglich  genommen  worden.» 

Hier  int  &\m  «i;anz  dentlich  von  Herrn  RittmvUter  Ihidinni  und  nicht 
vom  (Jeneral  Grafen  Battltydny  die  Kede.  Die  grosse  Beute,  welche  bei  dieser 

*  Jlisturni  l.eopuldi  >higui,  I.  p.  GMI. 


I 

Digitized  by  Google 


UNOA&IHCnB  BIBLIOGRAPHIE. 

Gelegenheit  in  die  Hände  der  Ohriston  fiel  und  deren  dritter  Teil  dem 
Führer  znkain.  erklitii;  auch  den  Heiclitnin  doH  Capitüug  Johann  Botty4n, 
der  sich  bereits  1687  auf  dem  Hflnptplatze  von  Gran  ein  Sohlof»  erbauen 
niul  f^Ieichzeitij^f  die  lisijnaer  Herrschaft  (gegenwili*tij;  Eigentum  den  Fiu-sten 
Müttemich)  erwerben  konnte. 

—  Die  classisch -philologische  Commission,  welclie  im  voi-fiosse- 
iioii  Jahro  hf^i  dor  uiigar.  Akailciiiio  der  Wissensehaften  ins  Leben  gerufen 
uiir<l('.  wild  ihre  Tätigkeit  bereits  im  Herbste  dieses  es  beginnen.  Hnl- 
spri'clii^n«!  ilu-er  Hauiitaufgjibe.  ausgezeicluiete  U(d)ersetziingen  der  gi'ieclii- 
sehon  und  römisclien  S^^hriftsteller  zu  ediren,  sollen  ihre  ersten  Ausgaben 
VirLfils  Ainria  in  der  Uebersetzung  von  Ignaz  Bnriia  und  .{ikiLicou.h 
( ifulichtr,  nlu  r-setzt  und  eingeleitet  von  Emil  Tliewrewk.  sein.  Die  Uebüi*8et- 
zuugeii  er  cheinen  mit  gogenüberutoh&ndem  Origimütext. 
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TURANfscHEN  Völkern  fehlt  die  Begabung  für  bildende  Knnst^  doeh 
bei  den  rn(:;arii  ist  blos  die  Spracln  tiiranisch  f?ebIiebL'n,  das 
Blut  hat  durch  die  lort\viihn*nde  ßlavisclu-,  latt  iuische  nnd  ^mnani- 
ßche  Mischung  längst  seinen  turanischen  Chiu*akter  verloren,  es  ist 
ebenso  arisch  wie  jenes  aller  westlichen  Völker  Europa's.  Die  Kunst  ist 
anch  nur  eine  importirte  Pflanze  in  Ungarn,  die  hier  keinen  speciellen 
Typus  annahm,  sich  zu  keiner  besonderen  nationalen  Schule  entwi- 
ckelte, wie  dies  in  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  Spanien  und  in 
neuerer  Zeit  in  England  geschehen  ist ;  höchstens  im  Kunstgewerbe 
haben  sich  aus  der  Mischung  fremder  Kintiüsse  nationale  Eigentüm- 
lichkeiten Husf^ebiUh  t,  in  welchen  dir  Anlage  zu  einer  eigentümli- 
chen nationalen  Kunstrichtung  nicht  zu  verkennen  ist. 

Aus  der  alterten  Zeit  der  Geschichte  Ungarns  sind  kaum  einige 
Beete  von  Baudenkmälern  übrig  geblieben ;  auch  die  Kirchengeräte 
im  romanischen  Slyl  gehören  bei  uns  zu  den  seltensten,  denn  schon 
im  dreisehnten  Jahrhundert  bürgerte  sich  der  Spitzbogenstyl  durch 
fianz»>sisehe  Mönche  «  in,  welche  hier  Kirchen  und  Klöster  hauten. 

Stjidte  winden  zum  grossen  Teil  durch  deutsche  Einwanderung 
gl  gruiidet  und  hevülkert ;  dadurch  erhielt  auch  das  Gewerbe,  selbst 
zu  der  Zeit,  als  die  Anjou's  vom  neapolitanischen  Zweige  auf  dem 
Trone  sassen  und  italienische  Familien  politischen  Einfluss  erlangten, 
einen  durchaus  deutschen  Charakter.  Auf  den  Weihgeschenken, 
welche  König  Ludwig  der  Grosse  im  Jahre  1360  der  Domcapelle  Yon 
Aachen  widmete,  ist  die  einzige  Inschrift  eine  deutsche  und  die 
schöne  Goldschmiedearbeit  zeugt  von  keinrui  italienischen  EinÜuss. 
Dieser  auh>»  j  t  sich  erst  nadi  dem  Auösterbt  n  des  Königshauses 
Anjou ;  als  i'hüipp  «Scolari,  aus  dem  berühmten  Hause  der  Boudel- 

UmhM*  mnai$,  1881b        H«ll.  34 
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monte»  unter  der  Begienuig  Sigmunds  unter  dem  Namen  Pipo  tod 
Osora '  SU  Einfluss  und  Ehren  gelangte,  kamen  italienische  Künstler 
dureh  ihn  nach  rngiim.  Noch  inniger  gestalteten  sich  die  Besiehtm- 

gen  zu  Italien  diu'ch  den  erwachenden  Humanismus;  die  l'n^zara 
besuchten  dit  Hochschulen  Italiens ,  italienische  Miniaturmaler 
erhielten  Bestellungen  vom  König  Mathias  Corvinus,  italienische 
Gelehrte  zierten  den  Hof  dieses  Königs,  italienische  Künstler  kamen 
nach  Ofen  und  schmückten  den  königliehen  PalaF^t  in  der  Haupt- 
stadt« wie  die  einsbisehöfliche  Residenz  in  Gran.  Der  Einfluss  der 
Frnh-Benaissance  machte  sich  geltend,  doch  war  er  nur  von  kuner 
Dauer,  denn  schon  ein  Menschenalter  nach  dem  Tode  des  kunstlie* 
benden  Königs  wird  die  Schlacht  TOn  Mohics  f^chlagen  und  ee 
folgten  anderthalb  Jahrhunderte  lang  Türkennot  unti  Keligionskriegt-. 
in  wt'lclien  die  meisten  alten  Kunstdriikmiiler  zu  (irunde  gingen. 
Den  Emliuss  italienischer  Renaissance  sehen  wir  daher  blos  an  dem 
Fortale  des  Domes  von  Gyula-Fehervär,  an  einigen  Grabdenkmälern, 
an  dem  einen  Altar  in  Fünfkirchen  und  den  Scuipturresten  der 
BakÖcz-Capelle  in  Gran,  während  deutsche  Einflüsse  aus  derselben 
Zeit,  besonders  aber  der  Einfluss  Wohlgemuths,  des  Meisters  tos 
Albrecht  Dürer,  in  den  Kirchen  von  Kaschau,  Leutsehau,  Bartfeld 
und  in  den  Zipserstädten  nicht  zu  verkennen  ist.  Ebenso  entwkelt 
sich  in  Ib  rmannstadt,  Kronstadt  und  auf  dem  Siebenbürger  KonigK- 
boden  keine  <  igt^ntumliche  Kunntrichtung :  Kirchen,  Altart^  und  da> 
Altarge riite  sowie  dielieliei's  der  Grabsteine  gleichen  vollkommen  den 
deutschen  Werken  jener  Zeit. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  der 
ersten  des  sechzehnten  stammen  aber  jene  goldenen  und  sübemeD 
Kelche  in  den  Kirchen  Ungarns,  welche  wir  auf  der  Goldschnüede' 
Ausstellung  zu  bewundem  Gelegenheit  hatten ;  sie  sind  mit  einem 
Schmelzschmuck  verseilen.,  für  den  wii-kaum  eiur  Analogie  im  Westen 
tind(  n  :  es  ist  jener  Zellenschraelz .  bei  welchem  die  Zt  llm  au^ 
Filigrandrahteu  gebildet  werden.  Die  Verzieiiingeu  ^iud  bei  diesen 
Kelchen  oft  figuralisch,  sie  bieten  aber  keine  grosse  Abwechslung 
d(  r  Formen,  ihr  Reiz  Ik  ruht  haupteäehlicli  auf  dem  harmonischen 
Farbenton  des  Emails.  Es  ist  ein  ziemlieh  kleines  kunstlerisdies 

*  Sein  BildniKä  wird  lu  Florenz  durch  Andrea  di  Castaguo  verewigt: 
die  Unterschrift  nennt  ihn  PhilippUB  Uispanu»  (ispun)  relator  victorie  Tiircanuu. 
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Capital,  daK  aber  durch  die  ungaziscbeu  Goldschmiede  mit  viel 
Oesobiek  in  den  vencbiedensten  Formen  geltend  gemacht  wird*  Diese 
Technik  scheint  dem  Geschmack  der  Nation  ganz  besonders  ange- 
messen gewesen  zn  sein ;  sie  erhielt  nnd  entwickelte  sich  am  Hofe 
der  Siebenbürgischen '  Fürsten  im  XVII.  Jahrhundert ;  es  ist  eine 
nationale  Ausbildung  des  Kunstgewerbes,  welclie  zwei  .Tahrhundurte 
hindurch  für  l'ngaru  charakt^^ristifich  bleibt.  Im  fünizehuten  Jahi- 
hundert  waren  eö  hauptsachlich  Kelche  und  Kirchengeräte,  im  sech- 
zehnten und  siebzehnten  sind  es  meistens  Giirtei,  Kleiderspangen, 
Halsketten,  Frauenschmnck  und  Pferdegeschirr  verschiedener  Aii, 
welche  mit  diesem  eigentümlichen  Zellenschmelz  verziert  wurden. 
Das  älteste  Beispiel  dieser  Technik  finden  wir  an  der  Bekleidung 
der  Beliquien-Herme  des  heiligen  Ladislaus,  welche  am  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  für  den  Dom  von  Grosswai'dein  verfertigt 
wurde,  nachdt  ni  die  ursprüngliche  durch  die  Feut  isbrunst  von  1409 
zerstört  worden  wai'.  Auch  auf  den  lieili^ruscheineu  der  Bilder  der 
orthodoxen  Kirchen  im  sechzehnten  Jahrhundert,  sowohl  bei  uns 
als  in  Kussland,  begegnen  wir  diesem  eigentümlichen  Zellenschmelze, 
welcher  im  Westen  £uropa*s  nicht  bekannt  ist,  dagegen  im  Osten  bei 
Bussen,  Türken  und  Persem  heimisch  war  tmd  jedenfalls  einen 
EinfluBs  auf  diese  Kunsttechnik  in  Ungarn  ausübte.  So  sehen  wir 
zvan  Beispiel  auf  einem  reich  verzierten  Sattel,  jetzt  im  Besitz  des 
Grafen  Samuel  Teleki.  ilerurtige  oiientalisirende  Verzierungsmotive, 
dasB  wir  ungewiss  Bind,  ub  diest  s  Prachtstück  in  Persien  oder  in 
l  ngarn  verfertigt  wurde.  Im  siebzebnten  Jahrliundert  macht  sich 
der  Einliuss  der  türkischen  Herrschaft  in  den  Formen  der  CaÖ'ee- 
kannen  geltend ;  mit  dem  labenden  Getiänk  bürgert  sich  auch  die 
eigentümliche  orientalisehe  Geschirrsform  bei  uns  ein;  selbst  das 
türkische  Filigrangestell 'der  Gaffeeschalen  wurde  zum  Schnallen- 
schmuck an  ungarischen  Kleidern  geschickt  verwendet. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  desKunstgewerbes  machte  sich  auf 
der  Goldschniied-AuFstellung  sehr  V»emeikbur,  dass  numlich  die  alten 
Formen  sich  in  Ungarn  viel  liin«;er  erliielteu  als  im  übrigen  Em*opa. 
Spitzbogen-Ornamente  kommen  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert 
auf  Monstranzen  und  Kelchen  häutig  vor,  zu  einer  Zeit,  wo  schon 
der  Barokkstyl  im  übrigen  Europa  die  Beuaissanceformen  verdrängt 
hatte.  Dieser  Archaismus  lässt  sich  durch  die  isolirte  Lage  Ungarns 
leicht  erklären,  so  wie  die  Blumenomamente  des  siebzehnten  Jahr- 
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liundertB  sioh  in  zitimlit'}it  r  Keinbeit  bis  tief  in»  achtzehnte,  ja  selbi»! 
biß  zur  Gegenwart  in  Siebenbürgen  erhielten,  und  es  nachgewiesen 
werden  kann,  dasH  die  GoLischmiede  in  Klansenburg  bis  in  die 
Neuzeit  zn  ihrem  Meisterstücke  Kupferstiehe  nach  Ornamenten  des 
sechzehnten  Jabrhnnderts  zn  machen  hatten,  wodurch  die  alte 
Tradition  und  ein  reinerer  Styl  erhalten  wurde. 

Unter  den  Koui^i-u  tius  dom  iiause  HabRburfj;  hörte  der  diruete 
EinfliisB  der  it^ili.  nisc  lieu  Kaust  in  Ungarn,  welchen  noch  der  Cardi- 
nal Bakoiz  untt-rstiitzt  hatte,  vollkommen  auf.  Die  Künstler  v(in 
24urnberg  und  Augshur^  beherrschten  seitdem  die  Kleinkunst,  in 
welcher  sich  aber  noch  immer  viele  italienische  Traditionen  erhiel- 
ten, da  die  bedeutendsten  Schüler  Albrecht  Dürers,  die  beiden 
Behairnj  Altorfer,  Pencz,  Biiick  u.  s.  w.,  längere  Zeit  in  Italien  ver- 
weilten und  Schüler  jener  Kupferstecher  waren,  welche  selbst  früher 
das  Goldschmiedchandwerk  gelernt  hatten,  wie  denn  überhaupt  die 
Kunstweise  des  Goldschmieds  und  des  Kupi»  rKtrcher«  einander  nahe 
Verwandt  sind.  Auf  einem  Silberbechtr  des  un^^arischti!  Natioiial- 
Museums,  welcher  mit  dem  Monogramme  B,  H.  und  der  Jaiireszahi 
L^l:^  bezeichnet  ist,  sehen  wh*  den  H.  Efieronymus  Dürers  und  eine 
Taufe  Christi  iu  der  Art  Schongauers  eingravirt  Eine  silberne 
Kanne  in  demselben  Museum  ist  mit  den  schön  getriebenen  vier 
Oompositionen  aus  dem  Leben  des  verlorenen  Sohnes  ven  Hans 
Seebald  Behaim  versiert,  dabei  lauft  unten  und  oben  ein  lebendig 
eomponirter  ILcij^'entanz  von  Kindern  um  den  Rand,  welcher  an  die 
schönsten  Italien  i  sc  in  n  rnttentanze  erinnert.  —  Die  deutsclir  Hocb- 
icuaissance  ist  eben  mit  der  italienischen  innig  verkuupu  uua 
manche  Augsburger  Arbeit  aus  der  Mitte  des  XVI.  JahrhunderU 
wurde  der  italienischen  oder  französischen  Kunstschule  zugeschrie- 
ben, besonders  die  verzierten  Büstungen,  für  welche  Augsburg  ein 
Haupterzeugungsort  blieb,  von  der  Zeit  an,  als  am  Hofe  Kaiser  Karls 
des  V.  italienische  und  deutsche  Künstler  beschäftigt  wurden  bis  iu 
die  Zeit  Rudolfs  des  It.  Auch  in  Ungarn  hersehte  der  Styl  der  von 
Italien  beeintiiissten  deutschen  Hochrenaissance.  Bei  dem  colossa- 
It  u  Weingefäss  Anton  Losonczy's,  dessen  ungarische  Aufschrift  es 
ausser  Zweifel  setzt,  dass  es  heimischen  Ursprungs  sei,  kann  in  den 
sich  stets  wiederholenden  Keliefcompositionen,  mit  welchen  der  Rand 
der  Schüssel  verziert  ist,  keine  Eigentümlichkeit  entdeckt  werden, 
welche  es  von  deutschen  Arbeiten  dieser  Zeit  unterscheiden  könnte. 
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T>ape{?en  sahen  wir  auf  einer  gräHieli  Erdödy'schen  ovaK  ii  Schüssel 
TieikHTiipfe,  (leivn  stvlistische  Eigeiitiiinliclikeit.  wir  könnten  sa^'i  ii 
altertümliche  Unbeholfenheit,  mit  den  übrigen  eleganten  Verzierun- 
gen im  Widei-spinicb  steht.  Dies  könnte  wohl  ein  eigentömliches 
Werk  heimischer  KmiBtindusthe  Bein,  das  aber  beinahe  ganz  verein - 
zeit  dasteht  und  nns  nicht  berechtigt,  eine  Bpecielle  ungarische 
Kunstschule  anzunehmen,  blos  in  einigen  getriebenen  Silberscbalen 
orientalisirenden  Styles  finden  wir  einige  Analogien  (die  schönste 
H  olche  Schale  ist  ins  KenRinc^on-Museum  gekommen). 

Die  Entdeckung  der  uheiseeischen  T>:uuh  r  in  dieser  Epoche 
und  die  Einführung  der  Erzeugnisse  tropisciier  (jcgenden  übte  auf 
die  Phantasie  der  Zeitgenoshen  einen  bedeutenden  EinflusB  aus.  Das 
Kunstbandwcrk  bemächtigte  sich  sogleich  der  eigentümlichen  Selten- 
heiten, welche  die  Seefahrer  aus  dem  fernen  Osten  und  Süden  brach- 
ten. Die  Ooeusnufts,  das  Straussei,  der  Nautilus  und  die  Perlmuschel 
wurden  durch  die  Meister  der  Ooldschmiedkunst  häufig  für  ihre 
Zwecke  kunstreich  benützt,  die  bizarre  Form  der  westindischen  Ana- 
nsis  wurde  in  Silber  nachgeahmt,  das  Tulp*.  n-,  Nclktn-  und  (rranat- 
a"]»ft'] -Ornament  kam  in  Aufnahme,  phantastische  orient^ilische 
Motive  verbreiteten  sich  und  hatten  einen  bedeutenden  EinÜuss 
darauf,  dass  die  Hochrenaissance  in  den  Bai'okkstyl  überschlug. 

Ihre  höchste  Blüte  erreichte  die  Hochrenaissance  am  Hofe  und 
znr  Zeit  des  - kunstsinnigen  Kaisers  Budolf  E.  Es  war  die  Zeit  der 
mediceisehen  Grossfürsten  in  Italien,  Heinrich's  U.  in  Frankreich, 
Philippus  ni.  in  Spanien,  jene  Nachblute  der  grossen  Kunst,  in  welche 
sich  schon  die  rebertrt'il)ung  und  das  KimstliclK-  an  die  Stelle  des 
Künstlerisclien  und  »Ils  EdciHchönen  einzuschleichen  l)egann.  Für 
das  Kunsthandwerk  aber  war  es  noch  immer  eine  goldene  EiiocIil, 
die  Zeit BenvenutoCellini's  und  GianBologua's  in  Italien,  der  Email- 
schule von  Limogep,  der  Majolika  vonOiron  in  Frankreich  und  einer 
ganzen  Beihe  ausgei^eichneter  Goldschmiede  in  Deutschland,  deren 
Namen  erst  in  neuester  Zeit  Tom  Staube  der  Vergessenheit  gereinigt 
wurden.  Da  ist  £isenboit,  yon  dem  unsere  Väter  nichts  gewusst 
haben,  und  Wallbaum  mit  seinen  eleganten  kleinen  Silberfiguren, 
die  er  auf  Ehcnliolzschreinen  so  geschmackvoll  anbraclitr,  und  Attem- 
stetter,  dessen  zierliche?  Arabesken  in  durchsichtigem  Schmelze  auf 
den  weissen  Silberpokalen  an  die  \'erzierungen  der  Loggien  im 
Vatikan  erinnern,  endUch  Jamnitzer  und  alle  die  Meister,  deren 
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phantastische  Gompositioneii  Virgilins  Solls  und  seine  Zeitgenossen 
in  Kupfer  stachen ;  tot  allem  aber  der  Meister  mit  der  Widder  köpfe* 

marke,  den  man  mit  dem  Nürnberger  Petzolt  zn  identifioiren  pflegt, 
liesBcn  Werke  jene  seiner  Zeitgenossen  gewaltig  iiherra<^en . 

Die  nit'isteu  dieser  Künstler  waren  auf  unserer  Ausstellung 
durch  ausgezeichnete  Werke  vertreten,  Jamnitzer  durch  einen  etwa» 
steifen  springenden  Hirsch,  doch  das  Postament  mit  den  zwischen 
Pflanzen  kriechenden  Eidechsen,  Sehlangen  und  Fröschen  ist  wirk- 
lich meisterhaft  getrieben.  Von  Wallbanm  bewunderten  wir  das 
Altsjchen»  welches  Baron  Franz  Beyay  dem  Museum  geschenkt 
hatte;  von  Attemstetter  die  schönen  Kelche  bei  dem  Fürsten  Eszter- 
häzy  und  dem  Grafen  Johann  Pälfy:  von  dem  Meister  mit  der  Wid- 
derkopfsmarke die  Gep^enstücke  der  Kleopatra  des  Königs  von 
Württemberg  uud  des  Dianapukals  deH  Kaisers  von  Deutsi'hland. 
beides  Meisterwerke  aus  dem  Forchtensteiner  iSchatztj  der  Fürsten 
Eszterhäzy.  Unbekannt  ist  der  Name  des  Künstlers,  welcher  den 
wunderbar  schönen  Pokal  verfertigte«  welchen  die  Gräfin  Liyia 
Zichy  besitzt;  er  ist  in  der  Form  und  in  der  äussern  Anordnung  Toll- 
kommen  zwei  andern  Pokalen  ähnlich,  die  sich  im  Besitz  des  Grafen 
Eitz  und  des  Barons  Nathaniel  Rothschild  befinden.  Dem  Jaranit»pr 
wird  auch  eine  Serie  von  geti-iebenen  Bechern  zugesckrieben,  vou 
«lent  n  einer  im  Kensinpfton-Museum,  ein  anderer  bei  Kothschild  in 
Frankfurt,  ein  dritter  im  germanischen  Museum,  ein  vierter  in  unse- 
rem National-Museum  verwahrt  wii-d ;  doch  die  Composition  dieser 
Becher  ist  freier  und  lebendiger,  die  CiseliruDg  sorgfältiger,  als  bei 
den  Werken  des  berühmten  Meisters.  Auf  allen  diesen  Bechern 
fehlt  die  Marke  des  Ktinstlers. 

Alle  diese  Meisterwerke  der  Goldsohmiedekunst  werden  aber 
durch  den  wunderbaren  Goldkelch  in  Schatten  «^'estellt,  welchen  der 
Bisehof  Forgneh  d(  lu  Capitel  von  Neutra  zum  (ieselienke  machte. 
Ff  ist  das  edelste  Werk  Kudultinischer  Zeit  und  masshaltender  Hoch- 
renaissance, durch  die  geschmackvolle  Behandlung  des  Emails,  der 
Tafelsteine  und  des  Gegensatzes  des  mattgranulirten  und  hellpolirten 
Goldes.  Das  Wappen  des  Kirchenfürsten  und  die  fünf  HeiligeD«- 
Medaillons  in  Belief-Email  am  Fusse  des  Kelches  sind  in  Hinsiebt 
der  Technik  unübertroffene  Meisterwerke.  . 

In  dieselbe  Zeit  gehören  auch  die  meisten  jener  MedaillonSr 
welche  selbst  in  fürstlichen  Schatzkammern  selten  sind,  hier  aber  in 
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solcher  Menge  erschienen,  wie  noch  nie.  Es  ist  auffallend,  wie 
schwer  eich  persönliche  Sehmackgegenstände  ans  älteren  Zeiten 
erhalten  haben ;  sie  wurden  nämlich,  besonders  wenn  sie  mit  Edel- 
steinen verziert  waren,  bei  der  wechselnden  Mode  sehr  häufig  umge- 
gefasst.  —  In  ün^^arn  blieben  aber  verhältnissmässig  viel  mehr 
kostbai'e  Zieretücke  imvtiit-tztj  als  in  anderen  Landern,  weil  sie  bei 
<lem  ungarischen  Kostüm  verwendet  werden  konnten  nnd  nie  ausser 
Gebrauch  kamen.  Doch  selbst  bei  uns  kennen  wir  keine  solchen 
iSclmiuckgegenstände  und  speciell  keine  solchen  Pendeloques,  welche 
älter  wären  als  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderte.  Die  Blüte- 
zeit dieser  kostbaren  Meisterwerke  der  Kleinkonst  fallt  in  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  nnd  erhielt  sich  noch  bis  zum  Ende  des  sieb- 
zehnten, wo  inländische  Gordschmiede  noch  immer  die  ausländischen 
Mnster  früherer  Zeit  nachahmten :  besonders  war  die  guitarrespielende 
Frau  auf  einem  Hirschen  reitend  eine  sehr  beliebte  Composition,  von 
der  wir  zwei  emaillirte  (iold-Exemplare  aus  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert und  fünf  silberne,  Siebenbürger  Arbeit,  aus  dem  siebzehn- 
ten auf  der  Ausstellung  sahen. 

Die  schönsten  dieser  Zierstücke  waren  jedenfalls  italienischen 
Urspmngs,  so  die  eitzende  Venns  mit  dem  Amor  des  Grafen  Julias 
Andrassy,  die  Amphitrite  auf  dem  Triton  reitend,  ein  Meisteistüek 
ohne  Gleichen  aus  dem  Forchtensteiner  Schatze,  die  ruhende  Nym- 
phe des  Grafen  Elemer  Batthyanyi,  deren  überschlanke  Verhältnisse 
an  die  Schule  Cellini 'r  erinnern,  und  mehrere  Stücke  aus  dem 
Natioual-Museum.  Die  Melnzahl  ist  aber  jedenialls  (U'utscher  Her- 
kunft aus  den  Werkstätten  von  Augsburg  und  Nürnberg ;  Heiligen- 
I'^iguren,  unter  denen  die  «PatronaHungariEe»  des  National-Museums 
und  die  heilige  Cacilia  des  Baron  Bänffy  so  dem  Besten  gehört,  was 
in  dieser  Art  hervorgebracht  wurde,  dann  mythologisohe  und  legen- 
darisehe  Compositionen,  darunter  besonders  schön  Oimon  und  Fero 
der  Gräfin  Liyia  Zicby  und  die  auf  dem  Kameel  reitende  Jusütia  des 
Grafen  Torok ;  auch  Tier^est alten  und  Blumenverzierungeu,  unter 
denen  daa  Löwen-Medailluii,  das  Baron  Franz  Kevay  dem  National- 
Museum  geschenkt  hat,  und  tier  Pelikan  des  Herrn  von  Kärasz  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt,  wie  denn  überhaupt  jeder  Gegen- 
stand im  Besitze  dieses  kunstsinnigen  Sammlers  sich  durch  den 
feinsten  Geschmack  ausseichnet.  Dann  folgt  eine  lange  Keihe  von 
Goldemail-Statuetten  des  heiligen  Georg  mit  dem  Drachen,  Ton  denen 
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manche  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammen ,  andere  ganz 
modern  sind:  duin  der  Patron  der  Ritter  blieb  Vxi  unf^erer  CTentr\- 
eine  der  populärsten  Gestalten  aus  dem  Kreisr  It  r  Heiligen,  und  zahl- 
lose Georgsmedaillen,  die  oocb  jetzt  an  der  L  iirkette  unserer  Jaaker 
zu  aehen  sind,  zeugen  von  seiner  unver^'üstliehen  Popularität. 

An  die  Pendeloftues  reihen  sieh  natürlich  zunächst  die  Goftden- 
ketten,  von  denen  die  schönste  wohl  jene  ist,  welche  in  dem  Saxge 
des  Cardinals  Baköcz  gefunden  und  dreigeteilt  wurde.  Die  verschie- 
denen Stücke,  im  BesitE  def«  National-Musenms,  der  Grafin  Anna 
Zichy  und  dts  Herrn  Eugen  Miller  von  Eieliliolz,  fandt-u  aicli  liu: 
der  Ausstellung  wied(  r  beisammen ;  es  ist  offenbar  eine  schöne 
italienische  Arbeit.  Koütbaier  ist  noch  jene  mit  Perlen  und  Email 
verzierte  Kette,  welche  angeblich  der  Königin  Isabella  gehörte  und 
zum  Muster  für  jene  Kette  diente,  welche  die  8tadt  Budapest  der 
Eronprinzesain  Stephanie  als  Hochzeitsgeschenk  verehrte.  —  Auch 
der  venezianische  und  genuesische  Filigranschmuck  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  fand  seinen  Eingang  in  Ungarn,  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert aber  ward  am  Hofe  der  Siebenbürgischen  Fürsten  der  söge* 
naniitt'  Siibenbürgisehe  Emailstvl  herrscbend.  Dieser  Namt  ist  nicht 
]]inlänglich  begründet  ;  im  Inventar  d»  s  CardinaU  Hippolyt  von  Este 
kommt  zwar  das  «Opus  transylvanicum»  vor,  doch  kann  es  nicht 
nachgewiesen  werden,  dass  danmter  jener  Zellenschmelz  mit  oder 
ohne  Filigran  verstanden  war,  welchem  wir  schon  an  der  GroHswar^ 
deiner  Ladislaus-Herme,  an  den  Kelchen  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts und  wieder  an  dem  Eleiderschmuck  des  siebzehnten  beg^nen. 
Jedenfalls  wurde  dieser  Styl  sehr  populär  und  wird  daher  in  neuerer 
Zeit  hauüg  nachgeahint :  es  ist  der  nationale  Typus  des  ungarischen 
KunRtgewerl>es.  Das  bedi  utendste  Stück  dieser  Art  ist  jedenfalls  eine 
Ivette,  WL'U'be  au  der  Sebleife,  die  sie  scllliesst,  die  liuch^iabtin  tragt: 
JJ»  Z,  J:,  L\  6'.,  —  was  wohl  Serenissimus  Das  id  Zolyomi  Fiust 
von  Siebenbürgen  bedeuten  soll,  und  wahrscheinlich  ein  Geschenk 
der  Sachsen  für  diesen  Staatsmann  ist»  der  nach  dem  Tode  Gabriel 
Bethlen's  als  Ftätendent  des  Fnrstenhutes  von  Siebenbürgen  auftrsi 
Die  meisten  grossen  Familien  in  Siebenbürgen  besitzen  KettMi, 
Gürtel,  Spangen  und  Knopfe  dienes  Styles  in  ihrem  Famihen- 
schmucke,  doch  Vieles  ist  in  neuerer  Zeit  durch  die  Kunsthändler  in 
andere  Hände  geraten. 

Charakteristisch  für  Ungarn  ist  auch  der  l^'orgü,  der  iU;iher, 
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diese  nationale  Zierde  der  Kopfbedeckung,  welche  auch  bei  den 
Tnrken  im  Gebrauche  war.  Die  Rückseite  eines  solchen  kostbaren 
8marag<fareiher8  ist  offenbar  türkischer  Arbeit,  sie  gilt  für  ein  Ge- 
schenk .des  Sultans  an  den  FnrRt<«n  Johann  Sigmund  Zäpolya,  Die 

meistt  n  dieser  For^os  sind  von  l)eihnitender  dids^c .  it  ich  mit 
S<  ljiurlz!ubeit  verziert  und  liazu  beHtiiuint,  dass  t  in  j^aiizer  1  alken- 
tiügel  biin'iii^'t  st(  ekt  werde.  Der  yrös.ste  von  dieeeu  ist  wolil  jener 
des  bei-ühmten  Grafen  Alexander  Karolyi  aus  dem  Anfang  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  in  der  Gestalt  einer  weiasen  Taube ;  die  Arbeit  ist 
übrigens  viel  roher  als  bei  andern  ähnlichen  For^ös« 

Eigentümlich  sind  auch  jene  sächsischen  Gürtel,  welche  in 
zwei  laiij^vn.  ein  Kreisflei^nient  bildenden  viereckigen  Spangen  enden, 
welche  an  den  lU  u  iiaiilig  mit  schönen  liL-naissance-Motiven  in 
dnrclibroehener  Arbeit,  oben  mit  Türkisen  verziert  sind.  Wir  sahen 
davon  einige  ausgezeichnete  Exemplare  im  Besitz  des  National- 
Afnseums  und  des  Grafen  Emanuel  Andi*a8sy.  Eine  flachere  und 
breitere  Art  dieser  Gürtel  mit  Blumen-Motiven,  unter  denen  die 
Tulpe  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  in  Siebenbürgen  f.o  populär  geblie- 
ben,  dass  noch  jetat  die  Goldschmiede  in  Kronstadt  ähnliche  Arbei- 
ten fortwährend  verfertigen  .  die  alte  Tradition  hat  sich  hier  unun* 
terbrochen  lebendig  erhalten.  Auch  die  Ohrgehänge  und  die  Binge 
zeigen  manche  gefiillige  Vorm ,  welche  verdient«' .  nt  u  belebt  zu 
Werden,  l'nter  den  letzteren  zt  icbnet  sich  bauptsachlieli  der  Dia- 
mantrmg  des  Graten  Kmanuei  Andrassy  aus,  an  dem  die  Buchstaben 
.S.  F,  H\  (sie  fata  volunt)  den  Walüsprucb  der  Königin  Isabella 
enthalten. 

Kine  Unzahl  von  Silberbechem  aus  dem  siebeehnteu  Jahr* 
hundert,  ganz  einfacher  Gestalt  aber  mit  dem  Wappen  des  Besitzers 
tind  häufiff  mit  jenem  seiner  Frau  verziert,  sind  offenbar  Werke  in- 

jttiidischer  Goldsebniiedi',  sie  zeigen  von  wenig  riiantasie  uud  Ge- 
?4chmnek.  so  wie  aucb  die  Arbi  it*  n  tb  s  Sebastian  Haan,  der  in  den 
ietulen  .Jabrzehenden  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  den  ersten 
des  achtzehnten  in  Hermannstadt  einen  grossen  Namen  hatte.  Wir 
sahen  mehr  als  ein  volles  Dutzend  seiner  Werke  in  der  Ausstellung 
(fünfzehn  Stücke  sind  im  Cataloge  verzeichnet) ;  sie  zeigen  alle  eine 
bedeutende  technische  Ferti^eit,  aber  dabei  einen  nüchternen  und 
doch  überladenen  Barokkstjl  in  der  mehr  malerischen  als  plasti- 
.sühen  Composition,  der  weit  hinter  den  gleichzeitigen  Arbeiten  fran- 
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EOBiBcher  Goldschmiede,  wie  zum  Beispiel  der  genial  componirt^ 
I  hr  des  Fui^ien  EszU  iiiii/ v.  zurückbleibt.  Einfacher,  abt  r  besser 
waren  drei  Becher  des  Goldschmiedes  Thomas  Stihn,  der  hundrit 
Jahre  vor  Sebastian  Uaau  lebte ;  sein  Meisterzeichen  und  Name 
waren  his  jetzt  unbekannt.  Neu  ist  auch  Ferdinand  Khonadl» 
ibier  königlichen  Majestät  Hofigoldscbmied,  1650  auf  dem  goldenen 
Hnldigungebecher  der  Erbländer  zur  Erinnerung  der  Huldigung  an 
König  Ferdinand  IV.  und  den  Erzherzog,  später  Kaiser  Leopold. 

AuÖ'allend  wait  n  für  jeden  i  iemden  jene  Suiten  von  einfachen 
silbernen  BecheiTi.  die  in  der  Hoihe  sich  v»  rjunj^end  in  einander  ge- 
steckt werden  konnten.  Eine  buiche  Suite  von  vierzehn  Bechern  mit 
dem  Wappen  des  Grafen  Michael  Teleki  und  seiner  Frau  Judith  Ver, 
welebe  dnrob  Erbschaft  an  die  verschiedenen  Zweige  der  Familie 
Teleki  gelangt  war«  sahen  wir  hier  wieder  vereint,  dabei  eine  Beihe 
von  sechs  Bechern  der  verwaisten  Judith  Ver  (ärva  V6r  Judith),  so 
wie  einzelne  Stücke  ähnlicher  Beeherreihen  der  Familien  Apor, 
(acht  Bechi  r  aus  einer  Reihe  von  di)  Bethlen,  Ap iH>  u.  s.  w.,  an 
denen  dir  ein«,'ravirten  römiRitlu  n  Zahlzeichen  zum  Beweise  dienen» 
dass  sie  zu  solchen  Suiten  geliörten. 

Achteckige  Silberteller,  mit  dem  Wappen  der  Familie  ge- 
schmückt, gehören  gleichfalls  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  sieben- 
bttigischen  Tafelschmuckes  vergangen'er  Jahrhunderte ;  ebenso  sind 
die  sogenannten  Sohlenbeeher  (talpas  poh&r)  und  unter  diesen  die 
Schweisstropfen-Becher  (vtritekes  pohär)  in  Ungarn  sehr  liuutig, 
während  sie  in  Deutschland  zu  d»  n  seltenen  Formen  f^ehören. 

Alles  dies  waren  nationale  liegungen  des  Kunstgewerbe^  in 
verschiedener  Richtung,  die  sich  aber  nicht  zu  einem  ungarischen 
Kunststyl  entwickeln  konnten«  Das  Handwerk  wird  ja  überall  vom 
der  bildenden  Kunst  beeinflusst  und  eine  nationale  ungarische 
Kunstschule  gab  es  niemals ;  en  fehlten  die  grossen  Künstler,  die 
dem  Nationalgefühl  in  Farbe  und  Marmor  einen  Ausdruck  zu  geben 
im  Stande  pfewesen  wären.  Das  Kunsthandwerk  lehnte  sich  daher 
Btft.s  an  fremde  Mu>-tt  r  an  ;  bald  waren  dies  iialienisclie,  l)ald  deot' 
sehe,  bnld  wieder  orientalische,  was  höchstens  zu  einem  Ecclecticis- 
mus  führen  konnte,  sich  ab(  r  nicht  zu  einem  nationalen  Kunst^tyl 
krystallisirte.  Das  Zeichenbuch  Samuel  Bzigeti's,  eines  Klausenbnr- 
ger  Goldschmiedes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts» 
das  unlängst  in  den  Besitz  des  National-Muaeums  gelangte,  ist  in 
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«lieser  HinBicht  höchst  lehrreich,  da  zu  der  Zeit,  in  weicher  der  uber- 
verfeinerte Bococostyl  Ludwig^s  XV.  in  gans  Enropa  hemcbte,  der 
KlaiiBenbiiiger  GoldBchmied  Hoehrenaiasance  >  Motive  und  solche 
dee  angehenden  Barokkstyles  in  sein  Bach  zeichnete^  in  welches  er 
aneh  Knpferstiehe  älterer  Zeit  klebte,  welche  er  verwerten  zu  kön- 
nen glaubte,  oder  welche  ihm  getielen,  z.  H.  eine  Composition  Hans 
Sebjild  Behaims,  eine  Dolchscheide  von  de  Hr\\  Stiche  von  Goltzius 
und  dabei  eine  ganze  Keihe  von  kleinen  Ornameutstichen  Klausen- 
barger  Goidacbpiiede  aus  den  Jahren  1760 — 1785.  £s  sind  dies  bei- 
nahe ohne  Ausnahme  Copien  von  Omamentstichen  aus  dem  XVI* 
und  XVII.  Jahrhundert ;  derselbe  Stich  ward  gelegentlieh  von  zwei 
oder  drei  verschiedenen  Goldschmieden  mit  mehr  oder  minder  Ge- 
schick copirt.  Aehnliche  aber  schwächere  Blätter  aus  den  Jahren 
!8()8 — 1815,  einige  von  ilinen  Copien  derselben  Blätter,  welche  auch 
die  frühere  Geueralion  uachgeHtuehen  hatte,  waren  ebenfalls  iu  das- 
selbe Buch  eingeklebt,  das,  wie  es  scheint,  in  die  Hände  des  gleich- 
namigen Sohnes  des  ersten  Besitzers  übergegangen  war.  Die  Origi- 
nale dieser  Stiche  mussten  daher  wahrscheinlich  in  derZnnfÜade 
sich  befanden  haben,  und.  erhielten  die  Traditionen  einer  früheren 
bessern  Zeit  in  einem  Lande,  welches  ausserhalb  jener  Straseen  lag, 
(lurcli  welche  der  Strom  der  europäischen  Civüisation  sich  aus- 
breitet t. 

Der  Verfall  der  Goldschmiedekunst  so  wie  im  allgemeinen  des 
Konsthandwerks  ging  auch  bei  uns  rasch  vor  sich ;  das  Foimgefühl 
entarb,  die  sfylgemässe  Behandlung  verfiel  der  Vergessenheit.  Zwei 
tuehtige  Goldschmiede  der  dreissiger  Jahre,  Libay  in  Neusohl  und 
Saentpetery  in  Pest,  fühlten  den  Uebelstand  und  hatten  den  Willen, 
demselben  durch  ihr  Beispiel  abzuhelfen ;  doch  in  ihrer  Abgeschlos- 
senheit, fem  vom  bei  eilenden  Hauche  kunsthistorischt  r  Forschun- 
gen und  dem  rausehenden  Leben  der  Zeitgeschichte,  unbekannt  mit 
den  Meisterwerken  der  fiiiberen  Jahrhunderte,  gerieten  sie  beide  auf 
traurige  Abwege :  Libay,  der  die  Künstlichkeit  für  die  Kunst  hielt, 
wollte  die  Filigran-Arbeit  zu  grossen  plastischen  Werken  verwenden, 
eine  klägliche  Verkennung  aller  Begeln  der  Plastik,  da  in  dieser 
Weise  eine  fortwährende  Unterbrechung  jeder  Fläche  entstand  und 
die  zwecklose  Zeit-  und  Arbeit -Vergeudung  nur  blatternarbige  Ge- 
stalten hiiden  konnte :  Szentpetery  dagegen,  unbekannt  mit  der 
Verschiedenheit  plastischer  und  malerischer  Composition,  copirte 
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Lebrun's  Alexander-Schlachten  in  getriebenen  Relieftafeln.  Wir  er- 
wähnen dieser  Verimmpjen  des  Geschmacks  blos  darum,  weil  «ich 
in  OewerbskreiBen  ein  chauvinistiseh-patriotiBeher  Nimbus  an  'diese 
Namen  geknüpft  bat,  während  sie  doch  nur  sum  warnenden  Beispiel 
dienen  sollten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einige  Worte  über  das  YerhältnisB 

der  Goldschmiedekunst  zu  den  Typen  der  griechischen  Kirche  zu 
sagen. 

Zu  den  'interessantesten  Gegenstttnden  der.  Goldschmiede- 
Ausstellung  gehörte  jedenfalls  der  Schrank  der  Kegalien,  in  welchem 
die  Abzeichen  des  Königtums  aufgestellt  waren  :  Kronen  und  Scepter 
und  KeichsapCel  und  goldene  Bullen.  Das  Wichtigste  für  den  Kunst- 
historiker waren  die  schönen  Goldplatten  der  Krone  des  Kaiseis 
(Konstantin  Monomachos  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  mit  dem  henr- 
lichsten  byzantinischen  Zellenschmelz  verziert,  ahnlich  wie  die 
byzantinischen  Guldplatten  an  der  Krone  (](  s  luiligen  Stephan, 
Bekanntlich  wurdiu  diese  Ooldplatten  in  Nvitra-lvauka  ausge^- 
ben;  es  ist  aber  unbekannt,  zu  wekbeni  Zweck  und  auf  weiche 
Art  diese  Krone  nach  L'ngam  gelaugte.  Während  aber  in  Russ- 
landi  hauptsächlich  in  Mingrelien  und  den  kaukasischen  Ländem, 
die  rein  bysantinische  Zellenschmelz-Technik  sich  einbürgerte, 
blieb  diese  bei  uns  vollkommen  £remd,  wie  überhaupt  die  bysaiir 
tiniscfae  Kunst  auf  Ungarn  keinen  besondem  Einfluss  ausgeübt 
hat.  —  Selbst  die  goldenen  Bullen  Andrea»'  11.  und  Bela's  IV. 
tragen  mAir  den  westlichen  als  den  östlichen  Charakter  an  sich, 
und  die  Todten-Kronen  aus  den  Königsgrabem  in  Stuhl  weissen  bniiR 
und  GroBswiU'dein  sind  vollkommen  anabbängig  von  byzantinischen 
Mustern.  Dagegen  scheint  die  Krone»  welche  der  Sultan  im  Jahre 
1605  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  Stephan  Bocskay  schenkte,  die 
wir  hier  ausgestellt  sahen,  eine  griechische  Kaiserkrone  gewesen  za 
sein,  ähnlich  jenen,  welche  im  russiseben  Kaiserschatz  in  BCoskan 
verwahrt  werden.  Doch  der  Byzantinismus  widerstrebte  dem  nngari- 
fichen  ('haraktcr.  der  sich  in  Kunst  und  Lehen  immer  nach  dem 
Westen  richtet,  trotzdem  dass  ein  Teil  der  Bevölkerung  der  orthodo- 
xen Kirche  anhängt,  in  welcher  die  byzantinischen  Typen  mit  sklayi- 
scher  Treue  festgebalte^n  werden.  Doch  hei  uns,  wie  selbst  in  Rusb- 
landy  bleiben  diese  altertümlichen  Typen  vollkommen  unhruehthsr,* 
sie  üben  keinen  Einfluss  auf  Kunst  und  Gewerbe  aus,  ebenso  wie  sie 
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durch  die  Ideen  und  Knnstformen  dea  Westens  nicht  heeinflusfit 
werden.  Doch  so  geechmackloe  ond  alles  Lebens  entbehrend  die 
neub^  zantinisehen  Formen  auch  sind,  haben  wir  die  Continnitat  der  , 

Tradition  des  Nit  Uo  hauptsächlich  dem  Kirehengeräte  der  orieuta- 
hschen  Kirclie  zu  verdanken,  so  wie  dit  i  assuiig  jener  hölzernen 
Berg-Athüh-Kreuze,  die  jeder  Kusse  als  Amulet  auf  seinfr  Brust  ver- 
steckt, die  Technik  des  Filigran zellenscbmelzes  erhielt,  als  diese  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  bei  den  ungarischen  und  sieben- 
biugischen  Goldschmieden  in  Vergessenheit  geriet.  Von  allen  frem* 
den  Einflässen  auf  das  ungarische  Kunstgewerbe  sind  die  bysan- 
tinischen  die  schwächsten,  wahrend  die  deutsche  Bichtnng  Torherr- 
schend  blieb  und  sich  im  Kuusthandwerk  immer  geltend  machte. 

Franz  Plljszky. 


DAS  TAGEBUCH  DER  GRÄFIN  JOHANN  KE(iLBVICH. 

Graf  Johann  Keglevich  von  Buzin^  Obermundsehenky  später 
königl.  ung.  Obersthofmeister,  war  ein  hervoiragendes  Mitglied  der 
sogenannten  consenrativen  Partei.  Er  gehörte  jener  Zeit  an,  welche 

von  den  Ereignissen  d«  s  Jahres  181.8  umgestürzt,  in  der  Periode  der 
Pieaction  teilweise  wat-hgerufen  wurde,  um  von  der  neu»  iru  (it  nera- 
tion  wieder  vergessen  zu  werden.  Es  ist  eine  ori^^'iiu  lle  Ersciieinung 
in  der  Geschichte  unseres  socialen  Lebens,  dass  die  Entwickelungs- 
phasen  dieses  Jahrhunderts  aU  abgeschlossene»  isoUrte  Epochen 
dastehen.  Zur  Zeit  der  napoleonischen  Kriege  musste  Ungarn  Geld 
und  Blut  opfern  und  dazu  —  was  jedenfalls  das  bitterste  war  — 
schweigen.  Der  Staatsbankerott  deckte  Vieles  su ;  in  der  darauf  fol- 
genden Periode  der  Armut  erschienen  so  manche  Dinge  in  anderem 
Lichte. 

Die  durch  den  Landtag  des  Jahre«  18^5  inaugurirte  Aera 
brachte  eine  Flut  neuer  Ideen.  Wer  nicht  mit  diesem  Strome 
schwamm,  wurde  für  eine  Art  Ichthiosaurus  angesehen.  Dieser  Ver- 
gleich ist'  umso  berechtigter^  weil  mit  der  damaligen  Richtung  Nie- 
mand sufrieden  war,  nicht  einmal  das  Haupt  der  Regierung,  der 
oberste  Lenker  der  Beichspolitik :  Metternich«  Nicht  das  Streben 
nach  Neuem,  nach  Fortschritt,  sondern  die  durch  die  absolute  Taten- 
losigkeit bedingte  —  sagen  wir  —  Langeweile  stachelte  und  spornte 


Digitized  by  Google 


I 


TAGEBUCH  DEB  OBXfIN  JOHANN  KBOLBTICH. 

die  sonst  so  l)et[Ueme  legale  Natiou.  Die  Kirlituup;  und  das  Befz 
der  ungarischen  höheren  Aristokratie  wird  gänzlich  wienerisch. 
Unsere  Geschichtschreiber  sprechen  von  Germanisation.  Da»  war 
es  gewiss  nicht ;  es  ist  wahr,  dass  ein  giosser,  man  darf  sagen  der 
gröeste  Teil  unserer  Magnaten  sich  des,  dem  deutschen  am  nachsken 
stehenden  Idioms  bediente,  doch  war  ihr  Gedankengang  rein  wie- 
^eriseh.  Seit  Karl  HI.  übernimmt  Wien  immer  mehr  nnd  mehr  die 
Führung.  Wir  können  in  dieser  Besiehung  die  Correspondens  unse- 
rer ernten  (leschlechter  als  Gradmesser  betrachteu.  Beweis  des 
♦SclilirtVs  sind  die  W'ii  ner  Beziehungen,  die  vollkomujene  Kenntniss 
der  deutschen  Sprache.  l>ie  Cultursprache  wird  zur  Familiensprache. 
Der  Sohn  des  das  Deutsche  kaum  radebrechenden  bespomteu  Vateis 
vnrd  ein  in  Wien  erzogener  Elegant,  und  die  Enkel  hören  schon  mit 
Staunen,  wie  ungehobelt  ihre  Ahnen  waren.  Die  lateinische  Sprache 
allein  erinnert  sie  manchmal  an  ihre  teilweise  Sondeistellnng;  hie 
nnd  da  macht  die  pietätvolle  Anhänglichkeit  seiner  Jobhäg^  en  den 
glatten  Hofmann,  der  solches  noch  nie  erfahren,  nachdenklich.  Die 
gesanimte  Aristokratie  jenseits  der  Donau  huldigt  Wien,  nur  .spora- 
disch tinden  wird  irgend  einen  murrenden  Patriot«  n,  der,  vergangt- 
ner  Zeiten  gedenkend,  den  Hof  meidet,  oder  trauernd  sich  alten 
Erinnerungen  widmet,  wie  der  Vater  unseres  Stefan  BsechenyL  Unter 
den  Frauen  ist  die  un£^rische  Sprache  noch  seltener,  die  ungarische 
Aristokratie  existirt  blos  gemeinrechtlich,  in  socialer  Besiehung 
kann  Wien  mit  Recht  dieselbe  als  die  ihrige  ansehen. 

Aus  dieser  Epoche  stammt  das  pünktlich  geführte  Tagebuch 
einer  hochadeligen  unj^^ariselien  Dame,  welches  Schreiber  dieser 
Zeilen  mit  freundlicher  Eilaubniss  ihres  wackeren  Nackommen 
durchblättert  hat.^  Auch  dieses  Tagebuch  ist  deutsch,  doeh  gleicht 
die  A'erfasserin  dem  Doimöschen  des  deutschen  Märchens,  das  aus 
hundertjährigem  Schlafe  erwachend,  staunend  ins  fremde  Leben  blickt 
Langsam  gelangt  sie  su  der  Erkenntniss,  dass  auch  sie  eine  Ungshn 
sei;  jenes  rauhe,  nicht  salonfähige  Comitatsleben,  welches  im  Baner 
Comitate  die  üppigsten  Blüten  trieb,  gewinnt  immer  mehr  ihr  Ge&l* 
len,  und  am  Ende  ihrer  Lebensbahn  sieht  sie  Yoraus,  nlass  «die 

^  Das  Tagebuch  der  Gräfin  Johsnii  Keglevich  1)egiuiit  1831  und  end«t. 
neun  in  rotein  Chagrin  gebundene  Hefte  stark,  im  Jahre  1839.  Gegenwärtig 
wild  es  im  Archiv  de«  Grafen  Ste£An  Keglevioh  in  Nagy-Tapoles&ny  aufbewdbii 
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NaüoD,  zn  welcher  auch  sie  gehört,  kräflager  ist,  als  sie  glaubte  — 
«inatens  schämte  ich  mich  dieser  rauhen  Bace,  jetit  bin  ich  froh, 
<la8S  ich  ihr  entstammt  bin.» 

Diese  Fran  ist  die  Palastdame  Gräfin  Adele  Zichy.  die  in  Wien 

am  15.  Sept.  1788  geborene  Tochter  des  bekannten  StÄutsminißters 
Grafen  Kari  Zichy.  Du.s  Tagebuchsi'hivibcii  war  seit  der  Zeit  des 
XIV.  Ludwig  üinr  Liebiin<TsbeRcbäftifs'uu^  der  aristokratiHcbeu  Kreise. 
Nicht  jenes  gehaltvolle  Mc  moirenschreiben,  welcbes  sozusagen  eine 
kritische  Selbstbiographie  des  Verfassers  mit  der  Cbarakteristik  des 
Zeitiüters  im  Hintergnmde  ist,  sondern  zwanglose  Plaudereien ,  die 
niedergeschrieben,  als  das  ältere  Archiv  der  heutigen  Bnbrik  «Aller- 
lei»  betrachtet  werden  können.  Es  enthält  Wahres  und  Unwahres, 
M^disance,  Spott,  Schmeichelei,  Lob.  Auch  da«  yorliegende  Tage- 
bueh  gehört  in  diese  Kate<j;orie,  doeb  verleibt  ihm  der  gute  Ge- 
schmack der  Verfasiserin,  der  interesBaute  Üaiimen,  in  dem  es  sich 
bewegt,  behonderen  Wert.  Wir  haben  versucht,  aus  diesem  Magazin 
von  Allerlei  dasjenige  hervorzuheben,  was  auf  allgemeines  Interesse 
Anspruch  machen  kann ;  ein  Zeitbild  —  wir  sagen  es  voraus  —  wird 
sieh  daraus  nicht  ergeben,  wohl  aber  die  hingeworfene  Skizze  einiger 
ausgezeichneten  Persönlichkeiten,  deren  Wirken  in  die  Periode  des 
Erwachens  läUt. 

I. 

C^rntin  Adele  Zichy  war  nach  dem  Urteil  ihrer  Zeit^enohseii 
eine  hübsche,  schöngewachsene  Dame  mit  lebhaftem  Temperament. 
Sie  sprach  gerne  und  viel,  wie  das  übrigens  auch  ihr  Tagebuch 
beweist.  In  Gesellschaft  wollte  und  wusste  sie  immer  den  Mittelpunkt 
zu  bilden.  Zwanzig  bis  dreissig  Herren  auf  einmal  zu  unterhalten, 
war  ihr  nicht  nur  eine  leichte,  sondern  auch  angenehme  Sache.  Sie 
hatte  eine  scharfe  Zunge,  war  im  Urteilen  bestimmt  und  —  was  bei 
Frauen  etwas  besonderes  ist  —  in  ihren  Cliarakterisirungen  ziemlich 
consequent.  Sie  bildete  sich  ihr  Urteil  auf  den  ersten  Blick,  und 
wich  von  diesem  —  was  bei  Frauen  wit  der  natürlich  —  nicht  leicht 
ab.  Ihrem  Gatten  war  sie  zugetan  ;  trotzdem  sie  die  Häuslichkeit  zu 
lieben  schien,  trat  sie  auch  in  der  Oeffeutlichkeit  gern  auf.  Ihre  poli- 
tischen Ansichten  waren  natürlich  conservativ,  aulistisch.  Sie  war 
streng  religiös,  doch  teilte  sie  die  häufig  freisinnige  Aufiiassung  ihrer 
Zeit  und  ihrer  Banggenossen. 
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Ihre  Erziehung  hatte  hic  ganz  im  \\  ieuer  Styl  genoi^beu.  Ihrt- 
tVeiindinnen  sind  die  Herzoginnen  Odescalchi,  die  Kbevenhüller, 
Zichy,  Batthyänyi,  Kärolyi,  Liechtenstein.  Auersperg,  mit  einam 
Worte  jener  KreiBj  welcher  2u  Anfang  dieees  Jahrhunderts  sosnBUgen 
die  geistige  Rratorianergarde  des  Hof  es  bildete.  Ilir  Mittelpunkt  ist 
die  Person  den  Kaisers,  welche  ihre  Bichtung,  ihre  Wünsche  sogar  in 
jeder  Kleini^^keit  beeinflusste.  Der  gute  Kaiser  wieder  hatte,  wie 
Ludwig  Wirkn^  r  — gewiss  einer  seiner  wärmsten  Vcrelirer  —  schri  iht. 
die  Ei^enlieit,  «Alles  wissen.  Alles  untersuchen  und  Alles  >ell>si  i>e- 
Btimmen  zu  wollen.»^  Wir  begeben  keine  Indiseretion,  wenn  wii-  — 
ohne  übrigens  behaupten  zu  wollen,  dass  diese  EigensehHften  gerade 
ausschliesBlich  den  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Wien 
lebenden  Damen  der  Aristokratie  snkommen  —  sagen,  dass  das 
Benehmen  dieser  hohen  Kreise  im  Allgemeinen  und  Besonderen 
einerseits  durch  gegenseitiges,  gewdhnKch  gut  gemeintes,  Beobach- 
ten, durch  kleinliche  AuÖussnng,  durch  das  bis  ins  Extrem  gefüliite 
Aufrechthalten  der  conventionellen  Kegeln,  andererseits  durch  j«  nen 
Wiener  Vorstadtton ,  den  die  Lanner'scben  Walzer  bezeichnend 
ausdrücken,  charakterisirt  wird.  Diesen  Eindruck  hat  das  vorliegende 
neunzehn  Bände  starke  Tagebuch  auf  mich  gemacht. 

Wir  wollen  nicht  übertreiben.  Man  muss  andererseits  aner- 
kennen,  dass  diese  hohe  Gesellschaft  in  geistiger  Besiehung  Tollkbrn- 
men  auf  gleichem  Niveau  mit  ihren  westlichen  Nachbarn  stand.  Ist 
vielleicht  die  Umgebung  der  deutschen  Höfe  sympathischer  ?  Oder  ist 
jene  französische  Aristokratie,  deren  heutige  legitiraistische  Ueber- 
Meibsel  noch  immer  im  Ideenkreise  Karl  s  X.  leben,  durch  eigenen 
t>ch ad eu  klüger  geworden?  DaH  tartarenhafte  Benehmen  der  russi- 
schen Aristokratie  führt  uns  Baron  Korff  vor  Augen.^  Dass  hingegen 
Metternich  der  staatsmannischeste  Staatsmann  seiner  Zeit,  ein  vor- 
züglicher Stylist  und  ein  Gentleman  mit  den  gewähltesten  Ma- 
nieren war  —  kann  Niemand  leugnen.  In  der  Wiener  Gesellschaft  ist 
unbestritten  er  die  Hauptij^ur ,  ohne  sämmtliche  Fehler  derselben  su 
teilen,  besitzt  er  Tugenden,  die  wir  bei  jenen  vermissen. 

Die  Conversationsspracbe  dieser  GesellRchaft  ist  gewohiilu  )i  die 
deutsche;  die  des  baions  natürlicherweise  die  fransösische >  dodi 

'  Meine  Brlebniue^  18bO,  pag.  87. 

*  Av^nement  ftu  tron«  de  remparenr  Nicolas  I-«r,  1857. 
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bedient  man  sieh  lieber  der  eiBteren.  FraniöBiscbe  Werke  werden  in 

grosser  Anzahl  gekauft:  mau  schwärmt  fui'  die  Romantiker.  Ein 
Teil  der  Damen  bep^eistert  sicli  für  das  Theater :  unsere  geistreiche 
Gräfin  ist  stellen wdse  »  in  schariBinnigerTheateriinUker.  Sie  liebt  die 
Ciassi ker,  besonders  Shakespeare. 

Zn  Anfang  der  zwanziger  Jahre,  so  lauge  ihr  Gemal  in  Wien 
«mtirte,  stand  sie  morgens  zehn  Uhr  auf«  und  machte  dann  Besuche* 
Wie  wir  ans  ihrem  Tagebuch  ersehen,  war  auch  damals  das  Wetter 
das  dankbare  Thema,  mit  welchem  das  Gesprach  eingeleitet  wurde. 
Man  erzählte  sich  den  in  Wien  auf  der  Tagesordnung  stehenden 
Klatsch,  die  Hofnaehrichten,  und  was  man  in  der  Zeitung  gelesen. 
Die  T^ngarn  erp;änzten  dies  noch  mit  Neuigkeiteu  aus  ihren  Comita- 
ten.  Während  !"R  FaschiiigB  ging  es  lubUger  zu.  Das  inst  gt?sv ähn- 
lich um  3  Uhr  abgehaltene  Diuer  wurde  später  servirt,  glänzende 
Soireen  in  grosser  Toilette,  Tanz,  Spiel  und  andere  Belustigungen 
fällten  den  gröesten  Teil  der  Nacht  aus.  Unsere  Gräün  tanzte  nicht 
,g0ra,  sie  spielte  lieber  Schach*  Die  Herren  unterhielten  sich  gern 
beim  Champagner,  sie  suchte  sieh  dann  gewöhnlich  den  heitersten 
zum  Partner  aus,  und  hatte  ihre  gross te  Freude,  wenn  sie  den  seiner 
Gesellschaft  entrisseneu  Herrn  wahrend  de»  Spieles  versöhnen 
konnte. 

Wenn  die  Grahn  wahrend  des  Sommers  in  Kis-Tapolrsäny,  in 
dem  durch  den  Grafen  Johann  Keglevich  inmitten  einee  wundervol- 
len weiten  Parkes  erbauten  Schlosse  weilte,  lud  sie  gewöhnlich  den 
Oeistliehen  und  die  beliebteren  Herren  aus  dem  Comitate  zu  Tisch; 
nach  Tisch  spielte  sie  manchmal  stundenlang  Schach«  Abends  setzte 
sie  ihr  geliebtes  Tagebuch  fort,  und  sehrieb  neben  die  neuesten  Hof- 
nachrichten  pünktlich  auch  den  Stand  des  Geflügelbofes  ein. 

Im  Jahre  IHTA  nahm  der  Lebenslauf  det,  l  lupaarcs  eine 
andere  Richtung.  Am  -.l.  März  berief  der  ^fonarch  Johann  Kegle- 
vich  zu  sich  und  überredete  ihn,  den  Administratorposten  des  Barser 
Comitats  und  seiner  lüi-m enden  oppositionell  gesinnten  Versammlung 
anzunehmen.  Es  ist  nicht  zu  Terwundem,  wenn  Keglevich  mit  der 
Annahme  dieses  schweren  Amtes  zögerte.  Das  am  13.  August 
herausgegebene  Hof-Edict  hatte  die  bisher  in  Wiener-Währung 
Pfezahlte  Steuer  vom  1.  November  desselben  Jahres  angefangen,  in 
Silber  (Conventions-Münze)  einzuheben  befohlen.  Die  Verordnung 
war  ungesetzlich,  das  \  olk  konnte  diese  Steuer  nicht  ersciiwingcu, 

UdikImIm  Bevne,         vm.  H«ft.  35 
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Kämmtliche  Comitate  des  Landes  empörten  Bich.  Die  Hofkaxulei 
wurde  mit  Adressen  bestürmt,  was  an  sich  kein  Unglück  gewesen 
wiire,  über  du-  Hauptsache  war.  *lass  Niemand  der  Verordnung'  Fol.i^e 
leisMe.  In  «lie  Coinitute  ^vurfk'rl  konif^liche  CommisHjire  mit  Braoliia!- 
gewalt  geschickt,  die  denn  auch  nicht  ermangelten,  mit  Fessein  und 
Bestechungen  die  Ultras  zur  iiaison  2U  bringen  und  die  Opportuni- 
sten £11  beruhigen.  Das  Barser  Comitat  vereitelte  alle  ämüicben 
MaiBsregeln.  Es  verlautete,  dass  auch  dorthin  ein  königlicher  Com- 
missar  kommen  würde ;  hierauf  hielt  das  Comitat  am  2.  Mai  eine 
Sitzung  und  löste  sich  für  den  Fall,  dass  der  den  ungeectaKebep 
Befehl  bringende  Punctionär  eintreffen  sollte,  —  einfach  auf.  Der 
Widi  rstiind,  das  l'rotestiren  dauerte  liier  schon  seit  Anfang  183*.i  dir 
Hofkanzlei  wusste  nii-ht  was  anfangen ;  Michat  l  Piatthy,  .Johaim 
Balogb,  die  MajthenyiH  und  Simonj^is  organisirteu  die  constitutioneUe 
•npn  po8Bumu8»-Partei. 

Unter  solchen  Umstiinden  gehörte  viel  Mut  dasu,  in  dieeeai 
Comitat  2U  regieren.  «Majestät,  verlangen  Sie  was  immer  Ton  mir, 
nur  das  nicht,  dass  ich  die  Bolle  des  Angehers  spiele»,  so  antwortete 
Kegle  vich  dem  Drangen  des  Monarchen.  Kaiser  Franz  forderte  zuerst 
wohlwollend,  dann  aber  mit  voller  Bestimmtheit,  er  möge  den  Posten 
libernehmen.  «Fürchten  Sie  Nichts,  8ie  haben  bloR  mit  den  I.eut^ 
zu  sprechen,  das  Andere  wird  meine  Sorge  Ht  in.  »  dt-gen  «ias  «Mnf^s» 
konnte  der  Graf  nicht  appelliren,  er  ^teilte  nur  die  BetUngung,  dae& 
seine  Ernennung  ein  Geheimniss  bleiben  möge.  Vielleicht  gerade 
deshalb  war  dieselbe  in  einer  Woche  in  ganz  Wien  bekannt  Sein 
Amt  trat  er  aber  erst  am  30.  Juni  an ;  die  Feier  der  Installation  hatte 
er  für  diesen  Tag  angesetzt 

II. 

Johann  Kegl»  vich  war  am  Anfange  seiner  Administraton^chaft 
nicht  beliebt  bei  den  Barsem.  Sein  Reichtum,  sein  herrschaftlicher 
Luxus  imponirte  ihnen,  aber  mit  seinem  Benehmen  konnten  sie  sich  . 
unmöglich  befreunden.  Der  Graf,  der  sich  fortwährend  in  Hofkreisen 
bewegt  hatte,  kam  nicht  gerne  mit  den  grundehriiehen,  aber  sehr 
viel  Wein  trinkenden  und  lärmenden  Edelleuten  in  Berührung.  Im 
Jahre  18^3  ignorirte  ihn  die  Comitatscongregation  gänzlich.  Kaum 
installirt,  reichte  dur  Obernotär  Michael  Platthy  der  am  3.  Mai  ahge- 
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haltenen  GeneralYerBammlQng  an  die  Hofkanslei  eine,  was  Energie  und 

Htyl  imbetritft,  zum  Muster  gewordene  Adresse  ein.  In  der  Adresse 
gibt  erdenj  Könige  ganz  offen  gute  Lebren,  iiKiem  er  unter  Anderem 
sagt:  «Der  Vater  Ew.  Majeniät . . .  hat  die  Fehler  der  Administration, 
die  die  Unwissenlieit  der  V  erfassung  des  Landes  in  die  Schuhe  zu 
achieben  pflegt,  nicht  mit  Hilfe  von  CommisBaren,  sondern  mit  Land- 
tagsverhandlnngen  gut  zu  machen  gewusst» 

Die  Installation  wurde  indess  am  30.  Juni  in  Aranyos-Maiötfa 
mit  grossem  Pomp  vollzogen.  Es  gab  Beden,  ein  grosses  Bankett» 
bei  welchem  Johann  Balogh  einen  glänzenden  Toast  ausbrachte. 
Nach  Tisch  beging  der  gemeine  Adel  mit  ein^r  LTOSsen  Schwel- 
gerei diese  seltene  Feier,  die  Gräfin  sprach  freuiidlicb  mit  den 
Herren,  und  gewann  Alle  durch  ihre  Herzlichkeit.  Das  Coniitut  aber 
gab  im  Kampf  um  seine  Bechte  nichts  nach.  Die  übrigen  Comitate 
folgten  diesem  Beispieli  und  diese  seltene  Einmütigkeit  uberzeugte 
deo  Hof,  dass  hier  Gewaltmassregeln  nichts  nützen.  Keglevich  fasste 
seine  wenig  beneidenswerte  Bolle  sehr  richtig  auf.  Er  präsidirte, 
capaeitirte  wo  es  nur  anging,  im  Geheimen  aber  berichtete  er  dem 
zürnenden  Könige,  dass  die  8tände  ihr  Beoht  verteidigen,  und  es  da 
kein  anderes  Mittel  gäbe,  als  die  Einberufung  des  Landtages. 

In  Wien  wollte  man  gar  nichts  davon  hören ;  Ambro.  Pbitthy, 
die  beiden  Balogh,  Bencsik  und  Majthenyi  wurden  citirt.  und  der 
König  «wusch  ihnen  ordentlich  den  Kopf*»,  wie  man  damals  zu  sagen 
pflegte.  Platthy  schloss  er  sogar  für  die  Zukunft  von  jeder  Candida- 
tur  aus.  Einen  grossen  Sturm  erregte  es  im  Comitai,  als  Keglevioh 
das  zum  Widerstand  ermunternde  Cireularsehreiben  des  Neograder 
Comitates  direet  nach  Wien  schickte,  statt  es  der  Comitatsversamm- 
hing  vorzulegen.  Ladislaus  Majthenyi  griff  ihn  deswegen  so  heftig 
an,  dass  der  Obergespan  krank  wurde.  Keglevicli  hatte  jeden- 
falls einen  Febha-  liegangeii,  doili  stellte  es  sich  später  heraus,  dass 
er  diesbezüglich  einen  «allerhöchsten»  schriftlichen  Befehl  hatte. 
Bia  Ende  des  Jahres  gewöhnte  sich  KegleTicb  an  seine  Leute.  Mit 
guten  Worten  und — wo  es  ging,  zur  Ehre  der  damaligen  Generation 
sei  es  gesagt,  es  ging  selten  —  mit  Versprechungen  gelang  es  ihm, 
das  Comitat  wieder  zu  beruhigen.  Die  Politik  wurde  von  der  Bewe- 
gung der  !  834er  Bestauration  abgelost. 

Am  1').  Januar  1S:>4  war  dei  grosse  Tag  von  Aranyos-Maröth. 
BiBciiof  Benyovözky  las  eine  feierliche  Messe,  der  Keglevich  sammt 
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GemiiUlin  mit  bangem  Hersen  beiwohnte.  Der  geschickteste  Kortes 
'der  Opposition,  Johann  Balogh»  hatte  schon  einige  Tage  Torber  den 
niederen  Adel  zn  eapacitiren  gesucht.  Am  meisten  wurde  Platdiy 
portirt,  weil  er  mit  seiner  Feder  dem  Comitate  Ehre  gemacht  hatte. 

Die  Levaer  Edelleiite  waren  hingegen  uuf  Seilt-  des  Übergespans.  Im 
Comitaishause  befolgte  die  Opposition  eine  ungeschickte  Taktik.  Als 
die  einzelnen  iieamten  ihre  Steile  niederlegten,  wurde  jeder  eine 
halbe  Stunde  lang  hoch  leben  gelassen,  unterdessen  sammelte  sich 
die  Partei  des  Obergespaus  und  wartete  schweigend  auf  die  Abstim« 
mang.  Gegen  Mittag  kam  es  zur  Wahl  des  ersten  Vicegespans.  Can- 
didaten  waren :  Ambrö,  Boronkay,  Paul  Jeezenszkv,  Dionys  Simonyi 
mid  Andreas  Pely.  Boronkay,  dessen  Wahl  auch  Keglevich  wupachte, 
siegte  mit  emer  Mehrheit  yon  61  Stimmen.  Die  Gräfin  wartete 
unterdessen  in  Tapolesäny,  eine  hallM  Stunde  Weges  von  Maroth 
öntfemt,  auf  das  lu  sultat.  Stündlich  kamen  und  gin^jen  Coiuiere. 
um  der  Gräfin  über  den  \  erlauf  der  Sitzung  Berieht  zu  erstatten. 
Nachraittag  kam  nidlich  der  geduldige  Obergespan  mit  grossem 
Gefolge,  cii'ca  hundert  Gästen,  erschöpft  nach  Hause.  1 80  Edelleute 
bevrirtete  der  Graf  im  Gasthanse  von  Aranyos-Maröth,  mit  H6  Gro- 
schen per  Kopf ;  den  Wein  gab  er  ihnen  aus  dem  eigenen  Keller, 
isie  haben  ihm  auch  fünf  und  einen  halben  Eimer  ausgetrunken.» 

Den  andern  Tag  ging  die  Wahl  schon  ruhiger  von  Statten. 
Zweiter  Vicegespan  wurde  Dionys  Simonyi;  General-Peiceptoren : 
Karl  Majthenyi  und  Josef  Sandor:  Cassier  der  alte  Josef  Simo- 
nyi. Mittags  war  wiederum  grosse  Gasterei;  bei  fröhlichem  Be- 
cherklang war  bald  Opposition  und  Regierung  vergessrn :  tder 
Ungar  ist  schon  einmal  so.»  Abends  führte  die  ungarische  Schau- 
Spielertruppe  des  Üjfalussy  das  Stuck  Karl  Kisfaludys :  llka  oder  die 
Erobern  II  <i  con  Belgrad  auf.  Kisfaludy  war  bei  der  Installation  im 
Jahre  18^H  in  Maröth  gewesen  und  wurde  damals  von  Keglevieh  in 
auffallender  Weise  ausgezeichnet.  Ueber  sein  Stück  schreibt  die 
Gräfin:  «ich  habe  nicht  viel  vei'standen,  besonders  die  litdcii  nicht: 
aber  das  Spiel  und  die  Aetion  hat  mir  sehr  gut  gefallen ;  besonder* 
eine  Frau  üjfalusy  hat  ausserordentlich  gut  gespielt». 

Die  Gräfin  hatte  schon  übergenug  an  dem  vielen  Lärm  und 
ärgerte  sich  über  die  Opposition  vielleicht  mehr  als  die  Wiener  Hof- 
kanzlei. Sie  znmte  auch  ihrem  Oemale  wegen  seiner  Nachgiebig- 
keit, welcher  sehr  gewandt  nur  in  den  wichtigen  Fragen  Widerstand 


Digitized  by  Google 


TAGEBUCH  DBB  ORÄFIN  JOHANN  XE6LEVICE. 

leistete.  Er  selbst  hatte  sich  ac  die  Spitse  der  Deputation  gestellt, 

die  beim  Könige  die  Wiedereinsetzung,  beziehungsweise  Wiederwahl 
Platthy's  und  die  der  beiden  Balogh  erbitten  sollte. 

Bis  Ende  18:24  lief  Alles  ruhig  ab.  T)i(^  Gi  HÜn  war  einigemale 
in  W'ien  ;  sie  erzählte  ihren  dortigen  i reundmutn  ihre  bueolischen 
tmd  parlamentarischen  Erfahmngen,  und  fand  schliesslich,  dass  das 
Comitatsleben  doch  nicht  so  schlecht  sei..  Auch  die  nngorische 
Sprache  wnrde  ihr  immer  geläufiger;  die  ungarische  Sprache  gelangte 
unTermerkt  auch  im  öffentlichen  Leben  an  den  ihr  ankommenden 
Platz  und  conenrnrte  schon  mit  dem  amtliehen  Latein.  Am  Ende 
des  Jahres,  den  \o.  Dtcember,  am  Vorabende  ihres  Namcusfestes, 
ant^vortcte  die  Gräfin  iler  Gratnlationsdeputatiou  schon  mit  einer 
ungariRchen  Rede.  Soviel  hatte  die  energische  Dame  jedenfalls 
erreicht,  dass  selbst  die  hartnäckigen  Oppositionsniänner  durch  üir 
Benehmen  und  ihre  Liebenswürdigkeit  gefesselt,  das  Haus  Keglevich 
nicht  mehr  mieden,  sondern  sich  darin  aneh  während  der  heftigsten 
I>ebatten  sehr  wohl  fohlten.  Wie  überall,  gab  es  auch  hier  Klatsche* 
reien;  ein  Herr  A.,  die  Fama  des  Gomitates,  klatschte  hierüber 
Balogh  und  seine  Partei,  bei  den  Balogh'schen  erzählte  er  wieder 
Allerlei  über  den  AdDiniistrator  und  seine  Umgebung.  Derartige 
kleinere  Unannehmlichkeiten  pliegte  die  Grätin  mit  meisterhaftem 
Tacte  zu  verwischen. 

Im  neuen  Jahre  \H-2ö  debattirte  die  Gesellsihaft  von  Tapol- 
eataj  vor  Allem  lebhalt  über  die  Frage  des  Landtages.  Die  alten 
Herren  zweifelten,  wie  gewöhnlich,  daran  —  wurde  doch  das 
Zweifeln  a  priori  für  ein  Zeichen  der  Klugheit  gehalten,  —  die  Jün- 
geren wieder  wollten  gans  Osteuropa  auf  einmal  aus  den  Angeln 
heben.  Keglevich  war  meistens  in  Wien,  die  Gräfin  spielte  Guitarre. 
Schlich,  hesuchte  ihre  Nachbarn  und  trieb  Lecture.  Der  Sotnnier 
brachte  viele  Gaste  in  den  Ta})olesäuyer  Wildpark.  Die  wundervollen 
PÜanzungeu,  der  Teich,  seine  ausgedehnten  Promenaden  machten 
denselben  zu  einem  der  nchönsten  Parks  des  Landes.  Mitte  Juli 
brachte  Keglevich  den  Tronprätendenten  von  Portugal  Pnna  Dom 
Miguel  mit  sich.  Der  Fdna  besuchte  Aranyos-Maröth  und  weilte 
dann  als  Gast  bei  Keglevich.  Er  fand  eine  fürstliche  Aufnahme : 
Abencte  griechisches  Feuer,  türkische  Musik,  Illumination,  Bande- 
rium  ;  mit  einem  Worte,  der  ganze  Iustallationsa|'Xnirat  wurde  in  * 
erhöhtem  Maasse  angewendet.  J^er  Prinz  selbst  war  ©in  sehr  liebens- 
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würdiger  freundlicher  junger  Mann,  der  mit  Hunden  und  Papageien 
spielte  und  aebr  viel  Butter  ass.  Bei  seinen  zweiundzwansig  Jafaien 
hätte  wohl  schwerlich  Jemand  es  diesem  kindisehen  Jüngling  ange- 
sehen, «dass  er  an  der  Spitze  der  Berolntion  gestanden«.  Der  prinz- 

liehe  Bt-eiich  liatte  wohl  viel  Aufseilen  im  Comitiite  emp;t.  doch 
rückte  daß  königliche  Rescript  vom  'A.  Juli,  mit  welchem  der  Ltiiultafi 
einbeinfen  wurde,  all^s  Andere  in  den  Hintt*r<TnHid.  I>a&  Couiitat 
bereitete  sich  zur  lieBtauratiou  vor.  Die  OppoeitioQ  wiu'de  durch  das 
Bewusstsein  gekräftigt,  daes  der  Hof  nun  doch  die  Berechtigung  ihrer 
in  den  Adressen  betonten  Forderungen  anerkenne.  Keglevieh,  seit 
dem  Deeember  des  vorigen  Jahres  Obeigespan,  suchte,  gans  nach 
den  Instructionen  der  Hofkanzlei  vorgehend/ die  conservatiTe  Psrtei 
nach  Möglichkeit  zu  consolidiren.  Das  wollte  nun  freilich  ni^t 
gelingen.  Der  10.  Au^j^ust  war  der  Ta^  Jei  Wahl,  i'as  Comitat 
wählte  zu  seinen  Abgeordneten  Johann  Balogh  d.  Aelteren  \m<\ 
Platthv:  beides  entschiedon  Liberale,  insofern  wir  unter  «Liberal<?u* 
solche  zu  verstehen  haben,  welche  die  Ungesetzlichkeiten  der  Kegie- 
rung  rügten  und  Freunde  des  gemässigten  Fortschrittes  waren. 

Die  Gräfin  ärgerte  sich  .ungemein  über  dies  Ergebnisse  ohne 
dass  eigentlich  die  Aulisten  Grund  zur  Klage  gehabt  hätten.  Flatthy 
suchte  eine  Anstellung;  er  bekam  sie  auch  später  und  aus  dem 
flammenzüngigen  Redner  wurde  ein  sehr  stiller  Bichler  der  königlichen 
Tafel.  Balogh  wiu*  der  Schwi(^gervater  Platthv's  :  übertU*  hntte  auch 
seine  Stimme  abgenommen ;  die  Macht  seiner  Hede  hatte  in  seiner 
metallenen  btimme  gelegen.  Am  Abende  des  Wahltages  wurden  die 
Herren  von  der  Gräfin  sehr  ungnädig  empfangen.  8ie  begrüsste  sie 
zwar,  doch  richtete  sie  kaum  ein  einziges  Wort  an  dieselben.  Der  atte 
Balogh  hing^en  versuchte  fortwährend  ein  Gespräch  mit  der  Giifin 
anzuknüpfen,  doch  gelang  ihm  dies  nicht ;  so  oft  er  den  Mund  öffiiele, 
warf  ihm  die  Gräfin  einen  solchen  Blick  zu,  dass  er  erschrak,  und 
in  traurigem  Grabestone  blos  die  Worte  hervorbrachte  :  «Es  ist 
warm,  sehr  warm».  Natürlichenveise  entstand  grosses  Gelächter, 
worauf  auch  die  Graim  versöhnlicher  gestimmt  wurde. 
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Den  1825-er  Landtag  eröffiiete  König  Franz  am  18.  Septem- 
ber.* Der  Hof  legt<'  grosses  Gewicht  auf  die  Feierlichkeiten.  Das 
ganzel Hofpersonal  war  von  Wien  herabgekonimen  ,  die  Staatsmi- 
nißter,  auch  Metteniicli,  der  bei  dieser  Gflegenlieit  iu  mmarischer 
Gaia  erschien.  Die  Aristokratie  erschien  iu  vollem  Prunk,  mit  l\aros- 
aen  und  DienerBchaft,  sollte  doch  die  Krönung  der  Königin  stattön- 
den.  Keglevichs  wohnten  im  Hause  des  Vaters  der  Gräfin,  und 
bewegten  sich  gewöhnlieh  im  Gefolge  des  Hofei«.  Die  Damen  der 
Aristokratie  zeigten  lebhaftes  Interesse  für  den  Landtag ;  und  nicht 
obne  Ursache:  war  doch  in  einer  Reihe  von  Jahren  kein  Leben,  kein 
liBut  in  Pressburg.  Der  Landtag  förderte  —  wenn  nichts  Anderes 
—  ^velligKtens  das  gegenseitige  BekanntwerdeTi.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  am  Tage  der  Trourede  die  Damengah  rie  des  Prima- 
tialsaales  gefüllt  war.  «Der  Kaiser  las  laut  und  verBtäudhch.  Seine 
ISede  ist,  wie  man  sagt,  sehr  schön.  Er  erklärte,  von  dem  Lande 
Nichts  verlangen  zu  wollen.  Man  rief  mit  grosser  Begeisterung  ViTat|. 
selbst  die  rohesten  Lente^  deren  es  leider  noch  genug  in  dieser  Ver- 
samiotilnng  gibt,  waren  gerührt.  Die  Kaiserin  konnte  kaum  ihre 
Trftnen  yerbergen.  Vor  der  Bede  des  Kaisers  verlas  Fürst  Kohiry 
(  ine  ungarische,  und  nach  der  Rede  des  Ivaisers  der  riiiiius  viiw. 
lateinische  Rede,  mit  dieser  aber  war  man  nicht  zufrieden.  Auch  der 
Kaiser  sprach  lateinisch.  Hieraul  gingen  Alle  in  das  Landhaus,  wo 
eine  gemischte  Sitzung  gehalten  wurde.  Zuerst  sprach  der  Palatin, 
dann  der  Primas,  mit  dessen  Hede  man  gar  nicht  zufrieden  war. 
Dann  wurden  die  königlichen  Vorlagen  verlesen.  Nachdem  aber  in 
dem  Saale  der  Magnaten  nicht  Alle  Platz  hatten,  wurden  die  könig- 
liehen Vorlagen  noch  einmal  im  Saale  des  Stadihauses  rorg^elesen. 
Gleich  nach  der  Verlesung  entstand  ein  Btreit;  ob  man  die  königli- 
chen \  orlageu  drucken  oder  dic.-elbcn  bios  in  Abschrifte  n  eircnliren 
lassen  solle?  Mein  Gott,  wenn  die  Leute  schon  wegt-n  solclier  Klei- 
nigkeiten streiten,  was  wird  es  erst  \wi  grösseren  Dingen  für  Dabat« 
ten  geben  Ii  schreibt  die  Gräfin  von  dieser  Eröfifnungssitzung. 

'  M.  Horv&th  Kchreibt  irrtfimlicli  am  15.  September.  Der  Hof  kam  erst 
am  17.  naeh  IVessburg. 
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Die  Aristokratie  setzte  in  Pressburg  hios  ihrp  Wiener  Lebens- 
weise forty  höchfiteufl  mit  dem  Unterschiede,  dasa  bei  dem  grossen 
Diner  Damen  sowohl  als  Henren  ungarisch  gekleidet  waren,  und  daw 
auch  ins  Ungarische  Theater  gegangen  wurde.  Graf  KegleTich,  der 
sowohl  im  Ober-  als  im  ünterhanse  eine  auBgebreitete  Bekanntschaft 
besasB,  war  mit  Biiron  i^natiuB  Eötvös,  dem  Vater  von  Josef  Eöt\ö«i. 
ein  sogenannter  «nicht  officieller»  Kefei*ent  der  Sitzungen.  Sic  gaben 
eine  pragmatische  Beschreibung  der  einzelnen  Sitzungen,  charakteri- 
Birten  deren  ^'e^lau^  und  übten  manchmal  an  der  eigenen  Partei  die 
schärfste  Kritik.  Das  Princip  f  sine  ira  et  studio*  brachten  sie  oft  im 
entgegengesetzten  Sinne  in  Anwendung. 

Gelegentlich  der  Eröffnung  des  Landtages  hielt  ein  Abgeord- 
neter, dessen  anonymes  Pasquill  die  Gräfin  Keglevieh  aufbewahrt 
hat,  Umsehan  über  die  Versammelten,  und  reihte  die  hervomigende- 
ren  l'ersöulicbkeiten  in  drei  Parteischattirungen  ein.  Es  giebt.  so 
BHgt  t  r  tNaplo  \>>'2ö)  ültractnistitntionelle,  Royabsteu  \da8  ist  AiiÜ- 
sten)  und  Ul tia-Koyalisteu.  Er  beginnt  die  Reibe  der  Ultraconsiito- 
tionellen  mit  Faul  Nagy  «unter  Allen  der  schärfste,  greift  Jeden  scho- 
nungslos an.»  Thomas  Kagälyi  «ein  Brutus^  hasst  die  Knechtscbafty 
liebt  die  Macht  nicht,  aber  dennoch  ein  Kernmann»*  Johann  fislogb 
«ein  Bauchredner,  verbeisst  sich  in  alte  Dinge».  Josef  Dess^wffy 
«spricht  viel  und  witzig,  schreibt  noch  mehr,  ist  am  stärksten  in  der 
Theorie».  Ludwig  Almässy  «opponirt  unerschrocken  gegen  Alles». 
Franz  Behmidegh  «spricht  so  viel  dn  willst».  Abraham  Vay  «iht  eiu 
exaltirter  Demagog».  Johann  Vitez  «mengt  Alles  durcheinander,  hat 
keine  einzige  klare  Idee,  kein  einziges  oder  doch  kein  festes  Prinzip*. 
St(  fan  Mariassy  «ist  ein  Mann  des  vergangenen  Jahrhunderts,  der 
Nichts  hergiebt,  aber  Alles  haben  will,  und  die  Minister  alle  aufhangen 
lassen  möchte».  Samuel  Izsäk  «gemässigt  aber  weitschweifig.»  Uebor 
Emerich  Baböthy  schreibt  der  Ver&sser  des  Pasquilles  :  «Dies  glaubt 
selbst  der  Verfasser  nicht.  Elegantissime  et  logiee  proponit  rem 
Huam,  nur  daa  Wohl  des  Vaterlandes  leit<'t  ihn.»  Von  Alexander 
Chäky  sagt  er  «Bonns  ("hristianus,  sed  malus  latinus.»  Ignatiu.^ 
Bezeredy  «ein  Mann  von  grossem  Verstände,  mit  gemässigtem  Tem- 
perament, spricht  kurz  und  gut,  ist  uneigennützig.» 

Unter  den  Hoyalisten:  Georg  Baiial  «spricht  weise  und  schön, 
ist  für  den  Präsidentenstuhl  geschaffen.»  Simon  Jakabfy  «ein  guter 
und  gesprächiger  Rathgeber.»  Nicolaus  Kolosväry  «moralisat«  politi- 
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purum  prophetisat»;  von  den  Ultras  erwähnt  er  Josef  Zmes- 
kiU  als  «guten  Juristen«. 

Ultra-constitutionelle  Comitate  sind :  Oedenburg,  Borsod,  Bara, 
Saaboles,  Zips,  ZempUn,  Zala,  Somogy^  Heves. 

Oppositionelle  :  Gömör,  Abaxij ,  Neutra ,  Komom ,  Neogräd, 
Hont.  Szathmai*,  Trencsiu,  Eiseiiburg,  L'jigvar,  Biliar,  Veszprim, 
MaramaroB. 

Koyalistische :  Weissenburg ,  Temes»  Tolua,  Gxau^  Zolyom, 
Pozsega,  Pest,  Pressburg,  Erassö,  Raab, 

Ultra:  Arva,  Baranya,  Wieselburg,  Torontäl,  B^k^s,  Saerem 
und  Veröeze. 

Gentrom :  Csanid,  Thuröes,  Csongrid,  Ugocsa,  Torna»  Liptö. 
Es  waren  daher  zweiundzwanzig  oppositionelle,  17  aulistiBche 

Comitate  und  seeb«  solche,  die  weder  zui-  einen  noch  zur  anderen 
Partei  geliöi-tcn.  Die  Ultras  ford«-rn  iieae  Kechte,  die  Oppositionellen 
volletiindige  (Gesetzlichkeit,  die  Auiisteu  den  Status  (|no.  Die  l'ltra- 
Aulisten  wollen  sich,  auch  ihrer  noch  bestehenden  Hechte  begeben, 
wahrend  das  Centrum  nicht  weiss,  was  es  eigentlich  tun  soll. 

So  charakterisirt  der  Pasquillant  die  Zustände.  Er  ist  nicht 
weitschweifig,  aber  verständlich. 

Der  Landtag  blieb  bis  Ende  September  aiemlich  loyal ;  zum 
Eionwächter  wurde  Stefan  Vegh  v.  Vereb,  zum  Obersttrachsess  Graf 
Stefan  llleshäzy,  zu  HeiehsbaroneH  Anton  Cziraky  und  Stefan  lUes- 
hazy  gewählt,  Begrühsungs-Ansjirachen  winden  verlaset.  Nur  am 
:23.  September  «wurde  Vitez,  der  Abgeordnete  von  Abauj,  ttwas 
grob»,  Paul  Nagj'  ist  dagegen  «höflicher  als  man  glaubte»;  im  Uebri- 
gen  gab  es  viele  Soireen,  Theater  und  Kunstreitergesellschaft. 
Das  ungarische  Theater  wird  imerkwürdiger  Weise  gerade  jetzt, 
wo  alles  ungarisch  sein  sollte,  und  man  so  grosses  Gewicht  auf 
die  Kenntniss  der  nationalen  Sprache  legt  von  Tag  zu  Tag  weni> 
ger  besucht.  <» 

Am  -H).  October  wurde  die  Königin  gekrönt.  Der  Primas  hielt 
zuerst  eine  grosse  Üede,  dann  vollzog  er  die  Krönung  nach  herge- 
brachter Weise,  und  richtete  zum  Schlüsse  noch  eine  Ansprache  an 
die  hohe  Frau,  worauf  dieselbe  in  lateinischer  Sprache  antwortete. 
In  der  Sladt  herrschte  grosse  Freude ;  Abends  wurde  ein  nngarisches 
SchtmvpUii,  König  Sief  (in  dtr  Heilige  und  Gisela  gegeben;  dieHaupt- 
Aanteller  steigen  am  Schlüsse  vom  Trone  herab,  König  Stefan,  mit 
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der  Krone  auf  dem  Haupte,  zieht  ein  Fnpier  atifl  dem  Bnaen  imd 
singt  begeistert  das  Gatt  erhalte. 

Nach  der  Eronmig  der  Königin  beginnt  die  Gravaminal-De- 

hatte.  Die  Gräfin  besticht  tätlich  die  Sitzungen.  Sie  zürnt  besonders 
jenen  oppositionellen  Abg^^jrUneten.  du-  —  aus  jenen  Cotiiitaten 
entsendet,  welche  in  der  Steuerlra^t  ^lcll  am  früheBteu  uachgie)>i;: 
gezeigt  —  jetzt  am  schärfsten  remonstriren.  Uebrigens  gewöhnt  sich 
die  Gräfin  immer  mehr  an  die  lärmenden  Dehattm,  schliesslich  ver- 
zeiht sie  auch  Johann  Balogh,  und  reicht  ihm  in  einer  Soiree,  nach- 
dem  sie  seine  Cngeschliftenheit  gerügt,  die  Hand. 

Am  IS.  October  hält  auch  «Szechenyi  Stelerl»  an  der  Magna- 
tentafel eine  Bede  —  und  swar  ungarisch.  —  Die  Grafin  wundert 
sich  ungemein  über  dient  Kühnheit :  ni.in  wusste  nicht,  was  deu 
flotten  Hnsart  nrittmeister  angewandelt  halten  moclite. 

In  der  Sitzung  vom  17.  October  sju-achen  schon  (inif  Michael 
Eszterhaaj,  der  siebenbüi'gische  Graf  Karl  Eszterhäzy,  Grat  Paul 
Perenyi  und  Graf  Franz  Haller  ungarisch.  Der  Eizherzog-Palatin 
hatte  Nichts  gegen  das  Ungarische,  er  war  im  Gegenteil  immer  ein 
wahrer  Freund  der  «gemässigten»  ungarischen  Bestrebungen.  Sema 
Situation  war  übrigens  auch  sehr  heikel.  Einerseits  achtete  Graf 
Beviczky,  der  ungarische  Hofkanzler,  auf  jeden  seiner  Ansprüche 
und  suchte  ihn  wo  nur  möglieh  zu  nliertret^'en.  andererseits  grit^' die 
Opposition  fortwährtjud  jene  Personen  an  ,  deren  er  am  niei^tea 
bedurfte.  Bei  Paul  Nagj'  und  den  Seinen  war  es  das  Sciilnnra?»te, 
dasB  sie  nicht  vergessen  konnten.  So  betonte  Nagy  in  der  Sitznog 
▼om  15.  October  mit  grosser  Schäirfe:  «Die  strafende  Geissei  Gottes 
hat  Jene  getroffen,  die  die  Verfassung  yerletzten;  dem  Einen  nahm 
sie  den  Sohn,  auf  den  Andern  hat  sie  Feuer  regnen  lassen.»  Diese 
Anspielung  bezog  sich  offenbar  auf  den  Grafen  Amad^,  dessen  Sohn 
erschossen  wurde,  und  auf  den  (rrafen  Karl  Zichy,  den  Vater  der 
Orätin  Ke^di  vich,  dessen  Oeeouümiegebäude  in  Szent-Miklos  vuu. 
Blitze  getrolieu,  eiu  Kaub  der  Flammen  geworden  wareu.  Natürh- 
cherweise  konnte  Solches  nicht  selir  zur  Beruhigung  der  Aulisieo 
dienen.  Die  gewesenen  königlichen  Commissäre  büssten  bitter  für  ihr 
ungesetzliches  Vorgehen;  beinahe  ein  halbes  Jahr  hindurch  mussten 
sie,  bald  in  sanften,  bald  in  harten  Worten,  die  Kritik  ihres  Voigie* 
hens  anhören.  Die  dazumal  in  Pressburg  versammelten  aoslandi- 
achen  Gesandten  interessirten  sich  lebhaft  für  den  Verlauf  der  Ve^ 
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hsndltmgen,  beBonden  der  rusBische  Herzog  Woronsow  Hees  sich 
bünfig  nber  die  Persdnliehkett  der  einseinen  Redner  informiren.  In 

einer  Eszterhäzy'sclien  Soiree  machte  er  üV)er  die  r>iiii<^\vierigkeit 
der  Debatten  die  treffende  Bemerkung:  «Diese  Herren  wnllen  in 
jedem  dritten  Jahre  eint  n  neuen  Landtag  haben;  biß  sie  den  neuen 
frötfnen,  werden  sie  ?ieUeicht  mit  den  alten  Gravamina  fertig.»  Auch 
Czar  Nicolans  soll  gesagt  haben :  «Vor  den  Ungarn  braucht  man 
sich  nicht  Bu  förohten,  die  halten  bloB  Beden.  •  Andererseits  muBS 
man  bedenken,  dass  Bwisehen  der  Nation  und  ihrem  Könige  in 
fundamentalen  Yerfasanngerragen  Gegensätze  entstanden,  bei  deren 
Ansgleiehnng  die  «aneb  für  die  Zukunft  arbeitende«  Opposition  mit 
ihrer  und  der  Zeit  der  Ziüiorer  nicht  haiiBhälteriseh  waren. 

Einen  tactischen  Fehler  hatten  die  Stande  began«^'en.  als  sie 
vom  Könige  die  Bestrafung  der  geweseneu  KegierungH-Commissäre 
verlangten.  Hiedorch  zwangen  sie  den  Königi  jene  nolens  volens  in 
Schutz  zu  nehmen.  Die  Commissare  waren  ja  schliesslich  nur 
Werkzeuge  einer  die  Veifassung  yerletzenden  Kiehtnng,  und  für  diese 
Btcbtung  hatte  der  König  Genugtuung  gegeben,  indem  er,  seinen 
Irrtum  einsehend,  den  Landtag  einberufen  hatte.  Die  Hofkanzlei 
hingegen  verteidigte  in  dem  königlichen  Rescripte  höchst  mangel- 
haft die  T'ngeRetzIiehkeiten  ihrer  Vorj^änger.  Sie  sajzte  nämlich,  diu 
Ernennung  der  C'ommissHre  und  deren  \  ergeben  würe  idos  ein 
ErgebnisB  der  durch  die  Verhältnisse  geschfiffenen  Situation  gewe- 
sen. Platthy  erwiderte  hierauf  treffend;  *Wenn  die  Situation  den 
EntschlieBSungen  Sr.  M^estätKichtung  Terleiht,  kann  der  König  die 
Verfassung  nach  Belieben  verletzen.» 

Grosses  Gewicht  legten  die  Stände  auf  die  Unabhängigkeit  der 
tmgarisehen  Finanz- Verwaltung,  auf  den  verfassungsmässigen  Eid 
der  Beamten  und  auf  den  schriftlichen  N'erkehr  der  Coniitate  unter- 
einander. Hierin  hatten  sie  auch  vollkoninK  n  recht.  Die  (Trkfin  wurde 
bei  dem  Anhören  der  sebarfen  Strafpredigten,  mit  welchen  ihr  Bru- 
der, der  Präsident  der  ungarischen  Hofkanzlei  Graf  Karl  Zichy, 
wegen  seiner  Deutschtümelei  von  den  Ständen  bedacht  wurde,  sehr 
nervös.  Die  Wiener  Centraigewalt  trat  —  was  das  öffentliche  Kecht 
und  was  die  Autonomie  der  Verwaltung  anbetraf  —  selbst  in  den 
Zeiten  der  gröasten  Wirren  Ungarn  gegenüber  mit  einer  gewissen 
Schonung  auf.  Im  Gremium  der  Hofkanzlei  und  des  Statthalterei- 
rates fanden  sich  immer  Einzelne,  die  die  Verfafesung  hchueidig  und 
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niekBiehtsIos  verteidigten,  and  einen  offenbaren  Verfassangsbrach 
yollführte  die  Hofkanzlei  nur  dann,  wenn  sie  dazu  geswnng^n  war. 
In  Bolchen  Fällen  jedoch  wurde  immer  ein  Modus  gefanden»  wobei 
durch  paesiven  Widerstand  oder  Verzogerang,  der  VoUsug  der  einzel' 
nen  Verfügungen  abgeschwächt  worde.  Das  Heeres-  und  Finanswcsea 
war  dagegen  factisch  in  Wiener  Händen.  Bei  der  Kammer  wurden 
Ausländer  in  Menf^e  an^t  stellt,  bei  den  Dreissigst-,  Salz-  und  Berg- 
arntnn  das  uii^'ai'iRchf  Element  blos  geduldet.  Und  wenn  wir  die 
Sciiriftstücke  der  Hot'kammer  lesen,  müssen  wir  jeuer  Behauptung 
der  Stände,  dass  die  ungarische  Hofkammer  bloss  eine  grosseie 
Section  der  allgemeinen  kaiserliehen  Hof  kammer  sei,  ToUkommeii 
Becht  geben.  Das  Heerwesen  war  schon  im  Jahre  1825  dersrtig 
centralisirt,  dass  die  Stände  darüber  gar  nicht  sprachen.  Es  ist  daher 
nur  natürlich,  dass  die  Comitate  um  die  Freiheit  ihres  schriftlichen 
Verkehres  so  besorgt  waren.  Ohne  Presse  und  Oeffentliclikcit,  wai'  tias 
Con3itHtsle])en  rlas  erste  und  auHsc/ilicsslichc  Forum,  welches  die 
liichtun^  der  gouvtrut- mentalen  Foliuk  controlirte.  Im  Vorgehen 
der  Administratoren  und  Commissäre  hingegen  lag  keinesfalls  eine 
hinreichende  Bürgschaft  dafür,  dass  dieselben  in  Zukunft  nicht 
ebenso  vorgehen  würden. 

Das  königliche  Bescript  vom  iS.  November  bereute  endlieh 
offen  die  gegen  die  YerfiEUBSung  begangenen  Sunden,  und  damit  begann 
die  Zeit  der  Tätigkeit  —  Die  Nationalitaten&age  warf  schon  damals 
iliic  Schatten  voraus.  Am  dd.  December  wurde  bei  gefüllten  Gale- 
rien der  Antrag  pfstellt,  (iie  (iesetze  mögen  iiueli  in  ungariHckei* 
Sprache  veröffentlicht  werden.  Hierauf  beantragte  der  Banus  von 
Kroatien,  (Traf  Ignatius  (iyulai,  dass,  wenn  das  Corpius  Juris  im^ 
Ungarische  übersetzt  werde,  so  solle  man  es  auch  ins  Kroatische 
übersetsen ;  Graf  Michael  Sz^csen,  Obeigespan  von  Fozsega,  wünschte 
dagegen  auch  die  Uebersetzung  ins  Slavische.^  Faul  Nagy  und  seine 
Fartei  verweigerten  dieses  rund  heraas,  sie  betonten  (wir  müssen  ans 
immer  auf  den  Standpunkt  der  Stände  stellen),  die  Glieder  der  heiU- 
i^tii  üiigiiiiHchen  Krone  mögen  ungarisch  lernen.  Auch  das  Obeihau.- 
t*;ilte  —  trotz  den  Einwürfen  der  croatischen  Alüegaten  —  diese 
Auffassung,  «sogar  der  junge  Eötvos»,  was  die  Gräfin  sehr  Wunder 
nimmt.  Uehrigens  diente  Nagy  -  wie  dies  auch  sein  ganzes  Leben 

^  Mit  eynlÜBdien  Bnebstaben :  Serbisch. 
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beweist  —  nicht  bloe  mit  Worten«  sondern  anch  mit  Taten  und 
Beispielen  der  nationalen  Sprache.  Zn  den  Vorstellnngen  der  uu^ari- 

schen  Scbauspielergesellschaft  verBammelte  er  das  ganze  Publicum 
der  Stände  und  pries  demonstrativ  die  Odebcalchis,  die  allein  eine 
Loge  gemietet  hatten.  Auch  über  unsere  Gräfin  konnte  er  sich  nicht 
heklac^^en,  denn  diese  hatte  sich  die  ungarische  Sprache  bereits  genü- 
gend angeeignet,  um  eine  fleissige  Besucberin  der  nur  zn  oft  nichts 
weniger  als  meisterhaften  Anfföhmngen  zu  sein. 

Anch  Graf  Jobann  Kegleyich  hatte,  als  einer  der  Commissare, 
von  Fanl  Nagy  Vieles  zn  ertragen.  Wie  hätte  es  anch  der  gewaltige 
Hedner  versäumt,  bei  jeder  Gelegenheit  das  Beispiel  des  tonangeben- 
den l  uiiiituti  Lars,  zu  citiren*?  Selbst  dem  Palatin  fiel  es  unliebsam 
auf,  dass  sein  tteiesiger  Kefereut  so  häutig  imd  heftig  angegritfeu 
wurde. 

Am  0.  Januar  tröstete  er  denselben  mit  folgenden  Worten: 
«Machen  Sie  sich  nichts  daraus,  wenn  diese  Leute  Sie  beschimpfen, 
es  ist  dies  jetzt  eine  Ausszeiohnung ,  gerade  wie  es  während  des 
französischen  Krieges  eine  grosse  Ehre  war,  von  den  Zeitungen  herab- 
gesetzt zu  werden.»  Der  Palatin  bezog  dieses  auf  seine  eigene  Person : 
auch  er  hatte  viel  mit  der  Oberhausopposition  zu  tun,  die  nicht  sehr 
glimpflich  mit  Seiner  Hoheit  um^inf^.  Die  Opposition  d*  s  Oberhauses 
war  nuraerisch  nicht  staik,  aber  üire  ^[itglieder  waren  alles  tjilentirfce, 
liocbangesehene  Männer:  «Ihr  König»  —  sagt  die  Grätin  —  "ist 
lileshäzy,  der  Genern  lissimus  Stefan  Szechenji:  der  einzige  nicht 
egoistische  Mann  unter  ihnen  Yegh,  der  aus  schlecht  verstandenem 
Patriotismus,  aber  aus  voller  Ueberzeugung  sich  ihnen  angeschlossen ; 
die  übrigen  wollen  sich  nur  am  Könige  rächen,  weil  Rie  keiner  Aus- 
Zeichnung  teilhaftig  geworden.»  Die  Gräfin  hasste  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  Szechenyi,  und  beurteilte  aus  diesem  (  h  sichtspunkte  die 
Opposition.  In  den,  voji  Anton  Ziehv  vrröffentlicbten  hlun  iiiul 
Tagi'huclLsiinfizefi  Szedjenyi's  kommt  folgender  Passus  vor:  «Sie  glei- 
chen Sedlnitzky  ~  ich  kenne  Sie  :  Sie  spielen  alle  Farben,  gleich  dem 
Opal,  Ihre  Vaterlandsliebe  ist  nichts  Anderes  als  Eitelkeit.»  So  sprach 
1842  eine  seiner  Freundinnen  zu  Szechenyi.  £s  scheint,  dass  die 
Dame  der  hohen  Aristokratie,  die  den  flotten,  vetgnügungslustigen 
Husaren-Offizier  sich  nicht  als  ernsten  Mann  vorsteilen  konnte,  nicht 
im  entferntesten  jene  Revolution  begreifen  konnte,  die  in  Sz^chenyi's 
Seele  vor  sich  ging.  Für  die  Oppositionellen  ist  jeder  Auiist  ein  Vater- 
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landsverrater ,  für  diese  Paitei  jeder  Oppositionelle  ein  uiu  beine 
Beute  gekommener  Unzufriedener. 

Gratm  Johoon  Keglevicb  schreibt  am  18.  Januar  Folgend»: 
«Nachmittags  5  Uhr  besuchte  mich  Stepherl  (nämlich  8z.);  ich  «pT$A 
mit  ihm  Nichts  über  Crescenz  (Gräfin  Karl  Zichy,  Seechenji's  spätste 
Gattin)  und  suchte  Alles  su  vermeiden ,  was  hierauf  oder  «tf  die 
Landtagsverhandlungeii  Bezug  hatte  und  eventuell  zur  Auseinander- 
setzung unserer  entgegengesetzten  Ansichten  geführt  hätte.  Er  aber 
nahm  die  (relegenheit  wahr,  und  gab  mir  zu  verstehen,  dass  er  die 
Holle  eines  \snitenden  Patrioten  übernommen  habe,  um  die  Unwissen- 
den auf  Grund  seiner,  wahrend  seiner  Reisen  gesammelten  £ifah- 
rungen  zu  belehren.  Er  sagte,  man  müsse  beginnen»  Freunde  und 
Sympathien  zu  gewinnen.  Mir  macht  er  aber  Nichte  weiss;  er  mocfatp 
gerne  umkehren,  denn  er  sieht,  dass  er  mit  den  Standen  zu  nichts 
kommt,  die  haben  schon  jetzt  in  ihrer  Wut  nachgelassen,  die  Zähig- 
keit der  Magnaten  hat  ihrn  ii  iuiponirt.  Stepherl  und  Sein estr] eichen 
könnten  sie  sehr  schwer  zu  ihren  Zwerkeu  abrichten. "  W  le  richtig 
und  unbefangen  die  Gräfin  den  ilu  antipathischen  Szechenyi  beurteilt 
hat,  zeigt  ihre  am  -2.  Februar  geeobriebene  Sentenz :  «Ich  begann 
f^eissig  zu  sein,  auf  einmal  kommt  Szechenyi.  Er  schwatzte  vieles^ 
doch  aus  Allem  ergab  sich,  dass  er  nicht  besonders  guter  Laune  sei, 
und  wenn  es  leicht  ginge,  gerne  zur  Partei  des  Königs  umsatteb 
möchte.» 

Eine  grosse  Freude  hatte  die  Gräfin,  als  Szechenyi,  den  sie 
wie  CS  sclieint,  auch  aus  persönlichen  oder  Familiengrün^lm  um- 
Antipathie  fiihlen  Hess,  in  der  berühmten  ISÜU  t  e-DthAtte  den  Zorn 
des  Palatins  auf  sich  zog. 

«Am  1.  April  erhebt  sich  Szechenyi  und  halt  eine  vorher 
studirte  lange  Bede.  Er  sprach  heftig,  so  zum  Beispiel :  Die  Magnaten 
machen  den  Standen  den  Vorwurf,  der  Landtag  dauere  bereite  siebea  i 
Monate,  ohne  dass  etwas  Nennenswertes  zu  Stande  gekommen  waie 
—  und  gerade  sie  sind  die  Ursache,  denn  was  immer  auch  Ton  den 
Ständen  vorgeschlagen  wird,  die  Magnaten  weisen  es  jedesmal  zurück. 
Es  scheint  ihm .  als  üh  ubcrliaupt  keine  Verfassung  existire  ek. 
Hierauf  erteilte  ihm  der  Piilatin  eine  Hcharfe  lUige.  indem  er  sa^e:  ; 
«Nur  das  Andenken  an  seinen  verdienstvollen  Vater  hält  mich  ab, 
mit  dem  Grafen  Szechenyi  strenger  zu  verfahren ;  das  Oberhaas 
braucht  nicht,  von  ihm  geschulmeistert  und  auf  seine  Fflicbt 
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aufmerkfiam  gemacht  zu  werden,  UnBere  Gräfin  ist  empört,  dass 
die  übrigen  oppositionellen  OberhauRmitglieder  sämmtlich  mit  dem 
«Generalissimus»  gingen,  uinl  die  «gute  Sache«  nur  mit  grosRer 
Schwicrit^kcit  siegte,  indem  ein  Nuntiiim  zurückgeschickt  wind*  ,  das«? 
das  ÜberiiauB  von  der  Sistirung,  dem  Einstellen  des  Provifioriums  in 
dieser  Form,  gar  nichts  wissen  wolle. 

Die  Stände  gaben  in  ilirer  am  3.  April  abgehaltenen  Sitzimg 
mach  die  gehörige  Antwort  hierauf.  tSie  gesticulirten,  wie  in  einer 
Jndenschnle,  schmähten  die  Magnaten:  Johann  Balogh  nannte  das 
hohe  Oberhans  «eine  Handvoll  Leute»,  die  übrigen  «schlechte  Pa- 
trioten.*» Sie  ahmten  Stepherl  nach.»» 

Die  leidenBchaftliclu'  ( Jriitin  jxhiubte  von  der  damaligen  biede- 
ren Opposition»  die  in  ilireii  Ausdrucken  eben  nicht  wahlerisdi  wai', 
ernstlich,  dieselbe  conspirire  ge^r«  n  den  König.  Den  Konig  verehrte' 
sie  mit  aller  Pietüt ;  als  im  Jahre  l  si'()  ein  heftiges  Fieber  den  güti- 
gen Herrscher  befallt ;  lässt  sie  täglich  Messen  lesen,  betet  für  ihn, 
nnd  erwartet  mit  wahrer  Inbrunst  die  über  sein  Befinden  ausgegebe- 
nen Bulletins.  Als  der  reformirte  Prediger  am  3.  April  anlassHch  der 
Genesung  des  KÖnigR  ein  Dankgebet  und  eine  Rede  hielt :  lobte  sie 
ihn  sehr  ob  seiner  Loyalität.  Wer  den  Monarchen  nicht  so  anbetete 
wie  Hie,  den  lietrachtete  diese  schwärmerische  Fran  als  ihren  Feind. 
Den  Falatiu  liebte  sie  nicht  im  geringsten,  weil  er  nicht  ein  zu  Allem 
bereites  Werkzeug  der  «üo^alisten »  war;  in  der  6w/^r<'-Affaire  zum 
Beispiel,  pflichtete  er  dem  neuerlichen  —  die  früheren  Bestimmun- 
gen aufrechthaltenden  —  Nuntium  der  Stände  bei.  Der  stark  auli- 
stiseh  gesinnte  Graf  Anton  Gsiräky  stellte  den  vennittelnden  Antrag, 
und  hierüber  ärgerte  sich  die  Gräfin  ungemein.  Sie  wollte  auch  der 

*  Graf  Stefan  äB^ehenyi  sobraibt  in  seinem  Tagebach  Folgendes:  «1.  Apnl. 
Kine  lange  Be<1e  gehalten.  Der  Palatin  nodeh  ausgemaohtb  Ans  Rttckdcht  für 
meinen  Vater  —  «tagt  er  ~  will  e?  nicht  so  streng  sein.  Ich  war  rahig,  ant- 
worteito  nicht.«  Qraf  Stefan  Sgeehenyi  und  die  Oründung  der  Akademie  von 
Ksri  Sstes,  pag.  109.  Wir  kdnnen  die  Worte  des  Palatins  —  nacli  anseretn  Tage* 
buche —  so  Terstehen«  dasa  mir  das  Audenken  an  seinen  \  ater,  für  den  der 
Piilatin  eine  grosse  Verehrnng  hegte  —  («nicht  aber  die  EUcksicbt  auf  seine 
Verdienste»,  wie  die  obige  Schrift  mointi  —  hätte  ihn  von  einer  strengeren  Rüge 
zurückgehalten.  Wir  geben  zn,  unser  Tagebuch  kuini  irn  n,  doch  halten  wir 
es  für  nicht  wahrscheinlich,  dans  dw  Pahitin  die  btiftmig  bzöcheuyi't»  vom 
3.  November  Ibib  ganz  ausser  Acht  gelassen  hätte. 
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Frau  des  PalatiDS  ilire  Meinung  sagen,  doch  hatte  sie  keine  Gele<Ten- 
heit  dasu.  Cziräky  ist  sonal  ein  GänsUing  der  Gräfin ;  sie  bemeikk 
auch,  dass  er  die  Ausfalle  Szeehenyi's  (i.  Februar  18:27  in  der  Bank- 
Boten-Fraget  gegen  gewisse  grosse  Herren,  mit  welchen  Stepberl 
Grass alkovicB  tmd  Eszterfa^EV  nieinte,  nach  Gebühr  enröckgewieeen 
hatte.  Und  als  Cziniky  sich  hei  ihr  hekhi<^^t,  dass  Paul  Nag\'  «jt-sagt 
hal)e :  wenn  der  Fahitiii  nicht  manchwal  die  Rechte  der  Nation  ver- 
teidigen würde,  &o  hatten  die  Magnaten  schon  längst  die  VerfaB^>un^ 
geBtür2t,  tröstet  sie  den  grossen  Juristen  mit  folgenden  Worten: 
•Wenn  ich  Gzir^y  wäre,  täte  es  mir  leid,  wenn  Paul  Nagy  das  von 
mir  sagen  würde,  was  er  yom  Palatin  gesagt  hat.»  Charakteristisch 
sind  die  Worte,  die  der  wackere  Palatla  gerade  an  PaulNagyam 
12.  Mai  richtete,  als  dieser  aus  einer  Flugschrift  eitirte:  «es  isk 
nicht  yereinbar  mit  der  ernsten  Würde  des  Reichstages,  dass  hier 
Jemand  eine  Zeitung  oder  l''lugschrift  citii'e,  hier  muss  man  aus 
der  königUcheu  Vorlage  argumentii'en.» 

Del  Reichstag  ging  zu  Ende :  die  Magnaten  begannen  nach 
Hause  zu  ziehen :  nur  die  Agitation  Szechenyi's  im  Interesse  der 
Pferderennen  brachte  noch  etwas  Leben  in  den  schon  langweiligen 
Pressburger  Aufenthalt.  Anfang  August  entfernte  sich  unsere  geist- 
reiche Tagebuch-Sehriftsteilerin  nach  Tapolcsäny,  ohne  eigentlich  lu 
wissen,  ob  sie  zufrieden  sei  oder  nicht. 


I>ie  vergossene  zweijährige  Landtagsperiode  war  in  ihren  Ver- 
handlungen abwechslungsvoll  gewesen  und  lebhaft  genug.  Wie  von 
jeder  parlamentarischen  Sitzungsperiode,  kann  man  auch  von  dieser 
sagen,  dass  jede  Partei  etwas  Anderes  erwartet  hatte,  weil  jede  atu- 
sehliesslich  TOn  ihrem  Programm  die  Sanirung  der  Uebelstande 
gehofft  hatte.  Das  Ergebniss  der  Landtage  ist  —  um  einen  techni- 
schen Ausdruck  zu  gebrauchen  —  nicht  an  den  « Verfallstermin» 
gebnnden;  Leben  und  Praxis  liefern  erst  die  Bestätigung:  oh  wir  miä 
<i;irui>er  freuen,  oder  trauern  soilun.  Aueh  hier  geschah  es  so.  Die 
Opposition  hatte  geglaubt,  man  werde  die  Fehltritte,  die  Verfassungs- 
yerletzungen  von  dreizehn  Jahren,  die  Wiener  Banknoten-Misei« 
mittels  LandtagebesohlÜBsen  auf  einmal  Terschwinden  machen  kön- 
nen ;  die  Hof-  und  sagen  wir  auch  die  Boyalisten-Partei  hingegen 
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nnh  lauter  Jacohiner  in  den  manchmHl  ui)eriHut«  n,  nach  Herzcnsiubt 
raisonnirenden,  aber  Bonst  sehr  biederen  Tiblabirös.  Und  deimooh 
halte  der  Landtag  einen  Erfolg  aufzuweisen.  Die  Opposition  sah 
ein,  dass  die  UngesetBliehkeiten  häufig  der  Unwiaeenheit,  noeh  häufi- 
ger ftber  der  durch  die  enropäisehe  Situation  entstandenen  Zwangslage 
entspringen  —  die  Aullsten  hingegen  hatten  sehr  lebhaft  erfahren, 
dass  derjenige  Paragraph  des  Corpnn  juris,  für  dessen  Aufrecbthal- 
tung  eine  so  gesinnte  Nation  t  intrat,  kein  todter  Buchstabe  sei. 

Trotz  alledem  änderte  Kaiser  Franz  nur  ^^ebr  w^nia  an  seinem 
Hysteme.  Sein  wohlwollender  Absolutismue  wurzelte  in  den  einzel- 
nen Persönlichkeiten:  vor  18:?5  hörte  er  auch  in  ungarischen  Ange- 
legenheiten auf  deutsche  Bäte,  während  er  jetzt  sich  vom  Kanzler 
Graf  Adam  Be^tzky  beraten  lies.  Auch  Metternich  nahm  —  soweit 
er  darauf  angewiesen  war,  —  Bevitsky  in  Anspruch,  so  dass  jener 
unsympathische  Umstand,  dass  der  unabhängige  Ungar  von  Deut* 
sehen  regiert  wurde,  nach  1 825  immer  mehr  aus  unserem  dicastcria- 
len  Leben  schwindet.  Die  Aristokratie  fängt  an.  ihren  durch  ihre 
(it  Vuirt  auferlegten  Verpflicbiurii^t  n  licebnunc^  zu  tragen,  und  wäh- 
rend einerseits  das  junge  Ungarn  sich  an  Stefan  Szechenyi  an* 
schliesst,  erwacht  auch  in  den  Wiener  Ungarn  das  Bewusstsein,  dass 
sie  Ungarn  sind.  Es  war  ein  nützliches  Resultat  des  Landtages,  dass 
die  Aristokratie  —  was  immer  auch  ihre  Bichtung  und  ihr  Ziel  ge- 
wesen sein  möge  —  in  die  Schranken  trat,  und  damals,  im  Bahmen 
der  ständischen  Verfassung,  eine  ihrer  heutigen  eben  entgegenge- 
setzte Holle  spielte.  Diese  Ersehcinung  ist  natiirlieh,  doch  bestätigt 
sie  zugleich  jene  AutTasRun^.  dass  denen  im  Oberbaus  jetzt  jede  active 
parlanientarische  Energie  fehlt,  wer  dieselbe  besitzt,  schliesst  sich 
den  gegenwärtig  activen  Factoren  an.  Die  Cziräky,  Majläth,  Szecsen, 
Eotvös,  Kegievich,  Szechenyi,  Kärolyi,  als  Proeeres  hemmten,  modi- 
fieiiten,  oder  strebten  Torwarts,  debattirten,  aber  sie  lebten  und 
wirkten,  et  nunc  ? 

Johann  Kegievich,  den  ich  nicht  die  Absicht  habe  —  gerade 
weil  er  der  Mittelpunkt  dieser  ZeOen  ist  —  zum  Ersten  unter  den 
Grossen  zu  machen,  ist  keine  sympathische  (lestalt;  er  ist  kau 
Freund  der  decidirt  ungarischen  Aspirationen,  ein  Höfling,  doch  bei 
alledem  eine  entschlossene  Persönlichkeit,  die  soviel  Mut  besass,  um 
Obergespan  in  einem  Comitate  zu  bleiben,  wo  er  keinen  einzigen  wah- 
ren Freund  besass.  Was  ein  Teil  seiner  Zeitgenossen  von  ihm  sagt,  er 

1hi«HlMiM  Bma,  IflSli  Vm.  Hell.  35 
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hätte  seine  Nation  nicht  geliebt,  ist  geradezu  unwahr.  AIb  Seeehenyi 
am  November  mit  seiner  Spende  die  Akademie  gegründet»  be- 
glückwünscht Keglovich,  iu  eintm  an  Buron  Icrnatius  Eötvös  gerich- 
teten Briefe ,  herzlieh  den  ihm  nicht  sympaüiisehen  Grafen  und 
ueunt  sein  Auftreten  eine  «actio  integra.»'  Audi  die  Gratin,  die 
sonst  auf  deraxtiges  nicht  viel  zu  geben  pflegte,  bemerkt  iu  ihrem 
Tagebuch :  «der  Stepherl  hat  Gutes  getan.»  Keglevich  selbst  »tenerte 
noch  während  der  Dauer  des  Landtages  6000  Gulden  für  die  ungvi- 
ehe  wiflsenfMshaftliche  Gesellschaft  bei.^  Das  Baraer  Oomitat  hatte 
er,  ungeachtet  seiner  dortigen  zahlreichen  Gegner,  lieb  gewonnen.  Sf 
gab  auch  nicht  nach,  als  er  im  Jahre  18:?7  mit  Keviteky  ein  Rencon* 
tre  hatte.  Dan  Holdatisc  he,  heftige  Tenipt  rament  des  Kanzlers  war 
bekannt;  in  Zorn  geraten,  schonte  er  Nieniauden,  kannte  er  keint- 
Kücksichten.  Keglevich  erwiederte  ki-äftig  die  Hiebe  und  glaubte 
schon,  sie  würden  Todfeinde  werden,  doch  sind  sie  im  Jahre  18^8 
bereite  wieder  gute  Freunde.  Der  König,  der  gehört  hatte  and 
wuBste,  wie  viele  XJnannehmlichkeiten  Keglevich  mit  Bars  hatte,  frag 
ihn  am  6.  October  1827;  «sagen  Sie  mir  nur,  warum  übernehmen 
Sie  nicht  lieber  ein  anderes  Oomitat?»  Der  Graf  antwortete:  tweü 
ich  es  als  einen  grossen  Schaden  für  die  Sache  Ew.  Majestät  halten 
würde,  wenn  es  dem  Gefallen  der  Comitate  überlassen  bliebe,  ob  sit- 
ihren  ernannten  Obergespan  haben  mögen  oder  nicht.»  Der  König 
gab  ihm  Hecht. 

Die  Gräfin  begann  in  diesem  Jahre  zu  krankein.  Sit  beschäf- 
tigte sich  mit  der  Wirtschaft,  und  war  eine  grosse  Hilfe  für  ihren 
Gatten,  der  über  seuie  grossen  Beaitaungen  in  Folge  der  Amtige^ 
Schäfte  die  unmittelbare  Aufsicht  zu  fuhren  kaum  in  der  Lage  war. 

Wenn  seine  Zeit  es  erlaubte,  verwendete  er  besonders  auf  seine 
Schafzüchterei  grosst-  Sorglalt.  Die  Htiitui  aus  dem  Comitate  ver- 
kehrten \iel  in  Wirtschaftsaugeiegeuheiten  in  l'apoksäuy,  wo  sie  ein 
offenes  Haus  fanden. 

Die  Gräfin,  bereits  mit  allen  Detail -Verhältnissen  des  Oomita- 
tes  bekannt  geworden,  begann  dieselben  glimpflicher  zu  beurteilen. 
Den  alten  Johann  Balogh,  den  sie  im  Leben  wohl  nicht  sehr  ge- 
schont hatte,  beweinte  sie  nach  seinem  Tode  aufrichtig.  Beider 

*  Im  Familjc-n- Archiv.  *  lu  den  Schhftötiickeu  dfeü  1825— ä7©r  Landta- 
ges IU.  pag.  1350;  Erwerbunga- Urkunde  vom  9.  Mai  1827. 
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Todtenmesse  betete  sie  niebt  den  Ständen  suliebet  sondern  aus  vol* 

Itfm  Herzen  für  das  Seelenheil  de«  alten  I  >t  mokrateii. 

Die  1 8i:?8erI,'oiiiitati>vvaljleu  vorlifcieii  guiiwtiger  als  die  fniliereu. 
Die  Gemuter  waren  doch  schon  beruhigt.  Die  jüngere  Gentration. 
deren  Führer  der  oft  erwühnte  Michael  Platthy  war,  verstand  es 
"beBser,  einen  Schleier  über  das  Vergangene  zu  werfen,  und  wenn 
«neb  die  Wahlen  sämmüicb  im  «liberalen»  Sinne  ausfielen,  war  doch 
das  VerhäJtnisB  ewiseben  Comitat  und  Obergespan  ein  herzlicheres. 
Platthy»  der  zum  ersten  Vicegespan  gewählt  wurde,  sagte  bei  dem  iibli- 
eben  Installationsbankett  «er  bedauere  die  bisherigen  Missverstand- 
Tiisse  und  sowie  er  bis  jetzt  ein  aufriehtiger  uud  oti'eiier  <tr»!;iier  dt-s 
Oberj^espaiis  ge\ves<  ii  wäre,  so  hofiV  er.  dass  ihre,  auf  das  Aulj-teht- 
halten  der  Verfassung  gerichteten  Bestrebuugen  ein  freundschaftli- 
ches VerhälinisB  zwischen  ihnen  entstehen  lassen  werde.»  —  Die 
C'omitats •Versammlangen  verloren  trotz  alledem  Nichts  an  Lebhaf- 
ti^eit,  merkwürdigerweise  waren  gerade  die  Nachmittagssitiungen 
rtürmisch ;  die  Stände  waren  dann  unTersöhnlich.  So  war  zum  Bei- 
spiele am  16.  Januar  1828  F.  ungemein  hitzig,  «er  war  böse,  weil  er 
bei  Tisch  keinen  Champagner  bekommen  hatte.» 

W  ahrend  dts  iSiJOer  Landtages  bewejrtt  >ivh  unsere  Gratia 
ijieisteuteils  in  Hoikn  isen  :  die  Kaiserin- Komgiu  war  ihr  sehr  ;L;eiu'iLj;t, 
Holsoireeu,  Baiie  füllien  ihre  ganze  Zeit.  Auch  in  der  GeselisvJmft 
war  sie  sehr  beliebt,  denn  unsere  Gräfin  hatte  sichs  zum  Priucip 
gemacht :  in  einer  Gresellschafi  ist  es  die  erste  Pflicht  des  Gastes,  die 
<3ia«tgeber  zu  unterhalten  und  nicht  blos  sich  selbst  zerstreuen  zu 
wollen.  Gewöhnlich  war  sie  die  «rlJnterhaltungsdame»,  die  mit  ihren 
bald  geistreichen,  bald  bissigen  Aper(,'U8  etwas  Leben  in  die  sonst 
eintönigen  Hofgesellschaften  brachte,  wo  man  zwar  viel  über  Ho- 
moBopathie  sprach,  sich  mit  Zaul)erkunststuckt:hen  unterhielt,  die 
geehrten  Stände  bekrittelte,  im  ubhgen  aber  sich  langweilte. 

Auf  dem  1832er  Landtage  war  sie  zur  Dienstleistung  befohlene 
Hofdame  der  Königin,  und  als  sie  im  Jahre  lÖ;il  durch  ihre  Schwe- 
n%eat,  Melanie  Zichj,  mit  Metternich  verwandt  wurde,  verkehrte  sie 
haii%  in  Wiener  Kreisen,  wo  man  die  Lust  zum  Nachdenken  bei  der, 
durch  Sz6chenyi's  Httel  aus  ihrem  Schlafe  wachgerüttelten  ungari- 
schen Gentry,  mit  sehr  scheelem  Auge  betrachtete.  Nur  Mettetnieh 
sagte:  «Diese  ungarische  Kace  bt sitzt  einen  merkwürdigen  Insiinkt,» 
ein  Ausspruch,  den  auch  die  ungarischen  Magnaten  belächelten. 
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Die  Landta^wahlen  im  Jahre  waren  auflaerordentluli 
Ktürmiflch.  In  Maroth  wurde  grossartig  korteskedirt :  mit  Emen  mi4 

Trinken  naturiieherweise,  üebtnbei  aber  auch  mit  Bestechungen.  Die 
liberalen  Oanditaten  waren  Johann  Halo«:;h  und  Ladishuis  Majibenvi, 
die  der  Regierungspartei  Reinpreeht  und  Tainay,  Die  Wahl  geschah 
am  6.  November.  Die  Kortese  der  Hegieruug  wendeten  stark  BeatecüaU' 
gen  an,  die  Opposition  aber  siegte  doroh  ihre  Redseligkeit  undLu 
genkraft.  Die  Oppoeiliion  rief  fortwährend  :  «wir  brauchen  keinen 
Deutschen,  wir  wollen  keine  deutsche  Hebamme» ;  damit  war  Bein- 
preeht  gemeint;  die  Ton  der  Begierungspartei  schmeichelten  hinge- 
gen Majtbenyi,  indem  sie  sagten :  «Majth^nyi  taugt  blos  zum  Ginee- 
hüten.»  Keglevich  hatte  Vieles  auszustehen,  er  musste  sich  sogar 
einHchliessen,  endlich,  nacli  vielern  Lärm  —  todtgeschlagen  wurde 
Niemand  —  wurde  Majthenyi  mit  ij(i').  gegen  Heinprechts  öi'>  Stim- 
men, und  Balogh  mit  017  gegen  517  Stimmen  Tajnaye  gewählt 
Der  Kampf  war  heftig  und  erbittert,  aber  naoh  dem  Siege  versöhnten 
sich  die  Parteien.  Besonders  Keglevich  wusste  ausserordentlich  gut 
das  Princip  von  der  Person  su  trennen  und  letzterer  sich,  wenn  mög- 
lich, verbindlich  au  machen. 

Bei  der  Eröffnung  des  Landtages  {-20.  December)  machte  das 
freundliche  Aufti'eten  des  Königs  l)is  zum  Be^ume  der  Debatten 
einen  sehr  guten  Eindruck.  J)ann  aber  wurde  scharf,  scbouuagäloB 
debattirt;  in  Wien  beeilte  man  sich  natürlich  dies  falsch  auszulegen. 
jrEs  ist  schrecklich,  was  wir  vom  ungarischen  Landtage  hören»» 
schreibt  die  Gattin  Metternichs  am  11.  Februar  183S.^  t Meine  armen 
Landsleute  sind  wahrhaftig  verrückt  geworden,  sie  wissen  nicht»  was 
sie  tun.  Der  Kaiser  ist  im  höchsten  Grade  besorgt»  und  sehr  nieder- 
geschlagen, wenn  man  mit  ihm  hierüber  spricht.«  All  dieses  verhin- 
derte aber  nicht,  dass  diese  Landtagsperiode  sowohl  in  materieller 
Beziehung,  als  auch  an  Ideen  fruchtbar,  in  der  ungarischen  nationa- 
len Entwirkelung  eine  entscheidende  Rolle  spielte. 

im  December  1834  starb  der  Kamuaerprtisident  Graf  Kari 
Zichy,  und  hinterliess  14  lebende  Kinder,  die  ihm  von  drei  Frauen 
geboren  worden  waren.  Die  Gräfin  hatte  ihren  Bruder  sehr  geliebt^ 
und  bei  seinem  Begrikbnisse,  am  20.  October  in  Szent-Miklös,  sah  sie, 
in  Todesgedanken  versunken,  was  ihr  selbst  bevorstand  voraus. 

*  Aus  Metternichs  uachgelaBsenen  Papieren.  V.  418. 
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Behon  damals  kränkelte  sie,  von  1835 — f$38  gebrauchte  sie  fort- 

wählend  Bäder,  und  nur  selten  brni^^  ihr  ein  Besuch  Aufheiterung, 
wie  jener  des  in  "Pest  verwilderten«  Eötvös  Pepi,  den  sie  iils  tiefen 
Denker  kennt.  In  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  beschäftigt  sie  sich 
mit  Familienangelegenheiten,  der  Wirtschaft,  ihren  Blumen,  den  ge- 
liebten Khododendrons.  Der  Bof  ihrer  Wohltätigkeit  erfüllte  weitum- 
her  das  Land.  Sie  starb  an  einem  Herzleiden  am  17.  Januar  1839, 
Die  Grnft  zn  Kis-Tapolcs&ny  nahm  die  Leiche  einer  geistrei- 
eben,  gutherzigen,  mensehenfrenndlichen,  aber  yomrteilsvoUen  Dame 
in  ihrem  Schosse  auf.  Die  Zeiten  haben  sich  jijeändert:  andere  Ideen, 
andere  Menschen  sind  emporgestiegen.  Jener  gehai  rn  ciitt  Kitter, 
der  tapfeiL  -Johannes  Tapoicsänyi  dort  auf  dem  (Iraiidt-nkmale  der 
Kirche,  könnte  Vieles  erzählen.  Aus  seiner  Ki-zählung  wurden  wir 
sehen,  dass  das  Barser  Comitat  sich  seiner  Vergangenheit  nicht  zu 
sohämen  braucht.  Dr.  Ludwig  Thalli'iczy. 


SIEBENBÜBGBN  IN  SÄCHSISCHER  BELEUCHTUNG. 

Herr  Kudolf  Bergner  bereiste  Siebenbürgen,  hielt  sicli  an  den 
wichtigsten  Punkten  des  Landes  länger  auf,  verkehrte  mit  allen 
daselbst  ansässigen  Volksstämmen  und  mit  allen  Gesellscbaftsclas- 
sen ;  dies  sind,  wie  er  sich  ausdruckt,  seine  Legitimationen  zur  Ver- 
öffentlichung des  Buches,^  in  welchem  er  bestrebt  war,  alles  das  in 
entsprechend  gedrängter  Weise  auszuführen,  was  sich  in  ethnogra- 
phinclier.  socialer  und  histunsi.  her  Hinsicht  ubrr  Siebenbürgen  sagen 
lässt.  «inmitten  der  nationalen  Wirrnisse,  die  den  fremden  Beob- 
achter leicht  in  ihren  Bereich  ziehen,  bin  ich  immer  nur  einem  ein- 
zigen Leitstern  gefolgt:  di'i  Luhe  zur  Wahrheit.*  Dies  schreibt  Herr 
Bergner  im  Vorwort,  und  drückt  zugleich  sein  Erstaunen  darüber 
aus,  dass  es  an  einer  alle  Verhältnisse  des  Landes  umfassenden 
objeetiren  Schilderung  Siebenburgens  bisher  gemangelt  hat.  Aber 
fldion  in  demselben  Vorworte  lesen  wir  auch  folgenden  Passus :  «In 
4lem  langen  Kampfe,  den  die  Siebenbürger  Sachsen  «^e^^en  die  jnmji/U' 
risclic  Bnli  ückung  führen,  leistete  die  deut«ehf  l'reö&e  des  Mutterlan- 

'  Siel)enliiir;;ei).  Kine  Ilarstellimg  des  Landes  und  der  Leute  von  Bitdolf 
Üergner.  Leipzig, 
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des  willige  Unteretütenng,  sie  vertrat  energisch  dir  Hechte  der  Sarhsen 
und  schilderte  häufi<j  und  ausführlich  dir  Jj<-{deri  derstllx  n.»  — 
Herr  BerpTier  will  objeetiv  sein,  t-r  will  cineiii  »  iiixi^eji  Leitstrin.  der 
Lu  he  zur  Wahrheit  folgen,  und  dennoch  spricht  er  schon  in  dem 
Vorworte  von  der  ma^'arischen  Bedriicknnf»  und  von  den  Leiden 
der  Sachsen»  ganz  so  wie  der  wahrheitsliebende,  hochgelehrte  imd 
hocbedle  Dr.  Budolf  Heinzb  in  seinen  Anklageschriften.  Sein  Plan 
war,  wie  er  femer  sagt,  ein  ethnographisches  und  kein  po  litisehes 
tench  zu  schreiben :  der  letztem  sind  bereits  genug  vorhan  den.  Und 
dennoch  würzt  er  seine  Schilderunj^tn  nur  zu  oft  mit  politischen, 
die  >ra^'y;uen  verunglimpfenden  Phrasen. 

Herr  Bergner  kommt  aus  der  Mai-maroö  nach  Siebenbürgen, 
hesncht  Hoden  und  Bistritz ,  von  Na!>zod  reist  ( r  über  D^es  and 
SzamoB-l  jv&r  nach  Klausenburg,  fährt  dann  nach  Maros- Ujv&r  nnd 
Blasendorf,  nach  Torda  nnd  Toroczko,  besucht  das  Land  der  Motzen 
und  das  Siebenbürgische  Erzgebirge,  yon  Zalatna  reist  er  nach  KarJs- 
biirg,  nach  Yajda-Hunyad,  ins  Hatszeger  Tal,  und  ins  Strellta]  bis 
Petrozsenv,  ferner  nach  Hermannstadt,  besucht  die  Umgegend  von 
Hermannsstadt,  den  Hothenthurmpass,  macht  eint»  fluchtige  Kundreise 
über  MediaHch,  Schässburg,  l*epR.  Fogaras;  kommt  endlich  nach 
Kronstadt  und  von  dort  macht  er  auch  einen  Austing  ins  Szekler- 
land.  Von  Borszek  fährt  er  das  Marn^thal  entlang  bis  Maros- 
Väsäjrhely  und  schliesslich  reist  er  mit'der  Eisenbahn  über  Kocsird 
und  Klausenbuig  nach  Grosswardein.  So  hat  Herr  Bergner  in  der 
Tat  ganz  Siebenbürgen  In  der  Lange  und  Breite  durchstreift.  Er  ist 
ein  Freund  der  schönen  Natur  und  er  schildert  mit  lebhaften  Farben 
dii'  landschaftlichen  Sciionlieiten  der  Gebirge  und  Tsiler  Sieben l>ur- 
gens.  Mit  jfackender  Natur  Wahrheit  bepchnnbt  er  besonders  djisLand 
dt-r  Motztn,  das  herrliche  Hatszeger  Tal,  die  Fogarascher  Ebene 
und  das  Burzt  nland.  Auch  die  ethiK^graphi^chen  Schilderungen  der 
Kumänen  und  Sachsen  sind  im  Allgemeiuen  als  gelungen  zu  be* 
trachten,  nur  dürften  sie  besonders  fürjdie  rumänischen  Frauen 
etwaK  zu  schmeichelhaft  sein.  Ueberhaupt  scheint  Herr  Bergner 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  rumänischen  Mädchen  und  Frauen 
XU  haben,  weil  ihre  Kleidung  blos  aus  einem  lanp:i  n  Hemde  und 
zwei  Schürzen  besteht  und  die  l'orraen  des  Kürpcr>  nicht  verhüllt. 
DieN  liel)t  er  bei  jeder  Gde^enlieit  ht  rvur.  Mit  welcher  \\  t>nne  er  in 
dem  Anblick  der  rumäuischea  Mädchen  und  Frauen  schwelgt,  das 
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könnet  wir  unter  anderem  aus  folgender  Scbildemng  ersehen.  Es 
^war  an  einem  Sonntag,  als  er  Szeliste,  einen  durch  seine  sehonen 
Weiber  berühmten  ramäniBehen  Ort  in  der  Nahe  von  Hermannstadt 

erreichte.  «Der  Gottesdienst  ist  längst  vorüber,  obgleich  es  noch 
früh  am  Tage  ....  die  Leute  haben  sich  zunif  ist  in  ihre  Wohnnngei^ 
zurückgezogen,  tt  ilweise  sitzen  sie  im  Sonntagsstaat  vor  den  Hau- 
nem.  Sie  erheben  sich  bei  unserer  Annähernnt,%  und  wahrend  die 
Männer  höflichst  grüssend  den  Hut  lüften,  betrachten  uns  die  Frauen 
echelmiseh  mit  ihren  mandelförmigen  Augen.  Wie  schön  sie  sind ! 
Man  meint  wirklich,  daas  nnter  den  Bmnäninnen  der  ganzen  Mon- 
archie eine  Auswahl  stattgefunden  und  man  die  lieblichsten  hier 
angesiedelt  Die  Formen  des  Körpers  sind  ebenmassig,  das  Haar  ist 
oft  blond,  meist  schwarz,  die  Augen  leuchten  zuweilen  lüstern,  und 
tUe  GeHielitbZÜ}j;e  sind  zart  und  häntir^  wie  Mileh  und  IMut.  Welch 
einen  herzerquickenden  Anblick  bietet  cm  Trupp  solcher  Mädchen 
dar !  und  wie  sie  lächeln,  wenn  man  ihnen  zunickt,  sie  wissen  ja 
recht  wohlj  dass  man  hauptsächlich  wegen  ihnen  nach  Sseliste 
kommt,  letzt  schreitet  ein  junges  Weib  an  uns  rorüber,  sie  grüsst 
uns,  vorbei  sind  wir,  pfeilschnell  ist  das  Bild  entflogen^  und  doch 
schauen  wir  uns  sprachlos  an,  und  auf  unsem  Lippen  schwebt  die 
Präge,  ob  diese  junonische  Schönheit  wirkh'ch  ein  le))endes  Weseu 
ist,  odt  r  ob  sie  nur  ein  Gebilde  unserer  aufgeregten  Phantasie.  Voll- 
endete Anmut,  Keinlieit  der  Gesiehtszüge,  bezaubernde  Lebenslust, 
Bewusstsein  ihrer  Schönheit,  hiureissende  Liebenswürdigkeit  und  vor 
allom  duftige  Frische,  das  waren  die  .\ttribute  des  herrlichen  Geschö- 
pfee  ....  Ein  weites  Hemd  mit  feinen  Falten  am  Aermel  und  ver- 
ziertem Kragen,  die  Katrintzen  (Schürzen),  sowie  die  schwere 
Jacke  mit  köstlichen  Stickereien  bilden  die  Kleidung.  Die  Aermel 
der  Jacke  hängen  unbenutzt  herab,  dienen  also  nur  zum  Prunk  und 
verleihen  der  ganzen  Erscheinung  etwas  Majestätisches.  Die  Jacke 
ist  von  blauem  Tuch  und  mit  glänzenden  Knöpfen  besetzt,  das  ganze 
Costüm  atmet  geschmackvolle  Einfachheit.  Gastlich  wie  die  Frauen 
Kind  auch  die  Männer.  Sie  fühlen  sich  beleidigt,  wenn  der  Fremde 
den  gebotenen  Liqueur  oder  das  Gebäck  ausschlägt  und  benehmen 
Bich  im  Uebrigen  mit  weltmännischem  Tact . . .  Mit  Szeliste  hängen 
einige  andere  Gebirgsorte  zusammen,  so  Galisch  und  Tiliska.  Durch 
ein  ganzes  Meer  yon  dichtgedrängten  Häusern  fahren  wir  allmählig 
bergan.  Heltsam  nimmt  es  sich  aus,  wie  sich  diese  Weiber  erheben, 
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es  (iuukt  uns,  als  ob  sie  alle  zu  eiuum  SchönbeitBcongress  gekon>- 
men  seien,  und  von  uns,  den  Preisrichtern,  das  Urteil  erwarteten. 
Auch  die  jungen  Mädchen,  die  kaum  dem  Kindesalter  entwac^isen, 
bilden  keine  Ausnahme,  auch  Bie  lächeln  schalkhaft.  Jetzt  kommen 
wir  an  einem  Bach  Toriiber,  an  dem  Kinder  spielen.  Einige  Knaben 
baden  darin/  denen  die  Weiden  nachdenklich  zuschauen ;  doch  wa^ 
bewegt  sich  dort,  dort  zwischen  den  leichten,  losen,  schwankenden 
Zweigen,  halb  verborgen  im  Dämmerl i cb t  ?  Knie  badende  Jungtrau 
ist'H.  die  Bich  Rcbeti  vor  unsern  Blicken  unter  das  schützende  Blatter- 
daeb  zurückgezogen  hat.  Bäume  und  Büsche  neigen  sich  vor  ihr 
zusammen  und  entführen  sie  unsern  Blicken;  allein  obgleich  sich 
■  die  Nymphe  nur  eine  Secunde  präsentirt,  haben  wir  doch  die  Bein* 
heit  ihrer  Korperlinien  und  ihren  herrlichen  Busen  wahrgenommen.» 

Am  28.  Juni  1883  feierten  die  Bumanen  den  Erinnerunggtag 
des  TOr  zehn  Jahren  heimgegangenen  «edlen»  Schaguna.  Auch  dieser 
Feier  inStesinar  verlieh  den  vollen  Reiz  die  Anmut  der  rumänischen 
Damen.  «Diese  Damen  der  rumuiiiBcben  Intelligenz  verdienen  in  der 
Tat  alles  Lob.  Es  fehlt  ihnen  die  Ruhe  der  acbtbai'eu,  wirt.^iehaitUch 
überaus  tüchtigen,  sächsischen  i^rauen,  andererseits  aber  auch  die 
Leichtigkeit  der  mag}  arischen,  und  so  sind  sie»  in  massvoller  Weise 
auf  dem  Mittelweg  einherschreitend,  Salondamen  und  Hausfrauen 
zu  gleicher  Zeit« 

Auf  der  IVomenade  in  Kronstadt  läast  unser  Autor  eine  «wan- 
delnde SchÖnheitsgallerie»  yor  sich  Toruberwallen.  .  .  «Da  ist  die 
l»uniunin  mit  dunkelm  Haar  und  zierlicher  Gestalt,  die  Magvarin 
mit  graziönen  Ik'wegungen  und  Coquetterie,  die  Armenierin  mit  kohl- 
öchvyarzem  Haar  und  mit  Augen  von  verzehrendem  Glanz,  die  Jüdin 
mit  üppigem  Busen  und  wie  ihre  Vorgängerin  an  die  Asiatin  gemah- 
nend, endlich  die  Sächsin  mit  constantem  Wesen  und  oftmals  dürfti- 
gem Busen  und  schmalen  Schultern. . . .  Eines  jedoch  missfallt  uns 
bei  dem  sonst  so  fesselnden  Bild  der  Flromenirenden.  Es  fehlt  hier 
das  belebende,  prickelnde  Element :  das  Contingent  der  Dienstboten. 
Wie  unmutig  schlängeln  sich  die  sauber  gekleideten,  in  ihrer  bunten 
Tracht  an  den  Orient  malmenden  rumimiseben  Mägde  in  Hermann- 
Stadt  durch  die  \vand(  Inde  Menge,  wie  verfubri  risch  leuchtet  nn^ 
ihren  Blicken  das  romanische  Feuer !  Und  .selbst  die  magyarischen 
Dienstboten,  welche  auf  der  Klausenburger  Promenade  mit  ihren 
stattlich  gekleideten,  spornklirrenden  Liebhabern  in  Nationaltracht 
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etnlifliBpaBieren,  verleiben  ihrer  Umgebuiig  einen  anmutigen  Beis. 
In  Kronstadt  fehlt  dieser  Bestandteil  und  statt  der  drallen  Dirnen 
bemerkt  man  nnter  der  Menge  dunkel  gekleidete,  nninteressante 

Szt  kleiiDnen  oder  Csänt'o-MH'^varinntii  aüR  den  Siebendörfeni.  Sie 
tra^PD  brnuDc,  Rchwarze  oder  rötlicht-  l{(H'ke,  um  den  Hals  häufig 
t'inf  Kfctte  von  biaueu  Kunstperlen  und  das  meist  spärliclie  Haar  in 
zwei  Zöpfen,  die  aaf  dem  Backen  zusammengebunden  werden.» 

Den  Szeklem  und  dem  Sz^klerlande  widmet  Et  rr  Bergner  blos 
Seiten  seines  BncheB.  tEs  ist  eine  auffallende  Bfseheinnngj  —  so 
schreibt  er  — ,  dass  bisher  die  Szekler  nnd  ihr  Land  nnr  wenig  Inter- 
esse erregt  haben,  und  dass  die  deutsche  Literatur  über  dieses  Volk 
eigentlich  gar  keine  bezüglichen  Schriften  und  Abhandlungen  besitet. 
Erklüninp:  hierfür  bietet  freilich  der  Umstand,  dass  dieses  biedere 
Volk  ebeiisn  einförmig  wie  seine  deBchichte  und  seine  Heimat  ist. 
Es  fehlt  den  bzekieru  vollständig  an  originellen  Volkssitten  und 
Gebräuchen,  wie  sie  das  rumänische  Volk  in  so  reichem  Maasse  dar- 
bietet, es  mangelt  an  der  Fülle  fesselnder  Lieder,  wie  man  sie  bei 
den  slavifichen  Völkern  findet,  so  wie  an  grossem  Volksfesten,  und 
selbat  von  öffentlichen  Belustigungen  ist  ihnen  nur  der  Tanz  bekannt  • 
In  diesen  Sätzen  doeumentirt  der  Autor  nur  seine  eigene  Unkennt- 
niss  uud  Befangenheit.  Weder  die  Heimat,  noeh  die  Geschichte  der 
Szeklei*  ist  einförmig,  und  dass  es  ihnen  an  originellen  Volkssitteu 
und  Ge\»räuchen  nicht  fehlt,  und  da.sH  sie  auch  einen  reichen  Sehatz 
an  Ldedem,  Balladen,  Erzählungen  und  Sprichwörtern  besitzen,  das 
weiss  jeder,  der  ihrer  Sprache  kundig  ist.  Jedenfalls  besitzt  der 
Szekler  viel  mehr  Phantasie,  als  der  Sachse,  yon  dem  unser  Autor 
selbst  gesteht,  dasH  er  «für  die  veredelnde,  erhabene  Göttin  der  Poesie 
wenig  Verständniss  besitzt,  und  dass  ihm  bei  seiner  Kernigkeit  und 
Ruhe  die  Grazie  des  Geistes,  die  Phantapie  fehlt.»  —  «Man  kann  — 
behauptet  unser  Autor  —  unter  den  Szeklern  viele  gute  Köpfe  ent- 
decken, doch  wird  man  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Edle  vermis- 
sen. Wenn  auch  schon  längst  in  geordneten  Verhältnissen,  so  geht 
doch  noch  immer  eine  höhere  allgemeine  Bildung  ab.  wie  man  sie 
von  den  Bumänen  nicht  verlangen  kann,  wohl  aber  bei  dem  sächsi- 
schen Bauer  bewundernd  bemerkt  Dieser  verhaltnissmässig  niedri- 
gen Entwickelung  mag  zum  Teil  die  Grmtsamkeit  zuzuschreiben  sein, 
mit  der  die  Szekler  im  Jahre  1848  wiiMen  . . .  sie  tödteten  WehrUm 
und  yhimla  h  H  and  zerMorten  die  n  anyelimlmi  Gotteshäuaer.» 
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Hier  mäaeen  wir  doeh  den  Herrn  VerfasBer,  dessen  einsiger 
Leltetem  die  Liebe  zur  Wahrheit  ist,  —  fragen,  wo  nnd  bei  welcher 
Gelegenheit  die  SseUer  mit  Graueamkeit  wateten,  Wehrlose  tödteten 
und  evangelische  Gotteshäuser  zerstörten  ?  —  Dte  Kronstadter  Sach- 
sen hatttu  div  rumiuiischen  Baiienj  und  ilirtui  gegen  tlie  Szeklcr 
aufgewiegelt,  im  December  1848  überfiel  ein  i  utiianiscber  \  olkshan- 
len  die  sieben  Dörfer  der  Csängö-Mag^  areii  bei  Kronstadt,  raubte, 
plünderte,  zerstörte  uud  mordete  mit  empörender  Grausamkeit: 
:2000  Nationalgarden  von  Kronstadt  waren  ausmarschirt,  um  als  Hut 
der  Raubmörder  zu  dienen  und  dem  entsetzlichen  Schauspiel  mit 
stoischer  Buhe  zuzuschauen.  —  Einige  Monate  später  ruckte  Bern  in 
Kronstadt  ein,  Szekler  besetzten  die  Cttadelle  und  die  Stadl  Hat 
Bern  oder  haben  die  Szekler  auch  nur  Einem  Sachsen  oder  Rumauen 
in  Kronstadt  ein  Haar  gekrümmt  ?  Wo  sind  die  evangeliscbeu  Gottes- 
häuser, wrlche  von  den  Szeklern  zerstört  wurden  *? 

«In  Albak  ist  er  geboren,  der  Held  der  Motzen,  von  dem  sie 
sich  noch  an  kalten  Winterabenden  in  ihren  kleiiien  Häusern  erzäh- 
len :  hora  der  Bebell . . .  GO  Dörfer,  140  Edelhöfe  wurden  einge- 
äschert, 4000  Menschen  verloren  das  Leben». •..  dennoch  bleibt 
Hora  ein  Held !  £ben  so  auch  Jaticu,  dessen  Haus  jedes  Kind  dem 
Fremden  in  Vidra  zeigen  kann.  tDa  kamen  die  Stürme  des  Jahres 
1848,  und  alle  die  Leute  ringsherum  erhoben  sich,  um  eine  lau^^ . 
lange  lieclniun^^  mit  ihren  Feinden  auszugleichen,  auszugleielu  n  auf 
ihre  Weise,  hart,  fnhlbar,  grausam.  General  Jancu  kämpfte  mit  den 
Motzen,  aber  er  billigte  keineswegs  ihre  unmenschliche  Grausam- 
keit*. . .  Anstatt  einen  Schleier  zu  werfen  auf  die  blutdürstigen  Taten 
der  blinden  Werkzeuge  der  Keaction,  auf  die  Unmenschlichkeitea, 
welche  auch  diejenigen  der  blutgierigen  Indianer  überbieten,  wer- 
den sie  noch  immer  als  Heldentaten  gepriesen  imd  als  Yergeitimg 
für  erlittene  T^nbill  entschuldigt !  —  Herr  Bergner  schreibt  an  einer 
Stelle  Folgendes  :  «Zweitens  sei  hervorgehoben,  d  iss  ein  anderes  Auf- 
treten im  Jalire  I8i8  vora  rumänischen  Volke  nicht  zn  erwarten 
stand.  Mau  bat  diese  Menschen  jahrhundertelang  in  schnöder  ^^  eise 
den  übrigen  Nationen  hintennach  gesetzt,  man  hat  ihnen  alle  liecbte 
vorenthalten  und  in  ihnen  nichts  weiter  erblickt  als  einen  elenden 
SklaventroBS.  Wenn  aber  ein  Sklave  die  Ketten  bricht,  so  wird  er 
zum  Baubtier,  grausam,  blutdürstig  und  hinterlistig.  Die  heklatfais- 
werten  Opfer  jener  Schrevkenstage  haben  nur  (fdiHsst,  wtut  ihre  Vor- 
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günger  Virnrhulärt » . . .  Hierauf  müflsen  wir  Folgendes  bemerken :  Die 
Baneni  in  Siebenbürgen  waren  vor  1 848  Untertanen,  jedoeb  keine 
Leibeigene ;  das  Untertanigkeitsyerhältnies  war  an  keine  Natiimali- 
tat  geknüpft,  der  magyarische  Bauer  rnnssie  dieselben  Lasten  tragen, 
wie  der  niraänigche  Bauer,  und  der  Knmäne  konnte  sogut  wie  der 
Mag^'ar  und  Sachse  ein  Edelmann  und  ( iniiKiheiT  werden,  und  in 
der  Tat  erhieltest  vieK  rumimisclie  Familien  den  Adel  ;  der  rumäni- 
sche Grundherr  behandelte  aber  seine  rumänischen  Untertanen 
ebenso  wie  der  magyarische  Grundbesitzer.  Kronstadt  erwarb  sieh 
den  Besitz  von  vielen  mmänischen  und  magyarischen  Dörfern,  ja  es 
beraubte  Diejenigen ,  die  einst  als  Castrenses  von  Törtsburg  Edel- 
levte  waren,  ihrer  adeligen  Vorrechte  nnd  maehte  sie  2U  hörigen 
Untertanen.  Nnn,  der  Kronstadter  Ma^^istrat  behandelte  Jahrhunderte 
lang  sowohl  die  rumänischen,  als  hucIi  die  magyarischen  l  utertaueu 
in  sehiiuderer  ^Vei^^e.  als  es  die  ärgsten  (Inindbesitzer  taten.  Die 
CBäugö-Magyai-en  der  sieben  Dorfer  hätten  Herrn  Bergner  gai-  schau- 
erliche Geschichten  von  ihren  «Peinigern»  erzählen  können.  Weiss 
es  Herr  Bergner,  wfe  die  deutschen  Gmudbesitser  in  den  Ostseepro- 
vinzen ihre  lettischen  nnd  estnischen  Untertanen  jahrhundertelang 
bis  in  die  jüngste  Zeit  behandelten  ? 

In  der  Tat,  man  konnte  nnd  mnsste  im  Jahre  1848,  in  welchem 
Jahre  der  ungarische  Adel  frei-  und  grossmütig  allen  bisherigen 
Privilegien  entsagte,  di\y^  rntertanigkeitsverliältniss  abschaffte  und 
die  Gleieiii)ere<'hti;^unL:  aller  Volksclassen  und  Nationalitäten  deere- 
tirte,  sowohl  von  dem  rumänischen  als  auch  von  dem  serbischen 
Volke'  eiTi  anderes  Verfahren  erwarten ;  nicht  der  Sklave  hatte  die 
Ketten  gebrochen,  sondern  der  Herr  hatte  sie  ihm  abgenommen.  — 
Das  Volk  selbst  hätte  auch  gewiss  ein  anderes  Verfahren  gezeigt, 
wenn  es  sieh  selbst  überlassen  geblieben  wäre ;  es  ist  auch  nicht  ver* 
antwortlich  för  die  Freveltaten,  die  es  ausgeübt ;  die  intelleetnellen 
Urheber  dt  rselben  aber  v«*r<iit m  n  von  der  Geschichte  gt-brandmarkt 
zu  werdfii. 

Von  den  Mag^an  n  und  Szeklern  \V(  iss*  HeiT  Bergner  nicht  viel 
Gutes  zu  erzählen,  er  weiss  nur  so  viel,  dass  sir  ar«'»  Chauvinisten 
nnd  Todfeinde  der  Sachsen  und  ilumänen  sind.  Ihre  Weiber  sind 
awar  nicht  so  plnmp,  wie  die  Sächsinnen,  aber  sie  sind  höchst 
coquett  und  ausschweifend  und  sehr  schlechte  Hausfrauen.  Klausen* 
bürg  und  Maros*  Väsärhely  sind  echte  Sodoma  und  Gomora. 
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"Dil-  l)amen  Klaustnburgs,  —  so  schreibt Hen'Bergner, —  haben 
eigentümliciie  Vorstellungen  von  «  hiliohen  Pflichten.  Es  ist  hier  gar 
nichts  rnt^ewöhnliehes,  wt'nn  mau  von  einer  Dame  .spricht :  «sie  hat 
den  und  jenen  zum  Liebhabtr  sie  lasstsich  von  dem  jungen  Manu  N.N. 
hofiiren.»  Courschneideu  bedeutet  hier  aber  etwas,  wodurch  in  an- 
dern Ländern  der  gule  Buf  einer  Frau  verioien  gebt  und  der  Ge- 
mahl das  Becht  der  Ebescheidnng  erlangt .  • .  Dort  gibt  es  wenig 
Frauen,  die  aicb  mit  Recht  einen  unbefleckten  Buf  erhalten ...  80 
äussert  sich  der  urwüchsige,  von  den  Segnungen  edler  Cultur  ange- 
adelte Osten,  in  dem  nia  liiu  Sachsen  und  sächsischen  Städte  eine 
iöbiiciie  xiusnahme  bilden." 

«Neben  der  Trägheit  und  dem  Leichtsinn  —  so  meint  Herr 
Bergner  —  weist  der  mag^•arische  Nationaloharakter  als  cirittt- n  Fehler 
die  Herrechsucht  auf,  und  aus  diesem  letEtem  mag  sieb  die  fUgen* 
tümlicbkeit  erklaren,  nämlich,  dass  der  Magyar  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft blos  das  Yon  einem  magyarischen  Känstler  und  Gelehrles 
Gesehalfene  bu  scbätsen  weiss.  Hat  es  doch  den  Anschein,  als  ob 
die  ganze  Gelcbrsiimkeit  eip^ens  dazu  vorbanden  sei.  um  das  mag>a-  . 
rische  \'ülk  zu  verherrlichen,  und  ist  doch  seihst  hervorragenden 
magv^arischen  Gelehi-ten  die  Unparteilichkeit  und  \  orui  teilslosigkeit 
eine  schöne  Unbekannte,  sobald  es  sich  um  magyarische  Interessen 
handelt. »  —  Nun,  die  Bumäninuen  und  Sächsinnen  mögen  Herrn 
Bexgner  recht  wohl  bekannte  Schönen  sein,  aber  die  Unparteilicbkeil 
und  Vorurteilslosigkeit  sind  ihm  gewiss  völlig  unbekannt,  ebensogut 
wie  den  Sachsen,  die  alle  Gulturarbeit  in  Siebenbürgen  einzig  und 
allein  sich  selbst  zusehreiben,  und  den  Maf^varen ,  Szeklern  und 
Uumänen  jeden  Auteil  an  der  CultivLi-ung  und  Verteidigung  dt« 
Lan(ies  ab«preeh(  u.  Es  ist  ja  docji  eine  gar  zu  drollige  Selbstüber- 
hebung, wenn  die  Sachsen  erklären,  «Vermittler  der  deufcscheu 
Cultur  für  Ungarn»  zu  sein. 

An  einer  Stelle  erwähnt  unser  Autor,  dass  einige  magyarische 
Schriftsteller  die  Behauptung  aufstellten,  die  Motzen  wären  die 
Nachkommen  von  dorthin  verpflansten  Szeklern,  und  dass  die  Be- 
wohner des  Hatszeger  Tales  ursprünglich  Magyaren  gt  u  i  ,-en.  Hiesu 
macht  erfolgende  Bemerkung:  "(iewiss  eine  artige  Phantasie,  welche 
zur  (lenüge  dartut.  wie  weit  sich  nationaler  (yrosseUfainn  Nerirreu 
kann,  und  su  welchen  lächerlichen  Blossen  er  verleitet.»  l  nd  den- 
noch ist  es  eine  Tatsache,  dass  in  den  Gebieten  der  ehemaligen 
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ungariRchen  Comitat^»,  namentlich  in  der  Mezöseg,  im  westlichen 
Siebenbürgen  und  im  Himyader  ComitÄt  die  inagyanKche  Bevölke- 
rung elH'mals  viel  grösR»  !'  vv?ir.  als  ö'^^'envvartig,  dass  dort  im  Verlaufe 
der  Jahrhunderte  nicht  nui*  Em  Dorf,  sondern  i\ — 8  und  mehr  Dörfer 
ttdtnationalisirt  wurden,  das  heisBt  aus  magyarischen  Dörfern  rein 
mmänisebe  geworden  sind.  Herr  Bergner  selbst  fuhrt  eine  ganse 
Reihe  nicht  nur  von  Dörfern,  sondern  auch  von  Stadien  an,  welche 
uraprüngHch  deutsche  Einwohner  hatten,  und  nun  von  Bumänen 
bewohnt  werden. 

•  Viel  haben  (Ue  Leute  unter  dem  neuen  Steuersystem  zu  erdul- 
den, —  so  kla^d  Herr  Bergner.  Die  Steuern  sind  in  Siebenbürgen 
ausserordentUch  boeh.  und  das  Schinnmste  ist.  dass  uieht  gewissen- 
haft bei  Ausschreibung  und  Erhebung  verfahren  wird ....  es  ist 
augenscheinlich,  dass  die  siebenbürgisch-säeliRischen  Städte  unter 
einem  Druck  leiden  und  stöhnen,  der  jede  Entwicklung  und  jeden 
Aufschwung  von  vornherein  als  unmöglich  erscheinen  läset.»  — 
Nun,  es  ist  wahr,  dass  die  Steuern  nicht  nur  in  Siebenbüxgen,  son« 
dern  auch  in  Ungarn  sehr  drückend  sind,  aber  ist  denn  die  magyari- 
sche Regierung'  daran  schuld,  dass  Ungarn  von  der  ÖsterreichiBchen 
Staatsschuld  eine  jahrliche  Zmseuiast  von  115  Millionen  übernehmen 
musfite?  ist  sie  diirau  schuld,  dass  die  Quote  zu  den  gemeiuschaftli- 
chen  Ausgaben  für  Militär  und  Rotte  von  Jahr  zu  Jahr  steigt?  Und 
haben  etwa  blos  die  siebenbürgisch-säehsischen  Städte  unter  dem 
Steuerdruck  zu  leiden*?  Müssen  sie  etwa  apparte  Steuern  zahlen, 
von  welchen  andere  Städte  befreit  sind  ?  Durchaus  nicht,  im  Gegen- 
teil, die  siebenbürgisch'Säxihsischen  Städte  erfreuen  sich  verschiede- 
ner Vorteile  und  Begünstigungen.  Die  sächsische  Universität  ist  im 
Besitze  eines  sehr  bedeuteuden  Vermögens,  welebes  sie,  wie  aus  den 
Klageschriften  and  aus  den  von  Maha  Theresia,  Josef  II.  und  den 
spätem  Monarchen  erlassenen  Verordnungen  hervorgeht,  nicht 
immer  s^  gewissenhaft  verwaltet  hat,  —  die  sächsische  Universität 
erhielt  eine  Entschädigung  für  *  den  im  Jahre  1848  aufgehobenen 
Zehent^  während  der  kathol.  Glems  keine  Entschädigung  für  den 
Zehent  beanspruchen  durfte ;  die  Sachsen  bekommen  endlich  direct 
aus  der  Staatscasse  jährlich  16,000  Gulden  iur  ihre  ohnehin  reich- 
dotirten  Kirchen  und  Schulen.  —  Es  gibt  weder  in  Ungarn  noch  in 
Siebenbürgen  protestantische  Pfarrerstellen ,  deren  Einkünfte  sich 
mit  denjenigen  der  sächsischen  Püairerstelleu  messen  könnten.  Selbst 
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der  Plarrer,  vou  welchem  Herr  Berguer  erzählt,  dass  er  Dach  Her- 
tnannstadt  übersiedelt  i»t,  weil  in  seiner  Gemeinde  nur  noch  eine 
einzige  eTang«  Familie  ist,  hat  gewiss  mehr  Einkommen,  als  so  man» 
eher  Pfarrer  in  Ungarn  mit  einer  Gemeinde  von  lOOU  nnd  mehr 
Seelen.  Ja  die  evangelinehen  Pfarrer  der  Sachsen  wnssten  sich  gnt 
zu  betten,  imd  die  sii  iK-nbüi-gischeii  ^Sach6en  konnten  ohne  beson- 
dere Anstreii<run^?  dotirte  Schulen  t-mchteu.  ihre  Kirclien  und 
hchulen  und  ihr  Wrmogen  wurden  ihnen  seit  der  Reformation  nie- 
mals oritrisseu,  \ne  da-s  in  Ungarn  zu  \nederhoht  u  Malen  geschehen 
ist,  und  das  haben  sie  nur  einsig  und  allein  den  viel  geschmähten 
siebenbürgischen  Fürsten  nnd  den  gründlieh  gehassten  Magyaren  n 
verdanken. 

«Viele  Leute  werden  für  ihr  Einkommen  su  hochbesteuert» 

und  recuiTiren  sie,  so  wird  ihnen  die  Entgtgnuuf^  zu  teil :  dem 
Gesuch  kunn  nicht  stattjjef^ebcn  werden.  .  .  Bei  j^iTin<;en  Betrugen, 
weiui  sich  dt;r  Bi'Steuerte  beispielsweise  wegen  :?  (nilden  beklagt,  trifft 
es  sich  oft,  dass  die  Beamten  nicht  nur  zwei  Guideu,  sondern  vier 
Gulden  zurücksenden,  gewiss  ein  ungünstiges  Zeugniss  für  uugarisehe 
Bechen-  tind  V  erwaltuugskuust.»  So  schreibt  Herr  Bergner»  dessen 
einalger  Leitstern  die  Wahrheit  ist,  und  doeh  ist  die  letstere  Behaup- 
tung, dass  man  oft  statt  swei  Gulden  vier  Gulden  zurücksendet,  gewiss 
eine  Lüge.  Wie  genau  es  Herr  Bergner  mit  der  objectiven  Wahrheit 
nimmt,  beweist  unter  a\iderem  auch  folgende  Stelle:  «Gegt  nwurtij;; 
hat  allerdint;s  die  hochwohliobliche  liegierung  in  Budapest  ileu  Ver- 
kehr mit  Bumänien  sehr  erschwert,  weil  sii'  dadurch  jedem  patrioti- 
schen Gefühl  der  Rumänen,  jeder  Sympatliie  zwischen  «hüben  und 
drüben»  die  Spitae  abzubrechen  glaubt.  Durch  ein  solehes  Vorgehen 
bringt  sie  ihren  Untertanen  unendlicben  Schaden.»  —  Herr  Bngner 
sollte  es  ja  doch  wissen,  dass  Ungarn  und  Oesterreich  ein  gemein- 
schaftliches Handels-  und  Zollgebiet  bilden,  dass  folglich  alle  auf  den 
Grenzverkelir  beziigUcheii  Veroidnun^ra  uur  im  Eiu verplan dnisf 
beider  Kegierungen  erlassen  werden  können  und  dass  die  Regiening 
in  Budapest  .selbständig  gar  keine  Erschwerungen  im  Verkehr 
anordnen  kann.  Ueber  die  vou  den  rumänischen  Grenzzollämtem 
veranlassten  Plackereien  haben  wir  in  den  Blättern  oft  Berichte  gele- 
sen ;  dass  die  Budapester  Begierung  den  Verkehr  nach  BumänisD 
durch  ihre  Massregeln  erschwert,  davon  haben  wir  bisher  noch 
niohts  gehört 
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Solcher  Art  Hind  aneh  die  andern  Klagen  gegen  die  Mieeregie- 
rang  und  Vergewaltigung  der  Magyaren.  Herr  Bergner  preist  die 
Sehnten  der  Sachsen  nnd  Humanen ,  schildert  die  Tätigkeit  ihrer 

geselligen  und  wissenschaftlichen  Vereine,  heht  die  Verdienste  ihrer 
gelehrten  Männer  hervor :  er  erzählt  uns,  wie  die  Rumänen  ^anz 
ungehindt^rt  diis  Schagunafebt  feiern,  wit  die  Stiohseu  ihre  Majalise 
nnd  andere  Feste  mit  ptitriotischen,  d.  h.  grossdeutBcheii  Aufzügen 
und  Liedern  verherrlichen,  wie  sie  bei  jeder  Gelegenheit  die  Wacht 
am  Bhein  mit  Begeisterung  singen.  Und  alles  das  geschieht  in 
einem  von  magyarischem  Uehermut^  yon  magjarischer  Tyrannei  ver« 
gewaltigten,  geknebelten  und  misshandelten  Lande!  Herr  Bergner 
neaot  das  im  Jahre  1882  von  dem  Aussehuss  der  rumänischen 
Wuliier  verötl'entlichte  «Memorandum«  eiiie  «genial  abgefasste 
Sfiirüt,  weiche  sich  als  der  Schmerzeussclirei  einer  £reqnälten  \  oiks- 
seele  darstellt.  >  In  einem  Lande,  in  welchem  em  .solches  auf  Ver- 
leumdung und  Verdrehung  der  lustorisehen  und  politischen  Tatsa- 
eben  beruhendes  Memorandum  ungesti-aft  ?eröffent1icht  werden  kann, 
ist  tdie  gequälte  Volksseele»  blos  ein  Grebilde  der  Phantasie  und 
«der  Schmerzenssehrei»  eine  erlogene  Heuchelei. 

Herr  Bergner  begnügt  sich  nicht  mit  den  landschaftliehen  und 
ethnographischen  Schilderungen,  er  tritt  auch  als  Prophet  auf  und 
beruit  sich  dabei  auch  auf  die  Prophezeiungen  den  f^rossen  Cultur- 
bißtorikers  Friedrich  von  Heilwald.  Dieser  meint,  es  könne  eine 
Zeit  erscheinen,  in  der  ein  gemeinsames  Grab  die  Sachsen  und  ihre 
Peiniger,  die  Magyaren,  verschlingen  werde.  «Heutzutage  —  ruft 
Herr  Bergner  aus  —  sind  das  keine  Prophezeiungen  mehr,  und  wer 
sich  der  Beistimmung  solcher  Ansichten  enthalten  wollte,  wurde 
Gefahr  laufen,  der  geistigen  Blindheit  geziehen  zu  werden.»  An  einer 
anderen  Stelle  schreibt  Herr  Bergner  Folgendes :  «Bnhige ,  leiden- 
Bchaftslose  Männer,  mit  objectivem  Blick  begabt,  meinen,  es  sei 
augeii-scheinlich,  da.Hs  die  Existenz  des  ungarificheu  Staates  nur  noch 
eine  Frage  des  nächsten  Säculums  sein  könne.  Die  Magyaren  aimlen 
instinktmässig,  was  kommen  werde  und  müsse,  und  in  einem  letzten 
verzweifelten  Angriff  versuchten  sie  alle  anderssprachigen  Stämme 
SU  verschmelzen.  Gelänge  ihnen  das,  so  würde  es  em  Vorteil  für 
den  Staat  sein,  aber  es  könne  nicht  gelingen,  denn  viel  zu  schwach 
seien  die  Bedrücker,  viel  zu  stark  und  zu  zahlreich  die  Bedruckten. 
Und  einst  werde  die  Zeit  kommen,  wo  die  Neigung  der  Nationtiiita- 
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tenoouct  Titrixung  den  Sieg  tlavontragtii  würde,  dauji  würden  all* 
die  am  Kande  Ungarns  wohnenden  Völker  den  an^erwaudten  Staaten 
zufallen,  so  die  Bumänen  dem  Königreich,  die  Nordslaven  dem  mssi- 
sehen  Koloss,  die  Südslaven  einem  neuen  südslaviBchen  Beich« 
Dann  dürften  den  Magyaren  bittere  T^e  besehieden  sein,  Tage  der 
Bache  nnd  Vergeltmig,  die  &cBt  nach  langer,  langer  Zeit  einer  Epoobe 
weichen  würden,  in  der  die  allgemeine  Menschlichkeit  hemehe. 
In  jmti  ieriitn  Periode  dürfte  das  miL^yiniscbe  zu  Grunde 

gehen,  während  mösrlielu  r  Weise  die  Sachsen  noch  auf  das  Grab 
ihrer  Peiniger  heral)Hehauen  könnten.» 

Nun,  bald  werden  es  tausend  Jahre  sein,  dass  ilas  ungarische 
Volkstam  und  der  ungarische  Staat  besteht ;  schwere  Stürme  bedroh- 
ten sein  Dasein:  Tataren«  Türken  nnd  (xermanen  brachten  ihn  oft 
an  den  Band  des  Grabes.  Wie  er  einst  die  Türkennot  überstand,  so 
wird  er  vielleicht  auch  die  Bumänen-  und  Sachsennot  überstehen. 
.Wenn  aber  die  Sachsen  im  laufenden  Jahre  um  die  Zeit  des  Set. 
Stephanstages  das  Fest  zur  Ei  innenmg  an  ihre  vor  7i3  Jaliren 
erfolffte  Einwandemng  feiern,  so  tun  sie  das  in  der  lU8tlllktm^is.sigeu 
Vorahnung,  dass  sie  eine  tausendjährige  i^'eier  gewiss  nicht  erleben 
werden.  Nicht  die  magyarip<'hen  Peiniger  werden  sie  tödten,  ihre 
eigenen  Fehler,  ihr  Blödsinn,  ihr  Uebermut,  ihr  Grossdeutschtomt 
ihrZweikindersystem  werden  sie  langsam,  aber  sicher  vom  Erdboden 
vertilgen. 

Herr  Bergner  erwiüint  an  einer  Stelle  das  Buch  Faul  Hiin- 

falvy's:  «Die  Ansprüchf  der  lUimänen»  und  beurteilt  es  mit  folgen- 
den Worten:  «In  denjenigen  Teilen,  wo  der  Autor  die  Gesehichte  der 
Rumänen  behandelt,  beruht  cb  auf  richtigen,  (ieu  Koeslerschen  l  ut- 
lehnten  Ansichten ;  insofern  ist  es  ein  gutes  Buch  zu  nennen.  Wo 
der  Verfasser  aber  neuere  Greschichte  macht  und  die  Ansprüche  der 
Bumänen  behandelt,  wird  er  unwahr  und  ungerecht  Er  spricht  dann 
nicht  mehr  als  ein  Mann  der  Wissenschait^  welcher  der  Objeetiviüt 
huldigt,  sondern  als  der  Vertreter  des  magyarischen  Chauvinisrnns, 
der  gegen  die  Rumänen  in  blinder  Befangenheit  eifert.  Insofern  ist 
Behl  üueh  ein  politisches  und  ßchlecht^s.  Kann  der  Uneingeweihte, 
der  nach  dem  Lichte  strebt,  einem  Manne  \' ertrauen  entgegenbringen, 
der  die  Wissenschaft  zum  Dienst  der  Politik  und  des  verächtiicben 
Nationalitätenhasses  erniedrigt  ?»  —  Mit  diesen  Worten  glaubt  Herr 
Bergner  Hunfalvy's  Werk  —  dessen  anerkannte,  epochale  fiedeutong 
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nicht  nur  in  seinen  historischiii  uiid  sprac'ljWLsscnscliiiftliihcD,  wmdeni 
auc}i  jtolitiHt'hen  und  staatswisRonRchaftliclien  Kr^^dmisson  wir  leider  in 
diesen  Heften  nicht  t  ingeiiend  darlegen  diirfen  —  cbarakterisiren  zu 
können ;  wir  aber  finden,  dass  man  seine  Schrift  über  Siebenbärgen 
mit  denselben  Worten  am  trefflichsten  and  bündigsten  cbarakterisi- 
ren kann.  Sein  Bfiuk  ütinder  Tal  ein  politische»  und  sMedUes  BucK 
welches  nur  den  Nationalitatenhader  za  schnren  geeignet  ist 

Dr,  L.  HOFPMANM. 


FIUMEb  WAPPEN  IM  UNGAKlbCHEiS  STAATS- 
RECHTE. 

Es  ist  allgemein  bekannt»  daes  schon  vor  mehreren  Jahren  im 
ungarischen  Beiehstag^  der  Antrag  gesteUt  wurde,  Ungarns  Staatswap- 
pen nnd  dessen  separates  Beichswappen  historisch  nnd  heraldisch  richtig- 

rastellen,  und  durcli  die  LegislatiTe  ßanctioniren  zu  lassen.  Der  Reichstag 
entsendet^'  /ii  diesem  Behuf  aus  seiner  Mitte  eine  CommiKsion,  welche 
alsbalil  ihre  Vorschläge  l  iiirtjiciite,  die  später  den  Fachkreisen  als  Onind- 
lage  dienten  zu  weiteren  Auseinandersetzungen.  Es  sprachen  zur  vorÜe- 
genden  Frage  die  Direction  des  ongarischen  Reichsarchivs,  sowie  auch 
die  ungarische  heraldische  und  genealogische  Gesellschaft ;  endlich  lad 
dae  Ministerium  des  Innern  auch  die  nngarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften ein,  ihre  Wohlmeinong  in  dieser  Angelegenheit  abzugeben. 

Es  hat  sieh  in  neuerer  Zeit  herausgestellt,  dass  das  heutige  Kroa- 
tien, wie  es  ganz  fälschlich  diesen  Namen  führt,  es  ehensu  unn  elitmässig 
(  in  ganz  fremdes  LandeswaiijK-n  •^'e])raueht.  Wh  stehen  hier  wieder  vor 
einem  Walde  von  Irrungen  und  ab.sichtlichen  Täuschungen,  in  welclien 
wir  aber  für  diesmal  nicht  eindringen  wollen,  unser  Interesse  nur  auf 
'die  Fiumaner  Frage  Ix  schränkend,  insofeme  dieselbe  mit  dem  ungari- 
schen Staatswappen  in  Verbindung  steht.  Die  Akademie  wies  die  Auf  • 
fordenmg  dee  Ministeriums  des  Inneren  an  die  historische  Gommission, 
welche  sich  am  4.  April  1.  J.  mit  dieser  Frage  befiisste  und  zu  inter> 
essant^n  Resultaten  gelangte. 

Die  liistorLsche  Commission  nämlich  acceptirte  zwar  das  von  der 
heraldischen  und  genealogischen  Oesellschaft  projectii-te  Staatswappen 
auf  Grund  der  historischen  Entwickelung ;  allein  insofeme  sie  in  diesee 
Prqject  auch  dae  Wappen  Fiume's,  welches  friiher  darin  niemals  vor- 
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kam,  aufnahm,  trat  in  der  CommiBsion  eine  Spaltung  ein,  indem  ^^emde 
die  Hälfte  der  Mitglieder  die  Aufiiahme  des  Finmaner  8tadtwu})^H  ng, 

die  iUKlt  vc  Hälfte  dessen  Ausla«suug  für  opportun  und  j^erecbtf.  i-tigt 
erkltul*  .  l)i(  MriiunipsverHchiedenheit  braolitc  der  ConimiHHioiL-jprikjda 
mit  seineni  tlirimnenden  Votum  zum  einstweiligen  Al)8chluss ;  derselbe 
wünHchte,  iiaas  Fiume's  Wappen  einen  integnrendeu  Teil  des  ungnri* 
sollen  Staatswappenfi  bilden  möge. 

Hieraus  darf  durchaus  nicht  gefolgert  werden,  als  bestünde  im 
Kreise  der  Akademiker  in  Bezug  der  Zuständigkeit  Fiume's  zu  Ungarn 
irgend  welche  Meinungsverschiedenheit.  Auch  die  Vemchiedenheit  der 
Auffassung  l>ezüglich  der  Wai)penfrage  hat  nur  die  Bedt  utun^,  (iass  ein 
Teil  in  <ler  Anfnalnue,  der  andere  in  dt  r  Auslassung  des  Fi  in  na  nur 
Wappens  die  H(^chte  Un^janis  besser  ge  wahrt  glaubt.  Hienil)er  liegt  wohl 
keine  Enunciation  der  Akademie  als  solcher  vor.  wt  il  die  Politik  nicht 
in  den  Bt  reieb  ihrer  WirkHamkeit  gehört,  uichtedestoweniger  ist  die 
Tatsaehe  unbestreitbar. 

Niemand  will  daher  Fiume  den  Kroaten  ausliefem.  Die  Mtnoxilit 
der  Commission  motivurt  ihren  Standpunkt  in  einem  Separatrotan^ 
welches  der  Regierung  gleichfalls  unterbreitet  wurde.  DaßseU>e  ist  von 
Wilhelm  Fkaknoi,  (ii  iit  ialbt.  cn  tiir  der  Akad«  mic,  dann  den  Mitgiie- 
dem  E.MKKKJH  MActV  und  FRiKi>i!K  Fi  l^KSTv  gezeiclniet. 

Das  Separatvotum  untei'sueht,  welche  Ursachen  es  wohl  gewesen 
sein  mögen,  die  zu  derhlee  führten,  Fiume 's  Wappen  in  das  Staatswappen 
Ungarns  einzufügen,  und  findet  die  Ursache  nur  in  dem  Missveratiiid- 
niss  emer  wichtigen  Stelle  im  Diplome  Maria  Theresia's  vom  23.  April 
1779.  In  diesem  Diplome  heisst  es  nämlich :  primo  Urbs  hsc  commar* 
Cialis  Fluminensis  sancti  Viti,^  cum  distrietu  suo,  tamquam  geparaimn 
sacrae  rctjui  HunqaritH'  coronac  aduexiim  corftm  pono  (luoque  lousi 
deretur.  atque  ita  in  omnilms  traetetur.  Hit  r  wird  zum  erst«  iunaK  von 
Fiume  gesagt,  dass  v.h  ein  separatum  corpus  regni  Huugaria;  curomi 
sei,  was  Manche  dahin  zu  deuten  trachten,  als  stünde  Fiume  in  ahn- 
lichem  staatsrechtlichen  Verbände  mit  Ungarn,  wie  Kroatien  und  Dal* 
matien. 

Diese  Auffassung  erklärt  das  Sepfljstrotnm  fär  eine  entsohieden 
&lsche,  welche  weder  der  Vergangenheit  Fiume's,  noch  dem  Sinne  der 
späteren  Beseripte  und  Gesetze  entspricht. 

^  jDie»>  der  alte,  urknntllirhf'  Name  Fimue^B.  Diesem  etitspreohmd  bmü 
Fiume  im  Mittelalter :  b&nct  Veit,  am  Päaiuu. 
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lu  der  Geschicbt^  der  Kationen  kommt  es  niemals  vor»  da»s  die 
Selbständigkeit  einer  Provinz  mit  einer  solchen  Bezeichnung,  wie  «epa- 
ratam  corpns  (abgesonderter  Körper)  aus*;edrückt  wird,  und  wenn  es 

^Faria  Tlu'rcsia\s  Al).sielit  gfWtKt  ii  wan ,  vuiu  autonomiHtischen  Staiul- 
puuktc  Fiiiiue  mit  SielH-nlMirtjen.  Ki'oatieii  etc.  in  vinv  paritätische  I^age 
zu  briügeu,  so  hätte  die  Königin  ohne  Zweifel  leicht  einen  anderen 
Ausdruck  finden  können,  welcher  dieser  etwaigen  Absicht  besser  ent- 
spricht Dass  aber  diese  Absicht  der  Königin  ferne  lag,  beweist  der 
weitere  Text  des  von  uns  citirten  Diploms,  welcher  sagt :  neqae  cum 
aUo  Buccarano,  velnt  ad  regnum  Croatiae  ab  inconabulis  ipsis  pertt- 
nente  districtu  ulla  ratione  commiscentur.  Das  heisst  nämlich:  das 
(iebiet  der  Stadt  Fiume  und  deren  Districtes  dürfen  nntir  h'im  m  l  or- 
u  üiLiie  mit  (Ivm  Ten-itorium  des  l»enachbarten  Buccari.  wekhes  zu 
Kroatien  gehört,  veimt  n<;t  wmlen;  —  niiclidcm  aber  Fiume  von  kn>a- 
tischen  Landesteüen  umgien^t  wh'd,  uudxuitdeu  nächsten  ungaiischen 
Comit  atcn  in  keinem  temtonalcn  Zusammenhang  steht,  so  konnte  man 
wohl  Fiume  ein  abgesondertes  Territorium  (corpus  separatum)  nennen» 
oder,  wie  man  bei  ähnlichen  Fällen  sagte :  ein  ungarisches  Enclave. 

Fiume  konnte  auch  keine  Ansprüche  auf  staatsrechtliche  Selbst 
ständi^keit  erheben,  denn  als  es  unter  dem  Schutze  der  Republik  Venedig 
Htand.  gehtattete  die  Jui>ul*lik  mcht  die  Entwicidung  einer  politischen 
SelliHtäudi^keit.  Im  X\  I.  .bihrhundert  aber  trat  Fiume  zum  Herzogtum 
Krain  in  nähere  Verländung,  wurde  von  Graz  aus  regirt,  und  wurde; 
magnilica  communitas  terrae  fluminis  S.  Viti  genannt.  Dieser  Ausdruck 
deutet  wohl  auf  ähnliche  munidpale  Freiheiten,  wie  solche  die  königlich 
ungarischen  Freistädte  besitzen,  auf  mehr  aber  nicht  Unsere  Gomitate 
und  Städte  haben  ebenfalls  ihre  eigenen  Wappen,  es  fallt  aber  Nieman- 
dem ein,  letztere  dem  ungarischen  Staatswappen  einzuverleiben. 

Allerdings  erkläi-t  Maria  Theresia  im  oben  citirten  Diplom,  dass 
öie  Fiume  der  migarist  Ik  n  heiligen  Krone  wi odereinverleibe,  und  des- 
halb kounti  die  Frage  aufgeworfen  werden,  dass,  obgleich  das  Diplom 
Hume  ganz  entschie<len  und  unzweifelhaft  vom  Territorium  Kroatiens 
ausnimmt  und  untei*scheidet,  <lie  Königin  Fiume  dennoch  nicht  uimiit- 
telbar  zu  Ungarn  rüokeinverleibt,  sondern  vielmehr  dem  Gesammtreich, 
welches  der  ungarischen  heiligen  Krone  untersteht.  Doch  ein  solcher 
Zustand,  dass  ein  einzelnes  Territorium  ohne  eigenes,  politisch  selbst- 
ständige  s  Leben  weder  zum  Mutterlande,  noch  zu  dessen  anneetirten 
Bestandteilen  gebort  n  solle,  ist  ja  ganz  uuverotandlich.  Spätere  Gesetze 
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haben  auch  der  betrt^ffenden  Stelle  des  citirten  IKploms  eine  nicht 
missznverstehende,  und  aiiefa  nicht  vorenthaltbave  Erklärung  gegeben ; 
ßo  sa0^^  z.  B.  <\er  IV.  Gesetzartikel  vom  Jährt*  1 807  —  uüd  zwar  mit 
]*>enitan-  auf  das  t  nviihiitr  ])ij)lüiii  ^^aria  Tlierfsia's  —  dass  Fiiinie  in 
L  iujam  i  inrt  i  li  ibt  (iiieorporata*  sei.  und  (iass  i'  iuiue's  (Touvenicur  uud 
Ablegatt^ii  auf  dem  Keichstage  Ungarns  erscheinen,  sich  beteiligeu.  So 
verstand  das  Gesetz  auch  Konig  Franz  I.  in  geinem  an  die  kroatiBcbeti 
Stände  unterm  19.  August  1808  gerichteten  jRescripte. 

£ann  es  wohl  zweifelhaft  sein,  dass  wenn  von  irgend  einem  Ter- 
ritorium gesagt  wird,  dass  dieses  dem  Lande  einverleibt  (incorporirt) 
sei;  ein  solcher  einverleibter  TeU  keine  selbständige  polttisdie  Eziitens 
besitze,  sondern  mit  dem  Gebiete  des  Mutterlandes  identiticirt  sei  ? 

Angenommen,  Fiume  h(  silssc  «  ine  selbständige  politiHche  Vergan- 
genheit und  Gegenwiirt,  w»i.s  wäre  denn  in  diesem  Fülle  der  Name  der 
Mumauer  Provinz?  etwa  Herzogtum.  Marquisfit,  Hauat  oder  Fürsten- 
tum  ?  I>i(>  Gesc  hichte  und  das  Staatsreelit  kennt  alle  diese  Benennon* 
gen  nicht;  und  wenn  Fiume  eine  Provinz  von  welcher  Abstofung  oder 
welchen  Grades  immer  auch  wäre,  würden  in  diesem  Falle  sich  nicfai 
die  Merkmale  dessen  in  der  !ntnlatar  des  regierenden  Sonverains  vor- 
fbnden  ?  Doch  in  den  Titeln  des  Königs  findet  man  Fiume  nicht,  was 
schon  deshalb  ganz,  in  der  Ordnung  ist,  weil  diis  ungarische  separalum 
corpus  dahin  nicht  gj-lioi-t.  inul  dasselbe  denmach  auch  im  »Staatswap- 
pen keine  Aufnahme  hnden  soll. 

Selbst  die  kroatischen  Staude  dachten  nicht  an  eine  politische 
Selbständigkeit  Fiume*s;  ihre  Adressen  ans  dem  vorigen  Jahrhundert 
erörterten  vielmehr  die  Frage,  ob  Fiume  zum  Territorium  des  alten 
Vinodal,  oder  des  ephemeren  Bzeveriner  Comitats  gehören  solle. 

Seit  dem  die  Geschichte  auf  sicheren  Spuren  vorwärts  sdueitstr 
war  Fiuuu  nichts  anderes  als  ein  Dominiuni,  ein  privater  Besitz,  wel- 
cher als  soU  lirr  auch  in  die  Hände  öst^  riMf  lascher  Erzlicrzofre  geriet. 
Man  nannte  Fiume  ein  Capitanat,  man  nannte  es  llcgiermigsbezirk, 
Littorale,  —  als  würde  man  sagen  Hajduken-District,  oder  Capitanat 
d^Jazygier.  Fiume  selbst  führt«  wührend  des  Beichstages  1 71)0  dea 
Titel :  tFlumen,  caput  hodienue  Libumiie»,  und  wenn  wir  auch  keiiie 
Veranlassung  haben,  die  Grenzen  des  alten  Liburaiens  zu  untersodieD, 
so  geniigen  diese  Worte  vollkommen  zum  Beweis,  dass  Fiume  selbst 
sich  als  Teil  (  Ines  anderen  Landes  betrachtete. 

Wenn  also  Leopold  L  Fiume  miterm  b.  Juni  lGr>li  ein  eigentsö 
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Wappen  ^  erlieh,  so  war  dies  ein  Wappen,  wie  solches  ein  jedes  Comitat 
tind  jede  Freistadt  in  UnfTarn  besass,  welches  dt  ninach  kciiu  n  Anspruch 
auf  Einstellung  in  das  nngari!>che  Staatswapi)!  n  erlii  lten  kann.  Hie/.u 
liegt  auch  gar  keine  Kötiguug  vor,  weil  die  en\ ahnte  Auszeichnung  dea 
Fimnaner  Wappens  ein  neuer  Schritt  zum  Föderalismus  wäre,  welchen 
zu  vermeiden  Ungarn  im  Interesse  seiner  Consolidirung  alle  Ursache  hat. 

In  Bezug  des  Wappens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  um  dessen 
Verleihung  in  der  heutigen  Gestalt,  Fiume  seihet  (Judices  et  Gommu- 
nÜas  Civitatis  Fluminis  8ancti  Viti)  bittlich  f^worden  ist,  und  so  wie 
es  erbeten,  so  wurde  es  auch  unvcnindert  durch  LctipoM  l.  mittelst 
Diplom  verlic  lu  n.  Weder  in  der  Bitte,  noch  in  der  Verleihung  geschieht 
die  geringste  Anspielung  darauf,  als  wäre  die  Communitas  et  Civitas 
Fluminis  Bancti  Yiti  in  staatsrechtlicher  Beziehung  etwas  anderes,  als 
irgend  welches  sonstige  ungarische  Municipium. 

Das  hier  besprochene  Separatvotum  leugnet  demnach  die  histo- 
riflcbe  Berechtigung  der  Au&ahme  des  Fiumaner  Wappens  in  daa  unga- 
IIB  ehe  Staatswappen;  ganz  natürlich  perfaorrescirt  dasselbe  noch  viel 
mehr  die  —  übrigens  von  keiner  Seite  anpfereorte  —  Idee,  das  Fiumaner 
Wappen  etwa  mit  den  Wappen  der  N(  In  i  hn  ler  m  vereinij^en. 

Nax^hdem  d(  r  Iveiclistagsausbchuss  seinerzeit  die  Aufnahme  des 
l«  iiimaiier  Wappens  in  das  Staatswappen  aiu*iet,  so  tinden  wir  ersteres 
in  jenem  Staat.s^vappen,  welclies  mit  königlichem  Rescript  vom  9.  Februar 
1874  gutgeheissen,  und  mit  Verordnung  des  Ministeriums  des  Inneren 
pnblicirt  wurde,  demnach  vorläufig  im  allgemeinen  (jebrauebe  steht. 

Es  ist  aber  von  einem  legislatorischen  Acte  die  Rede,  welcher  erst 
zu  vollbringen  wäre;  die  Frage  ist  demnach  noch  immer  eine  offene, 
und  ^ut  motiviiie  Wohlmeniungen  sind  noch  nicht  verspiitet. 

Wir  hoffen  denmiuh,  dass  die  Landesviiter  ilie  (inindf  wurdij^en 
werden,  welche  für  die  Modiücirung  des  neit  1874  im  Gebrauche  betind- 
hcheii  Htfiatswappeus  sprechen. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  Akademie  es  unterliess,  bei  der 
oben  erwähnten  Venuüaseung  auch  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  das 
heutige  Kroatien  diucb  ein  diesem  Lande  nicht  gebührendes  Wappen 
(das  Schachbrett)  sNinbolisirt  wird.  Slavonien  (das  heutige  Kroatien) 
erhielt  im  Jahre  1492  als  Wappen  einen  zwischen  zwei  Flüflsen  laufen- 
den Marder,  und  da  im  »»enannt(  n  .Tain«  nnti  r  Slavonini  das  heutige 
Kroatien  verstanden  wurde,  su  jiui--t.  ul-  Wappt  n  des  heutigen  Kroa- 
tiens der  Marder  gelten,  umsomehr,  aLs  zur  geuamiteu  Zeit  das  heutige 
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Büdungam  ist,  man  kann  das  mit^Becht  sagen«  der  ethnograpbisch 
interessanteste  Landest^il  unserer  Monarchie.  Wohl  auf  keinem  anderen 

Erdstriche  wohnen  ^»e^enwärti«;  so  viele  und  so  <Tnindver8chie<kMie 
Nationalitäti'ii  nein  iieinaiHlt  r.  wie  in  (1< m  unsrri<?en  und  djis  l)eti*ach- 
t^'ndn  Aii^t'  liat  ^enut^^satn  (TclcLi^cnbeit,  sich  an  \  erHeliifdeiüii  ircn  jed^r 
Art  zu  weiden.  Hier  wohnt  der  feurige  Mof^yare  neben  dem  «gutmüti- 
gen, fleiHsigen  Deutschen,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  der  ei*stere  viel 
von  seinem  Temperamente  eingebässt  hat;  neben  dem  Deutschen 
wohnen  der  Humane,  der  stämmige  Serbe«  der  schwermütige  Bulgare 
Und  nelien  diesen  die  überall  zu  findenden  Juden  tmd  die  wetter- 
gebriiimten  Pusztensöhne,  die  Zigeuner.  Da<*  wäre  schon  an  tmd  für 
sieb  l  in  bemerkenswertes  Völkerj^emisch,  allein  wir  sind  mit  <ler  Auf- 
zuldunf?  iHx  h  niebt  fertig;  wir  babeii  der  Böhmen,  Ruth«  iieii.  Sjnva- 
ken,  Spanit  r.  PortUfi^iesen  und  Italiener  noch  niebt  t  rwahnt,  wridT 
letztere  alb^rdinjjjs  nur  sporjidiseb  vorkonmieu.  FiH  wohnen  somit  (hei- 
zehn  Xationalitätvn  auf  diesem  Erdsti-icbe,  auf  welchem  sich  in  aller- 
grösster  Stille  Kämpfe  vollzogen  haben,  die  für  den  beobaehtendt'U 
Kemier  der  Geschichte  Südungams  ein  erhöhtes  Interesse  haben.  Hier 
verdrängte  der  Magyare  den  Serben,  der  Serbe  den  Bumänen,  der 
Humane  deu  Deutschen,  der  Deutsche  aber  fast  alle  Genannten, 

^Yir  Sfbcn  Ortsrbaften,  welche  im  vorigjen  Jabrlinndti'te  aus- 
schHesslicb  mit  liunianen  oder  Seilx  n  bc  volktrt  waren,  beute  v<»!i 
ariteitsamen  Deutseben  liewobnt ;  man  kennt  Ortöchaftt-n .  welche 
durcbwe«,'s  magyarische  Piinwobner  hatten,  z.  B.  Ujvär  nnd  Nakofalva, 
die  heute  el)enfalls  von  Deutlichen  besetzt  sind ;  man  kennt  OrtschaC- 
ten,  die  im  vorigen  Jahrhunderte  rein  deiutsch  waren,  z.  B.  Mellenese, 
dii*  aller  heute  von  Serben  bewohnt  suid ;  man  kennt  die  Ortschafteu 
Cliarleville,  Szeultour  und  St-Hubert,  die  ehedem  Franzosen  zu  Sit- 
wobneni  battvn,  beute  aber  total  «rennanisirt  sind.  Und  das  sind  keiiie 
unbedeutnidt  n  Pnn  t  ss« ,  d'w  sicli  da  vollzoj^en  haben,  mit  einer  verliält- 
jUbamaKüi^'  lieispielloseu  Geschwindigkeit  und  unter  Vermeidung  jedwc- 
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den  Aufsehens,  es  sind  bemerkenswerte  Erfolge  geistig  fortgeschrittener 
Völker  über  geistig  und  auch  köq>erlich  zunickgehliel)ent\  So  sielit 
man  in  unserem  Laiidesteile,  wie  ein  Stamm  dem  anderen  das  Terrain 
rsoixien  mns,  wie  sieh  der  eine  fast  übermässig  ausbreitet,  während 
der  andere  sieh  selbst  immer  mehr  mid  mehr  dem  Untergange  weiht; 
man  sieht  nnd  kann  an  der  Hand  der  OeRchichte  nachweisen,  dass 
( )Hst'haft^'n  versdiwanden.  aiiden'  zu  Ihiiiit  ii  wurdni  und  weder,  dass 
an  Stiele  dieser  Ortsciiaftt  n  uiid(  re  sdioner  und  gruss«  r  ('vhaut  wurden, 
da«K  sieh  idier  Kuinen  neue  Dorfer  erhoben  haben.  Man  siflit  \ Olker 
verschwinden  —  wiederkehren ,  eM-ige  abwechslungsreiche  Processe, 
und  man  kemit  Völker,  welche  einst  hier  anzatreifen  waren,  die  aber 
allmälig,  manche  selbst  rapid,  verschwanden;  man  weiss  wohl,  uroher 
tde  kamen ;  wohin  sie  aber  Alle  kamen,  das  weiss  man  nicht  genau, 
diurüber  gibt  es  nur  Vermutunj2:en. 

Wir  wollen  heutf  von  einer  solchen  Nationalität,  von  solchen 
Colonisti  n  >i)rechen,  die  zu  Anfanfr  des  vorigen  Jahrbundei'tes  sich  in 
üern  sogenannt*  n  Banat  niedi  riiisst  n.  utü  ^ii  b  hier  eine  zwvite  Heimat 
zu  giüiideu.  Wir  wollen  den  Italienern  uiiHere  Aufiuerksamkeit  zu- 
wenden. 

Wie  geschichtlich  bekannt,  war  das  Banat  Kii  Jahre  unter  türki- 
scher Herrschaft,  ein  Zeitraum,  gross  genug,  um  einen  ohnehin 
vemaehlässigt  gewesenen  Landesteil  der  gänzlichen  Verwüstung  preis- 
zugeben. Das  Banat  glich  denn  auch  einer  Wildnis»  im  wahren  Sinne 

des  Woi-t+'s.  Grosse  Moräst*'  wechselten  mit  vt  r\vahrlost<  n,  \  «  rwilder- 
ten  Frldriaclien,  auf  denen  st»  Iii  n weise  elrn<l»'  Hütten  zu  «  rblickiai 
waren,  welche  die  Behausungen  der  damabgeu  Bevölkerung  i»ildeten. 
Morde.  Bjnibtati'U,  Diebstähle  und  Brandschatzungen  standen  auf  der 
Tagesonhiuug,  das  nackte  Menschenleben  war  blutdürstigen  Scheusalen 
unbarmherzig  preisgegeben,  Ziigellosigkeit  und  tierische  Bohheit  waren 
in  Permanenz  erklärt,  —  Gegend  und  Menschen  total  versumpft.  Was 
den  Alles  zerstörenden  Händen  der  Wüteriche  entging,  das  wurde  ein 
sichert'S  Oj)fer  der  giftaii-tigen  Luft  und  des  gifüutigLU  Wassers.  Die 
nüt/iicben  Tiere  waren  mit  wenitren  Ausnahmen  ausgestorben,  die 
Veg<  tation  liattf  nahezu  gänzlich  aufgehöi't  und  das  Banat  bot  ein 
Biltl  des  traui'igstfcn  Elendes  und  der  givnzenlosesten  Venvtilirlosung. 

So  war  es  um  das  Banat  im  Jahre  1 71(i  nach  der  Türken  Vertrei- 
bung bestellt  und  nun  war  es  die  Aufgabe  der  leitenden  Kreise,  diesen 
Landesteü  aus  seinem  gefahrdrohenden  Zustande  zu  reissen.  Es  braucht 
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nicht  erst  betont  zu  werden ,  dass  die  Aufgabe,  die  der  Lösung  harrte : 
das  Banat  der  Cultur  und  OtTÜisation  wiederssugevnnnen,  Rchwierie, 

unendlich  schwierig  war.  ^lit  der  Diivchiuhnmg  chcist-r  Auf^aln  wurde 
auf  Antrag;  Pinnz  Enj^ciis  d»*r  Graf  Mercy  ])eti'aut,  ein  ^Faim,  iltr  mit 
seiueu  Kriegstugeudeu  auch  soviel  Tatki'aft  und  adminiHtrativcs  Geuie 
verband,  diiss  sich  unter  seiner  Leitung  die  Hilfequellen  des  Banats  in 
überraschender  Weise  entwickelten.  Vor  Allem  war  er  darauf  bedacht» 
das  entvölkerte  Banat  mit  Golonisten  zu  besetzen,  und  es  erschieneu 
ihm  als  die  <:;eei^ietsten  Deutsche ,  Italiener  und  Spanier,  dreierlei 
Colonistt'ji  aus  drcit'rlri  (ngtudcii.  alle  anseheiutud  den  An  forde  runj^eu 
entsprcclitiid,  dii  da  <]jf*stellt  wurdni.  Die  Deutsclien  solltt  n  sieb  deui 
Ackerbau,  die  bpanier  dum  \\  einbau  und  die  Italiener  dem  Gewerk- 
widinen,  es  war  also  ein  comhiniii^s  Vorgehen,  das  Ziel  war  Caltur. 
Im  Lauüsclmtte  sollte  eingeholt  werden,  was  jahrhundertelang  Ter- 
säumt  worden. 

Die  itahenischen  Golonisten,  von  denen  wir  nun  sprechen  wollen, 

kamen  aus  Mantua,  Koveredo,  Gmdisca,  Valanea,  Castehuiovo,  Bari 
und  m.  a.  StÄdt<  ii :  laut  (lesetz  v.  J.  172;^  wurde  den  G>lonist<'n  sechs- 
jährige Steuerfreiiii'it  zugesichert,  eine  Begünstigung,  welche  sich  Wi 
Handwerken!  auf  fünfzehn  Jahre  ei*streckte.  Ausserdem  erhielt  jede 
Faznihe  das  nötige  Material  zur  Erbauung  eines  Wohnhauses,  eine 
gewisse  Anzahl  Ackerfelder  und  die  zur  Bestellung  derselben  erforder- 
lichen Gerätschaften.  Der  grosste  Teil  der  Ck»lonisten  wurde  in  einer 
in  der  Nähe  Teraesvdrs  gelegenen  OrtHchaft  untergebracht,  welche  tu 
Ehren  ihres  GriauU  i\s  Mercy  den  Namen  Mercvdorf  erhielt.  Mm-vdorf 
ist  auch  der  einzige  Ort,  in  welchem  s.  Z.  nur  Italiener  wolniteii,  es 
war  dius  eint  echte  un<l  rechte  itaheiiische  Colouisteugemeiude,  welche 
sich  der  lebhaftesten  Fürsorge  Mercy  s  erfreute. 

Die  ItaUener  langten  unter  Führung  des  Administrators  Jean  aus 
Frejus  im  Jahre  1783  im  Banat  in  der  Stärke  von  185  FamiUen,  al» 
beilänfif;  700  Seelen  an ,  vort  denen  nahezu  die  Hälfte  in  Mereydorf 
unU  rgebracht  wurde.  Ks  ist  mir  gelungen  das  Namen:s\  er/eichniss  der 
erst^-n  >rercvdorfer  itulienisclu  ii  Colonisten  aushntUj'  zu  luacheu,  und 
will  ich  aus  demäeli>en  die  hauptsächlich  vorkoiumendeu  Famüit;&- 
namen  citiren.  In  erster  Linie  werden  genannt : 

Gainpolougo  Mazons  Betloid  Anton 

'  Piocola  Johann  Baptist  Gielmi  Anton 

Michelazzi  Anton  SusHadelli  Mathias 
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Petorlini  Johann 

Bnrati  Peter 

Dal*  Pra  Dominik 

Ikizzo  Johann 

Coratlello  Melchior 

Bjiccha  Josef 

Fei  i  Mri  Antou 

Cristaui  riiristian 

Jumu'liii  Vioiin 

I'.api ist  ( 'liri->liam 

Susati  Tliomas 

Majoli  Jijiltliasiir 

8u8ati  Dominik 

Joriffle  Josef 

Doriirhi  (iaspar 

ALTostiiii  Mathias 

Dall  Avi  Joli.  Dom. 

Carli  Geor«! 

Pliilipjti  Jncdl) 

Capni  Hai-tholomäujs  .sen. 

Phiiippi  Pliilipp 

Capra  Bartliolomäus  jun. 

Dal  Pozzo  Dominik 

Cattarozzo  Jacob 

Jonetta  Mathiaa 

Bettoni  Peter 

Jonettn  Xioolaus 

Pelejjrini  Nicolaua 

Maggi  Peter 

H«  r;ii(l  Anton 

Brisa  Andreas 

Fiirlanelli  Peter 

Boux  Leopold 

Schenf?  Mathias 

Modena  Christoph 

Savoy  Leonhard 

Camin  Peter 

Loli  Peter 

Cariientari  Anton 

Scarvaeta  Franz 

Bomedi  Claiw 

Yolpe  Johann 

Cazni>olonf(o  Josef 

Paoli  Valentin 

Christophoni  Christian 

Ferre  Pet«r 

Cajola  Dominik 

Borj?o;?no  I^fiehael 

Poasata  Bartholomäus 

Schmit  Mathias 

lirii«:iia  IVaii/ 

Capraro  Baptist 

l  err*'  Pf>t(*r 

Miirclii  Jacoh 

Ciimpolongo  Dominik 

Nach  dieser  Liste  existirten  im  Jahre  173(>  in  Mercydorf  Iii 
ItaUener,  danmter  oS  Männer,  27  Weiber  und  (>3  Kuider.  Die  Liste 
ist,  wie  sich  na^fh  ^nanerer  Präfuii}^  ergiljt,  sehr  unvollständig,  denn 

in  den  Tauf-  und  Sti  iheregisttaii  finden  sieh  Naiiun  italitiiiseher 
Fttiuih«  ii  \ür.  welche  zur  8eil>en  Zeit  in  der  OrtHcluitt  wohnten,  in  dir 
leiste  jedoeh  fehlen.  Naeh  einer  von  mir  mit  mögUehster  Genauigkeit 
vorge  nommenen  Zählung  existirten  in  Mercydorf  miiidesti  iis  sö  rein 
italienische  Familien,  was,  5  Köpfe  auf  die  Familie  gerechnet,  einem 
Stand  Ton  42*i  Seelen  gleichkommt,  eine  Ziffer,  die  eher  zu  niedrig  ab« 
zn  hoch  gegriffen  erscheint. 

Der  erste  Seelsorger  der  itaUeniseheii  Colouie  war  der  aus  Spanien 
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ei D|^e wanderte  Caplan  Jonef  Miipios,  Pensionist  des  'lVinitarier-Or(k'U>, 
welclu  r,  wie  das  alte  ^ferevdoi'it  r  rtanl»U(  h  Insagt,  bis  zur  Erl»:iuuiii: 
der  Kirche  alle  Fimetioueu  in  .stiiu  r  Privatwohuung  uneut^elilitli 
vollzog.  Im  Jahre  1731-  wiurde  die  Errichtung  einer  Ku'che  ^jeplant,  doch 
begnügten  sieb  die  Italiener  vorläufig  mit  einer  Kapelle,  die  unter  der 
Bedingung  errichtet  wurde,  dass  sich  die  Italiener  zu  einer  jährlichen 
Beitragsleifltung  von  70  und  der  Pfarrer  Bossi  zu  einer  von  SO  GuIcIhi 
verpflichteten.  Die  KapeUe  wurde  in  eine  Kirche  un^ewaiidelt  und  truii 
folgende  Di  nse :  Im  Namen  des  heilij^en  Josef  und  der  Jun^raii  Mun  t 
erhauten  sie  (he  Itahi  uer  mit  Hilfe  <leH  allmächtigen  Gottes.  Die  i'iv- 
digten  wurden  in  italienischer  Sprache  gehalten.  Caplan  Mugnos  war 
dem  aus  Mantua  gebürtigen  Pfiurrer  Clemens  Bossi  untergeordnet, 
welch'  letzterer  dem  damaligen  CSsanäder  Bischof  Falekenstein  unter- 
stand. Pfarrer  Bossi,  welcher  von  dem  Vertreter  Mercy 's,  Baron  Engel- 
hofen,  aus  Italien  berufen  wurde,  war  seit  1 7H4  mittelst  Decret  angt- 
ptcllter  lnspect4>r  der  Tt  iui  svarcr  8eid(  nl"al)nk.  zugleich  aher  luu  ii 
lusiiector  ülu'r  sämmthche  im  Banat  wohnliaft  woene  italitiii.->ch(' 
CVjlonisteu,  und  musste  fiu-  die  genaue  Kvidenzhaltuiig  aowiv  fiir  die 
Austragung  aller  auf  die  Colouisten  bezüghcheu  Angelegenheiteu  Hoi|^ 
tragen. 

Die  Mercydorfer  Italiener  hatten  die  Aufgabe,  grosse  MaullHvr- 
baum-Pflanzuugen  anzulegen,  imd  für  deren  gedeihliches  Fortkommeu 

iK'miiht  zu  sein.  In  Temesvar  erhielten  die  Colonisten  eine  gcwissi 
Anzahl  St  idenraiijx'n  und  nnisstcn  für  die  hestiuidene  Seidrnfahnk  in 
Temesviu'  tlie  uötigen  Cocons  al)liefei-u,  wnfür  sie  eüie  lixiru-  Vermu- 
tung angewiesen  erlii(  Iten.  Der  bispector  (U*r  Seideufabrik  war,  wi» 
bereits  erwähnt^  der  Pfarrer  Clemens  Bossi,  unter  dessen  Leitung  daß 
Unternehmen  zu  iloriren  begann.  Das  erste  Spinnrad  brachte  ein  Italie- 
ner heimlich  aus  Udine  und  mit  Hilfe  desselben  wurden  die  eisten 
Arbeiten  fertig  gehmcht,  die  der  Kirche  gewidmet,  lange  Zeit  eine 
Zienle  d<  s  Altars  in  der  Temesvärer  Domkirche  hildeten.  Die  zweit« 
Arbeit  wurde  dem  Kaiser  Karl  ühennittelt,  welcher  dieselU-  «ler  Kaitk- 
rin  Elisabeth  Christina  als  « Fmcht  dei*  ludustrie  eines  Landes  schenkte, 
wo  kurz  vorher  noch  tiefe  Barbarei  geherrscht  hatte.»  Zur  Hebung  der 
Seidenzucht  wurden  die  in  Mercjdorf  bestandenen  Anlagen  von  Maul- 
beerbäumen vergrössert  und  auf  geeigneten  Plätzen  neue  Anlagen 
genehaffen.  Eine  der  giössten  Anlagen  betod  sich  längs  des  BegH- 
flusaes  außserhalh  der  kleinen  Palanka ;  ausserdem  e.xistirteu  kleiuert 
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bei  Wersebete,  WeiaskircbeUj  Detta,  Csakova^  Gattenbnmn»  Freidorf, 
Nen-Beseenova,  Knsttz  imd  Moldova.  Jeder  Pflanzung  wurden  eüuge 
italienische  Familien  behufs  Fiihnmg  der  AufBteht  zugewiesen  und  die 
Anmhl  derselben  hing  zumeist  von  der  Ausbreitunfif  der  bebauten 

Flaclir  al>.  Die  Eiiif^eboreni'H  vei*siic-httM  die  PHaiiziuigt  ii  der  Italii  in  r 
zu  beeinthichtijjjen.  und  als  sit  mit  der  EntAvurzehmg  viek  r  Setzlinge 
iK'gonnen  hatten  ,  verordnete  Merey ,  dass  jeder  Venvaltcr ,  Unter- 
verwalter und  Richter  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Strenge  über  die 
Pflanzungen  wachen  möge.  Als  dit  ^e  vi  i-schärfte  Wachsamkeit  erfolg« 
los  blieb,  setete  Mercy  auf  Vandalismus  Todesstrafe  und  Hess,  um 
Rxempel  zu  statuiren,  an  <lrei  Van<lalen  diese  Strafe  vollziehen.  Das 
war  ein  probates  Mittel  —  es  half.  In  den  IHskicten  Lugos  und  Wer- 
Bchetz  beschäftigten  sieh  einzelne  Italiener  mit  der  Priege  und  Ver- 
edlung des  Wi  iiihtockt  und  waren  auf  diese  Ai^t  nistij^c  Vorarbeiter 
<ler  Deutsehen.  Die  voiieilliat'tt  leii  Cultureii,  tlie  grosse  \  eriueiirung, 
<iie  geschicktere  Zubereitung  des  Weines  sind  alles  Verdienste  der  Ita- 
liener ;  daher  ist  es  falsch,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Deutncheu 
ilie  eigentlichen  regenerirenden  Weinbauer  dieser  Gegend  waren.  Auch 
die  Obstcultur  förderten  die  Italiener  und  trugen  nicht  wenig  zur 
Veredelung  der  Obstbäume  bei. 

Ackerbau  betrieben  die  Italiener  nicht  in  bedeutendem  Maasse« 
demi  soviel  wir  wissen,  liesassen  sie  luu*  in  Mereydorf,  (Tirocla,  Gyai- 
matha  und  Detta  I.andereien.  welche  ilnuii  von  Meixy  zugewie- 

sen worden  waren.  Ausserdem  besassen  Italiener  auch  in  der  Umgeljung 
der  Städte  Temesvär.  Werschetz  und  Weisskirchen  Ackerfelder,  welche 
sie  auf  rationellere  Art  als  (he  Eingeborenen  beötellteu,  deren  Ergiebig- 
keit daher  eine  verhältnissmässige  Steigerung  erftdir.  £s  ist  das 
Verdienst  der  italienischen  Colonisten,  den  Grundstein  zum  Aufblühen 
des  Ackerbaues  im  Banat  gelegt  zu  haben. 

Dem  Waid  und  di  r  FärbeiTote,  welche  hier  in  ungeheuerer 
Menge  wild  waebst  n,  lenkten  <lie  Coloiiisten  ein  besonderes  Augeiuüi  riv 
zu  und  mit  der  Anwendung  ver^cliit dt  lu  r  Vort*'ile  ereilten  sie  einen 
neuen  Hantlelsai-tikel  und  damit  mik  h  eine  neue  Erwerbsquelle.  Durch 
Vermittlung  Mercy's  wurden  diese  Artikel  nach  <len  ^Niederlanden  und 
der  Lombardei  gebracht ;  der  Handel  mit  denselben  wuchs  aber  erst, 
als  die  Italiener  die  beiden  Pflanzen  veredelten  und  deren  Wert  damit 
uteigerten.  Die  Italiener  creirten  auch  ebnen  anderen  Erwerbszweig,  den 
me  jedoeh  nicht  lange  zu  behaupten  vermochten^  teik  aiis  Langel  an 
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vorteÜhafteD  CommunicatioiiBiiiittelii,  teils  aber  weil  die  Cultiir  lüehtaaf 
jene  hohe  Stufe  gebracht  werden  konnte,  die  eben  erforderlich  gewesen 
wäre.  Sie  bauten  nämlich  Eohbrüben,  aus  deren  Samen  auf  primitive 
Art  Gel  gepresst  wurde,  welches  mit  dem  Olivenöl  die  Concnrrenz  hatte 

aufnehmen  sollen.  Tim  die  leichtere  Erzt'Ugung  dieses  Artikels  zu  er- 
mögliclit'ii.  Hess  Mc  n  y  iiit  luvre  hüUaiulisehe  Oel])resseu  biingiu,  von 
«lenen  er  einige  in  <ier  Tt  int  svurcr  Voi*stadt  Fabrik  aufstellen  liess.  Div 
ersten  Handwerker  der  Vorstadt  Fabrik,  Schuhmacher,  Schneider, 
Silber-,  Zinn-,  Messing-,  Eisen-  und  Holzarl)eiter  waren  Italiener,  die 
Merey  dorthin  versetzt  hatte.  Auch  itaUenische  Schmiede  waren  in  der 
geuannten  Vorstadt  ansässig.  Um  eine  gröasere  Anzahl  von  italieni- 
schen Colonisten  zur  AnsäHsigmachung  in  der  Vorstadt  Fabrik  zu  be- 
wegen, lies«  Mercy  eine  Papifvmühle  und  eine  Tuchfabrik  errichten, 
welche  /ulilieiche  Arbeitt'r  bt  stliäftigten  und  in  damaliger  Zeit  em 
gewisses  Anseht  ii  genossen. 

Bewundemngswürdig  war  (Ue  Tätigkeit,  wikhe  die  Itahener  ent- 
wickelten; schon  waren  sie  nahe  daran  -if  h  der  St^gnungen  zu  freuen, 
die  ihrer  Hände  Arbeit  geschaffen,  als  17^7  der  Krieg  mit  der  Tüikei 
ausbrach  und  ihren  Bestrebungen  ein  Halt  gebot.  Die  Italiener 
befürchteten,  dass  des  Osmanen  Ziel  wieder  das  Banatsein  weide, 
verlieesen  in  rasender  Eile  die  Wohnplätze,  die  sie  erst  seit  wenigai 
Jahren  besassen,  und  mit  iluien  flüchteten  sich  auch  die  anderen 
Colonisten. 

DasBauat  war  wieder  leer,  entvölkert  wie  ehedem.  Die  iudustriel- 
leu  l'iitcnulinmiigen  schienen  dem  T^ntt^rgange  geweiht,  die  Maschi- 
nen, die  Webstühle  standen  stille ,  die  Blasbälge  iniliteu,  verBchwunden 
waren  die  tieissigen  Hände,  welche  Seide  abhaspelten,  verschwunden 
alle  Handwerker,  alle  Kaufleute.  Das  war  das  erste  AuseinanderspreD- 
gen  der  italienischen  Colonisten  und  seit  jener  Zeit  erwähnt  keine  Chro- 
nik eine  rein  italienische  Ansiedelung.  Wie  viele  kehrten  nicht  mehr 
zurück,  wit  \itle  wamlrrtcii  aus  dem  Banat.  aus  Oesterreich  gäuzUch 
aus,  wie  viele  starben  untenvegs  ?  Wir  wissen  es  nicht  genau. 

Während  der  Jahre  17^^4 — \7'M\  kt  biien  aus  Mercydorf.  iiadi 
einer  erhalten  gebliebenen  Zuüiunmeustrllmig  im  Ganzen  nur  13  Per- 
sonen nach  Italien  znrück,  walirscheinlich  aus  <lem  Grunde,  weil  e» 
ihnen  unendliche  Schwierigkeiten  bereitet  hätte ,  sich  dem  ungesunden 
Klima  zu  accomodiren,  namentlich  aber  muss  sie  die  Sucht  nach 
Kurzweile  in  die  Heimat  zurückgetrielien  haben,  denn  unter  den  13 


Digitized  by  Google 


ITALIBKI80HS  COLOMISTBK  IM  BHBMALIGBN  BANAT. 


565 


Colooiaten  befanden  tdob  7  ledige  juu^e  Leute,  die  anderen  6  gehörten 
einer  den  detitschen  Namen  Schmit  fobrenden  Hai.  Familie  an.  Das 

Jahr  \7M  war  für  tlic  ItMÜcner  eiu  zicmlieheH  l'iit;lücksjahr;  nie  ver- 
loren ihren  Scelsorjrer  M  iliius  .  w»  Icher  im  Monat  Septemher  des 
beZ€'iehnet«'U  Jahri's  .stui  lj,  aussen  lern  verloren  sie  ilureh  das  Ausein- 
andersprenf]feii  zahlreiche  Angeh()rige ,  was  am  Besten  daraus  er- 
sichtlich ist,  wenn  man  <lie  Liste  der  Mercvdorfer  Colonisten  aus  dem 
Jahre  1737  der  aus  dem  Jahre  1741  gegeniiber  halt  Nach  der  erste- 
ren  gab  es  in  der  erwähnten  Ortachait  122  Italiener,  nach  der  letzteren 
nur  mehr  58,  also  kaum  die  Hälfte  der  früheren  Ziflisr.  Stellt  man  end- 
h'ch  die  Ziffer  5S  dem  Zähhmgsresultate  vom  J.  1736,  -welches  offenbar 
unrichtig  ist,  gegenüber,  s  i  sieht  mau,,  diiss  dir  Italiener  wahren«!  fünf 
Jahren  um  S4,  also  genau  ^  -  ahjj^enomnicn  liattcii. 

Nach  dem  Hintritte  des  Capiiui  Mugnos  ubenialim  Alit  liossi 
die  Leitimg  der  Harre,  welche  er  aber  nac  h  einigen  Monaten  dem 
emaimten  Pfarrer  Gosma  Colonna  übergab.^  Kossi  übersiedelte  wieder  * 
nach  Temesvär  und  lebte  dort  seinem  Berufe.  P&irer  Gosma  Colonna 
wirkte  im  Ganzen  drei  Jahre,  von  1737  bis  1740.  An  seine  Stelle  kam 
wieder  Abt  Rossi,  welcher  volle  fünf  Jahre  der  Pfarre  vorstand.  Nach 
iliin  kam  der  Geistliche  Thaddens  Stmller,  mit  welchem  die  Colonisten 
nicht  zufrieden  waren,  dt  uu  er  war  in  ihre  r  Spi-nche  ^ar  nicht  versirt 
und  besass  eine  7AI  grosse  Neigung  iur  Deutsche  un<l  deren  Bestrebun- 
gen. Infolge  einer  an  <len  Dioe(  «  sanbischof  Falckenste^in  gerichteten 
Beschwerde  wurde  Straller  seines  Amtes  enthoben  und  mit  der  provi- 
sorischen Leitung  der  Pfarre  der  Franeiskaner  Sebastian  Jomolit 
betront.  Auch  mit  diesem  scheinen  sich  die  Italiener  nicht  recht  ver- 
tragen EU  haben,  denn  wie  aus  den  Urkunden  ersichtlich,  wirkte  er  nur 
wenige  Monate,  nach  welcher  Zeit,  um  den  italienischen  Colonisten 
liechnun«;  zu  tra«^en,  der  italieiiisclie  Geistliche  Franz  Anton  Maiiiinuzzi 
zum  Pfaner  (U-r  itaH(»nisclHii  Colonisten^^cnieinde  ernannt  wurde. 
Unter  seiner  Leitung  wurden  die  Matrikeln  sorgfaltiger  geführt  imd 
eben  tn  dieser  Periode  finden  sich  auch  Namen  vor,  welche  in  dem 
KoBd'schen  Namensverzeichnisse  nicht  au  finden  sind.  Martinugri  ver» 
tauschte  am  16.  Oetober  1753  das  Irdische  mit  dem  Jenseits  und  da 

# 

*  Colonna  war  anf  Kmpfohhing  eines  Dall'Avo  aus  Neapel  gekomuieu, 
wo  ( r  Ikicbtvater  war.  Er  miisbte  hierzulande  ein  Exameu  beBtehen  tmd  dann 
erst  erfolgte  die  Ernennung. 
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sieh  kein  1  laiit  r  vortiiud,  wrK  ln  i  der  italii'uisclu'U  Spraelu'  macfaitu; 
frfnvoseii  wäre.  iiiushW  der  her«  its  /.uiü  Caiiouieiis  Hvaiicix*te  Üu-ssi  wit- 
tler die  Agenden  de.s  PfaiTerb  iiht^riiehuieii. 

Kireldiehe  Trainmi-eii  wurden  hauptsü^-hli^  Ii  in  Mercydorf  abge- 
halten. Die  dreimalige  Verküudigaug  hatte  in  der  Temesvirer  Jeenitoii- 
Ehrchd  zu  erfolgen,  eme  Verfügung,  die  darin  ihre  Berechtigung  fta^ 
dass  in  der  TemeBvärer  Vorstadt  Fabrik  ttalieuiHcbe  Famihen  irohn- 
ten.  In  Teinesviir  vollzog  Abt  Rossi  seiher  Trauungaat'te,  znweOen  kaa 
es  vor,  (liiss  er  dies  aueh  in  Merevdorf  tat:  in  soIcIku  KiüUn  wai.ii  en 
nur  hesDiul«  r<  Anlässe  o<ler  alK'r  die  zeitweiligen  Ahwesenheiteu  dtr 
Pfarrer,  die  ihn  <lazu  hestiiumteu.  Jede  kirchliehe  Function,  welche 
itaiieniBche  Coionißten  lietraf,  wurde  in  dem  Mercydorfer  Kircheabiusbe 
verzeichnet. 

Im  Jahre  17H8  waren  die  itaheuischen  Golonisteu  wieder  zuräck- 
gekehrt,  der  Friede  war  einprezogeu  und  sie  wollten  das  bereits  beßoo- 

iieue  Werk  vollenden  :  alx  r  die  Vorsehung?  wollte  es  anders.  Nach  weiiif^»  n 
Wochen  w  urd«  der  hanatisehen  Landesadmmistratiou  die  officielle  An- 
zeige gemacht,  da^  die  PeHtseuche  iu  Siehünhingen  auagebrocheii  wäre. 
Trotzdem  alle  nötigen  Voi-sichtMmaasregeln  getroffen  worden  waren, 
grassirte  die  Beuche  am  2:2.  Februar  1 788  bereitn  in  Temesr&r,  in  wel- 
cher Stadt  damals  Italiener  in  grosserer  Anzahl  wohnten.  Die  Annahme, 
dass  der  grÖsste  Teil  dieser  Italiener  damals  dahingei*a£Ft  wtude,  ist 
wohl  l>er( clitiut.  wenn  man  he<leukt,  dass  laut  Ausweis  danjals  *  e  der 
Temos^am  Im  voll^erung  der  Seuche  zum  Ui)ter  fiel.  Sterl>emalrikeliJ 
wurden  hi  damaliger  Zeit  sehr  unregelmässig  geführt,  so  tliis^  dji^ 
nunieriBfhe  Feststellen  der  der  Pestseuche  zum  Opfer  gefallenen  Italie- 
ner eine  Unmöglichkeit  ist.  Nach  einer  beiläufigen  Zählung  starben  to 
Mercydorf  in  dem  Fesijahre  1738  mehr  als  80  Personen;  im  Monat 
September  des  erwähnten  Jahres  gab  es  Tage,  an  welchen  Ffiuier 
Cosma  Colonna  5  Leichen  zu  beerdigen  hatte.  Der  erste  Italiener,  der 
der  Seuche  zum  Opfer  tiel.  starh  am  10.  Septenilx  r  17HS  in  Icmc^vur 
und  wurde  im  Fahriker  Friedhofe  zur  Kulie  lir^tattet.  In  Mercvdorf 
starb  der  erste  Pestkranke  am  1.").  September,  fünf  Tage  später  %vurde 
der  Italiener  Jakob  Boua  in  Freidorf  zu  Grabe  getragen.  Am  8.  October 
1738  wurden  die  letzten  der  Pest  zum  Opfer  gefallenen  Italiener 
beerdigt. 

Wieder  muss  auf  die  Zählungsresultate  aus  den  Jahren  1 737  und 

1741  hingewiesen  werden,  um  den  au li'älligeu  Verlust  ersu-htlicli  zu 
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mjM^heii,  welcht'u  die  itul.  Colonieu  daiuafK  erlitten.  Im  Jahre  1737 
existirten  1^22,  naoh  der  Ptistaeuche  nur  mehr  öS  Italiener. 

Einige  Jahre  darauf,  1744,  wohnten  in  Mercjdorf  16  ital.  Colo- 
iimten-Familien,  neben  ihnen  bereits  S  deutsche  Familien,  welche  aus 
flem  Fihalorte  Neu-Befwenova  eingewandert  waren;  sonach  war  im 
Jahr.  1714  .schon  em  Dritteil  der  (n  meimle  Mercvdorf  von  Deutschen 
i>fsri 't.  Anfanglich  vt'rtiu«4eii  sicli  di»*  Ttaliener  mit  ihn  n  (IciUsclien 
"Na«  iil);ini  nicht  am  l»esten ,  sie  l»eti-acht«ten  die  Letzteren  als  l^an- 
«Iringhnj^e,  welche  es  daninf  abgesehen  hatten,  sie  zu  entnational isiren. 
Ja  die  Feindcahaft  der  Italiener  ging  so  weit,  dass  in  den  Zählungs- 
reaultaten  aus  damaliger  Zeit  die  Deutschen  in  der  Bubrik  Diener  oder 
Hausknechte  TOrkommen.  Pfarrer  Cosma  Colonna  führte  ein  gewisses 
ISmverständniss,  eine  Verbrüderung  herbei  und  schon  im  Jahre  1739 
konnte  er  die  Kli»  zwisdu  n  eineui  Italiener  Namens  Mastezzoni  mid 
einer  Deutscheii  Namens  Maria  Scliokner  schliessen.  Der  ehie  Trau- 
zeiigi  war  ein  Italiener  Namens  Minzelli,  der  andere  eui  Di  utßchböhme 
NaufDB  Maximilian  Jeunek.  Auch  zwisdu  n  Itaiii  nern  imd  Franzosen 
wTirden  £hen  geschloswen ;  so  berichtet  da^  Kirchenbuch  von  einer  am 
!26.  Jänner  1 769  stattgehabten  Trauung  des  Italieners  Johann  Monatti 
mit  der  Gatharine  Etienne. 

Ein  Teil  der  von  der  Pest  verschont  gebliebenen  Italiener  legte 
im  Bezirk  des  Dorfes  Girotla  Keisfelder  an,  deren  Ergiebigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  licss.  ja  es  gab  Jahn  ,  in  welchen  der  Hei«,  hier  bilhger 
als  in  Itali(  n  selbat  verluiuit  wurde.  Allerdings  konnte  dir  (Qualität  mit 
der  des  italienischen  keinen  ^' ergleich  aushalt<*n,  doch  fand  dies  iieinen 
einzigen  Grund  in  der  ungleichen  Bodenbeschaffeidieit  und  in  den  von 
4en  italienischen  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen.  Im  Jahre 
1767  l>eBtanden  die  Eeisfelder  noch,  ein  Jahr  spater  waren  sie  ver- 
S(4iwunden,  denn  der  damalige  Civilpräsident  des  Bauats,  Graf  Perlas, 
welcher  auf  gesunde  Luft  besonders  achtete,  zwang  die  Eigentumer  zur 
Auflassung  der  Felder.  Die  Italiener  verschleuderien  diest  Feldi  r  um 
Spottpreise  imd  verliessen  die  Ortschaft  (  liroda.  Seit  dieser  Zeit  »  xi sti- 
ren in  Giroda  keine  Italiener;  heute  ist  die  Ortschaft  von  1U()(J  liumä- 
nen  imd  wenigen  Deutschen  bewolmt,  welche  sich  mit  Ackerbau  lie- 
schäftigen.  Von  Giroda  übersiedelten  die  Italiener  nach  Omor,  einer 
von  Rumänen  besetzt  gewesenen  Gemeinde,  deren  angrenzende  Felder 
für  den  Beisbau  gcmstig  gewesen  waren,  allein  die  Humanen  legten  den 
Etndringliugeu  anfangs  alle  möglichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  und 
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wüllU  11  ihiitu  <k'n  Aufeiitliall  in  der  OrtHfliatt  vcilt  iden.  Mittlemeilt  l 
haiie  der  Civilprä^ident  Perlas  sein  Verbot  betreffend  die  Anlegung  rem 
IteiHfeldeni  zarackgezogen,  denn  er  tnochte  eingeselien  haln-n,  dass  nicht 
die  Beisfelder»  sondern  die  Sümpfe  und  Moräste  die  Luft  verpesteteD 
und  bald  darauf  wurde  auch  mit  der  Abzapfung  der  Moraste  began-  | 
nen.  In  derselben  Zeit  einigti'O  sich  die  Italiener  mit  den  Rumänen  der 
(Temeinde  Omor,  kauften  sich  dortselbst  au  iuhI  vi  ifü»^rt4^u  bald  über  ', 
umfangreieiie  Reisf(  Uler  mit  befriedigender  Ergiebigkeit,  welche  mit 
Hilfe  von  Kumtuieu  bestellt  wurden.  Diese  Keinfelder  exirttirU?n  iiodi 
im  Jalire  1780,  denn  als  es  sich  dtirum  handelte  ,,  die  Cameralgüter  im 
Banat  zu  venlussem,  beantragte  Uraf  Nitzki,  die  Ortschaft  Omor  der 
Beisfelder  wegen  unYeräussert  zu  lassen.  Zur  seihen  Zeit  bestanden  | 
solche  Felder  bei  (jattaja,  Szi-Györg>'  und  Oppaticza,  welche  Eigen- 
tum der  GesellKchaft  Secondo  Cimoni  bildeten  ,  deren  Ergiebigkeit 
jedoch  mit  den  anderen  nicht  zu  wetteifern  im  Stan<le  war.  Die  Oinorer 
Felder  waren  die  nutzbririgeiicltiten,  die  Eigentümer  waivu  i»ni<  tische, 
Terständige  Leute,  welche  das  Beisproduct  zu  einem  heträehtlichen 
Handelsartikel  ma(.;hten.  In  Folge  von  Preisrerschiedeuheiten  standen 
die  beiden  ital.  Gesellsehaften  einander  feindlich  gegenüber.  In  diesem 
Concurrenzkampfe  unterlag  die  Gesellschaft  CimoDi;  an  ihre  Stelle 
trat  die  Gesellschaft  Arisü»  die  ziemlichen  Erfolg  aufzuweisen  hatte. 
l>i(  erwähnten  Dörfchen  S/t,-(Työrg\'  und  Oi)]ijiticza  war»  n  eWiifalln 
zur  N'crjuisscrung  beantragt,  Gmf  Nitzki  wies  aber  auf  che  Emiuf^en- 
Bchaften  der  neuen  Gesellschaft  hin  und  die  iiegierung  liess  von  ihrem 
Vorhaben  ah.  Um  das  Jalir  1 780  wohnten  die  meisten  Italiener  in  dem 
Dorfe  Omor.  In  Mercydorf  befanden  sie  sich  schon  vor  dem  JTahie 
1750  im  Aussterben  und  es  ist  besonders  hemerkenswert,  daas.die 
Sterblichkeit  unter  den  Männern  und  mannlichen  Nachkommen  eine 
imgewöhnlich  bedeutende  war,  was  in  erster  Linie  den  Niedergang  der 
itAlienischen  Colonist^'n  herbeiführte.  Unter  den  Weibern  und  weibli- 
ehen Nachkommen  dagegen  war  die  Sterblichkeit  eine  fast  verschvriu- 
dend  kleine. 

Die  Italienerinnen  gingen  späterhin  Heiraten  mit  Deutschen  ein ; 
in  solchen  Familien  verstummte  ftllTnülig  der  itaL  Laut«  die  deutBcfae 
Sprache  ward  Torherrsehend.  Im  Jahre  1851  waren  nur  noch  50  Iti* 

liener  in  Mercydorf,  im  selben  Jahre  gab  es  dort  23  Deutsche  und 
einige  cinj^ev.  iinderte  Franzosen.  Auf  der  vom  Ingenieur  Aldana  im 
Jahre  1701  angefertigten  Karte  des  Temeser  Banats  wird  Mercydorf 
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bereits  als  deutsche  OrtBchoft  bezeichnet  tmd  figtirirt  unter  dem  auch 
heute  noch  bekannten  Namen  Karan. 

lu  Temt'SVÄr  behaupteten  sich  Ikilitiicr  lungere  Zeit,  in  gt  riu- 
pjc-rer  Anzahl,  bis  ziira  Aiifanj^e  unseres  Jahrhunderts.  In  letzterer  Zeit 
)>eachatti^4€n  sie  sich  mit  BankuiiHt  iiiul  als  Wahrzeichen  bestehen 
noch  heute  zwei  (iebäude,  welche  italieniHche  Baumeisti  r  im  Auftrage 
der  (himah'pen  LanfleHrcpni  i*ung  herstellten;  das  eine  ist  das  Gebäude, 
welches  der  Temesvarer  Miütäreommandant  bewohnt,  das  andere  die 
ehemalige  Hauptwache,  jetzt  8piireafl8agebäude. 

Reit  dem  Jahre  1H00  finden  wir  keine  geHchichtlich  merkwürdi- 
f^en  Daten  über  die  Italiener ;  seit  dieser  Zeit  sind  sie  verschollen,  jetzt 
bereits  vergessen.  Ni«  hkukI  gedenkt  ihrer  nu  lir,  dieser  Tiomiiere  der 
Ciiltur,  die  sieh  um  (bis  J^anat  verdient  gmiaeht  haben  und  denen 
(Ueser  LandesteU  mehr  als  irgend  einer  Nationaiitui  der  damaligen 
Zeit  Dank  schuldet.  Dieses  kleine  Häuflein  Italiener  legte  sozugen  den 
Grundstein  zur  Kegenerirung  des  Banats,  gestaltete  Obst*  und  Weinbau 
um,  betrieb  unsei»  ersten,  freilich  auch  letzten  Heiden-  und  Tuch- 
fabriken imd  half  an  der  Verschönerung  der  Stadt  Temesvär  wacker 
mit.  Von  diesen  Italienern  existiren  meines  Wissens  nur  mehr  zwei 
Familien  in  Mcrcx dorf.  Naiucns  Filippi  und  I)en(  lutti,  W(dche  aber 
ganz  und  gar  gcrnianisirt  sind.  Die  anderen  Familiennamen  sind  mit 
ihren  iriigem  verHchwmuien. 

Wir  sehen  sonach  hier  wieder  bewies<>n,  dass  eine  Nationalität 
sich  nur  dann  fortbringen,  vermehren  und  erhalten  kann,  wenn  sie  in 
compacten  Massen  auftritt«  wenn  unter  ihr  ein  gewisser  Zusammen- 
hang besteht,  wenn  sie  zähe  und  widerstandsfähig  ist  und  wenn  sie 
EntnationalisiningsverBuehen  trotzen  kann.  Die  Italiener  waren  zu 
zei-streut,  7(X)  Italiener  wohnten  in  10  Gemeinden  ;  so  musstm  sie  den 
Zusainnienhang,  die  Widei^Ktandsfäliigkcit  verlieren  und  sieh  der  Ent- 
nationalisining  preisgeben.  Was  da.s  ungesunde  Klima  nicht  hinralTt«', 
diw  wurde  gt-rmanisirt,  so  zwar,  dass  die  Landearegiomug  Hchon  im 
Jahre  175:1  dem  deutschen  Pfarrer  Johami  Preining  die  Mereydorfer 
Pfarre  verleihen  konnte*  Heute  ist  die  ehemaUge  italiansche  Coloni- 
stongemeinde  Mercydorf  von  fOOO  arbeitsamen  Deutschen  bewohnt, 
eine  nicht  zu  imterschätzende  Ziffer,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Jahre 
1 76^^  die  Einwolmerzahl  mu:  700  betrug. 

Temesvär.  MoBiz  Bobbnfeld. 

UofwlMlM  Hmm,  MB*.  Vm.  Hdt  ^ 
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FUjSDAMENTBAUTEN  IM  SANCTUAlilUM  DES 

KASGHAUEE  DOMES. 

Ueber  die  jüngst  gefnndenen  Fimdameniiiiaueni  im  SaDcttiariom  d«s 
Kaschaiier  Domes,  welobe  sich  naoli  bchmaonisclier  Prüfung  ab«  ein  bocli- 
interessanter  Fand  herausstellen,  hat  Dombauleiter  WiUielm  FroedrseiwD 
Bericht  an  den  Verein  zur  Erhaltung  historiHcber  Altertümer,  sowie  an  <Im 
Gultusministerium  bereits  abgeliefert.  Die  wesentlichen  Daten  dieses  Beneb- 
tes  lassen  sich  in  Folgendem  asusammenfassen : 

Am  7.  August  d.  J.  stiess  Dombauleiter  Wilhelm  Froede  im  Sandiw- 
rium  der  Domkirche  auf  Ftmdamentbanten,  welche  sodann  in  Gegenwart  det> 
Professors  Emerich  Hensslmann  blotiHgelegt  wurden  und  sich  nach  eingeben- 
der Prfifiin«?  als  hochinteres»<f(nter  Fund  lieranstellten,  indem  die  fiber- 
nwehende Tatsache  constatirt  wurde,  dass  man  es  hier  mit  den  l'elien-esU'ii 
eines  Gebäudes  zu  tun  liat,  welclies  vor  tl«nii  jetzigen  Doiiir  auf  diesem  Pl«tzo 
poKtanden  ist,  und  dnns  tlie  jetzt  au^efundencii  Cfiiin<hiiiiueni  in  keiüwr 
Beziehung  zum  Dome  stehen. 

Der  Fund  zoi«^.  ein  ChorHchhiHsfundamont  mit  odlem  Profil,  da-^ili  - 
Hegt  in  der  Soekclholie  0.75  ^^^'tor  nntor  (ioni  FuHsboden  und  ist  im  Ac  hiet  k 
constTiiiii.  Die  Axe  d^^sselboii  lifL^t  nni  0..'i'.t  ^^eter  siidlifbfr  als  die  Axe 
Domes,  und  weiclit  auch  in  der  lliclitiuig  nach  Süden  ab.  .so  dass  Wi 
18  Metor  Entfeinung  die  Differenz  von  0.5'.)  Meter  auf  0.83  Meter  wjicli.-^i. 
—  An  den  Kanten  der  zu  Tage  geförderten  Seite  des  Achteckes  betintlon 
pich  zwei  StrobojiffMlor.  Die  Entfernung  derselben  von  einander  betrad 
i.8l5  Meter  =  15'  '.V,  der  Vorsprung  hingpcr<'n  1.54  Meter  =  i'  10'  «",  die 
Dicke  der  Pfeiler  0.87  Meter  =  2'  0".  die  Dicke  der  Mauern  1.50  Meter  and 
ist  die  oberste  Fläche  des  blossgelegten  Mauerwerkes  mit  einem  deutlichen 
Mdrtelverputz  versehent  welche  augenscheinlich  einmal  diurch  Brand  la 
leiden  hatte,  da  nicht  allein  der  Mörtelverputz  stark  angeraucht  ist»  bod- 
dem  auch  Holzkohlen  zu  finden  waren.  An  den  zwei  Enden  des  Maaer> 
Werks,  wo  selbes  an  die  Fundamentmanem  des  Domes  stösst,  ist>  daoelbe 
deutlich  abgebrochen,  so  dass  zweifellos  die  letzteren  quer  durch  die  ente- 
ren geführt  wurden. 

Die  Fnndamenttiefe  des  Ftmdes  betiügt  3  Meter»  das  Material  ist  ein 
guter  harter  Qiiarzit,  höchst  wahrscheinlich  vom  südlichen  £inde  des  Galgen 
berges,  unmittelbar  bei  Kaschan  und  nachweislich  in  frischgebrocheiMD 
Zustande  verarbeitet.  Zum  Atisgleicli  der  Schichten  wurde  Thonschiefer  im 
dem  Crieriiielyer  Tnle  venvendet.  Die  über  die  Gnmdmaueni  lienoiTSgenden 
Teile  des  Oberbaues  sind  Triu  hytporpliyr,  sehr  walirscheinlicli  aus  der  Um- 
gegend von  Szkäros  ^Kaschau-B.-A.-Ujhelyer  Landsti-asse),  dasselbe  Material 
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HU8  welchem  die  MicluBÜ* Kirche,  die  iUtesto  der  KjmchAuer  Kirchen,  gehallt 
int.  Auf  d'w  entfichiodene  Aelmlichkeit  in  Arbeit  und  Muterial  kommen  wir 
weiter  iiiitt  n  /mück.  Die  Genauigkeit  der  MesHun«jen,  in  Bei-ticksichtigimg 
der  <:pni<l»»zu  s«'nH}itionellen  Witliti^'küit  de«  Fundes,  ei*piht  sich  ans  der 
Conslatii  uu^'.  ilass  das  Südende  des  aufgefundenen  Teiles  um  84-  Milijuif  ler 
tiefer  liegt,  nLs  das  confspoiKlinnde  Nordende,  wuhei  zu  bemerken  ist,  das» 
die  Südseite  des  Donis  djirchsclinittlich  um  130  Millimeter  sich  gegenüber 
der  Nnrdseite  gesenkt  zeigt,  und  dass  es  wahrsclieinlicij  ist.  datis  die  Senkung 
der  Südseite  des  Dokiv,  aneli  auf  die  Senkung  der  alten  UebeiTeste  nicht  ohne 
EinüUhH  war.  Wir  uuLssen  liier  dir  l)enierkeiiswei'te  Tatwiche  erwuliuen,  dass 
säiumtliche  Kirchenbau teii  ( )it»  i  uiiu'anis  an<  dem  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahr- 
liuTidert  übereinstimmend  eine  Senkung  der  Südseite  zeigen,  die  sieli  nur 
HUö  dem  Umstände  erklären  liisst.  dass  die,  die  damnligen  Bauten  leitenden 
dentwchen  Baumeister  analog  dem  in  houtsohlnnd  damals  üblichen  Hiitten- 
brauche  stets  vorerst  die  Nordseite  fundirten,  und  naeb  gefundene)-  guter 
Fundining  die  Südseite  dem  entsprechend  nivellirten ;  mm  zeigt  aber  das 
Überwiegende  Wassergefalle  in  Oberungam,  und  dem  entsprechend  das  allge- 
meine Geechiebe  der  Schichten  immer  eine  Neigung  nach  Süden,  ganz 
ent^egengeseizt  zu  Deutschland,  wo  voi-wiegend  das  Geschiebe  nach  Norden 
zieht.  Der  Usus,  die  Fundimngen  der  Kirche  nn  der  Nordseite  zu  beginnen, 
der  in  Deuteehland  dnreh  äm  vorhen  schende  lijigc™  der  Schichten  berech- 
tigt gewesen,  dessen  Ursache  jedoch  nm*  einigen  Ausei*wiihlten  der  damali- 
gen Baumeister  bekannt  war,  übertrug  sich  anch  auf  Obenmgam,  wo  jedoch, 
dnrch  die  geologischen  Verhältnisse  geboten,  gerade  des  Gegenteil  hätte 
beobachtet  werden  sollen ;  —  ans  diesem  Umstände  erklärt  sieh  die  bei  allen, 
aus  den  erwähnten  drei  Jahrhunderten  stammenden  Kirchenbanten  tiberein* 
stimmend  oonstatirte  {Senkung  der  Südseiten. 

Dhss  die  jetüt  vorgefundenen  Grundmauern  um  beUanfig  ein  Jahr- 
hundert, jedenfalls  aber  um  einige  Decennien  älter  sind,  als  die  Domkirehe, 
wird  anch  durch  den  Umstand  erwiesen,  dass  man  bereits  im  August  1882  im 
Innern  des  Domes  bei  Gelegenheit  der  nnterirdiscben  Pfeilenrerbindnng  auf 
Grundmauern  gestonsen,  deren  präcise  Messung  zwar  damals  ans  Zeitmangel 
unterblieb,  welche  aber  ohne  Zweifel  mit  dem  neuen  Funde  in  Verbindnng 
waren,  «achdem  sowohl  Lage  als  Axenriehtung  dies  mehr  als  walursohein- 
Ueh  erscheinen  lassen.  In  den  momentan  zur  Veifilgimg  stehenden  ArcluT- 
belegen  ist  zwar  die  Existenz  einer  früheren  Kirche  an  Stelle  des  jetzigen 
Domes  nicht  zu  finden,  dag(«gen  ge»chieht  eines  Heiligen>Geist>Bpitals 
Erwähnung,  dessen  Grund  seinerzeit  zu  Gimslen  des  Dombaues  übergeben 
wurde.  Nun  ziehen  die  im  August  1882  gefundenen  Mauerttberreste  in  einer 
innem  Lichte  von  UM.  nahezu  an  Stelle  des  jetzigen  Längenschiffes  des 
Domes  dahin.  Die  Westseite  derselben  zieht  zwischen  den  zwei  Türmen 
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dahin,  wii]irf;n<1  die  nönlliche  Längenrnnuer  ziemlich  entlang  den  jctsigiBn 
nördlichen  MittelHcIiiffpfeilem  läuft;  die  Hüdliche  liingeninaner  bm|pef{«ii 
föUt  bereits  in  da«  «id  liehe  Längenschiff.  Die  Axe  dieuer  Ueberreate  stimmt 
detnnaeh  genau  mit  der  Axe  dee  jefast  gefundenen  CiionchluasfundiuneDtB 
tiberein.  Die  Fondamenttiefe  der  damals  voi^gefimdeneB  Mauerweiiie  betrag 
eben&Us  3  M.  Die  Stftrke  der  Uauem,  welche  in  der  Sockelhöbe  um  30  Ohl 
sttraekepnuigen,  betrügt  l.tiO  M.»  diese  Maneni  »eigen  genau  dasselbe  Stein- 
material als  der  jüngste  Fund,  selbe  befianden  sich  in  Sc»ekeUiöbe  1  IL  luiter 
dem  Fussboden  des  Domes,  waren  jedoch  noch  50  Cm.  über  den  damaligen 
Bockel  als  Oberbau  ausgebaut,  innen  mit  Mörtel  vorpntst  und  allem  An- 
scheine naeb  innen  lichtblau  angestricben. 

Die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  einem,  nocb  Yor  dem  Dom 
bestehenden  Gebäude  sm  tun  hat,  wird  nocb  durch  den  wichtigen  ünurtaiid 
bestärkt,  dass  man  bei  Blosalegimg  des  Fundaments  am  jetzigen  Dome  n 
wiederholten  Malon  auf  als  Baumaterial  verwendete,  stjlgerecht  bebanene 
Quaderstücke  etiess,  deren  Profil  mit  den  an  der  Hichfl»Iikircbe  vorge- 
kommenen Profilen  in  Zeichnung,  Form  und  Arbeit  ausgesprochene  Tet^ 
wandtschaft  zeigte,  dagegen  von  den  Pi'ofilen  der  Domkirche  abwich.  Es 
ergibt  sich  demnach,  dass  bei  dem  Baue  des  Domes  das  Material  der  ulteo 
Fundamente  und  Manen i  einfncb  Ruf<;earbeitet.  d.  b.  verlimit  wurde.  Alle 
liier  erwalmten   Prolile  wiinlfu  in  Gy^is   Hl)geuüiuuit!ii  und  die  daiiuch 
aufj^enommenon  ZeicbnuntjeD  bukiilftigen  die  oben  aus^esproclune  An 
imlinie.  da««  di<'  vor^jefundenen  Maueni,  übereinstimmend  mit  der  Mieliieler 
lürche ,  aus  dem  Anfange  des  XIII.  .Tabrbujidei-t«  staiimien .  wulireud 
bekanntlicb  der  Dom  aus  dem  Endo  d^selben  imd  dem  Anfange  dos  mc^i- 
sten  Jahrhunderts  ^tiiiniut. 

Es  or^nbt  sich  daraus,  dass  entweder  an  Stelle  des  jet/.i;^'eii  Dornet 
vorher  eiu  l)au,  e.wa  djis  Heili;,'e-UeiHt-Si)ital  uiit  aiiL^'ebuuter  C'Hpelle  ila» 
jetzt  vorfjefuiideiie  ChorHcbbissfundaiiiont  I  «gestanden  hat,  oder  dn.-^s  dort 
bereits  früher  der  Bau  eiiici-  Kirclie  l)e«?()inH*ii,  tlersolbo  durcli  irj^'t^iulwelcbe 
Umstände,  vielleicht  dureli  eiiu  ii  ^^m  ossc^u  Brand,  von  dessen  SjmreJi  l>erBits 
oben  Erwähnung  geschehen.  Tmt(nlir()clien  wurde,  imd  der  Ausbau  der 
Kirche  später  in  weiterem  Massstabe  wieder  aufgenommen,  den  jotziijen 
Dom,  die  schönste  gothische  Kirche  Ungarns,  hervorbrachte.  Welch«  dieser 
zwei  Annahmen  die  richtige  ist.  und  welche  für  die  historische  ElntwickhiuL' 
KtischauB  vielleicht  wichtige  Entdeckungen  sich  an  diesen  Fiwd  schliessen. 
bleibt  der  weiteren  Forschung  der  vaterländischen  Archäologen  vorbehalten. 
Unsere  Aufgabe  war  es,  die  Aufiuerksamkeit  der  sich  dafür  interessirenden 
Kreise  auf  diesen  hochwichtigen  Fund  hinsulenken. 
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—  Lorenzo  Monaci's  Gedicht  :inf  ilen  Tod  Kuni^  Kmls  II.  des  Klei- 
nen von  Un«^arn  hni  Alox.  M;'nki  ins  l'ujijaiisclie  übeisetzt.  Das  Gedicht  hat 
düu  Wert  Hiiit  r  zeitictiaussisrlifn  Instorißchen  QiipIIp.  Monn^i  stiuniiite  nm 
einer  luii^esohnnen  vunetianisclHui  Pntriziei'fauiilio  und  wnid«'  schon  in  jun 
•jeii  Jahren  SecrpÜir  in  ih'r  Kiin/l»'i  de«  Do«jon.  Er  avanciiit*  ranch  und  wnidn 
lt!i!d  MitLriictl  des  Senates,  der  lim  wiederholt  in  wiclitif/f^n  diplomatischen 
S<'ndnn;4en  venvendote.  Das  lulir  1387  brachte  er  lieinalie  «i[anz  in  Unfjfam 
zu  und  war  nunacli  ein  perHonhcher  Zeuge  de«  dunJclcu  Kroi«jnisses.  der 
EiTuoixlunK  Karls  von  Neapel,  der  Ludwi<?H  des  Grossen  Tochter,  die  Köni- 
*dn  Maria,  des  ungarischen  Thrones  hemuben  wollte,  -  -  das  er  in  seiner 
l>ichtu]ig  beaiiigt.  Diese  letztere  hat  Monaci  der  Königin  Maria  selbst  und 
dem  Gonvemeur  von  Kreta,  Peter  Aimo,  gewidmet;  im  Druck  erschien  die* 
selbe  jedoch  erst  1708:  Ixiur.  d'  Monach  chnmiron  fh'  rebuH  VfurthAx^v- 
aus«>ef(eben  von  Flaminius  Cornelius,  Vtnedi}?,  1758,  p.  321 — 28.  Diu*  Gedicht 
ist  zimächst  ala  histor.  (Quelle,  als  (allerdings  otw>\s  idealisirender)  Bericht 
eine»  Augenzeugen  von  Bedeutung ;  doch  hat  dasselbe  auch  poetischen  Wert 
und  liest  sicli  reclit  nn^rfnelnn.  Alex.  Milrki's  UeberaetKimgt  welche  in  der 
Sitsiung  der  Ktsraiudy-Üeaellschfift  am  24.  September  verlesen  wurde,  ist 
tren  und  dabei  nngeswnngen  und  hat  bei  den  zahlreichen  Zuhörern  Beifall 
gefunden. 

—  Uebersetsimgen  von  Dichtmigen  des  ^nala&des.  Soeben  fdnd 
von  Qregor  Csiky'a  vorzüglicher  Uebersetzung  der  IHautiniitrhen  /iUtf* 
spteltf,  welche  im  VerUige  der  KiBfalndy-GeseUiMshafib  erseheint,  die  ersten 
beiden  Bande  eracbieneo,  welche,  auHfier  einer  gröRseren  Einleitung  über 
das  Leben  und  die  Werke  des  Plantnet  zehn  Lnetiipiele  des  romieohen  Dieh- 
tera  in  inhaltlich  wie  formell  gleich  gelungener  Uebersetzimg  enthalten.  — 
Wieland*  •Abderitfn»  sind,  ins  Ungarische  ttbersetzt  von  Albert  Parkas, 
im  Verlage  des  Franklin*  Verein  (512  8.)  erschienen.  Die  Uebersetsiung, 
welche  Treue  mit  Lesbarkeit  vereinigt,  ist  von  der  ungar.  Presse  mit  Beüatl 
aufgenommen  wollen.  —  Gustav  Heinrich  hat  im  «Eg>'eteme8  Philologiai 
Közlöny»  («Allgemeine  Philologische  Zeitschrift t)  inhaltltoh  wie  formell 
treue  Uebersetzungen  dreier  betleutendtir  Dielitungen  der  althochdeutHchen 
Foriodo  — ^des  UiUh'hranih  I AetU'n,  des  MiiHjnlli  und  dos  LmUrnjxlieAcA  —  ver- 
ötYeiitlielit,  l)en  L  ubei'setzungen  sind  nuifasseiide  litemrhislonsche  Erläute- 
rungen über  den  Ui>ipniiig,  den  inhalt.  die  T«'nden/.  n.  s.  w.  diesei-  Dichtun- 
gen beigegeben.  —  Karl  Sziisz  hat   W'altlmr' >i  um  dfr  l  in/rhu-KU  reizendes 
Gedicht  «Unter  th^r  Linde»  vortretTlich  ins  Ungarische  übersetzt.  Die  Ueber- 
setzung  erschien  in  den   «KovArosi  lapok»      llauptHtädtisclie   lilattei  »». 
Juli  lbb4.  Diuiselbe  Gedicht  hatte,  uebsi  weiteren  sechs  Liedern  Walliiei's, 
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im  Ziisammenliange  einer  kttrzen  Datstellnng  der  Lebensverhältnihfle  äes, 
Dichters  schon  Johann  Wigand  übemeiasi  und  im  IL  Bande  (1878)  desEgyet. 
PhiloL  Közlöny  veröffentlicht.  ~  Anton  Badö  hatderKisfaludj-GeeeUaebaft 
eine  Ueberseteung  von  IHranxi'»  Sonetten  eingereicht  Naeb  den  in  ver- 
üchiedenen  Zeitschriften  erschienenen  Proben  su  urteilen,  darf  diese  Ueber- 
Setzung  als  eine  sehr  gelungene  bezeichnet  werden. 

—  Universität  Budapest.  Die  Zahl  der  Hörer  iin  der  Budapester 

UocliHcluile  im  Studienjahre  lS83/i  betrug  im  ersten  Semester  3451,  iui 
zweiten  Sementer  3158. 

Von  diesen  waren : 


H.  SenieB(«r* 

Theologen   

88 

S6 

fl  III  ini/Ui-l                         «-W                                   »-mm  ^m» 

\Tß«U  vinAi* 

iXLOlXidtUivl              ....  .... 

I  w  1  O 

X  lUlOBUpilWi  ...      ...  ... 

XIiIuIIIwbOUIpOII.  M.»  u»  ... 

...            1 OV 

1  zo 

•     n.  J  

1()6 

104 

Hebammen   ... 

81 

76 

Der  Confession  nach  waren  : 

H.  Katholiken 

\m 

l-23() 

(TriechiHche  KathoUken  ... 

u 

65 

Giipchi.sch-Oriental. 

Ol 

Evangelische  A.  B.  ...  ... 

...  349 

315 

t         Helv.  B. 

488 

441 

Unitnrier  

7 

6 

Israeliten   

1075 

1010 

Der  Herkonft  nach  waren : 

Aus  Ungarn   

...  3387 

3101 

Aus  Kroatien-Slavonien 

18 

IT) 

Aus  Oesterreich   

32 

27 

Aus  dem  Auslande   

U 

14 

—  Universität  Klausenburg.  Die  Zahl  dor  Hörer  an  der  sudienbür 
gi.sehen  Franz  Josefs- Uiiivei-sität  lietrst^^t  im  «  ihten  Semester  des  Studien 
jähre«  18H.i,.')  znMntiunen :  37(i.   Von  diesen   entfallen  iinf  »Ii«-  jundische 
Facultät  2(M)  ord.  und  10  anssprordentl..  nnf  die  niedi/ijiist  lic  Faeultat 
ord.  und  1  au^<serord.,  auf  die  philoBüphi.scIie  Faeiiltitt  57  ord.  und  1  an.'^«if  r- 
ordentl.,  nnf  die  naturwissenschaftliche  Facultät  '2\  ord.  imd  0 ausseronienl- 
liehe  Hörer,      /.nsammen  37ü  ord.  imd   18  ausserord.  Hörer;  auäserdeiu 
Pharmazeuten. 
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^'^^o  dürften  die  groBstn  Fragen  des  Gruudhesitzes  mehr  iiiteres- 
T  t  siren  als  in  einem  Lande,  weiches  noch  imiuer  die  traurige 
Berühmtheit  hat,  als  Agriculturstoat  par  excellence  zn  figuriren.  Sind 
docfaj  seit  in  Deutschlnnd  die  tKatheder-Socialisten»  entstanden  und 
als  « Agrarier i  fdefa  eine  neue  Secte  bildete,  die  Fragen  der  Hvpothe- 
karbelastung  dort  ebensowohl  als  in  Oesterreich  und  in  Ungarn  viel- 
fach  besprochen,  \venn  auch  nicht  gelöst  word»*n. 

Im  ungarischen  Parliiraente  "s\nirde  hereit«  bei  VerhandltniM  des 
StÄHtsv(n-ansphla^cs  jtro  iNS:^  der  Wunscli  aiis^fesprochcii,  dass  über 
die  Hypothekai'belastung  des  ungarischen  Grundbesitzes  statistische 
Erhebungen  gepflogen  werden  mögen.  Man  wird  kaum  irre  gehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Anregung  zu  diesem  Wunsehe  iu 
dem  berühmten  Werke  Steinas  :  tDie  drei  Fragen  des  Grundbesittes 
und  seiner  Zukunft»,  in  der  Wiederanffirischung  der  Bodbbrtüs* 
JAOfrrzow'schen  Ideen  und  cum  grossen  Teile  in  den  socialistischen 
Werk»  II  lU  noLF  Mkyku's  zu  .suchen  i.st. 

Nicht  umsonst  sagt  Stein  in  seinem  bezogeneu  Werke: 
«Jedermann,  der  sich  mit  der  grossen  Frage  nncli  dem  entscheiden- 
den Siege  des  Geldc&pitals  über  den  Grundbesitz  und  die  mittlere 
feate  Oasse  unserer  socialen  Ordnung  beschäftigt,  wird  sich  mit  uns 
beklagen,  dass  während  wur  über  Bevölkerung,  Krankheiten,  Import 
und  Export,  Preise  der  Terschiedensten  Märkte  und  herab  bis  m  der 
Farbe  des  Haares  der  Schulkinder  die  möglichst  genauen  statisti- 
schen Aufzeichnungen  hal)en,  die  Statistik  d^r  Vei'schuhlunq  d^s 
(i nnidhrsitZf'H  in  allen  europäibthcu  Staaten  so  gut  als  gänzlich 
fehlt ;  nur  Oesterreich  macht  davon  eiue  Ausnahme.» 
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Die  Wichtigkeit  der  Frage  läset  sich  auch  nicht  leugnen.  Ehe 
wir  jedoch  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand  dersel-jen 
in  Ungarn  untei-sui-heii  \voli*'n,  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  da.ss 
der  gelehrte  YerfasBer  kaum  seihst  wußste,  in  wieweit  Oesterreich  dies- 
bezüglich eine  Ausnahme  macht,  denn  die  Ziffern,  welche  er  anführl^ 
sind  Alles  in  Allem  die  Daten  über  den  LastenTerkebr  der  fünf  Jahre 
1875 — 1879,  wie  solche  ebenfalls  von  1875  an  regelmässig  auch  für 
Ungarn  publicirt  wurden.  Auf  was  Stbin  besü^ich  Oesteixeicfas 
hinweist,  das  war  im  Jahre  1881,  zur  Zeit  des  Erscheinens  seines 
Buches,  erst  l)los  ein  Plan;  ein  schöner  und  würdi^'ei  l'lan.  welcher 
aber  nur  in  sehr  engen  (Frenzen  reulisirt  werden  konnte  ün<l  dessen 
Ziffern prgebnisse  erst  im  Juliheft  der  österreichischen  «Statisti- 

schen MonatsschriftM  in  einer  Abhandlung  des  Präsidenden  der 
k.  k.  statistischen  Central-Oommission  Hofrath  Kakl  Theodor  von 
Imama-Stbrnbgo  unter  dem  Titel:  «Die  Statistik  der  Hypothekar- 
schulden  in  Oesterreich»  erschienen  sind. 

Der  gelehrte  Autor  gibt  in  der  Einleitung  die  kurze  pragma* 
tische  Geschichte  der  ganzen  Angelegenheit,  hinweisend  darauf,  dass 
man  in  Oenterreich,  welchem  (himals  auch  über  Ungarn  herrschte, 
bereit«  im  Jahre  IsöS  den  Verbui  ii  nmi  hte,  die  ^esammte  Beliustuug 
des  GrundbesitzcH  zu  erheben,  obwohl  dies  damaln  wegen  des  noch 
unvollendeten  Zustande«  der  Grundbücher  nicht  glückte  und  führt 
ee  hlos  als  historisches  Moment  an,  dass  die  Gesammtbelastung  der 
(nunmehr  im  Beiohsrate  yertretenen)  Königreiche  und  Länder  nach 
den  Aussägen  der  öffentlichen  Bücher  1,068.981,9:^2  Gulden  Conr. 
Mnnse  betrug.  Der  Verlasser  erwähnt  femer,  dass  sieh  bereits  der  in 
Wien  im  Juhre  1857  abgehaltene  internationale  Btatistische  Congress, 
besonders  id)er  Anregung  Czoeknh/s  und  WoLOWt^Ki  s,  mit  der  I  rage 
befasste;  dass  die  folgenden  Congresse  in  London  (1860)  und  Berlin 
(1865)  sich  ebenfalls  mit  derselben  beschäftigten,  ohne  zum  Ziele 
8U  gelangen,  und  wundert  sich,  dass  sich  merkwürdigerweise  bei 
den  eingehenden  Sectionsheratungen,  weldie  dem  diesbeanglicheii 
BeschluBS  des  Berliner  Congressee  yorangingen,  «kein  Mitglied  fand» 
welches  den  Congress  auf  die  inswtscfaen  von  der  stotistiadien 
Central-Commission  in  Wien  eingeleiteten  Schritte  und  auf  das  Ton 
derselben  festgestellte  Formular  auf  merksam  gemacht  hätte. »  Diese 
Venvuu(ierua«^f  muBs  sich  namentlich  in  Ungarn  nocb  mebr  steigern, 
wenn  man  bedenkt,  dass  derselbe  Autor,  welcher  diese  Frage  tn 
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semeiu  Special  SLudiiitii  machte,  wieder  seinerseits  kein  Wort  von 
jenen  Vorarbeiten  ^vt'i^s,  wel«  he  zum  Zweckt  des  im  J.  in 
Budapest  abgehalteneu  internationalen  Btatistischeu  Cougresses  Ter- 
lusst  wurden  und-  unter  dem  Titel:  «Memoire  siir  la  statistique 
internationale  des  registres  fonci^res  et  hypothdcaireet,  den  Rechts- 
gelehrten  Emkrich  von  Zunszky  som  Verfasaer  hatten;  sowie  er 
keine  Kenntniss  zo  nehmen  scheint  von  den  Yerhandlnngen  des 
Congresses  selbst  unter  dem  Referate  des  Dr.  Julius  Schnierer  und 
von  den  mit  Stinimeneinheit  gefassten  Beschlüssen  des  Budapester 
(  ongresset»,  wt'h  h(  bezüglich  der  Statistik  der  Hypothekarbelastung 
immerdar  richtunggebend  bleiben  werden. 

Ohne  übrigens  bei  dieser  kleineren  Ansserachtlassung  des 
lüngem  za  verweilen,  welche  nur  deeshalb  auffiel,  weil  vom  Yer- 
famet  anch  froherer  Gongreese  Erwähnung  geschah,  da  sieh  doch 
keiner  so  eingehend  mit  der  Frage  befasste  als  der  Budapester  im 
J.  187(),  bü  1UUS8  man  doch  der  Arbeit  Inama-Sterotggs  volle  Gerech- 
tigkeit zollen  und  dieselbe  mit  Freuden  begriissen,  da  durch  dieselbe 
das  Eis  gebrochen  wurde  und  luun  endlich  einen  kleineu  Einblick  in 
die  Haupt -Verhältnisse  der  Belastung  des  Grundbesitzes  erlangt. 
Haupt- Verhältnisse  —  sage  ioh  —  denn,  obwohl  die  Erhebung  nur 
eine  summarische  war,  oder  vielleicht  eben  deshalb,  waren  die 
erhaltenen  Resultate,  wie  der  Verfasser  selbst  eingesteht,  ziemlich 
magere  und  ergaben  im  Ganzen,  dues  samnitliche  Hypothekarlasten 
Oesterreichs  zum  Schluss  des  Jahres  1881  in  den  Ländern  mit 
geordnetem  Grundbuchs- Wesen  .      ...    :?.7^?3.5iJ7.610  fl. 

mit  dttcaeit  noch  unvollständigem  Grundbuehe       3:^9,472.31)0  « 

Zusammen     3Ä)6:2,0O0.OO0  fl. 
betragen,  —  Ausserdem  hafteten  noch  im  Eisenbahn-Grundbuche 
1.837,782.8012  fl.,  dann  auf  dem  Staatgüterbesitz  102,032.684  Gulden. 

Hiehei  ist  fsn  bemerken,  dass  Vorarlberg  in  dieser  Summe  nicht 
mbegrülen  ist,  weil  iljt.^clbst  keine  (Grundbücher  existireii.  wahn  nd 
(ralizien,  die  Bukoviiia,  da«  Küstengebiet  und  Daluiatjen  mit  ihren 
Hypoihekariafiien  darin  nur  zum  Teile  erscheinen,  weil  nämlich  dort 
die  Einlagebögen  für  viele  Katastralgemeinden  noch  nicht  aus- 
gelertigt  sind  und  deren  Lastenstand  deshalb  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Inama-Stbrnboo  ist  jedoch  ein  zu  gewissenhafter  Statistiker,  als 

daas  er  nicht  selbst  auf  diehe  Gebrechen  hingewiesen  hätte,  ja  er 
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weist  in  sieben  Punkten  noch  besonders  wfthrgenonunene  Mängel 
nach,  welche  jedoch  —  wie  er  Bich  ausdrückt  —  «bei  einer  Bummari* 
sehen  Erhebung  von  Tomherein  mit  in  den  Kauf  genommen  werden 
mnaaten.! 

Diese  summarische  Erhebung  ist  es  aber,  auch  unserer  Ansieht 
nach,  welche  die  erwarteten  Resultate  fraglich  macht  und,  obwohl 
dit  selbe  Zahlen  lieferte,  die  Sache  st  lböt,  nämlich  die  volkswirt- 
ßchaftlitrhe  und  Hociale  Verwertung  des  Studiums  der  Frage  und  ihrer 
Kesultate  nur  wenig  fördert.  Umsonst  kennen  wir  die  Summe,  um- 
sonst wissen  wir  dass  der  östeireichiscbe  Grundbesitz  —  selbst 
nach  Ausserachtlassung  der  grösseren  oder  kleineren  Mängel,  der 
doppelten  Aufnahme  oder  indebite  haltender  Posten  —  heute  mit 
3.06:^  Millionen  Gulden  belastet  ist.  Nach  dieser  einfachen  Ziffer 
kann  uns  Niemand  sagen,  ob  dies  viel  oder  wenig,  ob  dies  Volkswirt- 
fechaftlich  schädlich  oder  vortt  ilhaft  ist  u.  s.  w. 

Doch  so  bescheiden  auch  der  Verfasser  in  seinem  Operiite  sein 
möge  und  so  sehr  er  seihst  die  erhaltenen  KeBultate  für  gering  i  nieli- 
tet,  er  hat  sich  immerhin  ein  grosses  Verdienst  schon  dadurch 
erworben,  dass  er  an  der  Lösung  der  Frage  mitthat  und  sich  weiters 
umsah,  wie  dieselbe  ausserhalb  Oesterreichs  gelöst  wurde?  Wohl 
findet  er  nur  drei  Staaten  in  Europa,  in  welchen  die  Gnindlasten 
mit  mehr  weniger  Detail  und  Verlässlichkeit  erhoben  worden  sind, 
nämlich :  Frankreich,  Italien  und  Holland.  Aber  schon  der  Vergleich 
mit  diesen  wenigen  Staaten  macht  die  in  Oesterreich  gefundeneu 
Zahlen  bed*  iitcnd  iuteiessanter.  I  m  so  lehrreielier  werden  jedoch 
dieselben  dadurch,  dass  der  Verfasser  nicht  die  absolute-n  Zahlen  oder 
Hauptsummen  vergleicht,  —  was  wieder  wenig  zur  Aufklärung 
beigetragen  hätte  —  sondern  untersucht :  wie  viel  von  der  geeam in- 
ten Hypothekar  last  auf  einen  □  Kilometer  und  auf  einen  Einwohner 
entfällt? 

Die  Antwort  lautet :  Es  entfallen 

auf  «io«a  auf  einen 

□  Kilom.  Einwohn. 

in  Fruiikreicli    15,-219  fl.  äl8H. 

•  Itahen                         ...  ISJHO.  189. 

•  Holland    ...    'Ji>,W>>  «  ITJ  <■ 

«  Oesterreich    14.511«  189« 

Auf  Grund  solcher  Zahlen  lässt  es  sich  schon  zu  einigen 
Folgerungen  gelangen,  ja  man  sieht  schon  auf  den  ersten  Blick,  dasB 
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die  Abweichungen  nicht  überaus  «^ross  sind,  und  dasB  der  □  Kilometer 
tles  Gründl »esitzes  in  Oesterreicli  am  weiiifri^ten  b^t-lastet  ist.  Die  Ver- 
teilung per  Kopf  der  Gesammtbevölkerung  lasst  sich  jedoch  kaum 
billigen,  denn  je  entwickelter  der  Staat  in  Handel  und  Gewerbe  ist, 
umso  mehr  Tausende  von  Menschen  wd  es  geben,  welche  die 
Hjpothekarlasten  unberührt  lassen.  Ja  gerade  in  einem  ausgebilde- 
ten Industriestaate  mit  dichter  BeTÖlkemng  kann  die  Bäte  per  Kopf 
der  Einwohnerzahl  eine  sehr  geringe  sein,  wahrend  Grund  und  Boden 
selbst  vit'lkiclit  ausserordentlich  belastet  sind.  Bei  Holland  zeigt 
sich  aucli  Aehnliches  mit  geringer  Kopf-  und  starker  Kilometerbt  bi- 
stung,  während  Frankreich  bei  grösserer  Agricultur  gerade  das  Gi'<;en' 
teil  aufweint.  Es  dünkt  uns  daher  zweckmässiger,  die  Zahl  der  Grund- 
besitzer als  Basis  zu  nehmen  in  welchem  Falle  die  Durchschnitts- 
Zahlen  in  Oesterreich  und  Italien  kaum  die  gleichen  wären,  auch  in 
Holland  kaum  so  gering  erscheinen  dürften,  da  doch  dessen  Grund- 
besitz am  schwersten  belastet  ist. 

Da  nun  der  Verfasser  selbst  die  Mage  rkeit  des  Materiales  und 
seiner  Ergehnissi  beklagt,  obwohl  die  österreichische  Hypothekar- 
last in  vier  vtrsohicdeneu  Iiu))riken  nachgewiesen  ist,  u.  z.  uach 
Landtafeln,  Bergbiicht  rn,  Gerichtshöieii  1.  Instanz  und  Bezirk-  und 
städtischen  delegirteu  Bezirks-Gerichten;  dabei  aber  selbst  behauptet, 
das»  in  den  Jjandtafelbüchem  hauptsachlich  der  Grossgrundbesitz 
enthalten  ist, — so  hätte  die  Berechnung  pr.  Kopf  und  □  Kilometer  auch 
hier  eine  Art  Wegweiser  hinsichtlich  der  Belastung  des  Gross-  und 
Kleingrundbesitzes  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  geliefert. 

Dies  fühlt  übrigens  der  Verfasser  selbst,  indem  vy  unter  Ande- 
rem sagt:  «Leider  fehlt  das  Material,  um  durch  eine  Vergl ei chung 
dieser  l^elastungszirtern  mit  den  wichtigsten  Momenten  der  wirt- 
schaftlichen Beschaffenheit  und  Verteilung  des  Grundbesitzes  die 
eigentUche  Bedeutung  dieses  Schuldenstandes  in  entsprechenden 
Verhältnissen  zu  illustriren.»  Und  doch  kann  —  unserer  Ansicht 
nach  —  nur  eine  derartige  Vergleichung  sowie  das  eingehende  Stu- 
dium des  Grundbesitzes  und  setner  Belastung  zusammen  mit  dem 
Studium  der  Besitzclassen  und  Besitzkategorien  mit  dem  Gesammt- 
zustand  der  Laudwirt*?ohaft  einer  solchen  Aufnahme  Wert  verleihen 
und  die  darauf  verwendete  Arbeit  und  Kosten  be[,'riinden. 

All  dies  rausste  ich  hervorheben,  denn  nur  eo  Jässt  sich  der  Plan 
richtig  beurteilen,  nach  welchem  der  gegenwärtige  Lastenstand  des 
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UDgarischen  GrundbesitseB  erhoben  und  mittelst  statistischer  Auf- 
arbeitung desselben  die  wirtsebaftliehen  Verhältnisse  erkannt  wer- 
den sollen. 

Wie  t  rwiihnt,  wurde  bereits  hei  V*  i  liaiulhnifj  des  1S82  er  Stauts- 
budpfets  der  \\  uusch  zum  Studium  dieser  \  erhaituisse  ausgesprochen. 
Der  statistische  Laoidesrat,  welchem  die  Angelegenheit  von  Seite  de« 
Ackerbau -Minifiters  zugewiesen  wurde,  beschäftigte  sich  eingehend 
mit  der  Frage.  In  seiner  an  den  Minister  gerichteten  Eingabe  hob  er 
jedoch  mehr  nur  die  aufliauohenden  Schwierigkeiten  henror,  fürchtete 
die  Ungenauigkeit  der  Grundbucher  in  Folge  Indolenz  der  Bevölke- 
rung ,  welche  viele  bereits  j^etilgte  Posten  nicht  austragen  lassl, 
fürchtete,  dass  die  zu  eruireiideu  ZiUürn  i.in  zu  dunkles  Bild  des  uuija- 
rischeu  liealcredites  liefern  könnten  und  enthielt  sich,  hinweisen  i 
auf  die  etwaige  Unverlässlichkeit  der  zu  erhaltenden  Endergebnifise, 
eines  concreten  Vorschlages. 

Dieser  Ansicht  musste  auch  ich  mich  beugen,  da  damals  keine 
Aussicht  vorhanden  war,  dass  die  Kosten  fiir  eine  grosser  angelegte 
Aufnahme  bewilligt  würden,  eine  einfache  Addition  der  Laatenposten 
aber  jedenfalls  ein  ungenaues  Bild  der  bestehenden  Verhältnisse 
geliefert  und  nicht  yiel  Lehrreiches  geboten  hätte. 

Das  Pailauirüt  stellte  nieh  i(Klocli  mit  der  erhaltenen  Antwort 
nicht  zufrie  den  und  bri  Behandlun«;  des  Staats vorauschiagth  pr<i 
18^3  gelaugte  der  Wunseli  wiederholt  zum  Ausdruck,  dass  die  Kegie- 
rung  die  statistische  Nachweisung  der  Hypothekarbelastung  der 
ungarischen  Grundbesitzer  zum  Gegenstand  eingehender  Studien 
machen  möge. 

Inzwischen  trat  «in  Portfeuillewechsel  ein  und  der  neuemannte 
Ackerbauminister  Graf  Faul  SziSchenti  wünschte  mit  der  fachmässi- 

gen  Behandlung  der  P'rage  eine  einzuberufende  Kn(|uete  zu  betrauen. 
Vorher  jedoch  wurde  das  statistische  Bureau  aufgefordert,  flai'über 
Bericht  zu  erstatten,  ob,  und  im  Jafalle,  welche  Anordnungen  in  den 
ausländischen  Staaten  zur  statistischen  Nachweisung  der  Hjpothekar- 
lasten  bestehen  ?  Ferner  musste  das  Bureau  auch  darüber  berichten., 
welche  Daten  diesbezüglich  in  Ungarn  zur  Verfügung  stehen?  und 
wie  dasselbe  die  Angelegenheit  am  zweckmässigsten  zu  ordnen 
gedenke?  Endlich  hatte  das  Bureau  auch  bezüglich  der  Formulinmg 
der  der  Enquete  vorzulegenden  Fragen  einen  Antrag  zu  stellen. 

Mit  diesen  Anordnungen  wai*  die  Sache  in  ein  ernstem  Stadium 
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gebniclit  und  l'S  verspracbfn  sich  die  Wünsche  dtü'jeuigen  zn  ver- 
"wirkliclieii,  die  sich  für  die  KenntnisK  der  Bealbelastung  des  ungari- 
schen GrundbeBitzes  iuteressirtcu.  Am  meiBt^n  befriedigt  über  da4» 
neueste  Stadium  der  Angelegeubeit  war  icb  selbst,  da  memeneits 
bereits  im  Jahre  1867  die  Aufnahme  der  Hypothekarlasten  beantragf 
-wurde^  was  in  Anbetracht  deseen,  dass  der  GeBammtlaeienstand  bis 
1860  bekannt  war,  damals  noch  TerhältniBsmäfleig  wenig  Arbeit  und 
Kosten  yerarsacht  hätte.  Leider  mueste  ich  damals  ebenso  wie  später 
auch  des  öfteren  der,  auf  (jinud  der  Meinunj^sabgalien  der  Grund- 
buchsl)eli()rden  fussenden  Ansieht  des  Justizministeriuni8  be^^egnen, 
<^H88  zu  einer  solch  umiassenden  Arbeit  weder  liie  nöti«^'«-  Arbeitskraft 
noch  die  nötigen  Kosten  zur  Verfügung  gestellt  werden  könnten. 

Der  erwähnte  Bericht  des  statistischen  Bureaus  wurde  natürlich 
geliefert  und  erschien  im  iKozgasdasigi  ^rtesitö»  ( Volkswirtschaft» 
lieher  Anseiger),  dem  amtlichen  Organe  des  Ackerbau-,  Gewerbe-  und 
3andelsmint8ters  im  Monate  Febmar  I88H. 

An  die  Mitglieder  der  FliKiuete  verteilt,  wurde  die  Frage  auf 
irrund  dieses  Berii-ht<  s  von  den  entge^en^psetztcf  tt-n  Seitt'U  beleuch- 
tet, emgeliend  btrateu  und  klarte  Bich  mehr  und  mehr  die  Ansicht 
heraus,  dass  in  dieser  Frage,  im  Gegensätze  zu  anderen  statistischen 
Aufnahmen,  die  Verlässlichkeit  der  Daten  weniger  gewinnen  durfte, 
wenn  man  sich  auf  je  wenigere  und  je  einfachere  Fragen  beschränkte ; 
sondern  dass  es  hier  nötig  ist  zu  classificiren,  Details  au  erheben  und 
sich  bezuglich  der  wirtschaftlichen  Verhaltnisse  des  Grundbesitzes 
noch  ausserdem  auf  die  durch  die  Hectification  des  Catasters  gewon- 
nenen Daten  zu  stützen  sein  wird. 

Ks  ist  natürlich,  dass  durch  eine  derartige  Kn(|Ut  te  die  Art  der 
Ausiiibrung  nicht  festgestellt,  wenigstens  nicht  formulirt  werden 
kann.  In  solchen  Verhandlungen  können  höchstens  Ideen  und 
Ansichten  ausgesprochen  und  ausgetauscht  werden  und  man  darf  sich 
zufriedenstellen,  wenn  die  Ansicht  zum  Siege  gelangt,  dass  die  Arbeit 
gemacht  werden  soll  und  dass  die  auf  eine  zweckmässige  Aufnahme 
und  Datensammlunng  verwendeten  Kosten  keine  verlorenen  sind, 
sondern  dass  die  aut  richtigem  Wege  gesammelten  und  verlässlich 
aufgearbeiteten  Daten  jedenfalls  btiiragen  werden,  um  d'w  Besitz- 
und  Lastenverhiiltniöhe  d(  s  vaterländischen  drundeb  und  Bodens, 
—  welcher  derzi  it  noch  immer  der  wertvollste,  weil  staatenbüdende 
Besitz  des  Landes  ist  —  genau  und  gründlich  kennen  zu  lernen. 


Digitized  by  Google 


58i 


ZUK  HTATlSilK  1>ER  HYPOTHEKAKöCHULDEN  IN  UNOARN. 


Das  UeHultat  der  Beratungen  war,  dass  wieder  dt  b  meiner  Lei- 
tung unterstehende  statistische  Bureau  mit  der  Au?arl)eitung  eines 
concreten  Vorschlages  zur  Durchfübnmg  betraut  wurde.  Aueh  diesem 
wurde  entsprochen  und  legte  das  Bureau  einen  vollständigen»  einheü- 
liehen  und  siemlich  breit  angelep[ten  Plan  dem  Minister  vor. 

Als  Ausgangspunkt  wurde  angenommen,  dass  die  einselnen 
Tjastenposteri  nach  der  Zt^'f  ihrer  Entstehung,  nach  ihrem  LWhtstM 
und  ihrer  Noftir.  sowie  nach  bestimiaien  lir><ii:kuii(/'>n'r)i  erhoben 
werden  sollen  und  zui^leich  Paten  über  den  llWt  der  Besitztümer 
nach  dem  Verkaufspreise  verschiedener  Jahre  gesammelt  werden 
mögen.  Naclidem  diese  Naehweisungen  den  Gesammtbestand  zum 
Schlüsse  irgend  eines  Jahres  zu  ergeben  hatten,  so  musste  Vorsorge 
getroffen  werden»  das»  auch  der  jährliche  LastenTerkehr  nach  den- 
selben Rubriken  ausgewiesen  werde,  damit  nach  Beendigung  der 
einmaligen  grossen  Arbeit,  später  durch  Hinzurechnung  der  neuent- 
standeiit  n  mul  AbrecliuuDg  d«  r  lösehten  Posten,  das  Lastm-Irtri  n- 
tnr  des  Landes  sozusagen  jahrlich  abgeschlossen  und  verötientlicht 
werden  könne. 

Die  Lastenposten  waren  nach  folgenden  Uechtstitehi  zu 
excetpiren : 

1.  Tilgungs^(AnnuitätB-)Anlehen. 
Andere  Anlehen. 

3.  Bückstände  des  Kaufschülings. 

4.  Erb^ehaftslasten. 

5.  IntahulirnnG:  mittelst  Execution. 

6.  Forderungen  des  Aerars  aus  Steuern  und  anderen  Kecbts- 

titeln. 

7.  Wechselschulden  (intabulirt). 

8.  Forderungen  aus  Crediterölfnung  (zur  Deckung  des  bei 
irgend  einem  Institute  eröffneten  Wechsel-Credites). 

9.  Jährliche  Schudforderungen. 

Aus  jedem  einzelnen  Grundbuehe  sollen  die  Posten  nach  diesen 

Kechtstitclu  auszuziehen,  das  Jahr  der  Entstehung  der  Lastpost, 
sowie  der  Zinsfuss,  die  factiscb  zugeurteiltcn  Kosten,  sowit  auch 
das  nachzuweisen  sein,  oh  die  vorgemerkte  oder  intabuiirte  Lasten- 
post einen  Grundbesitz  unter  10  Joch,  von  11 — ^0,  von  ±\ — 80,  vou 
8l_äOO,  yon  20i— 100<)  und  über  H)0(»  Jooh  betrifft? 

Die  auf  Intravillangrimden  und  Häusern  liegenden  Lasten  sol- 
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len  ^(  tiriiut  vom  eigentlichen  (irundbesitz  und  endlich  auch  die 
Zahl  und  Grösse  drr  Ustenfreien  GrundhesitzH  nachgewieHen  werd»  n. 

Nachdem  noch  besonders  ausgesprochen  und  in  einer  eigens 
aufgearbeiteten  Instniction  des  Näheren  erklärt  wurde,  dasK  überall 
nur  die  Hanpthypothek  in  Rücksicht  zu  nehmen,  die  Nehenhypothe» 
ken  aber  ganslioh  zn  beseitigen  seien«  war  auch  die  Gefahr  der  Dop- 
pelanfnabme  vermieden. 

Damit  endlich  dii  julirlich  entstehenden  Lasten  nicht  nur 
bt^züglich  der  Besitz-Kategorie,  sondern  auch  bezüglich  des  Wertes 
dtirbulben  eingehend  ])enrthcilt  wc-rden  könnten,  seien  auch  die  Ver- 
kaufe aus  freier  Hand  nachzuweisen  u.  z.  sowohl  das  bt  tretTende 
Jahr  als  auch  die  GrÖBäc  des  zum  Verkaufe  gelangten  Grundstückes 
in  Catastral- Jochen  anzuführen. 

Anf  den  ersten  Blick  scheint  dies  eine  Biesenarbeit  zu  invol- 
▼iren,  welcher  weder  das  statistische  Bureau  noch  die  Grundbuchs- 
behöiden  gewachsen  sein  dürften.  Das  statistische  Bureau  jedoch 
hatte  durch  die  Aufarbeitung  der  mittels  Zühiyätfehm  durchgeführ- 
ten Volkszählung  den  Jahres  1880  sein«'  Fiihigkeit  zur  Bewältigung 
noch  grösserer  Materialsmassen  bereits  nacligüvvi»  scn  und  dürfte 
daher  vor  einer  i»edeutend  kleineren  Aufgabe  nicht  zurückschrecken. 
Bezüglich  der  Grundbuchsämter  konnte  nur  die  Erfahrung  Aufklä- 
rung bieten.  Jedenfalls  wäre  das  Urmaterial  ohne  irgendwelche  Zwi- 
schenarbeit  dem  statistischen  Bureau  einzusenden  und  sämmtliche 
Aufarbeitung  sowie  jedwede  Combination  von  diesem  zu  leisten  und 
darehzuführen. 

Ob  und  wieweit  dies  möglich  sei,  möge  nunmehr  die  Erfahrung 
lehren. 

Der  Minister  Graf  Szkchexyi  aLceptirte  vollinhaltlicli  den  ihm 
vom  statistischen  Bureau  vorgelegten  Plan,  teilte  jedoch  denselben 
nicht  mehr  der  ^üher  erwähnten  Enquete  mit,  sondern  nahm  auch 
den  weiteren  Vorschlag  des  Bureaus  zu  einer  Probe- Aufnahme  an  und 
betraute  dasselbe,  nach  Einvernehmen  mit  dem  Justizminister,  mit  der 
Durchführung  derselben. 

Es  wurden  9  Grundbuchsbehörden  in  den  verschiedensten.Lan- 
desteilen  ausgewählt  und  zwar  Arad,  Dees,  Kassa  (Kasehau).  Feher- 
temploni  ( Weisskirchtn i,  Nagj'-Kani/iSa  iGross-Kanizsa),  Kolozsvar 
(Klauseuburg),  Nagyvärad  (Grosswardein)  und  Pestvidek  (Fester 
Landbezirk).  Jede  Behörde  hatte  je  6  Gemeinden  zu  wählen,  n.  z. 


Digitized  by  Göogle 


^         ZUR  STATISTIK  DER  HYP0THEKAR80HULDBN  IN  tmOARN. 

2,  in  welchen  die  Grrundbnchsverhältiusse  ganz  einfaehe,  2,  in  wel- 
chen dieselben  durchschnittliche,  und  %  in  welchen  diesetben 

complicirt  sind.  Sämmtliche  Grundbücher  dieser  je  6  Gemeinden 
der  ^)  (iruiidbuchs-(Gerichtfl-)BeEirke  waren  nach  der  mit.Erft^-i Iten 
Instriu  tion  zu  bxe«'V])ircii.  die  betreffenden  Gruudbiichsluiirer  hat- 
ten in  düu  ausseramtlicheu  Naobmittagsstunden»  jedoch  nicht  län- 
ger als  4  Standen  täglich  zu  arbeiten  und  war  die  Stundenzahl 
genau  Torzumerken,  welche  zur  Ausziehnng  von  je  100  Gnmd- 
büchem  erforderlich  war,  um  auf  Grund  der  gesammelten  Daten  die 
auf  die  Aussehreibung  der  Grundbücher  des  ganzen  Landes  zu  ▼er- 
wendende Zeit  und  auf  Grund  derselben  die  zu  bedeckende  Kosten 
berechnen  zu  kunuen. 

« 

Die  Arbeit  wurde  durchgeführt,  das  Material  gelaugte  an  das 
statistische  Bureau,  wurde  hier  aufgearbeitet  und  ergab  jene  Besnl- 
täte,  welche  in  den  folgenden  Worten  und  ZifiFem  skizzirt  werden  sol- 
len. Wie  erwähnt  waren  die  zur  Flrobearbeit  herangezogenen  Grund- 
buchsbehörden aus  den  yerschiedensten  Landesteileu  gewählt  und 
bildeten  die  Basia  der  Aufnahme : 


(iemtlndaa 

Ornnd- 

Joche 

1.  beim  Gericlitsliof  i'ester  Lauilbe^^irk 

6 

51,728 

Jl),»i99 

Ü.    t    Deeser  Gerichtshof 

.„  (] 

%m 

3.    •    Kfhörtemplonier  i 

6 

6,^90 

4.    «    Kolo/,8varer                *  .j. 

6 

4.474 

5.    •    Kassaer  « 

6 

Üi,774 

3,773 

0.    •    Nagyvurader  « 

...  6 

3,98« 

7.    <    Kagykanusaer  t 

6 

49,597 

7,993 

8.    •    AraJer                         «  ... 

...  (i 

r..93<) 

*-K    «    Possöoiijer  « 

6 

^24. -2 10 

4.490 

Zasammen  54      :i4i5,lül  48,318 


Das  Material,  welches  zur  UnterHiichuug  des  Standes  der  iiviM>- 
thekarbelastung  in  Anspruch  genommen  wurde,  bildet  demnach  in 
Bezug  auf  die  Gemeindon  (dieselben  laut  der  letzten  Volkszählung 
ohne  Croatien-Slavonien  mit  1  S,G99  angenommen)  den  ^HS-sten  Teil 
des  Landes  oder  0*42Vo ; 

mit  Rücksicht  auf  das  Territorium  (die  gesammte  nutzbare 
Bodenfläche  Ungam*B  mit  43.367,975  Catastral-Jochen,  das  unbe- 
uützte  mit  ^.775,:26.\  das  sämmtliche  daher  mit  49.145,240  Jochen 
angenommen)  den  K>4-stcn  iVil  oder  0,74'^<  o; 
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bezüglich  der  (Trundbücher,  deren  Zahl  4.531,8:24  beträgt,  den 
t)4-Bten  Teil  oder  l'Oti'Vo. 

Die  auf  diesem  Grundbesitz,  jedoch  nur  auf  den  Attssen^ündm 
(dem  wirklichen  Bodenhesitz)  lastenden  Hypotheken  betrogen  mit 
Ende  des  Jahres  1883  im  Ganzen  9.590,558*58  11.;  die  Uos  anf 
Intrarillafnbesitz  lastenden  2.108,571*94  fl. ;  im  Ganzen  daher 
1 1.099,1 (luldni  ö,  W. 

Es  teil  ton  sich  diene  Lasten  0>lo8  die  Aassrtup  uiidr  in  Betracht 
genommen)  nach  den  Kategorien  der  Besitzkörper : 

Vou     0>-10    Jorhen  mit  3.637,S44KT7ll_r  :)7.»s"Ai 
«       II— tiO        i         «      9s8,i7<ii7«  —    KL-ii  • 
«        iM— 80  •  «        (??(;.  i.". , ;i  «    es:  li.r.:M. 

f     361-1000     f        «    1.0!m,783.«7 «  ^-  II.««« 
über  1000  «  ^.993,485.^  t  — ^^1^«  • 

Zusammen   9.59i),5.58.m  fi.  =  100  'V« 

Ans  dieser  ersten  Zusammenstellung  ist  eniichtUch;  dass  die 
meisten  Lasten  auf  dem  kleinsten,  imter  10  Joeh,  sowie  auf  dem  über 
1000  Joch  betragenden  Grundbesitz  haften ;  beide  zusammen  tragen 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Gesammtlasten,  während  auf  die  drei  Kate- 
gorien zwischen  11  und  UHH)  Jochen  kaum  ein  Drittel  entfällt.  Eine 
der  Ursachen  drv  auf  den  kleinsten  Besitz  (unter  H>  -Toch»  entfallen- 
den, uuverhultniHKmässig  hohen  Lasten  ist,  ausser  den  sputi  r  anzu- 
führenden Gmnden,  auch  der  Umstand,  dass  bei  diesem  kleinsten 
Besitz  die  Teilung  der  Intravillan*  und  Extravillan-Gründe  schwer 
dnrehzufübren  ist  und,  besonders  bei  mehr  städtisohem  Besitze,  die 
Hypothek  mehr  durch  die  Gebäude  gedeckt  wird,  wobei  der  neben- 
hergehende minimale  Bodenbesitz  kaum  in  die  Waagschale  fällt. 

Untersui'ht  Tuan  die  (irösse  der  verschiedenen  l^esitzkatetrorien 
und  well  lies  IVicent  der  i^i  sainniten  in  Untersuchung  gezogenen 
Grundriaehe  dieselben  bilden,  so  erhellt  aiiß  der  folgenden  Zusam- 
menstellung auch  die  Belastung  per  Katastral-Joeh,  u.  z. 


Kategorie 

-•anitiitliiHtco 

entfiiüt 

des  Ciruiull.Of»lt£en 

pr.  .loi'h 

Vou     o  ~in  Joch 

<iO,ii<»('jit.-.loch.= 

u  ■ 

3.»i37,M4).-;  h. 

•      11— :20  « 

37,070  « 

•  ^ 

JO.i 

« 

988,476.17  « 

«  Sl— M)  « 

44,819  . 

13.« 

• 

r>36,4ö8.oa  • 

13.W« 

a     Sl— iJ(M»  « 

1<;,S78  « 

4.1t 

:54s,:ii4.7a « 

14.7»  • 

»    iJOl  —  KNMI  * 

17,890  . 

«       -  - 

I3.I 

« 

1.095,78:{.nT  < 

Über       HKXt  « 

• 

2.99:^.48r>„^  u 

Ztu^ani.  n.  im  Durcliächn.  :i()5,101  Cat.-.) 

ofh  — 

".0 

9.ö90,.">58.jM»  fi. 
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Diese  Ergebnisse  sind  viel  zu  lehrreich,  als  dass  die  ünter- 
Buehong  sich  nicht  auch  auf  die  Details  erstrecken  sollte,  um  sa 
erfahren,  wie  hoch  die  BelasluiKj  per  Joch  nach  den  bezüglichen 

Besüzkatrfforien  in  den  enizelnen  Teilen  des  Landen  ist  Wir  finden 


RIß  Vipim  RpRifzA 

A)>er 

im 

WD  Q-IO  ll'iU. 

it.au,  HJ-ioo.  iOü-ioGo  igoo 

■  In  Ottldan  OrL  WXbr.  pr.  1« 

Wh 

l.beim  Peftter  Lamibezirk 

137.« 

.17.4 

d.» 

14.4  sai 

4.S.4 

Peeser  (ierichtaliof 

lO.V 

11.7 

1U.7  mr. 

19.4 

'6.  • 

l''eh^rteiiii»Icniier  * 

4.8  0.0 

0.«i 

4.  « 

Kolozsvuior  « 

4.« 

2.« 

:?.4 

ll.U  :>4.4 

15.« 

5.  « 

Kassaci-  « 

58.» 

'24.? 

98.S  ^4.» 

Ha 

ii.» 

« 

Nagj'vüratliT  « 

.<6.r, 

10.«  7.« 

Ki.a 

in.: 

7.  • 

NagykanizNUC'i'  « 

•  >/  .s 

43,- 

.4 

a  . 

Arador  % 

18.it 

13.-. 

9.a  19.7 

8.7 

lä.i 

9.  • 

Possaonyer  « 

108.4 

37.» 

31.« 

I».«  -_ 

5ä.i 

dl  .3 

Im  DnrcliflclinJtt 

1)0.1« 

96.M 

14.79 

18.M 

Ahr  der  Corabiiiation  beider  Nachwt'ibuiigeii  ist  erßichtlich, 
(lasß  obwohl  nach  «U  li  vergeh iodenen  Gcriehtsbezirken  oder  Lande?;- 
teilen  sich  ziemliche  Abweichungen  ergeben,  und,  obwohl  die  Hypo- 
thekarschulden der  Summe  nach  am  höchsten,  «1.  i.  mit  4.Ü89,(KX» 
Gulden  auf  den  Grundbesitz  über  äO<)  bis  1000  und  über  1000  Joeb 
haften ;  dennoch  —  wie  wir  sehen,  der  kleinste  Grundbesitz  anter 
10  Joch  am  schwersten  belastet  ist  und  daBs  diese  Belastung  beim 
Gerichtshofe  des  Pester  Landbezirkes  sowie  beim  Pozsouyer,  d.  h.  in 
der  Nahe  grösserer  Studtc.  sich  aiu  liocbsteii  ^tl•lll. 

Die  etwas  liölu  ri'  BeliistiiD^'  des  Besitzes  über  :^(H>  bis 
Joch  im  KoiozBvärer  Gerichlsprengel,  sowie  die  auti'alieud  germge 
Belastung  des  kleinsten  Grundbesitzes  daselbst,  musg  localen  l'r- 
Sachen  zugeschrieben  werden,  doch  düi*fte  ein  Grund  hiefür  auch 
darin  zu  finden  sein,  dass  daselbst  intabulirU  Weinzeltent- Ablösungen 
kaum  vorkommen,  während  dieselben,  wie  es  sich  weiter  nnten  einge- 
ben wird,  eben  die  Hauptbelastiing  des  Kleingrundbesitzes  bilden. 

Noch  übersichtlicher  werden  die  in.  den  zwei  vorangestellten 
Tabellen  enthaltenen  Resultate,  wenn  man  die  Brsft:hati  (j(/rit:n  ihrer 
Grösse  und  Belastung  nach  in  Percenten  gegenüberstellt. 


Höbe 
dtr  LmMi 

Von 

!»    10  Joch 

  16.«% 

1 1  --J0 

  10.1  . 

10.»  « 

• 

'21— üü  « 

■ 

81—800  • 

4.e  « 

2.«  « 

•JOI  — UKX)  « 

...       ...      13.1  € 

11.4  « 

über 

1000  < 

43.3  • 
Sumuiii  KJO'Vu 

31. S  n 

lOirv» 

1 

Digitized  by  Google 


ZUR  STATISTIK  DBB  HTP0TBBKAB8CHULDBN  IN  UNOABK. 


589 


Bei  dem  GnmdbeBitse  von  über  10  bis  1000  Joch  henscht 
ziemliches  Oleichgewicht  zwischen  Grösse  nnd  Lasten.  Wahrend 
»her  der  kleinste  Grundbesitz  (unter  10  Joch)  blos  lB*6Vo  der 

Gesammt-Bodtntiäche  bildet  und  ÄS^/o  der  Lasten  zu  tragen  hat, 
bildet  der  BeBitz  über  1(X)0  Joclie  V.\<V\  i)  der  in  Unteiöuchung  gezo- 
genen Gesanimt-Grundfläche  und  trägt  nur  3 1  -!^"  o  der  GeBammtlasteu. 

Dem  li4xhtstitei  nach  teilen  sich  die  bisher  behandelten  Hypo- 
thekarlasten folgendermassen : 

Es  entfallen  anf 


1.  Annnitfttti-Darlehen : 

a)  Weinzehents-AblöHUii}? 
b/  Remauentialfeld-SchulilfU 

c)  Kotanlehen    _  

d)  Andere  Aanaitaton  

Zusammen 

^.  Andere  Anlelien  ... 

3.  Kaufscliüliugsreste 

4.  Erbftcbaftsattlehen   

5*  Executionen 

H.  Steiiern-  u.  Aorarialscbulden 
7,  WechselflchtiUleu.  ,  ... 

&  Gtedit*Er5flbiiug   

9.  Jafaressdinlden   


Bodeubetüts 

h'rum.*A  fl. 

:5i.S85.«6  • 

2.987,77i».7a  Ü. 
i..0<>2,07:U«  . 

^ill,^r>7.M  « 
733.9I8.M  « 

8fi7,<mM  1 

18(»,l»5t>.m  « 
ll(Vi85M  c 
7,64at«  ■ 


IntrATilUo^tindo 


Zuaammen  9.6!K>,5ö8jm  fl. 


5.«  "/o 

0.«  f 

0.»  • 

Sl'.ai« 

lf8,498jMi:= 

I.i83,98i2.hs  — 

7().8H  • 

S.W  • 

7.M  • 

G0,987.Y<  := 

9.U4  • 

137.7^9.41 

6.5S  « 

:^.4t  • 

.'i7,77:i.i6 : 

1.-;»  • 

i.HH  t 

43,763.38  ~ 

1.1»  « 

6t^^  — 

0.M  • 

1,830.0«=: 

0^« 

100%' 

äJ08.571.»*=^ 

Den  Bechtstiteln  der  Hypothekarschnlden  nach  bilden  demzu- 
folge bei  dem  wirklichen  Bodenbesitz  die  Atimtitäts-  und  anderen 
Anlehen  zusammen,  bei  den  Ivt  rar  Ulan- irr  uridrn  letztere  beinahe 
drei  Viertel  der  sfimmtlichen  Lasten. 

Auf  die  verschiedenen  Rechtstitel  komme  ich  noch  zu  sprechen. 
Doch  müssen  vorher  noch  die  Lastensnmmen  nach  Gröa^n'KaUpo- 
rien  in  Untersuchnng  gezogen  werden. 

Diese  lassen  sich  folgendermassen  gnippiren : 


Antthl 

Summ 

Pwre«ttt*ilMh 

der  L*<(tetipoeleii 

dm  Poiton 

Dach  der  Summe 

unter  10Ü 

fl. 

I3.i>0i» 

.527,äliMi!. 

von  KU— :>no 

■ 

8,415 

.•?5.17  . 

18u«  • 

«     501  —  1000 

« 

1,267 

MJO,4o0.T»  « 

5.M  « 

8.sft  « 

•  1001—2000 

549 

6<K-{,04.{.ai  • 

7.1S  « 

«    t>  01^5000 

■ 

308 

861,7s!).6«  • 

1.»  i 

8,w  • 

•  I<MX»0 

« 

94 

ß0/;,095.45  . 

0.39  ■ 

^>.3a  • 

über  lu,(.*<Kf 

* 

S9 

+.379,it)(i.i>«  . 

O.ilT  • 

4Ö.W  • 

Zusauiiuen 

:ia,98i_ 

9..j*)0,ri58.fte  d. 

^00"« 

100"« 
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Es  ist  nwt  natürlich,  dass  die  Lasten  kleinster  Stunme  (unter 
100  fl.)  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesammi- Lastenposten  bilden, 
während  der  Geldbetrag  derselben  kaum  5^/o  der  Gesammtsnmme 

überstf^igt.  Umgekehrt  steht  die  Sache  bezüglich  der  Hypothekar- 
lasten höchster  StiiiimLM,uber  I0.(MM>  flj,  welche  dem  Botrage  iia«  u 
nahezu  die  Hälfte  (i-i'Hf^^Ai)  der  ( > isammtlasten  tneu  iien.  den  ein- 
zelnen LastenpOBten  nach  aber  kaum  ein  Drittel  Perct  iit  betragen. 

Combinirt  man  die  Lasten  ihrem  Bechtstitel  nach  mit  der 
Grössenkategohe  der  einselnen  Lasten ,  so  entsteht  folgende  Tabelle, 
ans  welcher  hervorgeht,  in  welchem  Verhältnisse  die  Summen  der 
einzelnen  Hypothekarschtilden  20  ihrem  Bechtstitel  stehen,  a.  z.  in 
Percenten 


aat«r 

v<>ü 

ftbar 

l>u.r.  h- 

H. 

100 

6()i)-iooo  1000  iooo  axjo-aioo  ."«ixo-iwmx) 

10,000 

■«hnitfclkh 

],  Aimuitiitgschulil. 

"2.«» 

0.M 

0^ 

iL  Andere  Schuld. 

In. 

10.30 

'.i.il 

10.*«» 

3.  Kaufschi  II  in^'sr. 

0.„i 

0.ri 

0.33 

O.w 

0.5- 

0.A1 

1.43 

—  z.V. 

4.  Erbuch. -A 11  leheii 

0.U4 

O.4.. 

0.-. 

< »...'. 

0.f)9 

7.*4 

">.  Kxecntiuuei» 

0.47 

Ol» 

1 

i.uä 

l.w« 

(J.WU 

— —  9  f>* 

6.  Steuern 

l.tl 

U.-Ä 

U.-ji 

0.3« 

O.SR 

0.!M 

0.»4 

3.4« 

7,  WeohselBchulden 

U.S8 

0.37 

O.is» 

O.il 

=  1^ 

&  Cnditeidffiiiing 

0^ 

0^ 

C'^ 

au 

^ 

=  1.U 

9.  Jahresflcbuld«!! 

0.«t 

O.Ol 

0.wa 

ZuRamtnen 

18.0« 

8.35 

7.1s 

—  WO». 

Von  den,  31a6*Vo  der  Gesammtlasteu  bildenden  Annuitats- 
Anlehen  entlallen  somit  nahezu  i3^o  auf  die  Posten  über  ]0,<XK)  d. 
und  nur  6^/0  auf  die  Kategorien  bis  500  fl.  Dies  sind  die  auffallend- 
sten Erscheinungen.  Denn,  während  die  Gesammtsahl  der  Lasten- 
posten bei  Annuitätsschulden  77i3  betragt,  entfallen  hievon  auf 
Wt  ivzrhnü-AhUmimjen  0846  Posten  oder  81.»"/«  u.  z.  nur  bei  5  Ge- 
riclitsliult  n,  denn  bei  den  in  den  Deeser,  Fehert^mplomer,  Naji^'vära- 
der  und  Arader  (ienchlsöpreugeln  liegenden  Gemeinden  erscheinen 
keine,  im  Kolozsv^er  Genchtssprengel  nur  eine.,  im  Pozsonyer  swei 
Gemeinden  mit  solchen  Anlehen.  Bringt  man  die  Gesammtsummen 
der,  eigentlich  ein  zur  Erleichterung  der  Betreffenden  gewahrtes 
Staatsanlehen  bildenden  Weinzehents-Ablösung  im  Betrage  von 
573,608  fl.  von  der  gesammten  Annuitätseehuld  der  Kategorien  100 
bis  1000  fl.  in  Abzug,  so  bleibt  auf  den  Kleingrundbesita  blos  80,Bd3fl. 
alB  AhiiuitatHßiLuldenbetriif^'. 

Da»  ist,  natürlich,  selbst  bei  einer  so  detailÜrten  Aufnahme 
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nicht  BU  ermitteln,  auf  welcher  Kategorie  vou  Grundbesitz  Hypothe- 
karlasten welchen  Beehtstitels  haften.  Nachdem  es  jedoch  gewiss  ist, 
dass  eine  grössere  Hypothekarschtild  nur  dnrch  einen  grösseren 
Grnndbeeitz  gedeckt  sein  kann,  lassen  sich  wenigstens  die  Besitskate- 
gorien  mit  den  Grössenkategorieii  d  r  Lasten  vergleichen,  und  auf 
dieser  Basis  auch  auf  die  früher  niitgeteilteii  lleclitHtitel  schliessen. 
Hiebei  muKben  bios  die  zwei  Colonnen  unter  lUU  und  bis  -'jOO  fl.  au- 
sammeu  gezogen,  werden,  woraus  sich  ergibt : 


de«  arand- 

beHitxe« 

poütan 

von  0 — 10 

JoGh=  16^  Vit 

0.  500 

fl 

*  11—120 

«   ==10.1  « 

8.4^ 

501—1000 

*     21— «0 

*   =  14.»  « 

7.»  — 

1001-4001» 

« 

•  si^m 

«   ^  4.«  « 

2001—5000 

« 

«    äOl— 1000 

«   =13i  • 

5001—10,000 

• 

über  1000 

•    :=43.a  « 

45.7=- 

Uber  10,000 

lüi)% 

100«« 

Das  Yerhältniss  der  einzelnen  Kategorien  stimmt  daher  so 
ziemlich  zwischen  der  Besitzgrösse  und  der  Schuldenlast ;  nur  bei 
dem  KkingnindbeHtB  nnd  den  kleinsten  Posten  zeigt  sich  ein  etwas 
grösBcrer  Unterschied,  doch  sind  bei  letzteren,  wie  oben  bemerkt, 

2  Colonnen  zuBammengezogen  worden. 

Eine  eigene  Talielle  zeigt  das  pjutstijfrv  ihr  Reallasten  muh 
Jahren,  von  1855 — i^K]  eomhinirt  mit  <ien  I liu  htstih'l n.  DieBelbe  ist 
zu  umtiingieieh,  als  dasR  dieselbe  hier  reproducirt  werden  könnte, 
auch  ist  das  derzeit  als  Substrat  benützte  Terrain  zu  klein,  nm  den 
jährlichen  Zuwachs  etwa  in  ein  System  bringen  zu  können.  Es  ist 
nämlich  sehr  leicht  möglich,  dass  eine  einzige  grössere  Anlehenspost 
die  Jahressumme  bedeutend  in  die  Höhe  schnellen  macht. 

Zwei  anffallendere,  auch  aus  der  Eenntniss  der  allgemeinen 
Lage  des  Landes  leicht  erkennbare  Erseheinuiigi  n  tauchen  jedoch 
auch  hier  auf.  Die  eine  ist  der  M/>'<ir.(,  its  des  Jahres  18(>:?,  in  Foli/e 
dessen  die  hin  dahin  kaum  di) — 4(),()00  11.  per  Jahr  betragenden  Sehui- 
den  sich  plötzlich  um  mehr  als  eine  halbe  Million  Gulden  erhöhten, 
obwohl  ein  wirkliches  Notstands -Anlehen  mit  34,000  Ü.  erst  im  Jahre 
18^  erscheint. 

Die  zweite,  wichtigere  Erscheinuug  sind  die  WeinzeherU-Ahlö- 
sunifen,  welche  nachdem  damals  gebrachten  Gesetze  in  den  Jahren 
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1870,  7i  und  72  den  LaBtenstand  schon  auf  diesem  kleinen  Unter- 
snchnngs-Tenrain  tun  554,000  f).  erhöhten. 

Die  NachweisuDgeii  per  Jahr  dienen  aber  aneh  dazn,  um  den 

jetzigen  Stund  der  AunnitniHschuldcn  etwas  näher  zu  beleuchten. 
Es  ist  nämlich  die  lier» chti^ung  dt-r  T;»  imuptimg  nicht  zn  leugnen, 
weiche  in  der  dieser  Prcibearbeit  vorangegangenen  Enquete  erhoben 
'wurde,  nämlich  dass  die  Summe  der  TilgungsBchulden,  wie  dieselben 
im  Grundbuche  aufgeführt  erscheinen,  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
spreche, indem  grosse  Summen  derselben  bereits  getilgt  sind,  ohne 
im  Grundbuche  gelöscht  worden  zu  sein.  Es  ist  dies  derselbe 
Missstand ,  welchen  auch  Inama-Stehnegg  in  seiner  wertvoileii 
Arl)eit  über  die  «indohite  haftenden  Beträfe erwähnt. 

Ganz  pünktlich  den  Stand  (iiesi  r  Schulden  nachzuweisen  wird 
wohl  schwerlich  gelingen,  denn  hiezu  müsste  jede  einzelne  Sebald- 
post  ihrer  Natur  und  jährlichen  Tilgungsquote  nach  besonders  nach- 
gewiesen werden,  was  eine  nicht  zu  bewältigende  Arbeit  verutsacbeu 


Nimmt  man  aber  an,  dass  die  meisten  Bodencredit-Institnt^ 
und  Hypotliekarbanki  n  ihre  Darlehen  mit  1"  o  per  .Tahr  tilgen  lassen, 
wozu  -5:^  ■_'  JaliH'  erforderlich  sind:  so  Iri^st  sicli  der  Walirheii  aocl 
etwas  naher  kommen.  Auch  so  wäre  ja  noch  immer  die  minimalste 
Tilgung  angenommen,  da  ja  bekannt  ist,  dass  viele  Posten  in  viel 
kürzeren  Jahresraten  abgezahlt  werden  müssen. 

Bei  angenommener  1  ^/o  jäbrlicber  Tilgung,  und  jedes  Jabr  für 
sich  berechnet,  betrug  die  Tilgung  der  nachgewiesenen  Annuittis- 
schuldtn  per  l>.OS7,77*.^  H.  von  1  S-jö— 1 88:i  :^2:H.i>40  d.  oder  übt-r 
10"  n  und  beständen  diese  Gattung  Lasten  heute  nui*  mehr  im  Betrage 
von  :i.r»HI-,r>;^',)  Gulden. 

Bei  Gelegenheit  der  Probt  aufnähme  wurde  auch  der  Zin^fms 
der  Hypothekardarlehen,  sowie  die  Grösse  der  zugeurieiUen  Kosten 
eruirt.  Um  hier  nicht  ein  gar  zu  mageres  Bild  zu  bekommen,  müssen 
dieselben  nach  Gericht  ssprengeln  dargestellt  werden : 


wurde. 


Bb  betrogen 


]i6elifitien 


•ten 


am  zahl- 
nieliM«a  Tor- 
koippi  wniim 


1.  beim  (it-richtshüf  Pf'^ffr  T.:iiii11k  z.  ÖO  " 
5.     «     Dceser  t^ionchtshuf    TU'i  • 

3.     •     Feh^rteiiiplouitr  «  \-I  » 


4-  . 
4  » 


5  . 
8  • 

6  • 


7,370.^  • 
4,370^  • 
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Eh  l>titrui.'eu 


•tn  «fthl- 

''ii'!. -t«.>D  vor- 
kuninienden 

(iiOQvn  iJTuIlilSV* 
MitZ  b(.-l<IHt«DdBO 

Kosten 

8"/» 

6  4. 

7,831.54  t 

6  t 

12,181.04  « 

r>  « 

4,520.61  « 

r>  . 

7,5JHi.iMi  • 

71,770.90  fl. 

4te  nieder- 

5.  beim  KasHMr  Gerichtsbof  40  ^  o  4  % 

ü,     t    Nagj^vurador  •        ,  40  •  li  • 

7.     •     Na^y-KttDissHoer  e  4N  •  4  • 

S*     *     Ararlor  «  .'?0  n  2  ■ 

«     Pozsonyer  •  so  «  1  « 

Zii.sainuicii  und  im  DurchsciiniU    70^  "  u      1  "  u 

Obwohl  normal  nur  von  einem  kleinen  Teile  des  Landen  die 
Bede  ist,  erhellt  dennoch  sehon  ans  den  Yorangegangenen  Zahlen, 
dass  hie  und  da  riesige  Zinsen  intabnlirt  ereebeinen.  Natihrlieh  stam- 
men diese  exorbitanten  Zinsen,  welche  übrigens  nnr  in  swei  Fallen 
vorkommen,  noch  aus  jenen  Zeiten,  in  welchen  die  gmndbüeherliche 
SicherHtelJun«^  jrdweden  ZmsfusseK  erlaubt  war,  während  im  Sinne 
des  Gesetzaitikt  ls  VIII  v.  J.  1S77  die  Maximalhohe  des  hypotheka- 
risch eicherstellbaren  Zinsfusßes  mit  8"  o  bemessen  wurde.  —  Übri- 
gens kommen  im  Ausweise  auch  ganz  niedrige  Zinsen  von  1,  '2,  4"/o 
ziemlich  häufig  vor,  während  der  am  sahlreichsten  erscheinende 
Zinsfnss  sich  zwischen  5,  (>  und  8^  w  bewegt. 

Da  die  zugmrteilkn  Kasten  nicht  nur  auf  dem  wirklichen 
GnmdbesitB,  sondt  m  zum  grossen  Teile  auch  auf  IntraTtllangründen 
haften  —  welche  bei  den  früheren  Combinationen  stets  ausser 
BerücksiehtigunR  blieben  —  so  ist  die  G(  saniintlastcnsumme  näm- 
lich 1 1  .^)99. 1  :UJ'."):?  Gulden  als  Basifl  zu  nehmen,  welcher  gegenüber 
die  KoBtea  daher  einen  mininien  Teil,  nämlich  blos  0*6]'Vo  betragen. 

Es  müssen  übrigens  diese  Posten  auch  mit  den  Kechtstiteln 
▼erglichen  werden,  um  zu  ersehen,  welche  Schulden-Kategorien  es 
sind,  die  den  grössten  Teil  der  Kosten  zu  tragen  haben,  und  wie  sich 
ihnen  gegenüber  der  Zinsfuss  gestaltet? 
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ralehnt« 

b«trag«a 

1 .  bei  Anuiii  täts^chnlden 
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8.4»  fl. 

2.  ■  nr.derori  Schulden 

702  . 

1  - 

8  t 

2,84t)...t  « 

«  Kaiil8chilliu{^re»t 

Ii  • 

4.6  • 

8  • 

—  * 

4.  >  Erbschaften   

8  < 

1  « 

6  < 

47j»  « 

h.  *  Exe<»itioneii 

im  . 

-i  e 

6  • 

68,513.1«  • 

6.  .  Stenern  etc  

s  « 

4  « 

(i  « 

83.»«  • 

7.  «  V\  ecbHelficliulden 

13  « 

(i  • 

8.  «  CreditS'Eröffnuttffen 

8  « 

6  « 

8  « 

9.  «  J&hresBchuldigkeiten 

—  « 

—  i 

—  « 

49.M  < 

Im  DiurclMobn.  u,  Summe 

1 

6% 

71,770.M  fL 

ünguiiwh*  Hante,  IftM.  IX.  Heft.  40 
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Bemnacli  stammen  95°/ o  der  gesammten  Kosten  ans  den  Exe- 
cutionnt,  alle  anderen  liechtstitel  zusammtjugeuommen  übersteigen 
kaum  4*.j^/ü  derbelben. 

Was  die  unbegreiflichen  70:2"  o  Zinsen  |n  der  Gemeinde  biyö- 
Mag^aros  des  Deeser  Gerichtftsprengels,  sowie  die  365'*  o  in  der 
Gemeinde  Gyaln  des  KolozsTärer  Gerichtsspxengels  Tenusacbt  hatte, 
moBste  speeiell  unteraaeht  werden.  Im  Grossen  und  Gänsen  ist  die 
Versinsnng  der  Hypothekarschnlden  als  eine  massige  zn  beseiclmeD. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Probe-Autiiahme  wurden  ancli  über  die 
[  erkdtif  spreise  einzelner  Gutsobjecte  Daten  gebauiuielt,  in  so  ferne 
solche  Verkäufe  iu  den  Grundbücbern  verzeichnet  waren. 

£s  wurde  eine  eigene  Tabelle  aufgestellt,  in  welcher  das 
gseammte  nutzbare  Tmain  der  in  Untersuohung  gewesenen  Gemein- 
den angeführt  und  'der  Wert  desselben  sowohl  nach  dem  Durch- 
schnitte  der  freien  Verkäufe  als  auch  nach  dem  20-fachen  Reinerträge 
des  rectificirten  Catasters  nachgewiesen  wurde.  Mit  Hilfe  dieser 
Tabelle  lieski  sich  berechnen 


4«r  W«rt  oities  (  iit.-JoohM 
(1600  □  Kift  > 

'                             ,     „  .  Preisen 

lochweiae  BcUstuog  in 
F«6«nten 

CatMtnl-  tiBli 
^            .  W«l« 

1. 

iinCierichtsspr.  d.  Pest.T,ainlbc7.    I{J8.4  fl. 

^16.4  ti. 

22.4% 

± 

«  lJt  e>.Fr              Gericlitsspr.      35.«  • 

64.«  • 

54.1  • 

'A. 

•  FeherteiiiplomÄr       •            lOö.*  « 

lOi.s  « 

iU  • 

4. 

«  Kolozsvdrer             «             2*>.5  « 

73.»  « 

70^  « 

24  f  • 

5. 

«  Ka.-^äaer                    ■             1(0.  i  « 

131.«  • 

2.5.4  . 

17.4  . 

ü. 

•  Nagyvarader            «             <i.'j.a  « 

1)9.»  * 

liO.i  « 

19.:  . 

7. 

•  Nagykauizsaer          <            1  lö.r  « 

4*)  .»  « 

8. 

«  Arader                   «           107.i  * 

11.8  • 

9jg  • 

9. 

•  PoEBonyer              «           98.o  « 

326.4  • 

5t.t  « 

15lt  • 

Im  Durchscimitt   89.i  fl. 

I39.S  1 

29.»  "/« 

Er  ifit  bekannt,  dass  die  CataRtralschätzung  - 

—  wi  Iche 

vivlnitbr 

eine  gleichmässigere  Verteilung  der 

(irundsteuer  anstrebt 

—  nicht 

dem  wirklichen  Wt  rt  des  Grundbesitzes  entspricht.  V^iel  näher  dem 
wirkliehen  Werte  kommen  die  freien  Verkäufe,  wie  selbe  aus  den 
Gmndbüebern  erhellen*  Bei  Gelegenheit  dieser  Au&ahme  waien  lei- 
der nicht  in  allen  Grundbüchern  solch*  freie  Verkäufe  Terseichnet 

und  musste  b  ei  eben  Gemeinden  das  20-fachc  des  Reinertrages 
nach  dem  Cataster  als  Grundwert  substituurt  werden.  Und  selbst 
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naoh  diesem  Vorgange  übersteigt  bei  den  als  Substrat  der  gansen 
Anfbabnie  dienenden  54  Gemeinden  der  auf  Grand  einzelner 
Verkaufe  berechnete  Grundwert,  nämlich  48.293,508  Gulden,  mn 

17.393,488  Gulden  oder  ^iO**,  o  den  nach  dem  Beinertrag  des  Catasters 
eriii)bi  nen  Grundwort  von  3(J.9O().0i>0  fl. 

Aber  Helbst  nacli  dem  hintci-  (ier  Wirklichkeit  ziirückbleibeiideu 
Catastralwert  des  Grundbesitzes  erreicht  die  Hypothekarbelastung 
nicht  ein  Drittel  (blos  :29*5"/ü)  des  Gesammtwertes,  obwohl  bei 
Berechnung  des  Gatastralwertes  blos  das  nntzbare  Terrain  in  Bech- 
nung  gesogen  werden  konnte,  wahrend  bei  Bereehnimg  des  Kauf- 
wertes  das  gesammte  Terrain  (also  auch  das  unbenutzte)  inbegriffen 
ist.  Bei  dem  der  Wahrheit  naher  kommenden  Yerkanfswerte  aber 
erhebt  sicli  die  Gesammtbelastuiig  blos  auf  IS'S'Vo  des  wirklichen 
Wertes  der  Realitäten,  wobei  Gel)äude,  welche  ^'erade  bei  dem 
kleinsten  (Truiidbesitz  eine  hervorragende  Bolle  spielen,  ganz  ausser 
Acht  gelassen  wurden. 

Ein  etwas  weniger  befriedigendes  Besultat  ergab  die  Probe-Auf- 
nahme besüglich  des  lastenfreien.  Besitzes*  Es  wurden  nämlich  Ton 
47^744  lastenfreien  Besitz-Parcellen  bei  7013,  oder  nahezu  15*^0  die 
Grössen-Kategijrten  nicht  nachgewiesen.  Bedenkt  man  aber,  dass  hie- 
von  blos  38  Parcellen  auf  den  Gerichtssprengel  des  Pester  Land- 
bezirkes entfallen,  wu  irgendweh^he  locale  Hindernisse  bestanden 
haben  möc;en.  während  6974  auf  den  Nagy-Kanizsaer  Gerichtsspren- 
gel und  darunter  auf  die  Stadt  Nagy-Kanizsa  selbst  kommen, 
wo,  bei  der  mutmassh'chen  Kleinheit  der  Parcellen,  das  Flächen- 
maasB  vielleicht  im  Grundbuche  gar  nicht  erscheint:  so  bleibt 
noch  immer  genug  Material,  um  auch  diese  Verhältnisse  näher  zu 
beleuchten. 

Als  laxtenfrei  waren  nachgewiesen : 

F',  s';/lv  rjii  r  Katiistial-  In  rt  ri-enttii  der 
ii'urc4iü«nj        Joche  (iMAinnittliclie 

1.  b^ünOerichtfthoff.  a.Pest.Landl>eE.     6.19»       35.288   —  48^% 

2.  •    r>ees«  r  Geriehtshof      i  :U9         8.017    -    IHU  < 


3.    «  I'elierteiiiplomer  •  1±749  '2*^.^(V^  -  77.3  • 

«  Kolozavärer  •  3.731  14.1Ö4  ™  'Sü.s  « 

5.  <  Kassaer  •  1.395  7.713  --  31.«  « 

6.  •  Nogyvarader  «  3.2f<5  I'i.sOI  —  (>(U  • 

7.  •  Nagykanizsaer  «  8.(iii  ."i.r>i7  -  «• 

8.  «  Aratler  •  ISÜ'.i  13.498  l±j  « 

9.  n  PoEsonyeir  ••  3.f)09  3.439  =^  \'m  « 

Ztusaiiiinen  u.  iin  Durchsciiiatt    47.74i  lüf).!l9ü  —  '.iV.i 'fa 
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Obwohl  die  einzelnen  Besitzkörper  (Parcellen,  und  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  einzelnen  GesamratheBitz)  bei  Gelegenheit  der 
allf(emeineü  Aufnahme  nicht  in  Betracht  kamen  und  daher  eint 
numerische  Vergleichung  nicht  zulassen,  so  ist  immerhin  schon  da> 
eine  Ergebniss  als  erfreuiioh  sa  bezeichnen,  dass  von  dem  der  Auf- 
nahme unterzogenen  Gtesammtbesitz  Ton  365401  Gatostnü-Joefaen 
126,990  Joch  oder  U'7Vo,  das  beisst  mehr  als  ein  Drittel  des 
Geeammtbesitzes  sieh  als  lastenfrei  ergab,  ungerechnet  jene  701^ 
ParcLllen,  deren  Gruuciriäche  niclit  nachgewiesen  war. 

Es  dürfte  int-eressant  sein,  diese  lastenfreien  Besitze  auch  der 
Grösse nkategorien  ihrer  Jochzahl  nach  zu  betrachten  und  mit  der 
Gesammtfläche  der  bezüglichen  Besitskategorien  zu  Tergieichen  und 
zwar: 


I,a«t«nfreier 

He<iity 

teMBBfbMf 

in  C'auuitt»]* Jochen 

von     f^— 10 

Jochen 

60,4+« 

29,505  ^-z 

48.«  % 

•     1 1-^20 

• 

37,070 

14,53t  = 

39.»  . 

«  21—80 

« 

44,819 

13,997  = 

31.«  < 

<  81—900 

« 

ViJS7S 

7,497  = 

44.4  « 

«  901—1000 

a 

47,890 

14,645  = 

30.«  « 

tiber  1000 

t 

157.998 

46,91i  ~ 

39.«  « 

Zusaminen  tu  im  Dnrohaehnitt 

365,101 

196,990  = 

34.T 

Insofeme  aus  allen  früheren  Nachweisen  erhellt,  dass  eben  der 
kleinere  und  kleinste  (irundbesitz  im  Verhältnisse  am  lueiRten 
belastet  ist,  80  kann  es  wieder  alh  erfreuh'che  Tatsaclie  gelten,  d-dss 
auch  vom  lastenfreien  (Truudbesitz  das  grösste  Percent  (48*8'^yo)  der 
K-leingrundbesitz  liefert. 

Freilich  ändert  diese  Nachweisung  des  lastenfreien  Besitzes  die 
früher  mitgeteilten  relativen  und  Durchschnittszahlen.  Dennocb 
behalten  dieselben  ihren  vollen  Vergleichswert,  denn  es  haadeli 
sich  ja  nicht  darum,  die  Vermögensverhältnisse  des  einzelnen  Grund- 
besitzers zu  untersuchen,  sondern  die  Hypothekarbelastung  des 
ungarischen  Grundes  und  Bodens  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke 
können  aber  stets  nur  die  Ergebnisse  des  Gesammtbesitzes  und  der 
Gesammtlasten  dienen,  denn  nur  diese  können  auch  mit  den  ähn- 
lichen Zahlen  des  Auslandes  verglichen  werden. 

Wären  im  Auslände  bereits  eingehendere  üntersoohungen  in 
dieser  Frage  gepflogen  worden,  obwohl  man  sich  vielseitig  und  viel- 
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fach  mit  derselben  beschäftigt,  bo  würden  auch  die  hier  dargelegten 
Ergebnisse  viel  »n  Interesse  dnroh  die  Vergleichung  derselben  mit 
ülmliehen  ESrgebnissen  des  Auslandes  geinnnen. 

Leider  wissen  mr  hente  nicht  mehr  als,  dass  wo  derartige 

Erhebungen  gepflogen  wurden, 

«utfal.tu        der  GeMUumtbelAMtuiig 

aiif  ciuen  anf  einen 

□  Kilometer  Elnwoliner 

in  FnmkreiGh    l.),2n)QiildeD  :?  IS  Golden 

»  ItaUen    18J30     t  18*<  • 

•  Hollaml   '20,838     «  172  « 

•  Oesterreich       .  .  14,511      *  180  * 

Im  Durcbach.  der  4  Staaten    17.1 74aulden  192  Gtüden 

Werden  die  Ergebnisse  der  Probe-Aufnahme  in  Ungarn  auf 
(ierselben  Basiß  berechnet  (obwohl  die  Bolastnng  per  Kopf  der 
Gesammtbewohner  kein  rielitiges  Bild  liefert,  da  die  Belastung  blos 
den  Grundbesitzer  betrifft)  so  kommt  man  zu  folgenden  Resultaten : 


Efl  eotfUleD 

Mtf  einen 

aaf  1  □Rlm. 

Btnwoihnw 

1. im  Oerich tssprengel  des  Pester  Lamlbezirkes 

8,41011. 

118.»  fl. 

2.  «  De^sor              (lerichtsspreng«;!  —  _._ 

3,387  « 

'.i.  n  l'eliertoinplouaer  •   

X97i  « 

4r).2  • 

4.  «  KoK)/svärer  « 

3,124  « 

;2.R 

.").      Kassaer                          •  ... 

4,047  . 

(>5.'.<  « 

Ct.  •  Na^^TfVdrader                 i  ... 

3,421»  « 

fil.i  ■ 

7.  •  Nagykanizsaer  « 

9,375  t 

G5.8  « 

8.  «  A  rader  «   

2,113  ■ 

55.3  « 

9.  «  Pozsonyer  • 

8,721  t 

113.0  . 

Im  Durchschnitt  der  9  üericlitshöfe 

i,.".tii  fl. 

71.1  Ü. 

Während  dalier  div  Belastung  per  □  Kilometer  in  den  als  Sub- 
strat gedi<  nten  Ö4  Gemeinden  der  9  Gerich tssprengel  zwischen  r^OOO 
und  9()<  Mi  tl.  schwankt  und  im  Durchschnitte  kaum  über  ein  Viertel 
des  Dorchschnittes  der  nachgewiesenen  4  Staaten  erlangt,  erhebt  sie 
sieh  per  Kopf  der  Bevölkerung  blos  in  den  mehr  stadtischen  Bezirken 
des  Fester  und  Pozsonyer  Gerichtssprengeis  etwas  über  100  fl.  und 
bleibt  im  Durohsehnitte  weit  unter  der  Hälfte  derjenigen  der  vier 
Staaten,  ja  z.  B.  mit  Pranki-eich  verglichen  selbst  unter  einem  Drit- 
tel der  dortigen  Belastung. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  diejenigen 
Daten,  welche  hier  zur  Probe  erhoben  wurden,  auch  für  das  ganze 
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Land  erhoben  nnd  aufgearbeitet  werden  können.  Es  fragt  aich  nur, 
welche  Zeit  und  Arbeit  eine  solche  Aufuahme  erfordern  würde,  um 
beurteilen  zu  können,  ob  dieselben  im  Verhältnisse  su  dem  Werte 

im(\  der  iirauchbarkeit  dus  zu  bebcliatlendeu  Materials  und  seiner 
ReBliUate  stehen  ? 

Auch  diesfalls  hat  die  Probe- Aufnahmt^'  ('ntsi)rechende  Dat^-n 
geliefert.  Zur  Excerption  der  48,318  Grundbücher  der  vielfach 
erwähnten  9  Gerichtssprengel  wurden  naeh  genauer  Aufzeichnung 
1^121*75  Stunden  verwendet,  es  entfallen  sonach  auf  das  Ausziehen 
von  je  100  Grundbüchern  im  Durchschnitte  4*39  Stunden.  Da  die 
Gesammtzahl  der  Grundbücher  des  Landes  4.531,824  beträgt,  sich 
aber  annehmen  lässt,  dass  bei  länger  fortgesetzter  und  daher  mehr 
lel)iiü<4  bietender  Arbeit  je  lOO  {rrundbücher  in  ruii  i  4  Stiintit-u 
exccrpirt  wt  rdei!  kotmen.  so  sind  zum  Ausziehen  satiiintiieher  Grund- 
bücher [S\,'27'2  btuuden  oder  tägliche  4  Arbeitsstunden  gereehnet, 
4'j,iil8  Arbeitstage  erforderlich.  Nachdem  in  Ungarn  ^34-  Grund- 
buchsbehörden  bestehen  und  bei  jeder  wenigstens  je  ^  Individuen 
mit  dem  Auszuge  beschäftigt  werden  können,  so  kann  die  ganze 
Arbeit  des  Ausziehens  in  96  Tagen  oder  beiläufig  einem  Vierteljahre 
bezwungen  werden. 

Eiue  grössere  und  langwieiigere  Arbeit  erwartet  das  statistische 
Jiureau. 

Nach  auch  hier  geführten  genauen  Aufzeichnun^ren  »  rforderw 
die  detaülixte  Aufarbeitung  der  48,1518  Grundbücher  1344  StuudeD 
oder  für  je  10<>  Grundbücher  3  Arbeitsstunden.  Zur  Aufarbeitung  der 
sämmtlichen  4.531,8^4  Grundbücher  wären  demnach  135,9.54  Stun- 
den, oder,  auf  einen  Hilfsarbeiter  5  Arbeitsstunden  pro  Tag  gereoh> 
net,  S7,190  Arbeitstage  erforderlich.  —  Um  die  Arbeit  in  einem 
Jahre  zu  bewältigen,  müssten  deumach  75  Hilfsarbeiter  verwendet 
wt-rden. 

Auf  Grund  dii  -»  i  Daten  koiuien  mininehr  nueh  die  Kesten 
berechnet  werden.  Es  muss  jedoch  vorausgeschickt  werden,  dass  die 
Fntlohnung  des  Grundbuchpersonals,  wie  dieselbe  bei  der  Probe- 
Aufnahme  mit  50  kr.  pro  100  Grundbücher  fixirt  war,  nicht  im  Ver- 
hältnisse steht  mit  der  geforderten  Arbeit  und  aufgewandten  Mähe. 
Es  könnte  ganz  gut  1  Gulden  für  die  Extrahinmg  von  je  100  Grund- 
büchern bezahlt  werden.  Dann  würden  sich  die  Kosten  folgende^ 
muiw.sen  gestalten : 
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Ausziehung  der  Grundbücher    45^318  fi. 

Entlobntmg  der  mit  der  Ueberprüfuug 
der  AuBKUgp- Arbeiten  zn  betraaenden 
Gnmdbiiehsföhrer    4,000  « 

Attfarbeitnng  im  statistisohen  Bureau  40,785  « 

Bmckkosten  der  Saramelbogen  tind  des 

Wt^rkeö   _    ...  15/XX)  (c 

in  Summa    105,000  Ü. 

Ob  die  zu  leistende  Arbeit  und  die  zu  gewärtigenden  Kesultate 
diese  Kosten  wert  wären,  darauf  mögen  die  hier  publicirten  Ziffern 
der  Probe-Aufnahme  die  Antwort  geben. 

JedeafaUs  bieten  dieselben  reiohlichee  Material  sur  Beurteilung 
der  YerhällniBBe  des  ungarieehen  GrundbesitBes  und  es  läest  aieh 
nach  Vollendung  dieser  Arbeit  jede  Agrarfrage  gewiss  leichter  behau- 
deUi  und  auch  die  Lösung  der  «Drei  Fragen  des  (Jnindbe8itzt»8» 
wird  leichter  gelingen,  als  dem  auf  rein  tbeoretischer  Gruudla^t-  fus- 
Kenden  Verfasser  Stein,  dessen  unTergängliches  Verdienst  es  übrigens 
bleiben  wird,  die  Fragen  aufgeworfen  zu  haben. 

Dr.  Kabl  KiäLBxi. 


D"  JOHANN  HKNCKEL.  DER  HOFPKEDIGEK  DEK 
KÖNIGIN  MAKIA  VON  UNGARN. 

Die  FamUie  der  Omfen  Henekel  vtin  Domaersmarck,  welche  jetsd 

uiit»  r  den  sflilesisclu-u  Mii^uiUu  l  iiir  ht-rvorra^ciKK'  Stcllun«;  t  iuniimiit 
und  in  TVeunnt  n,  i'ult  u  und  ()<'steiT»*irli-l  ii^arn  ivicli  l»t-gutert  ist.  hat. 
wir  schon  der  Name  DunnirMmari  k '  andeutet,  ihren  Ui-sprung  in 
( )ht  rungai'n  geuommen.  Ehe  Hte  unh-r  den  adeligen  (ieschlechteni  der 
dsterreiehisch-ungarisehen  Monatvhie  erscheint,  zählte  sie  lange  zu  den 
angesehenen  Bürgerfamilien  der  ifiadt  Leutscbau  am  Südabhange  der 
Titra,  nie  wahiscbeinlich  auch  dit  nmi  längst  erloschene  Familie  der 
Grafeil  Thurzo  von  Betleiifalva,*  jleren  Wappen,  wemi  auch  mit 
geänderti  ii  Farlnjo,  nie  fühi-t.  Frülizt  j^^^ig  wnd  der  Name  der  Hcuckel 

'  I >  .uiitrsiiiurek      ]>(>iiuer-stiig.>^iiuukt,  i<t.  (^niutotonmi  ^  hiruiu  «jumtuu 
feriat-,  iim^'V.  (  sütöi'töklielv. 

•  IHe  ThtirxA  l)eHM«e»  dort  ein  Krbbo^M  al'risii*. 
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aQKKorhall)  LeutKchau's  in  dou  Anualen  der  Wiener  Hocliscliule 
genaunt,^  die  Matrikel  der  naher  gelegenen  und  yon  Ungarn  vie) 
besachten  JagellonenuniveEBität  in  Krakau  könnte  Temutlidi  nickt 
weniger  yon  ihnen  berichten,  wenn  daBelbst  mehr  Wert  saf  die  Emtm- 
gung  der  Familiennamen  gelegt  worden  wäre.  Im  Jahre  1416  tsf  in 
Wien  dominus  Petrus  Henekel  in  die  Matrikel  der  juristischeti  Fa<'Tiltat 
(iiifTctrji^cn  werden;  im  Wiiitei-semester  Iii?  wird  Georgiiis 
Henkel  de  LeUtzbeha  in  der  allgemeinen  Matrikel  ujeHHTint.  \\-Wt  ist 
Nicülaus  Henekel  de  Lewtschau  intitulirt*  \uv]  im  \\ interliaA>jahre 
1479  folgt  ihm  ein  zweiter  Nicolaus  Heiikl  de  Lauczouia  —  Im 
Sommersemester  1496  endlich,  aber  nicht  als  letzter  der  litemten  und 
an  der  Wiener  Umversität  aus  der  Henckelaehen  Familie,  Johannes 
Henkel  de  Leysohouia,  der  Mann,  welcher  trotz  seines  b«scheidenen 
und  zurückhaltenden  We»en8  in  der  Beihe  der  Henekel  einen  wiehtii^eu 
Platz  einnimmt,  und  dessen  Lehen  wir  im  Fol^'endeii  in  grossen  l  n>ris- 
sen,  soweit  e.s  die  immt  rliin  spärlich  lliesseuden  zuverläwiigen  C^ueiieu 
erlauben,  entwerfen  wollen. 

In  neuerer  Zeit  hal>en  ihm  Fraknoi''  mid  Szlavik*  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  aber  von  verschiedeneu  Standpunkten  aas :  wir 
werden,  unterstätzt  von  neuen  Documenten*  sine  ira  et  studio  daran 
gehen,  den  Mann,  der  es  wohl  verdient,  objeetiv  zu  würdigen. 

Der  alte  Sommersbergsche  Stammlmum'^  des  graflich  Henekel* 
sehen  Geschlechtes  wie  der  neue  des  Grafen  Leo  Henekel  von  Donners- 
iiiai'k'*  zählen  Johann  H< m  kt  l  als  ereten  Si^in  Geor^^s  II.  auf  im»i 
Ijissen  ihn  1  iS  1  geboren  werden.  Sicheres  hrren  wii-  \ou  ihm  erst  im 
Jahre  I  MH'i.  in  diesem  Jahre  am  Mittwoch  vrr  dem  rjdmsonntage  stall» 
der  Cantor,  Canonicus  und  Vicarius  von  5t,  Martin  in  der  Zips,  Dr. 
juiis  Georg  Leudeschiet  aus  Leutschau,  nie  es  scheint  der  Schwager 
des  Georg  Henekel;  er  hinterliess  Johanr  Henekel  100  Gulden  als  eine 

'  l>iü  I>;it('ii  ati>  ilri)  WifMU'r  Matrikohi  venluiike  ich  Hemi  Prof. 
JS<  liriml".  Hier  ist  uiich  zu  beiückHicliti^««  :  Fraknöi  (Frankl)  V.,  A  haiuü  ©a 
kiül'uidi  iskulazils  a  XVI.  g^azadbau  2 Ii*  ^-^'2» 

«  144!)  I.ieeiitiat. 

(Frankl),  Ileuckel  Jauos,  M*ria  kiiuljii^  iidvari  papja,  Krtekezesek  II, 
IV.  8zam.  1872. 

*  SzWnk,  Matthif»,  Die  B^formation  in  Ungarn  (Halle  a.  S.  1884)  4  ff. 
«  SUeriac  rer.  SS.  HI,  dfi»  ff.  No.  VL 

*  Stammtafel  der  Reieh^^en  Henekel  Freiherm  von  Donnenmark  18S3. 
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BethUfe  snni  Stndiren,  welche  diesem  da»  Kloster  ad  Lapidem  refu«:ii 
'/AI  trlegen  liatti,  iiud  Bücher.^  bii  Sommerhalbjahre  149G  ist  cleiui 
auch  Johann  Henckel  üi  die  Hauptmatrikel  der  Wiener  Univei-Hität 
eiiif^e tragen  worden.  Im  Jahre  finden  wir  ihn  als  Ma^ster'*  in  der 
Matrikel  der  ungarischen  Nation  un<l  lölO  wird  er  auch  in  <ler  Matri- 
kel der  Juristenfaeiiltftt  erwähnt.  Wenn  Janocki  erzählt/  dass  ihn  der 
alteore  Johann  Thurzö  in  sein  Hans  angenommen  und  ihn  nach 
Krakau  geschickt  hat,  wo  er  die  Würde  eines  Doctors  der  Bechte 
erhalten  haben  soll,  so  können  wir  dies  nicht  quellenmassig  belegen, 
Wenn  wir  auch  wissen,  dass  Henckel  später  als  Doctor  der  I)ecrett>,  i.  e. 
tli's  (  III ionischen  liecht^es  (in  LeuWliau  heisst  er  nur  Mai^ster)  hezeicli- 
iiet  wird  ;  die  gau/r  Na  bricht  hei  Janocki  macht  luuh  ihrer  Form 
euien  unsicheren  Eüi<lruck.  Da«  Hauptstudium  Henckels  war  die 
Theologie,  ihr  widmete  er  »ich  für  sein  ganzes  Leben.  In  seine  unga- 
rische Heimat  zurückgekehrt,  wurde  er  Archidiaconus,  Ganonicus  und 
Vioarius  der  Wardeiner  Kirche,  und  als  1513  der  Pfarrherr  zu  St.  Jacob 
in  Leutschau  starb,  wurde  er  am  Februar  desselben  Jahres  zum 
Pfarrherm  in  seiner  Vat^'i*stadt  erwählt.  Er  envarh  sich  die  Liehe  und 
Achtung  seiner  Mithürger  in  hohem  Gi*ade;  als  der  Prolist  von  St.  Mailiu 
in  der  Zips  Johann  Horvath  von  Lomuicza  lölC»  die  Leutschauer 
Kirche  viBitirW,  belobten  die  (Jemeiudeglieder  ihren  Ptäner  und  seine 
Capellane  einstimmig  wegen  ihres  ehrbaren  und  kirchlichen  Wund»  Is. 

Die  getreue  Stadt  Leutschau  hatte  dem  jungen  Könige  Ludwig 
noch  nicht  aufgewartet  und  von  ihm  noch  nicht  die  Bestätigung  ihrer 
Firivilegien  «aufs  Dreissigst  imd  die  Maut»  erhalten.  Um  nichts  zu 
versäumen,  wa«  zu  einer  Z(  it  i;»  mässen  eaptatio  henevolentia  ^^  liöi-te, 
wTirde  zuer.st  der  StadthchrcilMr,  um  (n-sclimke  einzukaufen,  nach 
Krakau  geschickt,  dann  bi*ach  am  Feliriiar  1517  eiue  städ- 
tische Gesaudtachaft,  zusammengesetzt  am^  dem  Stadtrichter  Konrad 
Sperlogel,  dem  Itatshemi  Melchior  Messingschlaer  und  dem  Pfairer 
Johann  Henckel,  nach  Buda  aut  Die  Gesandtschaft  wurde  zwar 
gnädig  aufgenommen,  aber  sie  erreichte  nicht  alles,  vrss  sie  gewünscht 
hatte.  Fiir  Henckel  war  diese  Huldigungsfehrt  auch  persönlich  von 

>  Im  Allgameineii  stammen  meine  Naofariohten  ttber  Leutscliauer  Bege- 
hungen ans  der  Lenteehauer  Chronik,  Wagner  Analecta  Seepue.  II,  3  ff.  und 
Magaein  für  Geschichte  etc.  der  ostem-nngar,  Monarchie  I,  S1&  ff. 

'  Bei  Fraknoi  verdruckt  Uincrel. 
*  Jaaociana  I, 
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B<»fl<  utuii;^ ;  zum  t'i-sU'ii  Miilc  kam  i-r  mit  Hfm  Kuui^jf»hofe  in  Beruh-  ' 
ruug  uud  er  lernte  doit  ausser  dem  Könige  die  » iriHussreichatei 
^länner,  unter  ihuen  den  ^farkgrafen  Geotg  von  Brand« "iil>ur<?  keniuai. 
Doch  würde  vielleicht  die  Annahme  ein  wenig  kühn  sein,  dam  duah 
schon  die  ersten  Fäden  angesponnen  wurden  für  das  Band,  da^ 
Henckel  einst  fest  mit  diesem  Hofe  verbinden  sollte. 

Tn  den  näehKt4'n  .liilucn  Irlite  er  ruhi^'  .si  iucni  Amte  iu  L.  ut- 
HcliHU.  »  nie  zweite  Kiri-lieiivihitatioii  dnrch  Johann  Hüinath  gab  »Itii  i 
Batmamien  wiederum  (ieiegenheit,   iliii  aln  treuen  Hirten  zu  ]>r^i-  j 
sen.  l'nt<.*r  seine  Functionen  liel  auvh  die  Sorge  für  die  »tädtiftche  > 
Bchule ;  1*5:20  wurde  durch  ihn  in  Uebereinstinmiung  mit  dem  itate 
ein  Humanist  von  Huf ,  der  gekrönte  Dichter  Leonaidus  Coxus,  ein  i 
Engländer  von  Geburt  und  8ebüler  Melanehthons  in  Tübingen,^  der  i 
vorher  als  Poet  an  tl«  i- Krakauer  l'niversität  gelehrt  hatte,  als  Keetor 
an  <li(  se  Scliul»'  beruf«  ii  und  am   H>.  Miirz  unter  Assist«  liz  des  Bates 
feierlich  in  (Ue  «gi-osse  Stube»  <  iiigefubrt,  wo  die  Scimler  vei*sammelt  | 
worden  waren.  Coxoh  ))Heh  nur  bis  zum  December  läil,  dann  über- 
nahm er  die  Leitung  der  Schule  in  Kaschau. 

In  demselben  Jahre  wird  Conrad  Henckel  als  abtretender  und 
sein  Bruder  Bernhard  Henckel  als  erwählter  Batmann  —  zwei  so  nahiü  i 
Venvun<lte  durften  nielit  gleichzeitig  im  Kate  sitzen  —  genannt,  wie 
wir.  um  die  Stellung  der  Henckel  in  der  Bürgersiliatt  anzudeuten, 
«rwälnun  wollen;  beide  waren  Briider  Johanns.  Trotzdem  mier  viel- 
leicht t>hen  w(>gen  dieser  angesehenen  Stellung  der  Familie  hatte 
•lülmuM  Henckel  in  Leutschau  auch  Feinde,  es  waren  besondera  iwei 
von  den  einflussreiehsten  Batmannen ,  welche  ihn  mit  behairlichem 
HHNNe  luid  Uebelwollen  verfolgten  und  welche  ihm,  der  den  Frieden 
\\\h'v  alles  liebte,  das  Leben  so  verbitterten,  dass  er,  als  15:H  der 
PfaiTheiT  Magist^'r  .loliiimics  |{oV)ei  in  K>ischau  stnrb  und  ihm  d^s 
erledigte  .\mt  an«;etnigen  wurde,  trotz  der  allgemeinen  Verehrung,  der 
er  sich  U  i  se  inen  Gemeindeangehörigen  ei-freute,  nicht  zögerte,  di*' 
daigeliottfue  Hand  zu  ergreifen.  Am  5.  Heptemlter  erschien  eine  ahl- 
reiche  Deputation  aus  Kaschau,  der  Stadtriehter  Johann  Ferber,  d(f 
HatHKeiiior  Michael  Kugelbrecht,  der  Geschworene  Petrus  WasF^rbaocb 
und  Matern  von  der  Gemeine  mit  zwölf  lieiti  in  imd  drei  Wagen,  mo 

'  A<lriuiii  Ciinlinnli^  Nonatiti,  vii»  cimi  KChoIüfi  non  inemditi«  l^tMldt 
Coxi  Jiritauui  (Krakau  l'rH)  Kiijli. 
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Henokel  feierlich  die  Pfam«  aiusubieieu  und  ihn  nach  Kaschau  zu 
geleiten.  Auf  dem  Kirehhofe  in  Gegenwart  dee  Baten  und  der  Gemeine 
li'gU'  er  ötTeiitlu-h  sein  Amt  iiiider  uiul  ualim  von  seiiiLii  ^'t'nihrt4»ii 
Kirchkindeni  Ah«<  lned.  Mit  gi-osHciii  Pomi»-  wunle  er  dann  in  Kiisclmii 
emi)fangen,  al>er  er  traf  alles,  w^us  znr  Ptan'ei  gehörte,  die  Weingärten 
und  Ik^aitzungen,  infolge  der  LilsKigkeit  seines  Vorgängei-s  in  selir 
desolatem  Zustande  an.  Er  fand  sonst  jedoch  hier  so  viel  Wohlwollen 
und  eine  so  befriedigende  Wirksamkeit  als  Geistlicher  und  persönliches 
Ansehen,  wie  er  sie  als  Prophet  im  Vaterlande,  zumal  den 
geschwinden  Zeitläuften»,  vielleicht  nie  so  uneingeschränkt  erreicht 
und  behauptet  hal>en  wiu'de. 

Die  I.ciitscliiiuer  ei*Retzt-en  iliren  Verlust  dunli  ein  Heis  von 
ilfiuselben  Stamuie,  sie  erwählten  /.um  Naelilolger  .lnli;iiin  Henekels 
seinen  Bruder  I>r.  Sebastian  Heuckel.  Dieser  hatte  seine  Studien 
gleichfalls  grösstenteils  in  Wien  g»  macht;  lo(>7  im  Winter  ist  er 
als  8el)a8tiaiius  Georgij  H.  de  Leitschonya  dort  inscrihirt  worden,  im 
Winter  1508  ist  er  in  die  Matrikel  der  luigartschen  Nation  aufge- 
nommen worden.^  Nachdem  er  in  Wien  den  Graft  eines  Baccalars  in 
nrtibus  erlangt  hatte,  siedelte  er  1 51  'A  nach  Knikau  über.'-  Im  Winter  1 515 
t litt  er  dann  noehmals  in  Wien  unter  den  Doeton  n  dt  i  Rheiniselien 
Nution  mit  den  geistliclu  ii  'litein  enies  Arehi<liaeonus  von  lk*kes  und 
Ouiüuicus  Wamdiensis  auf. 

Johann  Henckel  vergass  in  Ktisi'hau  sein»!*  Heimat  nii  ht ,  er 
gedachte  1528  ihrer  und  ihrer  Armen  mit  einer  milden  Schenkung, 
die  seinem  Herzen  alle  Ehre  macht,  indem  er  die  ihm  gehöiige  Ober- 
mühle in  Neudorf  der  Stadt  Leutschau  unter  der  Bedingung  iil)eigah» 
das«  sie  davon  25  Fk»ren  Zin«  in  dem  einen  Jahre  zur  Hälfte  den 
armen  Leuten  ins  Sjntal  zum  Ii»  ili^rm  (ieiste  und  in  «las  Sieehhaus.  zur 
Hiilfto  den  armen  Dinien.  die  >\v\\  x  ciimdmi  i  liri raten  ?)  wollt« «n,  in 
dem  anderen  Jahre  al»er  fremden  Handwerken  gelten  sollt«',  welche 
sieh  in  Ix^utsehau  nieilerla.SHen  wollten.  Diese  Bestimmung  Hollh'  auf 
'iO  Jahre  Geltung  haben,  dann  sollte  die  Midile  in  den  freien  Besitz 
der  Stadt  übeigeheu.  Infolge  emes  Streites  mit  den  XIII  Städten 
musston  die  Leutschauer  jedoch  schon  15:25  dies<*  Mühle  für  die 

'  hei  Fraknoi,  Hu/m  48  külf.  iek.,  unter  den  itoholare«  mh  nobiUnni 
(itatibui^  iK»n  coinprolieii^i. 

*  Muczkowüki,  Statuta  ete.  157. 
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Summe  von  iSU  Floren,  welche  Heockel  ciafür  Itezablt  hatte,  deu 
Neudorfem  wieder  verkaufen,  und  Henckel  verfügte  über  das  Geld  zu 
Gunsten  der  Armen,  des  Spitals  und  des  Siechhauses  in  Leutschau. 
IMese  Nachricht  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Denkart  Henckels, 

al>er  sie  eiit.schäcli{?t  im«  nicht  für  tU  ii  Manj^el  an  Angaln^n  über  st  iiie 
iluHsm'n  ScbicL>.ult' '  umi  m'ui  \  erhalte -n  in  den  wichtigen  Jahn  n  l'rld 
Ihm  1520.  Wir  dürfen  niclit  vergeHHeii,  diiH.s  in  dieser  Zeit  nkh  die  von 
Wittenberg  ausgegiuigene  reforiuatorische  Bewegung  auch  bis  na<li 
X'^ngani  foi-tpÜanzte,  und  Henckel  gehoiiie  nicht  zu  den  Wenigen,  die 
sich  eiuex  £ntBcheidung  für  oder  wider  die  neue  Lehre  der  Beformatotvn 
entziehen  konnten  oder  wollten.  In  demselben  Zeiträume  aber  vollzog 
sich  auch,  für  uns  bis  jetzt  leider  schwer  verfolgbar,  eine  grotäise 
Veränderung  in  seiner  Lebensstellung;  er  erscheint  in  den  ersten 
Tagen  des  viiliHiif^'iiissvolkii  JahreK  ir»:2(i  zwai*  noch  als  Pf;in<  r  von 
Kasclian.  zugleicli  alicr  auch  als  ArchidiaconuH  von  Torna  iiml  Hof- 
precUger  der  Königin  Maria  von  l  ngtini  in  liuda.  Engel  vennutet,  das» 
es  der  EintlusK  des  ^[arkgrafen  Georg  von  Brandenburj:  gewesen  sei, 
der  den  der  Befoimation  geneigten  Mann  an  den  Hof  des  Köui^ 
Ludwig  gezogen  l^be,'  aber  alles,  was  für  das  Verhalten  der  Königin 
und  Henckels  für  oder  gegen  die  Reformation  in  dieser  Zeit  bis 
jetzt  vorgebracht  worden  ist,  ist  vorläufig  nur  mehr  oder  minder 
hypothetisch. 

Kin  inhaltsreicher  l^nVf^  t  iiies  Freundes  von  Ih  nc-k«  ! .  des 
Jühaiiiit's  Antoninus  aus  Ktiftchau,'*  der  in  Krakau  aU  Arzt  it  i^ie,  an 
Erasmus  von  iiotterdam  gedenkt  der  ueuen  Siedlung  Henckels  zuerst, 
und  er  zeigt  uns  zugleich,  dass  dieser  nicht  nur  Statist,  »oudem  eine 
angesehene  Persönlichkeit  in  der  Umgebung  des  Köuigspaares  war. 
«Ich  habe,»  sagt  Antonmus  von  ihm,  «in  Ungarn  keinen  Menschen 
gesehen,  welcher  bei  der  Königin,  dem  Könige  und  den  übrigen 
Grossen  des  Reiches  mehr  in  Gimst  stunde  als  dieser  eine.» 

Johannes  Autoninus  hatte  früher  Ei'asmus  von  Iiotterdam,  der 

'  15:i.*>  nennt  ihn  Alexms  'Jlnirz«»  seinen  Freunil.  Tört^nehni  tar  i  ISS'i),  770. 

"  Fngpl,  (.ieschirhte  <lea  ungarischen  Keicbes,  Wien  1813.  l\\  'lA'i.  I><>r 
Ht'i/o^'  Karl  von  Miinsterbpr^j  hatte  vorlier  den  späteren  Kefonnator  von 
liresiau,  Johuuu  Hess,  der  K.un^Wn  zum  Prediger  empfohlen ;  Fischer,  Kefonii.- 
üesch.  der  M.-Magdal.  Kircho  zu  Breslau,  .')(). 

•  Breslauer  Stadtbibl.,  liehdigerana  Ms.  '2T}i  No. 

*  Janociana,  LH ;  Frakndt,  Haxai  ^  kaif.  iek,  ^16,  S-V),  35i,  35{k 


Digitized  by  Google 


DER  HOFPBEDIGEK  DEK  KÖNIGIN  MARIA  VON  UNGAKN. 


605 


daniiilri.  besondt^rs  seit  Johann  Kt^uchlin  mehr  in  drii  Hintorgruml 
getreten  war,  der  anerkannteste  Gelehrte,  man  kann  olnie  Ueber* 
tri'ibimg  sagen,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Europa  war, 
in  Basel  au%esQeht  und  Erasmus  hatte  ihn  in  den  Kreis  seiner  engsten 
Freunde  aufgenommen;  und  so  suchte  ihm  Antoninus  auch  in  der 
Ferne  zu  nütsen.  Aus  diesem  Grunde  und  auch,  weil  er  mit  Henekel 
l>t?freimdet  war,  vt-nuittelte  cw  was  in  diesem  schreibseiigen  Zeitalter 
nicht  unf^ewohiiliih  war,  oineii  ]k'iefwechsel  und  damit  den  AbschlusH 
einer  literarischen  Freundschaft,  aub  welcher  eine  pei-sonhche  erwuchs, 
aswischen  Henekel  nnd  Emsmus.  Henekel  hatte  dem  Antoninus  ein 
Geschenk  und  einen  Brief  für  Erasmus  übeigeben,  da  aber  der  Tabeüio 
sich  nicht  mit  Gesehenken  belasten  wollte,  so  musste  Antoninus^  war* 
ten,  bis  die  Krakauer  Kaufleute  zur  Frankfurter  Messe  reisten,  daher 
Kchickte  er  denn  als  Vorläufer  den  schon  angezogenen  Brief.  Darin 
Sidrildert  er  Henekel  als  einen  hegeistcalen  Vereinter  des  Erasmus,  der 
iii  den  Predigten,  zu  Hause,  auswärt*»  und  bei  jeder  Gelegenheit  seiner 
Bewundenrng  für  den  gros.sen  Gelehrten  und  Theologen  \\'oi-te  leiht, 
dessen  Bibhothek  alle  Bücher  des  Erasmus,  soviele  auch  erscheinen, 
und  in  allen  Ausgaben  umschliesst,  dessen  Fredigten  stets  erasmisches 
Gepräge  tragen.  Die  vielen  Sycophauten,  welche  das  in  Bom  eingieso- 
gene  Gift  in  Ihigarn  gegen  Erasmufl,  den  man  von  katholischer  Seite 
nnd  durchaus  mV-ht  ohne  innere  Wahrheit  als  einen  Haupturheher  der 
lieformation  ansah,  hahen  von  sich  gehen  wollen,  hat  dieser  einzige 
Mann  so  zahm  gemacht,  dass  sie  nicht  einmal  zu  mucken  wagen.  Und 
so  empfiehlt  Antoninus  dem  Erasmus,  dem  um  ihn  so  verdienten  und 
so  einflussreichen  Manne  sein  Buch  «de  ooncionando»  zu  widmen,  und> 
xun  ihn  noch  mehr  zu  gewinnen,  erzahlt  er,  dass  Henekel  in  Gegen- 
wart vieler  bedeutender  Männer  geäussert  habe,  dass  er  einen  einzigen 
Brief  des  Erasmus  an  ihn  nicht  gegen  eine  noch  so  fette  und  nichere 
Pfnnide  vertauschen  würde.  Uel>er  die  fenieren  Aussiebten  Heuekels 
aber  sagt  er,  dasB  dieser  einmal  keinem  Bisi^hote  oder  Abte  nachstehen 
würde  und  dass  er  schon  längst  Bischof  hätte  sein  können,  wenn  der  ganz 
ehrgeizlose  Mann  es  nur  gewollt  hätte.  Der  Gelehrsamkeit  Henckels 
gedenkt  er  rühmend,  ebenso  seiner  schrankenlosen  Güte,  besonders 
gegen  die  Gelehrten,  auch  wenn  diese  nur  mittelmässig  waren. 

Erasmus  hätte  nicht  der  feine  Weltnumn,  der  er  war,  und 
unempfindlich  gegen  eine  so  tiefe  \'erehrung  sein  müssen,  wenn  er  auf 
die  Empfehlung  des  Antoninus  tücht  wenigstens  mit  einigen  Zeilen  au 
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Henckel  geantwortet  hätte,  und  bo  tauchte  er  die  Feder  tief  ein,  um 
sich  mit  einera  langen  Schreiben  an  Henckel  zu  wenden,  noch  ehe 
dosaen  angemeldeter  Brief  eingetroffen  war,^  Nicht  mit  eleganten» 
verbindlichen,  wenigsagenden  Bedevendnngen,  womit  er  sich  sonst 
wohl  loszrlcanfen  pHegte,  kam  er  dem  neuen  Frennde  entgegen ;  dass  er 
sich  bewTiflst  war,  eine  voraussichillch  folfjenreiehe  Verbindung  anzn- 
kiiüpft'ii,  zeigt  die  lange.  auBführlice  Aus*  iUiUKh  rsetzunj^  iilu  r  d:i.s.  mm 
ihn  am  meif=!teii  ln'\ve^^e  oder  envgte .  uImt  die  Kntvvickeluiig  der 
liefoniiation  inid  -eine  btelhuig  zu  ihr.  Scltt  ii  hat  er  sich  so  offen  und 
einschneidend  utu-h  beiden  Seiten,  besonders  aber  gegen  Luther  ausge- 
sprochen ;  wir  dürfen  glauben,  dass  er  nach  den  Andeutungen  des 
Antoninus  in  Henckel  einen  Erasmioner  vom  reinsten  Wasser  sab  und 
daher  sich  ihm  gegenüber  so  frei  äusserte  und  Henekels  Haltung,  die 
er  in  Wirklichkeit  gar  nicht  genau  kannte,  so  lobend  anerkannte.  Gana 
zum  Schlüsse  und  in  den  Couij)lini(  iit<ii  liir  Henckel  koinnit  er  wie 
l)eiläufig  auf  seine  glänzendste  philulugisch-theologische  Leistung  und 
und  seinen,  den  katholistthen,  Widersachern  gegenüber,  wundesten 
Punkt,  seine  Au8gal>e  des  neuen  Testamentes  und  auf  seine  Ptu-aphra- 
sen  zu  sprechen  und  schickt  ihm  eine  neue  Ausgabe  des  Paraphrasen 
zu  Matthaeus,  Lucas  und  Johannes  mit  einem  DruekfehlerverzeichmaBe 
als  erste  Freundscbaftsgabe. 

Die  Antwort  Henekels  auf  das  lange  Glaubensbekenntniss  des 
Erasmus  ist  uns  nicht  erhalten,  und  wir  müssen  dalier  sein  Verhalten 
pepen  diclufonnatioii  aus  anderen  Zeichen  und  Acusscruimeii  von  ihm 
abu(  iinu  u;  ;;egen  Erasmu.s  wird  er  sich  gewiss  trotz  aller  iit^timmtheit 
mit  der  ihm  eigenen  Milde  und  massvoll  ausgesprochen  haben. 

Die  Zeit  wai*  damals  in  Buda  der  tumultuarisehen  Verhältnisse 
wegen  wenig  geeignet  und  geneigt  sich  auf  so  wenig  mateiieUe  Gebiete 
wie  das  dei^  Reformation  einzulassen.^  Die  Macht  und  das  Ansehen  dm 
jugendlichen  und  wenig  selbständigen  Königs  waren  so  gering,  dass 
mitten  in  der  Stadt  ein  hoher  königlicher  Beamter,  der  oberste  Kanzler 
im  Konigi'eiche  Böhmen.  Adam  von  Xeuhaus.  der  in  An}?elc<;eiiheitin 
des  1  •olimischen  Heicbes  mit  dem  Könige  vciluiudelt  im(i  sit  h  nn't  dem 
ungarischen  Kanzler,  dem  Ei'zbischofe  Ladislaus  Szalkan,  nicht  gut 
begangen  hatte,  als  er  mit  zahhreicher  Begleitung  über  Wien  nach  Fmg 

*  D.  Erasnü  Rot.  U]jp.  omniA,  Lugd.  Bat.  1703,  III,  9] 3. 

*  Frftkn6i,  Heockel  J.,  17,  und  Engel,  Geschichte  des  nngar.  Reicbi  I,  SOi. 
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aufbrechen  wollte,  chicanöBer  Weise  aufgehalten  wurde,  und  als  er 
nm  Könige  eilte,  um  Kla^  zu  fuhren,  worden  fünf  der  Wagen  und 
die  darin  Sitzenden  von  Pöbelhaufen  angegriffen  und  ausgeplündert. 
SediB  von  den  Bädelsfuhrem  wurden  aufgegriffen,  doch  geschah  niehts 
liechtes,  um  Adam  von  Nenhaiis  Genugthuung  zu  gewähn  ii,  so  dass  er 
zum  Sehaden  aucli  nodi  Spott  zu  ertragen  hatte.  «Der  König  si  liweigt,» 
klagte  Heuckt  L  «(U  rHi  rriu  wtu-  die  Sache  peinheh.  Wenn  doch  Tinfor- 
muDgoii  möglich  wären,  dass  sie  in  einen  königlichen  Mami  venvandelt 
werden  könnte,  dann  ^^^irden  unsere  Sachen  besser  sti'hen !  <•  Erg()tzliches 
könne  er  nicht  mitteilen,  schreibt  er  weiter  am  15.  März  1526  nach 
Kasehau,  weil  nichts  dergleichen  in  Buda  vorhanden  sei,  aber  was 
jedem  guten  Manne  missfällen  könne,  sei  im  Ueberflusse  zu  hören  und 
zu  sehen.  Dalier  ^vünschte  er,  die  wenig  erquickUchen  ^'erhältnis8e 
hinter  sich  zu  Iiihscu  und  nacli  Kaschau  zurückzukehren.  I>ie  Königin 
sm  hte  ihn  zum  B!  il»Ln  zu  vermögen  und  Itot  ihm  (he  Probstei  an  der 
hisehöflichen  Kirche  in  Erlau  und  aussirdeni  noch  ein  jährliches 
Gehalt,  aber  er  äusserte,  dass  er'  sich  auch  durch  ein  Bistum  nicht 
bewegen  lassen,  sondern  mit  seiner  bescheidenen  Stellung  im  Herrn 
zufrieden  sein  würde.  Semem  Begens  chori  schickte  er  neben  Aufträgen 
für  die  Besorgung  seiner  Geschäfte  und  seiner  Weinberge  'Ue  Anwei- 
simg, ihm  am  Donnerstage  oder  Freitage  nach  Ostern  Wagen  und 
Pferde  zur  Hcinncisi'  zu  schicken.  Bezeichnend  für  die  Lage  der  Dinge 
ist  es,  dass  er,  dw  k('migliche  Diener,  dir  Dicustlente  anzuweisen  Imt, 
nicht  zu  veiTaten,  für  wen  der  Wagen  heHtimmt  sei,  sondern  diiss  sie 
sich  als  für  Nicolaus  Derenzeni,  den  Diener  des  Woiwoden  Johann 
Eipolya,  geschickt  ausgeben  sollten. 

So  war  Henokel  gerade  während  der  Katafitrophe  von  Mohäcs 
vom  Hofe  und  seiner  Herrin  fem,  aber  auch  in  Kaschau  fand  er  jetzt 
die  ruhige  Wirksamkeit  nicht,  welche  er  gewünscht  und  gehofft  hatte. 
Hier  im  Jahre  loiü?  tritt  er  uns  zuerst  als  ein  erkläi*ter  AnUiuig«  r  der 
lieforniation  entgegen.  Der  Ihif  seiner  Tätigkeit  für  die  neue  Lelm'  war 
bis  zu  emem  Mittelpunkte  der  rehgiösen  Bewegung  im  Osten,  nach 
Ikeslau,  gedrungen,  Johann  Hess,  der  Breslauer  R(?formator,  hatte  von 
ihm  gehört  und  hatte  ihm  durch  den  Geistliehen  Magister  Achatius 
Oppavianus  Grösse  gesendet.^  Heuckel  nahm  das  Anerbieten  von  Hess" 
Freundschaft  mit  Freuden  an,  aber  er  konnte  ihm  von  den  tMngen,  die  er 

*  Breslau,  StadtbibL,  llelidigcrana  S ,  .s7. 
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«SO  ivc'lit  eigeutUcli  die  tmsrigen»  nennt,  nur  wenig  Erfrenliohes 
berichten.  tEs  ist  aUbelaiimt,^  sagte  er,  twie  wenig  glücklichen  Fott- 
gfuig  die  Angelegenheit  des  ETangeUnms  in  Ungarn  hat,  da  stellen- 
weise gei-ade  die,  welche  es  in  jeder  Weise  fördern  sollten,  offen  dage- 
f?en  Widerstand  leisten  t.  AUes  brächten  die  Mönche  in  Aufreprung,  und 
ijiit  ili»-seii  Iclx'  er  in  Ix'stHiidigem  Kauijifc.  Dazu  wiirde  ihm  ■^oiiit 
St«'llun<»  iii  Kavschiiu  jiucli  sonst  noch  durch  private  \  rriiaUnLsse  umtu- 
genehni  pjemacht,  er  trug  eine  grosse  hn^i.  indem  er  schwere  Sorgen 
für  seine  Famüie  auf  sicli  genommen  hatte.  l>alier  versuchte  er  mehr- 
fach diese  drückenden  Verhältnisse  abzuschütteln,  aber  er  hatte  anch 
Bedenken,  ob  er  dies  mit  gutem  Gewissen  thun  könnte,  und  Hess 
machte  er  zu  semem  Gewissensrate*  Er  ging  diesen  auch  am  ein 
Verzeiehniss  guter  und  neuer  Bücher,  also  wesentlich  wohl  um  ein 
solelies  von  reformatorischen  Schriften  an. 

S<?ine  Autorität  und  s(  in  Kinflnss  in  der  oherungarischen  H«  imKt 
waren  nicht  gering.  Ein  Zeuj^uihs  dafür  ist  ein  Brief,  den  t^r  au  dra 
lÜchter  und  die  Gemeinde  in  }:kirtplia  t>chrieb  und  in  welchem  er  sich 
für  den  Pfarrer  von  Bortpha,  der  wegen  gewisser  Vergeliuiigeii  gefan- 
gen gesetzt  worden  war,  verwandte  und  eine  gerechte,  aber  milde 
Beurteilung  des  Mannes  auch  aus  Rücksicht  auf  ihn  (etiam  met  oh 
respectun)  verlangte.^  - 

Den  Sorgen  und  Anfechttmgen  in  Kaschau  zu  entrinnen,  eröffiiele 
sirli  ihm  noch  in  diinsjdlxn  Jahre  eine  glänzende  Gelegenheit.  Es 
wuidt  ihm,  wohl  durch  seine  Gönnerin.  die  Königin  ^lanii,  ein  ]3istu!P 
angehoteu,  ein  Anerbieten,  das  für  ihn  gewius  viel  Verlockendes  haben 
nmsste,  aber  er  schreckte  vor  der  Uehernalime  eines  gera4(>  in  diesen 
Zeiten  so  sehr  verantwortungsvollen,  hohen  Amtes  zurück.  Erasmus 
fand  diese  Entscheidung,  als  ihm  Antoninus,  jeden&lls  mit  dem 
Wunsche,  dass  er  Henckel  beeinflussen  möchte,  davon  Kunde  gegeben 
hatte,  sehr  wenifj^  zeitgemäss ;  er  meinte,  wie  zur  Zeit  die  Dinge  der 
Sterblichen  lägen,  sei  es  hesser  ein  Schweinehirt  als  ein  Schwein  zu 
Rein  ,  und  als  Aiitouinvis  nochmals  in  dieser  Angelej^enheit  an  ihn 
srliriel»,  erklärte  er,  Henckel  sei  nicht  mehr  zu  mteu  ,  man  könne 
nur  noch  für  ihn  beten,  dass  das  Geschehene  ihm  zum  Besten  aus- 
schlage.* 

*  Frokuoi,  Heuckel  J.,  Ib. 

*  D.  ErMmi  R  Opp.  III,  1046,  105:2. 
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Die  Königiu  aber  wünschte  den  ihr  wert  gewordenen  Mann 

wieder  in  ihr«  r  Nähe  zu  haln-u  und  sie  verhiuideltt'  mit  iliiii,  bis  er 
einwillige ,  <1jih  }iofi>ierlifronuTit  nochmals  lj«'i  ihr  zu  ühemehmen. 
Er  bat  es  nelliBt  auögeöprüi  ia  u ,  dass  er  aus  dem  Grunde  dem  Kule  der 
K.ömgüi  gefolgt  sei,  weil  er  ihre  grosse  Neigung,  das  Wort  Gottes  zu 
liören  uikI  zu  erkennen,  gekannt  habeJ  Diesmal  aber  beschiofls  er,  die 
Pfanre  in  Kaschau  nicht  weiter  gleichzeitig  mit  zu  behalten ;  es  wider* 
sprach  seinen  OTangelischen  Anschauungen,  der  Seelsorger  seiner 
Kasehauer  Gremeinde  zu  heissen,  wahrend  er  doch  dieses  Amt  nicht 
versehen  konnte.  Die  Königin  vei^wandte  sieb  im  Mai  15:2S  von  Sehloss 
Altciilfurg  aus  bei  dem  Ricbtfv  und  der  (reraeine  in  Kaschau.  dass  mau 
i\u-  1  {eHignatiou  lienckelH  jiimebmtn  und  ihm  bebiüliich  sein  sollte, 
damit  er  ungefährdet  an  den  Hof  gelangen  kömite.'* 

Der  H4it  wollte  dem  Willen  Marias  nicht  entgegentreten,  er 
konnte  sich  aber  auch  nicht  entsehliessen,  auf  Henckel  gänzlich  Ver- 
zicht zu  leisten,  obgleich  dieser  die  Ceesion  seines  Amtes  aussprach, 
und  80  wurde  er,  doch  vorläufig  nur  auf  ein  Jahr,  beurlaubt,  in  der 
Hoffnung»  dass  er  nich  später  vielleicht  wieder  bereit  finden  lassen 
würde,  nach  Ivaschau  zurin  k/ukebren.' 

ivauiii  an  wandmidm  IlotV  der  Königin  in  Presslnirg  ange- 
konimfu,  nahm  er  im  Juli  i'rl^  den  brieiiiehen  Verkehr  mit  Erasmus 
wieder  auf.*  Zunaelinf  war  vh  ein  für  Beide  betrübender  Anlass,  der 
Ulm  (Ue  Feder  in  die  Haud  di-ückte.  Ihr  gemeinsamer  Freund  Antoninus 
war,  wie  man  vermutete,  durch  übermässige  Anstrengungen  bei  seinen 
medizinischen  Studien  üi  Wahnsiim  verfiEÜlen;  diese  traurige  Nach- 
rieht teilte  Henckel  dem  Erasmus  mit  Er  nahte  aber  gbnehzeitig  dem 
vielumworbenen  Mann«-  mit  l  iner  Bitte,  die  diesem  oft  genug  vorge- 
bniebt  wurde  :  er  wimw  htc  diu^s  Erasmus  semer  Herrin  eine  Schrift 
wi(bnite.  und  er  schlug  ibm  stdbst  das  Argument,  ihre  Witwen- 
schaft, vor.  Mit  giosser  Liebe  und  Verehrung  spricht  er  von  der 
Königin,  ihrem  stillen  und  In  sdaddenen  Wesen,  ihn  in  Eifer  für  wahre 
Frömmigkeit.  Ilir  Gemach  schildert  er  wie  eine  Bchule.  Immer  hat  sie 
Bücher  m  den  Händen,  sie  lernt  und  lehrte  und  tröstet  sich  in  ihrem 


'  Ikliili^fermia  Ms.  "^t^ti-  Nr,  f>7. 
'  Frsikiioi  1.  c.  1!». 
"  1-rakiioi  1.  c.  -HK 
*  *  liftluligc'iaiiu  Mb.  ihi  N<>.  87, 

ünipuriiipb«  Bmm,  1S84,  IX.  H«fi. 
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Witwenstaiule  mit  dem  Lesen  lieiliger  Schriften.  Die  l'arapb rasen  des 
Erasmus  hat  sie  zuei*8t  in  deutscher  Ueheraetzunf;:  j^elesen.  jetzt  liest 
sie  dieselJ)en  täjijlieh  immer  wieder  hiteinisch,  wie  sie  Eiiismus  gesi  brie- 
l>en.  Wegen  dieser  Schriften  war  sie  dem  iM'i'üliniten  Manne  sehr 
gewogen.  Die  VorHel)e  für  die  EraBmischeu  Schriften  stand  ai>er  niebl 
dem  im  We^e,  dasä  ihre  religiösen  Ansiebten  sieh  weit  mehr  zu  denen 
der  Wittenbeiiger  Reformatoren  neigten  und  da/s»  diese  Himieignn«; 
liei  ihr  unter  dem  Einflüsse  Henckels  immer  mehr  wuchs. 

Sie  er\Tie8  sicli  gegen  Henckel  sehr  dankbar  und  sorgte  in  jeder 
\V(  ist  iuicb  für  sein  korperbches  W(  ergeben .  Sehr  lästig  war  für 
(üeseu  der  sti  te  Wechsel  des  Auf»  ntlialtes ;  im  August  lu-tand 
sich  die  Köingin  auf  der  Burg  Trautmamisdorf.'  Hier  so  nahe  au  Wien 
wurde  Henckel  •!(  -  si  lirnffen  Gegensatzes  in  dem  Verhalten  Marias 
und  ihres  Bruders  Ferdinands  I.  zur  Reformation  recht  ji;ewahr. 
Wahrend  sie  sich  mehr  und  mehr  dem  Evangelium  hingab,  erschien 
dieser  mit  j(  dem  Ta^e  demselben  feindlielier  gesinnt.  In  Wienerisch- 
Neustadt  wurde  damals  der  Richter  und  andere,  auch  Fniu»'n.  weil  mau 
das  neu«'  Testani<*nt  hi  Lutbei>>  -  l\  l>(  ix  tzun^  in  ihren  Häuseni  gefun- 
den hatte,  eil il:<  kerkert  und  vierzehn  Tage  in  strenger  Haft  bei  Wasser 
und  Brot  gehalten.  Li  Wien  wurden  zwei  Buchhändler  aus  Nürnberg  und 
Kegensbm'g,  weU  sie  einige  Lutherische  Tractate  auf  österreichischem 
Gebiete  verkauft  hatten»  auf  dem  Markte  mit  Ruten  ausgepeitscht 
In  Oberosterreich  mid  in  Baiem  wurden  viele  Anhänger  der  Schweizer 
Reformatoren  und  Wiedertäufer  getödtet,  unter  ihnen  noch  mädchen* 
hafte  Jungfrauen,  welche  mit  dem  Jubel  und  Gesanp  in  den  Tod 
gingen.  Die  Verfolgten  kamen  in  <len  W  uldi  in  zusamm»*n,  um  vou 
ihren  ungelebrten  Predigern  das  Wort  Gottes  /.u  vernebmen.  Mit  Ver- 
werfimg der  IiTlehren,  aber  docli  mit  einem  gewissen  freuiHgeii  Stolze 
Iwriclitet  Henckel  davon  dem  Verweser  seines  Pforramtes  Antonius 
Transsilvanus  in  Kaschau,  doch  ermahnte  er  ihn  zugleich,  das  ihm 
anvertraute  Evangelium  mit  der  Bescheidenheit  (Mässigung)  zu  hegen, 
wie  ihm  die  Gnade  von  Gott  gegeben  sei»  doch  so,  dass  es  nicht  ver- 
hasst  würde  und  allmählich  wüchse.  Gott  werde,  fugt  er  hmssn.  auch 
denen  Gnade  gt  walireu.  welche  jenes  aus  Unwihseubeit  bekämpfen,  viu 
Zeichen,  dass  ui  Kasebau  die  Reformation  immer  noch  erst  in  der 

*  Torttnelmi  tar  (JSS-),  770. 

^  Henckel  nennt  Luther  nur  MartinuA. 


Digitized  by  Google 


DER  HOFPKEDIGER  DER  KOMüIN  ilARIA   VON   UNGARN.  *»1^ 

Kntwickehuig  begrifft^ii,  aber  lange  noch  nicht  zum  Biege  durchgedrun- 
gen war,  mid  dass  Heiickel  auch  von  <ler  Feme  die  reformatorisclie 
Bewegung  in  der  Heimat  leitete.  Von  allem«  was  sich  in  Kascbau 
zatrog,  verlangte  er  unterriehtet  zu  werden. 

Die  Königin  Maria  war  bestrebt  Henckel  für  alle  Zeit  in  ibrem 
Dienste  festzuhalten,  daher  musste  das  VerhiiltiiiHs  ihres  Predigers  zu 
Kjuschau  !_'*'l<)st  \v(>rden.Um  ihm  eine  für  jeden  Fall  geHicherte  Stel- 
limg  /AI  v  trschaii'en,  suchte  sie  <Ue  Vermittelun«^  ilires  Brudei*H  Ferdi- 
nand. Auf  ihre  Bitte  schrieb  dieser  am  IS.  Octoi)er  löiiS  au  den 
Bischof  Jacob  von  Breslau  und  begehrte,  dass  Henckel  eine  Fraelatur 
oder  IHgmtät  in  den  Stiften  zu  Breslau  erhalten  sollte.  Er  empfahl  ibn 
als  eine  gelehrte  und  dazu  taugliche  Person  und  auch  in  der  Erwä- 
gung, «dass  er  zu  diesen  im  Glauben  irrsaUgen  Zeiten  nicht  mmütz- 
lieh  der  Kirche  crscliicsst'n  (licllVn)  kann  niid  mau.»  Hcnclvt  l  sollte  die 
erste  ledige  Pra-latur  oder  Digiiitat  erlangen,  wenn  aber  keine  Pnelatur 
verfügbar  wäre,  sollte  er  bis  zu  dem  Eintritte  einer  Vakanz  mit  dem 
ersten  fulligen  Cauonicate  versorgt  werden.  Aus  der  Empfehlung 
Ferdinands  gebt  hervor»  dass  Henckels  Stellung  zur  kirchlichen 
Frage  ihm  bis  dabin  noch  nicht  verdäcbiäg  erschienen  war.  Maria 
sandte  dieses  Schreiben  an  den  Bischof  Jacob  und  hob  hervor,  dass 
sie  für  ihren  Prediger  eine  Pfründe,  die  der  Seelsorge  nicht  bedürfe, 
wünsche.* 

Die  Zeitläufte  waren  für  Ungarn  sehr  traurig.  Der  Krieg  zwischen 
den  beiden  Bewerbern  um  den  ungarischen  Tron,  Johaim  Zäpolya  und 
Ferdinand,  verbeerte  das  ganze  Land  auf  das  fürchterlichste,  auch 
Obemngam  hatte  von  beiden  Parteien  schwer  zu  leiden.  Henckel  fühlte 
die  Aengste  semer  Gemeinde  lebhaft  mit,  es  lastete  schwer  auf  ihm, 
düiiH  er  ilu*  in  so  trüben  Zeiten  fehlte."*  König  r'erdmand  hatte  Ende 
1S^8  Lantltage  für  OesteiTeich,  für  die  treugebliebenen  Ungarn,  für 
Steiermark,  Käiutheu  und  im  Januar  1529  einen  solchen  in  Innsprug 
abgehalten,  hauptsäc^hHch  zu  dem  Zwecke  von  seüieu  Untertanen 
einen  kräftigen  Beistand  gegen  Zäpolya  und  die  Türken  zu  erlangen. 
Für  den  Anfang  des  Februar  war  ein  Reichstag  der  deutschen  Stande 
nach  Augsburg  ausgeschrieben,  Ferdinand  hoffte  auch  von  den  deut- 

'  T^reslau,  Staatsarchiv  A.  A.  III  Oa,  45. 

^  Tört^nelmi  tar  (INS^J)  771.   Krief  an  den  Btadkiobter  Micbaei  Kogel- 
bracht  (Kukelbndith)  und  den  ötadtechreiber  Andreas. 
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seilen  Fürsten  die  Zvmge  einer  Türkenhüfe  zu  erreichen.  Gegen 
Ofltem  wurde  er  mit  dem  Yortral)e  eines  grösseren  Zuges  in  Ungm 
zurückerwartet. 

Miiria  war  durch  den  Mangel  an  Nahrung  für  Mensi-hen 
und  Tiere  aus  Ungani  \  t'i"trieben  wurdm  und  liatte  strli  naeli  Zimiin 
l)egel>en,  wo  sie  die  Burj^  liesass  und  in  dvin  \on  Krit  *,'  nii  Iii 
betroffenen  Landi  Xahrungsuiittel  ira  l  elHrrtuKae  fand.  Mahren 
war  damals  in  Beziehung  auf  die  religiöse  Bewepfuug  ein  höchsl 
merkwürdiges  Gebiet;  von  allen  Seiten  waren  hierher  die  Ter* 
^hiedenen  BeHgionsmeinungen  eingedrungen  und  das  Volk  sseifiel 
in  Beteten  von  allen  Sehattirungen.  Wiedertäufer  und  Sacnunentuer 
(Ifekemier  der  helvetischen  Lehre)  hatten  viel  Anhang  gefunden,  trots 
di-r  ge«:t  n  sie  gcricliti  ten  ^'erlV)lgullgen.  Kurz  Eintreffen  des  Hoü^ 
erst  liattcn  drei  Männer  und  zwei  Frauen,  nachdem  sie  f»u<t  ein  I.ilji 
gefangen  gehalten  worden  waren,  den  P'euertod  i-rlitt*  n  und  hatten 
allgemeine  Teihialime  erregt,  weil  sie  den  Widermf  hartnät^-kig  mid 
standhaft  verweigerten  und  singend  und  unter  gegenseitigen  Käs- 
sen  den  Scheiterhaufen  bestiegen.  Als  Henckel  hierher  kam»  hieh 
er  es  für  eine  ihm  vom  Himmel  erteilte  Aufgabe,  gegen  die  Sacra- 
nientirer  besonders  aufzutreten.  Er  )>egHnn  sofort  zu  predigen  und 
hatte  die  Freude ,  dass  viele  von  ihrer  Lehre  aliliessen.  Von  weit 
her  strömte  nieht  nur  das  Volk  zu  st  in<n  l*i'edigti*n  /usanini»  u. 
sondern  »  s  kamen  auch  FiUn*er  der  ]>i  Limig  im  Geheimt  u  Mi  ihm. 
und  er  riüimte  sich,  dass  ihre  M«  innnLjen  vor  der  heiligen  Schhft 
nicht  Stand  gehalten  hätten.  So  fand  er  hier  volle  Befriedigung  iii 
K(*iner  Wirksamkeit. 

Körperlich  hatte  er  bei  dem  Wanderleben  viel  zu  leiden.  Im 
December  15:28  ward  er  drei  Wochen  lang  vom  Podagra  geplagt.  Die 
Kranklieit  wurde  für  die  Königin  eine  neue  Gelegenheit,  nwi  ihrem 
Beichtvater  und  Hate  ilire  (it  wogt  iilieit  zu  lu  vvei.sc'U.  Sic  si  liicktc  üiu^ 
Aerzte  und  vou  ilnt  n  au>geNvählt<'sten  S])eiseii,  sie  s»  nd»  tr  ihm  auch 
Heilträidvc  .  welche  sie  für  ihn  t  i^^enhandig  gekocht  hatte.  Nicht  ohne 
Grund  glaul)te  er,  dass  (hncii  die  ausgesuchte  Nahrung  nein  Ijeideu 
eher  für  länger  gehegt  als  gebeilt  wurde. 

Die  zarte  Sorgfalt  der  Königin  konnte  ihr  Henckel  bald  durch 
eine  hochgeschätzte  Gegengabe  wiedervergelten.  Was  er  so  eifrig  1)etrie- 
l>en  hatte,  ging  in  Erfüllung,  Erasmus  üliersandte  ihr  sein  Buch  über 
diu  christliche  Witwe,  welches  er  nach  Jlenckels  Wunsche  der  Köuigiii 
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gewuliuet  hatte.*  Gegen  diesen  sprach  er  sich  allerdings  dahin  aus, 
das8  die  Witwe  des  Buches  vielleicht  wenig  übereinstimmen  wurde 
mit  der  königlichen  Witwe>  die  doch«  wie  er  meinte,  für  eine  NeuTer- 
mahlung  aufbewahrt  wurde,  aber  er  wünschte  sehnlichst,  dafür  der 
KÖDigm  empfohlen  weiden,  d.  h.  für  Beine  Widmung  etwas  von  ihr 
jsn  erhalten ,  denn  qnoad  pecuniam  war  der  grosse  Erasmus  recht 
klein.  Henckel  hatte  ilnii ,  ihn  wohl  kennend,  st-lion  vorher  mit  der 
Per8|>eitive  auf  irgend  eine  Gabe  angespornt,  jetzt  dankte  er  ihm  lür 
seine  Person  für  die  Erfüllung  dieses  Wmisches,  al>er  ein  Geschenk 
erhielt  jener  vorläufig  nicht  und  er  eiinnerte  daher  den  Mittelsmann 
daran«  wenn  auch  unter  dem  durchsichtigen  Vorwande,  dass  er  darin 
auf  die  Stumne  des  Ehig^izes,  nicht  auf  die  der  Habsucht  höre.*  Indes- 
sen sandte  er  den  Brief  Henckels,  trotz  seines  längst  feststehenden 
liuhnius  unmer  noch  nicht  frei  von  Eitelkeit.  Ijis  luuli  England  ;^  es 
e  rfüllte  ihn  mit  besonderer  Genugtuung,  dass  Maria  das  Buch  in  der 
Urspmche  verstand  und  würdigte. 

Nebenbei  hatte  Erasmus  seinem  Freunde  über  AngiiiTe  zu  klagen, 
welche  er  Ton  Bedda,  yon  einem  Franciscaner  namens  Ludovicus  und 
von  dem  Grafen  Alberto  Fio  von  Gatpi  erfahren  hatte,  und  für  uns 
fönt  es  auf,  dass  er  von  dem  letzteren  sagt,  dieser  suche  zu  beweisen, 
daHS  Erasmus  der  Urheber  der  gtuizen  religiösen  Beweginig  sei  und  er 
widerlege  die  Tiehren  Luthers,  aber  mit  so  lässigen  Gründen,  dass  er 
über  sie  leichtherzig  (le viter)  zu  denken  scheine.  Er  setzte  also  danach 
immer  noch  in  Heuckel  den  erasmianischen  Standpunkt  vonius,  was 
auch  der  Wunsch  andeutet,  der  Papst  Clemens  YIL  möge  lieber  die 
Eintracht  der  Kirche  als  seine  Privatrache  betreiben,  weil  sonst  kein 
anderer  Aufgang  der  rehgiösen  Verhaltniase  als  em  blutiger  Yorauszu* 
sehen  sei. 

Die  Kttseiiaiier  hatten  Heiu  kel  auf  ein  Jahr  beurlaubt:  «las  Endo 
der  Frist  nahte  lieran  und  er  wünscht«  nach  Hause  zm"iickzukelu-en, 
um  seine  Tfarrc  wieder  zu  übernehmen  oder,  weim  dies  ihm  nicht 
freistünde,  die  äeelsoige  niederzulegen.  Die  Königm  aber  war  nicht 
gesonnen,  ihn  aus  ihrem  Dienste  zu  entlassen.  In  diesem  Smne  schrieb 

^  Erasmus,  Opp.  III,  1159  nod  1208;  Fraknöi,  Kl. 

*  <^pp.  ni,  1743;  FMknöi,  ä4.  VrgL  auch  Ol&h  Miklös,  Levelez^aa 
(Monum.  Hiuig.  liist.  Dipl.  XXV),  t>78. 

*  Opp.  III,         Eraamus  an  Margareta  Bopera. 
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sie  nacli  Kasclmu,  al«  Henckel  auf  ihren  Wimsth  lier  Stadt  seim- 
liesignation  durch  dea  gelehrten  StadtBchreiber  von  Eperies,  Geoig 
Werner,  einen  geborenen  Schlesier  auB  PatBchkau,  der  voriieir  to 
Krakau  and  Wittenberg  etudirt  hatte  und  aueb  VerbinduDg  mit 
Melanehthon  unterhielt,  übersendete.'  In  warmen  Ausdrücken  dankte 
Henckel  seinen  Kasehauem  für  das  Wohlwollen,  die  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit, welclic  sie  ihm  erwiesen  hattt  n,  und  er  erklärte  ihnen,  «liksaer 
t's  njit  si  incni  (k  wi^mh  niclit  weitx-r  vereinigen  könne.  }il»\\e>end  di»* 
Vi  iantwortung  fiu*  ihr  Seelenheil  zu  tragen,  da  die  Kömgin  ihm  befoh- 
len hal)e,  bei  ihr  zu  bleiben.  Docii  wollte  er  nicht  für  immer  Ton  ihnen 
Abschied  nehmen»  sondern  er  wollte  sich  später  als  Privatmann  wieder 
nach  Ka^chau  zurückziehen,  um  dort  zu  leben  und  zu  sterben.  Dtts 
Amt  des  Seelsorgers  wollte  er  dann  nicht  wieder  übernehmen,  weil  üud, 
wie  er  sagt,  das  Stndium  der  Kvani^elien  nnd  der  l*aulimscheu  Schrif- 
ten ;,^e/.eigt  hätte,  welche  schwere  und  ernstf»  Aiifgahe  es  s^  i  einen 
gnten  Hirten  al)zugel»en.  Diese  auffallende  Aensserung  durfte  wohi  auf 
seine  Bescheidenheit  und  Friedenslielie  zurückzuführen  sein. 

Maria  hatte  versprochen,  für  ihren  getreuen  Beichtiger  zu  soigen 
und  sie  hatte  sich  schon  vor  der  Zeit,  wie  wir  gehört,  bei  dem 
Bischöfe  Jacob  von  Breslau  für  ihn  verwandt.  Nach  der  Niederlegiuig 
des  Pfarramtes  in  Kaschau  machte  sich  Henckel  auf  den  Weg,  um  in 
Breslau  seine  Angelegenheiten  personlich  zu  betreiben ;  der  mit  ihm 
befreundete  (ieheinisclnviher  der  Königin  Nicolaus  Ülah  schenkt«  ihm 
für  die  Jieise  ein  Pferd,  (ilucklich  kam  er  bis  in  die  Nähe  von  Breslau, 
da  überfielen  ihn  Käuber  und  nahmen  ihm  da»  Boss  und  sein  lieis^- 
geld  ab;  er  konnte  froh  sein,  dass  er  mit  heüem  Körper  nach  der 
schlesisohen  Hauptstadt  kam.  OlAh  tröstete  ihn  über  den  Verlust  und 
forderte  ihn  auf,  seine  Geschäfte  mÖ^^Hchst  rasch  abzuwickehi  und 
nach  Znaiiii  /uiiukzukehren.  Die  Konigin.  gütig  wie  immt-r  gegeu 
ihn,  befahl  dem  reichen  Breslauer  KautTierrn  Sauermaun,  dein  Stainm- 
vater  der  heutigen  Graten  Saurma,  durch  seine  Söhne  ihrem  Hotprüdi- 
ger  die  Summe  von  hundert  Ducat^n  in  Breslau  auszuzahlen.' 

Wir  wiKsen  nicht,  was  Henckel  in  Breslau  eneichte;  als  er  an  den 
Hof  zurückgekehrt  war,  wurde  ihm  von  anderer  Seite  eine  neue  Stel- 
lung angetragen.  Am  9.  November        starb  der  Pfartfaerr  zu  Lent* 

'  Fruknöi  '2(i  uiul  -'1. 

*  014b  M.,  Levelez^se  14;  Frakuoi,  iö. 
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scbau  M.  Sebastian  Henckel  und  schon  am  15.  d.  M.  wurde  einstimmig 
von  der  ganzen  Gemeinde  sein  Bruder  Johann  zu  seinem  Nachfolger 
erwählt.  IHe  Batmanne  Bernhard  Henckels  auch  ein  Bruder  JohamiB, 
und  Thomas  Saitor  wurden  abgesandt,  um  Henckel  die  Pfarre  anzubie- 
ten und  gleichzeitig  den  Köni^  um  Hilfe  für  ihre  Heimat  anzugehen. 
iSie  ln'rtfliten  aber  nur  die  trauriiir  Antwort  zumek,  dass  der  Könij; 
zwar  Truppen  aber  gar  kein  G<'1(1  habe,  tnid  die  Kouif^nn  Maria  ^'estat- 
tete  ilu'eni  Hofpre(%er  aueh  nii  ]it,  den  Bitten  seiner  Laiidsieute  zu 
folgen.  Die  Stadt  Leutschau  w  ar  in  (b  r  überwiegeudeu  Zahl  ihrer 
Bewohner  hitherisch,  undtiel)aHtian  Henckel,  der,  ein  milder  und  nihe- 
liehender  Mann,  zur  alten  Kirche  gehalten  hatte,  hatte  daher  nidii 
immer  einen  leichten  Stand  gehabt.  Die  einstimmige  Wahl  seines 
Bruders  an  seiner  Statt  hatte  also  wohl  nicht  nur  den  Sinn,  das  Stadt- 
kind  wieder  zurückzugewinnen,  sondern  in  ihm  aueh  den  bekannten 
Vei-treter  ih  r  L«  }n*e  Luthers. 

Der  Mut  nach  Leutsehau  tmi  Heuekel  in  Linz,  wohin  die  ivonij^iu 
nach  Authebung  der  Belagerung  Wiens  dureh  dir  Türken  von  PiiHsau 
ihren  wandernden  Hotlialt  verlegt  liatte.  Hierher  kam  aueh  König 
Ferdinand.  Der  Hofprediger  Marias  hatte  also  auch  vor  Ohren  zu 
predigen,  die  auf  die  Worte  eines  Geistlichen,  der  im  Gerüche  stand 
nicht  streng  zur  alten  Kirche  zu  halten,  sehr  aufmerksam  achteten. 
Ein  Folcher  eifriger  Gegner  der  Reformation,  der  königliehe  Htstorio- 
graph  niid  Erzieher  der  KiikKi-  Fntb'nands,  Caspar  Irsinus  Velins 
uns  Scliwt  idiiitz,  der  sich  in  (le<lieiiten  und  Privatbrii  fcn  zum  öfteren 
migemein  seliarf  gegen  das  Auftreten  der  liefonnatoren  ausgespro- 
chen hat,  abrr  doch  einen  friedhehen  Ausgang  der  religiösen  Wirren 
wünschte,  und  weicher  Henckel  vielleicht  schon  seit  15:^6  kannte,  stellt 
ihm  gerade  in  dieser  Zeit  üi  einem  Briefe  an  Erasmus  em  sehr  aner- 
kennendes Zeugniss  aus.*  «Ich  ergötze  mich,»  sagt  er,  «sowohl  an 
der  Sanftheit  (Ruavitas)  der  Sitten  und  dem  angenehmen  Umgange 
Henckt  Is  imni«  r  nu  lir.  wie  sieh  mein  Gemüt  durch  seine  Predigttm 
Nsnndcrbar  zu  erwärmen  und  zu  erquicken  ptlegt.  Er  wendet  nicht 
jenen  (ieist  an .  dessen  sich  meist  die  Deutschen  in  den  Fredigten 
Wlienen.  den  anklägerischen  und  galligen,  sondern  er  lehrt  schlicht 
und  recht,  ermahnt  kurz,  tadelt  mit  Maass  und  selten,  und  da  die 
Fehler  früherer  Zeit  nicht  wieder  gut  gemacht  werden  können,  so 

'  Erasinus«  Oi<i>-  III,  ISiKK 
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bemüht  er  nich  Korgsaiu,  gegeiiwurtig»  zu  verhehseni  und  zukünftijje 
vou  den  Geistern  der  Menschen  abzuweDdeii.  0  wenn  doch  seiue»^ 
gleiche  II  zt  hii  Oesintmgiagenossen  wären«  leicht  würde  die  Burg  und  cUe 
Stadt  der  ünfrommen  erobert  werden  und  ee  würden  nicht  so  Tiefe 
und  so  grosse  Tumulte  unter  den  Christen  statÜiaben.»  Diese  Worte 
Bebildern  Henckel  für  diese  Zeit  gewiss  ssutreffend.  Sein  milder  mid 
trots  selbständiger  Ueberzeiifoing  friedliebender,  wesentlich  eher  auf 
pnictische  SeeLsor^e  uls  auf  (lo^j^mutische  SpUzliiuligkeiten  geriebtetiT 
Sinn  hätte  niclit  1h  sst  r  gemalt  werden  komien.  Für  uns.  <lir  wir  sein 
fnüieres  Leben  kennen,  könnte  es  auffallend  ei*8cheinen,  dass  er  von 
jetzt  ab  mit  der  Seite  der  Heformatoren  eine  directe  Beziehung  nicht 
mehr  erhält  oder  anerkennt.  Der  Schlüssel  dafür  liegt  wohl  zweifellos 
in  seiner  Stellung  am  Hofe,  es  hätte  ihm  sehr  übel  angestanden,  hier 
eine  Opposition  gegen  die  Brüder  seiner  Herrin  zu  betreibeUj  von  wiel- 
eher  diese,  wenn  auch  der  neuen  Lehre  geneigt,  selbst  nichts  wiasen 
wollte.  Und  GuteR  konnte  er  auch  tiotz  der  Zurückhaltung  in  seinem 
geistlieben  Amte  wirken. 

Von  Linz  trat  Henekel  nach  langer  Pause  wieder  mit  Ei-asmus 
in  Yerbiudung.^  Auf  ein  mahnenden  Schreiben  desselben  erzahlte  er 
ihm,  wie  begierig  seine  Herrin  nach  Nachrichten  von  ümi  sei  und  wie 
sie  immer  wieder,  ohne  je  Ueberdruss  zu  empfinden,  die  Vidua  läse» 
sodass  es  sogar  bei  den  vornehmen,  schönen  und  sittsamen  Hoffiraulein 
Mode  wurde,  das  Buch  zu  haben  und  in  der  Hand  zu  fuhren,  wenn- 
gleich  sie  kein  Latein  verstanden.  Henckel  konnte  sich  ihren  Bitten 
nicht  entziehen  und  musHte  vei-sprctlicn.  «las  Büchlein  fiu*  sie  zu 
Verdeutschen;  ein  andorcr,  der  kaijserliehe  ( reheimschreiber  Adrian 
Wiele  nahm  es  kurz  darauf  auf  nich ,  dassell)e  für  (üv  Königin  iu 
das  Französisclie  zu  übertragen,^  Diesmal  sandte  Henckel  mit  dem 
Briefe  ein  Geschenk  an  Erasmus,  einen  Becher,  der  einst  ein  Lieblings- 
gerät  des  Vaters  der  Markgrafen  von  Brandenburg  gewesen  und  wohl 
als  Geschenk  Georgs  in  Henekels'  Besitz  gekommen  war.  Maria  fügte, 
eine  hohe  Auszeichnung,  sie  pflegte  sonst  nur  an  fürstliehe  und 
geliebtt*  Personen  selbst  zu  schreiben,  «  inen  eigenhändigen  l^rief  an 
den  gefeierten  Gelehi*ten  bei.  Beide  hofiten  Eisisiuus  hei  dem  in  naber 
Aassicht  stehenden  und  voraussichtlich  hochbedeutsameu  Beichstage 

'  Bimeber«  Spicil^a  aattigrapborum,  XI,  "it  ff. 
*  Bnxflcber  VIII,  4. 
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in  Atigßbiizg  anzutreffen.  Dazu  aber  kam  es  nicht,  obgleich  von  vielen 
Seiten,  besonders  von  solchen  Männern,  welche  die  Hoffiiung  auf  eine 
Einignng  der  beiden  teligiöeen  Pärteien  nicht  aufgeben  wollten,  seine 
Gegenwart  sehr  lebhaft  gewünscht  wurde  und  grosse  Hoffiiungen  auf 
seine  Vermittelung  gesetzt  wurden. 

Bei  dem  harten  AufeinanderstoHStm  der  relipriösen  Gegt^nnätze 
war  es  sehr  natürlich,  dass  die  Sol(Siische  Auffassung  von  der  Neutra- 
lität bei  Parteikämpfen  sich  geltend  machte.  Jeder  Anwesende  von 
irgend  welcher  Bedeutung  wurde  von  einer  der  beiden  Seiten,  oder 
wenn  eeme  Stellung  keine  entschiedene  war,  von  beiden  Seiten  reela- 
mirt  Die  katholische  Ftartei  als  die  von  Natur  schon  damab  fester 

■ 

oiganisirte  trat  solchen  unsicheren  oder  zweifelhaften  Elementen  her- 
risch gegenüber,  während  die  Protestanten  sich  ilmen  mehr  werbend 
nalitun.  An  zu  hoher  Stelle  stand  Hcnckel .  als  dass  er  nicht  luicli 
<li('se  Erfaliniiig  hätte  machen  nnisseii  ,  und  es  ^'cliörtc  sv'iu  tnct- 
voUes  und  ruiiiges  Wesen  dazu,  um  durch  die  Klippen  und  bchÜngeu 
unbeschädigt  an  Huf  und  (Gewissen  hindurch  zu  gelangen. 

Von  katholischer  Seite  erfuhr  er  direete  Anfechtung  durch 
Johann  Eck,  der  immer  noch  dieselbe  Bolle  eines  rabiaten  Verteidigers 
der  alten  Lehre  mit  derselben  zungenfertigen  Plumpheit  spielte  wie 
t5l9,  der  Erasmus  mit  seiner  Feindschaft  verfolgte  und  dem  auch 
Hc'iickel,  der  in  seinem  ganzen  scn  und  Tiaclitcii  dt  r  conträre  Gegen- 
«a-tz  von  üim  war,  Hchwer  verdächtig  war.  Nur  einmal  kam  dieser  nut 
jenem  in  Gegenwart  d(  s  späteren  Bischofs  von  Wien,  I>r.  Johann  Faber, 
eines  ebenso  beBtaudigen  aber  geschickteren  \'orkäm])ft  i^5  der  katholi- 
schen Kirche,  zusammen.  Eck  kränkte  durch  sein  schroffes  Auftreten 
Henekel  so  sehr,  dass  dieser  erklärte,  er  würde  ihm  gegen  seine  son- 
stige Gewohnheit,  d.  h.  audi  ebenso  schroff,  geantwortet  haben,  wenn 
er  ihn  nicht  für  betrunken  gehalten  hätte.  Und  so  begnügte  er  sieh 
mit  einer  knrzci)  und,  wie  er  sagt,  wohl  selbst  nach  Fabers  Meinung 
allzu  nniden  Ajitwort.  (hnch  wi  ldie  er  aber  das  Ungestüm  dt  s  Mamies 
besiegte.  Der  einzige  begründete  Vorwurf,  den  Eck  ihm  machen 
konnte,  war  der,  dass  er  mit  dem  Erzketzer  Philipp  Melauchthou  sehr 
yiel  Umgang  gehabt  hatte.  «Ich  habe  mich  niemals,»  aussei-t  er  im 
Anschluss  hieran,  tilgend  einer  Partei  verschrieben  und  werde  mich 
auch  keiner  versehreiben.  Aber  wenn  dies  geschehen  müsste,  würde  ich 
mich  lieber  dem  Philipp  Melanchthon  als  der  unerschrockenen  Eckschen 
Wildheit  verschreiben.» 
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Die  Protc'staiiti'n  l)etra<'lit(^teii  ihn  iiicht  ohiit  (Truiid  al.-.  «  miii 
wenigster^  Luiierlieh  der  llaigeu.  Mit  Melauchtliou.  dem  er  au  himies- 
art  nahe  verwandt  war,  pflegte  er.  wie  wir  eheu  vernommen,  häii%a 
Verkehr,  und  das  war  in  den  Ta^en  des  Beiehstages  zu  Au^bmg  eiiif 
nicht  geringe  Sache.  Melancbthon^  imd  Georg  Spalaün*  rahmen 
ihn  gleichmässig  als  einen  ehriiishen  und  frenndliehen  Mami. 
Er  teilte  ihnen  ein  VerzeichnlsB  Wer  zwanzig  Doctoren  mit,  welche 
als  ihre  Gegner  nach  Augsburg  gekommen  waren,  und  sie  hatten 
dui'ch  ihn  Verbindung  mit  der  Königin  Muria.  Diese  nalim  sicli  der 
Protestanten  an  und  redete  ihnen  bei  ihrem  kaiserlichen  Bruder  dw 
Wort,  wenn  auch  in  schüchterner  und  zurückhaltender  WeiBe.*^  Ihrer 
Vorliebe  für  die  evangelische  Lehre  gab  sie  auch  darin  Ansdrnek, 
dass  sie,  wie  Henckel  erzählte»  den  grofisen  Schreier  und  Barfüsser 
Medardns,  des  Königs  Prediger,  nicht  hörte,  sie  mneste  es  denn  thmt. 
Ihre  sclnvierige  Stellun<,'  als  Sehwester  der  beiden  gut  katholiscln  u 
Fürsten  legte  ihr  für  ihr  GewifiBen  in  religiösen  Dingen  gi-.  sseu 
Z\\ang  auf,  und  ihr  Beichtvater  war  nicht  allein  im  Stande,  ihre 
Bedenken  beruhigend  zu  beantworten,  und  so  schlug  er  den  Weg 
ein,  der  ihn  und  sein  Beichtkind  recht  deutlich  als  Anhänger  der 
Beformation  zeigt,  wenn  auch  mit  dem  Bestreben,  auch  den  Katholi- 
schen äusserlich  keinen  Anstoss  zu  geben ;  Melanchthon  übersendete 
am  28.  Juli  15:^0  fünf  Fragen  an  Luther,  welche  ihm  von  Henckel 
übergeben  worden  waren,  um  des  Keforniators  Urteil  einzuliolen.* 
Melanchthon  hob  nicht  ohne  Ursache  die  Zuverlässigkeit  Henckeb 
und  die  grosse  Frömmigkeit  Marias  hervor ;  die  Fragen  wai-en  gersd« 
in  den  Zeiten  der  confessio  Augustana  recht  verfänglich ,  doch  bat  er 
Luther  zugleich,  dieselben,  welche  hin  und  wieder  noch  Streitiges 
berährten,  wohlwollend  aufzunehmen  und  zu  beantworten.  Die  errte 
dieser  Thesen  fragt,  oh  es  genüge,  das  Abendmahl  nur  nnter  der 
Gestalt  des  Brotes  zu  nehmen  ohne  den  Kelch,  da  der  Gt  hrauch  de- 
Kelches  an  vielen  Orten  verboten  sei.  Die  zweite  verlangt  Au»kuiifi 
darüber,  ob  derjenige,  welcher  das  vollkommene  Sacrament  begehrt^ 

'  corpus  Kelorinatüruin  II,  il'Xi. 

-  Aimak's  retormationid  ed.  Cyprian,  140. 

'  Corp.  iU  f.  II,  17s. 

*  Corp.  Ref.  II,  F.   \V.   Schirrmacljer,  lirief*-   niitl    Akten  /n  der 

Of  '^rlt.  (lor  lirlirfioii^gesprächä  2U  Marburg  i5^9  etc.*  368  SL  wo  auck  (ü&  Ant- 
wort Lutliere  stellt. 
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entachiildigt  werden  köDne,  wenn  er  sich  nur  des  Brotes  bediene, 
weil  Ihm  der  Kelch  verweigert  würde,  oder  ob  er  einen  Ort  aufsuchen 

musst',  wo  iliTu  nichts  verweigert  würde.  An  tiritter  Stelle  wird  um 
die  Entscheidung  gebeten,  ob  insgeheim  im  Gemache  (cubieulo)  da« 
vollkommene  Abendmahl  genommen  werden  könne,  ohne  dass  es 
des  öffentlichen  Bekenntnisses  bedürfe.  Viertens  wird  <:^efragt,  ob  der 
vor  Gott  entschuldigt  werden  könne,  welcher  in  Ansehung  des  Gehor- 
sams gegen  die  Obrigkeit  nur  das  Brot  gebrauche,  weil  sonst  die 
Obrigkeiten  den  Ungehorsam  bestraften.  Der  letste  sweifelhafte 
Punkt  war,  ob  es  für  denjenigeu,  welcher  nicht  unbedingt  das  voll- 
kommene Abendmahl  verlange,  genü<^'e,  wenn  er  nach  der  alten  und 
ebenso  allgemeinen  Sitte,  sich  nur  di  s  Brotes  bediene. 

Wie  zu  erwarten  stand,  war  die  Autwort  Luthers  auf  die  fünf 
8ätze  entschieden  ablehnend  gegen  vermittelnde  Auswege.  £r 
erklärte,  man  müsse  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  nehmen 
oder,  wenn  man  nicht  an  einen  Ort  mit  christlicher  Freiheit  weichen 
könne,  das  Saerament  nur  geistig  geniesen.  Ebenso  dürfe  unter 
keiner  Bedingung  —  was  nicht  immer  beobachtet  worden  ist  —  das 
Abendmahl  privatim  oder  im  Geheimen  genommen  werden.  Auch 
entfichuldige  t  in  scharfes  Mandat  der  Obrigkeit,  der  Gehorsam  oder 
die  Furcht  vor  der  Strafe  die  niibiblibelie  Form  der  Eucharifltie 
nicht,  da  man  den  Schöpfer  den  Geschöpfen  vorziehen  müsse.  Das 
ist  dem  Beformator  nicht  abzusprechen,  dass  er  hier  selbst,  wo  es  für 
ihn  möglich  gewesen  wäre,  die  Schwester  des  Kaisers  gauB  zu  gewin- 
nen, unbeugsam  in  nichts  von  dem  einmal  als  riefatig  erkannten 
Standpunkte  aus  menschlichen  oder  tactischen  Beweggründen  abwich 
oder  nachgab.  Für  Henckel  war  diese  runde  Antwort  gewiss  ein  har- 
ter 8chlag,  da  sie  alles,  also  wohl  auch  manches,  was  er  noch  für 
zulaßBbar  erachtet  luitte,  mrückwies.  Fir  ist  jedt-nfalls  mit  dadurch  in 
die  reservirte  Stellung  zurückgedriingt  worden,  welche  ihm  die  vorhin 
angezogenen  Worte  über  Eck  und  Melanchthon  in  den  Mund  legte. 

Auch  die  dritte  nel)en  den  anderen  beiden  vertretene  religiöse- 
Partei,  die  Anhänger  Zwingiis,  suchte  Henckel  in  ihre  Kreise  zu  ziehen. 
Sie  hatte  am  meisten  einen  Anhalt  nötig,  denn  gleich  unfreundlich 
"wurde  sie  von  den  Katlioliken  wie  von  den  unduldsamen  Luthera- 
nern ziii  ii(  k«»ewit'sen  :  fiuid  dodi  dt  r  sonst  so  milde  und  nachgieldge 
Melanchthon  den  WiuiHchen  und  Bitt(^u  der  Hefonnirten  gegenül>er, 
obgleich  ihre  Lehre  demueibeu  kirchlichen  Notstaude  entsprossen  war 
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.uiicl  tlasselbc  Ziel  anstrebt*^,  nur  feindselige,  haiU*  Worte.  In  vorsichti- 
ger, aber  nicht  eben  geschickter  Weise  führten  sicli  die  Vertreter  diesw 
Bekenntnisses,  Capito  und  Bucer,  im  Jtili  bei  Henvkei  ein.  Durch  einen 
gemeinscbaftlichen  Bekannten  wurden  sie  zu  diesem  g)ebiaebt  and  ihm 
als  Nürnberger  Bürger  vorgestellt»  welche  in  gewissen  Angelegenheiteo 
seines  Rates  und  seiner  Hilfe  begehrten.  Henckel  durchschaute  gleich 
hei  dem  Anfan«;»'  der  Unit  ihaltung  die  vemichtt  iausilmii^'.  aherseiiie 
Bt  sueiier  galtLii  sich  nicht  zu  erkennen.  Kr  wai*  dun  li  den  Eintritt  der 
Jb'remdeu  in  der  Lectüre  zweier  Schriften«  der  Apologie  der  Strass- 
bnrger^  imd  des  era^^misehen  Briefes  gegen  die  Pseudoevangeliscben,^ 
Gerhardus  Geldenhauer  aus  Neumagen  und  die  Strassbuzger»  auf 
welche  die  Apologie  die  Antwort  war,  unterbrochen  worden.  Die  Bacher 
lagen  aufgeHchlagen  auf  dem  Tische,  und  Capito  und  Bucer  fragten 
iini,  was  sich  mit  der  Maske  von  einfache  n  Bürgern  nicht  V(m  )it  ver- 
trug, was  er  von  den  beiden  Sachen  hielte.  Henckel,  der  nicht 
dass  Bucer  der  Verfasscir  der  Apologie  war,  antwortete,  es  sei  in  diestr 
verzuckertes  (MÜ  v\ ithalten ,  und  es  dauere  ihn,  dass Erasmus  danüi  solche 
Lügen  und  Spiegelfechtereien  Ton  nützlicheren  Arbeiten,  welche  man 
Ton  ihm  erwarte,  abgezogen  würde.  Darauf  lächelten  beide  und  gingen, 
nachdem  sie  ihr  Beheingesuch  angebracht  hatten,  von  dannen.  Am 
nächsten  Tage  erfuhr  Henckel  die  Namen  der  beiden  Männer.  Nach 
^  Capitos  Iluckkchr  nacli  Strassburg  fand  sich  Bucer  noch  einmal  M 
ilnu  (  in,  entschuldigte  sich  mit  \ielen  Worten,  weshalb  er  sich  bei  (Ut 
ersten  Begegnimg  nicht  zu  erkeimen  gegeben  liatt*'  und  begann  sofort 
damit,  ihm  seine  Meinung  über  d<us  Abendmahl  auseinander  zu  setzeOt 
indem  er  gleichzeitig  die  Ansicht  Henckels  über  diesen  damals  viel 
bewegten  Punkt  zu  erfisthren  trachtete,  und  um  zu  ersehen,  auf  weldie 
Stellen  dieser  sich  in  Bezug  auf  die  «manducatio  corporalis»  stütste. 
Henckrl  konnte  nur  kurz  und  zwar  kürzer,  als  Bucer  es  envart*  te. 
antworten ,  denn  er  musstt;  zu  iiofe.  Der  rührige  Bucer  wollte  am 
nächsten  Tage  zur  Aufnahme  des  Gespräches  wiederkommeu ,  er 
erschien  aber  nicht  mehr. 

Mit  eifersüchtigen  Augen  hatten  die  Lutheraner  auf  diese 
Besuche  bei  Henckel  geachtet;  Johann  Agricola  gab  Luther  sofort 

'  Kpistola  a]>i)logetica  u<l  syncenoris  cliristianiHiiii  sectatores  etc.  Fer 
minifitros  Kvanj^elii  Ecol.  Argentinerj.'iis  vU:  Strassburg  l."»30. 

^  Contra  quosdam,  qui  se  /also  iactoat  Evangelioos.  Köln  ln3U 
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davon  Nacliriclit  in  finem  Jiricfc,  dw  von  den  evangelischen  Brüdern 
in  höchst  gehässiger  Weise  spricht.^  pass  diese  aber,  wenn  es  ihnen 
gelungen  wäre,  bei  Henckel  auch  nur  einige  Anlehnung  zu  finden«  sich 
seiner  als  eines  Trumpfes  bedient  haben  wärden,  ist  allerding?  nicht 

abzustreiten. 

Ueber  seine  Beriihruiii:^  u  mit  den  Theologen  aller  dieser  Par- 
teien giebt  Henckel  selbst  Auskunft  iu  einem  iuhaltHreiclicii,  streri;^; 
vertraulichen,  nicht  für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Briefe  an 
Eraftmns.'  Blek  war,  wenn  er  bis  dahin  auch  nicht  offen  als  solcher 
aufzutreten  gewagt  hatte,  ein  Feind  des  grossen  Gelehrten.  Henckel 
berichtete  diesem  mit  verächtlichen  Worten,  wie  der  Dispulator  von 
Profession  heretische  Satze  aus  erasmxaniscben  Werken  zusammen- 
gesucht habe  und  nun  nach  einem  sieb  umsähe»  der  ihm  auch  Irrtbu- 
nier  aus  den  griechischen  Schriften  desselben  nachweisen  sollte,  weil 
er  als  Hristotelißcher  (scholHStirtcher»  Theolof^o  Griechiscb  unnötig 
nicht  gelernt  hatte.  So  war  Erasmus  vorbereitet,  als  Eck  ihn  wirk- 
lich, ohne  ihn  zu  nennen,  augriff.'**  Wie  Eck,  so  wandte  sich  auch  der 
Frater  Medardus  gegen  Erasmus,  in  einer  echten  Eapuzinade  nannte 
er  ihn  von  der  Kanzel  öfter  Herr  Asinus  (Erasmus).^ 

So  stand  Erasmus  wie  Henckel  da,  beide  wurden  von  den  radi- 
kalen Vertretern  des  Katholicismus  angefeindet»  mit  Luther  konnten 
sie  sich  nicht  zusammenlinden,  wenn  sie  auch  mit  Melanchthon 
freundliche  Fiihluug  1k  liielt^'n.  und  so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass 
Henckels  Standpunkt  sich  immer  mehr  dt^m  erasniischen  näherte  : 
«Tuns  ex  animo»  unterbchrieb  er  bezeichnend  den  erwähnten  Brief. 
Er  verlitugte  daher  auch  von  Erasmus  religiöse,  fromme,  erbauliche 
Schnften,  um  darnach  zu  predigen,  und  er  konnte  ihm  hreudig 
berichten,  dass  der  Brief  des  Erasmus  an  den  Cardinal  Laurentius 
Campegius  vom  18.  August  1  r>BO,  den  er  der  Königin  mitgeteilt  hatte, 
dieser  gefallen  habe,  und  dass  sie  seinen  Bat,  dass  der  Kaiser  nicht 
etwa  Uli  (iit  W  jitTen  appellireii,  sondern,  wie  einst  Theodosius,  ohne 
BlutvergieH.se n  und  allmählich  die  Ketzerei  zu  beseitigen  trachten 

'  Kunpi>oiis  kleine  NachleRe  etc.  llt  HÜ6. 
-  lUirscljer,  XI,  iH  n. 

i  ov[>.  Met  II,  L'SW. 
*  Hiirnclier  VIII,  i.    l)»ftir  u  imle  Medardus  von  den  Freuiideo  de» 
Kraamuti  Mostardicu»  uder  Merdarihc«  geiiaunt. 
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und  die  Ht^üang  der  l'ebel  auch  wohl  zum  Teile  der  Zeit.,  in  welcht-r 
»ie  entstanden  wärcnj  überlassen  möge,  vollkommen  billige.' 

Damals  (»m  1.  October  löHO)  schon  ging  in  den  Hofkreisen 
das  Gerücht,  dass  die  Königin  Maria  mit  ihrem  Hofstaate  nach  den 
Niederlanden  zu  dauerndem  Aufenthalte  übersiedeln  würde ;  diese« 
Gerücht  eilte  wirklichen  Tatsachen  voraus.   Maria  wurde  zwar 
y.unäclist  uocli  (his  Ziel  von  Wünschen  des  Pfalzgrafen  Friedrich:  als 
sie  aber  diese  Wcr'Min^'  aus^eschhiL^eii  hatte,  wai'd  die  ausgesprochene 
Absicht,  sich  nicht  wieder  zu  vermählen,  ein  Grund  lür  den  Kai-^er 
Karl  V.,  als  seine  Tante  Margaretha,  die  Statthalterin  der  Niederlande 
starb»  Maria  zu  ihrer  Nachfolgerin  zu  bestimmen.  In  höchst  ebren^ 
voller  Form  trug  er  ihr  diese  hohe  Stellung  an,^  aber  er  gab  ihr 
auch  gleichzeitig,  indem  er  die  Annahme  seines  Wunsches  voraus- 
Retzte,  für  sie  sehr  einschneidende  Anweisungen  in  Bezug  auf  ihren 
Hofstaat  und  zwisc  hen  den  Zeilen  sehr  deutlich  auch  für  ihr  ei^;«  i.es 
Verhalten.  Er  niai  htf  sie  darauf  aufmerksara.  dass  da,s,  was  man  in 
Deutschland  dulde  oder  als  nicht  schwerwiegend  betmchte,  in  tien 
Niederlanden  nicht  gelitten  werden  könnte  und  als  schwerwiegoid 
gelte,  und  dass  sie,  wenn  sie  urgend  jemanden  dorthin  piitführte, 
welcher  die  Niederlande  wiederum  mit  Neuerungen  infizirte,  von 
denen  diese  durch  Strafen  geheilt  worden  seien,  so  würde  das  nicht 
nur  ihren  Ruf  beeinträchtigen,  sondern  auch  auf  ihre  Verantwort- 
lichkeit fallen.    Ausserdem  sähen  die  Niedulauder  die  Fremden 
nicht  gern,  auch  nicht  in  der  Umgebung  ihrer  Kegenten.  Daher 
wimschte  er,  dass  sie  ihre  wichtigsten  Diener  hinter  sich  Ii»  >st'  mu\ 
vor  allen  diejenigen,  welche  man  ihm  als  nicht  vorwurfsfrei  genannt 
hatte,  ihren  maitre  d'hotel,  den  Kammergrafen,  den  Prediger,  den 
Almosenier  und  ihre  Ehrendame.  Sie  sollte  diese  Hollente  sofort  Ter- 
abschieden,  bis  nach  den  Niederlanden  sollte  sie  der  König  Ferdi- 
nand geleiten  lassen,  und  dort  angekommen,  sollte  sie  ihren  Hofstaat, 
Herren  und  Damen,  aus  Landeskindern  zusammensetzen. 

Maria  fiiL'te  sieh  dem  Willen  ihres  kaiserlichen  Biütifr>.  uiiU 
Henekel  wandte  bich  nach  dem  Gebiete,  wo  ihm  Ferdinand  auf  die 
Bitte  seiner  Schwester  eine  Zufluchtsstätte  bereitet  hatt«,  nach  iScble- 
sien.  Der  Bischof  von  Breslau,  Jacob  von  Salza,  suchte  den  Wünschen 

>  ErMiniu,  Opi».  III,  130:i. 

*  Laos,  CoiTBBponilenE  des  KitiaerB  Karl  V,  416. 
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Ferdinands  damit  zu  entsprechen,  dass  er  Henckel  die  Pfarrei  in  der 
Stadt  St'hweidnitz  vtrscliaite.'  Dort  war  (ii«  Mtlirzabl  der  Biir- 
gtrschaft  und  der  liiit  der  neuen  Lelu-e  zugetan  und  liat  uiul 
Gemeinde  hatten  nach  den  ret'ormatorischen  Anschauungen,  als  1  ~t^0 
der  Pfarrer  Rensner  gestorben  war,  den  canonisch  durch  die  Aebtis- 
ain  Yon  St  Clara  in  Breslau  berufenen  Pfarrer,  den  Breslauer  Dom- 
heim Dr.  NicolauB  Weidener,  einen  eifrigen  Vorkämpfer  des  Katho* 
lüsismus  im  Bistum  Breslau,  suriickgewiesen,  ja  dieser  war  durch 
einen  Aufruhr  der  stadtisehen  Beydlkerunüf  genwungen  worden,  die 
Stadt  zu  räumen.  Der  Bisehof  setzte  es  uuu  durch,  daHH  Henckel, 
dem  er  ;tucli  schon  ein  Canonicat  an  der  Kathedrale  zu  St.  Johann 
in  Breslau  übertragen  hatte,  in  Uebereinstimmuug  mit  dem  Rate 
und  der  Gemeinde  vorbehaltUch  der  Resignation  des  Dr.  Weidener 
zum  Pfarrer  in  Schweidnitz  berufen  wurde.  Durch  die  enge  Verbin- 
dung der  protestantischen  Geistlichkeit  in  Breslau  zu  Wittenberg 
war  Henckels  Stellung  zur  kirchlichen  Bewegung  gewiss  auch  an  der 
Weistritz  bekannt,  und  so  war  man,  da  die  Berufung  eines  Witten- 
bergers dureli  den  Rat  ^esdieitert  war,  jedenfalls  damit  zufrieden, 
einen  Mann  von  Henckels  Richtung  für  den  Dr.  Weideiun-  einzutau- 
schen. Der  Chronist  Xicolaus  Po!  ^  weiss  denn  auch  noch  zu  bericli- 
ten :  D.  Johanuem  Henckel  konnte  die  Gemeine  wohi  leiden.  Der 
Rat  zeigte  dem  neuen  Pfarrer  seine  günstige  Gesinnung  auch 
dadurch,  dass  er  ihm  in  der  zwischen  der  Stadt  und  ihren  Pfarrern 
ewig  streitigen  Bierfrage  freundlich  entgegenkam.  Schon  am  'iO,  Juli 
gestattete  er  ihm,  dass  er  «vor  8e>'n  hawss  und  gemeyne  prister- 
sehaft»  alle  vierzehn  Tage  fünf  Viertel  Breslauer  oder  anderen  frem- 
den Bieres  verschanken  durfte.* 

Tnter  seinen  |m  i sunliclien  Schweiduitzer  Freunden  wird  Caspar 
Hchoeps  genannt  und  hierzu  tritt  noch  Johann  Laug  (Langus  oder 
Longolius)  aus  Freistadt  im  Teschenschen,  der  schon  als  Secretär 
des  Bischofs  1531  mit  ihm  in  freundschaftlichem  Bhefwechsel  stand/ 
ihm  reiche  Nachrichten  über  die  Polen,  die  Türken  und  seine  unga- 
rische Heimat  zugehen  Hess  und  1533  als  Stadtschreiber  nach 

*  Ol&b  M.,  Leveles^,  :föü;  Fhüin6i,  KopietB»  Die  ka«li.  Ffiurkiiobe 
zu  SohweidmtB  in  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Gesob.  n.  A«  Sehlesiens  XV,  J80  ff. 

'  .lalirbiicher  der  Stadt  Breslan  III,  67» 
'  Mk.  Schwoidnit/er  StatUbnch  7..  J»  1631* 

*  OUh  M.  LeveL,         Frakn^i  28. 
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Schweidnitz  überaiedelte.  Es  ist  dies  derselbe  Laug,  den  König  Fer- 
dinand später  mit  Vorliebe  als  Gesandten  mit  Slgismimd  von  Her- 
berstein  nach  Polen  zu  schicken  pflegte.  Einen  Landsmann,  mit  wel- 
chem er  in  treuer  Frenndschaft  verbunden  war,  besass  er  in  dem 

Breßhiiur  Stadtpliysikns  Dr.  Mattliias  Auctus,  der  mit  ihm  gemein- 
same jjLzichuugfcn  zu  dem  Geheimscbreibcr  der  Königin  Maria. 
Nicolaus  0\ä,h,  welcher  dioBer  nach  den  Ni«  <!  rlanflcn  hatte  folgen 
dürfen,  unterhielt.  Mit  Auotus  traf  er,  wie  wir  anneiuueu  dürfen, 
öfter  in  Breslau  zusammen.  Dass  sie  von  der  ungarischen  Heimat 
fem  allein  unter  Fremden  waren,  brachte  sie  einander  noch  näfaer.^ 

Mit  der  Entlassung  aus  dem  Dienste  Maria*s  schien  Henckel's 
guter  Stern  sich  dem  Untergange  zuzuneigen.  Das  Podagra  suchte 
ihn  öfter  schwer  heim,  dazu  kamen,  obgleich  er  erst  im  Anfange  der 
fünf/.iui  r  .iabK!  .sfand,  Altcihbisch werden  und  wohl  auch  die  iiieder- 
driickriide  Last  eines  Amtes.  tUiR  er  bei  der  inneren  ZerriKsenheit 
beiiiei  Creiiieinde  ohne  »  rfreuliche  Früchte  verwaltete,  sodass  er  schon 
im  Öei»tember  l.*)32  lürchtete,  er  würde  seine  Stellung  aufgeben  und 
eich  nach  Breslau  zurückziehen  müssen.  Dort  aber  drohten  ihm,  wenn 
er  die  Pfarre  aufgab,  materielle  Sorgen.  Ein  «Curtisanus»  machtt 
ihm,  gestützt  auf  eine  päpstliche  Gnade,  seine  Priehende  streitig,  die 
Pension,  welche  ihm  seine  gütige  Herrin  aus  ungarischen  Fonds 
zugewiesen  hatte,  war  wegen  der  trostlosen  Verhültnißse  daselbst 
fielioii  vm  ganzes  Jahr  ausgeblieben  und  auch  einige  AuBseiiötaudf 
von  Heiuem  Hoflebeii  her  konnte  er  nirht  eintreiben,  daher  wendete 
er  sich  au  fieineu  Freund  Nicolaus  014h  '''  und  bat  ihn,  er  ^olle  die 
Königin  angehen,  dass  sie  nach  ihrer  angeborenen  königlichen  Milde 
und  Freigebigkeit  auf  eine  andere  Weise,  vielleicht  durch  Anweisun- 
gen an  die  Frocuratoren  oder  Factoren  der  Breslauer  Eaufleute  in 
Antwerpen  für  ihn  sorgen  möchte. 

In  demselben  Briefe  empfahl  er  seinen  Neffen  Johann  Henckel, 
den  Sohn  seines  Jiriiders  Konrad,  dem  Oläh  und  der  Königin.  Kr 
wünschte,  da.Hs  jenei-  seine  angefangenen  Studien  mit  Unterstützung 
Maria'«  unt«  r  guten  Lehrern  in  Köln  oder  Lcewen  zu  Ende  führen 
sollte,  um  dann  in  den  Dienst  der  Königin,  für  welchen  er  ihn 
bestimmt  hatte,  überzutreten.  Den  Entschluss,  nach  Breslau  über- 

»  Dluh  .M.  Level.,  -U3, 
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susiedelB,  scheint  Henckei  im  folgenden  Jahre  wirklich  ausgeführt 
zu  haben,  er  wird  zwar  noch  im  September  1 als  FfarrheiT  in 
SehweidnitB  genannt,^  aber  schon 'im  November  desselben  Jahres 
sehen  whr  ihn  in  Bresslan  ansässig.  Damals  nämlich  empfahl 
Melanchfhon  swei  junge  Polen,  welche  über  Wittenberg  ans  Itaifen 
nach  ihrer  Heiiuut  ivisten,  dem  Kcfoiiuator  von  Brtsl.'iii,  Johann 
Hess.'^  DieBer  Brief  ist  1rotz  seiner  Kurze  ein  interessiinter  Beitrag 
für  dm  VerhältuiBS  der  humanistiHcb  Gebildeten  der  beiden  kiroh* 
liehen  Parteien  zu  einander.  Melanchthon  bat  nämlich  Hess,  die  bei- 
den Sarmaten  nicht  nur  dem  eyangelisehen  Juristen  und  Patrisier 
Dr.  Johann  Metsler,  sondern  anch  den  Domherren  Stanislaus  Sauer 
und  Johann  Henckei  zu  empfehlen.  Man  sieht,  wie  hier  der  religiöse 
ZwieKpalt  nicht  hinderte,  dass  die  kirchlich  Getrennten  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Humanität  fanden  und  freundlichen  Umgang  mit  einan- 
der hielten. 

Henckei  trat  hier  zum  ei-sten  Male  alß  Autor,  und  zwar  als  theo- 
logiseher,  auf •  Er  yeröffentlichte  15^:  «Acht  nuzliche  vnd  fast  trost* 
liehe  predigten«  wie  sich  eyn  Christen  ynn  kranckens  und  Sterbens 
nöten  halden  sol,  auff  das  Euangelium,  von  dem  sehr  krancken  weyb, 

▼nd  gestorbenen  Tochter  Jairi  des  obersten  der  Schulen,  von  dreyen 
Euanfj;elisten  beschrieben».  Diese  Predigten  sind  nur  aus  dem  alten 
Kataloge  der  königlichen  Bibliothek  in  lU'esIuu  l»ekaiint,  sie  '^cbeinen 
jetzt  gänzlich  verschollen  zu  sein,  wir  können  uns  kein  1  rteil  über 
sie  bilden,  aber  sie  reden  deutlich  von  Henckels  Lieblingsthätigkeit, 
•Ton  der  Beelsorge.  Diesem  Buche  folgte,  von  demselben  Sinne  diotirt, 
1535  ein  zweites  in  Krakau,  sein  Soliloquium  sive  precatio  pia,  ein 
Gebetbuch,  welches  ein  Sündenbekenntniss  und  eine  Aufzählung  der 
Uebel  dieser  Welt  enthält  und  sich  endlicli  an  die  Gnade  (lottep  wen- 
det. Tnter  den  Tebeln  sind  aut  )i  die  Ketzereien  und  Kirclienspaituii- 
gen  mit  inbegriifen.  Dieser  Abschnitt  ist,  ohne  dass  irgendwie  die 
Namen  von  Ketzern  und  Secten  genannt  werden,  nach  seinem  gan- 
zen Zusammenhange  gut  katholisch  gedacht.  Noch  deutlicher  scheint 
derselbe  Standpunkt  bei  der  Bitte  um  die  Crnadengaben  Gottes  her- 
vorzutreten. «Gieb,  Gott»,  heisst  es  da,  «deinem  Volke  Gnade,  dass 
keine  Spaltungen  unter  uns  sind»  sondern  sammele  uns  in  eine  hei- 

'  Nucli  einer  rrkniide  den  hohweidiu  1  fanrarchiveH. 
»  Corp.  Kef.  II.  «ST.. 
OpCtriMbt  Bm«.  Iffi«,  IX.  Haft. 
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lif^e,  katholische  unti  apostohschu  Kirche».  Im  «^auzt  ii  Biu-he  aber 
Bind  wefler  dvi  Papst,  noch  die  Jungfrau  Maria  oder  die  Heiligea 
gcuannt.  Somit  fehlt  dem  Buche  auf  der  anderen  Seite  doch  wieder 
eine  eigentüche  katholische  Färbung,  und  so  ii^t  der  Eindruck,  wel- 
cher von  der  Lecture  zurückbleibt»  der»  dass  Henckels  kirchUchea 
Ideal  gegen  Ende  seines  Lebens  entsprechend  seinem  Wesen  und  der 
Entwickelnng  seiner  religiösen  Anschauungen  amt  dem  Aogsbnrger 
Beichstage  die  Einheit  in  der  Lehre  und  Eintracht  in  der  Kirche,  das 
Ideal  der  kirchlichen  Mittelpartei,  war,  Bodass  strenggenommen  auch 
jetzt  noeh,  weder  die  katholisc  he  noch  die  protestantische  Partei  ihn 
ganz  für  sich  in  An.spi  uch  nehmen  konnte. 

Dieses  Buch  hat  vielleicht  Henckel  selbst  in  Krakau  zum 
Drucke  gegeben,  denn  er  muss  diese  Stadt  1  ö.i.i  auf  dem  Wege  nach 
Oberungam  berührt  haben.  ^  8eine  alte  Gemeinde  in  Kascbau,  wel- 
cher einige  Zeit  Matthias  Birö  D^vay  Torgestanden  hatte»  -  war  wie- 
der eiDmal  verwaist  und  verlangte  nach  ihrem  früheren  Seelsorger, 
und  Henckel,  der  in  Sehweidnits  in  dieser  Stellung  nicht  hatte  aas- 
ballen  wollen,  foljj^te  der  Stimme  seiner  Landsleute  und  übernahm 
nochmalB  das  Amt  eines  Hirten  der  Ka.schauer  Kirche.  Der  heimat- 
liche Boden  schien  ihm  neue  Kräfte  zu  gewahren,  er  befand  sich 
wohler  als  in  Schlesien. 

Von  Kaschau  kehrte  er  noch  einmal  nach  Breslau  zurück,  und 
dort  ereilte  ihn  am  5.  KoTember  1539  der  Tod.^  Sein  Grab  fand  er 
in  der  Kathedrale  zu  St.  Johann,  wo  ihm  Dr.  Matthias  Auctns  und 
sein  College,  der  Domherr  Petrus  Prockendorf,  als  Testamentsezecu- 
toren  ein  Denkmal  errichteten. 

Noi'li  nach  seinem  Tode  gab  seine  aunserlieh  un<^eklärte  Stel- 
lung zu  den  beiden  Confessionen  Anlass,  dass  man  selbst  seine 
Manen  nicht  zur  liuhe  kommen  liess.^  Von  den  beiden  ersten  pro- 
testantischen  Geistlichen  in  Breslau  war  Ambrosius  Moiban  entschie- 
den der  hitzigere  Vertreter  des  lutherischen  Bekenntnisses.  In  seine 
Hände  war  eine  ungedruckte  deutsche  Schrift  Henckels  über  die 
Hauptstücke  imserer  Beligion  gekommen,  er  fand,  dass  sie  dem  pro- 

*  016h  M.,  Level.,        Am  leteten  September  kam  er  dardh  Leatachau. 

*  Sslavik,  14. 

^  Honuiyi,  Memor.  Hungar.  II,  98  giebt  die  Grabsclirifti  aber  nicht 
^«•nau.  i>esser  bei  yi.  Hunke,  De  Silesiis  ulieiiigen.  eradit.,  370. 

*  äommersberg,  iiilee.  rer.  SS.  II,  4(>4. 
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testantischeii  Standpunkte  entsprach  und  übersandtt^  sie  durcli  Und- 
rianue  AlbinuB  an  Cradger,  damit  ue  in  Wittenberg  durch  die 
Drackerpresse  veröffentlioht  wurde.  Als  er  keine  Naoluiclit  von  dem 
Drucke  erhielt,  verlangte  er  von  Johann  Crato,  dass  er  sich  der 

Sache  annahmen  wollte,  damit  das  ]^uch  endh'cli  in  Ticipzig  oder 
Witti'oberg  gedruckt  würde.  Ei*  wünschte  die  Veiot!\'ntlielinnj,'  baiipt- 
sachiich,  um  durch  sie  eine  \\'ati'e  gegen  Henckels  Coliegeu,  die 
kathohfichen  Domherren,  zu  gewinnen.  Das  Buch  ist  jedoch  nie 
ersohienen. 

Diesem  religiösen  Eifer  gegenüber  berührt  fast  wohltuend  die 
milde  Art  Melanchthons,  der  1541  die  Erinnerung  an  Henckel  in 
Breslau  noch  einmal  auffrischte.  Der  jüngere  Johann  Henckel  näm- 
lich hatte,  wie  d»>r  Oheim  es  trewnnseht,  durch  Olähs  Vermittelung 
die  üniversitiit  in  Loewen  bezogen.'  Nachdem  er  dort  in  jugendliclier 
ünerfahrenheit  durch  schlechten  Umgang  verführt,  die  Studien  ver- 
nachlässigt hatte  und  in  Schulden  geraten  wai*,  halfen  ihm  Henckel 
und  OUh  von  seinen  Gläubigem  und  Oläh  gab  ihn  in  das  Haus  und 
unter  die  Aufeicht  des  Gelehrten  Petrus  Nannius  Alemarius,  dessen 
Hers  der  Jüngling  durch  sein  Uebenswurdiges  Wesen,  seine  guten 
Anlagen,  den  neuerweckten  Fleiss  und  rasche  Fortschritte  schnell 
gewann.  \'ergel)licli  versuchte  Nannius  für  ihn  bei  Omh  die  Mittel  zu 
einer  Reise  nach  Italien  zu  erlangen,  und  so  kehrte  der  junge 
Henckel  Anfang  löil  über  Wittenberg,  wo  er  1540  mit  seinem  Bru- 
der Konrad  immatrikulirt  worden  ist,'  und  Breslau  nach  seiner 
Heimat  surnck.  Melanchthon  empfahl  ihn  an  Matthias  Auctus,  dem 
er  schon  von  seinem  Oheim  ans  Hers  gelegt  worden  war,  und  bat 
diesen,  in  der  Erinnerung  an  ihren  gemeinsamen  Freund,  dem 
begabten  Jünglinge  behilthch  zu  Bein.'^  Dieser  Johann  Henckel  ist 
ein  directer  Ahnherr  der  jetzigen  Grafen  Henckel  von  Donnersmark 
geworden. 

Breslau.  Dr.  Gustav  Bauch. 

'  01^  Ii.  LeveleE^  608,  609,  611  und  616. 

»  Tört^nelmi  tar,  VI.  2,  219. 

*  Coip.  Bef.  rV,  1051.  Der  Brief  ist  fälaehliob  in  das  Jahr  1.539  gesetet. 
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ALEXANDER  CSOMA  VON  KÖRÖS/ 

In  unserer  leisten  Sitznng  worde  des  grossen  Orientalisten 
Dr.  HoRiicE  Hathan  Wilson  pietätsvoll  gedacht  Derselbe  bat  onse- 
ren  Alexakder  Cboma  wobl  gekannt  nnd  stand  mit  ihm  sn  der  Zeit 

in  lebijiil  tt  ni  i '-riefweeliscl,  als  (lieHur  sich  zur  Forteetzung  seiner  Stu- 
dien in  hudtlhistischcii  ]\](K^U'ni  Hufliielt:  in  Zaunkar,  bebouders  in 
Pukhtaa:  und  später  in  Kauurn  im  oberen  Bessarh. 

Als  Wilson  im  Jahre  1833  nach  England  zurückkuhrte  und 
Secretar  der  Royal  Asiatic  Society  wurde,  Yeröffentlicbte  er  im  eisten 
Bande  der  Jahrbücher  dieses  Instituts  einen  Artikel  über  Csoma*« 
früheres  Leben  und  Wirken.  Diese  Skizze  enthält  Details,  welche 
auch  heute  noch  von  grossem  Interesse  sind. 

Nichtsdfcstowenigtr  wju-  diese  Skizze  lückenhaft,  und  Dr.  Archi- 
BALD  Campbell  machte  im  Journal  der  bengalischen  Asiatic  Society 
1S43  folgende  Bemerkung  über  dieselbe :  «Jenes  Heft  des  Journals 
der  Koyal  Asiatic  Society,  welches  Csom a's  Biographie  enthält^  ist  mit 
seinen  eigenen  Bandbemerkungen  in  meinem  Besitz.  Die  Coirectio* 
nen  hat  Csoha  selbst  vor  seinem  Tode  eingetragen.» 

Dies  durchcorrigirte  Exemplar  ist,  leider,  nicht  mehr  vorhan- 
den. Doch  besitze  ich  in  authentischer  Copie  einen  früheren  Brief 
Csoma's,  auf  (  Ti-iuid  dessen  jene  biographische  Skizze  veriasst  wurde. 
Dieser  Brief,  so  wie  zahlreiche  andere  bisher  unbekannt  gewesene 
Urkunden  sollen  in  der  vollständigen  CsoMA-Biographie  veröffentlicht 
werden,  welche  in  N.  Trübner*s  Verlag  erscheinen  wird. 

Für  heute  will  ich  die  Geduld  der  gelehrten  Society  nicht  allzo 
lange  in  Anspruch  nehmen ;  es  fehlt  mir  auch  die  Zeit,  um  alle  jene 
l)etail8  im  Zusammenhan^Jic  vorzuiiagen,  welche  auf  Csoma's  litera- 
lische  Werke  volh  s  Licht  werfen,  —  anf  die  Leistun^jen  jenes  rastio- 
forschenden  und  beispielloB  bescheidenen  «Schillers»,  der  neue  Bah- 
nen zu  ersehliessen  ausging  auf  einem  Gebiete,  welches  er  selbst  al5 
«terra  incognita»  bezeichnet  hat  Jetzt  möchte  ich  nur  betonen,  dasß 
die  folgenden  Worte,  welche  Dr.  Gampbbll  im  Deeember  des  Jahres 

*  Vorgetru^oii  in  «ler  ISitziinL'  <ier  Lo!i(U»ner  lioijal  Axiniir  Si-dr'fff.  am 
1*).  .hmi  1884;  gieicb/eitijj  legk^  der  Vorti'af^ende  C'jiOiua  s  üterarischeu  NikIi- 
1ä.ss  vor. 
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I8i3  niederschiieb,  noch  heute  in  Besag  anf  Csova  Geltung  haben. 
CaxpbbiiL  schrieb  damals: 

«Seit  Csoma's  Tode  habe  ich  die  Hoffnung  nieht  anfgegeben, 
dasH  ein  Mitglied  der  bengalischen  Society  eine  zusammenfassende 
1  )ar8tellung  von  Körösi'h  orieutaliscber  Laufbahn  liefern  werde.  Es 
sind  mehr  als  audorthalb  Jahre  verfloBsen,  seit  wir  ihn  verloren 
haben,  und  noch  immer  entbehren  wir  eines  solchen  Denkmals,  das 
beweisen  würde,  dass  Csoma's  Bemühungen  Yon  Wert  waren  in  der 
AiiffasBung  dieser  gelehrten  Gesellschaft,  welcher  er  in  der  Förderung 
ihrer  wichtigsten  Ziele  stets  mit  solchem  Eifer  zu  dienen  bereit  war, 
und  mit  dem  wir  beweisen  wiirden,  dass  wir  seine  Arbeiten  nach 
Verdienst  würdigen.» 

Es  kann  daher  nicht  überraschen,  wenn  wir  in  Ermanglung  ver- 
lassiicher  Daten  bis  auf  den  iieutigeu  Tag  nur  wenig  über  Cs<)>fA  wis- 
sen. Seltsame  Ansichten  und  Meinungen  haben  sich  über  seine  Ziele 
and  Bestrebungen  verbreitet.  Seine  Landsleute  haben  wohl  über  die 
wenigsten  authentischen  Daten  verfügt  und  sind  daher  in  ihrem  waj> 
men  Interesse  für  Csoma  geneigt  gewesen,  Anschauungen  su  accepti- 
ren,  welche»  meiner  Ansicht  nach,  auf  gewisse  schiefe  oder  miflsver* 
standene  Daten  surnokgeführt  werden  können.  Diese  Daten  stammen, 
wie  es  scheint,  von  Baron  Kaut.  HiViiir,,  der  18l}'>  in  Kascbmii  reiste 
und  diest  Ileo  dem  Banui  Johef  EöTvöb  mitteilte.  Unter  anderem 
wird  behauptet,  dass  Cs(jma,  nachdem  er  neun  Jahre  dem  Studmm 
der  tibetischen  Sprache  gewidmet,  endlich,  in  Kalkutta  angelangt, 
von  den  dortigen  Gelehrten  erfuhr,  dass  idas  Tibetische  blos  ein  ver- 
derbter Dialekt  des  Sanskrit»  oder,  wie  Hüoel  sich  ausdrückt,  «nur 
eine  untergeordnete  Sprache»  sei  und  dass  diese  neue  Entdeckung 
ihn  i  im  unbeschreiblichen  Schmerse  seines  Hentens  aufs  Kranken- 
lager geworfen  habe.» 

Dergleichen  grundlose  Behauptungen  hat  man  oft  wiederholt 
und  aus  denselben  g(  folgert,  ('sdma  sei  senieu  «unreiien  ])hilologi- 
scben  Speculationen  zum  Opfer  gefallen»  und  hätte  auf  diese  Weise 
das  Ziel  seines  mühevollen  Lebens  vollständig  verfehlt. 

Diese  Ansicht  ist  mit  besonderem  Nachdruck  und  in  nicht  miss- 
zuverstehender  Weise  in  Ralston's  Tibetan  Tale»,  die  jüngst  erschie* 
nen  sind,  ausgesprochen. 

Aber  aus  der  Luft  gegritTene  Hypothesen,  wie  ich  diese  Behaup- 
tungen zu  nennen  wage,  können  den  wohlbegründeten  Ruf,  den 
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CsoMA  als  Reisender  und  wissenschaftlicher  Philologe  zu  beanspruchen 
hat,  nicht  ersehüttern.  In  Balston's  erwähntem  Buche  finden  sich 
einige  Aeuseernngen  über  Csoma,  welche  sowohl  in  sprachwiaaenBoliaft- 
lieher,  als  auch  historiecher  und  geographischer  Besiehung  unstreitig 
falsch  sind.  Diese  kann  ich  jetst  nicht  einzeln  behandeln ;  da  jedoch 
die  Royal  Asiatic  Society  die  erste  gelehrte  Gesellschaft  in  Eurojm 
war,  welche  Csoma  mit  einer  Darstellung  ReineB  Lehens  l)eehrte. 
Feheint  t  s  mir  ange  messen,  dass  ich  meine  Bemerkungen  in  derselben 
Angelegenheit,  wenn  auch  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  spater, 
derselhcn  gelehrten  Society  vorlege. 

£s  sind  mehr  als  dre?saig  Jahre  verflossen,  seit  ich  in  Kalkutta, 
als  Militärarzt  der  bengalischen  Armee,  ans  Land  stieg.  Ich  tat 
damals  mein  Möglichstes,  um  detaillirte  Daten  über  die  orientalische 
Laufbahn  meines  Landsmannes  zu  sammeln,  dessen  Verdienste  und 
Vaterlandsliebe  in  den  warmen  Worten  meiner  Eperjeser  Professo- 
ren, besoud*  IS  Andreas  VandbAk's,  einen  so  tiefen  Eindruck  auf 
mich  gemacht  hatten. 

Meine  Forschungen  fanden  in  dem  damaligen  Präsidenten  der 
bengalischen  Asiatic  Society,  Abthur  Grote,  in  Babu  BajendbolAla 
Metra,  in  Dr.  Borr,  in  Dr.  Liebio  und  Anderen  zuvorkommende  För- 
derer. Soviel  war  authentisch  sichergestellt,  daes  Csoma  nach  langen 
wissenschaftlichen  Vorbereitungen  gegen  Ende  1K19  von  Nagy-Enyed 
in  Siebenbürgen  aiifgebrocln  n  war;  da«s  er,  wie  es  die  Gelegenheit 
mit  sich  brachte,  oft  aucli  zu  Fuss,  durch  Kunuinien  und  Bulgarien 
bis  ans  1 1er  des  Meeres  gelangt  war;  dass  er  endlich  Cypern  und 
£g}'pten  besucht  hatte.  Von  der  s^'rischeu  Küste  führte  ihn  sein  Weg 
hierauf  gen  Latakia  und  Aleppo,  gen  Mossal,  Baghdad,  Teheran, 
Persien,  Bokhara,  Kulm,  schliesslich  durch  den  Pass  von  Bamian 
nach  Afghanistan,  wo  er  Anfangs  Januar  18:22  anlangte. 

Und  diesen  langen  und  mühevollen  Weg  durch  die  sengenden 
W  üsten  Mittelasiens  und  über  die  Eisberge  des  Hindn-Kusch  und 
Himalaja  hätte  Csoma  nur  deshalb  getan,  um,  wie  man  behauptet 
hat.  Seine  phantastischen  Ideen  zu  realisiren,  nämlich  um  jene.s  \  olk 
aufzusuchen,  welches  ein  seiner  eigenen  ungarischen  Muttersprache 
ahnliches  Idiom  spräche.  Dies  behaupteten  einige  seiner  Landsleute 
von  ihm,  wie  man  ja  Aehnliches  in  jüngster  Zeit  yom  Grafen  B6la 
Sz^cHENYi  behauptet  hai  Ich  brauche  jedoch  kaum  bu  betonen,  dass 
OsoMA  nirgends  gesagt  hat,  dass  er  einem  solchen  Hurngespuinst 
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nachjage.  Im  Gegenteil,  wir  finden  ein  offenes  und  klares  Bekenntniss 
über  die  Beweggründe  und  Ziele  eeiner  Forschung  in  jenen  Worten 
CaoMA*8,  velebe  er  in  der  Einleitung  sn  seinem  Wöjterbnch  der  Tibet- 
Sprache  veröffentlicht  bat. 

•Ich  gehöre  nicht  zu  jenen  reichen  Herren  —  heiset  es  hier  — 
die  zu  ihrem  Vergnügen  oder  zu  ihrer  Zerstreuung  auf  eigene  Kosten 
reisen:  ich  bin  blos  «ein  armer  Schüler»,  der  Asiens  verschiedene 
Länder,  diese  BüLiii  zahlreicher  Begeben  hei  t^u  des  Alteriums, 
zu  sehen  wünscht :  der  die  Sitten  der  verschiedenen  Völker  beobach- 
ten lind  die  Sprachen  derselben  lernen  mochte,  in  der  Hoffnung,  dana 
die  Welt  einst  von  diesen  seinen  Bestrebnngen  Natsen  haben  werde.» 
Dies  war  also  das  Ziel  jenes  Mannes,  der  auf  seinen  im  Dienste  der 
Wissenschaften  unternommenen  Wanderangen  von  der  Gnade  Ande« 
rer  abhing,  um  leben  zu  können. 

CsoMA  gedachte  mit  Dank  und  Anerkennuii^j^  seiner  Verpflich- 
tungen gegenüber  der  britischen  llegierung  in  Indien  und  nennt  ein- 
zeln alle  jene  Männer  Englands«  die  ihn  in  irgend  welcher  Weife 
gefördert. 

Aus  der  Stadt  Kabul  reiste  Ghoma  nach  Pesaor,  von  hier  nach 
Ijabor,  dann  durch  Amritstr  und  Dschamün  naoh  Kaschmir;  Ton 
hier  wieder  ging  er  gen  Leb  und  Jarkand  und  zwar,  da  er  in  das 
Land  der  Mongolen  xmd  Jugaren  gelangen  wollte,  durch  den  ndrd- 

liehen  Teil  C'hina's. 

Da  er  jedoch  diesen  Plan  niclit  dnrehzufühi*en  vermochte, 
kehrte  er  zurück.  Als  er  von  Leh  nach  Srinngar  (Kaschmin  reiste, 
traf  er  im  Tale  des  Drass  zufälliger  Weise  mit  Moorcroft  zusammen. 
Die  beiden  Keisenden,  die  an  einander  WohlgefaÜeu  fanden,  blieben 
beinahe  ein  halbes  Jahr  beisammen.  In  dieser  Zeit  übergab  Moor- 
croft den  starken  Band  des  Alphabetum  Tibetanum  Ton  Giorgii  sei- 
nem Beisebegleiter.  Csoma  wurde  hiedurch  auf  ein  ausgedehntes,  aber 
nocli  immer  unbebautes  Feld  der  orientalischen  Literatur  geführt. 
Solort  entbchloss  vy  sich,  das  Tibetische  zu  erlernen  und  erkhijte 
sich  MooRCKof  T  «^e^^ennber  sehrii'tlich  bereit,  für  die  enj^dische  Re- 
gierung ein  Wörterbuch  und  eine  Grammatik  der  Tibetsprache  zu 
verfassen,  wenn  die  englische  Regierung  für  seine  alltäglichen 
Bedürfnisse  zu  sorgen  bereit  sei.  Und  der  Erfüllung  dieser  seiner 
Verpflichtung  hat  er  die  besten  Jahre  seines  Lebens  gewidmet. 

Dies  ist  die  einlache  Antwort  auf  die  Frage,  weshalb  sich 
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OsoMA  SO  lange  mit  dem  Tibetischen  beBchäftigt  hat.  Die  det&ilhrte 
Paretellini^;  st'iner  hingwierigen  Studien  in  den  buddhistischen 
KlÖ6tf<xu  muBs  ich  diesmal  übergi-hen  ;  nur  so  viel  will  ich  bemerken» 
dasB  GsoMA  im  April  des  Jahres  1831  nach  Kalkutta  kam,  um  die 
Besultate  seiner  Studien  und  Forschungen  zu  ordnen  und  daas  ihn 
hiebe!  Horace  Haymam  Wilson  wesentlich  unterstutzte.  Als  Wilsoü 
Indien  Ye/liess,  war  James  Prinssp,  selbst  eia  bedeutender  Gelehrter, 
der  anfnohtigste  Freund  Ohova's,  der  es  nie  verabsäumte,  die  V«r- 
diünste  des  ungfuischen  Forscliors  zu  würdigen  und  denselben  die 
verdiente  Anerkennunj;  zu  verscliuffen. 

Nach  pRiNsEp'ö  Tode  wurde  erst  Rev.  i)r.  Malan,  Professor  am 
bischöflichen  Seminar  in  Kalkutta,  und  nach  ihm  Henry  Torrens 
Beeretär  der  bengalischen  Asiatic  Society.  Auch  diese  beiden  Namen 
stehen  mit  Gsoif  a*s  Lebensgeschichte  in  innigem  Zusammenhange, 
denn  Csoha's  literarische  Wirksamkeit  und  seine  amtliche  Stellung 
an  der  Bibliothek  in  Kalkutta  fallt  gerade  in  diese  Zeit. 

Im  Jahre  18^28  hat  Csoma,  wie  bemerkt,  seine  Heise  ge^^en  Nor- 
den, naeh  Mongolien  und  JarknTid,  nicht  fortsetzen  können  ;  um! 
doch  war  er  vor  Allem  bestrebt  dabin  zu  gelangen,  um  das  Land  der 
Jugaren  kennen  zu  lernen.  Da  er  nun,  im  Jahre  184i,  das  Tibetiscbe 
bereits  inne  hatte,  welches  in  jenen  Liändem  die  heilige  Sprache  vie* 
1er  Millionen  ist,  wtodte  er  sich  gegen  das  östliche  Tibet>  nach 
Lhassa,  und  zwar  zu  dem  unbesweifelbaren  Zwecke,  um  die  Biblio- 
theken des  Dalai  Lama  zu  durchforschen,  da  er  mit  gutem  Grunde 
hoffte,  in  derselben  wichtige  Urkunden  zu  linden,  welche  ihm  in 
Mongolien  grosse  Dienste  leisten  würden. 

Aber  die  Vorsehung  hatte  es  anders  beschlossen.  Er  starb  den 
1 1 .  April  1 84ii  in  Dardschiliug  am  maiarischen  Fieber,  das  er  in  der 
am  Fusse  des  Himalaya  gelegenen  Sumpflaadschaft  Terai  einge- 
atmet, —  wenige  Tage  nachdem  er  sein  aehtundfünfziggtes  Jahr 
beschlossen  hatte.  Sein  ganzes  Hab  und  Gut  hinteriiees  er  der  ben- 
galischen Asiatic  Society.  Das  schöne  Grabdenkmal,  das  ihm  die 
Soeiety  errichtet  hat,  enthält  ein  Epitaph,  das  die  Verdienste  Csoma'b 
in  warmen  Worten  betont  .... 

Neun  Jahre  später,  am  6.  Febniar  [X'i'A,  pilgerte  ich  abermnls 
in  den  Kirchhof  von  Dardschiling  und  traf  zu  iuer  unaussprechli- 
chen Uebenraschung  das  alte  Grabdenkmal  nicht  mehr  an.  An  der 
Stelle  desselben  fand  ich  ein  ähnhches,  aber  ganz  neues  Monument 
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Der  Kirchhof  von  iJibrdschiling  liegt  nämlich  an  der  Südseite 
des  Berges,  gegen  die  Höhen  Nepals  za;  das  buddhistiBche  Kloster, 
dessen  jüngst  hier  Erwähnung  geschah,  liegt  in  der  Mitte  des  Bhotia 
bnssti  (des  tibetischen  Dorfes),  auf  der  Bergspitze  Lebong.  Vor  zwei 
Jahren  fand  in  Folge  von  gewaltigen  Regengössen  in  Dardsehiling  ^in 
Bergsturz  statt  und  ein  Teil  des  Kirchhofs  wurde  stark  beschädigt. 
Der  damalige  Gouverneur  von  Bengalen.  Sir  Ashi.ky  Eden,  verfügte 
die  sofortige  Herstellung  der  Verwüstungen,  und  gleidizeitig  erfuhr 
ich  von  den  Kegierungsbeamten,  dase  Cöoma's  Deuktoal  in  die  Beihe 
jener  ÖiTentlichen  Monumente  aufgenommen  wurde,  deren  Conser- 
Yimng  für  alle  Zeit  als  Sache  des  Staates  zu  gelten  hat. 

In  Kalkutta  gelangte  ich  durch  die  zuvorkommende  Unter- 
Stützung  der  Asiatie  Society  und  des  Ministeriums  des  Auswärtigen 
in  den  Besitz  wertvoller  Baten,  welche  mir  die  Ergänzung  und  Ver- 
vollständi^uiig  von  Csoma's  Leben  ermöglichen.  Dies  Werk,  das  ich 
iinteruuiiiiiien.  wird  von  der  nngariselien  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten auch  m  ungaiischer  Sprache  verollentlieht  werden.  Ausser  Csoma's 
eigenhändigen  Briefen  besitze  ich  auch  Briefe  von  Kennedy»  AfooR- 
CROFT,  Dr.  Wilson,  Mc.  Nauohtbnt,  Fürst  EsterhAzy,  Gabribl  Döb* 

BENTEI  U.  A. 

Um  Ihre  Zeit  nicht  ungebührlich  in  Anspruch  zu  nehmen,  will 
ich  Ihnen  nur  noch  ein  Geschenk  vorlegen,  das  für  Csoma*s  Lands- 
leute von  allergrösstem  Werte  ist.  Dasselbe  stammt  von  Rev.  S.  C. 
Malan,  dem  Oxforder  gelehrten  Theologen,  der  gegenwärtig  Vicar 
von  Broadwindsor  in  Doreet  ist.  Derselbe  hat  vor  einigen  Wochen 
seine  2üOü  Bände  starke  oneutaliBche  Bibliothek,  ein  wahrhaft 
grossartiges  Geschenk,  der  Universität  Oxford  überlassen,  —  und 
gleichzeitig  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  Csoma^s 
sämmtliche  tibetische  Bücher  und  Manuscripte,  welche  unser  Lands- 
mann in  den  buddhistischen  Klöstern  erworben,  zum  Geschenke 
gemaehi  Diese  werttrollen  Schätze  werden  demnach  in  Zukunft  in 
Budapest  verwahrt  werden.  Es  sind  dies  die  Quellen,  aus  denen  da.s 
Wörterbuch  un  1  dij  Gramm  itik  df^r  Tib<='t^pr  iche  geschöpft  ward. 
Vierundzwanzig  Druckwerke  und  dreizehn  Manuscripte  d'vuchan 
mit  grosser  Schrift)  und  drei  dVumed  (mit  kleiner  Schrift),  zu- 
sammen also  vierzig  Werke.  —  Die  genauere  Uebersicht  folgt  am 
Schlüsse  dieser  Zeilen. 

Endlich  mag  noch  der  Brief  an  den  Präsidenten  Graf  MBLCHma 
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LÖNYAY  hier  folgen,  in  welchem  ich  Dr.  Malak's  Geschenk  der  Cnga« 

Tischen  Akademie  der  Wissenschaften  anzeigte : 

«£w.  Excelienz ! 

Schon  im  Octoher  dea  vergangenen  Jahres  war  ich  in  der  ange- 
nehmen Lage,  dem  Secretar  der  ersten  Claaae  mitteilen  zu  können.' 
dasB  ich  in  Angelegenheit  der  Biographie  Csoha's,  mit  deren  Abfas- 
sung mich  die  Akademie  hetacant  hat,  den  Dr.  Malan  in  Broadwindaor 

um  die  nötigen  Daten  angegangen  war  und  dass  ich  seit  jener  Zeit  in 
fortwährendem  Briefwechsel  mit  demselben  stehe« 

Nuu  kann  ich  zu  meiner  grossen  Freude  melden,  dass  t-s  mir 
ge}»lückt  ist,  den  wortvollsten  Teil  von  Csoivia's  literariBchem  Nach- 
lasse, uilmlicli  dessen  Sammlung  tibetischer  Druckwerk^'  und  Hand-  ' 
«chrifteii,  weldie  als  die  Grundlagen  s»  incr  bedeutenden  Leistungen 
zu  betraehten  sind,  für  die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  i 
zu  erwerben.  ' 

Ich  spreche  von  dem  lioehherzigon  Gesclienke  des  genaniit<^-ii 
Oelebrteu.  L'user  Laudsmauu  hat  diese  Druckweiku  und  Mauuscripif 
während  seines  Aufenthaltes  in  den  Klöstern  yon  Zanskar,  Yangla 
nnd  Hanum  von  den  hnddhistischen  Mönchen  erworben  nnd  diesel- 
hen  im  Jahre  1839  dem  Dr.  Malan  übergehen. 

Das  nnten  folgende  Yerzeichniss  weist  den  Inhalt  der  wertvol- 
len und  in  unserem  Vaterlande  jedenfalls  einzigen  Sammlung  auf. 
Dieselbe  besteht  aus  vierzig  Stücken,  man  könnte  sagen,  vierzig 
Büchern,  obwohl  weder  die  Zusammenstellung  noch  die  Form  der- 
selben eine  solche  ist,  wie  die  der  Bücherbände  des  Westens,  da  die 
Blätter  dieser  Schriftwerke,  mit  Ausnahme  einiger  Handschriften, 
nicht  einmal  f^elieftet  sind,  sondern  blos  aneinander  gefügt  und  zwi- 
schen Piolzplatten  f^elegt.  Jede  Seit«:'  umfjisst  in  dei-  Pu  gel  fünf,  sieben 
oder  auch  mehr  Z(  ilen  nnd  die  lilatter  sind  in  der  Kegel  ")()  10 
<^'r()88.  Das  Verzeichuiss  entliält  diesbezüglich  detaillirte  Ausweise.  ! 
Gegenwärtig  ist  jedes  Stück  mit  einem  einfachen  Faden  zusammen-  i 
gebunden.  | 

Dr.  Malan  stand,  als  gewesener  Secretär  der  Asiatio  Society  of 
Bengal  mit  Gsoma  in  näherem  Verkehr  und  ist  gegenwärtig  einer  | 
jener  schon  sehr  seltenen  Individuen,  die  unseren  Landsmann  dort  I 
persönlich  gekannt  haben.  Er  ist  auch  heute  noch  von  grösster  Pietät  i 
erfüllt  für  das  Andenken  des  Geschiedenen,  wie  dies  seine  zahlreichen  ' 
brieflieben  Aeusserungen  bezeugen. 

Ich  ei-suche  demnach  Ew.  Excellena,  dem  edU  n  Spender  fnr  < 
diese  wertvollen  lieliquien  den  Dank  der  ungarischen  Akademie  und  ' 
der  ungarischen  Wissenschaft  juifizn  ] »lachen,  —  wenn  auch  den 
eigentlichen  Werf  dieser  Sammlung  m  unserem  Vaterlande  erstspii- 
tere  Zeiten  wiiklich  werden  würdigen  können. 
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Sämmtliche  Schriften,  Urkunden  und  Bücher,  welche  sich  auf 
Alexander  Csoma  von  Körös  beziehen,  werde  ich  demnächst  an  die 
ungarische  Akademie  nach  Budapest  senden. 

London,  den  Li.  Mai  1884.» 


Und  nun  mag  das  Verzeichniss  von  Csoma's  tibetischen  Büchern 
und  Handschriften  folgen : 
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...  Esotericus  buddhismUR 

KatecbiHrauK  il.  BiidilhismiiK 
...  Einleitung  in  d.  Keliginn  . 
'  Elemente  d.  Kt'li<;ion 

...i  Esoterica  nhiloHophia  

Theolog.  Anliaudlung      ..  | 
...  P»M-i(i(i«n  d.  BuddhiBiuu.s 

Da.HHt4be  . .    [ 

Strhrift  Buddhist,  ("bronologie 
Schrift  System  d.  Chronologie 
Zeitrechnung  .  . 

...  liam]>e  auf  Buddha'H  Pfaden 
Schrift  Von  der  ewigen  Erlösung  __. 
Religiöse  Lieder  ... 
Sanscrit- Worte  til»etisch  ... 
Schrift  Grammatik      ..    ...  ... 

Dasselbe 
...  (iratumat.  Erläuterungen 
I  Dasselbe      ...    .  .  ... 

..I  Spiegel  der  Amlacht 
Schrift  Erklärung  alt-tibet.  Worter 

Schrift  Fragment  

Von  der  Reue,  bei  Nonnen 
Fragen  un<l  Autworten  über 

Verschiedenes  _ 

Theolog.  Abhandlung  

...  Thecdogie   

Schrift  Philosoph.  Abhandlung 

Schrift  Dasselbe  .  . 

Schrift  Dasselbe  (FraKmeut)  ...    .  . 

Einleitung  in  d.  Buddhismus 
Theol.ig.  KunstaUMlriK-ke . 
SivB  H,  (Totama's  Namen  "  _. 
.  .  Manjusri's  Preis 
Schrift  Sakyanak's  hundert  Werke... 
Sclirift  Von  der  Befreiung  . . 

S<rhrift  Arithmetik  

Schrift  Medicin(mitCsomn  s  Notizen) 
Sclirift  Tlieolog.  Abhandlung 

Sclirift  Dasselbe  

Schrift  Das.selbe 
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1  Mit  niutttrntioiu!u.  —  "  Mit  fünf  lUuHtrationen,  —  1  Bunte  IlIuBtr*ti<inrn-  —  «  Stollenwel»o 
rothe  Tinte.  —  ^  IS  Selten  tibetisrh»-  Schrift,  41'^«,,  11  Seiten  leer.  —  » Mit  IlluNtmtioneu.  —  •  Mit 
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EIN  BBIEF  SCHWANTNER'S  AN  DEN  BARON  JOSEF 

PODMAMCZKY.^ 

Euer  Excellenz  I 

Pest,  den  '2±  Nov.  1817. 

Anch  auf  mein  Wort,  ohne  Fencr-  oder  Wtuner-Plrobe,  werden  es 
Euer  Excellenz  sehr  glal^b^\ii^dig  linden,  daas  Ihre  ^mtige  Znschnft  ans  Paris 
unter  dem  5.  Au«?.  1.  J.  mir  eine  nicht  geringere  Freude  gemacht  habe,  als 
die  Nacliricht  in  den  öffentl.  Bliittfrii,  dasH  der  benihmte  Angelo  Maio  in 
Mailand,  in  einem  Codex  res(  ii|>iiis.  schon  wieder  ein  neues  P'ragment  des 
cla.ssischen  Alti  iimn  s  ^rci'niirlci)  lialx  n  soll.  Gewins  luittr»  ieli  mich  dafür 
schon  auch  laiigsl  hcdanki,  hatti-ii  mir  Kur«'  K\t-ellt*n/,  iiiclit  zugleich  ein 
Piohlem  aufi»e<?oh«'ii.  welches  ich.  da  mir  k>'in  Zeit-Termin  vori;escliri«-]>en 
wurde,  /.u  IVuh  nicht  h)st'ii  mochte,  unter  andern  T  Tsaehen  schon  auch  des- 
wegen, weil  denn  doch  dazu  Zeit  und  Lu^t  not]-,'  waren. 

Die  Frage  L'elit  <1as  uralte  berühmte  (iesehlecht  der  v.  l)rummond 
iUi.  welclie--  \(»n  eujeui  1 1 ii'-n  iischen  MaiLrnal<^n  Moritz,  dem  treuen  Freunflf^ 
und  Gefahitejj  konigl.  An^'i  l^ächsischer  Emigranten,  in  di'j-  zweiten  Halttt; 
des  XI.  Jahrhunderts  in  Schottland  ereunindct  worden  >ein  soll.  Nun  ist 
zwar  die  Geschichte  l^nudands"  aus  diesem  Zeiträume,  namentlich  der 
Aufenthalt  dieser  englischen  i^rinzen  am konigi.  ungarischen  Hofe,  die  Kück- 
reise  derselben  von  hier  nach  England,  und  bald  daniuf  ihre  Limdiing  in 
Schottland,  unsem  neuern  (Teschichtsschreibern  (Pmy,  Cornides,  Katona) 
ans  englischen  und  ausliindischen  Annalisten  überhaupt  ^'ar  nicht  unbe- 
kannt :  auch  hat  über  die  vorkommende  Prinzessin  Agatha,  die  G^nahltD 
eines  von  den  zwei  nach  UngniTi  etnigrirten  engl.  Prinzen,  Niemand  so 
Nchön  und  kritisch  geschrieben.  aU  unser  Coraides  (Genealogia  B^^nm 
fiung.  See.  XI.  Posonii  177S);  aber  von  dem  erwiihnten  Mauritius  and 
dessen  Kitterzügen  über's  Meer,  und  folglich  auch  von  dessen  Anpflansnng 
in  Schottland,  sagen  uns  die  neuem  ung.Mr.  Geschichtsschreiber  nichts,  tind 
die  alten  einheimischen  Chroniker  noch  viel  weniger.  Soll  er  doch  aber 
ein  Enkel  König  Andreas  1.  *hy  a  son  George,  bom  befoie  bis  manage  to 
Agmnnda  filia  Dncis  Kuthenoram»  gewesen  sein?  Antwort:  Hb  zur  Evidenz 
hat  es  der  eben  erwähnte  Cornides  bewietten,  dass  der  deutsche  Namen 
eines  Klosters  Agmond  in  Steieimark,  mit  dem  russischen  Taufioamen 
Anastasia,  den  die  GemahUn  K.  Andreas  1/ fährte,  von  Bonfin,  und  die  ihm 

*  Derät'lhe ,  auch  k.  k.  Hut  und  Kämmerer,  befand  sich  damals  in 
Paris,  als  Liquidstions-Commissör  b«i  der  k.  k.  (iesandtschaffc. 
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nacbsckriebKn,  verwechselt  worden  sei ;  und  atis  unserer  sehr  alten  nngari- 
echen  Chronik,  welche  unter  dem  Namen  de»  Thnrocziwi  bekannt  itct,  wiesen 
wir  es  zuverlSasig,  dass  Andreas  I.  wohl  eine  liaitresse  im  Dorfe  Maroth 
imd  mit  dieser  einen  Sohn  George  erzeugt  habe :  das«  aber  dieser  Bastard 
(ein  Bastard  war  auch  Wilh.  der  Eroberer)  sein  Gesohteoht  fortgesetzt  imd 
einen  Sohn  Moiitz  erzeugt  hätte,  davon  finde  ich  in  nnseror  Gescliiehte,  die 
blosse  Möj^Hchkeit  aUHgenommen,  keine  Spur. 

Walir  iHt's,  auf  einer  |;eneHlo*nHehen  Tfthelle  in  !Schn*andtner  s  SS.  rer. 
Hiin«?.  Tom,  I.  ei*selieint  eine  Adellieid  als  Tochter  K.  Andrens  I.,  welcher 
der  deutsclie  Pistorius  Niddainis  (»iiisNiddn  im  H(!.>-isclM'n  ^elmi-ti^^;  '  lOOT) 
di>i  Aninerknn«?  beifiijrte :  «oi^o  soroit  iii  Amlit  a  fuisse  puto  (so  ancli  Pnivi, 
lioij  tiliani  (dafür  ist  Kat<»nH».  ///s/  iUitM  Aijriiuuuliuu  uVujulasiaui  I.  quam 
soro  (?)  dnxit.  baUiul  aliaui  uxurem  Andivas.»  Aber  diest^s  iini^evvisse ///x/ 
des  von^estritfen  Pist<»riuH  Ijeweist  iiiclit  mehr  als  Nichts.  ( H^t  i  AiiDiiyniuH 
BeljB  Rep^is  NotariuH.  tnnl  die  nlte  Chronik  dt-.  Tlniroc/in-  .'lualiUfii  mir 
f'/w«  Fniu  :  liiitte  K.  Aiidrt:i-  schon  t'nihvr  mm-  Hiidcif.  iiml  mit  ihr  <intii 
Solm  <jeha)>t.  dann  hattp  da-  Il«  rlit  dt  i-  Iv st -t  Kurt  diesem,  und  iiiclit  dein 
Sohn  aus  di  r  ristoriius  nur  /i<üh  mninUhcteteu  ^Mci/tf«  Ehe,  dem  K. 
«Salomon.  /.njit  hort. 

Dass  mehr  nls  ein  niti;arischer  Nobili'-  mit  dem  kon.  en«ilisch<'n  Vra- 
tendenten  und  seiner  Familie  den  Zii«^'  nach  KnjTfland  ma^  nntLremncht 
haben,  ist  wahrscheinUch  :  besonders  weil  KdnKmd  oder  sein  Bruder  ELdnard 
(jener  starb  in  !'m,'arn.  dieser  war  der  V'nter  des  l*riTi/en  Hdj^ar  athelin«;»  der 
Schwie<):ersohn  Sanct  Steiilnms  fjewesen  i<t.  Soll  doch  der  Stjnnmvjiter  des 
ebenfalls  uralten  und  berühmten  Geschlechts  der  von  l.eslie  in  äehottland 
(Bayle  art.  liCslie.  und  Arbor  Leslaeana.  Graecii  16".»ii.  Kol.  i  ein  ungarischer 
E<lelmann  und  gieiehfalls  im  Ciefol«,'«'  <U'r  k4>ni,t;I.  Exulanten  «gewesen  sein, 
als  diese  Ungarn  verliessen  und  nach  Enirlund  /iirü<^kkehrt-en,  sich  aber  bald 
nach  Un«;arn  wiedersehnten.  lUid  uwl'  der  UeWi'fahrt  nach  dem  festen  Landt«. 
durch  einen  Htunu  an  Schottlands  Küsten  m  landen  gezwungen  worden 
sind,  wo  Mar^n-etln  eine  von  den  IHinzessinnen,  dem  Schottischen  König 
ihre  Hand  gab,  und  ihre  imgarischen  HeiaegeHellschafter  fiir  sieh  in  Schott- 
land Frauen,  Güter  und  eine  neue  Heimat  fanden. 

Möglich  also  ist  es,  imd  sogar  nicht  unwahrscheinlich  die  Sage,  dass 
ein  Ungar  von  Adel  der  (ihrunder  der  Familie  v.  Dnunmond  in  Schottland 
gewesen  sein  mag :  mir  wuitle  die  Sage  in  der  Folge,  wie  es  denn  mit  Sagen 
geht,  mehr  erweitert  imd  ausgeschmückt,  bis  man  die  ErzHhlung  mit  dem 
nicht  nngewölmlichen  Eingang  begann:  es  war  einmal  ein  Königs-Solm  oder 
Enkel  u.  s.  w.,  für  welchen,  tmd  von  welchem  sich  in  dem  gegebenen  Falle, 
mit  Hilfe  der  Kritik,  gar  nichts  sagen  lässt.  Auch  die  Herzoge  \ .  Croy  leite- 
ten sich  mit  Wohlgefallen  von  einem  alten  imgarischen  König  ab:  aber  noch 
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imJ.  17*.M  hn\)  ich  fs  sonnenklar  l»t'wifst'ii.  »lans  «lieses  Voigeln-n  tjhrit:' ( iniinl 
sei;  und  mein' Anctoritiit  Imt  inicli  die  Verwiindiscliaft  (lesHansfs  v.Dniiijmontl 
mit  Urij^arns  Königen  ans  Ai'i'iid'^  Ti#?»iflrii,  duiclinuH  iiieJit  für  sich. 

Von  der  Udköczißclien  CouiajdtMnlions-Acte  wurde«  drei  Ori^nalf 
jitiRfjefei'tigt.  eine«  für  Fi-anz  Riiköczi.  das  /weite  tue  den  Priirins  von  Polfi), 
diis  dritte  für  da«  Archiv  zu  Hannover.  D.is  erst  •.  welche«  nun  in  den 
H)indon  de'^  kaiserl.  <>sterr.  Hotsel)afters  in  Paris  ist.  maur  Rj^koc/i  in  Finnk- 
reicli  ziuiickgeiassen  haben,  und  mit  diesem  \v»iljrsclieinh(li  nocli  we:* 
mehrere  Acten,  welche  «her  die  Geschichte  jenes  heillosen  luid  verwiirist^hleu 
AnfHtandes  Liclit  verhreiten  könnten.  Ueberhanpt  nniKs  sich  in  FrÄnkreichs 
Arcliiven  manches  linden,  was  anf  die  imglücklicbea  bürgerlichen  Krie<;e 
Ungarns  «  inoTi  lie/.ug  hat. 

In  Mazazini «  Bibliothek  sollen  manche  Spoiien  aus  der  Corvinisehen 
vorlianden  gewesen  sein.  (Bringen  Ew.  E.\c.  für  lusem  Paktin  woniu'- 
stens  ein  Paar  Codices  Corvinianos  mit).  Matthijis  con-espondirte  und  zankte 
sich  mit  Lndwi«;  XI.,  Köni^^  Si«j:ismund  hielt  sich  einige  Zeit  in  Paris  auf 
seinen  Kelsen  auf;  Carl  I.,  Ludwig  I.  und  Maria  waren  von  französ.  Geblüt; 
die  «ine  Fian  von  Andreas  II.  war  eine  anzösin :  die  Cistercitensen  in 
Un{?arn  con-espondiiien  unaufliörlich*mit  den  fi-anzösi sehen,  und  einmal  las 
ich  eine  Urkunde  v.  J,  1260.  kraft  welcher  Köni}^  Steidian  IV,  Agneti  noinli 
feminae  das  Dorf  T.  schenkte,  weil  sie  in  Frankreicli  desselben  «nnncia 
exstitit  et  relatrix.»  Trachten  Ew.  Excellenz  in  den  Hegistom  des  XI.  und 
XQ.  Jahrhunderts  eines  und  das  andere  Bociiment  zu  suchen  und  ssa  finden, 
welches  auf  Ungams  Gesohichte  einen  Bezug  hat ;  da  sind  wir  arm,  und 
jedes  Fragment  muss  uns  wiQkommen  sein.  Vielleicht  dass  die  Bulle  von 
1:2^2  in  Frankreich  zu  finden  ist. 

Den  mir  von  Ew.  Exe.  zugesagten  Bücher-Catalog  hah'  ich  noch  nicht 
erhalten,  auch  unterstehe  ich  mich  nicht,  Ew.  Excellenz  mit  neuen  Bitten 
beschwerlich  zu  fallen ;  eine  Gnade  wäre  es  jedoch  für  mich,  wenn  Ew.  Exe. 
durch  einen  dritten,  für  mich,  bei  einem  Pariser  Antiquar  das  schon  seltene 
Buch :  Scohier  —  l'origine  et  descente  de  la  tres  illustre  Maison  de  CroL 
gedruckt  znDovay  1589  möchten  kaufen  lassen.  Vielleicht,  dass  bei  einem 
Pariser  Bttclier-Trodler  auch  das  so  seltene  Ghronicon  Hung.  (oder  Bndense t 
gedruckt  zn  Ofen  1473  kl.  Fol.  per  Andr.  Hess,  zu  haben  wäre.  Die  Wiener 
Hofbibliothek  besitzt  das  Buch,  auch  in  Pest  ist  ein  Exemplar  davon  m 
sehen ;  aber  das  ungarische  Museum  besitzt  diese  Sdtenheit  noch  nicht,  und 
auch  in  der  Universitats-ffibliotliek  fehlt  dieselbe.  Graf  Sz^h^yi  bot  vor 
einigen  Jahren  dafür  100  Dncaten  an. 

Nun  noch  einige  Miscellen.  Die  Fürstin  v.  Anhalt- Bemburj<  bleibt 
mit  dem  grossem  Theil  ihres  Hofstaats,  bis  zum  künftigen  Frühling  bei  S. 
Kaiü.  lloheit  unsenn  allgemein  gehebten  Palatiu.  Ilu*  Hofprediger,  der 
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berfthmte  Brun,  piBdigt  bald  in  Ofen  iind  bald  in  P6§t,  mit  nicht  geringem 
Beifiül,  und  wird  sa  den  Tafeln  beaond.  der  piotest.  Magnaten  sehr  oft  ein- 
geladen. — Die  Kinder  Sr.  kais.  Hoheit  des  Erzherz.  FSalatin  sind  gesund  und 
gewinnen  tüglich  an  Probabilität  des  Lebens.  —  Der  Croap  todtete  diesen 
Herbst  in  Pest  mehrere  Kinder ;  trotz  des  von  Napoleon  bezahlten  grossen 
praemium's,  fehlt  e»  also  doch  noch  bis  jetzt«  wider  jene  fOrehterliehe 
Kinderkrankheit,  nn  einem  speeifienm.  —  Prof.  Bene  war  diese  Schulferien 
in  Berlin,  und  &ngt  nun  an.  Versuche  mit  dem  thier.  Magnetismus  bei  seinen 
vornehmem  Patienten  anzustellen. 

Morgen  ist  unter  dem  Vonitz  des  Judex  Curiie,  der  dabei  die  Stelle 
des  Pftlatins  vertreten  wird,  im  ungar.  Xational-Museum  eine  gelehrte  6ene> 
ral-Ccuigregation.  Es  werden  in  dernelben  zwei  Prämien,  jedes  von  400  fl. 
WW.,  an  zwei  würdige  Mänaer  vertheilt  werden,  deren  Schriften  in  niag^  ari- 
scher  Sprache,  von  einer  dazu  angeordneten  Deputation  unter  dem  Prüsidium 
des  Grafen  IjndishiuB  von  Teleki,  für  die  besten  erklärt  wurden,  welche  in 
den  Jfthren  ISIT»  und  IsHi  ei'schienen  sind.  Dii;  Stiftun}^  machte  die  Marczi- 
pjii2sche  yamilic.  Die  zu  krönenden  Schriftsteller  sind  Pethe  und  VirÄ?. 
Jener  zeichnete  sieh  durch  seine  Meze'i  (iazilaxt'ui  (Landwirtschaft)  aus, 
diener  durch  neino  yiniftfar  Szdzadol.  d  nirar.  ■iiilu  a..]i(U'rtt  i. 

Uiiron  V.  lirndern  ist  mit  der  nt  iit  u  CiaHse,  welche  er  uuh  der  Herren- 
gusse  durch  das  t  lieiaalH  ( iotthanKi  lie  Haus  in  die  Schlan«^enga«se  iülirt«'. 
beinahe  schon  puiz  fertiif.  Die  Gasse  hesteht  aus  etlicli  iO  (iewölbeni,  jedes 
mit  einem  Ah^teii;  t^  iiii  ii.M* :  die  (fjjs^e  wird  von  einem  (ilasdache  bedeckt. 
luid  von  Eiulieiuiisclieu  uw»l  Frcnidcii  viel  l>»'i,MtVt.  geloht,  «laini  und  waiitj 
ancli  gütad  lt.  Ueher  den  Xameii  iler  Gasse  ist  num  noch  nicht  einig ;  ich 
Ulöcbte  wissen,  welchen  d«  i  Pariser  Witz  ihr  Lrcix  ii  mochte. 

Paul  Beniczky  ist  gestcH-ben  und  Jvietaihel  auf  den  TihI  krank.  S(>ii<t 
gellt  es  AWvJi  wohl,  und  Alle  vereinigt  n  f^ich  mit  mir  in  dem  lu-isseii  Wun- 
sche, dass  Ew.  E\c.  ja  doch  bald  wieder  nach  Pest  und  an  die  l  iVr  dos 
stillen  Caliga  Flusses  (Anonym.  B.  1».  Not.  Cap.  33.)  möchten  /unickkom- 
men,  wo  ich  dann  insonderheit  die  Ehre  haben  werde  von  Ew.  Exc.  aehr 
vieles  xn  lernen,  nnd  auch  dafür  mit  grenzenloser  Hocliachtung  zu  sein 

Ew.  Excellenz  ^  ^, .  •     ,        ^  r\* 

niitertuänig  gehorsamster  Diener 

Martin  Schu  antner. 

Graf  l^runszvik  von  MartonvAsär  hat  unsere  Theater  arendii-t.  — 
B.  MednyAnszky,  alias  MUton,  ist  mit  der  Fräule  Rosalia  Oexner  bei  den 
Oapuoinem  in  Ofen,  von  Bischof  Kovalik  copulirt  worden.  Der  Ganal  (Die 
Kloake)  von  der  Donau  über  den  alten  Marktplatz,  durch  die  Schlangen* 
Gasse  bis  zum  Hatvaner  Thor,  ist  mit  einem  Aufwand  von  3S,0Ü0  fl.  nun 

geendiget.  Mitgeteilt  von  Julius  »Szabo. 
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—  Akademie  der  ^nasenecliafteii.  1.  Iq  der  Sitzmip  der  enfon 
Claase  am  B.  October  la»  B^la  Sziaz  als  nen^ewahltes  Mitglied  seinen  Antritte»- 

vorti-a<»:  »Dan  reflexive  und  religiöse  Element  in  der  Ihme  und  Long- 
felhnr».  Die  positiven  Wipsenschaften  beanspruchen  ein  Vorreolit  Tor  dem 
relifTiöson  und  ÜHtlietisclien  Erkennen.  Und  doch  erkennen  ftQoh  «ie  nnr 
snbjective  Vorstell un«^'en  und  bedürfen  der  Hj'pothese,  dass  ilire  VorMtellnr.- 
«;en  wirklidi  von  th-n  (le^'enständen  Kunde  gehen.  Die  positiven  Wissen- 
schaften Ha»ren  uhuidies  seihst,  dass  sie  nnr  über  die  ErscheiiinnL'tTi  iiuJ 
nicht  über  das  Wt  sen  AiüschluKS  «jeben.  Vortrni?i  nder  weist  nun  auch  noch 
auf  die  T.it'^ache  hin,  dn^s  nllcii  ujist  rti»  Vorst ellun»;en,  nicht  hlos  die 
Fonneri  do  Erkenneiis.  soinUrn  hucIi  die  Factoren  des  Fülileiis  nrid  Wol- 
len^^  ihren  Stempel  autdnukeii.  Sowohl  die  jiositiven  Wissen  schalten,  als 
iiu(  Ii  ihiH  nditjioHe  und  üstla  tische  Eikennen  fassen  Vorsttllnngen  in  ein 
Sv'^tciii.  Nur  sind  es  jenen  die  Voi"st»'lliiTiLreii  dor  sinnlichen  Kr^clieinni!. 
«ien  der  Natur,  bei  diesen  da;,'e«;en  die  ^'(lrstelluD^'el^  <ler  FrscheinuLiu'en  <]< 
Fiihlens  und  Wolleris.  .la  diese  stellen  insoweit  liöher  als  jt  ne.  als  sie  keiuer 
Hy}M)tli<  s>'  liedni-ti  n.  nni  zum  Ge«:enstande  ihres  Erkenuens  /.u  ;jeluii«ren. 
Freilicli  sind  für  die  meisten  Menschen  die  Vorstellnnp  ii  der  «innlichen  . 
Erseheinunf^en  klarer  und  evidenter,  als  dieieni|j:en  der  pliysischen  Erschei 
nunjjjen .  aber  doch  sind  im  Falle  des  Widersjjniches  die  allrremeineT] 
Erkenntnissi)rincipien  id^erzeu^ender  als  die  Zeu^^nisse  der  sinnlichen  Am 
fassun^'.  Und  fi(»ilich  moditicirt  dns  Erkennen  der  ])o.sitiven  Wisnenschafteii 
■die  Auflfassun^  unserer  religiös- sittlichen  und  ä^hetiachen  Empfinduntren, 
aber  auch  diese  ist  von  nicht  minderem  Einfluf-s  auf  jenes  Erkennen  und  dje 
aus  demselb«  n  erw  ac  tuende  W'eltanscliauting.  Die  1  atigkeiten  deft  Veratan- 
des.  (iefühls  und  Willens  wirken  demnach  wecliBelseitiir  aufeinander ;  siinl 
diu  h  die  theoretisch  unterschiedenen  dreierlei  physischen  Tätigkeiten  die 
Triebe  einer  gemeinsamen  Wurzel. 

Das  Schaffen  der  Empfindung  des  Schönen,  die  Kun^t,  nnterii«0 
demnach  ebenfaUn  dem  Geset/  dieser  Wechselwirkung,  und  die  Pfaantwü 
kommt  nicht  blos  auHschliesHlich  in  ihrem  I^ereiclie.  sondern  auch  in  deo 
positiven  Wiaseußchaften  zur  Geltung,  indem  die  Phantasie  die  einigende 
Fonn  igt,  welche  die  einzelnen  Elemente  in  ein  Ganzee.  in  die  einheitliche 
Weltanschauung  zusammenianit.  Die  das  Einzelne  einheitlioh  snaammen- 
fassende  Kraft  der  Phantatde  äussert  »ich  am  atärkaten  in  den  Euneten,  int> 
besondere  aber  in  der  Poesie,  iäie  kann  indessen  nirgends  ohne  einlieitlifk 
zusammenge&ssten  Inhalt  sein,  und  diesen  Inhalt  geben  die  Vonstelliiiiffco 
der  Natur  oder  Gedankenwelt,  in  einer  die  reale  Wirklichkeit  au  idealer 
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Wahrheit  girataltenden  Form,  wie  sie  am  ToUkommenaten  die  Knust  bietet-. 
Vor  allen  Ktiiisten  tut  dies  aber  die  Poesie,  welche  deo  ganzen  Inhalt  des 
Seins  nnd  Lebens  zur  Behönhdt  gestaltet,  indem  sie  auch  das  durch  die 
positiven  Wissenschaften  geklarte  Erkennen  er&sst  und  jene  einheitliche 
Weltanschauung  schaflE'en  hilft,  welche  die  positiven  Wissenschaften  sUein 
nicht  zu  sehafien  venndgen.  Ohne  diese  Emheit  würde  aber  das  ganse  Sein 
keinen  fiissliohen  Sinn  liaben.  LkuUireh  ist  die  Poeeie  mächtiger  als  alle 
Wissenschaft. 

Aber  eben  wegen  dieses  unvermeidlichen  Verhältnisses  von  Inhalt 

und  Form  ist  die  Poesie  ohne  reflexive  und  relij^iös- sittliche  Elemente  leer, 
und  je  benüii^er  die  Phantn.sie  des  Dichters  zur  einheitlichen  Ausgestaltimg 
dieses  Inhalts  ist,  desto  vollkonnnener  ist  sein  Werk. 

Voi-traj^euder  fuhrt  Beispiele  für  die  Kraft  der  Phnntiisio  an  und  zieht 
dann  foljrenden  Schluss : 

Die  positiven  WissonHclrnften.  die  itsliiiit)s-Hittlic'he  Weltansicht  und 
die  Küiistü,  vor  tillen  die  Poesie,  versuchen  tlenselben  Gegenstand,  das  Sein 
nij(l  Leiten,  zu  erfjissen.  Die  positiven  W^issenscliaiten  tun  es  mit  dem  Ver- 
atiinile,  die  reli«:fiÖH-KittHc]m  W^eltansicht  mit  dt>m  Glauben,  die  Kunst  tmd 
in  ei-ster  Ficilie  die  Poesie  mit  der  riiantoMie.  Die  Poesie  greift  der  an  sicli 
olmmächt if^en  positiven  Erkenntniss  unter  tUe  Anno,  während  sie  seiiist 
eben  dm  eh  dir  i  oligiöd-äittlicheu  und  reÜexiveu  Elemente  Inlialt  gewinnt 
und  wnin  e  Kunst  wird. 

Vortragender  weist  sodann  diese  Eleineutc  in  meliiereu  (Icdu  hten 
Lon]Lrfell(>ws,  vornehmlich  in  dessen  progiummHitiuem  «Vorklan^f  zu  den 
Worten  der  Nacht»  nach.  Ferner  zeigt  er  an  einer  lieihe  hervorragender 
Dichtungen  Longfellow's,  wie  dieser  den  Dichter  als  einen  Gesjindten  Gottes 
betrachtet,  der  mit  seiner  Iiöheren  religiöe-sittlichen  W^eltansioht  die  W^idor- 
i$prüche  des  Seins  und  Lebens  zu  versöhnen  strebt  und  mit  seiner  Verkündi* 
gung  der  allgemeinen  Liebe  ebenso  erhebt,  wie  der  Weise  mit  seiner 
Wissenschaft  und  dt  r  Prophet  mit  seiner  Religion.  —  Die  Studie  des  Vor- 
tmgenden  schliesst  sich  an  einen  Band  von  ihm  ins  Ungarische  ührrsctzter 
Gedichte  Longfellow's,  von  welchen  er  als  Probe  •  Sandalphon»  auch  vorlas. 

2.  In  der  Sitzung  derselben  Classe  am  3.  November  legte  Hennann 
VAmborv  einen  Vortrag:  *I)er  Ursprung  der  Mageren  und.  diejinniwh- 
ugrigcke  Sprachwissmgckaft,  IL  Ted»  vor.  YAmb^ry  hatte  im  L  Teil  seiner 
Abhandltmg  die  kritischen  Beinerkangen  Hun&lvy*B  surttckgewiesen,  jetzt 
antwortet  er  im  II.  Teile  derselben  auf  Budenz*  streng  linguistische  Kritik. 
Budenz  nimmt  nicht  den  Standpunkt  Hunfiüvy's  ein»  insofern  er  die  tär- 
lasche  BlufsverwandtBchaft  der  Magyaren  zugibt»  aber  desto  hartnäckiger  an 
dem  ugrischen  Ghaiacter  der  magjnirischen  Sprache  festhäli  Diese  letztere 

UugsriKchc  B«vuo,  lba>t,  IX.  Utfl.  10 
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Ansicht  kann  Vort.i'ageiider  durohans  nicht  acceptiren.  Er  findet,  dai^s  diiß 
IJesiiltat  (lor  Forsehunffen  nuser<'>;  voi-troflniclion  ugrucheo  Gelehrten  im 
besten  Falle  als  blosser  Versuch,  al«  blosne  Hypotliese  angesehen  werden 
Itönno.  über  welche  sich  noch  selu*  viel  streiten  lasse.  Schon  deshalb  kann 
Vortraigender  den  ihm  von  Bndena  gemachten  Von\nu-f.  das«  er  vor 
13  Jahren  •jfan/  anderer  Ansicht  gewesen  als  heute,  nicht  gerechtfei-ti^ 
Hnden»  und  beruft  er  sicli  auf  jene  Ansichtswandlimgen,  welche  Schottt 
ITuiifalvv  und  liiulenz  selbst  durchgemacht  haben.  Vortragender  wnrdr  nnf 
da»  Feld  der  türkisch- niag>'anBchen  Sprachvergleichung  vomehmlich  durch 
Budenz'  vergleichendes  ngrisoh-magyariscbes  Wörterbncb  gedrängt,  dessen 
einselne  Aufstellnngen  er  als  gewalttfttig,  schwankend,  in  begrifflicher  and 
lautlehrlicher  Hinsicht  monströs,  heftig  angreift.  Sodann  antwortet  er  der 
Beihe  nach  auf  die  in  Bndens*  Kritik  enthaltenen  Anklagen.  Auf  Budenz' 
AnMage,  dass  Vimb^ry  der  tärkiseh-magyariHchen  Verwandtschaft  zuliebe 
türkische  Wörter  &brizirt  habe,  bemerkt  Vortragender,  dass  Budeos  seine 
tärkiscben  Sprachkenntnisse  nur  ans  den  ihm  zur  Verfugung  stehenden 
europäischen  Wörterbüchern  geschöpft  habe,  wahrend  Vortrageader,  der 
Jahre  lang  unter  Türken  gelebt,  sich  auf  die  piaetiscbe  Kenntniss  des 
Türkischen  stütse  und  die  erwähnten  Wörterbücher  nicht  als  correct 
betrachten  könne.  Auf  Budens*  Anklage,  dass  Wimh^'a  Wortverglei- 
chungen in  lantlehrticher  imd  begrifflicher  Hinsicht  überaus  kühn  seien, 
antwortet  Vortragender,  dass  Budenz'  Wortvergleiehnngen  noch  zehnmal 
kühner  seien.  Im  (Jebrigen  treffe  der  von  Budenz  ihm  gemachte  Vorwurf 
der  Spraobneuerung  Budenz  selbst,  welcher  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  ugiiflehen,  wie  auf  demjouigeu  der  mag}  arischen  Sprache  überaus  viel 
Neuerungen  eingeführt  habe.  Im  Sehlnssergelmiss  bdiauptet  Vortragen- 
der, dass  Bndenz,  seiner  a  priori  aufgestellten  Grundlehre  von  der  aus- 
schlienlich  ugiischen  Natur  der  m^iiyarischen  Sprache  zuliebe,  da.s  zweite, 
sich  dem  IHirkentum  zuneigende  VerwjindtschaftHverhältniss  ganz  unbeachtet 
prelasson  habe.  Zum  Sclilusso  missbilligt  es  Vortmgender,  ^naa  tnau  die 
kuhiKii  Hypothesen  der  ugrischi  ii  Spracliwisscnschaft,  in  die  Form  mlaUib- 
1er  DügiuL'U  gekleidet,  nicht  l)l<)s  (Uii  IioIrmch  Lehranstal  ton.  sondern  audi 
den  Mittelscliuleii  aufzwinge,  was  vom  didtwitischen  0e8iclitspuukt<j  ein 
waiires  Verbrochen  sei. 

Uioraut'  maciitc  Si^nu.  Simoiiyi  •  Spiachgoschichtliclie  Mitteilungen». 
Er  meldet,  dii.s.s  das  spnichguhcliiclitliche  W'öi-terbuch  so  weit  irediehen  «ei, 
dass  es  nach  I  Va  oder  2  Jahren  unter  die  Presse  ireheii  könne.  Hierauf  fuhrt 
er  pus  den  eben  bearbeiteten  Buclistabeii  dtissolbeii  (iiiizi  liie  Woi-fer  an. 
weiche  bisher  vollständig  iuil)ekannt  irewe'^f-n.  lie züglich  einzelner  \Vört<?r 
bericlitiirt  er  dann  mit  Hilfe  der  Spraehiresehiehte  fnihore  Deutunfren. 
Hierauf  spricht  er  von  dem  VerliiUtnisse  unserer  alten  Wörterbücher  zu 
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emander  und  schliessUch  toh  den  Textconcordanzen  d«r  alten  Sprach- 
denkmäler.  Litemr-historisch  wichtig  ist  die  Enideokmig,  daes  wir  in  dem 

jüngst  «rscliieiieiit'ju  Apor-Codex  das  dritte  BmcljBtück  unserer  älteBten 
Bihelnbei*setzunj;  beHit/.eii,  vuxi  welclier  zw  vi  Lri'ösHere  Teile  im  Wiener  und 
Miim  hoiiür  Codex  enthalten  sind.  Vortnigeiidor  hewejist  diese  seine  An- 
sicht einteilend  und  überzeugend,  und  zieht  juih  dei  S|n;iche  der  CodiceB 
Kfhliasslicli  den  Sohluss,  dtihs  der  Vi  rfasser  der  nlteHten  imgtirischen  Bibel- 
übeiiietzung  ein  sieboTibürgischor  i  Tigar  g<'wesen  sein  müsse. 

Zum  Sclilnss  legte  (i(u.)rg  Volt  den  si)e])en  erscliieneuen  XI,  und  XII. 
Band  der  im  Auftnige  der  Akademie  von  ihm  redigirten  -Snmmhing  alter 
Spmchdenkmiilori  iXvelvemlektiVr)  vor,  von  welclien  der  eratero  den 
•  Debreeziner  Codex*  und  «Gömörer  Codex»,  der  letztere  den  «Döbreutei- 
Codex»  und  «Teleki-Godex»  enthält. 

X  In  der  SitKung  der  zweiten  Cla^so  am  13.  Ootober  lan  JoHef  Hampel 
eine  Abhandlung:  IhitriUje  zur  Oeachirhte  Ikmttoniens  unter  Antonintu 
1^U9.  welche  wir  vollständig  mitteilen  werden. 

Hierauf  legte  Alexius  Jakub  eine  Studio  ('eMer  die  ollmMge  Umge- 
gtaltwuf  der  Weitrkraft  Stebenbürgens  im  XVIII.  Jahrhundert,  vor.  Die 
Wehrkraft  SiebenbörgenB  im  vorigen  Jahrhundert  bestand  ans  xwei  Infan- 
terie- einem  Gavallerie- Regiment,  einem  Begimente  Sz^kler-InfanteriBten, 
2wei  rumänischen  Grenz-Regimentem  und  aus  einem  gemeinsamen  Gaval* 
lerie-Kegimente.  Hieisu  kam  in  Zeiten  grosser  Qefahr  die  Insnrrection  des 
Adels.  Die  Gescliiclite  dieser  Streitkräfte  beliandelte  Jakab  (mit  einem  Bück- 
Uiek  auf  die  militärisohen  Einrichtungen  Siebenbürgens  vom  Tode  Apafi's  L 
bis  zum  Fdeden  von  SzatmAr,  1 7 1 1 )  in  umfassender  Darstellung.  Die  vorge- 
legte Studie,  welche  besonders  eingehmd  die  Insurrection  des  Adels  im 
Jahre  17  ii  bespricht,  ist  ein  Bruchstück  aus  diesen  Werke,  welches  der 
Vürtrt^^ende  bald  abschliessen  zu  können  hotft. 

4.  In  der  GeHMiiimtsitziing  der  Akademie  am  :27.  ()et<)l)er  las  Caii]ju;il 
Ei'zbischof  Dr.  Ludwig  Iluvnuld  eine  gi-oss  angelegte  Deitliiede  auf  Kiiiutni 
Feiizl,  welche  die  iLngar.  llevue»  denmuchst  in  vollstündiger  Ueberaetzuug 
mitteilen  wird. 

—  Historische  Gesellschaft.  In  der  October- Sitzung  dieser  Gesell- 
schaft hiH  l>r.  Sjimuei  Borowsky  Vdter  die  Wauderuiui  der  Lam/olMirden. 
Der  Vortiiigende  bespricht  zunächst  die  Hypothese .  nach  welcher  die 
Langobarden  als  WinnUier  im  nördlichen  Teile  der  chnbrischen  Halbinsel 
zu  suclien  wären  ;  er  Hchliesst  sich  dieser  Ansicht  Friedrich  Blume's  an,  der 
dieselbe  auf  Grund  der  nordjütiscben  Ortsnamen  begründet  hat.  Von  hier 
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wurden  tlie  Laiii^oliarden  /imächst  dnrcli  die  vonvüstenden  Uebfrseliwem- 
mim|Ten  (Ich  Meeres  zur  Auswnnderimg  gedriint^t,  —  eine  Auffassung,  welche 
besser  bej^iuidet  ist,  als  jene  älteren  Ansi(!bten,  welche  den  Grund  jener 
Auswanderung  in  dem  Nachdi-ang  henaclibai-ter  Stamme  oder  in  der  Ueber- 
völkenmnf  oder  in  der  Erschöpfung  des  jütiachen  Bodens  suchten.  Nacli 
Strabo  wolmten  die  Langobarden  erst  am  rechten  Ufer  der  Elbe  und  wurden 
von  hier,  als  sie  flüchteten,  anfs  linlxe  Ufer  gedrängt.  Am  linken  Ufer  der 
£lbe  lag  der  Baitlengan,  nnd  der  Vorti-ageude  untersucht  nun,  auf  Grund 
der  Monograpliie  von  Kammeretein- Loxten,  das  Verbältniss  der  Barden- 
gau'sclien  Saclisjn  zu  den  Lanf^barden  in  Italien,  sowohl  bezüglich  ihrer 
Qesetzc  und  Einrichtungen,  als  aucli  ihrer  Oits-  und  Po rsonennamen. 

Die  bisher  am  meisten  verbreitete  Erklärung  des  Namens  Langobar- 
den als  «Langbärte»  ist  wohl  mir  ein  Beutungsversiich  mittelalterlicher 
Mönchs- Gelahrtheit ;  wissenschaftlich  ist  dieselbe  nicht  haltbar.  Nicht  viel 
begründeter  ist  jene  Etymologie,  welche  den  Namen  von  den  HeHehaideo 
des  Volkes  ableitei  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  dürfte  die  Deatiing  des 
Namens  als  Loingo  +  Bard  haben :  Loingo ,  Lainga,  der  Gau  längs  des 
Leine-Flusses,  und  -bard,  der  Bewohner  des  Bardengau^s.  Die  Bewohner 
des  Loingo-  und  des  Bardengau  s  führten  wohl  gemeinschaftlich  Kriege  und 
verschmolzen  im  Laufe  der  Zeit  dergestalt  mit  einander,  dass  einzelne  ihrer 
Institutionen  noch  nach  Jahrhunderten  ganz  identisch  waren.  So  finden 
sich  z.  B.  Schillinsghof  und  Silpmundia  nirgends  in  der  Welt,  als  eben  nur 
auf  den  Gebieten  Loingo's  und  Langobardiens. 

Der  Vortragende  geht  hierauf  auf  die  QneDen  ihrer  Geschichte  über 
und  behandelt  die  «Origo  gentis  Langobardorum«,  deren  krsftvoU-einfMhe 
Erz&hlnng  er  for  wichtig  hält,  und  das  «OhroniconGothanum»,  welches  tiotc 
zahlreicher  confuser  Daten  von  Bedeutimg  ist.  Paulus  Diaconus  ist  der 
grösste  Geschichtschreiber  der  Langobarden,  aber  nicht  frei  von  nationaler 
Vorein genommenlieit,  welche  sich  besonder»  darin  zeigt,  dass  er  Vieles 
verschweigt,  wjis  soineun  Volke  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Bei  der  BeHprecliunj; 
der  Handschriften  seines  Geschicbtawerkea  behandelt  B.  besonders  ausfuhr 
lieh  die  Handschrift  des  Diaconus  aus  dem  XU.  Jahrluuulei-t,  welche  sich 
iju  Budapester  NntionulMuscinn  befindet. 

Die  I ,!iii^'oli;irden  j^dircii  uuvh  riiiilus  Diaconus  aus  Skujulinav leu 
zunächst  jiacli  Skoringa,  iri  «Im  Ufergau  der  Klhe,  denn  «skom»  ist  augt  l- 
säclisisch  «Ufer,»  und  in  der  Tat  linden  wir  noch  heute  einen  Ort  Schiringen 
(im  ^fitttliilter  Sciriiiga),  und  von  hier,  durch  eine  Hungersnot  gedrängt, 
uacli  M:iin  iiig:i,  das  wir  auch  mwh  dem  Chronicon  GotliaTinm  in  dt-r  (it  gfnd 
von  Puderboiu  m  suchen  hahun,  wo  der  Ortsname  Moi  iiii/cn  das  Audtiikeu 
de«  ;ilten  Moron«:;an<)-Gnii  «-rlialton  hat.  Hier  liliel)  ein  Teil  d»M-  I,tiHL,'(d)ar- 
den  sei3:jlmfi,  ja  sieliuiciii  sind  die  Langobarden  dieses  Gaus  überhaupt  nicbt 


Digitized  by  Google 


yiBMXöCHTSS. 


«45 


'Weiter  gezogen.  Auch  nach  der  Origo  gelangte  das  Volk  atiR  •SoandanAvia» 
muiächflt  Dach  Golaida  (unsfareUig  s.  t.  a.  Golanda),  welchen  Nnmen  Förste- 
rnann  nU  «Gaviland»»  aoigebreitete  Ebene)  erkl&it.  Von  hier  gelangten  die 
Langoharden  nach  Anfhaib  (naeh  dem  Vortragenden  Wandhaib,  Waodahlaib, 
das  alte  Land  der  Vandalen).  Im  Jahre  373  Terlassen  die  Burgimden  ihre 
Heimat  an  der  Elbe  und  sclion  379  finden  wir  die  Langobarden  in  den 
Ureitsen  derselben.  Von  hier  sdehen  fde  nach  Bainaib  (nach  dem  Vortragen- 
den «Boiomm  regio»)  d.  h.  in  das  heutige  Böhmen. 

Chronologie  ihrer  Könige :  Ageimimd  389 — 432,  Lamisrio  bis  425, 
Leth  bifl  465,  Güdehok  Mb  47G,  Godehok  bis  488,  Klaffo  bis  493,  Tkto  bis 
509,  Waeho  bis  539,  Waltari  bis  546,  Audoin  bis  563  imd  Alboin  bis  57S. 

Naehdem  Odoakar  die  Macht  der  Rngier  Temichtet  hatte  (478),  zogen 
die  Langobarden  auch  nach  Bugiland  und  lassen  sich  «in  campis  patentibns, 
qui  sermone  barbarico  fdd  appellantnr»,  worunter  nicht  die  Ebene  zwischen 
Donau  und  Theiss,  sondern  das  Marchfeld  zu  verstehen  ist,  nieder. 

Unter  Tato  Toraichten  sie  508  die  Heruler.  Zu  dieser  Zeit  waren  sie 
bereits  Gliristen.  Audoin  führt  sie  nun  546  nach  Paappnien,  dessen  Zustände 
Yortmgender  eingehend  darstellt.  Naeh  dem  grossen  Kampf  zwischen 
Langobarden  und  Gepiden  erseheinen  eratere  im  Jahre  568  am  Po,  womit 
die  mehr  als  zweihnndertjährige  Wanderung  des  Volkes  lln&i  Abschluss 
findet 


VERMISCHTES. 

—  Johann  Fomp^ry  ist  am  28.  Septmiber  d.  J.  gestorben.  Ein  fein* 
sinniger,  für  sein«  Zeit  bedeutender  Novellist  und  ein  charaktervoller  Kämpfer 
für  die  Beeilte  der  Nation  ist  mit  ihm  su  Grabe  gegangen. 

Johann  Fomp^xy  ist  geboren  am  21.  Jnni  1819  in  Miskolcs.  £r  studirte 
zuerst  in  lifiskolcs  und  dann  in  Pest  und  ging  1838  nach  Eperies,  wo  er  sieh 
<ler  juriBtisclien  r>aufbahn  widmete.  Hier  erlangte  eines  seim^r  kleineren 
Werke  im  Jalne  1S3!>  in  einer  Sil/unjr  der  nn«{ftrisclieD  Spraehbildungs-Cicsell- 
schaft  allgemeinen  lioifall,  und  liiedurch  Selbstvertranen  {rewintiend,  liat  Aw 
jngendliclie  Schriftsifoller  18il  unter  dem  NnTnon  «Aldor»  mit  «einen»  Werke 
«Laura*  vor  «lic  ()»>n(ntlichkeit.  1843  beguii  er  sich  iiacli  l'r(»«;'?l>nrjx  iitkI 
(luiimls  sclirieb  er  tVole's  PresHbnrp^or  1 'riefe»,  iSO  au  der  Zahl,  wclelie  uIh 
iitsscii'  Producte  der  in  Entwickluui,'  l>f  i,'riffeuen  ungariBcljen  l'ttiilleton- 
liiterutui-,  besonders  diircl)  iiiren  geschmackvollen  Stil,  grosse  Autmerkäuuikeit 
erregten.  18i5  ward  er  Erzielier  im  Hause  «'es  Raaber  Übergespaus  Grafen 
Karl  EssterL^y,  weldies  Amt  er  dritlhalb  Jahre  lang  bekleidete.  1845  gewann 
Pomp^iy  mit  seiner  Eraldiliuig  «^let»  (Das  Leben)  einen  Preis.  1848  wurde  er 
im  Ministerium  des  Innern  als  Secretar  angestellt,  1849  im  Torkeveer  Wahl- 
bezirke zum  Abgeordneten  gewählt.  1850  pnblioirte  er  im  «Festi  Napl6i 
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inehreit  Ihzahiuugeii  und  Artikol,  l^rij  trieb  er  NatiirwibsenBchat'teu,  iu8l>e- 
soiulere  Clicaiie  und  »clirieb  auch  uiehrero  einschlägige  Artikel  unter  dem 
Titel  t Közlem^uyek  az  iparrol»  (Mitteilungen  über  das  Gewerbe).  1853  gab  « 
Reine  Ensfthluugeu  (zweite  Auflage  18G4)  herans,  von  welclien  «Clarissa»  nnd 
•R^t  bölgy  sEerelmei  (Die  Liebe  zweier  Frauen)  auch  im  iBelletristischeu 
Leseeabinet»  in  deutecber  Uebersetxung  (von  Dr.  Max  Falk)  erschienen  sind; 
1855  war  er  Mitarbeitor  des  tPeati  Napl6>  und  entwickelte  grosse  Enei^gie 
auf  politiachem  Gebiete.  Er  war  ee,  der  suerst  und  mit  groeaem  Erfolge  ffü 
die  Waisen  des  Dichters  .Toliann  Garay  eintrat.  Mit  cj^eicbeni  Eifer  verfuhr  er 
in  der  Angelegenheit  <li  s  rntersttltKUngsfonds  fiii-  nn<:r:ii-is(-he  Schiiftsteller, 
aiifliterdein  in  zahlreichen  Vereins-  und  Theater  -  Angelegenheiten ,  bin  er 
»chlieHHÜch  die  l^f<lactioii  de«  «MagynrorHsra;?»  übomalnn.  Ei"  trat  jedocli  als- 
ImM  von  der  r,Mtuiif,'  dfs  Hltittes  zurück  und  pfiinletr  das  sjosso  poUtische 
Or^'itu  «Urszjig»,  mit  ilessen  I^oitung  August  (iiüguss  betraut  wurde.  I>ie 
.l:iiii!ilit?e  politisclie  .Macltt  duldete  jedoch  aucli  dieses  Blatt  nicht  und  das 
MiliUugcncht  verurteilte  sowohl  den  Kodacteur  als  aucli  Toiapery  zu  Kerker- 
strafe. Toup^ry  beschäftigte  sieb  dann  lange  Zeit  nicht  melir  mit  Politäc» 
bis  er  endlieh  1807  in  Folge  Aufforderung  des  ungarischen  Ministeriums  anft 
neue  das  Blatt  «MagyaforszAgt  ins  Leben  lief^  von  dessen  Bedaetion  «r  später 
wegen  seines  Gesundheitszustandes  surttckantreten  geswui^n  war.  Zuletst 
war  Pomp^ry  Directtonsmit^ed,  AussdiusspSchriftfÖlurer  und  Geuecalagsnt 
der  Ersten  Allgemeinen  Ungarischen  Assecnranx^Gesellscbaft.  1>^8:{  emdiiensn 
zwei  kleine  Werke  von  ihm;  das  eine  enthält  eine  Kritik  der  über  <1en 
l.K'JO-  i<)-er  Reichstag  geschriebenen  Studie  des  Grafen  A,  Sz^csen,  in  welclier 
er  Stefan  Sz^chenyi  verteidigt ;  das  zweite  ist  aus  Anlass  der  viertelhundert- 
jährigen Jahreswende  dos  Bestandes  der  Krston  L'ngarischen  Allgemeinen 
Assecuran/- üesellschaft  geschrieben  und  euthtüt  eine  Gesclüchie  dieser 
Gesellschaft. 

Pompery  war  seit  18.VJ  corr.  Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der 
Wisaenschafteru  Seine  zen-üttete  Gesuudlieit  nötigte  ihn  seit  langem,  der 
literarisdien  nnd  der  politischen  Wirksamkeit  eu  entsagen.  8o  war  er  dem 
Kreise  des  öffentlichen  Lebens  schon  seit  Jahren  fast  ganz  entrückt ;  gleidi- 
wohl  hat  sein  Name  einen  guten  Klang  behalten  und  die  Generation  sumal, 
welche  die  Periode  unserer  jüngsten  Vergangenheiti  die  zwischen  1848  und 
1867  liegt,  durchgekämpft  hat,  wird  diesem  unermüdlichen  und  charakter> 
festen  Mitarlteiter  an  unserem  zwanzigjährigen  Kampfe  um  die  Itechte  der 
Nation  stets  einen  l'latz  in  ihrer  Liebe  und  in  ihrer  Hocliachtuug  bewahren. 
Der  Glanzpunkt  der  öfTuntlichen  Tätigkeit  Tomp^ry 's  Hillt  in  diese  Zeit,  da 
die  Presse  allein  von  iler  Existenz  des  nationalen  dedankpn>*  Zeuf^iss  gab. 
widirend  sie  zugleich  Stunde  nni  Stunde  tintcr  tausend  Gefaliren  und  Chikanen 
um  ihre  eigene  Existenz  /n  k;iini)l(  u  liatte.  In  der  Reihe  der  tflcliti^sten 
Streiter,  die  mit  ihrer  Kindi^'k«  ii  und  mit  ihrer  Hingebung  allen  Bnitalit^itM) 
und  allen  Versuchungen  dei  Mucht  dit  Spitze  zu  bieten  wussteu,  niuiiui 
Johann  Pompd'ry  cmun  der  ersten  Plätze  ein.  Litt  er  heute  mit  einem  Blatte 
Sdiiffbruch,  so  wusste  er  dasselbe  nächstens  in  einer  anderen  Funn  wieder 
erstehen  sn  lassen,  nnd  den  wemgen  ScbriftsteUem,  die  lUr  Ungarns  Sache 
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•  intrateu.  sichorto  er  iiiiiuer  von  neuem  cune  ileijustfittr.  ohmt  liückriicljt 
larauf,  dabh  ihm  sellMt  oft  ^'«  ini^'  der  Kerker  ala  Heimbtutto  zufiel.  So  uaLui 
er  seinen  Ant«il  —  uml  eiiion  n  iUicheu  Anteil  —  an  allen  Miilici!  iles  Kam- 
pfes; da  der  Tag  deä  Siogun  kuin,  bej^elirte  er  niclit«  von  dem,  wa«  die  Macht 
au  kostbaren  Gütern  zu  vergeben  hatte.  In  der  Geschichte  der  imgai'Lscheu 
enähloidleii  Litearatur,  wie  in  «ler  Gesehidite  d«r  ung&rifldieii  VerfoaenmgB« 
kitnpfe  ist  ilim  ein  bleibender  Plate  gesiebMrt 
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IE  neuere  literarhistorisübe  Forschung  bat  sich  kaum  eines 


JLJ  Zweiges  auserer  Literatur  mit  grosserem  Eifer  angenommen 
als  des  Dramas,  so  dass  jeder  einselne  Abschnitt  der  Geschichte  des 
UDgartschen  Dramas  von  der  ältesten  Zeit  der  Mysterien  bis  zu  den 
sei  es  ephemeren  sei  es  bleibenden  ErseugniHsen  der  modernen 
Schaubühne  schon  seinen  Monographen  gefunden  hat.  Bs  kann 
daher  ni(;ht  Zweck  dieser  Zeilen  sein,  das  von  Andern  Gesagte  zu 
wiederholen  oder  die  von  Andern  dem  AbscblusRo  nahe  gebracbte 
Untersuchung'  wieder  von  vorne  aufzunehmen ;  es  .soll  blos  das 
InteresBe  der  i^'acbmänuer  auf  eiuige  einschlägige  Daten  hingelenkt 
werden,  welche  mir  bei  meinen  auf  die  Geschichte  des  Bartfelder 
Gymnasiums  gerichteten  Forschmigen  gleichsam  zufällig  in  die 
Hände  gerieten. 

Erfreulicherweise  beziehen  sich  diese  Daten  auf  solche  Capitel 
der  Geschichte  des  ungarischen  Dramas,  welche  aus  Mangel  an 
verlässlichem  Material  nooli  nicht  genügend  aufgehellt  werden 
konnten;  nämlich  auf  die  ulterc  protestantische  Schulcomödie,  über 
welche  bis  jetzt  blos  eine  kurze  Notiz,  eine  Aufführung'  zu  Kaöchau 
im  J.  1557  betreffend  und  eine  blos  dem  Titel  nach  bekannte  Schul- 
comödie  des  Leonhard  Stockei  vorlag,  —  und  auf  die  alten  ungari- 
schen Mysterien,  deren«  Existenz  selbst  die  neuere  Specialliteratur 
nicht  sicherstellen  konnte. 

Doch  hat  die  an  letzterer  Stelle  erwähnte  Lücke  im  System 
unserer  Literaturgeschichte  nicht  viel  auf  sich,  da  das  Mysterium  in 
der  Geschichte  des  ungariselien  Dramas  bei  weitem  nicht  eine  so 
wichtige  Rolle  spielt ,  wie  in  der  der  westlichen  Völker,  insofern 
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sieh  da»  spätere  ungariBche  Drama  nicht  aus  dem  ungarischen 
Uysterium  entwickelt  hat,  sondern  einfach  der  Nachahmung  fremder 

MuskT  sein«'  Kntsti  hun<j  verdankt. 

Aus  der  Zt  it  vor  dw  lii'formatioii  besitzen  wir  selbst  liber 
theatralische  Auftuhrungeu  im  Allgemeinen  ül)erhaupt  nur  weni«:e 
sichere  Nachrichten.  Dass  es  am  prunkvollen  Hofe  des  Königs 
Mathias  auch  Schauspieler  gegeben  hahe,  wird  uns  blos  in  einer 
kurz  nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  geschriebenen  pseudonony« 
men  Anklageschrift  eines  gewissen  J^dis  (ou$6i;)  gegen  Beatrix  von 
Arragonien  berichtet^  in  welcher  darüber  Klage  geführt  wird«  dass  König 
Mathias  der  Vergeudung  des  Nationalvermögens  an  Schauspieler, 
Sänger,  Musiker  und  ähnliche  Leute  nicht  hindernd  in  den  Wvn 
trat,*  Doch  finden  wir  in  den  zahlrciehm  1  )Oüumenttn,  welehe  sidi 
auf  die  königliche  Hofhaltung  in  Ofen  beziehen,  von  Schauspielern 
nie  Erwähnung  getan.  Aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Zweit^^n  bericht«;t 
ein  Zeitgenosse,  Bischof  Dubravius,  dass  der  Erzieher  des  jungen 
Königs,  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  an  Trinkgelagen,  theatrali- 
schen Aufführungen  und  Kampfspielen  grosseren  Gefallen  als  an 
ernsten  Studien  fand»  und  diese  seine  Vorliebe  für  seichte  Unterhal- 
tungen auch  seinem  Zöglinge  mitteilte.^  Dies  sind  unseres  Wissens 

*  « \\  liidislni  ?*«'rf'iiissimi  l'uij.iria»'  lIiK'itiirif'qnt«  hN'L'is  Apnlotrin*  »H:ii  : 
sclirift  vom  MinW-  ilrs  W  .  .laiirhiinderts  in  der  l'ru^ei  L  i  rsitat^luMiittlu  k 
I.  I).  ;{i  :  fllautuitj  ui  hifti  loiK's.  niiiMos  et  cythareilos,.  tuutaiu  m  ciiuiÄula«. 
fi)iiuäcli«'.>..  cuiitures  et  ntrieulatonos,  luntiiiu  deiiique  iii  asst-utatores  futdeaiqu«- 
peregriiiautiura  miiltitudinem  utuumonuu  proi'utviouem  huciisquc  toiemvit  i  Küu;;. 
Mathias),  ut  k«)8  sumtiis  et  allatatn  dotem  id  ex  decuplo  superariti.  —  •Kempv 
non  ad  xegni  ealutem,  iion  ad  coticordiam  prindpum,  non  ad  qaietem  popa- 
loram,  11011  ad  laetitiam  et  utilitatem  gentiuni,  md  ad  continnandnin.  nt 
oniDeB  plane  voeiferantur,  tyiranmclem,  ad  oxhauritfudiim  regnum,  ad  eaginan- 
doB  histriones,  ad  locnpletandoa  cvtliareilos  et  eantore«  violenta  et  dim  eoimii* 
hia  inolitur  (Beatrix*.» 

Duhravme  XXIII,  ifl.'J  u  f.:  «Nunc  altor  inoniiiKinc  i\»niiat  >i  vi  patri* 
vohmtate  (ieoif^ins  Martliio  r.rHtHltMibiirj^eiisi«  obtigit,  l>üims  lUe  qtudein 
princeps,  setl  cui  eoiivivia  tlieatraque  et  areua,  in  qua  bastis  coucniTilnr. 
lii'liqno  ft  cliorrrie  irtasri'^  fordi  oraiit  qu;uii  neria  studia,  qiiae  iiiox  deliciar 
I .ii'iM\  iciiiii  >ic  pi  rs(  (  ntae  sunt,  ut  consultattoiicH  i\v  re<,'ni>  <,'rriviore>j  vitüirt 
Ciiiit'  jiciü»  t  t  :tii;:ur..»  L'iid  danach  Istv/oif'y  8"»  (ed.  Köln  l'iJi'i:  »Uh-  ennii 
((ieorg  von  liiiuulenbuig)  propin(|uiiaUi  filji  luncti  regis  teiieiaia  iwliilcin  iw'm 
ad  iüciuida  duntaxat  veimticmiit  uucupii<pio  oxorcitiu  utique  suik  ieuipuribu»  \nt< 
princtpi  eoncedeuda,  sod  etiam  aH  uas,  qiiibns  ipse  asmieveratt  eompotalion« 
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noch  die  sichersten  Daten;  alle  anderen  sind  mit  dergrössten  Skepsis 
aufzunehmen. 

Wir  wollen  andere,  ganz  unsichere,  hei  8eite  lassend  nur  die- 
jenigen kurz  erwähnen,  welchen  noch  die  grösste  Beweiskraft  innezu- 
wohnen  Beheint.  Der  hütrio  des  KönigB  Ludwig  II.  wai  jedenfalis  ein 
Hofnarr,  kein  Schauspieler ;  der  «Si^llust  und  der  «BialoguB  inier 
vigilantiam  et  torporem»  des  Bartholomäus  Frankfurter  aus  dem 
ersten  Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  sind  schwacheNachahmunfren  des 
Plantus.  wclcln-  kuum  jemals  aufgeführt  wurden  :  HchlicBslich  iHt  das 
"H«  i-c'iilisfus»  bt'tit<  lte  l)r!iiiia  ein<  H  unhekiiniik-n  Nürril)eri:er  Dich- 
ters, deseen  Vorrede  dafür  Zeugniss  alilegeii  soll,  dass  noch  vor  der 
Mohäcser  Katastrophe  die  Schauspielkunst,  Musik  und  Tanz  nicht 
blos  am  königlichen  Hofe  zu  Ofen,  sondern  auch  am  Hofe  unserer 
Grossen  gepflegt  wurde,  yerschollen,  und  die  Bichtigkeit  dieser  Ängb- 
ben  bei  der  notorischen  Unzuverlässigkeit  des  einstigen  Besitzers  der 
Handschrift,  Nieolauß  Jankovich,  mehr  als  sweifplhafl;. 

Auch  unsere  älteste  dramaiische  Literatur  steht  ausser  ulier 
lieziiiiung  zum  ungarischen  Mysteriumdrama.  Schon  die  heiden 
ersten  ungai*isclien  Dramen,  Michael  Sztärai's  satiriHch-polemische 
Stücke  «Veber  die  Pfatienehe»  (A  papok  häzassägäiröl,  und  der 

«Spiegel  der  wahren  Geistlichkeit»  (Az  igaz  papsag  tükre,  155il) 
tragen  den  Einfluss  der  deutschen  Reformation  zur  Schau.  Der 
«Melchior  Balassat  eines  ungenannten  Auiors,  vielleicht  des  Paul 
Karidi  (1559),  ist  allem  Anscheine  nach  blos  eine  dialogisute 
Satire.  Laurentins  Szegedi's  «Theophanie»  (1575)  schliesslich  ist 
eine  I  i  bei;irl)eitnnj;  einer  deutscheu  Scliulcuuiodie,  Sellenecker's 
« Theophanie»  \  1  ö( W > j. 

Zwischen  dem  alten  ungarischen  Mysteriumdrama  und  den 
Anfängen  des  ungaiischen  Kunstckamas  gähnt  also  eine  Kluft, 
welche  durch  nichts  überbrückt  wird,  und  flösst  uns  somit  ersteres 
nur  insofern  tieferes  Interesse  ein,  als  es  sieh  doch  der  Mühe  lohnt, 
dem  Keim  nachzuspüren,  aus  welchem  ein  selbständiges  ungari- 
sches Drama  sich  hätte  entwickeln  können. 

Zuerst  müssen  wir  hier  die  Frage  aufwerfen,  oh  e.s  hei  uns  im 

et  Rultatiunes  ac  Jiiatrioniun  et  ladiomiin  vatiitates  exeroenUas  STinpIionia* 
connuipio  ac  (ytlmroedoi-rnn  cciiceiitiiH  aliafique  eiiiMnodi  vioiosas  voluptatniii 
illecebraä.  . ,  trauRvt^rMum  ugebat». 

♦V- 
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Mittelalter  sei  es  rein  lateinische,  sei  eß  lateinisch-ungarisclie  oder 
lateinisch-dentBche  Mysterien  Gregeben  habe.  Diesbezüglich  haben 
wir  vor  allem  zu  eunstiitirf-ii,  dass  uiiHer  Gottesdiünst  zu  Weihnach- 
ten und  am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  unsefes  Wissens  nieniials 
mit  dramatischen  Gehränchen  versetst  war,  aus  welchen  sei  ep-  durch 
£raniden  £inflii8B  sei  es  Ton  selbst  sich  ungarische  Weihnächte-  oder 
Dieiköiiigsspiele  hätten  entwickebi  können. 

In  glücklicherer  Lage  befinden  wir  uns  jedoch  in  Besag  auf 
die  Osteifeier.  Unser  im  sogenannten  Fray-Godex  enthaltenes  ältestes 
Messbuch,  welches  ohne  Zweiit;!  kurz  vor  Iiis  lui  die  Kirche  in 
l)e6ki  (im  Pressburger  Comitate)  geschrieben  wurde,  enthält  d»  nsel- 
bon  kurzen  Dialog  zwischen  den  am  heiligen  Grabe  Wache  halten- 
den Engeln  und  der  die  drei  Marien  darstellenden  Procession  der 
Geistlichkeit,  welcher  nach  Milchsack's  grundlegenden  Untersuchun- 
gen den  Keim  der  deutschen,  französischen  nnd  niederländiachen 
Oaterfeier  nnd  somit  des  modernen  Drama  in  sich  enfhlUt.  Am 
Anfange  des  Xm.  Jahrhunderts  war  es  also  auch  in  den  ungarischen 
Kirchen  Gebrauch  (ob  freilich  in  allen,  ist  uns  nicht  bekannt),  die 
Auferstehung  Christi  (iramatiseh  darzustt  lleii. ^ 

Am  Morgen  des  Ostersoimtages  während  der  Frühmesse  zog- 
nach  dem  dritten  Responsorium  die  ganze  celebrirende  Geistlichkeit 
mit  Kerzen,  Weihrauchgefässen  und  Crucifixen  in  festlichem  Zuge  zum 
heiligen  Grabe,  wo  zwei  als  Engel  gekleidete  Diaconi  sie  mit  der 
Frage  empfingen :  Quem  qmerüis  in  sepulckro,  o  Christicolae  }  «Wen 
sucht  ihr  im  Grabe,  o  Verehrer  Christi  ?»  Die  Procession,  welche  die 

*  Das  im  l'rivy-Codex  uuthaltcut'  Me8sbucli  gibt  folgende  B^clureibuug 
dieser  Feier:  «In  die  ranoto  pasehe  ad  matatitias  dioattir :  Domm«  IMa  ihm.  o. 
et  D«w«  in  ddiuUrrium  m.  u  Postea  iuTitatoriam  Alieluia,  Venüe  emUtemu».  d. 
i.  Ego  tum  qui  mm,  Ps.  Beatus  vir  q.  n.  h,  decantantea  vero  terotum  respoo- 
soritim.  cum  cracibus.  et  eereis.  et  tLniribnlis.  et  timiamatyi.  onmes  eimnl 
pervaniant  ad  «epulchram.  diaconee  autem  dao.  angelioo  habitn  ifaideni  aedeo' 
tcB  ietain  inponant  versiculniii :  Quem  queriii»  in  »epulekro  o  ehrittieoi*» 
lUi  autem  qui  thuribiila  cum  tiiniama :  Iliesum  Nazarenum.  Item  diacouus. 
Non  e»i  hic,  mrrexit.  Et  iterutn  Venüe  et  videte  locuni.  Illi  autem  tollente« 
juisita  linteanjiua  revertantur  ad  chorum  cantaudu :  Surrerit  dominum  ile 
«'  pulcftrc.  'Vnuc  incipiat  presbiter  :  Te  dfum  f'^fn'fani u  s.  Scquifcur  versus. 
Surrtj-it  (ioininuft  »ere.Wmihee.  DeuK  in  (idiiitoriinn  d  ^fq}}m>tnr  matiitinftlp& 
Inudes.  1  iuitit^  lamlibus. . .  üat  Benno  a  saceniote  iui  pupuium.  Foätea  detur 
pa\  populis  a  sacerdote.» 
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'drei  Marien  darstellen  soll«  antwortet:  Ihmm  Nazarenum!  f  Jeanm 
▼on  NftEareth!»  Worauf  der  eine  Diaeonna  (oder  beide?)  anr  Antwort 

^bt:  Non  est  hie,  surrexit.  «Er  ist  nicht  hier,  er  ist  auferstanden». 
Sodann  :  Vrnite  et  ridrtr  lonim.  «Tret-et  näher  und  betrachtet  die 
Stelle».  Jt'iif  füllen  dieser  Autiorderunfj;,  treten  näher,  überzeugen 
«ich  davon,  das»  der  £rlÖ8er  wirklieh  auferstanden  und  begeben  aich 
dann  unter  Abaingung  des  «Surrexit  dotninvs  de  Sf'jmickro»  in  den 
Chor  zurück,  worauf  der  Presbyter  das  Te  deum  lautiamm  anatimmt. 

Diese  Beschreibung  der  ältesten  nngariaohen  Oaterfeier  steht 
der  von  Milehaack  ana  dem  um  1490  gedruckten  «Qrdo  Uizoebnigen- 
«is*  herausgegebenen  am  nächsten  und  untencheidet  sich  von  dersel- 
ben nur  dadurch,  dass  sie  die  mit  Duant  nunc  Judei  beginnende 
Anti|di(>ne  sowie  die  nach  Non  est  hir,  surrexit  folgenden  Worte  .st(*?/( 
praedixirat.  Lte  mint  inte  tinia  !^f(m.r{t  nicht  enthiilt.  In  letzterer 
Beziehung  stimmt  sie  mit  den  von  Müchsaok  mit  den  Buchstaben 
FlOh  bezeichneten  alten  Myatehen  überein,  von  welchen  Milchsack 
wohl  mit  Becht  annimmt,  da«a  in  denselben  jene  Worte  nicht  des- 
halb fehlen,  als  ob  sie  nieht  gesprochen  werden  aoUten,  aondem 
bloa  deahalb,  weil  die  «Engel»  ohnehin  wnaaten,  daaa  das  Non  est 
kic,  sfirrfxit  Aer  ürschrift  blos  den  Anfang  der  vollständigen  Antwort 
(Nun  est  hie,  suiTexit,  sicut  prietiixerat,  Ite  nuntiate  (juia  surrexit) 
bildet. 

Es  existirte  also  unter  den  alten  Gebräuchen  der  ungarischen 
Kirche  eine,  der  ältesten,  ursprünglichen  Gestalt  des  lateinischen 
Mysteriums  sehr  nahe  stehende  Variation  von  der  Art,  aus  welcher  im 
Auslände  unter  Hinautritt  anderer  Elemente  das  christliche  Drama  aich 
entwickelte.  Die  Annahme«  daaa  dieser  Keim  aua  Deutaehland  zu  uns 
berübergebracht  wurde,  unterliegt  wohl  kaum  irgendwelchen  gereeht- 
fertigten  Bedenken,  obgleich  die  alten  französischen,  italienischen 
und  deutscheD  Messbücher  noch  nicht  in  dem  MaaKse  genau  durch- 
forscht sind,  dass  wir  berechtigt  wären,  die  Möglichkeit  der  Existenz 
eines  Mysteriums  in  Abrede  zu  steilen,  welchem  die  Darstellung  des 
Pray-Codex  noch  näher  verwandt  ist  als  dem  von  Milehaack  ver- 
mutungaweise  der  Würaburger  DioBceae  zugeachriebenen  «Ordo 
Uirceburgensis.  • 

Viel  wichtiger  noch  ist  die  Frage,  was  bei  uns  au  Lande  aus 
dem  Keime  wurde,  der  im  Auslände  au  einem  so  stattlichen  Baume 
heranwuchs?  Die  Antwtnt  auf  diese  Frage  lautet,  dass  dieser  Keim 
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in  dem  unfruchtbaren  Boden  ^  in  welohen  er  Tersetst  war,  zu  Grunde 
gehen  mueete ;  der  Hang  dee  ungaiisehen  Volkes  zur  Sehanepiel« 
kunst  war  nicht  kräftig  genug,  um  diesen  schwachen  Keim  zu  erhal- 
ten uud  Beine  Entwickelung  zu  fördern.  Wir  kennen  aus  den  auf 

di»'  Abfassung  des  Prav-Codex  folgenden  drei  Jahrhunderten,  aus 
dum  XIV.,  XV.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderls 
mehr  als  zwanzig  geschriebene  und  gediuckte  Messbücher  »U8  allen 
Teilen  den  Landes  (aus  Gran,  Fünfkirchen,  .\gi'am  u,  s.  w.  ].  doch 
finden  wir  trotz  der  grossen  Ausführlichkeit,  mit  welcher  sie  die  Oster* 
feier  schildern,  in  keinem  derselben  auch  nur  eine  Spur  jenes 
dramatischen  Elementes,  welchem  wir  am  Anfange  des  XIII.  Jahr- 
hunderts noch  begegneten. 

Erst  j^egeii  Ende  des  X\'l.  Jahrhunderts  lesen  wir  in  dem  von 
Nicolaus Telei/'lv  im  J.  lÖSUzu  Tvrnau  herausj^egebeiieii  Ordinaxium 
Ofticii  Diviui  secundum  consuetudinem  Metropolitanee  Ecelesi>e 
Strigoniensis»  in  der  Beschreibung  der  am  Ostersonutag  abgehalte- 
nen Procession :  «Postquam  introitus  fuerit  ünitus,  dno  pneri  veniunt 
ad  ostium  sepulchri.  Quorum  unus  cantat  Quem  qmerts  mulin 
aüeltda,  Alter  vero  respondet  Jettum  Nazarenum  aUehiia.  Kursus 
primus  SurrexU  non  est  hic  aüiiuia.  Ecce  loem  tibi  p^tsuerant  fum 
allduia.»  Doch  auch  dieser  spät  wiedereingeführte  spärlich«»  Rest 
des  früh  verschwundenen  alten  Gehrjuiehi  s  konnte  sieh  nielit  lan^'e 
halten;,  später  verseinvindc  t  er  gänzlich  und  konnte  auch  nicht 
wieder  zu  neuem  Leben  erweckt  wer<leu. 

Noch  fragt  es  sich,  ob  dieser  Gebrauch  aus  der  Kirche  auch  unter 
das  Volk  gedrungen  sei?  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  meinen, 
dass  dies  tatsächlich  der  Fall  gewesen.  Auf  der  einen  Seite  nämlich 
finden  wir  im  Mittelalter  Auffahrungen  von  Mysterien  in  Fressburg, 
Bartfeld  und  Kronstadt,  auf  der  andern  Seite  wieder  können  wir  uns 
überzeugen,  dtiss  selbst  heutzutage  noch  Weihnaehts-  und  Dreikönigs- 
spiele unter  der  ungarischen.  deutÄchen  und  slaviscben  Bevölkerung 
Ungarns  und  Siebenbürgens  ihr  Dasein  fortfristen.  Doch  schwindet 
der  Glauben  an  den  einheimischen  ürdprun^  der  meisten  dieser 
Spiele,  sobald  wir  sie  nur  etwas  näher  betrachten.  Ohne  uns  auf  die 
IVage  einzulassen,  ob  nicht  vielleicht  wenigstens  das  einzige  uns 
bekannte  slavische  Weihnachtsspiel  nicht  deutschen  Mustern  nachge- 
bildet, sondern  der  heimischen  Liturgie  entsprossen  ist,  wenden  wir 
uns  gleich  den  deutschen  und  ungarischen  Spielen  zu.  In  Bezug  auf  die 
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ersteren  erwähnen  wir,  dasB  das  Kremnitzer  deutsche  Weibnachts* 
spiel  einige  Soenen  enthält«  welche  sich  auch  in  den  Wolfeberger  und 

Obcr^irunder  Spielen  (aus  Kärnthen  und  Schlesien)  und  daraus  in 
Geor^'  Fondo's  «Kurtzer  (  omödie  von  di  r  (n  burt  des  Hemi  Christi 
(lösUj.»  vorfinden,  dabb  die  Weihnacbtsspiele  im  lianate  nach 
bchwicker's  Angabe  grÖBHteuteils  durch  die  Schule  und  (reistlichkeit 
wieder  eingefühi-t«  Scenen  suid,  und  die  recht  zahlreichen  Weihnächte- 
spiele  aus  der  Ofner  Gegend  und  aus  dem  Heideboden  in  West- 
ungarn schon  durch  das  geringe  Alter  dieser  deutschen  Nieder- 
lassungen erkennen  lasRen,  dass  sie  aus  Deutschland  eingeführt 
wurden. 

\'irl  .scliwieriger  lasst  sich  die  Frage  beantworten,  ob  imiit 
auch  die  uii'^arischen  Wi  ihnachtsspit  It  Osterspitde  in  ungari- 
srher  Sprache  kennen  wir  nicht —  vor  nicht  aiizulanger  Zeit  fremden 
Mustern  nachgebildet  wurden?  Seit  dem  Jahre  iHöÖsind  nacbgenide 
mehr  als  dreissig  ungarische  Weihnacbtsspiele  aus  allen  Teilen 
Ungarns  und  Siebenbürgens  durch  den  Druck  veröfientlieht  wor- 
den. Wer  die  zahlreichen  Sammlungen  deutscher  Weihnacbtsspiele 
auch  nur  einer  flüchtigen  Durchsicht  gewürdigt  hat,  wird  in  den** 
selben  gleich  beim  ersten  Blick  gute  alte  Bekannte  erkennen ; 
höcbsteUR  dürfte  es  ihm  aullalb  n.  dass  er  poindbaften  Zoten  und 
abt^efichmackteii  Spässen  und  Worti^pielcii  liier  un^deich  häutiger 
begegnet  als  in  den  verwandten  ErzeugnisHen  der  deutschen  X'olks- 
poeßie.  Ein«  l^nrze  Inhaltsangabe  einiger  ungarischer  Weihnachts- 
spiele  soll  das  eben  Gesagte  begründen.  In  einem  der  ausführlichsten^ 
welches  aus  Siebenbürgen  stammt,  treten  alle  handelnden  Personen 
auf  einmal  in  das  Haus  ein,  voran  der  Husar  seinen  Säbel  schwin- 
gend und  der  König.  Nachdem  beide  auf  und  ab  gehend  dem  Publi- 
cum den  Zweck  ihres  Kommens  erklärt  haben,  bitte  t  Joseph  den 
König  um  ein  Nachtquartier,  wird  aber  von  diesem  barsch  abgewie- 
sen, da  er  kein  Geld  habe;  Maria  weint  und  klagt;  der  Engel  begrus^t 
sie  und  weckt  die  Hirten  aus  ihrem  Schlafe  ;  dif  selben  treten  au  die 
Krippe  heran,  in  welchem  das  heilige  Kindlein  ruht,  trauern  in  einem 
Idede  darüber,  dass  der  Heiland  an  einem  so  armseligen  Orle  gebo- 
ren werden  musste  und  überreichen  demselben  ihre  Geschenke,  für 
welche  die  heilige  Jungfrau  ihnen  Dank  sagt.  Sodann  führen  sie 
bei  Flötenepiel  einen  Tanz  auf,  und  necken  ihren  alten  Kameraden, 
eine  stehende  komische  i  i^ur   der  ungarischen  Weihnacbtsspiele, 
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worauf  der  König  eizählt^  wie  CbriBtus  geboren  wurde,  und  die 
Hirten  von  den  Geaohenken  reden^  welche  sie  für  ihr  Spiel  bekom- 
men werden.  Unter  Segenswünschen  über  das  ganse  Hans  entfernt 
sieh  die  Gesellschaft,  um  anderswo  tou  neuem  sn  beginnen.  —  In 
einem  zweiten  Stacke,  welches  ans  Debrecsin  stammt,  erscheint  snerat 
Herodes  und  stimmt  ein  Lied  über  OhrißtuB  an  dann  tritt  der  Engel 
mit  der  Krippe  in  Begleitung  der  HiiUin  aul,  die  ihren  alten  Kamera- 
den Decken.  Alle  j^^oben  nun  in  einem  Liede  ihre  Absicht  kund 
nach  Betlehem  zu  ziehen,  erzählen,  welche  Geschenke  sie  dem  Hei- 
lande überreichen  wollen,  knieen  vor  der  Krippe  nieder  und  stimmen 
ein  Lied  an,  in  welchem  sie  darüber  jammern,  dass  der  Heiland  in 
solcher  Armnt  geboren  wnrde.  Dann  legen  sie  sich  nieder  nnd  schla- 
fen ein,  doch  weckt  sie  bald  der  Engel,  worauf  sie  wieder  singen  und 
einen  Wettkampf  —  im  Lügen  anstellen.  Hieranf  wollen  sie  den 
Alten  aus  ihrer  Mitte  jü^^en;  dieser  geht  im  Kreise  herum  uud  sam- 
melt milde  Gaben.  Nach  einem  neuen  Gesaug  spricht  Merodes  einen 
Segenswunsch  über  das  Haus,  worauf  sich  alle  entfernen.  —  Aus 
einem  ähnlichen,  nur  meist  noch  viel  primitiveren  Conglomerat  von 
Scenen  ohne  eigentliche  Handlung  und  Liedern  ohne  Bhythmns 
bestehen  anch  die  übrigen  Weihnachtsspiele,  deren  Analyse  ans  der 
Leser  in  Folge  dessen  füglich  erlassen  wird.  Keines  derselben  ist  von 
der  Art,  dass  es  den  Verehrern  ungarischer  Yolkspoesie  leid  täte,  ate 
fremden  Literaturen  überlassen  oder  günstigsten  Falles  für  künst- 
liche Producte  uugjuischer  Scluilmeister-  und  Kantorenpoesie  eikiu- 
ren  zu  müssen.  Einige  derselben  traLi:«  ii  die  am  meisten  charakteri- 
stischen Merkmale  dieser  Poesie  im  salbungsvollen  Ton  und  im 
Gebrauche  von  Wörtern  von  allerneuestem  Gepräge  so  deutlich  zur 
Schau,  dass  es  überflüssig  ist  über  dieselben  auch  nur  ein  Wort  su 
verlieren,  über  auch  die  übrigen  geben  sich  durch  die  echt  classisohen 
oder  auch  slavischen  Personennamen,  wie  Koridon,  Mopsus,  Titinis, 
Menalkas,  Fedor,  ADdranau»s.w.  als  Werke  der  «Kunst  tpoesie  und  als 
Nachahmungen  fremder,  slavischer  und  deutscher,  Muster  zu  erken- 
nen. Auch  fehlen  uns  jedwi  U  he  Daten  über  das  Alter  solcher  Spiele 
in  Ungarn,  in  Folge  dessen  ^vir  nicht  im  mindesten  berechtigt  sind, 
die  zahlreichen  Weinachtsspieie  und  die  an  Zahl  viel  geringeren 
Dreikönigsspiole  auf  dramatische  Öcenen  des  alten  ungarischen 
Bituals  zurückzuführen,  in  welchem  es  nachweislieh  solche  Soenen 
nie  gegeben  hat ;  während,  wie  wir  oben  gesehen,  die  alte  imga- 
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riflebe  Oeterfeier  den  dramatiseheu  Elementes  nicht  entbehrte,  aus 
diesem  eich  jedoch  unseres  Wissens  m  keiner  Zeit  ein  nationales 
Osterspiel  entwickelt  hat. 

Nicht  -viel  anders  steht  es  mit  dem  Unprong  des  geistlichen 
Spieles  ans  dem  uugarischen  Mittelalter.  Schon  der  Umstand,  dass 
wir  demselben  blos  in  deutschen  Städten  Ungarns  und  Siehen- 
bürgenH  bepfejrnen.  Bodaim  dass  das  einzige,  dessen  Inhalt  uns  bt*kaniit 
iBt,  das  BjirtfL'lder,  seiner  ganzen  Anlage  nach  mit  deutsclien  Ost^T- 
spielen  übireiustiiumt,  schliesst  jeden  Zweifel  dHian  auH,  dass 
diese  Spiele  sich  nicht  aus  dem  alten  Kituale  der  ungarischen 
Kirche  selbstständig  herausgebildet  haben,  sondern  schon  als  fertige 
Spiele  von  den  deutschen  Golonisten  nach  Ungarn  eingel&hrt 
wurden. 

Immerhin  entbehrt  es  nicht  des  Interesses,  das  Fortkommen 

dieser  fremden  Schössliiige  auf  ungarischem  Bodeu  naher  zu 
betrachten. 

Das  wemg^^k•  wissen  wir  von  dem  KmiiRtadtt  r  Mystei  ivim  :  wir 
hören  bloB^  dasB  im  'iahre  lÖOO  in  einem  Kloster  zu  Kronstadt  ein 
Mysterium  aufgeführt  worden  sei. 

üeber  das  Pressburger  Osterspiel  besitzen  wir  ztvei  Aufseich* 
nungen,  wenn  wir  die  Möglichkeit  nicht  gelten  lassen  wollen,  dass 
wir  es  blos  mit  zwei  Varianten  derselben  Aufzeichnung  zu  tun 
haben.  Wallaszky  citirt  nämlich  aus  den  Bechnungsbüchem  der 
Stadt  Pressburt^  aus  dvm  Jahre  HiiO  die  Notiz:  «Item  auch  an  dem 
Taj^'  (an  Mitielieu  noeli  [»oiuim  ne  longe)  hab  wir  geben  in  dy  schul 
zu  dem  OHterepiell  noch  des  purgermeister  gescheft.umb  I  fuder  holz 
dy  sten  XLII  den.  Vienn.»  Auffallend  ähnelt  dieser  Nutiz  diejenige, 
welche  Knauz  aus  denselben  liechnungsbüchem  aus  dem  Jahre 
1440  mitteilt:  «AmMitichen  nach  Domine  ne  longt^  (am  i23-tenMärz 
in  der  Chsrwoche)  hab  wir  geben  in  dy  Schul  zu  den  OsterspielL  • . 
umb  ä  fuder  holcz  42  den^Kr».  Doch  ist  es  nicht  von  Bedeutung,  ob  wir 
es  hier  mit  einer  Aufüeichnnng  oder  mit  zweien  zu  tun  haben ;  sowiel 
können  wir  jedem  eiiizelnen  der  beiden  Citate  entnehmen,  duss  die 
deutschen  Eiriwoliner  der  kon.  Freistadt  Prehhlturg  \  V,i9  oder  1 110  in 
der  Charwoche  Osterspiele  aurtuhrten.  Die  Darsteller  waren  wohl  hier, 
wie  auch  anderwäi'tg  nicht  selten,  aus  den  Reihen  der  Schuljugend 
genommen,  obwohl  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeßchlossen  ist, 
4ass  das  Osterspiel  blos  deshalb  im  Sehulgebaude  aufgeführt  wurde. 
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weil  man  ilurt  iiln  r  grussn-L'  hriz])aiv  KiiuiulieLkriten  \  t  liiij^t*},  m 
welchen  man  sieh  j<e«^eu  die  L'riinniit^t  Kalte  schützen  koniili . 

Nicht  virl  spiitor,  vieiiruiit  Hogar  um  dieselbe  Zeit,  begegnen 
wir  am  andern  Ende  <les  Landes,  in  der  ebenfalls  deutsclien  Stadt 
Bartfeld,  ebenfalls  einem  Odterspieie.  Das  Archiv  <ler  königl.  Frei- 
stadt Bartfeid  bewahrt  unter  andern  höchst  wertvollen  historischen 
Docmuenten  auch  das  Yerseichniss  der  Personen,  welche  um  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  in  einem  zu  Bartfeld  aufgeführten  Oster- 
spiele auftraten.  Dieses  Verzeichniss  wurde  dem  rnterfc^rtigten 
durch  die  ausf^c  zeichnete  Güte  des  Heirn  Alois  lUiudv,  liurger- 
lut  isters  und  Archivars  der  konigi.  Fitistadt  Hartfeld  bekannt,  und 
war  er  bei  der  Erläutt  run;^'  de  sselhen  so  ji^d ucklich,  den  Aideitungeu 
des  Herrn  Dr.  Gustav  Milch&ack,  hersogl.  Bibliothekars  zu  Wolfen-: 
büttel,  folgen  zu  können. 

Der  erwähnte  Theaterzettel  —  wenn  man  es  so  nennen  darf  —  int 
ein  schmaler  Streif  Papier;  auf  dessen  beiden  Seiten  die  zur  AufiNihrung 
eines  Spielee  über  die  Auferstehung  des  Herrn  notwendigen  Bollen 
mit  der  teilweisen  Besetzung  aufgezeichnet  sind.  Die  Eini'ichtuny  dieses 
Streif  Papier  h  besitzt  eine  gross«'  Aelmlichkeit  mitrier  (h  sTli.  aterzettels 
unserer  Zeit,  nur  dasn  i  r  l)h)s  das  \\  rzeichniss  der  Köllen  und  der 
spielenden  Personen  enthalt  und  somit  wedc  r  über  den  Titel  des  btü- 
ckes,  noch  auch  über  Ort,  Tag  und  Stunde  der  Aufführung  irgend 
welche  Aufklärung  gibt.  Ueber  die  Bestimmung  desselben  können 
wir  kaum  im  Zweifel  sein.  Wir  haben  es  hier  wohl  nicht  mit  einer 
«Dirigirrolle»  oder  einem  «Ordnungsbuche»  ähnlich  dem  Friedbeiiger 
in  Hessen  oder  dem  von  Frankfurt  am  Main  zu  tun,  auf  welchen 
nebst  (\vu\  Personenverzeii-liniss  aneh  v'iuv  Iiilialtsanf:al)e  des  Stuekes 
und  ilie  Anlan'^szeiU  n  der  einzelnen  iieden  verzeichnet  sind.  Zwju: 
liesse  sich  gegen  diese  Hypothese  nicht  der  Umstand  geltend 
machen,  dass  im  Bartfelder  YerzeichnisFe  auch  die  Namen  der 
Schauspieler  angegeben  sind,  was  man  für  die  einmalige  Aufführung 
des  Stückes  imd  gegen  die  Annahme»  wir  hätten  ein  ständigea 
Hollenbuch  vor  uns,  ins  Trefifen  führen  könnte  —  sind  ja  auch  im 
Friedberger  Ordnungsbuche  die  Schauspieler  dem  Namen  nach  ango«- 
fuhrt  —  wohl  aber  der  Umstand,  das»  unsere  Bartfelder  Urkunde 
weder  die  Inhaltsangabe  des  Stuckes,  noch  auch  I  nterweisungen  für 
die  Seliauspieler  enthalt.  Aus  demselben  Gründl'  ist  es  aueh  nicht 
wahrscheinlich,  dass  wir  ein  Verzeichniss  gleich  dem  «Pereonen  und 
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Stünd  des  Passions-  und  Üsterspiels  zu  Luzt  rii  158«)  »  bt-titclten  vor 
iiiiK  habon,  dt*nn  in  diesem  und  ähnlichen  fehlt  zwar  auch  das  Inlialts- 
▼eneichniBs  des  Stückes,  doch  sind  wertvolle  Aafzeichnnngen  über 
die  Art  und  WeiBe  der  Aafführung  darin  enthalten. 

Wir  müssen  daher  für  wahrscheinlich  halten,  dass  das  Bartful* 
der  YerseichniBS  durchaus  privaten  Charactcrs  ist  —  wofür  äbri|sfenB 
Hchon  der  ganze  Habitus  des  Papitrsticifs  ze.w^t  —  und  auf  die 
Wt'ise  entstanden  sein  durfte,  das8  der  Veniiibtaltt  r  der  Aufführun«», 
vielleicht  der  SchulmeiBter  (baeealarius),  dessen  Natne  uns  leider 
nicht  bekannt  ist,  sich  die  zur  Auf)uhrung  des  Stückes  unumgänglich 
notwendigen  Bollen  notirte  und  dazu  auch  die  Personen  verzeich- 
nete, welche  er  zur  Uebemahme  der  betreffenden  Rolle  für  geeignet 
hielt  oder  auch  die  sich  selbst  dazu  erboten  hatten. 

Von  den  vierundfänfzig  lallen  des  Stückes  —  betläufig  soTiel 
Personen  pflegten  auch  in  ältern  ausländischen  Ostersi)ielen  aufzu-^ 
treten,  während  später  die  Zahl  der  Teilnehmer  selbst  über  zweihun- 
dert betrug  —  waren  zur  Zeit  ,  als  uust  r  \'t  rzeu  hinn.-^  ubj^efasst 
wiu*de  ,  blos  siebzehn  Köllen  noch  nicht  besetzt:  namentlich  die 
KoUe  des  l^ubin  oder  des  Dieners  des  Pilatns  mns  dem  Original  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen,  welche  dieser  beiden  Bollen 
von  Kannengisser  gegeben  wurde)»  dann  die  BoUe  der  vier  Engel 
und  der  Eva,  sowie  die  der  Kepräsentanteu  der  verschiedenen  Zünfte 
und  bürgerlichen  Beschäftigungen,  z.  B.  der  Schuhmacher,  der  Kauf- 
Iciite,  der  Bader  u.  s.  w.  Ob  sich  R[)äter  aucli  für  diese  Hollen  die 
notwcmii^eii  Darsteller  «^efimdcn  haln  u.  ist  uns  iiieht  l>ekannt,  wie 
wir  ja  nicht  enimal  wissen,  ob  die  geplante  A  ntVfilirimg  überhaupt 
£U  Stande  gekommen  ist;  daraus  jedoch,  da>s  wir  die  Darsteller  der 
eben  angeführten  Bollen  nicht  angegeben  tiuden,  läset  sieb  Tii:t  nich- 
ten  der  Schluss  ziehen,  dass  sich  keine  Darsteller  für  dieselben 
gefunden  haben ;  es  ist  auch  der  Fall  möglich,  dass  der  Begisseur  es 
nicht  für  nötig  hielt  die  Namen  der  sich  später  Meldenden  aufzu- 
zeichnen, oder  auch  darauf  vergass. 

Doch  ist  es  schon  Zeit,  uns  aus  dem  Theate  rzettel  selbst  zu 
überzeugen,  welche  Hollen  in  dem  Stücke  vorkamen,  und  von  wem 
sie  gegeben  wurden : 

Pracusor  Austin  grofe 

PUatiiB  Jorg  hawtcEke 
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primng 

Lasflla  Wynter 

MilM 

Tbomap  glawchner 

Andrean  konstil 

iorencz  bleycher 

Priumti 

Servna  müitQm  1 

i  1 

Jokeach  Bicbter 

Secundufl 

Mager  peter 

Servuä  pylati 
Bubiniu 

KannengiMer 

- 

paiutirbalg 

Mertiu  grolok 

MediouB 

Bacc. 

Uxor  M edici 

Erhaidtm 

filia  M adiet 

Michil  semis  bawtske 

Caypbas 

Nicklos  M^nciel 

üxor  Crtyplie 

liohtenteni 

filiuB  Cayphe 

JeroDimuR  SloBHer 

pessak 

jor^  F.ckil 

Cayn 

Nicklos  zTininermaii 

Stc^tVainis  pixidiariua 

Abruhaui 

.Tocob  Melc?er 

Gregor  drezlcr 

Sf'Arifitli 

Mop« 

Andreas  WoUliart 

pynsolt 

mebis  schnster 

Jheem 

Johannes  gensr  patri  tfaor 

primus 

seouiulns 

aDgeluB 

tetciuB 

quartuA 

Adam 

panlus  sab  mnro 

Ena 

priinuH  propheta 

Nickln«^  messersmetb 

«pcnnflu-*  propheta 

Ciurysau 

Adiiüh  pistoriB 

Aniiua  surtoris 

Auiina  sutoris 

Anima  Camuficis 

Anima  Bnaiatoris 

Anima  Mereatoris 

Anima  Balneatoris 

Anima  pellifieiB 

Anima  Knatiei 

Anima  Yetule 

Auima  penestite  (tof) 

iV'trus 

Stanittlaus  de  liecs 

Joliaoneä 

Petras  Hertel 
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Thomas 
pxima 


JobanneB  HtypenBt 
Hartmanniis 

Stanislans 

Sartor  bymua 
Audrifi  bleycher 
baoenyeger 


tercia 


pmona 


Luciper 
Sathau  aä 
lielzebob 


Die  Namen  der  Dai-steller  siud  denjenigen  wenigen,  welche  sieh 
mit  der  Geschichte  der  kön.  Freistadt  Bartfeld  im  XY.  Jahrhundert 
befuBst  haben,  zum  grossen  Teile  nicht  anbekannt.  Auf  dem  engen 
Baume  unseres  Theatertettels  finden  w  unter  andern  weniger 
bedeutenden  Persönlichkeiten  mehrere  der  vornehmsten  Burger  der 
Stadt  beisammen,  die  durch  Anlfähmng  eines  OsterspieleB  ohne 
Zweifel  ein  gottgefiillif^es  Wirk  zu  verrichk-n  meinten,  l^rautiii  betra- 
ten nach  guter  alter  Art  auch  zu  Bartfeld  nicht  die  Buiiue. 

Peter  Mager  (auch  Magar  und  Magyar  genannt),  der  von 
1419  an  öfter  in  den  Listen  der  Steuerzahler  und  Leinenweber 
erscheint  (1456,  58.  —  1447,  49»  aO,  51,  52,  54),  war  im  J.  1468 
Senator,  1459,  1476,  1477  Stadtrichter.  Er  starb  1480.  Seine  Frau 
Veroniea  nimmt  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  Wohltätern  der 
Bertfelder  Pfarrkirche  ein,  zm  deren  Aufbau  sie  betrachtliche  Sum- 
men beisteuerte.  Aiulrcas  Konstil  (meist  d-e  Kunstcl  oder  Kunstlrr 
genannt,  aus  der  zu  Bartfeld  gehörigen  Besitzung  KuiiMch.  der  i  4,i9 
das  Bui'gerrecht  der  Stadt  Bartfeld  erwarb,  war  i  iVA  uud  44  Mit- 
glied des  Rates  der  Fünfzig  und  später,  als  die  Zahl  der  Mitglieder 
desBates  auf  hundert  erhöht  wurde,  centumvir  (1460,  66,  67,  70); 
Thomas  Olawchner  war  1439,  42,  43,  44  quinquagintavur,  1466, 
iu  welchem  Jahre  er  zuletzt  vorkommt,  centumvir ;  Georg  Hawtzke 
(Haoczky),  dem  wir  im  J.  1428  zuerst  und  im  J.  1466  zuletzt  in  der 
Liste  der  Steuerzahler  begegnen,  war  1439,  41.  44,  quinquagintavir. 
Md)Vi  Schnsti  r  (Muwiä  SutorJ,  der  im  J.  1 das  Bürgerrecht  der 
Stadt  Bartfeid  erwarb,  war  145«,  66,  67,  68  und  70  centumvür; 
Hanna  Kannrnnissrr  kommt  im  J.  1443  als  quinquagintavir,  1466, 
♦»7,  68,  und  70  als  centumvir  vor;  Johannes  Sei/pener  (Seifen- 
sieder?), dem  wir  im  J.  1435  zuerst,  im  J.  1458  zuletzt  in  der  Liste 
der  Steuerzahler  begegnen,  war  1443  quinquag^tavir ;  Sartor  Simon 
(Simon  Sneyder)  (1455—1476)  1466  centumvir;  Jorg  Eckü  (Eckel), 
der  schon  im  J.  1449  (zuletzt  1477)  erwähnt  wird,  im  J.  1466  cen- 


Digitized  by  Gov.*v.i^ 


DAS  JSCHAlSriEl.WKhEN  ZI  UAKTFELI> 


1 
i 


tumvir.  Femer  ündan  wir  .  f//.v////  Grofr  1140,  Liclänsteru  14:i<i.  <^ 
JervnimuH  Slosacriim  1449  hm  145äi,  Jacob  Mekzer  1476,  JakoU  K 
Hartina nn  von  1450  bis  1477,  Peter  Hartmann  Ton  1454  bis  1465,  A 
Loissla  Wynter  von  1431  bis  143%  Kicklos  Menczel  von  1430  bis  ^ 
1458,  NicMofi  /ymmermanf  der  vielleicht  mit  dem  aus  den  Jahren  n 
1427  Ix-kaniitt  11  }\inilau^  Carptutarins  dr  Cassa  identisch  ist,  n 
bis  zum  J.  I  17")  iiwahnt.  .Indrcas  Waljluul  bcgegneu  wir  von  1485  .s 
bih  1477,  Nicklns  Mt  ssn'smeiJi  von  1 1-28  bis  1475,  Str.fiatnui  Pri.ri(1i<f'  .  ^\ 
rifts  (Kiiclifienmacher)  von  14H'.t  bis  ]  MX,  Andris  Blrifcher  1447  und  l  r 
1441»,  Jocop  Hasnnjrifi'r  von  1  ilH  bis  1471  in  den  Steueransweisen  1  n 
und  Reehnnngsbüchein  der  Stadt  Bartfeld.  Mertin  Grolok  ist  ontwe- 1 
der  mit  jenem  Martinm  Grolok  identisch,  der  im  J.  1445  als  unmün- 
diger Sohn  des  Peter  Grolok  erwähnt  wird,  oder  mit  jt  uem  MarHnws  < 
iirolok,  dessen  Sohn  Jakob  im  J.  l4f>H  sehon  Erakkauer  baccalariuti  i 
iiiri^  war.  Schliesslich,  unddii  sist  das  wichtigste,  kommt  ein  f  'zn^san 
I  (Jrisciian,  Arisaiij  in  tlen   uiitt-tdalterlicben  Urkunden  der  Sta4lt 
Bai-tfeld  blos  1428,  :i(>,  :il,        lUi,  1*)vor;  1449  oder  50  scheint  er 
gestorben  zu  sein;  in  den  Steuerausweißen  aus  den  Jahren  1450,  52. 
54  finden  wir  statt  eeines  Namens  den  seiner  Witwe  ( CrisaninJ  em- 
getragen.  Von  den  übrigen  sind  uns  wenigstens  andere  Mitglieder 
ihrer  Familie  wohl  bekannt  So  z.  6.  war  ein  Peter  Richter  1439»  41 
qniniiiiagintavir;  Petnts  Amthif ,  einer  der  reichsten  Bürger  der 
Stadt  und  Schwiegervater  unseres  «Johannes  gener  petri  Thor»,  1436 
Stadtrichter. 

J>it  ^(    Zusammenstellung,  welche  auf  absolute  VollstHiulj«^keit 
keinen  Anspruch  erhebt,  dürfte  genügen,  um  den  Beweis  zu  führen,  j 
dass  wir  es  wirklich  mit  einem  Baiifelder  Osterspiele  En  tun  haben, 
welches  jedenfalls  nach  1439  und  vor  1450  gegeben  wurde« 

Den  Inhalt  des  Stückes,  von  welchem  uns  blos  das  Köllen- 
VerzeichnisB  erhalten  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein,  eben  aus  diesem  \ 
Vereeiehnißse  zu  reconstruiren.  wenn  wir  nur  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  wir  für  Hartfeld,  eine  kerndeutsche  Stadt,  nicht  ungarische, 
sondern  deutsche  Sitten  und  (It  l)räuche  voraiispetzen  müssen,  und 
(iaöh  somit  nur  eine  Vergleichung  der  deutschen  Osterspiele  uns  zum 
Ziele  fiihrcu  kann. 

Im  liartfelder  Ostei-spiele  haben  wir  folgende  Köllen  vor  uns: 
Den  Herold  (precuisor),  Pilatus,  vier  Soldaten  und  ihre  beiden 
Diener,  den  Dif^ner  des  Pilatus,  Bubin,  Paustirbslg  (Pnsterbalg),  den 
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i^uacksalber  (niedicus,  der  Salbenbändleri  mit  Frau  und  Tochter, 
KaipliHH  mit  Frau  und  Sohn,  acht  Juden :  PeHBak,  Kain.  Huben, 
A))r}(hau),  Isak,  Isknrioth,  Mop<^  und  Pvnsolt  —  von  dunen  (it  i  eine, 
Mops,  denselben  Namen  führt  wie  in  manchen  Weihnachtsspielen 
nach  classisohen  MuHtern  der  eint  ITii1  Jesus,  vier  Engel.  Adam 
und  fjva^  zwei  Propheten,  die  Seele  des  Mülhiers,  des  Schneiders,  deR 
'Hchahmachers,  des  Fleisobbaekers,  des  Bierbrauers,  des  KftufmanAs, 
des  Baders,  des  Gerbers,  des  Bauern,  des  alten  Weibes  und  der  Hocke- 

' '"^  Tin,  die  Aposteln  Petrus,  Johannes  und  Thomas,  die  drei  Marien 
und  ficbliessHch  drei  Teufel,  Lucifcr,  Satan  und  Beizebub. 
Dif  fte  rdsouen  tn  ten  in  den  fol;^'"nden  Seenen  auf  : 
Hrstf  Sirnr.  Der  Herold  ( prirnrsDr,  sonst  r.i  jiDsitor  ludi  i  eröffnet 
'   das  Hpiel  nüt  einer  Anrede  an  da»  Publicum,  in  welchem  er  i  ntweder 

^1  nach  classificliem  Muster  eine  Exposition  de«  Stückes  gibt,  oder  — 
was  in  diesem  Falle  bei  dem  Umstände,  dass  die  heilige  Schrift  jedem 
Zuhörer  zur  Genüge  bekannt  war,  wahncheinlicher  ist  —  die  ein- 
zelnen  Hollen  vorstellt  und  die  Zuhörer  ermahnt,  der  Aufführung 

'   in  Stille  zuzusehen. 

In  der  ziri  itmi  Sd  tu  .  mit  weicht  r  ila.s  iStück  eigentlich  beginnt, 
halteni  die  -hnU  n  unt<  i  des  i\aiplias  \  orsitz  am  Tage  nach  des  Erlö- 
sei-8  Tode  eine  Sitzung,  in  welcher  sie  der  \'oraussage  des  Heilands 

.v  gi  denken.  »  r  werde  am  dritten  Tage  auferstehen,  und  bef^ehliossen 
Pilatus  aufzufordern,  eine  Wache  am  Grabe  Jesu  aufzustellen,  damit 
der  Leichnam  von  den  Jüngern  Jesu  nicht  gestohlen  und  gesagt 
werde,  Jesus  sei  wieder  auferstanden.  Diese  Beratung  müssen  wir  uns 
wohl  etwas  ausführlicher  vorstellen,  als  wie  sie  gewöhnlich  zu  sein 
pflegt,  da  wir  sonst  kaum  begi-eifen  können,  warum  die  Juden  hier 
einen  eigenen  Namen  haben  und  nit  ht  kiu*zweg  als  prinius,  seeun- 
dus,  tcrtin«?  Juda-us  au l,'_:r fuhrt  werden,  wie  es  z.  B.  im  «IjUflus 
Judatorum  circa  sepulchruni  Domini»  der  Fall  ist.  Aus  der 
Sitzung  gehen  alle  anwesenden  Juden  zu  Pilatus  ( dritlr  Srrm' ),  um 
ihre  Bitte  vorzutragen.  Pilatus  empfängt  sie  auf  das  freundlichste 
und  sendet  sogleich  seinen  Diener  aus  (servus  Pilati)  Söldner  zu 
werben.  Dieser  kehrt  alsbald  f  ritrte  Seme )  mit  vier  Söldnern  zurück 
(primiis,  secundus,  tercius,  quartns  miles),  die  dann  mit  den  Juden 
um  den  Sold  für  die  Grabwacbe  unterbandeln,  worauf  sie  von  Pila- 
tus zur  Bewachung  des  (irabes  abgeordnet  wrrden.  Tnter  lautem 
Prahlen  mit  ihrer  Tapferkeit  l»eziehen  sie  ihren  Posten  und  stellen 
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»ich  an  den  vier  Ecken  des  rTiubcs  auf,  wo  sie  nach  kurzer  Wache 
bald  in  tiefen  Schlaf  verfallen.  (Es  ist  ührigens  aach  möglieh,  dass 
der  Diener  des  Pilatus  in  der  dritten  and  vierten  Bcene  noch  nicht 
auftritt  und  daaa  die  Söldner  schon  in  Pilatus'  Umgebting  waren^ 
als  die  Jaden  an  ihn  herantraten.)  Die  Söldoer  liegen  noch  im 
ersten  Schlammer  da,  als  der  Diener  des  Pilatos  erseheint  (fünfte 
Sceru' ),  um  sie  zu  rrgt  ui  Wachehalten  anzuspornen.  Als  er  ubt-r  ihrer 
aUBiclitig  wird,  wie  sie  in  tiefem  Sclilale  daliegen  und  Kicli  von  ihrem 
Leichtsinn  ub(!rzeugt,  eilt  er  zu  seinem  Herrn  zurück,  um  ihn  von 
dem  Vorgefallenen  in  Kenntniss  zu  setzen.  Hierauf  erscheinen  die 
vier  Engel  (primus,  secundas,  teroius,  quartus  angelus)  und  rufen 
den  im  Grabe  rahenden  Herrn  an  ( sechste  Seme welcher  alsdann 
ans  dem  Grabe  hervorgeht. 

Die  Reibenfolge  der  jetzt  folgenden  Soenen  läset  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben.  Aus  dem  Umstände,  dass  in  unserem  Oster* 
«piel  zwei  Diener  der  Soldner  auftraten,  könnte  man  folgern,  das.-* 
die  öpldner,  die  auf  das  die  Auferstehuug  begleitende  Geräupch  er- 
wachen, einen  ihrer  Diener  an  Pilatus,  den  andern  an  Kaiphaü  und 
die  Juden  absenden,  um  stexa  benachrichtigen  ,  dass  der  Heiland  sein 
Versprechen  eingelöst  habe  and  wirklich  auferstanden  sei«  worauf 
Pilatos  tmd  die  Jaden  vom  Grabe  eilen,  die  Söldner  mit  Vorwürfen 
über  ihre  Nachlässigkeit  überhäufen,  und  die  Juden  sieüberdiee  noch 
durch  Bestechung  zur  Verheimlichung  des  wahren  Tatbestandes  und 
zur  Verbreitung  des  (it  rüchtes,  die  Junger  hätten  den  Leichnuni  Jebii 
f^estoblen,  zu  verleiten  Buclien.  Docli  ist  auch  die  Möi^iichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Verfasser  des  Üstcrspieles  die  eng  zusam- 
mengehörenden Scenen  der  AiiferBtehnng  und  der  Erlösung  der  ver- 
dammten Beelen  nicht  durch  diesen  Auftritt  auseinandeneiasen 
wollte,  sondern  die  Diener  der  Söldner  blos  dazu  verwendete,  um 
den  am  Grabe  Wache  haltenden  Söldnern  Speise  und  Trank  zufuh- 
ren zu  lassen,  während  er  den  von  seinen  Engehi  umgebenen  Hei- 
hmd  unmittelbar  nach  der  Auferstehung  zu  den  Vorballen  der  Hölle 
begleitete.  Nun  regt  sich  die  Hölle  ( sii  biUt*'  Scetu  i.  Die  Altvät^r, 
welche  mit  alleiniger  Ausnahme  der  von  Gott  direct  in  den  Himmel 
entrückten  Elias  und  Enooh  noch  sämmÜich  in  der  Hölle  sich  befin- 
den und  des  Erlösungswerkes  Jesu  hairen>  fühlen  instinctiv,  dass 
Jesus  auferstanden  ist  Daher  beginnen  Adam,  Eva  und  die  beiden 
Propheten  (primus,  seoundus  propheta)  von  der  ihnen  unmittelfmr 
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bt'VoiBtt'henden  Erlösung  zu  reden,  Admii  mit  dem  ersten  Teil  der 
Antiphone  C'«w?  it'X  qloriae  etc.  l)e<-'iiinenf].  Eva  mit  dem  zweiten  Teile 
derselben  Adrculsfi  dt  Hidrrabilis  furtfalirLiid,  und  geben  ihrer  i^  reude 
lebhaften  Ausdruck.  Auf  der  andern  Seite  rüsten  sieb  die  Teufel 
<Liicifer,  Sathanas,  Belzebub)  die  Hölle  za  befestigen,  welche  JesoB 
zu  brechen  und  die  gnten  Seelen  hinanaznführen  jetzt  kommen  wird« 
Nun  kommt  Jesus  mit  den  vier  Engeln  vor  dem  Höllentore  an  f  achte 
Seenef;  die  Em^iA  fordern  die  Teufel  zu  wiederholten  malen  auf  ihm 
EinlaHs  zu  ^ewuiiren  (ToUite  portus  priucipes  vestras);  diese  weigern 
sieb  dem  lit-fehle  Folge  zu  h  isteii,  bis  eiidlieh  (ier  Erlöser  mit  dem 
Fusse  die  Hollenpforte  einstosBt  und  unter  lautem  Webkla^^en  der 
Teufel  die  Aitväter  und  die  siiten  Seelen  herausruft  und  ms  Him- 
melreich fübrt.  (Möglicberweise  folgt  erst  jetzt  die  oben  skizzirte  achte 
Scene,  nur  mit  dem  UnterBchiede,  dass  die  Altväter,  Adam  und  Eva 
sich  auf  die  Begrüssung  des  Erlösers  beschränken  und  die  Teufel 
ihrer  Verzweiflung  Ausdruck  geben.)  Nun  treten  die  bösen  Seelen  auf 
( neunte-  Sci'ue  i.  deren  Ei-sc  heinen  dem  Dichter  willkommenen  Anlass 
zur  Siitirt  untl  zu  l  ei^sender  Charakteristik  der  verschiedenen  BenifH- 
arteii  hiett  t.  Dienfii  Auttritt  können  wir  uns  auf  zweierlei  Weise 
denken,  entweder  in  den  engen  Rahmen  einer  kleinen  Seene  zusam- 
mengedrängt oder  aber  zu  einem  ausführlichen  Zwischenspiele  ver- 
arbeitet In  letzterem  Falle  sendet  Lucifer  in  seiner  Verzweiflung 
öber  die  erlittene  Niederlage  die  übrigen  Teufel  aus,  um  die  durch 
die  Erlösung  der  guten  Heelen  in  der  Hölle  entstandene  Lücke 
durch  das  Einfangen  böser  Seelen  wieder  auszufüllen.  Die  Teufel 
folgen  diesem  Befehle  und  kehren  mit  reicher  Beute  beladen  zu 
Lueiter  zurück,  dem  die  hosen  Seelen  ihr»  Schandtaten  herHagen 
müssen.  Nach  der  erst» n  n  Annahme  hinwi( di  r  jammern  und  weh- 
klagen die  von  Christus  nicht  erlösten  Seelen  nlier  ihre  Ausschlies- 
sung von  der  ewigen  Seligkeit  und  zahlen  ihre  Missetaten  her,  auf 
Grund  welcher  sie  nun  zu  ewiger  Verdammniss  verurteilt  sind.  Der 
Müllner  hat  das  Mehl  gefälscht»  der  Schneider  hat  vom  Stoffe  gestoh- 
len, der  Bierbrauer  hat  schlechtes  Bier  gebraut,  der  Kaufmann  hat 
seine  Kunden  betropen  und  dgl.  mehr.  Wie  immer  übrigens  diese 
Scene  des  Bartfelder  Osterspiel  es  angelegt  gewesen  sein  ma?.  an  Um- 
fang nuiss  sie  iihnliche  Scenen  fremder  Osterspielc  um  ein  Indt  uten- 
des  übertro£feu  haben,  denn  so  viele  böse  Seelen  w  ie  hier  finden  wir 
in  keinem  andern  Stücke  beisammen.  Es  scheint,  dass  der  Dichter, 
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oder  auch  der  letzte  Überarbeiter  des  Bartfelder  OAterspieles,  die  ihm 

gebotene  jL,'\iiLstige  Gele^^eiilieit  gehori;/  ausnutzon  wolltt  .  iiiii  ver- 
schiedeDe  sociale  t^helstände  der  Stadt  sohouuniJjslos  uufzudrckeu. 

Wahrend  nun  der  Heiland  die  erlösten  Seelen  in  den  Himmel 
fährt  (was  vielleicht  den  Stoti'  einer  Scene  für  sich  bildete),  tritt  der 
Quacksalber  (medicuB,  sonst  Apotheker  oder  Salbenkrämer)  mit 
seinem  Gesinde  auf  ( sehnte  Scene )  nnd  beginnt  das  zweite  komische 
Zwischenspiel. 

Nachdem  er  seinen  Kram  errichtet,  ergeht  er  sich  des 

langern  über  seine  Gelehcsamkeit  und  Geschicklichkeit  und  fragt 
BchlieHslieh  das  Publiium,  ob  es  nicht  einen  Gtliilfen    für  ilin 
wusKte.  Es  findet  .siili  gleich  einer.  Hubinus,  der  Kulenspi»  gel  und 
Hanswurst  der  Mysterien,  der,  nachdem  er  sich  seinen  Lohn  aus- 
bednngen,  au(  ii  für  sich  einen  Diener  sucht,  und  in  der  Person 
des  pQsterbaig  (Pausturbalg)  auch  findet.  Wahrend  nnn  Kubia  nnd 
Pusterbalg  dem  Publicum  alles  nur  erdenkliche  Gute  über  ihren 
Herrn  und  seine  Frau  zu  erzählen  wissen  und  allerlei  Arzneien 
bereiten,  kommen  die  drei  Marten,  Maria  Ma<:;dalena  < prima  per- 
Konai.  Mariit  Salome  (secunda  ])erK»)iia)  und  .Maria  Clrophe  (t^rtia 
pcrHOiiai,  in  der  Absicht  vom  Quacksalber  eine  Salbe  zu  kaufen,  um 
damit  den  Leichnam  Jesu  zu  balsamircu,  von  dessen  inzwischen 
erfolgter  Auferstehung  sie  noch  keine  Kunde  erhalten  haben.  Nach 
langem  Feilschen  lässt  der  Quacksalber  endlich  von  dem  enormen 
Preise  nach,  den  er  anfangs  für  seine  Salbe  gefordert  hatte,  doch 
lieht  ihm  dies  heftige  Vorwürfe  von  Seiten  seiner  Frau  zu,  die  es 
nicht  ruhig  zusehen  kann,  wie  er  seine  kostbarste  Waare  am  einen 
Spottpreis  verschleudert.  Am  Ende  artet  der  Zank  in  Tätlichkeiten 
aus,  wobei  liubin  die  Partei  der  Frau  ergreift,  wofür  er  von  d»r 
Tochter  des  (^iiacksa  l;ers  (in  andern  Stü(*k<*n  von  der  Magd  dessel- 
ben) zurecht  gewiesen  wird,  was  wieder  zu  einer  Schlagerei  zwischen 
Bubin  und  der  Tochter  des  Quacksalbers  fuhrt.  Nachdem  sich  der 
Speotakel  endlieh  gelegt,  begibt  sich  der  Quacksalber  zur  Buhe» 
jedoch  nicht  ohne  vorher  Rubin  aufzutragen,  ein  wachsames  Auge 
auf  seine  Frau  und  seinen  Kram  zu  haben.  Rubin  verspricht  auch 
seiner  Pflicht  eingedenk  zu  sein,  kaum  aber  entfernt  sich  sein 
Herr,  entführt  er  ihm  sowolil  die  l''rau  als  auch  den  Kram.  Mit 
dem  verzweifelten  Wehklagm  des  von  Pusterbalg  geweckten  C^uack- 
salbers  endigt  dieses  zweite  komische  Intermezzo. 
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Inzwischen  kojniiieii  die  drei  Marien  hvim  Grabe  an,  slIr  ii  über 
zu  ihrer  gros-^en  l'])«  rraschmig  den  Stein  al)gewälzt  und  an  Stolle 
<ler  Söldner  zwei  Engel  Wachehalten  ^  #/////' .S'*v;/<^  von  denen  nie 
die  Auferstehim^ebotHchaft  mit  dem  Aiiftiagi^  erhalten,  »ie  den  Jün- 
gern Jesu  zu  iiberbringen.  BIO0  Maria  Magdalena  bleibt  zurück 
i  zwölfte  Si'imej  und  geht  wehklagend  und  an  der  Wahrheit  der  Bot- 
schaft zweifelnd  beim  Grabe  umher,  bis  endlieh  Jesus  als  Gärtner 
(hortulanus)  erscheint,  sich  ihr  m  erkennen  gibt  und  die  Wahrheit 
«leR  soeben  Vernommenen  bekruftif^'t.  Nachdem  der  Eidöser  sich 
wietler  entlernt  hatte,  kommen  iVtruH  und  .lohanneB  im  koiuisehen 
Wettlaufe  i  thrizelivtr  Scrni'  I,  um  die  SchweiHstiieher  von  den  Kn*»eln 
in  Empfang  zn  nehmen  und  sich  von  Mtiria  Magdalena  nochmals 
über  die  Auferstehungsbotscbaft  und  über  das  Erscheinen  des 
Erlösers  unterrichten  zu  lassen.  Und  während  sie  nun  heimkehren, 
begegnet  Thomas  der  lobsingenden  Maria  Magdalena  (vierzehnte 
iStme)  und  bezweifelt  die  Botsehaft,  worauf  Christus  selbst  noch- 
mals erscheint,  ihn  zu  bekehren.  Hiemit  ist  das  Stuck  zu  Ende, 
ausgenommen  es  richtet  der  Pri^i  ui  sor  noch  einige  Worte  an  das 
Publicum. 

Dies  sind  die  l'mrisHe  des  Bartfelder  Osterspieles  aus  dem 
XV*.  Jahrhundert,  soweit  wir  es  aus  dem  Verzeichniss  der  darin 
auftretenden  Köllen  reconstruiren  konnten.  W^enn  wir  auch  nicht  in 
jedem  Funkte  das  Bichtige  getroffen  haben  —  wur  kennen  kaum 
einige  Mysterien,  welche  einander  vollkommen  gleich  wären  —  so 
können  wir  doch  soviel  kähn  behaupten,  daas  wir  einen  richtigen 
Begriff  von  der  Composition  des  Stiu-kes.  sowie  von  der  Stufe  der 
EntM  ickelunii  gegeben  haben,  auf  welcher  das  geiKtlich.  Srhauspiei 
um  die  Mitte  des  \  \  .  hihrhundertb  zu  Bartfeld  angelangt  wur. 

Auf  den  ersten  Blick  nämlich  ist  zu  ersehen,  dass  das  Bart- 
felder Spiel  die  Fabel  mehrerer  kleinerer  geistlicher  Spiele  umfasst, 
welche  anderswo  meist  zu  selbständigen  Spielen  verarbeitet  zu 
werden  pflegten.  Einerseits  die  ersten  acht  Hcenen,  welche  die  Grab- 
wache,  die  Auferstehung  und  die  Erlösung  darstellen,  andererseits  die 
letzten  Scenen  des  Stuckes,  welche  den  Gang  der  drei  Marien  zum 
heiligen  (irabe  zum  ( JegenstHiide  haben,  geljören  zwei  verschiedenen 
Stücken  an  >  das  erstere  geJiort  zu  der>^t  Ut«  n  Gattung,  wie  dt  r  aus  <lem 
westlichen  Käi*nthen  herrührende  «Ludus  Judseorum  circa  sepuich- 
rum  l^omini»,  der  Trierer  «Lu<lus  de  nucte  pSKchsBt  und  das  Wolfen- 
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büttelcr  Osterspiel ;  dem  letzteren  entspricht  die  gleichfalls  ans  dem 
weRtliclicn  Kiirntlien  herstammende  «Visitatio  sepulchri  in  nocte 
rehurrei-tionis»  uud  das  im  J.  1 4<)i  geschrieliene  "De  resurrectione» 
betitelte  Stück  aus  lifedeiitiD  bei  Wismar  an  der  Ostsee.  Doch 
kommen  diese  beiden  kleineren  Stücke  schon  recht  früh  eu  einem 
Terschmolzen  vor»  so  in  dem  Mystenum  von  Tours  ans  dem  zwölften 
Jahrhundert,  in  der  Innsbmcker  Auferstehung  ans  dem  J.  1391,  im 
Wiener  Osterspiel  aus  dem  J.  1472,  in  zwei  Sterzinger  Spielen  ans 
dem  XV.  Jahrhunderte,  sohliesslieh  in  unserm  Barkfelder  Osterspiele, 
was  einesteils  beweist,  dass  die  Vereinitrung  dieser  beiden  Stücke 
sehr  alt  ist,  andererseits  dass  sie  aus  den  verschiedensten  Lündem 
nachgewiesen  werden  kann,  wodiireli  uns  leider  die  Möt^liihkrit 
benommen  ist  zu  bestimmen,  in  welcher  Gegend  Deutschlands  das 
Bartfelder  Osterspiel  eigentlich  zu  Hause  ist.  Möglicherweise  wurde 
es  noch  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Arpäden  von  den  Bartfelder 
«SoKonesi  aus  Nord-  oder  Mitteldeutschland  nach  Ungarn  gehracht; 
dass  es  sich  nicht  direct  aus  dem  alten  ungarischen  Bttuale  ent- 
wickelt hat,  beweist  seine  Verwandtschaft  mit  den  oben  angegebenen 
deutschen  und  fraiizösiachen  Stücken  zur  Genüge. 

Trotz  dieser  nulieii  ^'erwalldts(•haft  linden  wir  jedoch  im  Bw^ 
felder  Oster.-piele  manche  Zuge,  welche  sieh  aus  sonstigen  Mysterien 
nicht  nachweisen  lassen  und  vielleicht  den  Bartfelder  Ueberarbf  iter 
des  Spieles  zum  Verfasser  haben.  So  z.  B.  haben  wir  schon  auf  die 
grosse  Zahl  der  in  unserem  Stücke  auftretenden  Juden  und  bösen  See* 
len  hingewiesen;  auch  haben  wir  von  der  Tochter  des  Quacksalbers 
vermutet,  dass  sie  dieselbe  Bolle  spielt,  wie  anderwärts  die  Magd 
desselben :  doch  bleiben  noch  immer  Frau  imd  Sohn  des  Kaiphas 
zui*ück.  die  es  scliwer  hält  auf  passende  Art  zu  besehaftigcu.  Viel- 
leicht hatte  <it  r  Sohn  des  Kai]>has  liier  dieselbe  HoHe  wie  im  «Lndns 
Judteorum  circa  sepulchrum  Domini»  der  Diener  des  Kaiphai», 
Namens  Medes,  den  sein  Herr  von  Pilatus  weg  nach  Hause  schickt 
um  das  Geld  zu  holen,  welches  die  Juden  den  Söldnern  für  die  Grab- 
wache zu  zahlen  haben.  Dieser  verlangte  das  Geld  vielleicht  von 
der  Frau  des  Kaiphas,  welche  wohl  nur  dieses  einzige  Mal  auf  der 
Bühne  zu  tun  hatte. 

Wir  begegnen  dem  religiösen  Drama  niclit  blos  dies  eine  Mai  zu 
iiarlfeid  :  auch  spater  iioeh,  zu  Ende  des  XV.  und  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts,  diente  es  zur  Erbauung  und  Ergötzung  seiner 
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frommen  Bürgerschaft  lu  den  KeohnimgBbüchern  der  Stadt  imden  wir 
«inigemale  kleine  Summen  verzeiclmety  welche  der  Bat  den  Schau- 
Spielern  entweder  blos  anr  Deckung  der  Begiekosten  (drei — vier 
Gulden)  oder  auch  als  Belohnung  für  ihre  Mühe  (V« — 1  Gulden) 

ausbezahlte.  Auf  diese  lü  luuneration  werden  wohl  uur  div  weniger 
wobümlKMuIen  Siiiaiispieler  Anspruch  ('rlioheii  haben.  Zu  Ostrrn 
1497  wurde  die  Auferstehung  Chrif^ti  (hidus  de  resurrectionc  dommi), 
vielleieht  das  oben  weitläufig  beschriebene  Osterspiel,  dargestellt;^ 
gegen  Ende  desselben  «Tahres  wurde  ein  Weihnaohtsapiel  au^eführt^ 
welches  aber  nicht  so  glänsend  ausgefallen  su  sein  scheint  wie  sonst  die 
Oeterspiele,  im  entgegengesetzten  Falle  hätte  die  Stadt  den  Schauspie* 
lern  wohl  etwas  mehr  als  einen  halben  Gulden  Trinkgeld  gespendet.* 
Im  .1.  151  als  Leonhard  8t4)ck(  l  der  Aeltt-re  Stadtrichter  zu  Bartfeld 
war,  wurde  zu  Ostern  diel'assion  und  die  Auf  eitsteh  un^f  Chriati  aufge- 
führt, ein  Stück,  welches  kaum  mit  dem  Osterspiel  über  die  Auferste- 
hung Christi  identisch  sein  dürfte;^  schliesslich  wurde  im  J.  1516, 
als  Andreas  Bauber  Stadtrichter  war,  su  Ostern  wieder  die  Passion 
gegeben.  *  Auf  letztere  Aufführung  bezüglich  wissen  wir  noch,  dass 
die  Stadt  für  Ausbesserung  verschiedener  Oefen  und  for  die  Errich- 
tung der  zur  AufTuhnmg  notwendigen  Bühne  im  Ganzen  einen 
Gulden  40  Denar  Ausladen  gehabt  hat.  Selbstvcrstaudiieh  konnte 
man  scll>.st  fiir  dit  ij^rossere  Hälfte  dieser  Summe  kaum  mehr  als  eine 
höchst  primitive  Holzbude  herstellen ;  doch  waren  die  geistlichen 
Spiele  auch  anderwärts  nicht  eben  glänzender  inscenirt. 

Nach  dem  Jahre  1516  wurden  unseres  Wissens  zu  Bartfeld  keine 
religiösen  Spiele  mehr  gegeben,  wenigstens  begegnen  wir  ihnen  bis 

'  tau,  VI**  infra  condnctuin  poschae  [1.  Apr.j. ...  Eodem  did  ItiBoribits  qiii 
ui  festivitatibtiH  pasobe  hidum  de  resurrectione  doimni  lusenint  d.  1*  (:=  100). 

*  1498.  swischen  V'i^  in  profeeto  Epiphaniamm  [5.  Jätmar]  und 
VI**  infra  oetavas  Epiphaniaruin  [13.  Jänner) :  ttem  Unsoribna  ladentibns  ludom 

in  festivitatibuH  Xatalis  doiiiini  iit  propinam  fl.  Vi. 

^  lbl'2.  VI.  pasclie  UJ.  Apr.  racio  eommutiis  openiriis  qui  relormavürnüt 
lici  Stratum  tempore  ludi  pasHionis  et  resnn'ecionis  Christi  etc.  ort,  III,  —  Item 
in  8al>si(iium  passionis  cliristi  per  inixhim  lufli  doinoustrati  H,  IUI. 

*  Inir,.  Itein  «exta  atil»-  pnsce  ^I.uv  lucio  cnnmiums  operariis  de 
rffoi ni;icione  fornacnm  in  alhaTono  supcnure  et  operariis  carpeutarii  pro 
ttliticacione  theatrornin  ad  Ivulum  papcaiorn  fl.  1.  il.  XLV. 

Eodeni  die  i^Vl*'  poüt  pasce,  2iJ.  Miirz]  in  subsidiuin  iudi  paasioniü 
douiiin  li.  III. 
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zum  Jahre  nicht  mehr,  in  welchem  Jahre  die  grosse  Lücke  in 
der  Reihe  der  alten  HechnnngsV)ücher,  die  erst  im  J.  1552  wieder 

anheben,  beginnt.  Möglicherweise  fand  das  Volk  keintu  Gefallen 
mehr  an  ihnen  oder  widersetze  n  sich  der  nene  Pfarrer,  IVkr 
Czypser  (15lö — lölli)  und  seine  Nachfolger  dieser  nicht  selten 
einfältigen  Profanation  der  biblisi  hen  l*>zählung ;  ßchliesslich  musste 
auch  die  früh  um  sich  greifende  Reformation  und  der  damit  verbun- 
dene Glaubenskampf  den  Sinn  des  Volkes  von  diesen  dasselbe  nur  so 
sehr  an  seinen  alten  Glauben  gemahnenden  Lustbarkeiten  ablenken. 

Bis  zum  Ende  des  XYL  Jahrhunderts  finden  wir  auch,  dass  die 
Bithne  zu  Bartfeld  ganz  im  Dienste  der  Heformation  und  der  Schule 
steht:  das  Drama  sinkt  zum  Schuldrama  lierab. 

Auch  auf  diesem  (T(  l)i<^tt'  nimmt  J)artfeld  einen  he rvoiTa tuenden 
Platz  in  der  Gescbiohte  der  alteren  drumatiscbeu  Literatm'  l  ngarut» 
ein;  hier  begegnen  wir  zuerst  dem  Schuldrama  auf  ungariscliera 
Boden  und  ist  Bartfeld  nebst  Kaschau  die  einzige  protestantische  Stadt, 
wo  man  dem  Schuldrama  Pflege  angedeihen  Hess.  Leonhard  Stockei, 
einer  der  ersten  und  bedeutendsten  ungarischen  Reformatoren,  dürfte 
das  Schuldrama  in  Bartfeld  eingeführt  haben.  Als  persönlidier 
Schüler  Luther  s  und  Melaiiclithon's  war  er  jedenfalls  von  der  Nütz- 
lichkeit d.  >  Schuldrumas  überzeugt,  untl  als  Director  des  HarttVldt  i 
(iymmihiunis,  dem  er  mit  geringer  l  nterbrechung  einundzwanzig 
Jahre  laug  (1039 — 1500)  vorstand  ,  hatte  er  Gelegenheit  genug 
dasselbe  in  Ungarn  einzubärgern.  Nach  Kaschau,  wo  wir  es  aus  dem 
J.  1 .557  erwähnt  finden,  dürfte  die  Schulcomödie  auch  von  Bartfeld 
verpflanzt  worflon  sein.  Zwar  scheint  Stockei  in  den  ersten  Jahren 
nach  seiner  Heimkehr  noch  nicht  an  die  Einführung  der  Schul- 
comödie gedacht  zu  haben  —  in  den  von  ihm  1 540  verfassten  Gesetzen 
und  VorsebriJteü  des  1  Martfelder  (lymnasinrns  linden  wir  der  Schul- 
comödie mit  keijiem  Worte  Erwähnung  gt  tan  —  nichtsdestoweniger 
dürfte  Stockei  schon  lange  vor  löot?  von  Beinen  Seliülern  seenische 
Auiführungen  haben  veranstalten  lassen,  von  welchem  Jahre  an  die 
Kechnuugsbücher  der  Stadt  Bartfeld  wieder  erhalten  sind.^  Die 

'Dienen  l<(Hhimii«j:sl>ücli('Vii  entuohmen  wir  lolgeiule  Aulzeicliunu^eii : 
Itfiu  i>rc»  uctiüiu*  lutiiie  ConieiUü  Kuuuchi  et  Genuauice  Kayu  pi  Abv; 
revitatunnn  »l^tliiiTiis  Ü.  •!. 
l.V>i.  Pn>  ^eriiiuiacii  cometlia  iiu  i>uiiu^  iitin  et  pur  lejjcm  Moaiu  daiuuati  tllii 
recitata  .solviuius  a<"lurilju.s  tl.  1'  j. 
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Na<  hrit'hten  über  fruht  rc  Aurtuhrun^en  von  Schult-oinödien  sind  mit 
dem  Verluste  tkr  lit  cLimngsbücher  von  15i!4 — 1551  der  Vergessenheit 
'  anheimgefallen.  Zwar  ist  aus  dem  J.  155:2  selbst  keine  AiiSäbnmg 
bexeugt,  doch  dürfte  das  erste  der  beiden  im  J.  1553  angeführten 
Stacke,  des  Terenz  finnuohns,  nnd  Kam  und  Abel,  vielleicbt  noch  in 
4as  Jahr  1552  fallen,  da  ivir  sonst  keinen  Fall  wissen,  dass  zu  Bart- 
feld in  einem  Jahre  zwei  Stücke  gegeben  worden  wären  (der 
Ausnahmefall  im  J.  1574  ist  U  icht  zu  erkliuen).  Doch  wolh  n  wir 
auch  die  Mof^'liclikt'it  der  Ainuihiiic  nicht  bestreiten,  dass  die  Schul- 
comödie  erst  im  J.  In5*.{  ihren  Einzug  in  Baii;feid  hielt  und  dass  es 
Stockei  für  angezeigt  hielt,  seine  neue  Institution  in  zweierlei  Gestalt, 

1555.  Item  pro  reoitata  historia  germiunica  de  Josopho  dcilimus  fl.  IV  2. 
15o6.  Iteiii  pro   recitata  gemianioa   oomedia  vidu«  scholastieiii  itmioribns 

düUm  a,  \. 

ihi^.  Ittin  ]>ro  recitata  gemiaiuca  histori»  JoBephi  prima  et  altera  parte 

<Ionaviijius  cantori  fl.  'A. 
lo.-jf».  Actorihiis    u'kiiiiiiiiicb  Hititürie  Susanne  »»tndioHiH  tluti  ti.  Ii. 
lafUt.   l'ui  (  oiimf-diu  Ciiamauica  act«  in  Henaculo  dati  ti.  1'  a. 
I5«il.  Tro     tu  I>;iiiiGlis  Tragoodia  Hcliolasticis  tlati  fl.  iVa. 

löOxJ.  Pro  txvta  cuaiedia  gennanicu  de  iiiiquo  iudicp  Rcholastici«  doimti  Ü.  J*  a. 
I56H.  Pro  acta  trugedia  Germauica  Susauuae  8culasticis  douati  ß.  P/s. 
1566.  l*ro  acta  tragedia  Genuaaiica  Jiiditii  acolasüds  donati  ü  IVt. 
15(i7.  Pro  accione  coinoediae  de  iniquo  indice  fl.  l'/i* 

1570.  ScolasticiK  pro  eomedia  publice  acta  fl.  1*.'». 

1571.  Cantori  pro  comeilia  de  filio  prodigo  solirimog  fl.  )'/t. 

1573.  Pro   tnigoeilia    blc  setiatui   |)er  ocolam  exbibita  oollaboratori  noole 
donati  fl.  1^.«. 

J574.  Cantori  solvimTis  eodeni  die   feria  6**  post  Valentini]  pro  tragoedia  acta 
in  curia  eoram  eeiiatn  H.  1.  d  .V). 

l'rü  acta  coiiioediu  iu  pretorio  in  nuptiis  goneri  Haucko:  golvinins  fl.  1. 
l'>7d.        ante  \'»lfntiiii  ?)  pro  comoedia  hie  exbibita  publice  in  senatu  colla- 

boratori  i1ati       1'  ?. 
ir)7<>.  Pro  jictioiif  CDiiiiu-diaf  schoiasticis  de  niore  Ü.  1  ''"H). 
158().   lYo  actioiu'  roiiiocMliuc  in  cnrift  ti.  \.  lAK 
lö81.  l'iti  Hctioue  conioe«iiae  Ii.  1  il.  ö*K 
1582.   l'ro  actione  comoediae  ti.  1  ÖO. 
1584.  CoUaboratori  pro  tragoedia  acta  tl.  1  <l.  50. 

1586.  (6**  ante  Pabiani  et  Sebastianil  JaveDibus  scholasticis  pro  actione  coiiie» 
diae  datns  fl.  t//'50. 

1587.  (6**  feria  proxima  poat  foeliciR)  Juvenibus  soholasttcis  pro  actione  oouk» 
diae  fl.  l/  'o(». 

1588.  l'ro  Iiuiu  comediae  de  Nuptiis  2  fl.  1.50. 
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mit  einer  lateinischen  nnd  einer  deutschen  Änffahniug  dem  Ur- 
baren Kate  voiziistelluD,  —  Stockei  führte  die  Schuir omÖ die  zu 
Bartfeld  ein  und  unter  Beiiiein  llectorate  Bcheint  man  üir  auch  die 
sorgfältigste  Pflege  haben  angedeiheu  lassen.  Von  lööLi  (I')ö2*?)bi8 
1560,  bis  zu  Stöckels  Todcsjalire.  linden  wir,  dass  mit  alleiniger 
Ansnfthine  des  Jahres  1057  jedes  Jabr  gespielt  wmde,  wahrend  imter 
Thomas  Faber*s  Bectorat  (1560 — 1592)  xwei  und  mehr  Jthre 
einer  AufFiihrang  zur  andern  YerBtriehen.  Und  aueh  jene  Animahme 
entbehrt  nicht  der  Begründnng;  die  gerade  im  Jahre  1557  sn  Bart- 
feld wütende  Pest  wird  Stockei  verhindert  haben,  auch  iii  jeuem 
Jahre  dir  gewohnte  VorBtellung  zu  veranstalten. 

Was  den  Inhalt  der  aufgeführten  Stücke  anbelangt,  begegnen 
wir  ansser  dem  l.jOiJ  (15öi>-.>)  in  Seene  gesetzten  Eunuch us  des 
Terenz  hlos  biblischen  und  allegorischen  Stücken,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  deutscher  Bearbeitnng  vorlagen  und  sum 
Teile  Originalarbeiten  Bartfelder  Schulmeister  gewesen  sein  moch- 
ten. Ttn  J.  1553  wurde  Rain  und  Abel,  1554  der  8ohn,  der  sich 
liit  lit  zu  (  iithfiltt'ii  wusste  und  nach  MosIh  Gesetz  vr  iurteilt  wurde. 
15r)()  (iit  Witue  ,  \>ii'r2  und  I-'i^iJ  der  ungerechte  liichter.  1571  (l»r 
verschwenderische  Sohn,  158h  die  beidt  ii  Hochzeiten  —  lauter 
Comödien  —  gegeben ;  dass  diese  Stücke  alle  in  deutscher  Sprache 
abgefasBt  waren,  wird  durch  den  Umstand  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  Vorrede  von  Stöckels  Susanna  (1559)  den  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache  mit  dem  Mangel  des  Verständnisses  der  lateini- 
schen bei  den  Zuhörern  entschuldigt,  «darumb  wir  nu  viel  Jsr  allein 
in  gemeiner  Spruch  uns  lion  ii  lau».  Comödien  wurden  auch  157(1, 
75,  7?).  80,  Sl .  Sl\  S()  und  15S7  gegeben,  doch  tindeu  wir  weder 
den  Gegenstand  derstdben.  noch  die  Sprache  der  Autführuiig  ange- 
merkt. Ausserdem  begegnen  wir  noch  Tragödien  und  sogenannten 
Histohen,  welch  letztere  eine  Mittelgattung  von  Tragödie  und  eigent- 
lieber  Comödie  (zu  Bartfeld  wurde  auch  das  Drama  überhaupt 
Comödie  genannt)  gewesen  zu  sein  scheint.  Doch  dürfte  der  Um- 
stand, dass  die  «Geschichte  der  Susanuat  bald  Tragödie  (im  J.  1563) 
bald  Historie  (1550)  genunnt  wird,  und  dass  sie  im  J.  1559  in  dem- 
selben Jahre,  wo  sie  in  den  städtischen  Keclinungsbüchcrn  als  Historie 
erscheint,  zu  Wittenberg  als  Tmgödie  gedruckt  wunie,  datur  zeugen, 
dass  die  Historie  der  Tragödie  doch  näher  als  der  eigentlichen 
Comödie  gestanden  sei.  üebrigens  wurde  zu  Bartfeld  ausser  der 


Digitized  by  Google 


IM  XV.  UND  XVI.  JAHRHUNDERT. 


673 


Susanua  bloh  uoch  eine  Historie  iiufgefiüut,  die  Geschichte  von 
Joseph,  deren  erster  Teil  l"»-")-!,  beide  Teile  irj.")S  in  Scene  geaetzt 
wurden.  Tragödien  linden  sicli,  auch  von  der  öusaunu  abgesehen, 
mehrere  vor:  im  J.  1561  wurde  Daniers  Tragödie,  155(>  die  Tragödie 
der  Judith  aofgeföhrt;  aueh  in  den  Jahren  1574  und  1584  gelang- 
ten IVagodien,  deren  Titel  uns  jedoch  nicht  überliefert  sind,  zur 
Auffahning. 

Am  höchsten  scheint  man  von  allen  diesen  Stücken  Stöckels  auch 

in  Druck  erschienene  Susanna  gehalten  zuhaben.  Ihr  voll  er  Titel  lautet: 
«HiHtoria  von  Susanna  in  Tragedien  weise  gestt  lletzu  Vbuug  derJugent 
sa  Uartfeld  in  Vngeru.  Durch  Li  onail  Stockei  zu  Bartfeld  Schulmei- 
ster. Gedruckt  zu  Wittenberg  dureh  Hans  Lufft.  lofjO.»»  Schon  da88die8ij& 
Htaek  fünf  Jahre  spiter  zu  Bartfeld  wieder  aufgeführt  wurde»  und 
daes  sich  Stockei  auf  Drängen  seiner  Freunde  gerade  mit  der  Drama- 
tisirung  der  Susanna,  welche  vor  ihm  schon  mehrere  Bearbeiter 
gefunden  hatte,  vor  die  weitere  Oeffentlichkeit  wagte,  beweist,  dass  es 
ein  vortreülichcR  Stuck  geweHen  sein  muss,  wenigstens  in  den  Augen 
de.8  Bartfelder  Publikunin,  wiilirend  der  Verfasser  selbst  hlos  der 
Ansicht  wiir.  dass  «solch  Wt  rek,  wo  nicht  viel  Guts,  doch  auch 
keine  Ketzerey  oder  sonst  etwas  Böses  bringen»  wird.  Und  dass 
das  Stück  wirklich  keinen  absoluten  Wert  hat,  ja  dass  es  eigent* 
lioh  ein  in  jeder  Beziehung  unbedeutendes  Machwerk,  eine  verun- 
glückte, blos  durch  aufdringliche  Didaktik  sich  auszeichnende  Über- 
arbeitung der  Susanna  des  Xystus  Betuleius  ist,  kann  nach  dem  was 
Kobert  Pilger  in  seinem  Aufsatze  übtr  d'w  «Dramatisirungen  der 
Susannn  im  XVI.  Jahrhundert«  iZtitschrift  für  deutsche  Philologie 
XJ.  hSv'^O)  gesagt  hat,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  wenn  man 
auch  sonst  der  Uberzeugung  sein  kann,  dass  Pilger  etwas  glimpdi- 
cher  über  das  Stück  geurteilt  hätte,  hätte  er  nicht  versäumt  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  wir  es  mit  einer  Schulcomödie  zu  tun  haben. 

Über  die  AeuBserlichkeiten  all  dieser  AufiFuhmngen  können  wir 
den  lakonischen  Aufzeichnungen  der  Bechnungsbüoher  kaum  die  eine 
oder  die  andere  Notiz  eutuehmen. 

Der  Senat  der  Stadt  pflegte  für  jede  Aufführung,  deren  es  im 
Jahre  bloß  eine  gab,  anderthalb  Gulden  zu  sjienden,  und  zwar  bald 
der  Jugend  selbst  (1554,  56,  50,  B1,  Gi>,  6^5,  «(i,  70,  79,  86, 
87),  bald  dem  Hilfslehrer,  dem  das  £instudiren  der  Bollen  und  di(> 
g^inze  Inscenirung  den  Stuckes  obgelegen  zu  sein  scheint  Im  J,  lööo 
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erhielt  Thomas  Faber  (eantor  «t  BynergUB)»  im  J.  Id71,  7ä»  74,  7<5 
Oeorg  BadaBcbin  (der  laut  den  Becfannngsbüchem  «utroqne  fungitiir 
i'antoris  et  collaboratoris officio»),  im  J.  1584 8eyerin  Sculteii  die  ge- 
wohnliche  Hemtineration :  aus  den  äbrigen  Jahren  fehlen  mw  ans- 

führlichere  Anfzciilimiii'^t  ii,  welchen  wir  entnehmen  könnten,  werdit 
anderthalb  Guldt  u  behobeu  hat,  der  Hilfslehrer  oder  aber  di\-  tiarstel- 
lenden  Studenten,  auch  sind  wir  darüber  ganz  im  Dunkeln,  unter  wel- 
chen Tinständen  der  Hilfslehrer,  unter  welchen  dieStndenten  Anspruch 
auf  Entlohnung  erheben  konnten. — Nur  selten  nehen  wir  den  Kat  Tom 
gewöhnlichen  Honorar  yon  anderthalb  Gulden  abweichen.  Im  J.  1Ö5:S 
eind  drei  Gulden  in  Hechnung  gestellt,  doch  wurden  damit  zwei  Auf- 
führungen honorirt,  so  dasa  Ton  einer  Ausnahme  eigentlich  keine 
Kede  sein  kann.  Im  J.  1. ").">(>  bekamen  die  Studenten  hlos  einen  Gulden, 
ohne  Zweifel  deshalb,  weil  diesmal  ausnahmswoise  nicht  die  Schüler 
dvi  hüliert  ii  (  'lassen,  sondem  die  «Bcholastici  luniorcs»  che  Darstellrr 
waren.  Nur  norh  in  einem  Kalle  erhielten  die  Studenten  von  der 
ötadt  nicht  mehr  als  einen  Gulden,  und  das  war  bei  Gelegenheit  der 
ausserordentlichen  Vorstellung,  welche  sie  im  J.  1574  zur  Feier  der 
Vermählung  der  Tochter  des  Stadtrichters  Valentin  Hanckovszky 
veranstalteten,  doch  diirften  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  glück- 
liche Bräutigam  und  die  Hochzeitsgaste  nicht  der  jungen  Künstler 
und  ihrus  Meisters  vergesst  ii  liaben.  Schliesslich  erhielten  unsere 
Schauspieler  einmal,  bei  der  ersten  Aufführung  von  Stö<  kels  Sunanna. 
etwas  mehr  als  das  gewöhnlic  lit-  Ilouurar,  zwei  Gulden,  vielleicht 
dehhalh,  weil  das  Einstudiren  des  trefflichen  Stückes  mit  außser- 
ordentliclu  r  Mühe  verbunden  war.  Oder  sollte  der  grosse  geistige 
Genuas,  welchen  das  neue  Originalstück  den  Zuhörern  hai,  die  Väter 
der  Stadt  zu  dieser  Verschwendung  verleitet  haben? 

Teber  Zeit  und  Ort  der  Aufführung  stehen  uns  nur  wenige 
Aufzeichnungen  zu  Gebote.  Im  J.  1574  wurde  die  Vorstellung  tfearia 
sexta  post  Valentini«  (i*0.  Febr.),  im  .1.  I. ')?'>,  wie  es  scheint,  -  s«  xt:i 
antv  VaU  ntini»  ( I  Febr.),  im  .1.  l.')M»  «sexta  ante  Fabiani  et  Seba- 
stiani»  \  \\.  Januer).  schliesslich  im  J.  1">87  «feria  proxima  poßt 
FoelicisM  (15.  Jänner)  abgebalten,  also,  wie  auch  anderwärts,  zur 
Faschingszeit^  und  zwar  im  geraum  igen  Bathauseaale  (publice,  in 
senaeulo,  in  curia  coram  senatu,  in  pretorio,  publice  in  senatum 

Hiemit  bin  ich  genötigt  meine  Darstellung  der  Geschichte  des 
Schauspielwesens  zu  Bartfeld  abzubreclien ,  da  meine  dieshezog- 
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lieben  ForBohungen  blos  bis  zum  Ende  den  XVI.  JahrbundertB 
Teichen.  Doch  zweifle  ich  nicht,  dase  daa  reiche  Archiv  der  königl. 

Freißtadt  Bartfeld  auch  über  die  folgenden  Jahrhunderte  manche 
Avertvolh  Notiz  au fbi- wahrt  Imt.  Es  sei  somit  der  Aufmerksamkeit 
aller  iorscher  auf  diesem  Uebiete  angelegentlich  empfohlen. 

£ug£k.Ab£l. 


T()K()LI  IN  NKL  ESTEK  BEL.EI  GHTüNG, 

Ueber  das  Jahr  J  G8ii  haben  schon  bo  Viele  und  so  viel  geechrie' 
ben,  dasB  ein  neues  Buch  über  diesen  Gegenstand ,  nur  deshalb  weil 
«6  neu  ist,  wahrhaftig  nieht  einmal  erwähnt  zu  werden  verdiente. 

Die  tleissij^c  niinutiöse  Arbeit  dc.s  auHgezeichneten  TopORrai)lit  u  der 
Stadt  \\  ieu,  des  tjottneligen  altt-ii  rn*;ai  fi  t  ssers  Conjt'Biiia,  kann  als 
die  Krönt'  dieser  W  erki;  angeselu  ii  werden.  \\  enn  ich  dessenunge- 
achtet das  jüngste  Werk  Klopp's  *  der  Bt  sprechung  in  diesen  Blättern 
wert  erachte,  habe  ich  einen  guten  Grund  dafür.  Während  Klopp's 
Vorgänger  bei  der  Geschichte  der  Belagerung  und  Entsetzung  Wiens 
sich  ausschliesslich  oder  vorwiegend  von  localen  Verhältnissen  und 
Interessen  leiten  Hessen  und  nicht  weiter  sahen,  als  die  Spitze  des 
Stephansturms  siehbar  ist :  sieht  Klopp  sich  in  ganz  Kuropa  um  und 
sucht  die  Keime  inid  W  urzchi  dessen,  was  zu  der  berühnitt  ii  Belage- 
rung und  noch  bt  riilinitt  j *  ii  Entsetzung  führte,  auf  italienischem 
und  französischem,  deutschem  und  polnischem,  türkischem  und  imgu- 
riaeliem  Boden.  Und  dies  ist  das  Hauptverdienst  des  Werkes,  in  dem 
uns  Klopp  auf  Grund  blHher  grösstenteils  unbenutzten  archivalischen 
Materials  mit  der  Politik  des  Papstes  und  des  FranzosenkÖnigs, 
Leopold's  und  Sobieski*s,  der  Pforte  und  der  ungarischen  «Kebellen» 
bekannt  macht.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  die 
Kämpfe  der  osnianisclK  i»  und  der  christlichen  Machte  Iiis  zum 
K.isenburger  Fnedcn  skizzirt,  V)e«»innt  er  mit  der  Schilderung;  drr 
heimlichen  Machinationen  und  otienen,  unverholenen  Bestrebungen 
Ludwig's  XIV.,  fulu't  uns  sodann  nach  dem  Orient  hinüber,  motivirt 
das  Wachstum  des  französischen  EinHusses  daselbst,  führt  uns  den 

'  (hin>>  Klnjiju  I>!is  .liilir  KiM'  luid  der  foljjeiKl*   ^^lossi    t  ijrkeiikrieg  bis 
zum  J'riüdeii  von  Carlowitz  l(iH9.  tiraz,  XÜS'L  \!X.  N    Xl\.  ninl  r>8<l. 
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haehntrebenden  Kaimakam  (nachmaligen  GroBSTezier)  Kara  Mnatafa 
vor>  orientirt  uns  über  die  polnischen  und  nngarifichen  VerhältnisBe^ 
beleuchtet  die  Stellang  Leopold'e  bei  der  Pforte  und  im  deutschen 

Reiche.  —  Die»  ist  die  Basis,  auf  welcher  sich  das  Werk  bis  «tir 
Erzähluii{^'  der  Befreiiiii«^  Wiens  zu  einem  hariiiouist  lR  U,  orgjiiiiHchen 
Ganzfii  >iufb  lut.  Dur  Befi'eiung  sage  ich,  denn  die  (ieschichte  'itr 
Jahi'e  lt>b4 — 1)1^  ist  schon  lückenhaft  und  tragt  die  Spuren  dessen 
sich,  was  der  Verfasser  —  wenn  auch  indirect  —  im  Vorwort  einge- 
steht, dass  er  nämlich  die  ausführlichere  Erörterung  der  orientali- 
schen Verhältnisse,  welche  er  in  seinem  grossen  Werke :  « Der  Fall 
des  Hauses  Stuart  und  die  Succession  des  Hauses  Hannover  in 
Kngland,  im  Zusammenhange  der  europäischen  Ereignisse*  zu 
unttrluHseii  gtuötigt  gewesen,  hier  nachholt. 

Die  zelotiseh  katholische  Auffassung,  die  ihm  soitdt  ui  in 
Deutschland  vorgeworfen  wird,  gil)t  sich  auch  an  duHem  ^^emem 
Buche  zu  erkennen.  Diese  Auffassung  hat  ebenso  ihre  Berechtigung 
wie  die  entgegengesetzte  und  es  ist  weder  meine  Absicht,  noch  mein 
Beruf,  Ktopp  diesbezüglich  zu  verteidigen  oder  anzugreifen.  Doch 
mnss  ich  jenen  exclusiven  Standpunkt  missbilltgen,  den  er  mit  dieser 
Auffassung  verbindet,  auf  welchen  er  sich  nämlich  bei  der  Beurtei- 
lung der  deutschen  kaiserlichen  Politik  oder  rundweg  herausgesagt 
bei  der  lii^viinderung  Leopold'«  stellt.  Wir,  luit  der  Ammenmilch 
deutscher  Wissenschaft  ^ri  o^sgezo^u  ii.  piiegen  Ludwig  XIV.  für  viel 
egoistischer,  treuloser  zu  halten,  als  ihn  ein  vollkommen  l  nbefange- 
ner  halten  würde,  und  dessenungeachtet  ist  es  uns  unmöglich,  in 
Klopp's  Darstellung  die  Uebertreibung  nicht  zu  erkennen.  Grossea 
denken,  erstreben,  bauen  und  planen  darf  nur  Leopold  —  und  wenn 
das  Blut  der  Bourbonen  auch  im  Enkel  Heinrichs  IV.  aufwallt^ 
wenn  der  allmächtige  Gebieter  des  einheitlichen  Frankreichs  einkn 
«kühnen  und  grossen»  Gedanken  gefasst  hat  und  denselben  auch  zu 
verwiiklieheii  trachtet:  so  ist  dies  nach  Klopp  ein  Sacrilegium,  eine 
VLibreelierisehe  Gottlosigkeit.  Es  ist  unstreitig  immer  leit-hter,  sich 
auf  Leopold's  Seite  zu  stellen  —  und  wenngleich  sich  für  uns  Ungarn 
an  den  Namen  Leopold's  unliebsame  Erinnerungen  knüpfen,  hab.  n 
wir  doch  auch  keine  Ursuche  für  Ludwig  zu  schwärmen,  nachdem 
unsere  Vorfahren  ihre  Schwärmerei  für  ihn  so  teuer  bezahlt  haben. 
Dessenungeachtet  wirkt  es  auf  uns  befremdend,  beleidigt  es  in  uns 
das  Gefühl  der  Billigkeit,  wenn  wir  sehen,  dass  Elopp  Allee,  wsa 
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8chön,  gut  und  edei,  für  Leopold  in  Beschlag  nimmt,  als  ob  dieser 
allein  darauf  ein  anoschliessliches  Monopol  gehabt  hätte. 

Und  der  gebildete  Türke«  der  ans  der  Geschiehte  seiner  Väter 
Begeisterung  schöpft,  könnte  firagen :  Wo  steht  es  gesohrieben,  dass 
der  kaiserliche  Adler  ^össeres  Recht  habe  Tontidringen,  als  die 
halbmoiulgeschiijuriiti  1  aiiiiu  ?  l  ud  wenn  Knra  iMustala  auch  kein 
Christ  gtweBon.  können  wir  ihm  darum  Tatkraft,  Kühnheit  d(-9 
Oedankens,  bewusstt  s  Streben  nach  dem  vorgesteckten  Ziele  abstrei- 
ten? Ist  wohl  derjenige,  der  aus  dem  Körper  seiner  Nation  den 
Krebsschaden  des  Ulema-  und  Janitscharen-Begiments  herausschnei- 
den und  den  angefaulten  Körper  von  seinem  Siechtum  heilend  mit 
neuem  Geiste  durchhaucfaen  wollte,  blos  darum  weil  er  ein  Türke 
ist,  ein  so  elendes  Ungeheuer,  wie  Klopp  aus  ihm  macht?  Hätte 
Klopp  das  Werk  des  alten  Puiiike  ülier  die  Osmanen  gelesen,  so 
würde  er  auch  Kara  Mustafa  In.shd  l»eurt(  ilm  können.  Aber  freilich 
kann  man  von  einem  Klopp  kaum  fordern,  dass  er  den  Fusstapfen 
eines  Kanke  folge. 

Und  erst  die  ungarischen  Kebellen,  die  «Emigranten» ! 

Ich  kann  ohne  Uebertreibnng  behaupten,  dass  sieh  durch 
Klopp's  Werk  wie  ein  roter  Faden  der  Gedanke,  die  These  hindurch- 
zieht,  dass  sich  der  Franzoseukönig,  der  Grossvezier  und  Tdköli  mit 
einander  verbündet  haben,  iiiii  einaiuler  desto  leichter  uberlisten  zu 
können.  Diesem  auserk^s-eneu  Trifolunu  vou  listigen  Halunken  gesellt 
sich  als  Vierter  (bei  Klopp,  aber  nicht  in  der  Gtsschichte)  die  edle 
Gestillt  des  Poienkönigs,  um,  weil  er  aufrichtig,  ehrlich,  von  deu 
Bundesgenossen  betrogen  zu  werden.  Es  ist  eine  altbekannt«^  Sache, 
dass  einzelne  Glieder  einer  Bundepgenossenschaft  auch  auf  Kosten 
ihrer  Genossen  Vorteile  zu  erreichen  gestrebt  •  haben ;  aber  die 
Hauptsache  ist  doch  immer  das  Bündniss  gewesen.  Klopp 's  Darstel- 
lung macht  uns  mit  einer  ganz  neuen  Gattuuf^  politischer  Consocia- 
tiüii  bekannt,  deren  Zweck  nicht  die  ErzieluujL^  f^emeinsamer,  gegen- 
«eitiger  Vorteile,  sondern  die  gegenseitige  \  erkürzung,  Betorung  ist. 
Das  ist  gar  seltsam,  aber  Klopp  sagt  es.  Mögen  nun  die  Franzosen 
ihren  Ludwig  XIV.  verteidigen  und  die  Türken  ihren  schwarzen 
<— Kara)  Mustafa  wi^iss  waschen:  uns  Ungarn  geht  Tököli  an,  das 
dritte,  kleinste,  treuloseste,  verräterischeste  Mitglied  des  merkwürdi* 
^eu  Bundes. 

Wer  nach  dem  bisher  Gesagten  aimehmeu  wollte,  dass  Klopp, 


Digitized  by  Google 


«78 


TÖXÖL1  IN  NEl  KSTEIt  liELEUOHTUNO. 


wie  seine  tit  uthchni  und  ()sterreichiB<*hen  CoUegtJii  beinahe  ohne 
Ausnahme,  gegen  die  l  ngarn  eine  autipati8che  Voreingenommenheit 
bege:  xmrde  iireu.  £r  bat  bereits  in  seinem  oben  erwähnten 
grossen  Werke  bewiesen,  dass  er  für  Land  und  Volk  Syiapaibie 
empfindet.  Die»  geht  auch  ans  seinem  gegenwärtigen  Werke  hervor. 
Ich  will  beispielsweise  das  anfahren,  was  er  vom  alten  Primas 
Georg  Szelepcaenyi  erzählt.  Er  weist  nach,  das«  die  heldenmütig«^ 
Verteidigung  \Vi<  iis  nieht  da«  auRsi^hliessliche  \ Crdienst  Starb* mber^'s 
1111(1  Kolonicfi's  sei.  soiubrii  dass  vin  grosser,  ja  der  Löwenanteil 
daran  dem  s:5-jäbrigen  KirchcnturBten  angehöre.  Kolonics  war  nur 
deshalb  im  Stande  für  Starhemberg  Geld  herbeizuschatfen,  weil  er 
von  Hzelepcsenyi  Vollmacht  hatte,  dessen  400,000  Golden  sur  Ver- 
teidigung Wiens  zu  verwenden  ;^  dnrch  dieses  Geld  wurde  die  Zab- 
lung  der  Söldner  und  die  Beschaffung  der  dringendsten  Bedürfnisse 
möglich  gemacht.  «Es  ist  eine  reichen  Lohn  in  sich  tragende  Pflicht 
der  (^esclnclitsforschnng  —  sagt  bei  dieser  (lelegenheit  Klopp  — 
Sv)rge  zu  tragen,  dass  di(  Tugend  nicht  in  Vergessenheit  sink»  '» 
{S.  d  \  1j  —  Ein  zweites  J>eispiel  seiner  Sympathie  ist  die  Begeiste- 
rung, mit  W(  1(  lier  er  vom  heldenmütigen  Stefan  Kohari.  dem  treuen 
Verteidiger  der  königstreuen  Burg  Füiek  spricht,  den  Kerker  und 
Elend  der  Treue  gegen  seinen  gekrönten  Herrn  nicht  abwendig  zu 
machen  vermochten.  (S.  1 34.)  Selbst  sein  Stil  wird  sichtlich  wanner 
und  es  tut  ihm  wohl,  die  Worte  des  zeitgenössischen  Wagner  über 
diesen  Helden  anlülireii  zu  können.  «Noch  heute  lebt  —  so  schreibt 
der  citirte  Autor  dreifisi}^  .lahre  nach  der  Regebeiiheit  —  dieser 
Mann,  dieses  Musterbild  der  ungarischen  Treue,  der  durch  Herkunft 
und  Heldenmut,  durch  (ielehrsamkeit  und  Herzensgute  in  gleichem 
Maasse  hervorragt  Und  sein  Name  wird  in  dem  Angedenken  der 
Menschen  so  lange  leben,  als  es  eine  Geschichte  geben  wird  und 
als  Treue  und  Edelsinn  auf  Erden  hochgehalten  werden  !• 

Wir  können  demnach  durchaus  nicht  sagen,  dass  Klopp  gegen 
die  l'ugarn  Antipathie  empfinde.  Aber  Tökoli  und  die  Emigranten: 
das  sind  lU  bellen.  Von  diesen  ist  er  so  vollkommen  uberzeujL^t.  <]asR 
sie  vom  Ersten  hin  zum  Letzten  Mietlinge  des  französischen  doKie-. 
Egoisten,  Elende,  Unruhgeister.  Räuber  und  Wilde  waren,  dass  er  nicht 
einmal  daran  denkt,  nicht  die  Bebellion  der  Empörer  zu  entschal^ 

'  VgL  hiesntt  was  M.  Horv4t  Magywrom^  tort^nete  VI.  143  sagt 
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digen,  Bondem  mindestens  die  Ursache  derselben  zu  erklären ;  wäh- 
rend doch — wie  ein  altes  Sprichwort  sagt — Alles  seine  Ursache  hat. 
Und  in  seiner  Voreingenommenheit  ist  er  anch  noch  blind.  Er  teilt 

die  am  iiü.  Juni  l<>8".^  an  den  König  ^^erichtfte  Beschwerdeaclu'ift  des 
Palatino,  welche  ein  ganzes  liegister  der  Versäumnisse  der  Wiener 
Kegierung  aufzählt,  ihrem  vollen  Tni fange  nach  in  Uebersetzung 
mitiS.  195  ff.),  erwähnt  auch  (8.  III)  dass  der  Wiener  Hol' selbni 
g^gen  den  treuen  Palatiu  misstrauiseh  war :  und  dessenungeachtet 
fällt  es  ihm  nicht  ein,  dass,  wennschon  derPalatin  so  viele  Vorwürfe 
machen  konnte,  wie  viele  erst  jene  Emigranten  zu  machen  im 
Stande  sein  konnten ! 

Es  liegt  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  auf  Tököli  Lobes- 
hymneii  zu  singen.  Seine  Schwäche  und  Hin-  inid  Hertasterei, 
seine  Ambition  und  Kurzsichtigkeit,  haben  <!<  r  t'rbal)enen  Sache, 
zu  deren  Fahnenträger  ihn  ein  höherer  Wille  erkoren  hatte,  genug 
geschadet.  Und  wenn  wir  den  Bekenntnissen  Kiiköczi's  vollen 
Glauben  schenken,  ist  selbst  sein  Privatcharakter  nicht  so  tadellos 
gewesen,  wie  er  hätte  sein  sollen*  Aber  selbst  wenn  er  unser 
bitterster  Feind  und  nicht  Blut  von  unserem  Blut,  Kämpe  für  unsere 
Rechte  gewesen  wäre:  würden  wir  jene  verächtliche,  herabwürdi- 
gendi  Manier,  mit  welcher  Klopp  jeden  seiner  Schritte,  jede  seiner 
Handlungen  beurteilt,  nicht  statthaft  zu  Htm  i  n  vn  iaögen.  Seine 
Ansicht  von  dem  viel  iimlu  rgeworfenen  Kuruczrukoiü^  ist  die.  dass 
er  Jeden,  den  guten  Freund  so  }^ut  wie  deji  Feind,  betrogen  und 
belistet  hat  und  an  C'liarakt»  riosigkeit  ein  würdiger  Bivale  der  ge- 
krönten bchlange,  Ludwigs  XiV.,  gewesen.  Er  hat  nichts  Anderes 
getan,  als  betrogen :  davon  hat  er  gelebt.  Wir  wollen,  was  er  unter- 
lassen hat,  den  Grundsatz  des  isequa  lance  metiri»  in  Anwendung 
bringen ;  wir  wollen  vergessen,  dass  Tököli  einer  der  Unsrigen  ist ; 
wir  wollen  ruhijT  urteilend  seine  sogenannten  « Verrätereien •»  der 
Keibe  nach  durcljuehnion. 

Wir  betinden  uns  am  Ende  des  Jahres  lG<sl  ,  wo  Emerich 
Tököli,  um  Helene  Zrinyi  ehelichen  zu  können,  geneigt  ist  die 
Waffen  zuLeopoid's  Füssen  zu  legen,  ja  zu  Gunsten  der  Verlängerung 
des  Eisenburger  Friedens  beider  Pforte  zu  interveniren  (S.  III).  Der 
Wiener  Hof  schickt  zu  ihm  den  ehemaligen  Oommandanten  von 
Szatmär,  Baron  Saponara,  welcher  bei  Tököli  persona  grata  war. 
Tököli  gieht  seine  Bedingungen  bekannt  und  erbietet  sich,  da  er  die 
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zögernde  Politik  des  Wiener  Hofes  kennt,  sechs  Wochen  lang  auf 
die  Wiederkehr  8aponara*s  und  die  Antwort  des  Hofee  m  warten. 
Es  vergehen  sechs  Wochen,  es  vergehen  sogar  sechsehn  W^odien,  ehe 
Saponara  mit  einer  unentschiedenen  Antwort  zurückkehrt.  Wenn 

nnn  Tököli  inzwischen  die  Hoffiiung  aufgibt  und  sich  der  Pfort«  immer 
niehr  nähert:  hat  KIopj)  wohl  Ursache  dies  Verrat  zu  nennen?  Hatte 
doch  l^au]  Szalay  noch  im  letzten  Augenblicke  Stniftoldo  gewarnt  r 
er  möge  den  Hof  zur  Eile  treiben,  da  die  türkische  Hilfe  für  die 
Emigranten  jeden  Augenblick  bereit  sei ;  aber  mnn  war  Ton  der  War^ 
nong  ganz  ungerührt  geblieben.  Dann  nimmt  Klopp  es  übel,  das» 
Tököli  sich  Saponara  gegenüber  anheischig  gemacht  habe,  nach  Ofen 
zu  reisen  und  auch  beim  Pascha  von  Ofen  die  Sache  des  Friedens  w.u.  for^ 
dem,  dass  er  aber  die  Beise  nach  Ofen  nicht  blos  zu  diesem  Zwecke, 
sondern  auch  im  eigenen  Interesse,  namentlidi  zum  Zwicke  eines 
mit  tleni  Türken  zu  Hchlicbsenden  üebereinkommcns  getan  habe. 
Das  ist  richtig  :  aber  ist  dies  wohl  Verrat,  nachdem  Tököli  ho  lant^e 
vergebens  gewartet  und  den  Hof  zu  aufrichtigem  Nachgeben  nicht 
geneif^  jx^funden  hatte?  Er  war  doch  wohl  beniüssigt,  sich  auf  irgend 
eine  Weise  den  Kücken  zu  decken.  Oder  ist  das  Betrug,  waa  Klopp 
Tököli  vorwirft,  dass  er  gegen  Saponara  nicht  «in  Allem«  aniriehtig 
gewesen?  Wir  kennen  Tököli  keinesw^s  als  grossen  Diplomaten, 
aber  für  so  einfältig  sollte  man  ihn  denn  doch  wohl  nicht  halten, 
dass  er  dem  Iiaron,  seinen  schönt  ii  Augen  /uliehe,  «Alkh»  ausplau- 
dere. I'nd  dann,  welch  seltsam»  Auffas.snng:  der  Politiker  und  Diplo- 
mat hätte  die  Aulgabe,  nur  auf  den  Vorteil  des  Anderen  und  nicht 
auch  auf  den  eigenen  bedacht  zu  sein.  Dies  mag  eine  höchst  mora- 
lische, eine  wahrhaft  christusmässige  Diplomatie  sein:  aber  selbst 
Klopp  darf  die  Befolgung  derselben  von  Tököli  gerechterweise  nur 
in  dem  Falle  fordern,  wenn  er  beweisen  kann,  dass  sein  Ideal, 
Leopold,  ebenfalls  so  gehandelt  hat.  Dies  wird  er  aber  nie  beweisen 
können. 

Mit  dem  ersten  « Verrat (>.  dem  ersten  «Betrüge"  Tukoli's  waren 
wir  ferfij^:  beti'achten  wir  nun  den  zweiten.  Dies  ist  8chon  ein 
schwererer  Vorwurf;  noch  dazu  ein  ganz  neuer^  sogar  als  historische 
Tatsache  merkwürdiger. 

Tököli  war  auch  nach  dem  mit  dem  Pascha  von  Ofen 
geschlossenen  lleberein kommen  noch  immer  geneigt  sieh  mit  dem 
Hof  unter  billigen  Bedingungen  aussngleicben,  um  so  mehr,  als  der 
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^Ö88üre,  der  bei  weitem  grösBte  Teil  der  «Emigranten!  des  Wander- 
ßtabes  bereits  im  Grunde  der  Seele  überdrÜBsig  geworden  war.  Klopp 
stellt  dies  in  Abrede  und  sHgt,  dass  man  zwar  in  Wien  an  die  Auf- 

richtigkLit  der  friedlichen  Absichten  'rökÖli's  glaubte,  ihn  gerne  aueh 
ferner  —  ungeachtet  der  Wjunungen  des  venezianißchen  Gesand- 
ten alh  Vermittler  zwischen  dt  ni  Kaiser  und  der  Pforte  hidte  hrau- 
i-hen  wollen  (S.  \'M):  dass  aber  Tököli  bereits  beschlossen  hatte, 
den  Hof  in  eine  Falle  zu  führen.  Die  Gesandtschaft,  welche  er  im 
November  behufs  Unterhandlung  über  die  Fhedenspunkte 

nach  Wien  schickte«  sei  eigenÜieh  nur  eine  Spiona-Becognoscirang 
und  noch  dazu  von  der  allemiedrigsten  Sorte  gewesen.  Ein  anderes- 
nna!  seien  die  Tököli'seben  Gesandten  in  die  innere  Stadt  gar  nieht 
hiiiiiii  ^ehi'-st'n  worden:  sie  hatten  diesilbe  nieht  nnt  einem  Schritte 
betreten  dürfen.  Diesmal  hatti  n  sie  in  der  inneren  8tadt  im  Hanse 
<les  Grafen  ihiun  gewolint  und  auf  kaiherliche  Unkosten  gelebt,  Sie 
seien  in  voller  Bewaffnung  bei  Hofe  aus  und  vin  gegangen  und  — 
was  am  meisten  Aufsehen  erregte  —  sogar  in  der  Audienz  vor  dem 
König  mit  dem  Säbel  an  der  Seite  erschienen.  Dergleichen  sei  in 
Wien  mit  liebellen  noch  nie  vorgekommen.  «Gewiss  glaubten 
Leopold  und  seine  Räte  —  meint  Klopp  —  diese  Tat  der  zu  weit 
getriebenen  Gnade  würde  Tököli  und  seine  Partei^'jinger  für  den 
gekrönten  lunn;^  winnen.  Sie  hatte  jedoch  eine  andere  Wirkung  !»-— 
in  der  GeseÜHchaft  d«  r  Gi  sandten  d(  s  Knruczenkönigs,  Szirmay  und 
.Jänoky,  finden  wir  einen  von  seinem  Orden  durchgegangenen 
Kapuziner ,  welcher  später  im  Heere  Kara  Mustafa's  als  erster 
Ingenieur  auftauchte  Während  die  Gesandten  die  friedlichen  Gesin- 
nungen  ilnres  Senders  herausstrichen^  benützte  der  Kapuziner- 
Ingenieur  die  Zeit  dazu,  die  sogenannten  «Boiy»-  und  «Loebel»- 
Basteien  und  das  zwischen  beiden  geh  gene  Bavelin  abzuzeichnen, 
oder  den  Angritfsplan  auszuarbeitt  n,  wie  er  sieben  Monat*  nachlier 
tatsäclilich  zur  Ausfnlnnng  kam.  Dass  Tököli's  eigentliclier  Zweck 
bei  der  Sendung  seiner  Gesandti  ii  naeli  \\  ien  die  Anfertigung  dieses 
Phmes  und  nicht  die  Friedensunttrliandlungen  gewesen,  schliesst 
Klopp  aus  dem,  was  Proski.  der  polnische  Gesandte  bei  der  Pforte, 
Caprare,  dem  Internuntius  Leopold's  bei  der  Pforte,  an  demselben 
Tage  erzählte,  an  welchem  Szirmay  und  Consorten  bei  Leopold 
Audienz  hatten.  Dieser  Erzählung  nach  hat  Tököli  Kara  Mustafa 
aufgefordert,  seinen  geplanten  Feldzug  direct  gi  gen  Wien  zu  richten, 

t'u({»ri^«  h«  ItoTue.  IHtH,  X.  Heft  |^ 


Digitized  by  GoQgle 


(i^i  TÖKÖU  IN  NfiUl£»TEB  BfiLEUCUTUNa. 

weil  der  Hof  dadurch  in  Besorgniss  versetzt  sich  um  l ^ngam  wenig 
kümmem  werde  und  die  Ungarn  Bolcherweise  leicht  der  Pforte  sn 
Diensten  stehen  können  (S.  1 H7  f.).  Noch  merkwäi^er  indessen  ist 
Caprara's  am  20.  März  168H  an  den  Kaiser  gesandter  Bericht,  in  wel- 
chem er  Tököli's  GesandtensendoDg  nach  Wien  auf  Grund  dessen 
charakttri&irt,  was  er  inzwiRohen  (seit  November  \i^H'2)  in  Erfahrung 
gebracht  hat.  «Tokoü  erkUut  in  Wien  —  sagt  der  kaiserlich«:' 
Internuntius  —  seine  Bereitwilligkeit  beim  Türken  zu  interveuiren ; 
hieher  (nach  Constantinopel)  aber  schreibt  er  blos,  der  Grosavezier 
möge  sich  bereit  halten,  Ungarn  unangefochten  lassend«  Wien  anzu- 
greifen. Er  hat  den  Plan  von  Wien  eingesandt  und  jetzt  spricht  hier 
alle  Welt  nur  faieyon.  Der  GiossTezier  studirt  den  ganzen  Tag  nur 
diesen  Plan.  TdköH  sehreibt,  dass  er  diese  Unterhfindtnngen  mit 
Wien  nur  pthgc  um  den  Hof  hesfler  zn  überlisten.  Ia  prahlt,  dass 
der  Türke  Wien  unvorbereitet  tindm  werde,  die  Stadt  nicht  im 
Stande  sein  werde  sich  zu  verteidigen.  Er  prahlt,  dass  seine  Leute 
frei  in  Wien  hin  und  lu  r  gehen,  umgürtet  mit  dem  Säbel,  der  sich 
in  deutschem  Blut  gebadet,  und  dass  er  sie  gesandt  liabe,  damit  sie 
den  Plan  der  Stadt  anfertigen.  (8.  180  und  8.  588  nach  dem  Original 
abgedruckt.) 

Wie  weit  wir  dem  in  diesem  Berichte  Gaprara's  Enthaltenen 

Glauben  schenken  dürfen  oder  nicht :  das  hangt  von  zwei  Dingen 
ab.  Das  einr  ist:  untersuchen,  von  wem  Caprara  seine  Xucliri<  ht« n 
erhalten  hat?  Von  Niemand  Anderem,  als  von  den  durcli  ihn  Besol- 
deten, «gute  Freunde»  genannten  Csauszen  und  untergeordnete 
Pfortenämter  bekleidenden  Renegaten,  denen  nichts  leichter  war,  als 
über  Alles  und  Jedes,  woraus  sie  Nutzen  zu  ziehen  hofften,  sehaner- 
lich  schreiende  Enten  auszuhecken.  Wer  sich  mit  den  Verhältnissen 
der  Pforte  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  nur  im  geringsten  be- 
schäftigt hat,  kann  es  wissen,  wie  unerschöpflich  in  der  Fabrikation 
der  fantastischesten  Nachrichten  die  «^n  ld «eit  rigen  Pfortenproletarier 
von  der  Sorte  des  aus  dun  Zeiten  Bethlens  und  Georg  liakoczy's  be- 
kannten Zülükar  Aga  gt-wencn. 

Es  ist  allgemein  bekannt .  duss  die  hollandischen  Kauüeutij 
den  Sultan  eben  uro  diese  Zeit  mit  einer  luxuriös  ausgestatteten 
Karte  von  Europa  beschenkt  haben.  Von  einer  solchen  Karte  hatte 
man  vordem  an  der  Pforte  nicht  einmal  eine  Ahnung  gehabt.  Sultan 
und  Grossvezier  bewunderten  sie  in  gleichem  Masse  und  beiden  fiel 
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auf  der  Kurte  die  Tollkiüinlicit  Wieiib  auf,  WL-Iclies,  kaum  einige 
Meilen  vom  Üeicho  des  gewaltigen  Fadißchah  entfernt,  noch  zu  exi- 
Btlren  wage.  Ist  es  wohl  nicht  wahrscbein lieber ,  dasR  den  Plan 
Wiens«  wenn  Kara  Mustafa  einen  soleben  wirklieh  erhalten  hat,  die 
geschickten  Holländer  verfertigt  und  dem  Grossvezier  präsentirt 
haben«  nicht  aber  jener  unglückselige  durchgebrannte  Kapuziner, 
welcher  sein  Ungeschick  bei  der  Belagerung  Wiens  auf  eine  so  über 
jeden  Zweifel  erhabene  Weise  an  den  Tag  gelegt  hat?  Ich  glaube, 
tiass  dies  wahrscheinlicher  sei,  insbesondere  wenn  wir  jenen  zweit-en 
l  msiand  vor  Augen  lialten,  von  welchem  man  es  ebenfalls  abhiingij:^ 
machen  kann :  ob  wir  dem  Bericlite  Caprara's  Glauben  schenken 
dürfen.  Kautemir,  der  Geschichtschreiber  des  türkischen  Kelches, 
der  ein  Zeitgenosse  Tököli's  gewesen,  diesen  gekannt  und  nüt  ihm 
gesprochen  hat,  behauptet  —  und  er  bemerkt  dazu,  dass  er  es  aus 
TökÖli's  eigenem  Munde  gehört  habe,  —  dass  dieser  auf  der  Esseker 
Conferenz  unter  den  Pascha's  der  Belagerung  Wiens  sich  entschie- 
den widerset/t  habe  (S.  HKi).  Auf  di»  s(  positive  Nachricht  bemerkt 
Klopp  schüchtern,  dass  der  nach  der  Krone  üu^^arns  strebende  Kuru- 
czenkönig  die  Pläne  des  Grossveziers  zu  weitgehend  gefunden  und 
vielleicht  deshalb  seinen  Plan  des  Angriffszuges  gegen  Wien  nicht 
unterstützt  habe,  äieb  doch !  sieb  ! 

Geben  wir  indessen  zu,  dass  Caprara's  Bericht  die  Wahrheit 
sagt  und  sehen  wir  den  Beschuldigungen  so  in  die  Augen.  Die  erste 
Beschuldigung  ist,  dass  Tököli  den  Grossvezier  gegen  Wien  aufge- 
stachelt habe,  damit  er  Ungarn  in  Frieden  lassen  möge.  Darauf  ant- 
worten wir  nur  mit  der  Gegenfrage :  ob.  wenn  die  l^ranzosen  einen 
K(ddzu;^'  gegeB  i\m  deutsche  Reich  unternahmen,  tler  Hannoveraner 
Ivlopp  es  lieber  sehen  würde,  wenn  die  franzosische  Armee  sein 
Vaterland  Haanover  verheeren,  als  wenn  sie  Berlin  besetzen  würde  ? 
Wenn  Kloppen  Berlin  mehr  am  Herzen  liegt :  dann  anerkenne  ich 
dass  Tököli  abscheulich  gehandelt  hat  —  In  Verbindung  hiemit 
steht  auch  die  zweite  Beschuldigung  bei  diesem  «zweiten  Venai», 
dass  nämlich  Tököli  unter  dem  Yorwande  der  Friedensunterhandlnn' 
gen  den  Situations-Plan  Wiens  anfertigen  Hess,  also  etwas  tat ,  was 
gegen  die  auf  den  primitivsten  Begriflc  n  des  internationalen  Hechts 
ruhende  Ehrenhafti^]^keit  verstösst.  Darauf  müssen  wir  vor  Allem 
bemerken,  dass,  wenn  Tököli  die  fürchterliche  osmanische  Geissei 
von  seinem  Vaterlande  abwenden  und  gegen  Wien  lenken  wollte, 
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^^  ül•d^  ei  zur  Förderun«^  dieses  seineK  Zweckes  nivhi  vernüuftiger 
haben  handeln  können,  als  er  handrlte,  wenn  er  dem  Grussv.  zier 
etwas  in  die  Hunde  spielte,  was  denselben  auHSchlaggebend  zur  Bela- 
gerung Wiens  bestimmen  konnte.  Der  8ituatiou82)lan  war  aber  bo 
etwas;  wir  ersehen  aus  Caprara*B  Bericht,  das=t  der  Grossvezier  den- 
selben in  der  Tat  eifrig  «studirte.»  —  Dass  Tököli  dergleichen  unter 
dem  Vorwande  der  Friedensunterbandlnng  tat :  das  wird  freilich  vom 
moralischen  Gesichtspunkte  aus  Niemand  gutheissen;  dergleichen 
wird  mit  den  (rrandflfttzen  eines  einfach  ehrlichen  Menschen  allezeit 
in  Widerspruch  st(  In  ii:  vieUfirht  hat  auch  'Joköli  dazu  deshalb  den 
durch;4c;^'an«);enen  I\iipn7j"ner  vfiNveinh  t.  weil  er  unter  seinen  l  n»jani 
keinen  solchen  S}»ion  fand.  W  ir  haben  indessen  auch  hierauf  eine 
doppelte  Antwort.  Die  eine  ist,  dass  nur  ein  naiver  Mensch  oder  ein 
augendrehensoher  Phaxisäer  behaupten  könne,  dass  die  Wissenschaft 
der  practischen  Politik  und  Diplomatie  in  das  Bereich  der  Sitten- 
lehre gehöre.  Inmoralität  ist  dabei  immer  vorhanden  :  nur  das  Maass 
derselben  ist,  je  nach  Zeiten  und  Menschen,  ein  verschiedenes:  am 
kleinsten  ist  sie  dann,  wenn  sie  sich  hlos  auf  Vorwandsucben  be- 
schrankt, liat  etwu  an  der  hohen  Pfort«'.  an;^efan*;en  von  der  ersten 
( i(  sandschaftsenduntr  Ferdinands  I.  bis  auf  die  Sendung  Caprai'a  s 
unter  Leopold,  nicht  ein  jeder  österreichische  Interunntius  und  Resi- 
dent und  feierliche  Orator  die  Leute  au  der  Pforte  bestochen '?  hat 
nicht  ein  jeder  heimliche  Spione  gehalten  und  sich  bestarebt.  Alles, 
was  er  ausspioniren  konnte,  zum  Nachteil  der  Pforte,  sum  Vorteil 
seines  eigenen  Herrn  auszubeuten  ?  wiewohl  im  Vergleich  mit  den 
grossangelegten  Umtrieben  der  Franzosen  und  Venezianer  das  Vor- 
gehen des  Wiener  Hofes  noch  immer  autt'allend  solid  und  ehrlich 
er-Hcheinl.  —  l  nsere  zweite  AntNvoi  i  auf  die'^e  Heschuldi^un;^  aber 
ibt,  dass  Klopp  speciell  auch  in  Tokoli's  Falle  mit  gerechtem  Maasse 
messen  und  ihn  nicht  einen  Verrater  und  Betrüger  nennen  möge, 
wenn  er  tat,  was  der  im  tiukischen  Lager  weilende  kaiserliche  Exre- 
sident Kaniz  Wochen  hindurch  tat ;  oder,  wie  er  diesen  fär  diese 
seine  Handlungsweise  auf  Schritt  und  Tritt  mit  den  Epitheten  tder 
Treue,  der  Wackere»  belohnt,  möge  er  Tököli,  beziehungKweise 
dessen  Letiten  nnd  speciell  dem  Kapuziner  wenigstens  den  zweiten 
dieser  Heiuanu  n  nicht  versagen. 

Der  dritt«'  \  or\Mut'  l«ei  diesem  zweiten  «Verrat»  ist,  dass  Tokuh 
sich  laut  gerühmt  hätte,  dass  er  mit  dem  Wiener  Hofe  Friedens- 
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untcrbaudluugi'n  blo8  deshalb  angeknüpft  habe,  um  denselben  so 
leichter  täuschen  su  können,  Tököli  niüsste  in  der  Tat  ein  höchst 
einfältiger  Menseh  geweßen  sein,  wenn  er  dies  nicht  gelog«  n,  mit 
dieser  Lüge  sich  vor  der  Horte  nicht  gerühmt  hatte.  War  es  denn 
nicht  möglich,  dans  die  ersürnte  kaiserliche  Begiemng,  um  TökÖli  zu 
compromittiren  ,  die  Pforte  von  diesen  Friedensunterhandlungen 
unterrichtet?  Was  soll  der  Kuruczenkönig  dann  beginiun  Einmal 
handelte  er  nut  h  Klopp's  Wunsch«',  weil  er  dem  ^^  itnitr  Hofe  ver- 
traute: er  imisste  es  aber  auch  bitter  bereuen.  Dies  war  im  Jahre 
lös',  wo  der  W  iener  Hof  TÖköli's  Anerbietungen  der  Pforte  verriet 
und  der  Türke  dann  den  Kuruozenkönig  in  Ketten  bis  nach  Adriano- 
pel hinunter  führte.  Klopp  verschweigt  diesen  Fall  nicht  (S.  «id?)» 
scheint  aber  das  Vorgehen  der  Wiener  Kegterung  ganz  am  Platze 
zu  finden.  Das  ist  dann  der  billigdenkende  Historiker,  das  ist  dann 
das  «aqua  lanee  metiri.»  Oder  denkt  er  vielleicht  gm  :  Ja,  BautrI 
das  ist  t^unz  was  Anderes!? 

Gehen  wir  um  einen  «Verrat»  weiter.  Tököli  betrugt  auch  die 
Türken. 

Wir  sind  bei  der  Belagerung  Wiens.  Der  erregte  Grossvezier 
besorgt  mit  Kecht  die  Annäherung  des  christlichen  Entsatzheeres 
und  es  liegt  in  seinem  höchsten  Interesse,  demselben  je  mehr  Hinder- 
nisse in  den  Weg  zu  werfen.  Er  eommandirt  anv  S7.  August  TÖköli 

—  selbstverständlich  mit  seinen  Truppen  —  zu  sich;  dieser  aber 
geht  nicht.  Er  erneuert  den  Befehl  melinnalK;  jedoch  vergt;bens. 
Nicht  als  ob  Tökoii  eh  nicht  hatte  tun  können,  sondern  weil  er  es 
nicht  tun  wollte.  «Damals  machte  der  Grossvezier  mit  Tököli  zum 
ersten  Mal  die  Erfahrung,  dass  diesem  (  in  Verrat  gleich  viel  gelte 
wie  der  andere»  t  sagt  Klopp  (8.  i!!43).  Hier  hören  wir  wieder  nur 
jenen  sonderbaren  Tugendfreund  sprechen,  dessen  fühlendem  Her* 
zen  selbst  Ksra  Mustafa  nahe  gelit,  wenn  dieser  ihm  Gelegenheit 
bietet,  Tököli  zu  verliistern,  dass  er  auch  ihn  l)etrogen  habe ;  der  es 
jedoch  demselben  Tuk<di  nbel  nimmt,  dass  er  H)S4  dem  vom  Kaiser 
an  ihn  gesandten  Palatin  Eszterhazy  antwortet :  icli  habe  der  Pforte 
geöchworen,  sie  nicht  zu  verlassen,  und  bin  deshalb  entschlossen 
meino  Sache  den  Waffen  anzuvertrauen  (S.  384).  Auch  das  ist  also 
schlimm,  wenn  sich  Tököli  —  im  Interesse  der  Christenheit  —  vom 
Türken  abwendet,  und  auch  das  ist  ein  Verbrechen,  wenn  er  der 
Pforte  treu  ist.  Dabei  kommt  uns  das  alte  Märchen  in  den  8inn : 
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«Eb  war  einmal  ein  alter  Müller,  der  hatte  einen  Sohn  und  einen 
Esel ...»  —  Wir  müssen  hier  unwillkürlich  eine  Parallele  zwischen 
TökÖU  und  dem  oben  erwähnten  Kapuziner  ziehen,  der  bei  derBeU- 
geruu<;  als  Oberingenienr  der  tnrldsehen  Armee  unter  dem  Namen 

Acliiiu'd  Bev  li^unrt.  die  Operation(='ii  der  türkischen  Artillerie  leitet 
und  unter  die  HastcimHULTu  dii-  S])r(  ii<ijminen  graben  la>-t.  Ks  i-t 
bereits  den  Zeitgenosben  auf^r»  fallen,  dass  die  sich  auf  hunderttau- 
send belaufenden  Schüsse,  welche  die  Häuser  Wiens  aushielten,  bo 
unendlich  wenig,  knum  in  Betracht  kommenden  Schaden  angerich- 
tet haben  und  dass  kaum  der  zehnte  Teil  der  aufgeflogenen  türki- 
schen Minen  mit  Erfolg  operirt  hat.  Der  venezianische  Gesandte, 
Gontarini,  berichtet  dem  Senat»  dass  dies,  nach  allgemeinem  Dafür- 
halten,  der  Kapuziner-Ingenieur  getan  habe.  Die  Seele  des  ehemali- 
gen Ordeiisgeintlii litn  wäre  von  aufrichtiger  Keue  ergrilTeu  worden, 
die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit,  die  christliche  Religion,  in 
weicher  er  auferzogen  worden,  hätte  in  seiner  Seele  Flammen  ge- 
schlagen. Wenn  dies  wahr  ist,  sagt  Klopp  (S.  iil>^),  po  hätten  Le<^pn]d 
und  die  christliche  Welt  in  diesem  Kapuziner»  der  den  Situationsplau 
Wiens  und  den  Augriffsplan  angefertigt  hatte  und  in  dem  sie  deshalb 
ihren  erbittertsten  Feind  erblicken  mussten,  einen  besorgten  Freund 
gefunden.  Hier  kommt  es  Klopp  nicht  in  den  Sinn»  von  schändli- 
chem  Verrat,  schmählichem  Betrug  zu  reden  ;  hier  sieht  er  den  Keu- 
mütigeii  vor  sich,  welcher  durcli  seine  Tut-on  bewiesen  h.it,  das^?  er 
seine  Sün«b'n  wirklich  bereut,  gut  gemacht  hat,  —  wiewohl  dier*t- 
Tat  wahrhaftig  der  schwärzeste  Verrat  und  Betrug  ist.  Tököli  dage- 
gen, der  durch  sein  Nichterscheinen  im  Lager  Kara  Mustafa's  bei 
der  Belagerung,  der  Sache  der  Christenheit  mindestens  eben  so  viel 
genützt  hat,  wie  dieser  zum  Erbarmen  ungeschickte  und  unwissende 
Achmed  Bey  mit  seiner  angeblichen  Beue,  Tököli  ist  ein  Verrater 
und  Betrüger.  Was  dem  Einen  Beebt  ist,  wäre  doch  dem  Andern 
Vdllig ,  bester  Herr,  — -  und  wem  dieses  elementarste  Princip  der 
Ausübung  d»'r  rTf-recliti^^kcit  fn-nid  ist.  der  niasse  sicli  nicht  an.  über 
Todte  und  Lebt^ndige  zu  urteilen  und  i'AHJ  »Seiten  hindurch  die  lioile 
des  Sittenrichters  zu  spielen. 

Zum  Meritum  der  Sache  müssen  wir  aber  noch  soviel  sagen, 
dass  Tököli's  Verhalten  Kara  Mustafa  gegenüber  ganz  und  gar 
nicht  musterhaft  gewesen,  dass  dasselbe  jedoch  aus  dem  Verhaltniss, 
welches  zwischen  der  Pforte  und  den  Ungarn  von  Zäpolya  angefan* 
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II  bih  auf  Franz  Häköczy  II.  bestanden  hat,  erklärt,  ja  gerechtfer- 
tigt werden  kann.  Jener  (leider  von  den  österreichischen  und  deut- 
schen Geschichtscbreiberu  fast  ohne  Änsnahme  gehegte)  Glaube, 
dass  die  nnj^arischen  Malcontenten  sich  zn  jenem  Türken,  der  die 
Wurzeln  des  unabhängigen  Staatslebens  Ungarns  durchgeschnitten 
hatte,  hingezogen  gefühlt  haben,  dieser  Glaube  ist  nur  der  Ausfluss 
einer  verschrobenen  Penkweise.  Diejenigen,  deren  Häupter  Sigmund 
Büthory  wegen  des  N  crbicchciis  der  «Türkenfi-cniidschaft«  ab^clila- 
gen  lieöH,  ha^8ten  den  Türken  von  Iferzen  üben  so  sehr  wie  Bathory, 
und  wenn  nie  desseu  ungeachtet  für  die  Türken  fr  euudschaft  selbßt 
mit  ihren  Häupteni  einzustehen  entschlossen  waren,  muss  dies  wohl 
einen  gewichtigen  Grund  gehabt  haben.  Klopp  sollte  bedenken, 
ureleh'  eine  unangenehme  Situation  die  Situation  des  zwischen  Ham- 
mer und  Ambos  befindlichen  Gehämmerten  ist  und  dass  die  zwischen 
beiden  befindliche  Eisenstange,  wenn  sie  empfinden  könnte,  sieh 
wahrhaftig  weder  für  den  Iliimmt  r  noch  für  den  Ambos  allzusehr 
begeistern  würd«  .  Er  sollte  bedenken,  dass  der  elastische  Ball  — 
HO  lange  er  Elahticität  hat  —  zwischen  den  zwei  Wänden  hin  und 
wieder  springt.  Dann  würde  er  wohl  auch  Tököli's  Vorgehen  natur- 
lieh finden,  dass  dieser  nicht  Kara  Mustafa  unter  Wien  folgte, 
sondern  sich  Sobiesky  näherte. 

Und  nun  gehen  wir  zu  jener  Beschuldigung  über,  dass  Tököli 
auch  Sobieski  betrogen,  veiraten  habe  (S.  337).  Dexm,  wie  ich  oben 
gesagt,  Tököli  hat  nur  betrogen,  nur  vom  Betrage  gelebt. 

Der  Knrnc/.enkönig  wur  mit  dem  Polenkonif^  übereinj^ekommen, 
düss  er  mit  Beinern  Heere  nicht  zum  Tjaj:,^  j-  Kara  MusTüfa's  untt^r 
Wien  stossen  werde,  wie  sehr  dies  der  Grossvezier  auch  befehlen 
möchte;  dadurch  sollte  dem  Chrisienheere  die  Befreiung  der  belager- 
ten Stadt  erleichtert  werden.  £h  gelang  Sobieski  hauptsächlich  darum, 
Tököli  zu  diesem  Uebereinkommen  zu  bewegen,  weil  der  Emigranten- 
fährer  mit  Grund  dem  Wohlwollen  des  Polenkönigs  Yertrauen  konnte 
und  weil  er  glaubte,  dass  seine  Intervention  und  die  Tatsache  des  ihm 
geleisteten  ^'ersprechens  ein  wirksames  Werkzeug  zu  seiner  Aus- 
söhnung mit  dem  Wiener  Hofe  sein  werde.  Dass  hier  Tököli  von  den 
lnntei*sten  AbHichten  geleitet  wurde,  dass  er  in  seinem  Herzen  das 
aufrichtigste  Verlangen  naeb  dieser  Aus.sohnuDg,  nach  der  Wieder- 
eiwerbung der  Hube  des  viel  heimgesuchten  Landes  hegte,  das  ist  in 
einem  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Grade  gewiss.  Denn  er  hatte 
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dem  Polenkönig  Bein  Versprecben  bereits  zn  der  Zeit  gegeben,  ate 
Kara  Mustafa  noch  auf  dem  Höbenpunkte  Heiner  Macht  stand,  alß  an 
Alles,  nur  daran  niclit  gedacht  werden  konnte,  was  hernach  l  intiMt 
(mimUch  an  die  hclmiahhche  Niederhielt  deH  GroBsveziers  und  die 
Befreiimg  Wiens),  als  auch  die  furchtbare  Bache  des  seines  Sieges 
gewisnen  OrosAvezierH  in  Erwägung  gebogen  werden  mussto.  Tokoli 
hielt  Bein  Wort  Dies  würdigt  Klopp  kaum  der  Aufmerksamkeit  UDd 
steUt  in  Zweifel,  dass  Tököli  dadurch  der  Sache  der  Christenheit 
genützt  habe.  Dies  ist  denn  doch  ein  deutliches  Zeichen  des  in  der 
Tat  tgem einen»  Böswi Ileus. 

Der  Polonkönig  seihst  war  ganz  entgegeng(  S('tzt(  r  Ansicht. 
Indem  er  die  ungeheure  Tragweite  des  Verspiecheiib  Tokoli's 
während  der  Bela^u  rung  und  der  durch  sein  Worthalten  gesehaife- 
nen  Situation  nach  der  Befreiung  begriff:  war  das  £rste,  was  er 
nach  der  Zerschmetterung  der  Heeresmacht  des  Grossvesiers  tat^ 
daas  er  die  Abgesandten  Tököli*s  bei  Sehwechat  empfing  und 
Leopold  KU  wissen  gab,  dass  der  Häuptling  der  Emigranten  Alles 
von  seinen,  Sobieski's,  EnischlieBsnngi  ii  und  Sehritten  erwarte. 
Leopold  indessen  hielt  es  nicht  einmal  der  Mühe  wert  hierauf  zu 
antworten,  ja  no<'h  mehr,  es  erwachte  in  ihm  Argwohn  gegen  die 
uneigennützigen,  ehrlichen  Absichten  des  Polenkönigs.  Man  glaubte, 
dass  er  durch  Unterstütsung  der  Maiconttaiten  seinem  Sohne  die 
Henschaft,  die  Krone  Ton  Ungarn  verschaffen  wolle.  Und  wenn 
sodann  Sobieski,  sagt  Klopp,  seitens  der  Kaiserlichen  nicht  jener 
Berücksichtigung  teilhaftig  wurde,  auf  welche  er  sich  Anspruch 
erworben  zu  haben  glauhte,  so  kann  er  es  nur  diesem  Umstände 
zusclireiben.  J)()cli  SobicHki  hatte  dei-gleiclien  nicht  im  Sinne  :  ihm 
schwebte  das  erhaltene  Ziel  der  vollstimdigen  Vernichtung  der  türki- 
schen Macht  allein  vor  Augen.  Er  wollte  den  Ivrieg  fortsetzen  und 
wünschte  zu  diesem  Zwecke  den  kaiserlichen  Hof  mit  Tököli  auF^zu- 
RÖbnen.  Klopp  denkt  dort,  wo  er  die  Intervention  Sohieskia  für 
Tököli  eingehend  beschreibt,  bei  den  mit  den  Abgesandten  des 
letzteren  gepflogenen  Verhandlungen,  nicht  im  Entferntesten  daran, 
die  Engherzigkeit  der  Wiener  Regierung  zn  verdammen  oder  dem 
Polenkönig  Recht  zu  geben,  welcher  es  offen  aussprach,  dass  schon 
der  gesunde  Menschenverstand  es  verbiete,  Tököli,  weil  er  schatleii 
kann,  dtr  Verzwt  IHung  in  die  Arme  zu  treiben.  Wirklich  characteri- 
stisoh  ist  die  Auflassung,  dass,  als  der  König  von  Polen  und  der 
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Hcrzooj  von  Lotlirintrt»n  nach  di  u  auf' 'l'okitli  ]>ezügliehen  Vfrhiiiid- 
luugen  von  eiiiaudt  r  sehiedeu,  der  Ui  rzoi^r  —  iiacli  Klupps  Ansicht 
—  Bich  mit  dorn  Bewusstseiu  ©iitlerut  habe,  «dass  er  Sohieski 
gegenüber  diis  Kecht  des  Kaisers  gewahrt,  die  Einmischung  des 
Fremden  in  innere  Angelegenheiten  zwischen  Soaverain  und  Unt« 
tan  zurückgewiesen  habe*.  Der  Polenkönig  war  hinsichtlich  dieses 
•Bewnsstseins»  anderer  Ansicht;  erteilte  dieselbe  auch  seiner  Gemah- 
lin in  den  wenige u  inhaltscbweren  Worten  mit:  die  Oestorreicher 
sind  hartnäckig,  unbciif^^s  mi. 

Er  fühlte  sich  Tok«)li  zu  Dank  verpHichtet.  Als  nach  der 
Befreiung  Wiens  die  den  aufständischen  Ungarn  zu  gewährende 
Amnestit;  auch  in  liom  zur^Sprache  kam  und  davon  geredet  wui'de^ 
dass  Sobieski  für  Tököli  Partei  nehme :  liess  der  Papst  den  polni- 
sehen  Gesandten  vor  sich  berufen  und  sprach  ihm  den  Wunsch  aus, 
dass  sein  Herr  Tököli  nicht  begünstigen,  sondern  yielmehr  zu 
dessen  Sturze  behilflich  sein  möge.  Diesen  Wunsch  des  Papstes 
scluieb  'duch  der  am  Hofe  zu  Wien  residirende  pupstlirhe  Nuntius 
nach  Wtu'nchau.  Darauf  anfwoi-tct«'  Sobieski  indirect  in  einem  an 
einen  polnischen  Bischof  gerichteten  »Schreiben,  in  dem  er  sich 
beklagt»  dass  man  ihm  wegen  seiner  Sympathien  für  Tököli  Vorwürfe 
mache,  wo  er  doch  Tököli  für  dessen  Versprechen,  au  der  Belagerung 
nicht  teilzunehmen  und  das  Christenheer  an  der  Belagerung  Grans 
nicht  zu  hindern,  zu  Danke  verpflichtet  sei.  Nachdem  Tököli  dieses 
sein  Versprechen,  selbst  den  wiederholten  Befehlen  Kara  Mustafas 
ent}^e<^cn,  eingehalten  habr:  habe  er,  aur  J  >aukharbeit,  sich  beim 
Kaiser  für  ihn  verwendet.  Dasselbe  \vi«  (U  rliDhc  dvr  Polenkouig  etwas 
Bpater  auch  in  einem  au  deu  päpstlichen  Nuntius  Buonvisi  selbst 
gerichteten  Sclireiben.^  ^ 

Diese  Dinge  erzählt  Klopp  mit  dem  grössten  Gleichmut  und 
dennoch  behauptet  er,  dem  gewichtigsten  Zeugniss,  der  Erklärung 
des  PolenkDnigs  entgegen,  nicht  allein,  dass  Tököli  Wien  und  dem 
Ohristenheer  keinen  Dienst  geleistet,  sondorn  bezichtigt  Tököli  auch 
noch  des  an  Sobieski  geübten  Verrates.  I'x  truges. 

^\  ir  (hirfen  mit  Kecht  darauf  begierig  sein,  was  für  ein  Betrug 
denn  das  gewesen ! 

'  Depeschen  de«  venezianiiichen  Gesandten  Contanni  von  Ende  168S 
und  Anfang  168i.  Klopp  8.  372  und  :i8i. 
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An  demBelben  Tilge,  an  welehem  der  Polenköni^  mit  dem 

}Ierzog  von  hütlirin^tn  in  seinem  Zelte  über  «lic  im^uischen 
Emigranten  vri-luindelte  ximi  (iieselbeii  nebst  ihrem  Hiiuptlmg  so 
warm  in  Schutz  nahm :  am  Ö.  November  erliess  Tökoii  ein  Mani- 
fest oder  Patent  au  die  Comitate,^  worin  er  dieselben  auÖbrdert,  eicb 
schleunig  bei  ihm  zn  Teraammeln»  damit  er  ihnen  den  Berieht  Miner 
an  den  Polenkdnig  geschickten  Abgesandten  mitteilen  könne,  sn  dem 
Zwecke,  dass  sie«  wenn  in  der  Tat  ein  günstiger  Ausgang  der  Unter- 
handlungen erwartet  werden  könne,  die  anf  die  Bewerkstelligung  de« 
Ausgleiches  gerichteten  Bestrebuu^^eu  des  wohlwolltiideu  Puleo- 
königs  einmütig  unterstützen  mögen;  für  den  I'all  ab«  r,  wenn  en  die 
Notwendigkeit  mit  sich  brächte,  dass  man  sicherheitshalber  mit 
Hilfe  des  GrosBwardeiner  Pascha  auf  die  Dition  des  Türken  (in 
Ungarn)  ziehen  mÜBste,  in  einer  Weise  vorbereitet  sein  mögen, 
welche  sie  in  den  Stand  seist,  ihren  Pflichten  gegen  das  Vaterland 
n.  s.  w*  zu  entsprechen.  Das  Factom,  dass  Tököli  dieses  Manifest 
erliess,  nennt  Klopp  Verrat,  Betrag  an  Sobieski,  indem  er  raisonnirt, 
dass,  während  der  Polenkönig  sich  zu  Tokoli's  Gunsten  so  eifrig 
bemühte,  dieser  treulose  Kurucz  nicli  Tnit  dem  Türken  verbündete. 
Es  ist  weder  Wohlwollen,  noch  beHouders  viel  iSchartsinn  oder  Intcr- 
prütationa- Genie,  sondern  blos  ein  bischen  Luteinkenntniss  dazu 
notwendig,  um  dieses  Manifest  Tököli's  zu  verstehen  und  die  schwere 
Beschuldigung  des  Verrates  seinen  Lippen  nicht  so  leicht  ent- 
schlüpfen zu  lassen.  Dieses  Manifest  so  zu  erklaren  (S.  357),  dass 
Tököli  «die  ungarischen  Magnaten*  aufgefordert  habe,  dass  sie  sich 
bei  ihm  einstellen  sollen,  wo  immer  er  sich  befinde,  um  mit  ihm 
nach  dem  Berichte  der  vom  Koni^u  von  Polen  zui'iitkkehrenden 
Gesandten  zu  heschiiosseu.  ob  map.  auf  die  Verhandlungen  femer 

*  Klopp,  der  «lieseH  Patent  unter  den  J;eilufien  |S.  oöU)  mitteilt,  bemerkt: 
«ül)\vülil  dnB  Unj,':ir- J .atein  des  folgenden  Actenstnckes  dem  'l'nrken-T.ritein  des 
Maurokordnlo  zii  inlicli  alinliclt.  so  i*^t  doch  lUr  Sinn  dt  s  (iaii/tMi  verständlich. • 
Auf  dieHc  ulliLiiie  Ik-nierkunj/  ciitLrigucii  uir.  d:i->  Herr  Klopp,  wenn  er  auf 
diesem  (i<  l»iettj  besser  orieiitii  t  uiire.  lie-n  kc)nut<  .  dass  dieses  lateiuificlie 
Schriftstück  eine  Uehersetzung  i^ci.  J'atur,  duss  «lie  l>oluiet8cbe  doß  Wiener 
Hufes  bei  cler  Pforte,  Dalmatiner,  Italiener,  telteii  DeittHebe,  so  «:lilechi 
Latein  wiisBten,  können  wir  Ungarn  eben  sowenig,  aU  wir  dafilr  können,  dass 
die  Witze  des  Herrn  Kh^p]»  albern,  täppisch  sind. 

*  NB.  Dieses  Patent  war  nicht  an  die  Magnaten,  sondern  an  di« 
Comitate  gerichtet. 
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eingehen  solle  oder  ob  num  gezwungen  fiei  —  sich  völlig  in  den 
Schutz  der  leuchtenden  Pforte  zu  begeben»,  dazu  gehört  entweder 
entschiedener  Böswille  oder  Unwissenheit  Möglicherweise  haben  wir 
es  hier  -mit  beidem  zu  tun.  Wer  sich  mit  den  tiurkisch'iingaiisoben 
Zeiten  nnr  ein  wenig  beschäftigt  hat,  wird  wissen^  dass  lin  ditionibus 
fnlgid»'  portae»'  das  im  Tärkenbesitz  befindlicbe  nngansche  Gebiet 
<im  vorliegenden  Falle  daü  O-ebiet  jenseits  der  Thciss)  zu  bedeuten 
hnlx'.  Wie  der  Ungarktmii^,  der  ^iebenbürgisehe  Kürst,  so  hatte  finch 
die  leuchtende  Pforte  eine  —  und  zwar  die  j^rösste  —  Dition  iin 
l 'ngarlande.  Ob  Klopp  dies  gewusst  bat  oder  nichtp  er  ißt  in  jedem 
Falle  böswillig  vorgegangen.  Wenn  er  es  nicht  gewusst  hat,  daram, 
weil  er  auf  eine  yon  ihm  nicht  gewusste  Sache  eine  positive  Beschul- 
digung basirt  Wenn  er  es  gewusst  hat,  darum,  weil  er  es  falsch 
interpretirt  hat.  Wahrscheinlicher  ist  der  letztere  Fall;  denn  er 
bedurfte,  seiner  im  voraus  festgestellten  Theorie  entsprechend,  dass 
Kara  Mustafa.  Ludwig  XTV.  und  Tokoli  einander  und  Jedermaun 
betrogen  haben,  eines  iieuen  Beleges  füi*  das  B(4rüpfertuni  i  okoli's. 
Der  Fall  ist  um  bo  autfallender,  da  selbst  dann,  wenn  im  Patent 
wirklich  stünde,  was  Klopp  behauptet,  auch  dies  gegen  Tököli  nichts 
beweisen  würde;  denn  nur  «necessitate  ita  cogente»,  nicht  aber  im 
Falle  erfolgreicher  Intervention  des  Polenkönigs  wäre  er  geneigt 
gewesen,  «sich  völlig  in  den  Schutz  der  leuchtenden  Pforte  zu 
geben  1. 

Auf  80  viel  konnte  der  WeH  der  Hehauptunfj;  Klo2)p's,  den  von 
1\  k  1;  an  Sübieski  begangeneu  famosen  Betrug  aubelangeud,  redu- 
cirt  werden. 

Darum  konnten  denn  an  dem  Patent  oder  Manifest  auch  die 
Wiener  Minister  nicht  Anstoss  nehmen,  wie  Klopp  sagt  (S.  B58) ;  ja 
fiie  würden  dasselbe  umgekehrt  als  deutlichen  Beweis  der  aufriehti- 

Behufs  leichterer  Vergleiohuni^  oitire  ick  deu  lateinischen  Text:  Itn 
veru  (se)  moveant  (DomiiKitiones  Vcstrae)  ut  ubicunque  Nos  esae  aubintel- 
lexeriut,  f>o  pro])erent.  unde  ab  advenieatibiis  ad  serenisRimum  regein  Poloniae 
experlitis  tegatis  nostris^  vel  eoram  etiam  infonimtione  aocepta,  cum  Domina- 
tioiiibus  Vfistris  comniunicare  possinuis,  et  tractatua  in  spe  cxistentis  boiiuni 
progressum  .ulvertitmis'.  ftim  cum  srroiiissinii  rcj^is  Imotfnns  demonstrata 
proj>en8ioni-  uiuuiiim  eorde  et  iinimo  cmii  »loiiniiatu)iiilnis  XCstiis  promovea- 
mtis.  f'nsii  ipio  auieni  lu'cessitale  ila  cof^ent«^  in  «iitiominis  iul;:i(liti'  i't>rtae  pr<j 
majori  ^ecla■ltatf,  assistunte  bassa  Vaiadicnsi  copioniori  juiuk  ii»  cof»eremur 
condtJöceudore,  tali  modalitate  vuuiaut,  ut  ubligatioui  suae  satis  liu  iuiit. . .  etc. 
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gen  VerBohniichkeit  TököliB  haben  betrachten  können,  wenn  sie  nicht 
80  geartet  gewesen  wären»  wie  sie  waren.  Der  PolenkÖnig  war  auch 
hier  anderer  Ansicht,  als  Klopp.  Denn  selbst  als  «der  neue  Verrat 
des  Tököli  dem  Sobieski  offen  vor  Augen  lag»,  bemiihte  sich  dieser 

nocli  mit  dem  grössten  Eifer  Toköli  mit  dem  Hofe  auszusöhnf  n  und 
beklagte  sit  li.  dasB  alle  seine  J^)einühnngen  vergeblich  seien,  dass  «Irr 
Kaiser  ihm  in  lietrelV  diesi  )•  An^'elei^enlioit  gar  nicht  antworte.  Frei- 
lich dii  ser  rittorliche  HeiTscher.  welcher  sein  in  Erwiderung  des  von 
Tököli  gegeljenen  und  eingelösten  Wortes  gegebenes  königliche  Wort 
ebenfall»  einzulösen  bemüht  war,  mag  nicht  sehr  gefallen  haben.  Man 
war  auch  auf  alle  mögliche  Weise  bemüht,  ihn  von  dieser  Intezreu- 
tion  abzureden.  Der  Nuntius  Buonvisi  schreibt  ihm  yon  Lins :  er 
möge  sich  von  einem  elenden  Rebellen  nicht  irreführen  lassen ;  er 
möge  bedenken,  wckh  «  ine  Schmach  es  sein  vsTirde,  wenn  man  nach 
der  Besietjung  der  grossen  türki^^(•llen  Macht  dieses  kleine  rii^'eium 
der  Kebcllion  nicht  zu  bändigen  vermöchte !  —  Klopp  hat  au  der- 
gleichen Heine  Freude. 

Diese  wiireu  denn  Tököli's  sogenannte  Verratereien,  Betröge* 
reion.  Mehr  als  diese  vermag  Klopp  nicht  herauszutifteln.  Wenn  er 
aber  mit  denjenigen,  welche  er  herausgebracht  zu  haben  meinte  die 
Tököli  betreffende  These  seines  sein  Werk  gleich  einem  roten  Faden 
durchziehenden  Gedankens  —  dass  nämlich  das  eingangs  en^ähnte 
«liederliche  Kleeblatt»  nichts  anderes  als  ein  zum  Zwecke  der  ^rej^en- 
seiti^en  un<l  der  ÄllcTwelts-Belistung  zunammengetretenes  politi- 
sches Consortium  sei  —  bewiesen  erachtet :  so  betrügt  er  wahrhaftig 
sich  selbst.  —  Wer  von  einem  Gedanken  präoccupirt  ist,  mit  dem 
lässt  sich  nicht  streiten.  Klopp  ist  aber  präoccupirt;  ihm  ist 
Tököli  nicht  einmal  ein  Mensch.  Ich  will  nur  zwei  kurze  Beispiele 
anführen. 

Der  Tenezianische  Gesandte  Gontarini  schreibt  in  seinem 

Berichte  vom  (>.  Feber  H*)S:{,  diWsS  Tököli  seine  Parteigenossen  damit 
hingebender,  eifriger  stimme,  dass  er  ihnen  auf  die  Plnnderung  des 
Landes  Tloflnun;^'  njaclit.  was  sehr  wenig  zu  dem  Titel  des  f  Beschützers 
und  Befreiers »  stimme,  den  ihm  einige  l  ugarn  beigelegt  haben.  Der 
Historiker  Contarini  will  aber  ganz  ernstlich  glauben  machen,  dass 
Tököli  die  in  seinen  Diensten  gestandenen  Tataren  statt  Geldes  mit 
ungarischen  Bauern  bezahlt  habe.  Zu  diesen  Behauptungen  wird 
jeder,  der  mit  den  ungar.  Verhältnissen  im  geringsten  vertraut  ist^ 
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verächtlich  die  Achseln  zucken.  Klopp  tiher  betet  die.  gehässigen 
Worte  des  yenezianischen  Gesandten  und  das  alberne  Marcben  des 
Tenezianisehen  Historikers  gläubig  nach.  Und  warum  ?  Das  letztere 

vielleicht  djiriim,  weil  im  vorigen  Jahrhundert  die  kleinen  deutschen 
Fürsten  wh'klieh  Mciischenlmndil  ^ctrieljcn  lüiben?  l  ud  das  crstere 
vielleicht  darum,  weil  tr  es  aus  einti  (, halle  ei-nten  Kanges,  den  auf 
dem  Gehiete  der  Geschichte  als  Autoritiit  nuerkannten  Dispecci 
schöpft?  ich  frage,  ob  dies  denn  historiBcln  Kritik  sei?  Klopp 
vergisBt»  dass,  wo  den  Venezianer  so  sehr  sein  Interesse  treibt  die 
Türken  und  Tököli  zu  hassen,  wir  es  nicht  mehr  mit  dem  besonne- 
uen,  umsichtigen  Berichterstatter,  sondern  mit  dem  befangenen,  von 
«einer  Leidenschaft  verblendeten  Italiener  zu  tun  haben  :  jedenfalls 
mit  einem  riatei;4Hiigir,  dt-m  wir  hi«-r  nicht  einmal  vit  l  ^jlanben 
dürfen,  wie  dem  bitterzüngi«TRten  EmiL'ranten,  denn  dieser  NMiide 
weni*^st<^nB  sein  eigtuts  Wt  li  klagen ,  der  veuezinuiKche  Jiericht- 
-erslatter  ali*  r  ]üp;t  ülter  Andere. 

Ich  hätte  heinahe  Lust  zu  glauben,  dasB  Klopp  dergleichen 
nicht  so  sehr  aus  Böswilligkeit,  aus  Präoccujmtiou  gegen  Tököli, 
sondern  vielmehr  aus  Naivetät  gläubig  annimmt.  Denn  seine  Naivetat 
wird  durch  zahllose  Beispiele  bewiesen. 

Er  erwähnt  <S.  40)  dessen  ,  was  Ludwig  \1V.  nach  der  Hin« 
richtung  Zrinyi  s  und  seiner  (ieiioss«  n  au  Kaiser  Leopold  geRchntdien 
hat.  Es  ist  hii  r  von  <ulem  verdammuiigswürdigeii  Wrlaei  hen»  jeuer 
Ljigarn  die  Hede,  wtdche  «fiu:  dieses  ihr  Verbrechen  so  gerecht 
gezüchti^'t  worden  sind.»  Das^  was  Ludwig,  nachdem  die  Verschwö- 
:rung  miBslungen,  dem  Kaiser,  schon  im  Interesse  seines  eigenen 
Gesandten  Gremonville,  mit  saurer  Höflichkeit  zu  schreiben  bemäs- 
aigt  ist,  hält  Klop}>  für  eine  emsthafte  Aeusserung,  für  die  ernsthafte 
tieberzeugung  des  Franzosenkönigs.  T^nd  dies  würde  noch  hingehen, 
wtuii  er  sich  dann  in  seinem  Buche  nicht  mindestens  zehnmal  auf 
diesen  Aussju-ncli  beriefe! 

Anfang  1  (WSi  sprach  der  gegen  T(»k<di  feindselig  gesinnte  neue 
■GrosBvezier  Kara  ibiuhim  in  einem  Divan  heftig  gegen  Tököli.  Dies 
genttgtKlopi'  srhon,  um  dem  Grossvezier  nach  fincm  (nicht  namhaft 
gemachten)  Historiker  eine  zwei  Seiten  lange  Kede  in  den  .\tund  zn 
legen  und  wahrscheinlich  seine  demosthenische  Beredtsamkeit  zu 
bewundem.  Es  ist,  als  ob  wir  mit  der  deutschen  Uebersetznng  einer 
von  einem  Livius  ausgetiftelten  Rede  zu  tun  hätten.  Dergleichen 
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konnte  ein  Historiker  des  XYU.  Jahrhunderts  noch  tun,  aber  heute 
geht  dies  nimmermehr  an. 

Eine  höchst  primitive  Denkweise  verrat  es,  wenn  Klopp  Yon 

Tököli  (S.  'iS.'))  sttgt:  «und  dennoch  hatte  dieser  Manr  .  .  .  die  Drei- 
stigkeit, Hich  an  den  Piipst  iuuücent  XI.  mit  einem  Schreiben  zu 
w«  luleii,  "'  Ein  Pendant  iiiezu  —  in  Betreff  der  Primitivität  nämlich  — 
iBt,  wasülopp  ebenfalls  glaubt,  daes  sich  num lieh  Leopold  des- 
halb zmn  Versuche  der  Wiedergewinnung  Ofvm  entschlossen  habe^ 
weil  ihm  die  Buchstaben  des  Ortnamens  Buda  (BVDA)  bedeatetenr 
Beata  Yixgo  Dabit  Auxilium.  (S.  400.) 

Dergleichen  kommt  in  diesem  Buche  mehrfach  vor,  nicht  blos 
auf  ungrtr.  Angelegf  nhetten  bezäglich.  Ich  will  auch  glauben,  daaa 
man  in  Deiiischhmd  daiübir  lächeln  wird.  Am  augenfälligsten  frei- 
lich ist  seine  Unkenntnis^  der  nn^iaxischen  Dinge,  ^^  o  er  z.  11  von 
iieiigionsangelegenheiten  8j>rieht,  weiss  er  nicht,  dfiss  bei  uns  die 
Fundamental  -Verhältnisse  ganz  andere  waren,  als  in  Franioreich  oder 
in  England.  «Dragonnadcn»  sind  freilich  in  anderer  Form  auch  bei 
uns  vorgekommen.  Doch  dergleichen  nehme  ich  dem  eifrigen  Katho- 
liken nicht  übel.  Ebensowenig  kann  ich  es  ihm  übel  anrechnen,  dass 
er  die  ganze  auf  Tököli  bezügliche  ungarische  Quellenliteratnr  nicht 
kennt ;  denn  schliesslieh  kann  man  von  ihm,  da  er  sieh  nicht  speciell 
mit  ujigju  ischer  Gt  scliichte  beschäftigt,  nicht  vei  iuiigen  .  dass  er 
ungarisch  lerne.  Ich  denke  indessen,  dass  er  von  dem  lateinisch 
geschiiebenen  ungarischen  Quellenmaterial  doch  wohl  etwas  mehr 
hätte  gebrauchen  können,  als  was  er  auf  S.  88  aus  dem  8.  Bande 
Aes  *Ge»chichti>(i4'nkmäler  der  iiirkisch-^  Zeit»  citirt,  dass 

nämHch  die  Emigranten  ihre  Urkunden  auch  so  unterschriebeD 
haben:  Hungarorum  pro  Deo  et  Patria  exulantium  ac  nunc  in  regno 
Transsilvani»  commorantium  Universitas.  Denn  es  macht  einen  erbar- 
mungswürdigen  Eindruck,  wenn  Jemand  aus  dieser  bändereichen 
Sammlung  nur  soviel  herauszulisclien  vermag  I 

Ich  sciiiiesse  diese  Anzeige  mit  dem  Bewussihein,  dass  Alles 

'  Ich  bemerk**  nur  beilanti*».  'ln^^  <\vi-  Taptit  luicli  'leii  Menciiteu  des 
venezianischfii  (ieuaudtou  ^otr«  u  Tokuli  m  Iü  aufgebracht  wur.  1-r  net  Leopold, 
kliu  von  (lor  Aiiiuestie  aus2U8chlie.sstai  uutl  cinou  Preis  aul  »uiii  iiaupt  zu 
Hetzeu ;  die  Hüoksicht  aof  das  gemeiue  Wohl  euipfeble  ein  solches  Vorgeli&n 
gegen  ein  so  gottloses  Individuum. 
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das,  was  ieh  gesagt  habe.  Klopp  nicht  xu.  Ohren  kommen  und  dass 
er  fortCahFen  wird,  zu  glauben,  es  sei  ihm  gelungen,  so  nnd  soviele 

Betrügereien  und  Verrätereien  Tökolfs  ans  Ta<<eslicht  gebracht  zu 
haben.  Und  doch  mochte  ich  gerne  ho  laut  rufen,  d;iKs  auch  er  es 
boren  muHste  :  Was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billi^^ ! 

ArpAD  KAßOLYI. 

UNGARISCHES  IN  DEUTSCHEN  ARCHIV KN. 

Meine  Studien  zur  Gescbiehte  der  älteren  frankischen  Linie 

des  Hauses  Brandenbnii;  gaben  mir  manchen  Anlass  auch  den 
Boden  der  ungarischen  Geschichte  zu  betreten.  Der  Begründer 
jener  Linit-,  Kurfürst  .  llhrirkf,  bekannt  unter  dvm  wenig  zntieiien- 
den  Beinamen  Achilles,  hatte  bei  seiner  vorwärts  strebenden  Politik 
mit  dem  mächtigsten  Herrscherbaase  des  Ostens,  den  Jagiellonen, 
Beaiehungen  angeknöpft,  weiche  um  so  enger  wurden,  je  mehr  er 
sie  durch  die  damals,  wie  immer,  beliebten  Heiratsbande  befestigte. 
Sein  Sohn  Friedrieht  der  nach  seinem  Tode  in  den  fränkischen  Für* 
etentumem  nachfolgte,  heiratete  1479  eine  Tochter  ^«mmm  JF.  von 
Polen  ;  Vladisliur,  ein  Selm  dieses  Königs  sollte  wiederum  eine 
Tochter  des  Kurfüi-steu  zur  Frau  neiimen.  Wiiie  diese  Ehe  zu  Staude 
gekomim  n.  das  Haus  Brandenburg  Initte  einen  ganz  unberechen- 
baren EinÜusB  auf  die  Entwickluug  der  Tronfolgepolitik  in  Böhmni 
und  Ungarn  erlangt.  Denn  der  schwache  Vladislau'  beherrschte  seit 
1490  beide  Länder  unter  einem  Scepter.  So  aber  erhielten  die  ange- 
bahnten Verhandlungen  einen  tragischen  Ausgang.  Barbara,  das 
Opfer  einer  kalten  Politik,  ward  die  Gattin  eines  BchlesiBohen  Her- 
zogs, als  junge  Witwe  mnsste  sie  ihre  getänschteTi  Hoffnungen 
beweinen.  Im  Zusamiin  nliang  mit  diesen  Tendenzen  geht  dann  fin 
Enkel  Albrechtö,  der  Maik(jr<if  ii>  unj.  naeh  Ungarn  uud  gelangt  hier 
unter  dem  Einfluss  seines  Oheims  uud  des  Hofes  bald  zu  einer  ange- 
sehenen Stellung.  Aber  auch  er  war  nur  ein  Opfer  der  Parteipolitik  in 
jenem  unglücklichen  Lande,  ein  Spielball  mächtiger  Factionen,  bald 
genug  fühlt  er  sich  unglücklich  unter  den  zerrissenen  Verhältnissen 
des  Beiehes,  und  der  glänzende  Stern  erbleicht  eben  so  schnell  als  er 
aufgegangen  ist. 

»  ♦ 
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J  'ür  die  ungarisch«;  Gescbiclits<  Im  ibung  ist  dämm  jf^ner 
Markgraf  mit  ßeiiiem  voräbergeb  enden  EinÜiiBs  am  Hofe  nicht  ohne 
T^'irknng  geblieben.  Von  vomberein  darf  man  annehmen,  daea  ein 
Mann,  welcher  am  Hofe  vt- rkehrt  und  mit  den  einflasareichsten  Per* 

sönlichkeiten  zu  tun  hat,  in  seinen  Briefen  auch  über  diese  neh 
Husstiii  Wird.  Dazu  kommt  noeli  für  diosen  ^larkgrafen  ein  ^nz 
bfsondt  itii  l  iiibtand.  Seine  erste  Gemnlin  war  eine  unganftclie 
(iiiifiu,  Liiatn'<r  nm  Frmuiipauh  die  Witwe  von  Johunnen  Corrinus. 
lU  r  natürlidie  Sohn  des  ruhmreichen  Königs  Mathias  hatte  bei 
Lebseiten  über  reiche  Gütermaesen  yerfügt,  der  grösste  Teil  war 
setner  Witwe  anheimgefallen  und  dnroh  sie  an  den  Markgrafen 
gekommen.  Auf  allen  diesen  Schlössem  befanden  sich  sahlreiebe 
Privilegien  und  Urkunden  teils  über  die  Schenkungen  des  Königs  an 
seinen  Sohn,  teils  üIxt  den  Besitzwechsel  jener  Güter  bis  hinauf  in  die 
Zeit  dt  r  ariuidibL-lK  n  Könige.  Dt  r  Brandt  iil»nrger  trat  mit  di  r  Herr- 
schaft ül>er  diesr  aueli  in  den  Besitz  der  wertvollen  l'rivatarchiTt 
seiner  Vorgänger.  Als  er  nun  den  ungarischen  Boden  1  öi7  für  immer 
vnrlieHB,  nahm  er  im  Angesicht  der  Türkengefahr  das  '^esammte 
Urkundenmaterial,  welches  ihm  zur  Stütse  seiner  Keehte  auf  die  tod 
Tag  zu  Tag  mehr  gefährdeten  Schlösser  dienen  konnte,  aus  rngam 
hinweg  nach  Schlesien.  Seit  15:28  war  er  Hersog  von  Jägerndorf- 
Lcobschi'ttz,  Nach  der  Hauptstadt  des  Forstentums,  nach  Jafffmdm, 
brachte  »  r  dit  iiiif^uruseheii  Arehivt  und  liess  sie  durch  drei  Beumtr 
s(  iner  KanzUi  oninen  und  sichten.  I>as  Heiiertorium,  w  elches  da- 
Datum  vom  0.  Juli  loi*?  tragt,  ist  noch  vorhanden,  ich  behalte  mir 
vor,  (lasst  Ibe  späterhin  wegen  seines  reichen  Inhalts  verbo  tenus  mit 
gütiger  £rlaubni8S  in  den  Schriften  der  Akademie  EU  Teröffentlieln  r 
Die  ungarischen  Arcbivalien  blieben  jedoch  nicht  inJaffemdorf^H^sh 
ihrer  Bepertorisirung  wurden  sie  auf  die  Vlamuhurg  bei  Kulmback 
geschafift.  welche  schon  seit  langer  Zeit  das  HausarehiT  der  firankisdieii 
Holunzollern  be»herbergte.  Nur  diejenigen  Acten,  welche  auf  die 
sclilesisclh  n  Herrschnften  Bezug  hatten,  ferner  alle  Papiere  welche 
das  Scliuld vcriialtiiiss  der  Königin  J/nria  /.um  Markgi'afen  betnifeij. 
verblieben  in  Srhlt  sii  u.  Mit  der  Trennung  der  Acten  und  der  Gnni- 
dung  des  Jä(feind<trJ i'v  Arcliivs  ward  auch  das  Schicksal  dei-selheß 
ein  verschiedenes.  Während  das  sehlesische  Archiv  nach  der  Aechtnng 
Johann  Geurfiü  1638  nach  Berlin  überfahrt  wurde,  behielten  die 
ungarischen  Acten  noch  weitere  anderthalb  Jahrhunderte  auf  der 
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IHassenburg  ihre  ungestörte  Graleeruhe.  Denn  wie  vergraben  lagen 
sie  auf  der  Bnzg,  bis  der  unermüdliche  ForschexgeiBt  des  alten 
Johann  Jakob  Spiefts  und  seines  Sohnes  Fhtlipp  Bh^t  auf  die  frem- 
den Archivalien  aufmerksam  wurde.  Beide  haben  sie  in  ihren  fiir 
die  brandenl)urgi8che  Geschichte  noch  lange  nicht  genug  aiis^fcbeu- 
teten  Urkundt'nbürhern  so  iiiaiicheH  wirt volle  Material  fiir  die  unga- 
rische Gesthiehte  zuni  Abdruck  gebracht.  Her  jüngere  Spiess  wurde 
nun  vom  Markgrafen  Alexanthr  lan  Ansbach -BaireiUh  1785  mit  di  r 
Mission  betraut,  die  ungarischen  Acten  an  die  österreichische  Begie- 
mng  auszuliefern.'  Spiess  begab  sich  selbst  nach  Wien,  er  verband 
mit  dieser  Reise  noch  einen  patriotisch-wissenschaftlichen  Zweck, 
das  Grab  der  ersten  Gemalin  des  Markf/rafen  Gmu,  jener  Gräfin 
/'Vä;?////>M///.  aufzusuchen.  Die  Auslieferung  erstreckte  sicliaul  1160 
l  rkunden,  welche  dem  langen  Zt  i träum  von  1181  bis  1  "),")'>,  also 
noch  weit  iilier  die  Zeit  dos  ungarischen  Aufenthaltes  Gt'onjs,  ange- 
horten. Da  sie  aussehliesBÜch  ungarische  Angelegenheiten  betrafen, 
so  wurden  sie  auf  Befehl  Kaisers  Jo$fJ  IL  der  königl.  ungarischen 
üofkammer  ültergeben.  Sie  kamen  dann  in  das  K.  Geh.  Uaus-Hof- 
u.  Staatsarchiv  und  wurden  yon  da  nach  Budapest  gebracht,*  wo  sie 
jeist  im  Ofenn  Kameralarohiv  ihre  Aufbewahrung  gefunden  haben. 
Wie  mir  Herr  Dr.  Fraiknm  mitteilt,  beeiehen  sie  sich  nur  auf  die 
brandenV)urgischen  Besitzungen  in  fhifjarn. 

War  nun  8pie:-s  in  dem  Glauben,  dass  das  Actenmaterial, 
welches  er  auszuliefern  hatte,  Alles  umfasste,  was  sit  li  in  dem  ihm 
unterstellten  Plassenburger  Archive  von  ungarischen  Urkunden 
befand  ?  Oder  sollte  sich  die  Auslieferung  nur  auf  einen  Teil  des 
▼oigefandenen  fremden  Materials  beziehen?  War  sie  ein  Act  der 
Conrtoisie  oder  Politik  gegen  Oesterreich?  Vielleicht  war  Alles  der 
Fall,  denn  auch  noch  heute  ist  man  selbst  in  den  leitenden  Kreisen 
über  den  Stand  diener  wichtigen  ai-chivalißchen  Angelegenheit  nicht 
genügrnd  unterrichtet.  Genug,  Tatsache  ist.  dass  das  auBgelieferto 
Materia)  bei  Weitem  nicht  ileii  umfangreichsten  Teil  der  auf  die 
ungarische  Geschichte  bezüghchen  Acten  umfaßte. 

*  V^gl.  <  I-.tu,  aufl  (1-  l^ric'ht  einer  lieise  mu  h  Wien  i.  J.  178')  v.  IMi. 
i:.  SpitHs  (Aich.  f.  Buvientli.  (iesch.-  tind  .Xlterthskde.  III,  U  p.  Iii  fi  nm)). 
I'^crner  b«i  Spiest  .\ufkiärKa.  i.  d.  üeacli.  uad  Diplomatikf  Bairetitb  1791  p. 
97/107. 

'  Fronudliclio  Mitt«Uimg  den  Herrn  Vieedireolors  von  Fiedler. 

(ln«mri»ch«  IW»u*.  Ii»*,  \.  Hott.  *7 
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Nicht  lange  uamlich  nach  dem  Tode  von  Sfjü'fis  erfuhr  das 
Plassenbur^er  Archiv  sein  traurigstes  Schicksal.  Die  gewaltigen 
politischen  Ereignisse,  welche  sich  am  Anfang  unseres  Jahrhnn- 
derts  anf  dem  Boden  des  deutschen  Reiches  abspielten,  warfen  ihre 
Schlagschatten  bis  hinein  in  die  dunkeln  Räume  des  alten  Haas- 
archiTS  der  fränkischen  Hohenaollem.  Die  biandenburgtschen  Stamm- 
lande  wechselten  nach  napoleouischer  Willkür  ihren  Iltirii.  bis  sie 
zuletzt  definitiv  an  i'unmi  k;ira<'n.  So  zerriBsen  wie  die  tinz.  ln.  n 
Teil»' des  vorher  ver.  iiiigten  Gebieten  n;u'h  verschiedenen  Regierungs- 
bezirken wurden,  ohne  Küeksicht  auf  ihre  historische  Zugehörigkeit, 
so  verzettelt  wurde  das  bisher  sorgsam  zusammengehaltene  Archiv 
der  Plassenburg.  Entsprechend  den  beiden  Regierungsbezirken  Ober' 
franken  und  Mütdfranken,  welche  die  bairisohe  Regierung  für  das 
Hauptgebiet  von  Ansbach-BaireiUh  errichtete,  wurden  auch  zwei 
Archive  (jetzt  Kreisarehtve  genannt)  in  Bamberg  und  Nümherff  be- 
Btimmt,  welche  die  auf  die  LandeBkile  bezüglichen  Archivalien  auf- 
nehmen sollten.  So  wurde  dort  die  alte  Bibchofskanzlei  mit  den  Acten 
ihres  grimmen  l^  eindes  Albrccht  Alcibtadrs  vereinigt,  hier  nahte  sich 
brüderlich  das  Archiv  der  stets  fehdelustigen  Patricierstadt  Kasimir» 
Briefen.  Damit  war  jedoch  die  Zen-issenheit  noch  nicht  am  Ende. 
Zahllos  waren  diejenigen  Acten  der  PlaHrniburg^  welche  auf  keinen 
Flecken  der  fränkischen  Lande  Bazug  hatten.  Denn  die  fränkischen 
HohenzoUern,  vornehmlich  Albrecht  AchiUes  und  seine  Enkel,  hatten 
ausgedehnte  auswärtige  Beziehungen  unterhalten  n&ch  PreiLssni,  nach 
Polm,  TJ mjariuBiih men .  Srldi'sim,  Sftauit'ji.  zum  Papste :  dazu  kjim  die 
Kanzlei  über  die  iiugfir.  und  schiesisehen  Besitznnj^en,  diese  Akten 
wanderten  in  das  königl.  bairische  ailgenieine  Keiehsarchiv  zu  Mün- 
chen, das  Gentraiarchiv  des  Landes.  Hier  fand  sie  der  verdienstvolle 
Seeretär  der  ungarischen  Akademie,  Dr.  Fraknöit  bei  einem  archiva- 
llschen  Besuche  vor  sieben  Jahren.  Nach  seinem  Bericht  ^  enthalten 
die  ihn  allein  interessirenden  ungarischen  Acten  nicht  weniger  als 
548  registrirte  Urkunden  und  etwa  300Ü  noeh  gar  nicht  registrirte^ 
neben  koatbari  ii  l.<  hnsm  kuudeu  aus  dem  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert aus  dem  ehemaligen  Archive  des  Herzogs  Jnlh  imn's  Corcinm, 
politische  Acten  und  Privatbriefe  von  hervorragender  Wichtigkeit» 


^  BitBiingfiberichte  der  k.  ung.  Akad.  d.  Wie«,  vom  3.  Mai  1878. 
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endlich  das  gesammte  Actenmaterial  über  die  Bewirtschaftung  der 
ungarischen  Guter  des  Markgrafen  Öt'org  von  Brandenburg» 

T)ft  sowohl  der  Brandenbin  ^'er  als  auch  der  Sohn  des  Königs 

Mathias  als  Ii»  rzog  von  Tropj»au  in  die  schleHiscbe  GeschichU'  l  in- 
greifen,  zudem  bei  der  AruiKt  ii^kt^it  dvn  iVtr  die  ( it  .scliirlite  Ob^  r- 
scbieteu  ns  iu  Breslau  vorhandene  ii  originalen  baudBcbriitlicben 
Makrialö  das  braudenburgiselie  .-Viuhiv  <  in<  f  rwünschte  Ergrinzung 
2n  bieten  schien,  wandte  sich  der  schlesische  Provinzialarchivar 
Herr  Archivrat  GrUnhagen  an  den  Director  des  BeichsarehiTs,  Herrn 
Geh.  Bat  von  Lue}m  und  erbat  ein  «Verzeichniss  der  im  k.a.  Beichs- 
archiv  verwahrten  Archivalien  über  die  markgräflichen  brandenbur- 
gischen  Btsitzungen  in  SL-hlesien.»  Herr  von  Locher  ist  diesem 
Wunsche  in  «gewohnter  Li«'benKwürdigktit  nachgekommen.  Das  auf 
(lern  Breslnuer  Staatsarchive  beliudliehe  Verz«  iclmiss,  welches  sich 
auf  Acten  des  XV.  bis  XVlIl.  Jahrhunderts  erstn  ekt,  zeigt  geradezu, 
dass  man  narli  dem  jiizineii  Stande  die  Geschidite  von  fast  tjanz 
Oberachlesien ,  also  der  ehemaligen  Herzogtümer  i^ppeln^  Hütibor 
und  Jägemdorf'Le4ihsckutZt  in  München  Mudirm  mu$$»  Da  ich  Ver- 
anlassung hatte  und  noch  haben  werde,  nn  anderem  Orte  auf  diese 
Bchlesischen  Acten  zurückzukommen,  so  bemerke  ich  hier  nur,  dass 
auch  dieses  Verzeichniss  zahlr<  it  he  uji^^itriscbe  Acten  aufweist. 

W<>nn  aucli  das  Vorhandensein  schlesischer,  ehemals  hnnult  ii- 
burgischer  Acten,  welche  zu  besitzen  Baiern  gar  kein  Interesse  bat. 
in  den  preussischen  Kegierungskreisen  bislang  nicht  bekannt  war, 
so  zeigen  doch  die  diplomatischen  Verhandlungen,  welche  seit  dem 
Anfang  der  Ansback*8Qhen  Wirren  nie  getuht  haben,  dass  man  in 
Berlin  bemüht  war,  den  die  Person  der  Mitglieder  des  Fürstenhauses 
betreffenden  Teil  der  braudenburgischen  Archivalien  zurückzuerhal- 
ten. So  sind  1812  und  18:^4  von  Baiem  an  Premsen  Acten  ausge- 
liefert worden,  welche  anlangs  im  Berliner  Cieli.  Haus-  und  Cai  inets- 
archiv  aufbewahrt  und  nach  der  Neubildun«;  des  König!.  Hausarchivs 
unter  dem  hochseligen  Konige  Friedrich  W  ilhelm  II  .  in  dieses 
überführt  vrurden.  Hier  bilden  sie  die  Abteilung,  weicTie  in  specie 
den  Namen  «Plassenburger  Archiv»  führt»  grösstenteüs  Acten  des 
XVL  Jahrhunderts,  aber  aueh  viole  aus  früheren  und  spateren  Zeiten 
enthaltend.  Nur  ein  kleiner  Teil  verblieb  in  dem  nach  der  Aussonde- 
rung der  königlichen  Hausaelen  neubenannten  Geh.  Staatsarehiv  und 
wurde  verschiedenen  Abteilungen  überwiesen.  Noch  einmal  führten 
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langwierige  Unterbaudlungei»  zur  Uebergabe  ehemals  brandenburgi- 
scher Acten  von  Baiem  an  Preusaen.  Die  bekamiten  arcliiTalischen 
Pablieationen  Hoeßets,  eines  früheren  Bamberger  Archivars,  mit  aus- 
gesprochener  antipreuBsifieher  Tendenz  lenkten  die  Aufmeikfiamkeit 
der  Berliner  Archivare  wiedemm  anf  die  bairischen  Sammlnngen 
des  ehemaligen  Plassenbarger  Archivs.  Ma^cjkfr,  der  damalige  Hans* 
archivar  im  Berliner  Schlosse,  ging  1845  in  höherem  Auftrage  nach 
I l^imhiiuj  und  müim  auf  ein  •  Vi  rzeichnüa  drr  zur  Ausantworiiuuj  an 
tili'  h(jL  pvt'iuisischf  lli  fjierutuf  in  Vornchlaq  zu  hriifqcnden  gcffr-nträr- 
thj  in  (Irm  K(jl.  Baier.  Procinzialarchire  zu  Bambny  beßndlicium 
Arehi Valien  des  MarktfräfL  Brand.  Familien- Archives,»  Eine  Original- 
ausfertignng  dieses  starken  Bepertoriums,  von  Maercker  and  Loehn 
unterzeichnet,  befindet  sich  im  Berliner  Hansarchive.  Die  Verhand- 
lungen hatten  damals  keinen  Erfolg.  Erst  der  FHedensvertrag  von 
1 867  brachte  diese  Frage  Bwischen  Baimi  und  Preusmt  man  Km- 
trag.  Niicli  (lern  Recess  vom  1.  Auj^nst  1808  ^X^n^A  f in  grosser  Teil 
der  voll  Maercker  in  Vorschhig  gebniehUii  Aichivalien  in  den 
Besitz  des  Kgl.  Hausarchives  über.  Sie  werden  daselbst  als  *Bambt'r' 
fier  Extraditionen«  (B.  E.  I/II)  bezeichnet.  —  Leider  ist  dadurch  die 
Zerstückelung  des  ehemals  vereinigten  Archivs  nur  noch  vermehrt 
worden.  Die  ausgelieferten  Nummern  sind  in  vielen  Fällen  die 
Gopien,  von  denen  die  Originale  an  anderen  Orten  liegen.  Oft  befin- 
det sich  an  fünf  Orten  zerstreut  das  urkundliche  Material  über  eine 

»  ■ 

und  dieselbe  Frage.  Das  Wichtif^ste  an  der  Sache  ist  jedoch  meines 
Krachtena  der  l'ri!stMii(i.  dass;  alle  Verhandlungen  seit  Marrrker  sich 
auf  AuhlieiV  ru]i[,^  \  on  liandit  njer  Acten  ])ezopfen.  walirmd  man  von 
dem  Vorhandensem  der  bei  Weitem  bedeutendsten  und  wichtigsten 
Teile  des  Plassenburger  Archivs  in  Nürnberg  und  München  keine 
KenntnisB  hatte.  Sei  es  dass  Maercker  vermöge  seiner  auf  anderem 
Gebiete  liegenden  Studien  nicht  die  geeignete  Persönlichkeit  war  zur 
Feststellung  des  historischen  Verhältnioses  der  ehemals  brandenbur- 
gischen  Acten,  sei  es  dass  die  Untersuchungen  Hoeßm,  welche  sich 
zufällig  nur  auf  die  JJambergn'  Sammlungen  erstreckten,  zu  dem 
Glauben  lührtfn.  dass  nur  diese  vorhanden  wären,  so  viel  ist  Huiiti, 
dass  die  Mission  Alaerckers  für  die  Auslieferungsf i  von  1868 
bestimmend  und  verhängnissvoll  geworden  ist.  Anderen  i^'alls  wurde 
die  preussische  Kegierung  zweifellos  üure  Aufmerksamkeit  auch  den 
andern  wichtigen  Beständen  des  zerstreuten  Archivs  ihres  Fürsten- 
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hauHen  zugewandt  Ijjibori.  IVaffnefS  Forschungen  in  den  letzten 
.labren  iiher  die  fmiikiscljen  Hohenzolleru  haben  die  Kra<^e  wieder 
aufs  Tapet  gebracht,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sie  nicht  wieder 
von  der  Tagesordnung  verschwinden  wird,  bis  aie  eine  der  Wichtig- 
keit der  Sache  würdige  Lösung  gefunden  haben  wiid^  das  heisst,  bis 
das  alte  Archiv  wieder  vereint  ist.  Dies  läset  sich  jedoch  nur  durch 
Entgegenkommen  von  beiden  Seiten  erreichen.  Der  einzige  wtlrdige 
und  histomch  berechtigte  Anfbewahmngsort  ftlr  die  jetzt  zer- 
streuten Sammlungen  ist  und  bleibt  die  alte  Plassenburg,  deren 
alter  (ilfinz  l'reüich  jetzt  durch  Aufnahm«  oiiieH  Ziirbthaus»  s  in  bedau- 
erlii'lier  U  Hne  verdunkelt  worden  ist.  Die  TranBloeirung  dieser  Anstalt 
wart3  der  i  i-ste  Schritt  zur  Verstkndigimg;  durch  llebergal»e  der  Burg 
an  den  (Irutsvlicti  Kaifter  würde  der  König  von  Baiem  als  bisheriger 
Hüter  des  edlen  Schatzes,  welcher  noch  immer  die  geheimsten  Gor- 
respondenzen  von  Mitgliedern  des  brandenbnrgischen  Fürstenhau- 
ses enthalt,  dem  Yereinigungswerke  die  Krone  aa&etzen.  Dann 
würde  man  sehwertich  weder  in  Berlin  noch  in  Mlinchen  t?egen  die 
Zurnckführung  aller  jetzt  an  ITinf  Orttu  betindlichen  SaLuialungt n 
nach  seinem  alten  Aufbewahrungsorte  etwas  einzuwenden  haben. 
Die  iiistoriHche  Forschung  würde  diese  Vornahme  vor  Allen  mit 
Freude  begrüssen.  Sie  wäre  aber  auch  ein  Act  der  Pietät  s^gen  die 
iränkischen  Hohenzollem,  welche  durch  Erwerbung  dee  Ordenslan* 
des  und  der  schlesischen  Fürstentümer  den  Grund  zu  Preussens 
Grösse  gelegt  haben. 

Breslau,  im  October  1884. 

Dr.  Louis  Neustadt. 

HERR  PROFESSOR  SEPP  ÜBER  UNGARN. 

ächon  vor  Monaten  ist  uns  ein  Buch  des  Professors  Dr.  Joh. 
Nep.  Sepp  in  München  zugegangen,  ^  ohne  dass  wir  uns  sofort  zur 
Leetüre  desselbeu  hätten  entschlicBsen  können.  Eine  «Eampfechrift 
wider  Gzechen  und  Magyaren  —  dritthalb  hundert  Seiten  auf 
schlechtem  Löschpapier!  Inhalt,  l'mfang,  Ausstattung —  Alles  erregte 
uns  Bedenken  und  ho  waie  das  Opus  Sepp  s  unsererseits  wohl  unge- 

'  Bin  Volk  von  Jtekn  Millionen  oder  der  Bayem»tammy  Herkun/t  und 

Ansbreiiung  über  Oesterreich^  Kärnthen,  Sffijrrfnark  und  Tyrol.  Kampfschrift 
wider  C »ecken  und  Magyaren  von  Prof.  Dr.  «Sepp.  Mänchen  1882.  t  Aull. 
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l(seii  geblieben,  wenn  sich  nicht  ein  Lfuidsmann,  Herr  Kaspar  Totb, 
Advokat  in  Belmeozbanya  (Sohemnits)  bewogen  gefühlt  hätte,  gegen 
daB»elbe  ein  gleich  starkes  Bach  ^  in  die  Welt  sn  setsen.  8oUte  das 
Bepp'sche  Werk  wirklich  so  bedeutend  sein,  um  eine  so  umfosaende 
Widerle<?ung  zu  Yerdienen  ?  ITnaer  wiBsensohaftliches  Gewissen  wurde 
umuliig  und  wir  miu  htcii  ums  crustlichf  Vorwürfe.  Nun  mnssten  wir 
das  Buch  doch  durclileseu,  und  —  wir  haben  nicht  Ix  rt  ut.  IMc 
reiche  Fülle  unfreiwilliger  Komik,  (iurch  weiche  8tpp  s  Buch  au^- 
gezeiühuet  ist,  hat  uns  einige  wirklicli  heitere  Stunden  verschafft,  fm 
die  wir  dem  Verlasser  zu  Danke  verpflichtet  smd,  —  wenn  wir  auch 
i*eTne  zugeben  wollen,  dass  dieser  Erfolg  seines  W  erkes  nicht  der  Ton 
ihm  beabsichtigte  ist.  Er  hat  sich  selbstTerstandHch  ein  ganz  anderes 
Ziel  gesetzt.  In  salbungsvollen  Nachmittagspredigten  und  donnernden 
Injurien  —  denn  das  sind  die  beiden  Hauptelemente  scuies  Buches  — 
fincht  Herr  Dr.  Sepp  die  Welt  von  der  W-rrnditht  it  der  Czc  t  ht  n  und 
Magyaren  zu  überzeugen  und  dem  deutschen  \  oiku  dii  (hiugende 
Notwendigkeit,  gegen  jene  beiden  Völker  vorzugehen,  ans  Herz  zu 
legen.  Es  ist  nicht  unsere  Bchuld,  dass  seine  Predigten  und  Beleidi- 
gungen uns  gleich  kalt  Hessen,  dass  beide  nur  auf  unsere  Lachmus- 
keln  wirkten,  welche  seit  der  Leetüre  des,  dem  Werke  Sepp's  stamm- 
verwandten «Kalenders  der  Fliegenden  Blätter»  keine  so  angestrengte 
Beschäftigung  gefunden  haben. 

Die  unfreiwillige  Komik,  welche  jede  Seite  des  Sepp'schen 
Buches  chai*akt(  risirt.  wurzelt  in  dem  beiR]>ielloseii  Winduiuhleii- 
kampti  seines  Verfassers,  in  der  Tat.  —  ist  es  nicht  zum  todt  hiciieii, 
dass  Herr  Sepp  die  österreichisch- ungarische  Monarchie  reformiren, 
umgestalten  will,  ohne  eine  Ahnung  von  dem  Zustande  dieses  Staaten 
zu  haben  ?  dass  er  Argumente  auf  Argumente  häuft,  ohne  zu  ahnen, 
dass  diese  Argumente  blos  Producte  seiner  erhitzten  Phantasie  sind, 
denen  in  der  Wirklichkeit  nichts  Reelles  entspricht?  dass  er  Tat- 
sachen der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  ins  Feld  fuhrt,  ohne  die 
(leschichte  UngarnB  /u  kenueu,  ohne  die  zu  Heclit  bestehende  Ver- 
fassung des  Staates  zu  verstehen?  Er  construiit  sich  ein  Ungarn  nach 
Bedurfuiss  und  verniclitet  es  nach  dem  Zuge  seines  Herzens  mit 
«bajuwarischer»  Wollust.  Kann  man  einen  solchen  Feldzug  ernst 

*  Verteidigung   der    Ungarn    gegen   Prof.  l>r,  'Sepp**  Anrfriffe  ton 
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nehmen  ?  lohnt  es  der  Mühe,  dem  Yerfafiser  Schritt  für  Schritt  zu 
folgen,  nm  ihm  das  ganz  Haltlose»  ja  Kindische  Beiner  Klagen  und 
Anklagen  zu  beweisen?  Herr  Toth  hat  dies  mit  grosser  Saehkenntniss 
und  edler  Wärme,  nur  leider  in  etwas  verdaehtigem  Deutsch,  das 
aber  den  Wert  seiner  Argumente  nieht  alterirt,  getban.  Jedermann 
in  unst  rcm  N'ntt  rlandc,  jeder  objcctivc  Leser  in  J)eutsehliind  wird 
das  Töth'sche  Buch  rait  Interesse  lesen  und  reiche  Belelirung  daraus 
schöpfen.  Indem  wir  alle  unsere  Leser  auf  dies  Werk  ver^^eisen,  wollen 
wir  im  Folgenden  nur  eine  kleine  Blumenlese  aus  dem  Sepp*schen 
Buche  mitteilen,  —  einfach  nur  su  dem  Zwecke,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Verfasser  in  ungarischen  Dingen  ein  Tollendeter  Ignorant 
ist,  dem  die  elementarsten  Vorkenntnisse  fehlen,  welcbe  zu  einem 
(•rteü  über  unsere  Verbaltnisse  bereebtif^en.  Seine  seltsamen  Rodo- 
iiiontaden  über  den  Bayernstiunni.  übei-  W  estreieher  (Bayern)  und 
()strcicher  (Oesterreicher"), ub«  r  die  t;^r\valti^'e  l>e(lt  utun»^  dieser  verei- 
nigten Zehn  Millionen,  über  die  weitgeschichtiiehe  Stellung  des 
Bayernstammes  und  dgl.  Fabeleien  überlassen  wir  dem  Gelächter 
der  Leser  im  Keich,  wo  auch  der  Laie  in  der  Geschichte  Deutschlands 
hinlänglich  bewandert  ist,  um  die  merkwiirdigen  Hirngespinste  Sepp's 
nacb  Gebäbr  würdigen  zu  können. 

Schon  das  «Geharnischte  Vorwort»  äberrascbt  uns  mit  der  Be- 
hauptung, dass  «die  Stamnivenvaiulteii  der  Hunnen »,  nämlich 
die  Mfitrynren.  In  ute  «du'  AbsthtUHui(j  tirr  (htitsrJuv  Sprarjn  »  ver- 
langen. Woher  kommt  dem  Verfasser  diese  Kunde  ?  Etwa  aus  dem 
ungarisehen  Mitteiachulgesetz,  nacb  welehem  die  deutsehe  Sprache  in 
sämmtlichen  Gymnasien  und  BealRchulen  des  Landes  obligater  Lehr- 
gegenstand ist,  von  dem  kein  Schüler  dispensirt  werden  kann  ?  oder  aus 
einem  der  letzten  Erlässe  (vom  6.  Not.  1884)  des  Ministers  Trefort,  in 
welehem  der  oberste  Chef  des  gesammten  ungai-iseben  Vnterricbts- 
wesens  zum  eifrigen  Studium  der  deutschen  Sprache  anspornt?  Fnd 
woher  die  weitere  Hi  hauptung.  dans  "die  edlen  Sprosslinge  der  finni- 
schen und  mongüliKehen  llaee  für  A  us.-^iossun;;  iVeinder  \'olkselemenle 
«i'hwärmen?»  und  dass  sie  «Europa  naeh  wie  vor  beunruhigen?» 
Herr  Sepp  erwähnt  selbst  wiederholt,  dass  fremde  Stämme  in  lint,'arn 
stets  nicht  blos  Duldung,  sondern  freundliehe  Aufnahme  und  wich- 
tige Privilegien  erhielten,  —  er  betont  selbst  an  zahlreichen  Stellen 
seines  Buches,  dass  das  Bündniss  zwischen  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungarn (er  allerdings  nennt  unperen  Staat  stets  einlach  Oestor- 
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reich!)  die  Hauptgewiihr  für  den  Frit^den  des  Weltteils  ist.  —  wie 
reimt  sich  nun  das  mit  der  obigen  Behauptung  zuBammen,  das»  Uu- 
gam  «nach  wie  vor«  Europa  bennrnhigi?  Ist  das  Jogisch  ?  Aber  e» 
kommt  noch  besser. 

Herr  Sepp  nennt  die  dnroh  den  Kaiser  yon  Oesterreich  und 
Konig  von  Ungarn  sanctionirte  gesetsliche  Lage  des  Landes  •einf 
alUm  Deutschm  zu(fefiujte  Schmach  ;  einen  Faustsrhlaij  ins  Angesicht 
der  beiden  Ä'<n.sYT.'»  Von  einer  «allen  Deutschen  zuj^efuj^tea  Schmach - 
haben  wir  b<  i  nnst  r.  n  zahln-iclieu  ÜLisen  im  Keicli  nicht  das  Ge- 
ringste bemerkt ;  auch  über  den  « Faustschlag  ins  Angesicht  des  deut- 
schen Kaisers»  hat  die  deutsche  Gesandtschaft  in  Wien  oder  Fnrst 
Bismarok  nichts  verlanten  lassen.  Und  der  «Fanstscblag  ins  Angesicht 
des  Kaisers  von  Oestenreich»,  —  wie  sollen  wir  nns  das  denken?  Der 
König  Ton  Ungarn  hat  die  heutige  gesetsliohe  Lage  des  Landes  sanc- 
tionirt,  d.  h.  geschaffen,  —  sollte  er  selbst  so  unvorsicluig  gi  wesen 
sein,  hieniit  dem  Kais.  r  von  Oesterreich  einen  FauRts<'hlag  ins  Ange- 
sicht versetzt  zu  iiaben,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  tjelbst  dieser  Kaiser 
von  Oesterreich  ißt?  J)ie  Frage  wird  nur  rätselhafter,  je  luehr  wir 
üi)er  dieselbe  nachdenken,  bis  wir  endlich  su  der  Einsicht  kommen, 
dass  nicht  die  Tatsachen  und  der  Zusammenhang  derselben,  sondern 
der  gesunde  Menschenverstand  des  Herrn  Dr.  Sepp  rätselhaft  ist. 
Ist  es  wohl  der  Mühe  wert,  einen  Menschen  ernst  bu  nehmen,  der 
schon  im  •  Vorworte»  seines  Buches  so  jammervolle  Beweise  seiner 
Unzurechuun^'sfahigk(ät  aufhäuft? 

Aber  es  geht  Herrn  Sepp  mit  der  Ver^';mg»»nheit  nicht  besser 
als  mit  der  Gegenwart.  In  demselben  Vorworte  heisst  es :  •  i  mjam 
hat  keine  eigene  Verfassungsurkunde.»  Und  das  schreibt  ein  Professor 
der  Geschichte,  der  Ungarn  umgestalten  will !  Also  Herr  Sepp  hätte 
nie  von  einem  «Corpus  juris  Hungarici»,  nie  wenigstens  von  der 
«Bulla  aurea»  des  Königs  Andreas  IL  oder  von  der  «Pragmatischen 
Sandion»  gehört?  Wenigstens  diese  beiden  ungarischen  Verfessungs- 
urkunden  werden  ja  in  jedem  deutschen  «Lehrbuch  der  Weltge- 
hcbichtfc  iür  die  unteren  Classen»  behandelt!  Jeder  Schulknabe  m 
München  liatte  Herrn  Sepp  über  diese  Sache  aufklären  können  ! 

Wir  sind  noch  immer  im  Vorwortel  Da  heisst  es  weiter:  «in 
Preasburg  und  Kaschau,  zwei  bisher  vorwiegend  deutschen  Städten, 
sollen  nicht  deutsche,  sondern  magyarische  Hochschulen  gestiftet 
werden,  —  und  soeben  setzt  derselbe  Minister  die  Präger  UnitersitätS' 
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halhirunij  durch,  mit  Bvseitujuiuj  ih  r  Garantir  für  die  Herrschuft  ihr 
(UulsrJim  Spiüclu.'*  Sollen  wir  unseren  Augen  trauen?  Lh) selbe 
Minister !  Also  Herr  Sepp  hat  keine  Ahnung  von  der  Verfasßunp:  der 
Monarchie  ?  Er  weiBs  nicht,  dass  die  beiden  KeichshälfteD  jede  ihrea 
Uiiteniehts minister  haben,  die  ganz  selbBtändig  TOigehen  und  ein- 
ander nicht  einmal  beeinflussen?  Und  mit  einer  solchen  Orientirtbeit 
in  Saeben  der  österreicbisch-ungariaeben  Monarchie  wagt  es  Herr 
Sepp,  über  Ungarn  ein  Bnch  zu  schreiben  ?  Und  einen  solchen  Mann 
Foll  man  ernst  behandeln,  seine  Klagen  überlegen,  seine  Anklagen 
einer  Erwiderung  würdigen  ?  Es  ist  zum  todt  lachen  ! 

Es  gehört  wahr'i<'h  keine  jjeringe  öelbstbelierrschung  dazu,  um 
ein  Buch  dun  lizuiesen,  vor  dem  ein  «o/c/ws  Vorwort  stt  lit!  W  h  hnben 
uns  diese  Selbstbeherrschung  abgerungen  und  das  Unglaubliche  zu 
Stande  gebracht :  wir  haben  das  Sepp'sche  Buch  durchgelesen,  — 
eine  Biesenleistung,  die  uns  nur  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  wir 
allmälig  den  Humor  der  Geschichte  fanden  und  das  dreiste  Gesohwäts 
des  Verfassers  auf  unsere  gute  Laune  wirken  Hessen.  Von  einer  Wider- 
legung des  Sepp'schen  BucheB  unsererseits  kann  aber  nütürliuh  nicht 
weiter  die  iiede  sein,  —  Kaspar  Töth  hat  deTu  \  f  itasser  diese  unver- 
diente Ehre  ohnedies  «ihon  angetan.  Daher  nur  noch  einige  i^erlen 
Sepp'scher  Gelehrsamkeit  zur  Erbauung  und  Erheiterung  unserer 
Leser. 

Die  historischen  Beweise  und  Schlüsse  des  Verfassers  sind  alle 
wertlos,  da  sie  auf  gans  üalscben  Voraussetzungen,  nämlich  auf  ganz 

falschen  Daten  ruhen.  Ihm  fehlt  zu  einer  gründlichen  Behandlung 
seines  Gegenstandes  nicht  l»los  die  Kenutuiss  der  un^^ariBchen  Sprache, 
Bondem  aueli  der  liuidlauügäten  deut^^chen  Fachwerke. 

So  soll  das  ungarische  Jäszsdf]  von  den  sarmatiBchen  Jazjrgen 
herrühren,  die  Szckler  sollen  ein  Best  der  Hunnen  sein,  niefnec  soll 
ein  ungarisches  Wort  sein  und  «Mensch*  bedeuten,  Bäköczy  ein 
Sprosse  des  germanischen  Stammes  der  Bakaten  sein ,  u.  s.  w. 
Für  Heim  Sepp  haben  also  Kaspar  Zeuss^  und  Paul  Hun- 

'  Die  DeuUehm  und  ihre  Nttehbaretämme,  p.  755.  «Zu  beid«i  Teilen 
der  mittleren  Theise  besteht  noch  der  LandfldiaftBniune  Knnsi&cf,  Kunumieu. 
Im  15.  Jabrhimderte  kommen  sie  zmn  Waffendienste  in  zwei  Abteilungen 
geteilt  vor»  von  denen  die  einen  Steinsohleuderer  (balittarii)^  die  anderen 
BogensohfltEen  (jäeeok)  waten.  Damus  sind  dann  spaashaft  Philistaei  und 
Jiu^ges  hervorgingen  •  u.  a.  w. 
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falvy  '  unisonHt  g(  k  bt  uud  M.  Ballagi  hat  umsonst  ein  ungaristii- 
dcutsches  Wörterbuch  geRchrieben.  Mit  den  OrtsiiAmen  verfahrt  der 
Verfasser,  der  von  Sprachwissenschaft  keine  Ahnung  zn  haben  scheint, 
noch  abenteuerlicher.  Käsmark  soll  Quadsmark  (der  Qoaden)  sein, 
die  Htttnici  und  Kowaei  (die  Hättenleute  und  Schmiede)  in  den  Berg- 
städten  sollen  an  Gotliinen  und  Quaden  erinnern,  SövÄr  soll  da.« 
(loutschc  Salzburg  sein,  der  Name  Zips  weist  uul  die  Gepiden  und 
dgl.  abgeschmackter  Spielereien  mehr. 

S.  117  heisst  es:  'xWv  \hte'i  San  Marion  i?)  auf  dem  heiügeu 
Berge  Pannoniens  (B'.M.) — bildete  eine  Filiale  von  St.  Peter  iu 
Salzburg»,  was  einfach  nicht  wahr  ist;  auch  wurde  die  Abtei  auf  dem 
Martinsberge  erst  im  XI.  Jahrhundert  gegründet  Auf  der  nächsten 
'Seite  heisst  es,  der  Ghagan  der  Avaren  hätte  sich  805  taufen  lassen, 
«aber  zur  Verpflanzung  des  Volkes  nahm  man  sich  keine  Zeit  mehr, 
denn  bereits  (!!)  rückten  die  wilden  Ma^^yaien  vor,  zerstörteu  alle 
Cultur  luid  liessi  ii  von  den  Kirchen  keine  Spnr  Tnehi  w.  —  ein  histo- 
rischer  Wahnsinn,  den  der  Verfasser  selbst  widerlegt,  indem  er  aui 
der  folgenden  Seite  119  erzühlt,  dnaa  Arnulf  89->  mit  Hilfe  der  I  n- 
gam  den  Mährenfnrsten  Svatopluk  überwand,  nicht  aber  die  Christen 
gewordenen  Avaren  f 

S.  1 4i2  heisst  es :  «Der  jetzige  Eaiserstaat  Oesterreich  war  einet 
(/(inz  von  dentschen  VolkFstämmen  eingenommen.  Sie  snvd  üif 
frafurev  Ltfudcshcsii :,}• ;  beim  \'or(lrin{^en  der  Slaven  und  asia- 
tischen Steppenvölker  sind  noch  Reste  in  den  Bergen  sitzen  ge- 
bliebeJi . . .  »Sie  Bind  das  Salz  der  Fjrde,,  wodurch  den  naehnickenden 
Insassen  das  erste  Culturleben,  Kräfti^rnng  nnd  Staatsbildung  zu 
Teil  wurde.«  Bekanntlich  ist  von  dem  Allem  kein  Wort  wahr,  wie 
dies  schon  ein  deutscher  Historiker  sur  Genüge  erwiesen  hat  tAn  den 
Ufern  der  Theiss  und  Donau  —  sagt  Franz  Erones  ■  —  war  in  den 
Tagen  der  giossen  Völkerwanderung  das  Germanentum  heimisch 
geworden.  Aber  seine  Stämme  sollten  InCr  keinen  dauernden  Herd 
gründen,  nach  Westen  und  Süden  ging  tu  weiter  im  bunten  Ge- 
dränge . . .  AUr  Bnuihtnle  des  (jtennarumhmn  rer^dwlUii  ohm 
Satig  und  Klang,  denn  sie  gingen  unmerklich  auf  in  den  neuen  Be- 

*  Die   Szt  kh  r  iui   IV.  lijuuU-  (18bO>  di  r  Litt  rar ischeit   Bt  rirktc 
Ungarn,  b.  .'Ah  ff. 

*  Zur  GrHchUhtr  de*  deutlich cu   VolkatHtm*  tm  KarpcUhenlandet  p. 
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«iteem  der  pannonisch-dakischen  Erdf  unrl  nicht  die  eigent- 
liche Volkasage,  sondern  die  tjth'hrlt'  Klngelri  jtpntnrr  Jahrhun- 
derte versuchte  en,  Nafnen  von  Ländergebieten  und  Ortstehaften  in 
abenteuerlichster  Weise  an  jene  Vergarufenheit  germanischer  An- 
siedltmff  im  Karpathenlande  m  knüpfen.  Dies  reiste  natürlich 
uiü  meisten  dort,  wo  eine  viel  spiitere  C'olonisation  das  Deutsch- 
tum ht  iniisch  machte:  man  beeilte  sieli  sofort,  aus  riikf-initniss 
der  ttttnaciiHchen  Vor^iinv,'*'  recht  weit  in  di*  ^'raue  \  erf^iiugt  uheit 
zumckzugi'eifen  und  auß  ihr  das  wunderlichste  Hiistzeu^'  für  den 
Beweis  herheizuführen,  dtm  da  und  dort  das  DeutBchtum  ein 
Yon  der  Völkerwanderung  her  altanf^iissige»  Germanentum  wäre.» 
Aber  der  Verfasser  hat  auch  ein  eminent  sohh^ehtes  Gedäehtniss, 
<denn  wie  stimmt  es  zu  seiner  Behauptung  an  dieser  Stelle,  wenn  es 
S.  147  heisst:  «Im  11.  Jahrhundert  blieben  die  Slaven  in  Panno- 
nien  sitzen  :  mit  einiiial  wt'rden  sie  durch  ein  Stt  ppenvolk  fius  Asien  . . . . 
in  Süd-  und  Nordslavt'U  gespalten«»  —  und  R.  1  IS.  wo  der  \  erfasser 
zugibt,  dasK  die  Magyanii  bis  zum  Alilauf  des  ersten  .laiirtau- 
st'ndeH  «unbestiitten»  in  den  Besitz  des  heutigen  Ungarn  gelangt 
waren  ? 

Alle  Cultur  stammt  von  den  Deutsi'hon,  denn  die  Ungarn 
«taten  nichts  anderes»  als  sie  bauten  den  Edelleuten  das  Feld.«  Ja, 
wer  waren  denn  diese  Edelleute  ?  Das  waren  doch,  wie  Jedermann 
Weiss,  ausschliesslich  T 'Ugarn  und  solche  Fremde,  die  vollständig  zu 

Ungarn  geworden  waren ! 

.\hvr  auch  sonst  wimmelt  <  s  von  historisrln  n  Srlmitzern.  auf 
welche  grossartigr  Folgerungen  gebaut  werden.  Nai  h  S.  I  i  n  griff 
Oeysa  II.  (I  I  ii — Gl  )  die  Colonisation  grossartig  an.  i)er  zirt'ih'  Ruf 
an  deutsche  Ansiedler  erging  von  sein(>m  Bruder  Ladislaus  dem 
Heiligen !  Nun  war  aber  Ladislaus  nicht  der  Bruder  Geysa's  11.  und 
regierte  überdies  hundert  Jahre  rar  diesem !  Hat  denn  Henr  Sepp  nie 
eine  ungarische  Geschiebte  zur  Hand  g(>habt?  Gleich  auf  der  fol- 
giuden  Seite  hei  sst  es:  «Bela  III.  empfahl  sieh  am  französischen  Hofe 
als  Brautwerber  um  Margarethe,  l^hilipp  Augusts  Tochter,  durch  die 
Angabe,  welelT  ri'ichc  iMiikünft»'  du  lleui^(■ht  ii  Ansicdlunjien  brächten. 
Auf  den  Beichtum  und  Wirtschaftsgeiöt  seiner  übrigen  Untertanen 
scheint  er  weniger  stolz  gewesen  zu  sein.»  Nun  war  aber  Margaretha 
jiicht  die  Tochter,  sondern  die  Schwester  Philipp  Augusts  und  dm 
Docnment,  auf  welches  sich  Herr  Sepp  bezieht,  zählt  alle  Einkünfte 
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des  KönifTR  auf.  uuter  denen  die  der  deutschfii  Aiisiedlung»-!!  durch* 
aus  I  i)u*  grosse  Holle  «pieleu.  ^  Int  das  nicht  eine  offenbare  Fäl- 
schung der  Quellen  ? 

Keine  hißtorische  Sage  ist  dem  Verfasner  schlecht  genug,  nin 
nicht  auf  dieselbe  zu  bauen.  Jobann  Hunyady  soll  ein  natürlicher  Sobn 
des  Kaisers  Sigmtind  gewesen  sein,  was  Jos.  Teleki  längst  als  Fabel 
erwiesen,  und  die  Burg  Yajda-Hunyad  sollen  die  Templer  erbaut 
haben,  während  schon  Fr.  PeRty  gezeigt  hat,  dass  die  Templer  nie  in 
Siebenbürgen  iingesiedelt  gewesen,  u.  s.  w.  Dass  die  Deutschen  dt-r 
vierte  Teil  der  Bevölkening  Ihigarns  ist,  während  die  letzte  Volk-- 
zjililuntjj  erwiesen  hat,  dass  von  lS.7i9,ri(K)  Einwohnern  nur 
l.öOU,ÜOO,  also  nicht  einmal  der  siebente  Teil  Deutsche  sind,  — 
dass  Ungarn,  .« se  itdem  es  selbsthi  rrliches  Königreich  geworden,  nur 
entwertet  ist  und  bei  seinen  Anlehen  den  mindesten  Credit  geniesst» 
(S.  169),  während  jedes  Tageblatt  taglich  das  Gegenteil  beweist,  — 
das  sind  nach  den  obigen  Proben  Kleinigkeiten  Sepp'scher  Ehrlich- 
keit  imd  BachkenntniflS. 

Docl)  ^eiui^'.  Ks  durfte  nach  dem  Gesagten  erwiesen  st^in.  djiss 
das  Sepp'sche  Buch  eine  Sanimhiiii,'  von  Lügen  und  Abgeselimaekt- 
heiten  ist,  dass  dem  Verfasser  nicht  nm*  die  elementarsten  Kenntnisse 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  fehlen,  sondern  an<  Ii  jenes  Wissenschaft- 
liehe  Gewissen,  ohne  welches  nur  der  gemeine  Pamphletist  zu  wirt- 
schaften yermag. 

Aber  gesetzt,  AUes  wäre  wahr  und  richtig,  was  Herr  Sepp  be- 
hauptet, —  was  folgt  daraus?  In  Ungarn  haben  einst  fremde  Volker 
gewohnt,  es  sind  hieher  fremde  Völker  eingewandert  una  dieselben 
Imben  sich  den  Magyaren  amaigannrt.  —  geschah  in  1  )eutsrbbirnl 
nicht  ganz  dasselbe?  Die  Ungarn  waren  einst  w'ild  und  kriegerisch, 
sie  stunden  auf  einer  niedrigen  titufe  der  Cultur  und  lernten  von  dem 
vorgeschritteneren  Auslände,  war  dies  in  Deutschland  nicht  genau 
so  der  Fall  ?  Die  ungarische  Sprache  erobert  von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
zehnt ein  grosseres  Terrain,  und  die  Regierung  muss  diese  oiganische 
Verschmelzung  divergirender  Volkselemente  im  Interesse  der  innexen 

'  Da  hei.sst  es:  «Dem  Könige  der  Ungarn  tragen  die  Finanzen  6(),Ü(W 
Mark,  das  Sulz  1(>,0(X>  seine  Manten,  Wege  und  Märkte  30,000  M..  die 
Siebenbürger  Hcspites  lo.ou)  M.,  die  7^  ObergespanBohalteu  i2ö«0U0  der 
llereog  von  tilavoiiieu  10,000  M.»  u.  ».  w. 
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Einheit  des  Staates  und  der  Nation  gatheissen,  —  finden  wir  in  der 

Vergangenheit  und  Gegenwart  Posens  und  Schlesiens  nicht  genau 
dieselben  Erscheinungen?  Und  was  dem  Einen  reclit  ist.  soll  wieder 
einmal  dem  Andern  fii(lit  billig  sein?...  Daa  Kaspar  Tötli  seil.-  Hueh 
ist  überreich  au  tretenden  Parallelen  auK  der  ungarischen  und 
deutschen  Geschichte,  welche  jeden  Leser  überzeugen  müssen,  der 
^espect  vor  Tatsachen  hat. 

Ueber  Ungarn  darf  Jedermann  schreiben  und  urteilen,  — 
aber  wir  müssen  fordern,  dass  nur  derjenige  das  Wort  oder  die  Feder 
ergreife,  der  unsere  Vergangeuheit  und  Ge^(  iiwart  kennt.  Kapusi- 
nadeu,  wie  das  Sepp'sche  Buch,  können  trotz  der  verblüÜeuden 
Fülle  bajuwariBcher  Wut  und  Grobheit  ^  —  nur  zur  Erbeiterung  der 
Leser  «lieuen  und  vermöi  hten  höchstens,  Deutsche  und  Ungarn  zu 
entzweien,  wenn  das  deutsche  und  ungarische  Volk  aus  lauter  al- 
bernen Ilumundigen  bestände,  denen  das  gedruckte  Wort  als  Heilig- 
tum gilt.  Gustav  Hbikbich. 

VEUMLSCHTES. 

—  Zur  Katastrophe  von  ViUgos,  1849.  Gegenüber  der  besonders 
im  ungarisohen  Landvolke  noch  immer  allgemein  verbreiteten,  aber  such 
von  berufenen  Männern  geteüten  Änschauimg,  al»  ob  Arthur  Göigei  im 
Jahre  1849  die  Sache  des  nngaritiehen  Freiheitskampfes  verraten  hätte^ 
haben  jüngst  zahlreiche  bedeutende  Männer,  die  an  jenem  Kampfe  als 
Krieger  teilgenommen  imd  heute  im  Staate  und  in  der  GesellKchaft  her- 

'  Hier  noch  einige  Proben  Sepp*scben  StÜH.  Die  «AiimBSBUngB  und 
«Barbarei*  der  Ungarn  begegnet  auf  jeder  Seite;  die  Cngani  sind  «ein  kaum 
der  asialiscben  Wildheit  entronnener  turaniscber  Stamm»,  ein  •barbarisches 
Natiöndien»,  •  Horden»  und  »aBiatiaohe  Mordbrennert,  »Zigeuner  oder  Bastei* 
binder»,  «nichts  als  Banem»,  «vco  asiatisdier  Bohbeii».  sie  «wnrden  bei  den 
Haaren  in  die  abendländische  Cultor  hineingezogen»,  sie  sind  von  «asiatischer 
"Wildheit»,  «die  Barbarei  stellt  den  Ungarn  im  Gesicht  geschrieben»,  «Nivgends 
wird  8o  viel  gestohlen  als  in  üngum»,  «das  Völkergewimmel  in  Ungani  wurde 
<i«rch  Oesterreich  (? !)  ans  detn  Moraste  herausgezogen»,  die  «Faulheit  der 
Ungarn»  wird  eingehend  besprc^clien,  «es  cril>t  kcino  nnj^nrische  Literatur»,  die 
Ungarn  »brechen  die  Kdelnteiue'  aus  dem  KiiistTdiadt  in  mid  reisseu  den  l^ui- 
purniantel  der  apüHtoli«»chen  Majentät  in  Stuck«  «the  Ungarn  riecl)en  nacli 
Hchweinetett  tjnd  .lucliten»  u.  8.  w.,  u,  «.  w.  hoUen  wir  diese  handgreitiichi'n 
Ueweiae  von  Tollheit  kommeutireu  l* 
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vorni'^eiid«'.  nit;il)li;in;_:i'j-f  Stt']lnni?«'n  eiiinj'linion.  die  l'olgeiitle  Krkiar:!ii>r 
verurtViitliclit.  weleln'  wir  als  wichti«res  liistoi i.sclies  Document  voUstjaidi}; 
/.um  Alulnick  l)nu.Lt('ii.  Eiue  ohjectivo,  saclikiindij^e  Darntellung  der  trMurii^eu 
Katnstn»i»lK'  j<'iics  glorreichen  Freiheitsk>unpfe8  hoffen  wir  in  einem  imöcrer 
nkclihten  Hefte  veröffentlieljen  zu  köimen. 
DI«  <  i  M  ;iliiito  Erklärung  lalltet : 

Wii  l  iiterl'ertigte.  die  wir  vor  35  .Jalireii  Soldaten  de*^  von  dw  (Jeber- 
maclit-  der  verbündeten  (irosAmächte  besiegten  Freiheitskampfes  waren, 
müssen  noch  liente  die  Ei-fahnmg  machen,  dn.ss  die  hervorragendsten  firntg- 
niBse  jener  K^ioohe  tind  der  Eintliiss,  den  einzelne  liervon-agendere  Personen 
auf  dieselben  geübt,  durch  die  |)ragnuitiKclie  Geschichtsschreibung  niidit 
genügend  aufgehellt  sind»  so  dass  sie  iiocii  weniger  vor  dem  grossen  Pnbli^ 
cum  klar  zu  Tage  liegen,  welches  ja  über  gar  viele  Umstände  nicht 
orientirt  ist. 

Wold  zweifeln  wir  nicht,  dass  die  Geschichtsschreibung,  angeeifert 
von  ihrem  ebenso  erhabenen  als  ernsten  Berufe  und  von  dem  Forsehertrieb 
der  menschlichen  Natur,  jene  Aufgabe  erfallend,  welche  sie  bisher  ans  ver> 
schiedenen  Gründen  nicht  erfüllen  konnte,  alles  Dunkel,  weli^ies  bislang 
noch  über  der  (ieschichte  unseres  Freiheitskrieges  schwebt,  frfther  oder 
später  zerntr^Mien  wird :  gleichwie  wir  kraft  der  ewigen  Gesetze  dee  Gevech- 
Ügkeitsgefühls  überzeugt  sind,  dass  sie  dann  dem  ungarischen  Heere  des 
Freiheitskrieges  vom  Jahre  1848/49  und  seinen  Anführern  unparteiische 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  werde. 

Im  Zusammenhang  damit  haben  wir  auch  das  Gefühl,  dass  die 
GeKchichtssehreibnng  möglichst  veriassltcher  Daten  bedarf.  —  Allein,  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  wie  von  Tag  zu  Tag  unsere  Reihen  sich  immer  mehr 
lichten,  die  Reihen  jener  Krieger,  welche  an  verschiedenen  Orten,  en  ver- 
schiedenen Zeitptmkten  tmd  in  vonchiedenen  Situationen  aetive  Teilnehmer 
imd  Augenzeugen  der  1848/49>er  Kämpfe  waren ;  wenn  wir  erwägen,  wie 
sehr  nnsere-  Zahl  sich  vermindert  hat  und  dass  auch  die  rückständigen 
Jahre  der  noch  nm  lieben  Befindlichen  schon  mehr^minder  gezählt  sind : 
müssen  wir  naturgemöss  vorausgehen,  dass  es  in  naher  Zukunft  nur  wenige 
Männer  zerstreut  im  I^nnde  !iel)en  werde,  die  vermöge  ihrer  Eigenschaft  als 
uctive  'reilriehtner  conipet<'nt  sind,  sich  über  das  Wesen  der  lS.t8/4y-er 
Ereignisse  zu  äussern,  ja  unserer  Ansitlit  imc  h  comiietenter  als  Denenige. 
(k'r  nicht  ;iU  I  netor  dieselhcii  durclilelit.  nicht  aus  der  unuüttelhareii  oder 
naliertn  Betrachtung  der  Verk*-ttnng  der  Verhiiltnisse  «eine  Kfinitiii^se 
geschöpft  hat  und  hei  dem  Mangel  der  auil liehen  Onginaiacten,  welche  in 
die  (lewah  <h  r  Sieger  gefallen  sind,  auch  nidit  in  d<T  Lage  ist.  ein  in  seine  m 
AuHgtmgspuiikte  conectes,  in  beinen  Folgerungen  von  Inliiniem  freie* 
Urteil  zu  fällen. 
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Wir  enichten  die  Zeit  für  gekommen,  um,  bevor  wir  ins  Grab  steigen, 
durch  die  Darle^ing  imaerer  GefäUe  imd  unflerer  Auifassnng,  hiemit  der 
Nachwelt  ein  gesohiohtliehes  Datum  zu  übeiOiefem,  mit  welchem  wir  wenig* 
stena  gegen  Einen  Mann  den  Zoll  der  Gerechtigkeit  abstatten  tmd  unsere 
Ansicht  über  jenen  Honved-Kameraden  aussprechen,  von  dessen  richti» 
ger  BeurteiUmg  die  AnfheUimg  und  das  Verständnifls  unzähliger  anderer 
geschichtlicher  Fragen  abhängt. 

Wir  ton  dies  jetzt»  nach  der  langen  Flucht  der  Jahre,  da  unser  Urteil 
über  die  Ereignisse  imd  über  die  betreffende  Persönlichkeit  nicht  mehr  von 
dem  Verdachte  der  Befangenheit  berühii  werden  kann  und  wir  es  nach 
reiflicher  Erwägung  aussprechen  dürfen,  was  wir  hiemit  auch  feierUch 
erklären :  dasH  jener  Mann,  der  vom  Herbste  des  Jahres  1848  angefangen 
bis  zum  13.  August  1849  einer  der  hervorragenden  Führer  des  tmgarischen 
Heeres  gewesen  und  den  seine  anerkannten  Fähigkeiten,  die  im  Verlaufe 
der  blutigen  Kämpfe  nur  wachsende  Liebe  imd  das  Vertrauen  des  Heeres 
trotz  wiederholter  Missverständnifse  und  innerer  Zwi«itigkeiten  bis  zum 
Schlüsse  an  der  Spitze  der  Armee  erhalten  haben.  duMs  —  sa^en  wir  — 
Arthur  Göri^ei,  so  nnhegreifHch  auch  die  iinzii reichend  orientirte  oder 
irretjefiilii'te  öffentliche  Meinun«;  die  eine  oder  die  anderr  seiner  Taten,  die 
Motive  deraelheu,  insbesondere  des  Actes  der  WatTenstreckimii  «gefunden 
Ii:ilit»n  ina^.  iiUHerer  n^Urri  mural t^iclit'u  l  'i'h'rzemiHiui  mich,  Heih.^t  m  ihn 
achiricrifiHten  $Sitiut({oii*'n.  iilf  u  JintäH^ui  nivl  immer  t im,  mit  lauteren  Abm  h- 
ten  uiul  ehrlich  dem  VaU'.rlütuk  aedieni  hat  ! 

Möge  die  Geschichtsschreibnnjx  auch  diesen  unseren  Schritt  in  Be- 
tracht ziehen  und  nach  jciit  in  Werte  unfl  (rtwichte  ermessen,  welchf  s  ihm 
nach  der  aus  nnseroni  Staudpunkte  »ich  ergebenden  Berechtigung  und  nacli 
der  Wahrheit  5<ukomiut. 

Wir  tun  diesen  öffentHciien  Schritt  niclit  niir  in  sc///»  ///  iiitt  i  essr, 
obuflnich  schon  das  (lefnhl  der  Himianitat  und  der  Kinueradsrlial't  an  sich 
denselben  genügend  leclitt'ertigen  wurdt«  riueni  ^fnnne  ^n-ijenüber.  dem  das 
Missu'«»sc)iick  zuteil  gewordi^n  :  dass  im  iiiiule  der  Kr<  iu'ni^se  eine  Aufgabe 
auf  seine  Schidtern  gewälzt  wurde,  die  zu  gross  war.  um  mit  clen  gegebenen 
Kräften  zu  einem  siegreichcin  Ende  geführt  zu  wt*rden :  dass  er  die  Verant- 
wortlichkeit übernahm  selbst  dann  noch,  als  die  Zeit  der  Krise  gekonuuen 
war  und  kein  Anderer  diesell"  nlternehnu-n  konnte  oder  zu  übernehmen 
wagte,  so  dass  er  unbedingt  luuideln  musste  und  nach  seiner  Ueberzeugung 
auch  entschlossen  gehandelt  hat ;  das»  die  gnn/e  Last  der  VerautwortUchkeit 
für  den  vorhängnisBvoUen  Miuserfolg,  sowie  für  die  traurigen  Conseqnen/en 
doHHelben.  —  obgleich,  wenn  von  ungarischer  Seite  Kehler  ge<^chehen  sind, 
dieselben  Mehreren  zur  Last  fallen.  —  durch  den  Schein  der  Verhältnisse 
ihm  allein  zugeschoben  wurde,  und  dass  er  nach  alldem  ohne  seine  eigene 
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Schuld,  nur  in  Folge  soinfn-  »elhstanfopferndon  Tat  die  Wucht  der  gegen  ihn 
^^rhohenen  Anklage  des  Vermtea  mit  blutigem  Hcrzr  n  zwar,  aber  mit  numn- 
hafter  Ergebung  seit  35  Jahren  ssu  tragen  genötigt  ist. 

Wir  tiin  diesen  Schritt  auch  um  unflortwillen  und  im  Intereflse  der 
Ehre  jenes  einstigen  ungaiiachen  Heeres,  zu  dessen  immer  weniger  werden- 
den Vertretern  wir  gehören,  dessen  ruhmreiche  Tage  mit  dem  Namen  Arthur 
Oörgei's  in  innigstem  Zusammenhang  stehen  und  dessen  gescfaiehtlicher 
Buhm  nie  von  seinem  und  dem  Ruhme  jener  Führer  zu  trennen  sein  wird, 
an  denen  es  bis  an  s  Ende,  bis  zu  seinem  Zussmmenstuiz  unter  der  Uacht 
der  Verhältnisse  mit  vollem  Vertrauen  festhielt. 

Und  wir  tun  diesen  Schritt  nicht  minder  auch  im  Interesse  des  nnfrari* 
sehen  Volkscharacters  und  des  nationalen  Selbstgefühls,  für  die  es,  unscra 
Meinung  nach,  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  ob  unsere  Fahnen  die  traurige, 
aber  ehrenvolle  Niederkige  nach  ehrlichem  Kampfe  mit  den  überwiegend 
starken  Heeren  zweier  verbündeter  Grossrnfichte  eriitten  haben  oder  ob  sie 
durch  feigen  Verrat  beschmutzt  wurden ;  und  endUch,  weil  wir  es  mit  dem 
edlen  Charakter  unserer  Nation  für  unvereinbar  halten,  dass  sie  einen  ihrer 
treuen  Kämpen  bis  an's  Grab  mit  der  furchtbaren  Anklage  verfolge,  die 
nicht  bewiesen  und  die  nach  unserer  Ueberzeugung  ungerecht  ist. 

Wir  geben  zu,  dass  jene  Anklage  und  jenes  Mirehen  des  Vateriands- 
ven  atoH,  die  unter  der  schinei-zlichen  Einwirkung  der  vereitelten  Hoffiinn- 
gen  und  der  über  unsere  Nation  hereingebrochenen  Katastrophen  entstan- 
deu  sind,  in  den  ersten,  dei-  Katastrophe  folgenden  Zeiten,  da  in  den 
schweren  Tagen  der  Verzvvi  iJluiig  die  Nation  von  der  Gefahr  aUgemeiner 
Yp! /ü.'tln  it  bedrolit  war.  als  ein  der  Lage  angemessenes  drastisches  Gegen- 
iiii'itel  und  zur  Erweckiniir  ilts  Sell).stv<-rtraue!i>  der  Nation  vielleicht  notwen- 
dig niiti  -  weil  jeiuaiid  Amlcrtnn  die  .Scliuld  zuwiil/eii  /.n  können  iui 
Unglück  einigen  Trost  zu  gewaliren  ptlegt  —  vielleicljt  auch  wirkungsvoll 
sein  mocht<'. 

\\  i'iiij  iilier  jene  Anklage  und  jenes  Märchen  in  Bohdu  ni  Sinne  .irch 
\(>\\  t'iniL:i  Iii  \\'ert  Wiireü  und  weim  sie  Hucli  »m  der  Erweckniii,'  oder  Aul 
leciithailiiu'j;  des  Sell)stlie\vns>t-eiiis  und  de>  \'ertraueus  in  die  Zuku'.itt 
eini'^'eii  Anteil  li;ttten.  so  liabeu  sie  diese  Dienste  ihrer  Zeit  bereits  geleistet  ; 
jet/t  iilifi  ,  da  L'erade  <lie  von  der  patriotischen  Seele  Art-lnir  Gorp'i  s 
inspirirTen  Worte,  mit  denen  or  micIi  in  seiner  aus  Ai^ad  datirten  letzten 
Prochüualion  vom  11.  August  Isi'.t  von  seinen  Getreuen  verabschietlete, 
dass  «fZ/V  (ferechtf  Sachte  nicht  tut'  immer  rerlnrrn  nein  hann*,  (iolt 
sei  Dank,  in  Ei-füllung  gegangen  sind,  jetzt  liat  eine  solche  Kxist^^n/be- 
rechtignng  jener  Ankliige  und  jenes  Märchens  längst  aufgehört,  und  heute 
auf  die  damaligen  Verhäl^nisHe  zurücliblickend  und  unbefangen  erwägend, 
namentlich : 
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das«  die    i ii.'-^ihclie  Hiiuplii  acht  dein  lelaliv  selir  {^ei in j;füjj;igeii  Heviv 
Gort/ei's  von  Giushwuidtiii  lu  r  unmittelbar  folf^te: 

(Istss  die  am  0.  AnjzuHt  bei  Temesvfir  «^'escblHf^ene  hk'hlacljt  einen 
nn<jr]ucklic  li(  n  Aiis^oiii^.'  linttt-  iiud  die  Huf};elösteii  Teile  der  UDganFi  lKai 
Armee  .siclj  ue/w nuj^eiieiiiiassen  «;ej;en  liUfj(»R  zimidv/oLM  ii.  das«  die  aiudi 
mit  einer  riiyniscben  Division  vei'^tmkte  sie«n'eiche  OHteneieliisciie  Amiee 
anch  auf  (lic-er  Seite  die  StelliiUL';  (lorirei's  imif^cliloss : 

dass  (U»niinifli  das  lirei'  (ini-L't  i  s  durcli  die  feiiidlicheiii  Scli.'tareii  so 
selir  mii/iiit:üll  wai  ,  da.^s  er  die  > oi-tset/ung  des  Ivamjifeß  mit  Holinimi;  auf 
Erftd^' nicht  versnelien  koTiitte: 

da^^  der  (iouvi^rneiir  d(  ^  Landen  m  dei  Arader  FestmJL' am  II.  Au<^^l^t 
im  Vereine  mit  dem  Ministerium  toniteil  alnlankte  und  in  der  ilie<  /m  allge- 
meixier  Kenntniss  brin«renden  AbscliiedH-Proclamation  selbst  erklaile: 

»ihisH  vfich  ih'H  UHiiliirl.licheii  J\ämj)feii,  mit  welchen  (hitt  in  den  jüiui- 
»ten  Taiicn  die  Satiau  heimsiir)(te.  Leint',  Ihtjinumf  lorliande.n  nri,  dm 
Kam p1  der  StUmit  ertcidiiinnn  ;fe;fen  die  vereinitften  dHterreichiseh'rwungi'heu 
Grossemächte  mit  der  Aumieht  auf  hjrj\Aii ßninetzeii  zu  löunen*  ; 

cUi8s  femer  die  Wafl'enstrecktiu^'  vorder  nittfiiBc  hen  Hauptarmee  nielit 
das  ('ommandovört  d«'s  Fiilirei-s  dictirte.  sondern  dusa  dieselbe  in  einem 
unter  Zustimmung;  Ernst  Kiss",  Aulieb  s.  des  (irafen  Jieinin«;en,  Pöltenberp*«. 
Alexander  Nüf^'  K  ujid  d«  i  ulu  ii/en  (ienerale.  sowie  zalilroirliei' Stabsoffiziere. 
Ton  ebenso  \ielen  HoUlfH  »Is  wnckeren  pHtrioten  ah>>:el)aJtenen  Kri^rate 
b^hlotisen  wurde  und 

d»H8  der  \\'atTenstre(  kun.<r  vqu  dem  bei  ViliigOH  isn8«iinmen{{ezof?erieii 
Heere  nelbst  kein  Widerstand  ent^^egenn^esetzt  wurde,  Hondem^  diu«  diet«e 
dnrcli  seine  mliige  Zniftimmiing  möglich  ward  iwd,  indem  sie  mit  muster- 
hafter militäriseher  Ordnnng  vollzogen  wurde«  von  der  Armee  auch  tatfuieli- 
lieh  gebilligt  worden«  —  können  wir  offen  imd  ktihn  erklären : 

dait»  die  Vild<f(mr  WaffauttredtWitf^  einer  m  übencieifendefi  Macht 
(fet/enülHsr^  lein  Verrat,  keine  umtere  Wajf'en  frrandmarlmde  2\U.  kvin 
Veni/reehen  (/etfen  da«  Vaferhiul,  —  nandem  eine  Itumane  und  eltrentf^h* 
Beenditfuwf  weiteren  mitzlmen  BIutrergieimenR  in  einein  ßirder  htjjjmmfiii- 
imen^  snreckl€men  nnd  dämm  nicht  mehr  tnotinrltaren  Kriege  (^treuen  int, 

Whh  aber  nach  der  Waffenstreokung  genchelien  ini,  was  damit  im 
Znsammenhang  einerseits  die  weiterreichende  Berechnung  der  rusHischeu 
Gewalt,  anderseits  aber  die  erbitterte  Rache  tat  und  was  von  beiden  Seiten 
zum  Zwecke  der  Irrefühmng  der  Ansichten  imd  der  Yerwimmgder  natious- 
len  Verlillltnisse  geschehen  ist.  —  das  hing  von  der  Willkilr  der  siegrt'irhen 
Parteien  ah :  dafür  kann  man  keinen  Ungar  verantwortlich  machen. 

In  zwei  gleichlautenden  Exemplaren  ans^fertigt.  Bndap.,  vlO.  Mni  1  HSi. 

{Folgen  i07  ('nterschriftenK 

i;nflmTl»rh*  Banu,  18R4.  X.  Heft  ^ 
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—  Die  ungarische  Volksschule  1883.  Dem  noeben  veröfTentlicliteii 
dreizelint^n  lienchi  (ies  kgl.  unpflriMclu  n  UnterrichtHinmisterH  iilwi-  dvii  Stand 
des  imgun.schen  Unterriclitswesens  t  iituebmen  \sir  vorlauliL'  die  folgenden 
zimammenfaßsenden  Daten  über  die  ungarische  Voikbschule  im  Studien- 
jaiire  1S82/83: 

Ds,^  Tenitoriiun  üntrHrriH  (280,31»9 □  Km.)  bewolinen  nach  dei  alige- 
meinen V()lks/iil)lnn!:r  vom  Jahre  1  ssO :  i3.7:!b,0:22  £«Lawohner,  so  daas  auf 
je  einen □  Km.  4?>.t  Kiiiwoliner  i'iitf;ilK'ri. 

Die  Zahl  der  schul inli''hh'fen  Kmiler  betru'^'  •I.lid.-'y'M  (Ift.as^/oV  tnn 
57.15()  mehr  nls  im  Vorjalire.  Im  J.  ]>'><A  entti«ilen  auf  je  einen  □  Km.  xmd 
auf  je  48.T  Emwohner  7.»»  imd  auf  je  l(XK)  Einwolme  •  H)3.i  Scliulpflichtii^e. 

Die  Zahl  ihn-  xcInüMmchendffi  Kinder  betru«^  1.7.")6,83f)  (78.»4''/u  >,  um 
58,85!2  mehr  als  im  Vorjahre.  Auf  je  lOüO  Einwohner  entfielan  im  Jahre 
1883  :  127..  Schulbesucher. 

Die  Zahl  der  Oemeifuien  betrug  12,084  {um  2  weniger  als  im  Yorjalu'e  t, 
die  Zahl  der  Schulen  16,090  (luu  97  mehr  als  im  Vorjahre). 

Keine  Schule  beoassen  im  Jahre  1869:  1598  (l^w),  188S:  251  (l.»l 
1883:270  (2.i47o). 

Von  den  16,090  Schulen  waren  ihrem  Charakter  nach : 

Staateschnlen..             423  ( 2.«7'»)  1 382  :      363  (  2.».7*)  4-60 

Gemeindeschulen        1 , 793  ( 1 1  .u7o )      •        1 ,763  ( 1 1  .««7« )  -\-  30 

ConfessioBelle      ...  13,075  (8.W/«)      «      13.083  (S5.6s7o)  —  8 

Pnvatschulen    ...          167                 .           184   (l.w7o)  —17 

Vereins.siliiilen      _        3i   (0.h»7ü)                  —       —  +32 

Der  Unt^rriciiMufe  nach  waren  diese  16,090  Volk^sechulen : 

ElementarBoholen    15,893  (98.«97q)  g$gen  das  Yotjahr :  +  100 

Höhere  Volksschulen  ...  68  (0.«i7q)     .     «       •  ^6 

Bttrgerschnlen  129  (0.-d7«)     ...  +3 

Da.^  (je^rhlcrlit  der  Kinder  l»eUert'eiiil  waren  diese  1  (i.O'.Ki  Sclmlen  : 

GemiHclite  Schulen   13,078  (80.f.77o)  gegen  das  Vorjahr:  —  1 

Knaben-Schulen  ..    ...  978  (0.aH7o')      •  • 

Miulchen-Schulen   ...  1.134  (7,ur.7«)      .       .         •         -f-  ()8 

In  den  16,090  Schulen  pih  <>s  22,858  I^r-Ji/inme,  um  197  mehr  als 
im  Vorjahre,  um  .5959  mehr  altt  im  Jahre  1869. 

Die  Zftfd  der  Lehrer  betrog  2:2,984,  lun  588  mehr  tUe  im  Vorjahre  und 
lun  5192  mehr  als  im  Jahre  1869.  Von  diesen  ^2,984  Lehrern  waren 

diplomirt   19..5Ü7  iS4.87V/i  {^'ef^en  das  Vorjahr:  +  950 

ohne  I)i|)l()üi  ...    ...         3,477(15.18"»;)     «       «      •        — 362 

oidcntliclie  .  .    19,882  (80.5«".        t       c       •  +540 
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Hü&lehrer    3103  (13V/«)  gegen  das  Vorjahr:  +  iS 

Lehrer   20,607  (89 V/«)    «      «      «  +400 

Lehreriimeii    2,377  (10.»%)    •      .      «  +188 

Seit  dem  Jahre  1869  hat  die  Zahl  der  ordentiichen  Lehrer  um  3914,  die 
der  Hilfslehrer  um  1378,  die  der  Lehrer  flberhaapi  um  3501,  die  der  . 
Iiehieriimeii  um  1691  cugenommen. 

Besflglieh  des  VerhaUniBU»  zwi$ehen  Sehnde  and  Lehrer  gab  es 
Schulen 

mit  1  Lehrer   1 2,7 1 1  (79.«.%) 

.  2  Lehrern    '  1,H4Ö  (12.«%) 

«3      •  ...  596l3,w%) 

.  4      ^    388(2.41%) 

-  5      *    166(1^/«) 

t   6  und  mehr  Lehrern  283(1.»»%) 
Die   Erhalt aminkmU'n   der   Volksschule  im  Jalire    1883  betru^eD 
12.180,8-20  Gnldea,  um  4:il,2<K»  tl.  mehr  als  im  Voijahre,  mn  8.426,702  H. 
mehr  als  im  Jahre  1S69. 

Von  diener  Siiiiaue  entfielen  demmich  im  Jahre  1883  :  auf  je 
einen  □  Km.  iL,  aul  je  einen  Einwohner  ().»»  H..  auf  je  einen  Schul- 
pflichtif^en  .*.4j  il,,  auf  je  einen  Scluilbesucher  (i.««  H.,  auf  je  eine  Schule 
757.41  tl.  und  iinf  je  einen  Lelirer  hWO.ta  H. 

Ziild  der  Bildumjsan^nlWh  für  Volkssciiul  Lolirkriifte  : 

Lehrer-Pnipanuidifn    53  (74.»"/«')  ^'egeii  18Ü9:  +  Iii 

Loliferinneii  rrH|nuandien      ...       17  (2i.3"/o)    •        «  +10 

Gemischt«?  Pniparandien    1  il./  oi     •        .       4-  t 

Von  dieäen  Lehrerbildungs-An^tAlteu  waren  ihrem  Charakter  nach  mi 
Jahre  1883: 

St luits- Anstalten    .    __.    24,  gegen  1861):  +  l'J 
Confessionelle- Anstalten    46,     «        «     +  .5 
Piivate  Anstalten    ...         1,     «         «  +1 
Vcm  dienen  Lelirer-  HildiiogsantitalteD  waren  PrÄparaudieu  für  Jüle- 
mentarsohul-Lehrer :  Ol),  für  Ixdiere  Volks*  und  Bürgei-Hchullehrer :  2. 

Die  Zahl  der  Tiehrkräfte  an  diesen  Praparandien  betrug  im  Jnhre 
1883:  071.  um  34  mehr  als  im  Vorjahre,  tun  i'M)  mehr  als  im  Jahre  180'J. 

JJie  Zahl  der  Schüler  an  diesen  Praparandien  hetni'4  iui  Jahre  1883: 
3594,  um  394  weniger  als  im  Vorjahre,  um  2038  mehr  als  im  .T^ire  186U. 

In  diesen  Präparandien  erhielten  H)49  Lehrkräfte  Diplome,  um  3öl 
weniger  als  im  Vorjahre,  um  587  mehr  als  im  Jahre  1869, 

V<m  den  1049  Diplomirten  waren  747  Lehrer  und  1^02  Lehrerinnen. 
Die  Erhaltimg  der  Präparandien  koiitete  im  Jahre  1883  :  803J5K 
Giilden,  tmi  17,817  fl.  mehr  ak  im  Votjahre. 

48* 
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Der  Ijüfuhs  -  Ijthrer  -  Pmmom-  u/rtd  Hilf9-Fond  zahlte  im  Jabre 

1883  ssuHamtnen  17,508  LehreriiteilleD  tisd  12,583  Lehrer  zii  Mit<;liedem. 

Drs  StnmiQvemiögeii  der  Azwtftlt  hetni^  am  Bohlusse-  dee  Jalires  1 883 : 

3.U98,9tt7.»  fl.,  lim  544>.751.m  fl.  mehi-  als  im  Voijahre.  Beteibgte  Mitglieder 

der  ÄDstalt  waren  im  Jahre  18KH  : 

Peiisioiiii-tu  Lehrer    15(»,  ge<ien  das  Vorjahr  +  7S 

l  nterstüt/te  Lehrer    11,     •      *        •       +  t2 

«        \\]t\\eii  _..    r)46.      »      «        *        4-  1 1."> 

Winsen    l(lt>7.     •      •        .       +  2t:i 

* 

Die  <his  Vi^riiiuL'eii  d«  r  Anstalt  helHPfenileii  AuBjzHhen  betmjiüii  iin 
Jahre  ISSa ;  i  Ji2.il  l  t\.  OO.r.  kr.,  ^'ej^eii  i^OAVii)  ±  U'2  kr.  im  Vogahre. 
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